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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Die  ei'ste  Auflage  dieses  Werkes  ist  vergriffen.  Der  Herr  A\>r- 
leger,  mit  dem  verewigten  Verfasser  sein-  nahe  befreundet,  hegte  den 
Wunsch  der  Pietät,  den  Xamen  von  Wietersheim  nicht  in  der  Keihe 
seiner  Autoren  erlöschen  zu  lassen  und  das  in  so  vielen  Stücken  wertli- 
volle  Werk  lebendig  zu  erhalten. 

Dabei  konnte  nicht  verkannt  -werden,  dass  eine  neue  Ausgabe  in 
zahli-eichen  Paiüen  eine  Xeugestaltung  werden  müsse:  sind  doch  seit 
dem  Erscheinen  des  I.  Bandes  inehr  als  zwanzig  Jahre  verstrichen, 
welche  ausserordentlich  reich  waren  an  Arbeiten  und  Fortschritten 
gerade  auf  diesem  Gebiet  der  Forschung. 

Gern  übernahm  ich  die  ehrenvolle  Aufforderung,  diese  Neugestal- 
tung zu  besorgen. 

Ich  glaubte  dabei  die  Verbreitung  des  Werkes  durch  erhebliche 
Verringerung  seines  Umfangs  unbeschadet  seines  Werthes  fördern  zu 
können.  Beträchtliche  Kürzung  schien  erreicht  werden  zu  können  diux-h 
Weglassung  der  achtzehn  Bogen  betragenden  Darstellung  der  älteren 
römischen  Geschichte  und  Verfassungsentwicklung  von  der  Gründung 
der  Stadt  und  von  Senius  Tullius  an,  welche  die  erste  Ausgabe  ent- 
hielt, aber  eine  „Geschichte  der  Völkerwanderung"  entbehren  kann; 
ferner  durch  Verweisung  von  Excursen  in  den  Anhang  kleineren 
Druckes,  durch  Streichung  von  Localuntersuchungen  über  Schlacht- 
felder, von  Polemik  gegen  einzelne  Schriften  und  durch  ähnliche  Aus- 
scheidungen mehr:  zumal  der  orientalischen  Kriege  Korns,  welche  mit 
der  „Völkerwanderung"  keinerlei  Zusammenhang  haben. 
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Der  ebenso  liebenswürdige  als  verehning-swürdige  greise  Verfasser 
des  Werkes,  dessen  persönlicher  Bekanntschaft  ich  mich  erft-ente,  hat 
die  Bedenken,  welche  ich  gegen  die  allzulockere  Anordnung  des  Werkes 
vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  aussprach  (s.  jetzt  Bausteine  II,  Berhn 
1880,  zur  Geschichte  der  Völkerwanderung),  wdderholt  selbst  mündlich 
und  in  der  Vorrede  zu  seinem  II.  Bande  (p.  III,  IV)  als  begründet 
anerkannt:  in  seinem  eignen  Sinn  also  habe  ich  vielfach  ein  festeres 
Gefüge  des  Buches  vorgenommen. 

Der  so  gewonnene  Raum  konnte  zum  Theil  dazu  verwerthet  wer- 
den, ein  systematisch  geordnetes  Verzeichniss  der  Quellen  und  Literatur 
dem  8chluss  anzufügen. 

Nur  von  diesen  quantitati^-en  Veränderungen  der  ersten  Auflage 
soU  hier  gesprochen  werden:  die  Hervorhebung  der  qualitativen  würde 
eine  Kritik  erheischen,  welche  an  dieser  Stelle  die  Pietät  verbietet. 

•  Der  Vergleich  beider  Bücher  mag  dem  Leser  zeigen,  welches  Mass 
von  Mülie  (in  grossen  und  in  kleinen  Dingen)  die  Umarbeitung  auf- 
gewendet hat:  nicht  Eine  Seite  bKeb  unverändert:  die  germanischen 
Verfassungszustände  mussten  fast  ganz  neu  dargestellt  werden.  An 
die  römischen  Dinge  habe  ich  viel  weniger  gerührt:  —  aus  guten 
Gründen  — ,  die  theils  in  der  Sache,  theils  in  den  Schranken  meiner 
Kenntnisse  lagen. 

iS^ur  selten  habe  ich  die  vorgenommenen  Aenderungen  (oder  meine 
entgegenstehende  Ansicht)  angedeutet. 

Königsberg,  October  1880. 

Felix  Dahii. 
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fan  versteht  bekanntlich  unter  der  Zeit  der  sogenannten  Yölker- 
wanderung  —  (wobei  man  zunächst  nur  an  gennanische 
Stämme  zu  denken  pflegt)  —  gemeinhin  die  Periode,  welche 
mit  der  Aufnahme  der  vor  den  Hunnen  flüchtenden  "West- 
gothen  in  römisches  Gebiet  anhebt,  im  Jahre  376,  und  mit  der  Ent- 
thronung des  letzten  weströmischen  Kaisers,  Romidus  Augustiüus,  durch 
die  genuanischen  Söldner  im  Jahre  476  schliesst. 

Richtig  erfasst.  beginnt  freilich  diese  Bewegimg  viel  ftäiher:  — 
Vorgänge  mn  che  Mitte  des  zweiten  Jalirhunderts  (der  Abzug  der 
Gothen  tou  der  Ostsee  an  das  schwarze  Meer)  leiten  sie  bereits  ein  — 
und  endet  viel  später:  die  wechselnden  Schicksale  ItaKens,  S|)aniens, 
Galhens,  Gei-maniens  und  der  Donauländer  vom  sechsten  bis  zur-  Mitte 
des  neunten  Jahrhmiderts  sind  die  letzten  Wellenschläge  dieser  Fluth: 
che  Wiederaufi-ichtung  des  abendländischen  Kaiserthimis,  che  Zusammen- 
fassung aller  deutschen  Stämme  durch  Karl  den  Grossen  bilden  erst  deren 
Abscliluss  und  Yollendimg. 

Auch  war  die  Bewegung  nicht  nur  von  gennanischen  Stämmen 
getragen  und  veranlasst:  mongolische  und  slavische  wirkten  dabei  mit, 
handelnd  und  leidend.  Inuner  noch  pflegt  man  über  cUese  Erscheinung 
hinwegzueilen  mit  den  wenig  sagenden  Worten:  ,.che  dunkeln,  stür- 
mischen Zeiten  der  Yölkei'wanderung ,  von  denen  wir  keine  nähere 
Kunde  haben". 

Und  doch  sind  jene  Zeiten  nicht  so  dunkel,  die  Stürme  nicht  so 
ununterbrochen,  che  Kunde,  welche  umnittelbare  imd  mittelbare  Quellen 
gewälrren,  nicht  gar  so  gering. 

Seit  den  Zeiten,  da  Tillemont  und  Gibbon  ihre  Gelehrsamkeit 
und  ihren  hell  errathenden  Geist  diesen  Forschungen  zugewendet,  hat 
unsere  Kenntniss  jener  Periode,  der  Ausdehnung  und  der  innem  Klarheit 
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mid  Sicherheit  nach,  ganz  aiisserordeuthch  g-ewomieu:  che  gereinig-te 
Methode  geschichtlicher  Uutersuchimg ,  die  tiefere  Aiiffassimg  der  Auf- 
gaben und  der  Mittel  der  Greschichtsforschung  in  Sprache,  Sage,  Rehgion, 
Ethos,  bildender  imd  redender  Kirnst.  Wiithschaft,  Recht  und  Stat  und 
Gesanmitciütiu-,  wie  wir  sie  den  Begründern  der  historischen  Schule: 
Niebuhr,  AVilhelni  von  Hiunboldt,  den  Gebrüdern  Chimni.  Karl  Friedrich 
Eichliorn,  Sa^-igny  verdanken,  ist  diesem  Abschnitt  der  Weltgeschichte 
ganz  besonders  reich  zmn  Segen  gediehen.  Zwar  noch  bleibt  genng 
übrig;  von  dem  Reize  des  Geheimnisses,  mn  den  Forscher  ünmer  wieder 
an  diese  Aufgaben  heran  zu  ziehen  —  die  Geschichte  ist  wahrlich  jenes 
verschleierte  Bild,  welches  diu'ch  die  halb  sichtbaren  Züge  unwider- 
stehlich das  suchende  Auge  fesselt. 

Aber  doch  haben  che  vergleichende  Sprachgeschichte,  vergleichende 
Sagenfoi-schimg,  vergleichende  Rechts-,  Rehgions-  und  Sitten-Geschichte, 
die  junge  Wissenschaft  der  Yölkeipsychologie ,  die  aus  den  Gräbern 
gestiegene  nordische,  keltische,'  eti'uskische  Ai-chiiologie.  ja  auch  die 
Geographie  der  Pflanzen  und  der  Thiere,  die  Topographie,  verbunden 
mit  der  Erforschung  der  Orts-  und  der  Personennamen.  —  alle  diese 
Disciphnen,  zmn  Theil  neu  entstanden,  zmn  Theü  doch  neu  vereinigt, 
haben  unsere  Kenntmss  von  jenen  dunkeln  Zeiten  bedeutend  erweitert : 
viiT  fussen  auf  festem,  füi-  immer  der  Wissenschaft  gewonnenem  Boden 
in  Fragen,  welche  nicht  nur  von  Gibbon,  Avelche  auch  von  Grimm  und 
Savigny  mid  Eichhorn  noch  als  unlösbare  angesehen  oder  mit  schwanken 
Hypothesen  beantwortet  wurden. 

Münzen  des  letzten  Tandaleii- Königs  Gelimer  mit  der  Circa- 
scription:  „Geüamer  Vcmäalcyrum  et  AJancyrnm  Bcx",  bei  Triest  ge- 
funden, bestätigen  uns  die  angezweifelte  Richtigkeit  von  Angaben 
Prokop's  über  die  Titel  der  Asdingen:  aus  dem  Toi-finor  des  Sundewitt 
gräbt  man  ein  Fahrzeug,  vrelches  uns  bis  auf  Nagel  und  Oese  genau 
das  Raubschiß'  der  Seekönige  vor  Augen  stellt;  aus  der  Cisterne  zu 
Guan"azar  im  fernen  Spanien  hebt  man  den  Königsschatz  der  West- 
gothen  mit  siebzehn  Weihekronen,  welche  das  Heer  auf  der  Flucht 
aus  der  verlornen  Schlacht  bei  Xerez  de  la  Frontera  am  Guadalete 
vor  den  verfolgenden  Reitern  Tarik's  im  tiefen  Brunnen,  bessere  Tage 
hoffend,  barg;  die  Sprachvergleichung  des  Gothischen  mit  dem  Persischen, 
Griechischen,  Slavischen,  Keltischen  lehrt  uns,  wie  dci'  (rermane  schon 
vor  der  grossen  Yölkei-scheidung  in  Mittelasien  mit  dem  Falken  den 
Reiher  gebaizt;  die  aus  den  Seen  und  Flüssen  noii  den  ti'ocknenden 
Soimenstrahlen  aus  der  Feuchte  emporgehohciicii  Pfahlbauten  mit  den 
gesj)ahenen  Röhrenknochen  der  Torfkuh.  mit  dei'  liittern  Schlehe  und 
\\':il(ll)ei'(,'.    mit  dem  Steinbeil  und  Hirsehlionidulch   Ifiucii   uns.  a\  ie  die 
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Kelten  und  unsere  liocliuvwarhsenen  Aluirii  mit  dem  blitzenden  Jiioni'e- 
sehwert  in  der  Hand  vom  Kaukasus  die  Dnnau  aufwärts  voi-schreitend 
ein  älteres  Atolle  viel  niedrigerer  Culturstufe  voifanden,  das  sehen  vor 
ihnen  naeli  Norden  und  Westen  auswich,  ohne  die  Pfahlburgen  zu  ver- 
theidi.iien  —  denn  man  findet  nur  Kinderleichen,  nicht  die  Skelette  der 
abweln-enden  oder  stürmenden  Krieger  in  dem  verkohlten  Gebälk.  — 
Und  mit  willkommener  Ergänzung-  fällt  hier  die  Flüsterstimme  der  Sage 
ein.  Avelche  zu  berichten  weiss  von  einem  kleinen,  scheuen,  künmier- 
lichen  Volk  der  Zwerge,  das  vor  den  Menschen,  d.  h.  den  Germanen, 
in  seine  Schlupf\vinkel  in  Wasser  und  Mor  entweicht.  Die  Zustände 
Islands  im  zehnten  Jahrhundert  zeigen  uns,  ^ie  wohl  auch  früher  aus 
dem  Verbände  blosser  Gemeinden  ein  Stat  erwachsen  sein  mag.  mit 
A^olksveisammlungen  füi-  das  Ganze  und  füi'  die  Einzelgaue,  ein  Erei- 
stat,  von  alten  Grossgeschlechtern  regiert,  bis  ihre  Zwietracht,  Ehrgeiz 
abenteuernder  Männer,  welche  in  fi-emder  Könige  Dienst  ti-eten,  den 
freien  Stat  der  Bauern  der  Königsherrschaft  unterweifen. 

Die  altbaierische  Baueisfrau  im  Chiemgau,  welche  lieber  als  in  der 
weihrauchdiuupfen  Doifcapelle  drausseu  im  Walde  vor  dem  Eichbaume 
kniet,  in  dessen  Rinde  sie  die  Marke  des  Hofes  geritzt  und  mit  rothen 
Yogelberen  das  Bild  der  Himiuelskönighi  gesteckt,  indessen  ihre  Kinder 
den  Waldquell  lünab  Rindenschiö'lein .  mit  W^achslichtern  besteckt,  als 
..Lebensschiff lein"  schwimmen  lassen.  Glück  und  Unheil,  langes  Leben 
und  fr-ühen  Tod  aus  dem  Geschick  der  kleinen  Flotte  deutend,  —  sie 
lelu-en  uns  den  Wald-  und  Quellen -Cultus  unserer  Almen  verstehen 
und  Verbote,  welche  schon  im  sechsten  und  siebenten  Jahrhundert  die 
Concihen  erlassen  gegen  solchen  Aberglauben  von  Westgothen  und 
Sueben,  Bui-gundern  und  Langobarden.  Franken  mid  Hessen,  Sachsen  und 
Frisen,  Bajuvaren  und  AJamanneu. 

Dies  war  voranzuschicken  über  den  Begriff  der  Völkerwanderung 
und  tue  manchfaltigen  Quellen  der  neueren  Forschung  für  ihre  Er- 
kenntniss. 

Wir  erörtern  nun : 

1.    Die  Ursachen  der  Yölkerwaiulerung. 

Man  mag  sagen:  die  sogenannte  Völkenvanderung  ist  nur  der 
letzte  Wellenschlag  einer  Jahrhunderte  dauernden  Bewegung:  nicht  so 
fast  Ajifang  einer  neuen,  als  vielmehr  Abschluss  einer  uralten  Ent- 
wickelung:  nicht  in  Europa,  in  Asien  hat  sie  begonnen;  die  grosse 
Einwaudening  der  Germanen  aus  Centi*alasien  über  den  Kaukasus,  die 
Donau    und   die  iTissischen   Ströme   aufwärts,    war  vorübergehend    auf 
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wenige  Generationen  zum  stehen  gekümmen,  nuchdeui  sie  im  A^'esteu 
imi  Rhein,  im  Süden  au  der  Donau  au  den  ehernen  Schild  des  grossen 
römischen  CiütiuTeiches  gestossen  war:  liier  wurden  die  wilden  "Wasser 
gestaut,  so  lange  der  Damm  vorhielt:  als  aber  dieser  Damm,  mehr  von 
innen  heraus  angefault  als  von  aussen  diuchbrochen,  au  Widei-standskraft 
sank,  und  als  gleichzeitig  aus  einer  ganz  bestiumiten,  später  zu  er- 
örternden Ui-sache  der  Andi-ang  der  melu  geschobenen  als  schiebenden 
Barbarenstämme  bedeutend  zuualuu :  —  da  ergossen  sich  denn  tumiütua- 
risch  che  brausenden  Wogen  über  die  Schutzwehren  in  das  Innere  des 
römischen  Eeiches.  und  nicht  weniger  als  drei  Jaluhunderte  währte  es, 
bis  einzelne  der  Eüigedrungenen,  von  dem  Boden  der  röuüschen  Cultur 
spiuios  aufgesogen,  verschwanden,  andere  sich  in  wechselnder  Richtung 
vertheilten  und  entUicli,  in  manclifacher  [Mischung  mit  den  vorgefundenen 
Elementen,  beruliigt  und  gerettet  niederliessen. 

Die  vergleichende  Sprachgeschichte  lehrt  uns.  dass  in  Central-  und 
Nord- Asien  in  unvordenklicher,  nicht  näher  bestimmbarer  Zeit  che  An- 
gehörigen der  grossen  arischen  YiUkei-gruppe :  Perser  und  Inder,  Graeco- 
Italer,  Kelten,  Germanen,  Lithauer  luid  Slaven  noch  unausgeschieden 
beisammen  wohnten.  "Wie  die  Sprache  war  auch  der  Götteiglaube:  — 
ein  Lichtciütus  — ,  Avaren  die  Grundzüge  von  Moral  und  Recht,  war 
che  Culturstufe  überhaupt,  zmual  che  Grundlage  der  Wirthschaft, 
gemeüisam. 

Mögen  üu  Einzelnen,  zimial  je  nach  der  örthchen  Beschaöenheit, 
nach  Ali:  des  Bodens,  welchen  die  Yölker  bewohnten,  Yei-scMedenheiten 
nicht  gefehlt  haben  —  im  Wesenthchen  stüumten  sie  darin  überein, 
dass  sie  zwar  die  Anfänge  eines  obei-flächhcheu ,  nui-  kunstlos  betiie- 
benen  Ackerbaues  kannten,  überwiegend  aber  von  Viehzucht  und  Jagd 
lebten  und  umherschweifend,  nach  Erschöpfung  oder  doch  Abschöpfung 
der  Jagd-  und  Weidegründe,  die  Wolmsitze  wechselten. 

Sondei-  Schmerz,  sonder  Opfer,  sonder  Heimweh  verhess  man  (he 
bisherigen  Sidelungen,  in  drivu  Acktibodcn  man  wenig  Ai'beit  gesteckt 
hatte,  packte  Weiber,  Kinder  und  den  geringen  Hausrath.  ja  wohl  selbst 
die  leichten  Hc)lzhäuser  und  die  Zelte  aus  gegerbten  Fellen  auf  die 
breiten,  von  Rindern  gezogenen  AVagen  und  suclite  neue  Sitze  in  der 
Richtung,  welclie  Yogelflug  oder  Hinunelszeichen  riethen  oder  auch 
die  Notiiwendigkeit  des  Ausweichens  vor  liachdrängenden  stärkeren 
Xachbarn. 

In  dieser  Weise  waren  wohl  Jahrhunderte  hinihirch  auch  die  Gei- 
nianen  von  Flussgebiet  zu  Flussgebiet,  von  Weidehmd  zu  Weideland 
gezogen,  ohne  bestimmtes  Wanderziel,  ohne  festgehaltene  Richtung :  nur 
im  Ganzen  allmälig  immer  Aveiter  nach  Westen  gedrängt.  Aveil  die  Rück- 
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Wanderung  nach  Osten  schon  durch  die  Massen  der  ihiit-n  naclifolgenden 
anderen  irermauisclien  ^^tämnie  (der  Gothen),  anderer  arischer  Völker 
(der  Shiven).  anderer  ausser-arischer  Horden  (der  mongohschen  Hunnen) 
versperrt  Avar.  Als  sie  nun  in  solcher  "Weise  und  auf  solchen  "Wegen 
allnicälig  in  Europa  angehnigt  Avaren.  setzten  sie  zunächst  die  alte 
Lebensweise,  die  alten  "Wandei-sitten  fort:  nur  wenig  Untci-schicd  Avurde 
anfangs  durch  das  Yoi-finden  anderer  älterer  Cultui-  bcAvirkt:  tiefer 
stehender  hnnisch'er,  Aielleicht  noch  auf  Pfahlbauten  sidelnder  Fischer 
nnd  Jäger,  höher  stehender,  bereits  in  volkreichen  Städten  TrCAA-erk. 
Handel  mit  eigenen  Fabricaten  treibender  Kelten;  A\'as  nicht  durch 
"Wanderung  nach  Xorden  und  Westen  den  von  Südosten  anziehenden 
Germanen  ansAAich.  AA'ard  keinesAvcgs  ausgerottet,  sondern  in  gelinden 
oder  Streugen  Formen  cler  Kriegsgefangenschaft,  der  Halbfreiheit  oder 
vollen  Unfreiheit  iintenA'orfen :  dass  die  Sprache  der  Kelten  auch  nach 
der  germanischen  Ueberfluthung  noch  dauerte,  dass  Berge,  Flüsse, 
Städte.  Dörfer  mit  dem  vorhergehenden  Xamen  auch  später  benannt 
Avurden  —  klfügen  bis  heute  ja  Rhein.  Donau.  Main,  Lech,  Isar,  Inn. 
Kanvendel  u.  s.  av.  in  keltischem  Laut  — ,  erklärt  sich  doch  nur  unter 
der  Yoraussetzimg,  dass  die  germanischen  EinAvanderer  sie  noch  lange 
von  den  keltischen  Sidlern  benennen  hörten. 

Mochte  nun  aber  das  occupirte  Land  früher  schon  bebaut  und 
beAvohnt  oder  mochte  es  bisher  Urwald  gewesen  sein  —  in  beiden 
Fällen  verfuhren  die  Germanen  nach  dem  gleichen,  durch  die  "Wirth- 
schaftsAveise  A'orgezeichneten  System:  sie  theilten  das  gesammte  besetzte 
Land  in  drei  Gruppen:  Grenzwald,  Allmaennde  und  Sondereigen:  nach 
Erschöpfung  des  Sondereigens  diu-ch  die  nachAvachsende  Bevölkerung 
griff  man  zu  Allmaennde  imd  GrenzAvald,  imi  Bauerhöfe  mit  Sondereigen 
daraus  zu  schaffen:  da  nun  aber  Allmaennde  mid  GrenzAvald  die  tren- 
nenden Aussentheile  des  occupirten  Gesammtlandes  gebildet  hatten,  so 
musste  deren  Terwandlimg  in  Ackerland  mit  Sondereigen  die  "Wirkung 
haben,  die  bisher  durch  "Wald.  Simipf  und  "Wüstenei  getrennten  Yöllüer 
zu  unmittelbaren  Xachbarn  machen:  in  Freundschaft  und  Feindschaft 
mussten  nun  alle  Beziehimgen  Aveit  stärker  AA^irken,  Anziehung,  Ueber- 
wältigung.  Zusanunenschhessiuig  Aiel  rascher  und  leichter  und  häufiger 
erfolgen,  jede  Kraft  und  BcAvegimg  in  einer  Yölkerschaft  musste 
stärker  auf  die  Zustände  der  Xachbam  Avirken.  in  Krieg  oder  Bündniss, 
als  ehedem. 

Xun  volkog  sich  gerade  in  den  ersten  ch-ei  Jahrhunderten  nach 
Christus  (genauer :  beginnend  ZAvischen  Cäsar,  50  Jahre  vor.  und  Tacitus, 
100  Jahre  nach  Christus),  also  unmittelbar  vor  dem  Anfang  der  so- 
genannten YölkerAvanderiing .    der  alhnähge  Uebergang  der  Germanen 
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von  überwiegendem  Nomadenthiim  mit  Jagd  und  Yielizucht  zu  über- 
Aviegendem  sesshaften  Ackerbau. 

Es  ist  aber  eine  überall  beobachtete  Erscheinung,  dass  dieser 
Uebergang  eine  ganz  gewaltige  und  rasche  Vermehrung  der  Bevölkerung 
zur  Folge  hat:  die  gesteigerte  Cultur  im  Allgemeinen  und  die  Mehr- 
production,  sowie  die  mehr  gesicherte  und  regelmässige  Beschaffung  der 
Nahrungsmittel,  che  in  diesem  Uebergange  liegen,  bewirken  mit  der  Noth- 
wendigkeit  eines  „Naturgesetzes"  tüese  raschere  und  stärkere  Vermehrung. 

Natürhch  musste  die  Ursache  geraimie  Zeit,  melu-ere  Menschenalter 
hindurch,  haben  walten  können,  auf  dass  die  Wirkung  überaU  und 
deuthch  erkemibar  eintreten  konnte. 

Diese  Zeitbestimnumg  trifft  nun  genau  zusanmien  mit  dem  An- 
fange der  Bewegungen,  welche  wir  Völkerwanderung  nemien. 

Die  Uebervölkerung  konnte  auf  jener  Culturstufe  umnöglich  durch 
die  Mittel  höheier  Civihsation,  z.  B.  intensiveren  rationelleren  Ackerbau, 
abgewendet  werden:  ihre  nothwendige  Folge  war  Hungersnoth:  das 
einzige  3Iittel,  das  denkbar  einfachste:  —  Auswanderuag,  sei  es  des 
ganzen  Volkes,  sei  es  des  Ueberschusses ,  aus  den  ungenügenden  zu 
eng  gewordenen  Sitzen,  deren  längst  in  Sondereigen  venvandelte  All- 
maennden  und  Grenzwälder  nicht  melu-  ausreichten,  in  reichere,  weitere, 
fruchtbarere  Länder. 

Und  so  nalunen  demi  die  Germanen  nach  einer  Unterbrechung 
von  etwa  drei  Jahrhunderten  jene  Wanderzüge  wieder  auf,  welche  sie 
ehedem  allmälig  aus  Asien  nach  Europa  gefülu't  hatten. 

Freilich  war  jetzt  die  Richtung  der  Wanderung  nicht  mehr  so  frei 
wählbar:  der  Druck  der  von  Osten  her  nachdrängenden  germanischen, 
shivischen,  mongolischen  Massen  und  der  eherne  Wall,  welchen  die  Le- 
gionen im  Südwesten  mn  das  römische  Lnperium  zogen,  waren  zwei 
gewaltige,  treibende  und  hemmende  Kräfte;  endhch  erlahmte  von  innen 
heraus  die  Widerstandskraft  des  Cäsarenstates  und  der  Völkerstrom 
ergoss  sich  nun  brausend  nach  Südwesten  über  den  „Pfahlgraben"  in 
die  römischen  Provinzen. 

So  war  also  die  letzte  Ursache  der  Völkerwanderung  die  durch 
ackerbauende  Sesshaftigkeit  herbeigeführte  Uebervölkerimg  in  Germanien 
und  zu   deren  Vermeidung  die  Wiodei-aufnahme   uralter   Gewöhnung.'') 


")  Geschichte  und  Sago  stiininou  darin  zusainincti:  iiiancliinal  hal)en  Misswachs. 
Krankheiten,  schwere  Winter  duzii  iK'igctragcn,  den  riocoss  zu  beschleunigen,  die 
Nothwendigkeit  der  AVanderiuig  plötzlicher  vcrliängend.  Neben  dieser  gi'ossen  und 
tiefüegeiiden  Ursache  sind  daini  zuweilen  aucli  kleinere  einzelne  Motive  zur  Wan- 
derung hinzugetreten,  welche  abei'  nui'  unter  Voraussetzung  Jener  allgemeinen  Ursache 
sich  als  stark  genug  erweisen  konnten. 
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Zu  dieser  neuen  Orundauffassuni;-  von  Ursachen  und  Wesen  der 
Völkerwanderung-  bin  icli  dureh  eine  Fidle  ineinander  greiiender,  sich 
gegenseitig  bestätigender  AVahriiehmungen  geführt  worden.  Nur  Eine 
Erwägung  unter  den  manchtaltigcn,  w(>lche  sänuntlich  zu  dem  gleichen 
Ergebniss  drängten,  soll  hier  hervorgehoben  werden. 

Fast  sieben  Jahrhunderte  liegen  zwischen  der  ersten  germanischen 
Wandenuig,  der  kimbrischen.  und  der  letzten,  der  langobardischen :  mit 
kurzen  Pausen  sind  diese  Jahrhundcito  ausgefüllt  durch  ununterbrochenes 
Antluthen  der  Germanen  in  der  Kichtung  von  Osten  nach  Westen,  von 
Xordeu  nach  Süden  gegen  die  fui'clitl)ai'  überlegene  nhnische  Waft'en- 
imd  Ciütur-Macht. 

Geradezu  grauenhaft  sind  die  Menschenveiluste.  welche  tue  nackten, 
sclilechtbewaft'neten  Barbaren  alle  diese  Jahrhimderte  hindurch  inmier 
und  inmier  ^vieder  erlitten  an  Erschlagenen  und  in  Sklaverei  oder  in 
die  Arena  geschleppten  Gefangenen,  der  nur  als  Colonisten  verpflanzten 
zu  geschweigen. 

Man  muss  sich  doch  mui  die  Frage  vorlegen,  welcher  Grund  kann 
es  gCAvesen  sein,  welcher,  in  der  That  wie  eine  Elementargewalt,  wie 
eine  Xatui-ki-aft  diese  Menschen  —  imd  zwar  nicht  niu'  die  Männer, 
die  Krieger:  auch  AVeiber,  lünder,  Greise,  mit  Knechten  mid  Mägden, 
Herden  imd  Habe  auf  Wagen  und  Karren  —  d.  h.  wirklich  Avan- 
dernde  Völker,  nicht  raubfahrende  Krieger,  immer  und  immer  wieder 
von  Neuem  gegen  die  römischen  Grenzen  und  die  mörderischen  Waffen 
der  Legionen  trieb,  in  den  mit  Sicherheit  vorauszusagenden  Untergang? 

Es  genügt  durciiaus  nicht  zur  Erklärimg  dieser  Erscheinung,  airf  die 
Freude  der  Germanen  an  Kampf.  Krieg,  Abenteuer,  Raub  und  Beute 
zu  verweisen,  etwa  unter  Berufung  auf  die  Freuden  Walhalls,  welche 
dem  den  Bluttod  gestorbenen  Helden  winkten. 

Niemand  wird  germanisches  Heldenthimi  höher  anschlagen  als  ich : 
aber  dieser  Zug  des  Nationalcharakters  reicht  doch  nur  aus,  kühne 
Wagefahiten  der  Männer,  nicht  constanten  Andrang  ganzer  Völker  zu 
erklären. 

Durchaus  nicht  bestreite  ich.  dass  zahlreiche  Streifzüge,  Raubfahrten, 
Einfälle,  andere  Erscheinimgen  des  fast  niemals  ruhenden  Grenzki'ieges 
auf  jene  Lust  an  Kampf  luid  Beutefahrt  zurückzuführen  sind:  diese 
kleinen  Unternehmungen  gingen  lecht  eigentlich,  obzwar  natürhch 
nicht  allein,  von  den  Gefolgschaften  aus. 

Aber  diese  kleinen  Unternehmungen,  nur  auf  Raub  und  baldige 
Heimkehl-  gerichtet,  sind  eben  nicht  die  grossen  Bewegungen,  deren 
Gesammtheit  wij?  „Völkerwanderung''  nennen. 


g  Einleitung. 

Mcht  Muthwille,  Abenteuerlust,  liat  ,2;anze  Yölker  oder  doch  Völker- 
theile  in  Hunderttausenden  von  Köpfen  bewogen,  die  Heünat  zu  ver- 
lassen in  oft  zielloser,  selten  zielsicherer  Wanderung,  die  zugleich  ein 
Krieg  war  mid  die  Existenz  der  ganzen  wandernden  Masse  auf's  Spiel 
setzte. 

Nur  zwingende  ISToth  kann  Jahrhunderte  lang  die  treibende  Kraft 
gewesen  sein:  und  zwar  eine  constant  wirkende  Noth.  _^ 

Dadurch  sind  vereinzelte  Elementarereignisse  —  Deichbruch,  Ueber- 
schwemniung,  auch  Seuchen  und  Misswachs  — ,  che  ja  hie  und  da, 
nach  Sage  und  Geschichte,  gewirkt  haben,  als  regelmässige  Ursache 
ausgeschlossen. 

Der  Druck  anderer  Yölker  von  Osten  her  —  der  Ost-  auf  die 
West-Germanen,  der  Slaven  auf  die  Ost-Germanen,  der  Hunnen  zuletzt 
auf  Slaven  imd  Germanen  soll  keineswegs  imbeachtet  sein  bei  der 
Aufstellung  der  zu  (hunde  liegenden  Ursachen:  insbesondere  mittelbar 
hat  dieser  Druck  niitge^virkt,  sofern  er  dem  Ausbreitungstriebe  die 
Kichtmig  nach  Nordosten  versperrte. 

Aber  dieser  äussere  Druck  hat  nicht  den  Ausbreitungstrieb  erzeugt: 
er  hat  ihn  nur  verstärkt  imd  nach  Süden  und  Westen  gedrängt. 

Die  innere,  Jahrhunderte  lang  stetig  wirkende,  manchmal  ge- 
steigerte, manclmial  wieder  schwächer  treibende  Ursache  ist  vielmehr 
in  derselben  Thatsache  zu  suchen,  welche  auch  in  anderen  Erschei- 
nungen zu  Tage  tritt :  nämlich  die  erstaunliche,  trotz  der  colos- 
salsten  Menschenverluste  unerschöpflich  immer  stärker 
anschwellende  Volksmenge  der  Germanen. 

In  den  späteren  Jahrhunderten  treten  zu  den  Verlusten  an  An- 
griffskraft  tku'ch  Tödtmig  und  Gefangenschaft  die  wahrlich  nicht  schwächer 
wirkenden  Vermindenmgen  der  unabhängigen  Germanen  durch  die 
ausserordentlich  zahlreichen  Ansidhmgen  derselben  als  Grenzer  oder 
auch  im  Innern  des  Reiches  als  Foederati,  Colonisten  unter  manch- 
faltigen  Rechtsformen,  und  die  ganz  unglaublich  starken  Massen,  welche 
in  allen  di'ei  Erdtheilen  dem  römischem  Stat  als  Beamte  im  Civildienst, 
als  Offi eiere,  als  freiwilhge  Söldner,  als  vertragsgemäss  gestellte  Hüfs- 
truppen  dienten:  es  ist  bekannt,  welch  gefährlich  hohen  Procentsatz 
Gothen,  Fraid<cn  und  andei'c  Germanen  im  römischen  Beamten-  und 
Soldatenheer  ausmachten. 

Und  trotz  all  diesei'  unschätzbaren  Abzüge  quillen  inmier  neue 
Krieger  aus  den  Wäldern  Germaniens ! 

Mit  Grauen  haben  scliaifblickende  Römer  diese  unersciiöpfliche 
Naturgewalt  betrachtet:  sie  mochten  ahnen,  dass  hierin,  in  dieser  ele- 
mentar wirkenden  Kiaft  die  letzte  Entscheidung  des  Jahrhunderte  langen 
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Ring-ens  zwisclien  Rom  und  den  (ferinancn  lag:  in  Rom  wird  seit 
Augustus  durch  kiinstlielie  Statseinwirkung  A^crmehrung  der  Ehen  und 
der  Kinder  angestrebt  —  ohne  Krtolg  im  (irossen:  bei  den  Germanen 
erzeugt  mit  dem  Uebergang  zu  sesshaftem  Ackerbau  das  keusche  und 
gesunde  Xatiu-volk  so  viele  Menschen,  dass  die  alten  Sitze  nicht  aus- 
reichen, dass  die  stärkste  Gewalt,  der  Selbsterhaltungstrieb,  gegenüber 
Hunger  und  Noth  Jahrhunderte  lang  ungezählte  AVanderer  zur  gewalt- 
samen Ausbreitung  zwingt;  dieser  „höheren  Gewalt"  —  nicht  in  mysti- 
schem, sondern  in  höchst  reahstischem  Sinn  —  ist  zuletzt  das  von 
Innen  heraus  bereits  germanisirte  AVestreich  Roms  erlegen. 

Sehr  nahe  hegt  der  Einwand:  eine  viel  grössere  Menge  Menschen 
als  che  Germanen  des  dritten  bis  fünften  Jahrhunderts  hndet  heute 
in  dem  damahgen  Gemianengebiet  ausreichende  Nahrung;  wie  kann 
man  da  von  Uebervölkerimg  sprechen? 

Hierauf  ist  zu  envidern:  die  Germanen  jener  Jahrhunderte  hatten 
für  eine  so  rationelle  Volkswirthschaft  in  Urproduction  —  vor  allem 
Ackerbau  — ,  in  Handwerk,  Fabrication  und  Handel,  wie  sie  heute  in 
dem  fragüchen  Ländergebiet  blühen  —  weder  Fälligkeit,  noch  AVillen, 
noch  objective  Möghchkeit. 

Es  kann  sich  dabei  im  AYesentlichen  nur  um  den  Ackerbau 
handeln. 

Ein  Ackerbau,  der  an  Intensität  und  Zweckcüensamkeit  des  Betriebs 
mit  dem  modernen,  ja  auch  nur  mit  dem  mittelalterhchen  irgend  ver- 
güchen  werden  konnte,  war  den  Germanen  unbekannt  und  uumöghch. 

Die  immer  noch  sehr  starke  Bedeutung  der  Viehzucht  für-  den 
Lebensunterhalt  erheischte  für  jeden  Gau  höchst  ausgedehnte  AVohn-, 
d.  h.  AVeideplätze  im  Verhältniss  zur  Kopfzahl :  die  Ai-t  der  Ansiedlung, 
die  der  Gemeinde-  und  Stats-Verfassmig  zu  Grunde  lag,  vertrug  das 
Zusanmiendi'ängen  auf  enge  Räume  durchaus  nicht.  Diese  höchst  aus- 
gedehnten Gebiete  waren  zmn  grossen  Theil  Grenz wald,  Allmaennde, 
AVeide,  AViese  —  nm-  zu  sehr  geringem  Theil  Ackerland. 

Die  Zunahme  der  Bevölkerung  bewirkte  nun  allercüngs  alhnähg 
Rodung  des  Urwalds,  Trockenlegung  der  Sümpfe.  Verwandlung  der 
AVeide  in  Pflugland. 

Aber  ganz  unmöglich  komite  bei  dem  damahgen  Stand  der  Technik 
chese  höchst  langsame  volkswirthschaftliche  Arbeit  gleichen  Schritt  halten 
mit  der  gewaltig  rasch  anwachsenden  Bevölkerung  —  viehnehr  hat 
diese  Arbeit  des  Rodens  und  Pflugbar-Schaffens  vom  Schluss  der  Völker- 
wanderimg  ab  fast  noch  ein  ganzes  Jahrtausend  hindiu'ch  die  Bevöhi^e- 
rung  des  alten  .,Germaniens"  beschäftigt  — ,  also  bheb  nur  gewaltsame 
Ausbreitung    übrig,    freucüge    Eroberung    des    längst    von    Kelten    und 
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Kömern   dem  Pfluge  gewonnenen   olmehin   so  viel  lockenderen  reichen 
Landes  im  Süden  und  Westen. 

Denn  allerdings:  an  dieser  Stelle,  als  imtergeordnet  mit^virkende 
Momente,  sind  zwei  Factoren  nicht  zu  übergehen,  in  Avelchen  man 
früher  allein  die  Ursachen  der  Yölkerwanderung  fand:  die  Freude  des 
Germanen  am  Kiieg  und  Kiiegsraub  einerseits  imd  der  Reiz  der  Natur- 
und  Ciilturschätze  der  römischen  Provinzen  im  Süden  und  "Westen 
Europa's  andi'erseits. 

Ohne  ZAveifel  hätte  ein  minder  kriegerisches  Volk,  nachdem  die 
alten  Sitze  dem  gesteigerten  Bedüifniss  mcht  mehr  genügten,  vor  die 
Wahl  gestellt  zwischen  mühseligerer  Rodungs-  und  Pflugarbeit  oder 
dem  ungleichen  Angrift'  auf  die  legiouen  -  gehüteten  Grenzlande  Roms, 
den  Pflug  gewählt  statt  des  Sclnvertes.  Und  ohne  Zweifel  lockte  der 
mildere  Himmel,  der  fruchtbarere  Boden  GalUens,  Italiens,  Panno- 
niens,  Rätiens,  Noricums,  lEyriens,  Dalmatiens  mit  der  Fülle  zu  er- 
beutender werthvoller  Habe  um  so  stärker,  als  die  Ausbreitung  gegen 
den  rauheren  Osten  und  Norden  und  gegen  Ostgermanen,  Xordgermanen, 
Slaven,  Hunnen  viel  weniger  anziehend  erscheinen  musste  —  imd  fast 
noch  Aveniger  erzwingbar  als  die  Durchbrechung  des  römischen  Limes. 


11.    Das  Wesen  der  Yölkerwanderung, 

Aus  dem  über  die  Ursachen  der  Völkerwanderung  Gesagten  ergiebt 
sich  von  selbst  Aufhellung  über  das  AVesen  und  einen  grossen  Theil 
der  Erscheinungen  dieser  Bewegimg.  Viel  richtiger  eine  „Ausbreitimg" 
denn  eine  Wanderung  wird  sie  genannt. 

Denn  nicht  daran  ist  zu  denken,  dass  die  germanischen  Stänmie, 
welche  überhaupt  in  Kuropa  „Avandeiten''  —  manche  von  ihnen  haben 
seit  der  ursprünglichen  Kinwandcrung  ihi'e  Sitze  gar  nicht  oder  fast 
gar  nicht  verändert  — ,  nach  einem  vorgesteckten  weit  entlegenen  be- 
stimmten Ziel,  von  den  hishej-igen  Wohnsitzen  plötzlich  aufbrechend, 
gezogen  seien:  nui'  ganz  ausnahmsweise  schwebte  überhaupt  ein  solches 
bestimmtes  Ziel  vor.  wenn  z.  B.  die  römische  Statsregierung  oder  auf- 
ständische Feldherren  germanische  Stämme  in  bestinunte  i^ovinzen  ein- 
laden oder  lufen,  wie  etwa  die  Yandalen  aus  Sj)anien  von  Honifacius 
nach  Afrika   herufeii   wei'dcn. 

Vielmehr  ist  in  den  allecmeisten  Fällen  die  sogenannte  AVanderung 
nichts  anderes  als  eine  Wiederaufnahme  dei-  uralten  Sitzveränderungen, 
sonder  Ziil  und  Plan,  wie  sie  die  (Jermanen  in  jahrtausendjährigem 
Umherziehn    allmälig   aus  Mittelasien    nach   AIitteleuin|ia    geführt  hatten. 
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Die  imilten,  iiioinals  ganz  in  der  kurzen  Zwisehenzeit  vcrhältniss- 
mässiger  Sessliaftigkeit  (vom  Jahre  100  bis  200  [sehon  150:  die  Gothen- 
Avanderung-]  nach  Christus)  aus  dem  Gediielitniss  entschwundenen,  halb 
numadenliaften  Gepflogenheiten  lebten  nunmehr  erneut  wieder  auf,  da 
im  Allgemeinen  ähnliehe  Ursachen,  welche  die  grosse  Einwanderung 
bewirkt  hatten,  nun  neuerdings  schieb(Mid.  drängend  und  stossend  auf 
diese  Yölkermassen  wirkten. 

FreiHch  sind  es  andere  Voraussetzungen  und  Verhältnisse,  unter 
welchen  jetzt  in  dem  von  Rom  beherrschten  oder  doch  berührten  euro- 
päischen Mittelgebiet  gewandert  Averden  muss,  als  damals  in  Asien: 
immer  und  überall  haben  die  WandervöLker  zu  rechnen  mit  der  im 
Süden  und  Westen  weit  überlegen  drohenden  römischen  Cultur-  und 
Militär-Macht. 

Auch  die  Wanderer  selbst  sind  verändert:  von  Kelten  und  Kömern 
haben  sie  manchen  Zug  höherer  Cultm-  angenommen :  dann  auch  von 
innen  heraus,  von  sich  aus  haben  sie  sich  Aveiter  entAvickelt;  der  sess- 
hafte  Ackerbau,  nicht  mehr  scliAveifende  Jagd  und  Viehzucht,  ist  nun 
übenviegend  Grundlage  des  Avirthschaftlichen  Lebens,  ja  unentbehrliche 
Voraussetzimg  der  Gemeindeveifassung,  der  Rechtszustände  überhaupt 
geworden.  Daher  immer  und  überall  das  Verlangen  dieser  Wander- 
völker, in  den  neugeAvonnenen  Sitzen  abermals  cüese  Grundlage  des 
AAirthschaftlichen  und  Rechtslebens  zu  erreichen:  Land,  Ackerboden; 
„Quictam  patriam"  fordern  oder  erbitten  diese  gemianischen  Scharen 
als  Sieger  oder  Besiegte  immer  Avieder  von  den  Römern.  Damit  ist 
che  frülier,  namentlich  bei  ft-anzösischen  Schriftstellern,  lang  hell- 
sehend gCAvesene  Anschauung  Aviderlegt,  Avelche  in  diesen  Avandernden 
Eroberern  nur  das  kriegerische  Gefolge  von  Häupthngen  und  Fürsten 
erbhckte.  Nicht  kleine  Häuflein,  die  ledighch  aus  Kriegern  bestanden, 
sondern  Avirkhch  ganze  Völker,  mit  AVeibern  und  Ivindern,  Greisen  und 
Kranken,  Freigelassenen,  Ejiechten  und  Mägden,  mit  Rossen  und  Rin- 
dern, mit  Schaf-  und  SchAveineherden.  mit  zahllosen  Wagen  sind  es, 
welche  Avir  fechtend  und  ruhend,  imiherziehend  und  dann  Avieder  jalir- 
lang  sesshaft,  in  jenen  Wanderzügen  vor  uns  haben. 

Die  Veranlassungen  zu  dem  Aufbruch  für  eme  solche  Völkerschaft 
Avaren  mm  selbstverständlich  manchfaltig:  doch  lassen  sie  sich  in  der 
Regel  airf  emen  der  folgenden  Gründe  zurückführen :  namentlich  Ueber- 
völkerung  und  durch  dieselbe  herbeigefülirte  Hmigersnoth,  dann  das  An- 
drängen übermächtiger  Nachbarn,  gewaltsame  Verfassungs-Aenderungen, 
innere  Kriege,  Eingrrfte  der  römischen  Politik :  dagegen  bildet,  Avas  man 
als  Regel  angenommen,  die  blosse  Eroberungslust,  die  seltene  Ausnalmie. 

Die  Quellen  geAvähren  uns  Belege  von  jeder  Art  dieser  Ursachen ; 
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wenigstens  in  der  Sage,  seltener  in  der  Geschichte,  hat  sich  die  Erimie- 
ning  an  die  treibenden  Gründe  erhalten.  Bei  Jordanis,  dem  Geschichts- 
schreiber der  Gothen,  schon  finden  Avir  eine  Andeutung,  dass  die  ge- 
waltige Zunahme  der  Bevölkeiimg  die  germanischen  Stänune  auf  der 
von  ihm  sogenannten  Insel  Scanzia  (Scandinavien)  drängte,  sich  erobernd 
gegen  das  Eömerreich  in  Bewegung  zii  setzen. 

Bei  Paulus  Diaconus,  dem  Gescliichtsschi-eiber  der  Langobarden, 
ist  die  "Wandersage  dieses  Volkes  in  seltener  A'ollständigkeit  überhefert : 
später  hat  dann  Saxo  Grammaticus  diese  Ueberlieferungen  mit  mancherlei 
gelehrter  Zutliat  erweitert:  Paulus  führt  in  einei\  nebenbei  gesagt  noch 
nicht  bemerkten,  etymologischen  ernsthaft  gemeinten  Spielerei  den  ISTamen 
Germania  auf  (rerminare.  sprossen,  treiben,  keimen,  zmiick:  als  sei  das 
Land,  gleichsam  Gemiinania.  von  seiner  üppip-  spriessenden  Bevölkerung 
benannt. 

Er  erzählt  dann,  wie  die  kleine  Lisel  oder  Halbinsel  Scandia  der 
raschsteigenden  Volksmenge  der  Winiler,  der  später  von  Wodan  Lango- 
barden genaimten,  nicht  mehr  genügt  habe:  um  der  das  ganze  Volk 
bedrohenden  Hungersnoth  zu  begegnen,  beschhesst  die  Volksversamni- 
hmg,  dass  ein  Drittel  auswandernd  neue  Sitze  suchen  soll. 

Wir  dürfen  annehmen,  dass  häiilig  in  solchen  Fällen  das  Gleiche 
geschah :  wir  dürfen  auf  Paulus'  Bericht  hin  den  sagenhaften  Zug 
glauben,  dass  durch  Losweifeu  das  zm-  Auswanderimg  genöthigte 
Volksdrittel  bestinmit  wurde :  beachtenswerth  ist  dabei  die  Variante  des 
Berichts,  Avonach  vorzugsweise  die  streitbare,  noch  nicht  auf  Grund- 
besitz selbständig  ansässige  Jugend  als  ein  heiliger  Frühling  des  Volks, 
ver  sacrum,  auszog:  wobei  jedoch  auch  Weiber  und  Kinder  unter  den 
Wandernden  gedacht  werden  müssen. 

Die  Fülu'er  der  aufbrechenden  sind  zwei  mythische  Helden  und 
deren  ]\Iiitt('r.  eine  weise  Wala:  (iötterzeichen.  wegweisende  Vögel  oder 
Raubthiere  fehlten  dabei  wohl  nicht. 

Es  ist  sehr  lehrreich,  die  wandernden  Langobarden  auf  ilu'em  Zuge 
zu  begleiten,  das  Wesen  dieser  Bewegungen  wii-d  ilal)ei  einleuchtend 
klar.  Da  sehen  w\i  denn,  dass  keineswegs  Uebernuith.  lü-iegslust, 
Beutesucht,  sondern  die  bittere  Xoth.  wie  sie  den  Aufln-uch  veranlasst 
hatte,  so  die  Beschlüsse  imd  Schritte  der  Wanderer  lenkt. 

Den  werthvollsten  Tiieil  ihrer  Ix'weglichcn  Habe,  tue  Knechte, 
haben  sie  nütgenommen :  denn  als  das  si-iiwache  Häuflein  vor  über- 
legenen Feinden  zu  erliegen  bangt.  Averden  die  Knechte  bewafihet  und 
für  tapferes  Verhalten  in  der  Schhiclit  vom  König  mit  fler  Freilassung 
belohnt. 

Ohne  Ziel,  ohne  Plan  ziehen  sie  unstät  imiher  oder  verweilen  bald 
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fiii  Meiisohenalter,  l)alcl  mir  wenige  Jahre  in  sicheren  und  fruehtbaren 
Sitzen,  bis  die  Sicherheit  dureh  neu  anziehende  Xaehbarn  gefährdet  oder 
der  Boden  erst-höptt  ist. 

So  g-anz  fehlt  es  an  einer  bestinunten  Marsehrieiitiuig.  (hiss,  obwohl 
wir  ilen  Ort  des  Aufbruchs  —  die  Ufer  der  Unter-Elbe  —  und  den 
Ort  der  endgiltigen  ^Niederlassung  (bis  zur  neuen  AVanderung  nach 
Italien),  nämlich  Pannonien.  und  eine  grosse  Zahl  von  Xamen  der 
Landschaften  kennen,  welche  ihis  Volk  "während  seiner  über  zwei  Jain-- 
hunderte  sich  erstreckenden  Wanderschaft  durchmass,  doch  (hiichaus 
keine  Sicherheit  über  die  von  ihnen  eingeschlagenen  Wege  zu  erzielen 
ist.  Weit  gehen  die  Ansiciiten  ausehiander.  Xach  einer  Meinung,  die 
sich  auf  ganz  späte  und  dalier  werthlose  Angaben  stützt,  soll  der  Zug 
von  der  Elbe  nach  Westen  an  die  Weser  und  nacii  Paderborn  gegangen 
sein,  was  mit  der  im  (ranzen  sü(l-süd-(istliciicii  liichtuiig  der  Bewegung 
■wohl  unvereinbai'. 

Wii"  sehen  nun  das  Wandervolk  bald  von  übermächtigen  Feinden, 
z.  B.  den  Yandalen.  die  den  Durchzug  durch  ihr  (rcbiet  weigern,  auf- 
gehalten: wir  sehen,  wie  sich  die  A'^erzweifelnden,  inn  Durchzug  oder 
Aiifnalmie  zu  erkaufen,  zu  den  schwersten  Anerbietungen,  z.  B.  der 
Ueberlassung  von  '/4'  Vs'  ^/s-  J'^  ^les  ganzen  Bestandes  ihrer  Herden 
und  Habe  entschliessen :  vergebens:  es  kommt  zur  Scjilaclit  oder  zum 
Zweik;ampf,  der  fiu'  beide  Völker  entscheidet. 

Ein  ander  Mal  ist  es  ein  fürt-  und  brückenloser  Strom,  der.  in 
gefährlichen  Wirbeln  brausend,  die  Schritte  der  Wanderer  henunt:  die 
Sage  lässt  in  dem  Fluss  ein  weibliches  Wasserungethüm  —  wohl  eben 
einen  Sti'omwirbel  —  als  amazonenhafte  Kampfjungfrau  hausen:  der 
König  bezwingt  nach  hartem  Kampf  mitten  in  ihrem  Gewässer  die  Un- 
holdin  —  offenbar  che  sagenhafte  Darstellung  des  durch  Muth  und 
Klugheit  des  Führers  dem  Strome  abgezwungenen  Uebergangs.  Auf 
dem  andern  Ufer  angelangt  werden  aber  die  unvorsichtig  Lagernden 
in  iliren  Zelten  und  Wagen  zur  Xacht  von  den  raschen  Reiterhorden 
der  Bulgaren  überfallen:  ein  grosser  Theil  des  Volkes  wird  mit  dem 
König  getödtet  oder,  zmnal  die  AV eiber,  in  Gefangenschaft  geschleppt. 
Nur  mit  heftiger  Ansti'engung  vermag  ein  jugendlicher  Xationalheld 
sagenhaften  Urspiiuigs  den  sclnvergetroffenen  verzagenden  Rest  zu  neuem 
Muth.  zum  Angriff"  auf  die  Bulgaren  zu  entflanmien:  schon  schwankt 
die  Schale  des  Siegs  abei-mals  zu  den  Feinden  hinüber,  schon  flüchten 
die  geworfenen  Langobarden  in  ihre  Wagenburg  zurück:  da  gehngt  es 
dem  jungen  Helden  durch  flammende,  von  der  Heldensage  airfgezeichnete 
Worte,    durch    glänzende   Tapferkeit    und    plötzliche    Freilassimg    aller 
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Knechte  den  Sieg  und  den  Weiterziig-  durch  das  Biilgarenhnid  zu  ge- 
winnen.    (Das  that  Lamissio,  der  Sohn  des  Lehms.) 

Sehr  alhnalig  nur  erstarkt  durch  solche  Siege  das  Selbstverti'auen, 
dann  auch  das  Selbstgefülü  des  kleinen,  bisher  stets  von  Hunger,  von 
den  Elenieuten  und  übermächtigen  Feinden  bedrohten  Wandervölkleins : 
„sie  verschmäliten  es  mm,  sagt  der  Geschichtsschreiber,  länger  unter 
blossen  Heerführern  zu  leben,  und  beschlossen,  nach  dem  Beispiel  an- 
derer (starker  und  stolzer)  Stämme,  einen  König  zu  Avähleu."  Ueber- 
gang  zum  Königthum  ist  stets  ein  Zeichen  z\inehmenden  National- 
stolzes, während  geschwächte,  gedemüthigte  Stämme,  wie  z.  B.  die 
Heruler,  darauf  verzichten  müssen,  das  nationale  Königthmn  fortzu- 
führen. — 

3Iit  wechselnden  (beschicken  dmchziehen,  nun  unter  Leitung  eines 
Köiügs,  die  Langobarden  tue  weiten  Gebiete  zwischen  der  Oder  und 
der  Donau,  bald  dui"ch  Kampf,  bald  durch  Yeitrag  den  Durchzug  ge- 
winnend: in  fi'uchtbaren  Gegenden  bleiben  sie  so  lange,  bis  sie  ver- 
drängt werden:  endlich  kommen  sie  nach  vorübergehendem  Verweilen 
in  dem  dui'ch  Odovakar's  Massregeln  von  Römern  geräumten  Rugiland 
(unterhalb  "Wien)  zm'  Ruhe  in  Pannonien  (Ungarn) :  nach  langen 
Kämpfen  vernichten  sie  nüt  Hilfe  der  A^•aren  die  benachbarten  Ge- 
piden.  Aber  Söldner  ihres  Yolkcs  hatten  in  den  Iviüegen  zwischen 
Byzantinern  und  Ostgothen  in  Italien  die  Herrlichkeit  dieses  Landes, 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  an  Wein  und  anderer  Edelkost  kennen 
gelernt:  vielleicht  auch  die  Schwäche  der  ostiinnischen  HeiTSchaft :  diese 
Schilderungen  und  Erwägungen  führten  dahin,  dass  das  A^olk  abermals 
beschloss,  diesmal  mcht  gech-ängt  von  Noth,  sondern  in  dem  Trachten 
nach  gepriesenen  Landen,  die  bisherigen  Sitze  zu  verlassen :  man  wartet 
den  Eintritt  der  nnlderen  Jahreszeit  ab,  welche  die  julischen  Alpenpässe 
vom  Schnee  beft-eit,  und  beginnt  zu  Ostern  (13.  April)  des  Jahres  568 
die  Wanderung  nach  Italien. 

Aber  vorsichtig  sichert  man  sich  durch  Vertrag  mit  den  Avaren, 
welchen  man  die  bisherigen  Sidelungen  überlässt,  für  den  Fall  des 
Misslingens  der  Unternehmung  das  Recht  der  Rückkehr  und  bedingt 
sicii  die  Wiederabtretung  aus. 

Auch  die  Zusammensetzung  des  Wanderzuges  ist  lehrreich:  keines- 
wegs ist  das  zusannnenhahende  Band  nur  die  Stannngenossenscliäft :  die 
Langobarden  werden,  ausser  von  den  Resten  der  (lepideii,  /..  B.  von 
30,000  Sachsen  Ix'gleitet.  wek-he  dei'  Ruhm  des  Königs  Alboin  und  der 
Reiz  der  Unternehmung  lici'angezogen  iiatte:  (lal)ci  muss  man  erwägen, 
dass  sich  Lang()l)ai(lcn  und  Sachsen  nicht  leicht  verstehen  koiuiten.  da 
jene   dem   oberdeutschen,    diese   dem   niederdeutschen  Sprachstanun    an- 
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ofehörten.  Wie  wenii^-  eiuliiilti^-  solche  Uiiteiiielnmmf»en  viui  den  Be- 
tlieilijjteii  auiietasst  wurden,  zei^t,  wie  jener  Yurbelialt  der  Rik-kwande- 
Yimg,  so  die  wirklich  ausgeführte  Rückwanderimf^-  der  Sachsen  von 
Italien  bis  Ostthürineen.  zu  welcliei-  diese  nach  Aveni«>en  Jahrzehnten 
schreiten,  weil  ihnen  (he  Langobarden  nicht  (Ueücwünst-hte  Sundcrstclhing 
und  SelbstäntUgkeit  einräumen  wulleii.  (Auch  die  VaiKhilcii  hatten 
bei  ilirer  AVanderung  aus  l'annnnicii  nicht  cndgiltii;-  auf  (hese  Sitze 
verzichtet.) 

Diese  Rückwanderung  ist  lehuciih:  sie  eifordeit  die  Zustinunung 
des  Frankenkönigs:  sie  vollzieht  sich  unter  Bezahlung  für  die  \'er- 
pflegimg  durch  die  Bewohner  (raUieus,  fi'eilich  auch  unter  Gewalt- 
thiitigkeiten :  und  als  endlich  cüe  verlassenen  Sitze  erreicht  sind,  kommt 
es  zu  Kämpfen  mit  den  von  einem  Frankenkönig  hier  einstweilen  ange- 
siedelten Thüringern  und  Schwaben.  — 

Die  Ausbreitung  der  Langobarden  über  Italien  erfolgte  ausser- 
ordentlich lang-sam:  lange  Zeit  ohne  systematische  Landtheiliuig  und 
Ansidelung:  die  reicheren  Römer  flüchteten  bei  der  Annäherung  der 
gefürvhteten  halb  heidnischen,  halb  ketzerischen  Barbaren:  so  konnte 
König  AJboin  einfach  seine  Scharen  in  den  entvölkerten  Landschaften 
im  Xorden  und  Osten  der  Halbinsel  ansideln:  die  Zahl  der  Einwan- 
derer war  gering  im  Verhältniss  zu  der  Ausdehnung  des  Landes:  dies 
allein  erklärt  die  sonst  ganz  unverständliche  Erscheinmig ,  dass  mitten 
in  den  von  den  Langobarden  besetzten  Gebieten  noch  Mensclienalter 
hindiu'ch  kleine  Städte  und  Castelle,  z.  B.  die  Insel  des  Comei-see's,  sich 
unbezwiingen  erhalten. 

Viel  langsamer  gelaug  die  Ausbreitung  der  Eroberer  über  Mittel- 
imd  Unter  -  Itahen :  hier  kam  es  dann  auch  zu  methodischer  Land- 
theüiuig. 

"Wir  haben  so  ausfüluhch  tue  Geschichte  der  langobardischen 
"Wanderungen  erörtert,  weü  gerade  tüeses  Beispiel  wegen  der  bunt 
wechselnden  Geschicke  besonders  leim-eich  und  weil  es  uns  detaiürter 
überliefert  ist,  als  die  Geschichte  der  AVanderzüge   der  meisten  Völker. 

Aehnüche  Vorgänge  schildern  mis  bei  den  Ostgothen  Jordanis  und 
Prokop:  auch  bei  diesen  "Wanderern  sehen  war  immer  das  Verlangen 
nach  Land  ziun  Ackerbau:  auch  bei  ihnen  linden  wh-  das  "Wandervolk 
vom  Hunger  weitergeti'ieben  und  oft  trotz  aller  Tapferkeit  und  häufiger 
Siege  an  den  Rand  des  Verderbens  gedrängt:  —  lehrreich  ist  zumal 
die  Geschichte  der  "VV^anderungen  der  Ostgothen  im  Hämusgebirg.  wo 
tue  venvon-ene  "Wagenburg,  die  hungernden  und  darbenden  "Weiber  und 
Kinder  deutlich  uns  vor  Augen  geführt  Averden. 

"Wir  haben    oben    neben   Uebervülkerung    und   Hungersnoth    noch 
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andere  (iründe  der  Waudeniugeii  angenommen  nnd  wollen  nun  \'on 
denselben  einzelne  Beispiele  anführen. 

So  das  Andrängen  übermächtiger  Xachbarn:  aus  solchem  Grunde 
erklären  sich  die  frühesten  dieser  Bewegungen  schon,  welche  Juüus 
Cäsai-  in  GaUien  und  bei  den  rechtsrheimschen  Stämmen  in  vollem 
Flusse  fand :  vor  den  Sueben  wichen  die  Ubier,  Usipier  und  Tenchterer : 
später  suchen  sich  die  Markomannen  dui'ch  AusAvandeiung  nach  Böhmen 
dem  Druck  und  der  Umklannnerung  des  nahen  Römeneichs  zu  ent- 
ziehen: vor  den  Hunnen  weichen  die  "Westgothen  immer  mehr  nord- 
westhch  aus  und  flüchten  endlich  über  die  Donau  auf  rönüsches  Gebiet : 
hier  in  den  Donauländern  sehen  vnr  später  wiederholt  Langobarden, 
Gepiden,  Heiiüer,  Rügen,  Skiren,  Tiu'kilingen ,  Markomannen,  Sueben 
die  Sitze  wechseln,  indem  sie  sich  gegenseitig  sclüeben  und  drängen: 
der  SchAvächere  muss  Raum  geben :  in  Spanien  werden  ebenso  die 
kleineren  g'ennauischen  Stämme,  die  Sihngen,  Alanen.  Sueben,  acju  den 
mächtigeren,  den  Asding-en  und  AVestgothen.  theils  unterwoifen.  theils 
zum  AVandern  geuöthigt. 

Gewaltsame  Yerfassung-sänderungen.  namentlich  die  Aufriclitung  des 
Volkskönigthums  über  bisher  getheilte  Gaue,  begünstigt  durch  das  An- 
einandemicken  der  S(mdergüter  und  das  Yei"schwinden  des  GrenzAvaldes, 
führen  ebenfalls  häufig  zur  Auswanderung  einzehier  und  ganzer 
Scharen:  aus  Marobod's  Reich  flüchtet  Katwalda  zu  den  Gothen,  Segest 
aus  dem  Machtgebiet  Armin's  zu  den  Römern :  beide  wolil  nicht  einzeln, 
sondern  mit  Anhang-  imd  Gefolge:  das  grossartigste  Beispiel  aber  ge- 
währt die  Auswandei^ung  zu  Schifi'  der  zahlreichen  freiheitstrotzigen 
Jarle,  Häuptlinge  und  gemeinfi-eien  Bauern,  welche  aus  Norwegen  mit 
den  alten  Götterbildern,  mit  AYeib  und  Kind  davonziehen,  mn  die  stolzen 
Häupter  der  EiuheiTSchaft  nicht  beugen  zu  müssen,  welche  König- 
Harald  Haifagr  gewaltig-  aufrichtet:  diese  Auswanderer  bedecken  alle 
Meere  nnt  den  AVikingerschiften  und  diese  Yeifassungsänderung  in  Nor- 
Avegen  fülirt  zu  einer  dei-  lehiTeichsten  luid  merkwürdigsten  Erschei- 
nungen in  aller  germanischen  Geschichte:  zu  der  Bevölkerung  und  Colo- 
nisation  der  Insel  Island  durch  norwegische  Männer. 

Auch  innere  Kriege,  Zwist  unter  den  Gauen  eines  Stammes  ver- 
anlassten flie  Schwächeren  oder  Unzufriedenen  zur  Auswanderung:  so 
war  ein  Theil  der  Chatten  wegen  innerer  Kämpfe  aus  den  alten 
Hesseusitzen  aufgebrochen  und  den  Rhein  hinabgezogen,  wo  sie  der 
Rheininsel  ihren  Namen  aufgepi-ägt:  Batavia  heisst  von  den  chattischen 
Batavern. 

Endhch  haben  die  Eingriffe  der  römischen  Politik  zu  zahlreichen 
Wanderungen  imd  AVohnsitzveränderungen  Anlass  gegeben.     Nicht  m\i 
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in  oder  nach  dem  Kriei^-  —  z.  B.  in  den  zahlreichen  Fällen,  in  welchen 
die  Kömer  viele  Zelmtausende  eines  besief;-ten  Stammes  aus  dessen  bis- 
herigen Sitzen  hinweg  in  ein  fernes,  ganz  unter  römischer  Heri'schaft 
stehendes  Land  ^v^e  Gallien  oder  Italien  verpflanzten,  wo  ihre  nationale 
Existenz  alsbald  erlosch  —  (Ubier,  Sugambern)  —  auch  im  Frieden 
durch  politische  Massregeln  oder  diplomatische  Intervention;  so  werden 
die  Anhänger  des  Katwalda  und  des  Vannius  von  den  Römern  aus 
Böhmen  entfernt  und  fern  im  Osten  angesidelt:  so  werden  die  Yan- 
dalen  aus  Spanien  nach  Afi-ika  gerufen:  so  werden  die  Ostgothen  aus 
der  Nähe  von  Byzanz  und  dem  oströmischen  (rebiet  entfernt,  indem 
man  sie  veranlasst,  in  das  von  Üdovakar  besetzte  und  l)elierrsclite 
Italien  überzuwandern. 

Neben  diesen  bekanntesten  Fällen  stehen  nun  aber  in  grosser  Zahl 
Beispiele  von  geringer  Bedeutung  für  die  Universalgeschichte  zwar, 
aber  von  gleicher  "Wichtigkeit  für  misere  Erörterung:  Beispiele,  welche 
als  Anwendimgen  des  allgemeinen  Systems  der  römischen  Politik  in 
diesen  Beziehungen  zu  den  Barbaren  erscheinen:  es  handelt  sich  imi 
die  richtige  Auffassung  der  Methode  der  Landtheilmig  imd  Ansidelung 
der  Germanen  in  den  Provinzen  des  römischen  Reichs:  denn  unab- 
weisbar doch  di-ängi  sich  die  Frage  auf,  Avie  man  in  einem  Culturstat 
bei  der  von  der  Regierung  angeordneten  Aufnahme  grosser  Haufen 
himgernder  Barbaren  in  dicht  bewohnte  Landschaften  verfidu',  um 
Maugel,  Ungewissheit  der  Pflichten  und  Rechte  und  die  daraus  ent- 
springenden Gewaltthätigkeiten  fern  zu  halten. 

Diese  Untereuchung  muss  um  so  eingehender  gefülu-t  werden,  als 
das  Wesen  und  che  Wü'kimgen  der  Völkerwandening  in  einei-  ganzen 
Reihe  von  Erscheinungen  durch  die  hierbei  von  den  Römern  getroffenen 
Einrichtungen  bestiimnt  werden. 

Wir  werden  uns  überzeugen,  dass  auch  hier  nichts  Neues, 
plötzüch  Geschaffenes  vorliegt:  sondern  Fortführung  alter  Ueberliefe- 
iTingen,  Avenig  m(jdificii'te  Anw^endungen  längst  erprobter  Pilncipien  auf 
neue  Ei-scheinungen :  denn  sowenig  Avie  die  Natiu-,  kennt  die  Geschichte 
Sprünge:  sie  kennt  nur  fortbildende  EntAvickelung. 

Schon  lange  Zeit,  beA'or  che  Römer  mit  den  Gernmnen  in  Berührung 
gekommen,  Avaren  im  römischen  Reich  diejenigen  Normen  aufgestellt 
Avorden,  Avelche  dann  vor  und  Avälu-end  der  sogenannten  VöLkenvande- 
rung  eben  auch  auf  die  Germanen  angewendet  Avurden. 

Auszugchen  ist  dabei  von  dem  Einquaitierungs-  und  Ver- 
pflegungssystem der  Römer  für  auf  dem  Marsch  befindüche  und  für 
cantonirende  oder  vorübergehend  in  eine  Landschaft  verlegte  römische 
Truppen. 

V.  Wietersheim      Völkerw.     2.  Aufl.  2 
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Mau  veifiüir  dabei  iu  der  Art,  dass  jedem  gTundsteiierpflichtigeu 
Haus-  oder  Landbesitzer  (possessor)  nach  der  Grösse  seiner  Steuerlast, 
d.  h.  also  seines  steuerpflichtigen  Grundbesitzes,  eine  entsprechende 
Zahl  von  Soldaten  zur  Beherbergung  und  Ernährung  zugewiesen  wui'de. 
Und  zwar  in  der  Form,  dass  der  Soldat  auf  einen  genau  festgesetzten 
quoten  Theü  der  Früchte,  der  ISTaturalerti-ägnisse  des  Jahres  angewiesen 
wurde,  z.  B.  auf  74  oder  '/s  •  gerade  cüese  Zahl  (Tertia:  scilicet  pars) 
begegnet  sehr  früh  imd  selu-  häufig:  das  Verhältniss  zwischen  dem 
Quartiei-wirth  und  dem  Quartiergast  lüess  hospitalitas,  einer  des  Andern 
hospes,  der  Antheil  des  Soldaten  an  den  Fi'üchten  pars  oder  sors. 

Ganz  dasselbe  System  wandte  man  nun  in  den  späteren  Zeiten, 
d.  h.  in  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  und  dem  ersten  Jahr- 
hundert des  Kaiserthums,  an  auf  che  immer  zalilreicher  auftretenden 
Fälle,  in  welchen  fremde,  barbarische  Truppen,  Söldner,  in  römischen 
Dienst  genommen  wurden. 

Die  Formen,  in  welchen  dies  geschah,  waren  sehr  manclifaltig : 
eine  der  wichtigsten  und  später  allmähg  häiüigst  angewendeten  war 
dasjenige  System,  welches  ich  das  Grenzersystem  nennen  und  durch 
eine  bekannte  analoge  Erscheinung  erklären  mll:  —  (üe  erst  vor 
wenigen  Jalu-en  aufgehobene  Einrichtung  der  sogenannten  östen-eiclüschen 
Militärgrenze. 

Ursprünglich  behufs  Herstellung  einer  vorübergehenden  Grenz- 
speiTe  ziu'  Verhinderung  der  Einsclileppimg  der  Pest,  dann  behufs 
dauernder  Abwehr  der  dauernden  Gefahr  der  Türkeneinfälle  überwies 
Oesterreich  Land  an  seiner  Ostgrenze  Soldaten  als  Colonisten,  welche 
sich  nüt  Weib  und  Kind  und  Herdon  hier  niederliessen  und,  frei  von 
Steuern  und  frei  von  der  Militärpfliclit  zu  Kriegen  ausserhalb  dieser 
Grenzgebiete,  nur  die  Aufgabe  hatten,  das  Grenzland  gegen  die  Türken 
zu  vertheidigen ,  zugleich  des  Reiches  Mark  beschützend  und  den 
eignen  Herd. 

In  ganz  älmlichor  Weise  verfuhren  seit  den  ersten  beiden  Jahi-- 
hunderteii  der  Kaiserzeit  die  Römer  nüt  den  Barbaren  an  den  Grenzen 
des  Reiclios  in  Asien,  Afrika  und  Europa:  man  nalun  in  sehr  ver- 
sclüodenen  Formen  barbarische  Krieger  in  Verpflegung,  Sold  und 
Dienst:  sie  sollten,  in  dos  Reiches  und  der  eigenen  Ansidelung  Interesse, 
eben  jene  Grenzlandschaften  fortan  vertheidigen,  welche  sie  bis  dalmi 
bedroht  hatten. 

Dies  geschah  frülier  manchmal  in  der  Weise,  dass  Krieger  allein, 
ohne  Weib  und  Kind,  angesidolt  und  auf  ein  Drittel  der  Fi-üchte  der 
possessores  angewiesen  wurden. 

Später  aber  wurde  die  Form  inuner  häufiger,  wonach  man  besiegte 
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Völker  oder  A^ölkorthcile  niit  Weib  und  Kind  in  das  Rcicli  aufnahm, 
und  sie  nur  verptlichtete,  die  bisherigen  "Wohnsitze,  welclie  man  ihnen 
beliess  oder  neue,   in  welche  man  sie  verpflanzte,  zu  vertheidigen.  — 

Sobald  nun  die  Ansidehing  familienweise  geschah,  nuisste  sich 
das  Bedüifniss  herausstellen,  statt  der  blossen  Theilung  der  Früchte 
eine  Theilimg  des  Bodens  selbst  vorzunelmien ,  um  dem  Earbaronhaus- 
halt  neben  dem  des  römischen  liospes  Raum  zu  schaft'en:  tertia  pars,  — 
teitia  soi-s  bezeichnete  nun  den  dritten  Theil  von  Gebäuden,  Aeckern, 
Wiesen,  Wald-  und  Weideland,  dann  oft  auch  den  dritten  Theil 
der  unentbehrlichen  Zubehörde  damaliger  AVirthschaft :  Sclaven  und 
Hausthiere. 

In  solcher  Weise  wui'den  denn  auch  die  Germanen  angesidelt, 
welche  seit  Ende  des  vierten  Jakrhimderts  in  grossen  oder  kleineren 
Gruppen,  als  ganze  Völker  oder  in  einzelnen  Volkssplittern  oder  gar 
niu'  als  Söldner,  in  die  Provinzen  des  AVest-  und  des  Osti'eichs  durch 
Vertrag  Aufnahme  fanden. 

Auch  wenn  ganze  Nationen,  wie  die  Bui'gunder,  Ost-  und  West- 
Gothen  unter  ihren  nationalen  Königen  in  Gallien,  Italien,  Spanien  auf- 
genommen wTu-den,  legte  man  das  geschilderte  System  zu  Grunde,  so 
mancMaMg  auch  im  Einzelnen  die  Verhältnisse  der  Ansidelung  waren, 
je  nach  der  Macht,  der  Zahl,  den  Erfolgen  der  Barbaren  und  den  Auf- 
nahmsbedingimgen. 

Nicht  neue  germanische,  —  alte  römische  Organisationen  Liegen 
hier  vor. 

Der  Unterscliied  von  fi'üheren  Anwendungen  des  gleichen  Systems 
besteht  nui-  in  der  grösseren  Unalihängigkeit  dieser  Gennanenscharen, 
deren  Könige  oft  nur  fonnell,  öfter  aber  gar  nicht  die  Oberhohheit  des 
Kaisei's  anerkannten. 

Ferner  lässt  sich  mit  dem  Sinken  des  Reichs  und  dem  Uebermegen 
der  Germanen  eine  Steigerung  der  Ansprüche  der  letzteren  nachweisen : 
sein-  frühe  schon  verlangen  sie  statt  der  Jahrgelder  und  Fi-uchtantheile 
Eigenthum  an  Grund  und  Boden:  und  bald  begnügen  sie  sich  nicht 
mehr  mit  den  rauheren,  minder  fruchtbaren  und  minder  gesicherten 
Provinzen,  welche  man  früher  zu  ihrer  Abfindung  venvendet,  wie  Dakien, 
Mösien,  Pannonien:  sie  ti*achten  nach  den  blühendsten  Landschaften, 
GaUien,  Spanien,  Achaja,  ja  nach  dem  Herzen  des  Reichs,  nach  Itahen 
und  Rom  selbst. 

Sehr^  lehrreich  ist  es,  die  Beurtheilung  und  Verirrtheilung  dieses 
Systems  bei  dem  einsichtsvollen  Prokop  zu  lesen:  die  allgemeine  Bar- 
barisirung  des  Reichs  war  freihch  die  nothwendige  Folge  cUeser  massen- 
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haften  Aiifnaliine  von  Barbaren  jedes  Stammes:  und  die  Auflösung  des 
westi'ömischen  Reichs  geschah  in  der  That  gelegeutüch  einer  der  oben 
besprochenen  Steigerungen  der  Ansprüche  der  germanischen  Söldner: 
den  dritten  Theil  aller  Giimdstücke  in  Itahen  forderten  sie  zu  Eigen  — 
also  nicht  mehr  blosse  Fruchttheile  und  nicht  mein-  blosse  fundos  pro- 
vinciales  —  und  stürzten  die  Regierung,  welche  dies  versagte. 

Die  sti'enge  Yermfheilung  jenes  Veifaluens  verkennt  nur  einerseits, 
dass  anfangs,  als  das  Reicli  noch  stark  genug  war,  die  aufgenonunenen 
Barbaren  in  Unterordniuig  zu  halten,  che  Massregel  doch  Avesentlich  zur 
mihtärischen  Kr-äftigung  und  Vertheidigung  des  States  beitrug:  und 
andererseits,  dass  zu  den  Zeiten  des  Kaisers,  den  Prokop  danun  ver- 
klagt —  Justinian's  — ,  wohl  kaum  ein  anderes  IVIittel  zu  Gebote  stand, 
die  Waffen  der  Germanen  von  den  Mauern  von  Byzauz  fern  zu  halten, 
als  die  Preisgebung  anderer  ferner  gelegener  Landschaften. 

"Wie  grossen  Einfluss  aber  gerade  cüese  vertheilende  Aufnahme  der 
Gemianen,  diese  Form  der  Ansidelimg  auf  die  späteren  Geschicke  der 
di'ei  Länder  Franki^eich,  Itahen,  Spanien  hatte,  —  das  werden  wir  als- 
bald zu  erörtern  haben  in  der  Betrachtimg,  zu  welcher  wh-  nun  über- 
gehen: nämlich  der: 


III.     Wirkungen  der  Tölkerwanderung. 

Hierbei  sind  vorerst  einige  inige  Vorstellungen  abzuAveisen:  man 
hat  nämlich  gewisse  geschichtliche  und  juristische  Erscheinungen  als 
Folgen   der  Tölkerwanderung   augesehen,   welche  tües  keineswegs  sind. 

So  das  gennanische  König thum:  namentlich  fi'anzösische  Gelehrte 
haben  erst  nach  der  Eroberung  römischer  Provinzen  aus  den  ,,chefs'', 
Häupthngen  und  G^efolgeheiTeu  der  „bandes  allemandes"  die  Könige  der 
Frauken,  Burgunder,  Gothen,  Langobarden,  Yandalen  hervorgehen  lassen, 
während  vor  der  Wanderung  die  Germanen  nur  che  repubhcanische 
Statsfonn  gekannt  .hätten. 

Wir  wissen  aber,  (hiss  das  Köuigtlumi  ein  Urbesitz  der  germani- 
schen Stämme,  ein  uraltes  nationales  Rechtsgebilde  Avar,  wenn  auch 
noch  zui-  Zeit  des  Tacitus  die  repubhcanische  Verfassung  viel  häufiger 
begegnet :  nur  modificirt  wurde  das  Königthum  durch  die  Einwanderung 
in  römische  Provinzen,  indem  der  Kömg  neue  Gewalten,  z.  B.  che 
Polizei-  und  Finanz-Gewalt,  erwarb  und  überhaupt  die  Rechte,  welche  er 
als  Nachfolger  der  Kaiser  über  che  Provincialen  auszuüben  hatte,  auf 
seine  germanischen  Statsangehörigen  auszudelmen  trachtete. 

Ebensowenig  ist  der  Adel  erst  aus  den  Abenteui'ern,  GefolgsheiTen 
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und  Gefolgsleuten,  der  Yölkorwaiulenuii;-  hervorgegangen:  der  alte  ger- 
manische Tolksadel  ist  älter,  der  neue  Dienstadel,  der  sieli  auf  Königs- 
amt und  Land  leihe  und  Künigshofdienst  erhob,  ist  jünger  als  die  Wan- 
derung. Damit  hängt  innig  der  diitte  Irrthuni  zusammen,  welcher  aus 
den  Landvergabungen  dei'  Könige  an  ihie  (icfulgen  das  Lelnnvesen 
erwachsen  liess:  "wir  vei'danken  den  ausgezeichneten  Untersuchungen 
von  Georg  "Waitz  und  Paul  von  Roth  die  genaue  Kenntniss  dieser 
Vorgänge:  nur  bei  den  Franken  ursprünglich,  bei  allen  anderen  Stämmen 
blos  von  den  Franken  lierübergenommen,  treffen  wir  überhaupt  das 
echte  Beneficialwesen  an  und  dieses  ist  erst  um  die  Mitte  des  achten 
Jalu-hunderts  unter  den  Söhnen  Karl  IMartell's  charakteristisch  ausgebildet 
worden,  durch  die  grosse  Secularisation  von  lürchengut,  welche  das 
Bedüifniss  nach  einer  starken  Reiterei  in  den  Kämpfen  wider  die  spa- 
nischen Araber  erzwang. 

Ja,  auch  zwei  andere  grosse  Aveltgescliichtliche  Erscheinungen  Aver- 
den  niu"  zum  Tlieil  und  niu-  mittelbar  mit  Recht  als  nothwendige  Wir- 
kungen der  germanischen  Wanderimg  erkannt:  der  Untergang  des 
weströmischen  Reiclies  und  die  Christianisirung  der  Ger- 
manen. 

Nach  dem  oben  über  die  sich  steigernden  Forderungen  der  Söldner 
im  Reich  Erörterten  leuchtet  ein,  dass  keineswegs  notliwendig  Germanen 
es  sein  mussten,  welche  in  der  Rebellion  von  476  den  Minister  Orestes 
und  den  Kaiser  Romiüus  Augustulus  beseitigten:  mamische,  isaurische, 
illyrische  Söldner  hätten  ganz  ebenso wolil  jene  Forderungen  erheben 
können,  welche  mit  germanischeu  Wanderungen  nicht  in  Zusammenhang 
stehen:  denn  der  Irrthum,  Odovakar  als  einen  König  der  Rügen  oder 
Skiren,  der  wandernd  in  Italien  eingerückt  wäre,  zu  fassen,  ist  doch 
endlich  aufgegeben:  niu*  sofern  die  germanischen  Yölkerbewegungen 
jene  Söldnerscharen  im  Reiche  vermehrten  und  andrerseits  die  Ueber- 
völkerung  imd  Wanderung  der  Germanen  unter  anderen  Erscheinungen 
auch  den  massenhaften  Eintritt  ihrer  Scharen  in  römischen  Solddienst 
zur  Folge  hatten,  lässt  sich  ein  Zusammenhang  z-wäschen  der  Yölker- 
wanderung  imd  der  Entthronung  des  Romulus  Augustulus  behaupten: 
übrigens  dachte  Odovakar  ursprüngUch  nm^  daran,  als  Statthalter  des 
oströmischen  Kaisers  mit  dem  Titel  ,,patricius''  Itaüen  zu  verwalten: 
erst  als  Byzanz  sich  weigerte,  ihn  als  Statthalter  anzuerkennen,  nahm 
er  den  Königstitel  an.  — 

Auch  die  Christianisirung  der  Germanen  kann  man  nicht  in 
dem  Sinne  als  Folge  der  Wanderung  darstellen,  dass  sie  ohne  die  Wan- 
denmg  nicht,  dass  sie  allein  durch  die  Wanderung  erfolgt  Aväre. 

Schon  zwei  Jahi'himderte  vor  der  Wandenmg,  in  der  That,  seitdem 


22  Eiuleitung. 

die  christlichen  Vorstellimgen  über  Judäa  hinaus  durch  Heinasien  und 
Griechenland  weiter  westüch  gewandert  waren  und  unter  den  römischen 
Soldaten,  Colonisten,  Sclaven,  Arbeitern  Anhänger  gefunden  hatten,  war 
es  gan^  unvermeidhch,  dass  auch  die  Germanen  von  Gefangenen,  Ivauf- 
leuten,  oder  anch-ei-seits  selbst  als  Gefangene  oder  im  römischen  lü-iegs- 
dienst  diese  Lehren  kennen  lernten. 

Zu  Alamanneu,  Markomannen,  Rhein-Germanen  gelangte  die  Kennt- 
niss  des  Chiistenthimis  lange  vor  dem  Anfang  der  grossen  Wande- 
rungen: auch  bei  den  Gothen  hatte  che  kathohsche  "wie  die  arianische 
Lehre  Eingang  gefimden  und  grosse  Yerbreitimg,  so  bedeutende,  dass 
Bischöfe  bestellt  imd  das  gothische  Bibelwerk  Wufila's  unternommen 
werden  komite,  vor  der  Ueberwanderung  auf  römischen  Boden.  Biu'- 
gunder,  Langobarden,  Vandalen,  Alanen,  Sueben,  ein  starker  Zweig 
der  Heriüer,  dann  Rügen,  Skii-en,  Turkilingen  hatten  das  Chi'istenthimi 
vor  dem  Uebertritt  in  römische  Pro\dnzen  in  grossen  Scharen  an- 
genommen. 

Freihch  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  das  Leben  in  dem 
römischen  Reich,  dessen  herrschende  imd  undiddsame  Statskii'che  das 
Christenthum  seit  Constantin  geworden,  die  Verbreitimg  dieser  Lehre 
miter  den  Germanen  mächtig  gefördert  hat:  aber  seitdem  das  Christen- 
thmn  diese  Stellung  im  KaiseiTeich  gewomien,  war  eine  solche  AYii'kung 
überhaupt  unvermeicUich  geworden:  auch  ohne  che  "Wanderung  und 
ohne  den  Zerfall  des  "Westi'eiches  wäre  sie  eingeti'eten ;  setzen  wir  den 
umgekehrten  Fall:  die  Germanen  wäi'en  nicht  gewandert,  hätten  nicht 
gesiegt,  sondern  wären  in  ihren  in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhimderts 
besetzten  Gebieten  sesshaft  gebheben  mid  hier  von  den  Römern  unter- 
worfen worden  —  ganz  gewiss  wäre  das  Gleiche  eingetreten:  der  allein 
herrschenden  Statsreligion  des  grossen  Culturreiehs  hätten  sich  die 
Germanen  auch  in  chesem  Fall  nicht  entziehen  können;  denn  nur  so 
wird  che  Aufnahme  des  Christenthums  durch  die  Germanen  quellen- 
mässig,  fi-eilich  nicht  mirakel-  imd  legendengemäss ,  aufgefasst:  nicht 
plötzhch,  nicht  aus  innerer  XJeberzeugimg ,  nicht  das  ChristUche  um 
seiner  selbst  willen  haben  die  Germanen  —  ich  rede  von  den  Völker- 
massen, nicht  von  einzelnen  Incüviduen  —  aufgenonnnen,  sondern  sehr 
allmähg,  aus  äusserer  Nötlügimg  und  als  ein  Stück  der  gesannnten 
übermächtigen  rönüschen  Statsciiltur  überhaupt. 

Oder  welcher  Historiker  wird  sagen,  die  (Tci'niaiu'ii  liiitteii  das 
Christenthimi  auch  angenommen,  falls  sie  dasselbe  als  das  verachtete 
Bekenntniss  jüdischer  Schwärmer  kennen  gelei'nt,  falls  sie  das  römische 
Abendland  schon  im  Jahre  100  oder  200  nach  Christus  erobert  hätten? 
Die    römische    Statsreligion,    die    herrschende    Statskirche 
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als  ein  Stück  römischer  Ciiltur  —  wie  die  römische  Sprache  — 
haben  sie  angenommen,  Aielfach  mivci-standen .  mit  ilirem  germanischen 
Götterglaubeu  gemischt  —  ganz  wie  sie,  wäje  die  Katastroplie  Roms 
noch  nnter  der  Heri"schaft  der  Olympier  eiiigeti-eteu,  den  allerdings  viel 
toleranteren  römisclien  Polytheismus,  vielfach  imverstanden  und  mit 
ilirem  germanischen  Polytheismus  gemischt,  würden  angenommen  haben. 
Endlich  muss  man  erwägen,  dass  nach  Zeitrümmerimg  des  alten 
römischen  States  imd  vor  Aufbau  des  neuen  germanischen  die  katho- 
lische Kirche  die  einzige  —  und  zwar  meisterhaft  —  organisirte  äussere 
Macht  war,  welche  die  Gennanen  vorfanden:  nicht  weniger  wahi'lich 
als  die  innere  Kraft  des  Glaubens  hat  das  äussere  GcAvicht  der  einheit- 
hchj  fest,  genial  organisirten  Kirche  gewirkt. 

Dagegen  erweisen  sich  als  die  grossartigen  Wirkimgen  der  Völker- 
wanderung : 

1)  die  Entstehimg  der  romanischen  Nationen  imd  Sprachen; 

2)  die  Aufnahme  antiker  Culturelemente  auch  bei  den  rechts- 
rheinischen Germanen;  '^ 

3)  die  Ghederung  des  eiu'opäischen  Festlandes  in  Statengebiete, 
wie  sie  im  WesentHchen  noch  bestehen  imd  damit  ins- 
besondere 

4)  die  Gnmdlegimg  füi-  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes. 

1)  Die  beiden  gesegnetsten  und  reichsten  Provinzen  des  römischen 
Westreiches,  Galhen  imd  Spanien,  waren  von  dem  lateinischen  Haupt- 
lande Italien  aus  fiiilie  und  vollständig  romanisirt  worden;  die  ältere 
keltische  und  baskisch -iberische  Bevölkerung  war  zwar  nicht  vernichtet 
—  bis  heute  "svird  ja  noch  keltisch  imd  baskisch  gesprochen  — ,  aber 
wie  zur  politischen  Ohnmacht,  so  auch  zur  ethnologischen  Bedeutungs- 
losigkeit herabgedrückt  worden. 

In  diese  drei  lateinischen  Hauptländer  ch-angen  mm  während  der 
Auflösung  des  "Westreiches  germanische  Wandervölker  mit  Weib  und  Kind: 
Ostgothen  und  Langobarden  in  Italien,  Franken,  Burgimder,  Westgothen 
in  GaUien ,  Westgothen  imd  Sueben  in  Spanien  (ich  erwähne  nicht  Ein- 
dringlinge von  geringerer  Zahl  oder  kürzerem  Aiifentlialt) :  ihre  geringe 
Zahl  —  ein  Hauptirrthum  der  Geschichtsschi'eiber  der  Völkerwandenmg 
besteht  in  der  kritiklosen  Annalime  der  übertreibenden  Berichte  der  römi- 
schen Schriftsteller  bezüghcli  der  Massen  der  Barbaren  —  und  ilir  geringer 
Culturgrad,  sowie  die  meistentheils  friedliche,  vertragsmässige  Aufnalime 
machten  Ausrottimg  oder  Austreibimg  der  Provincialen  im  möglich:  ande- 
rerseits konnten  auch  die  Germanen  nicht  füi-  sich  abgeschlossen  ihre  Eigen- 
art bewahren :   schon  die  oben  erörterte  Axt  der  Ansidelung  und  Land- 
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theilung,  welche  die  Gäste  weit  über  alles  Land  zersti-eiite  imd  jedem  mehr 
römische  als  germanische  Nachbarn  gab,  die  geringe  Kopfzahl,  namentlich 
die  kleinere  Zahl  von  Frauen,  die  nach  der  Annahme  des  Christenthimis 
und  zwar  des  kathoKschen  Bekenntnisses  (nach  der  Abschwörung  des 
Arianismus)  überall  Milier  oder  später  eintretende  Ehegenossenschaft 
mit  den  Römern,  endlich  che  Einwirkungen  eines  südlichen  Hima's  nüt 
allen  iln-en  Folgen  für  Kahrung,  Kleidimg,  Lebensweise,  die  Köthigung, 
alle  Producte  der  Gewerke,  alle  Einfulu-  des  Handels  von  Römern  zu 
beziehen,  der  übenvältigende  Einfluss  römischer  Ciütiu-  überhaupt,  einer 
Sprache  z.  B. ,  welche  zugleich  che  Sprache  der  lürche  Avar  —  Alles 
dies  musste  die  Einwanderer  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  iuuuer  ein- 
cMnglicher  in  che  Farbe  des  römischen  Wesens  tauchen :  wie  jede  Yer- 
mischung  mit  dem  Blute  der  Südländer  die  helle  Farbe  von  Haut,  Har 
und  Auge  dimkler,  sücUicher  färbte.  So  wiu-den  denn  die  Langobarden, 
Westgothen,  Sueben  (in  Portugal),  Bm-gimder,  Franken  romamsii't  — 
es  entstanden  die  romanischen  Nationen  der  Italiener,  Spanier  (und  Por- 
tugiesen) und  Franzosen.*) 

Und  wahrlich:  erwägt  man  das  uuendhche  üebergewicht  der  rö- 
mischen Elemente  nicht  niu"  der  Zahl,  auch  der  Intensität  nach,  dann 
staunt  man  nicht  darüber,  dass  die  Germanen  romanisii't  wurden,  son- 
dern darüber,  dass  sie  nicht  spurlos,  vde  fi'eilich  in  Afrika  geschah, 
aufgesogen  wurden :  denn  iimnerhin  haben  sie  doch  ilu'erseits  so  starken 
Gegeneinfluss  geübt,  dass  sie  die  in  Oberitalien,  Spanien,  Nordgallien 
vorgefimdenen  Römer  und  Provincialen  durchaus  modiücirten :  die  Lom- 
barden, Spanier,  Franzosen  sind  denn  doch  verschieden  von  jener  Be- 
vöLkenmg,  welche  die  Einwanderer  vorfanden;  wurden  diese  romanisirt, 
so  wurde  doch  auch  jene  vielfach  germauisirt  in  Recht,  Sprache  imd 
Sage:  diese  starke  Gegenwirkimg  erklärt  sich  mu*  diu'ch  die  überlegene 
SteUimg,  welche  die  Germanen  als  Eroberer  einnalmien  und  bei  An- 
nahme einer  Widerstandski-aft ,  welche  nicht  zu  allen  Zeiten  alle  ger- 
manischen Stämme  gegenüber  fi-emden  Nationalitäten  bcAvährt  haben. 

2)  Freiüch  konnten  sich  auch  die  rechtsrheinischen  Deutschen  dem 
Einiluss  der  antiken  Ciütur  mcht  entziehen  —  zu  ihrem  grössten  Vor- 
theil.  Wenn  vorher  der  Verkehr-  des  Krieges  und  Friedens  mit  den 
Römern,  so  hat  später  der  Zusammenhang  nüt  den  Franzosen,  vielmehr 
aber  noch  mit  den  Italienern  den  Reichthmn  südücher  Cultur  wohlthätig 
über  die  rauheren  Fluren  und  Selen  des  Nordens  verbreitet. 

3)  In  genauem    Zusammenhang    hiermit   stellt    (Ue   Gliederung   des 


'■')  Üio  Entstehung  der  romanischeu  Nation   der   Kuniiiuen   im   alten   Dakien    (in 
den  Donaidandcnj  ist  auf  idterc  A'orgilngc  zurückziüühreu. 
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europäischen  Festlandes  in  eintMi  ronianisehen  Süd-Westen,  eine  deutsche 
Xitte  und  einen  shivischen  Ts'ord-Osten :  denn  in  alle  jene  weiten  Länder 
vom  schwai'zen  Meer  bis  an  die  Ostsee  und  an  die  Elbe,  welche  lu'- 
sprüni::licli  bei  der  EinAvanderimg-  aus  Asien  von  Gothen  und  anderen 
Germanen  eifiUlt  waren,  rückten,  seitdem  die  Völkerwanderung  tliese 
Stämme  nach  Südwesten  geführt,  die  slavischen  Nachch-änger  ein:  be- 
kanntlich hat  ei-st  seit  dem  zehnten  Jahrhundert,  seit  dem  Erstarken  des  nun 
gesonderten  deutschen  Königthmns  eine  RückAvirkimg  eintreten  können, 
welche  sehr  langsam  die  slavisch  gewordenen  Ostmarken  Deutschlands 
zimi  Theil  wieder  gemianisirte,  zum  Theil  wenigstens  unterwarf.  — 

Auch  für  che  Geschicke  der  brittischen  Inseln  wurde  che  Yölker- 
wandenmg  insofern  von  Einfluss,  als  die  ISToth  des  AYestreiches  zur 
Aiifgebung  jener  fernen  Besitzungen,  zimi  Abzug  der  Legionen  zwang: 
darauf  hin  erstarkte  das  ursprünghche  keltische  Element  wieder  so  sehr, 
dass  die  romanischen  Proviucialen  die  Hilfe  germanischer  Stänmie  an 
der  Xordsee  anriefen,  welche  die  Inseln  England  und  Schottland  dann 
für  sich  selbst  beliielten  und  che  Kelten  auf  die  Hochlande  Schottlands 
und  che  Berge  von  "Wales  besclu-änkten. 

4)  Durch  die  Gliederung  des  eiu'opäischen  Festlandes  in  die  ch-ei 
grossen  Hauptländer  der  Culfur:  Italien,  Frankreich,  Deutschland  wiu'de 
dann  auch  der  Rahmen  abgesteckt,  innerhalb  dessen  .sich  che  Geschichte 
des  deutschen  Yolkes  bew^egte:  die  Abstossung  imd  die  Anziehimg  der 
deutschen  Stärmne  untereinander  und  die  bald  feincUichen.  bald  fried- 
lichen Beziehimgen  zu  den  lange  Zeit  an  Cultur  überlegenen  romanischen 
Xachbarn  im  Süden  und  Westen. 

Die  Ablagerungen  der  Fluthen  der  Völkerwandening  sind  che 
Schichten,  auf  Avelchen  che  Nationen  und  Staten  des  Mittelalters  und 
der  Gegenwart  riüien;  che  Romanen  im  Süden  in  Spanien,  Italien, 
Frankreich,  im  Westen  England,  in  der  Glitte  Deutschland  und  im  Osten 
die  slavischen  Stämme. 

Eine  Yerschiebung  cheser  Gruppirimg  ist  niu-  denkbar  diu-ch  eth- 
nische Umwälzimgen,  von  welchen  Avii-  ims  keine  Voi-steUmig  machen 
können,  da  das  Menscheimiaterial  und  che  übrigen  Voraussetzungen  zu 
einer  zweiten  Völkerwanderung  im  Stil  der  ersten  feiilen.  — 


IT.    Stufenfolge  der  Yölkeraiisbreituug. 

Betrachten  wir  nun  encUich,  in  welche  Abschnitte,  in  welche  Hebun- 
gen, Pausen,  WiederanschweUungen  die  grosse  Yölkerbewegung  sich 
ghedert,  so  ergeben  sich  imgesucht  folgende  Unterscheidungen. 
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Die  Einwandenmg  aus  Asien  hatte  die  später  sogenannten  IS'ord- 
germanen  von  den  deutschen  Küsten  der  Ost-  und  Nord -See  nach 
Skandinavien  hinübergeführt :  die  späteren  W es tger man en  bis  an  den 
Ehein  und  die  Donau:  hier  staute  sich  die  Bewegung  eine  Weile  an 
der  dichten,  cultm-überlegenen  keltischen  Bevölkerung:  aber  nicht  sehr- 
lang:  die  westlichsten  Germanen  überschritten  geraimie  Zeit  vor  Cäsar 
und  Ariovist  den  Kheüi  und  behaupteten  sich  im  Elsass. 

Die  Ostgermanen  eifüllten  Xordosteuropa :  üu^e  Vorposten  stan- 
den zwischen  Oder  imd  Elbe:  ilu-e  Nachhut,  von  den  Slaven  bereits 
dicht  beriihrt,  stand  noch  östhch  von  Weichsel  imd  Pregel. 

Der  Uebergang  zu  sesshaftem  Ackerbau  hatte  beginnen  müssen: 
denn  man  konnte  nun  mcht  melu"  so  behebig  wie  im  weiten  Asien  che 
Weide-  imd  Jagd-Gründe  wechsehi. 

Die  Wii'kmigen  dieses  Uebergangs  wiu-den  allmähg  fülübar:  die 
Bevölkerungen  stiegen  rasch:  Avenig  in  Skandinavien,  daher  fast  gar 
keine  Betheiligung  der  Nordgermanen  an  jener  Wandenmg:  erst  Adel 
später,  vor  Allem  in  Folge  von  pohtischen,  von  Verfassungsänderungen 
erfolgen  Wanderungen  der  Norweger  nach  Island,  Wikingerfahrten, 
Auswanderimgen  nach  England,  Nordfrankreich. 

Die  ersten  Bewegungen  sind  uns  jedesfalls  unbekannt 
geblieben:  wir  müssen  aber  voraussetzen,  dass  das  Andrängen  der 
Sueben  gegen  die  Ubier,  das  Eindi-ingen  der  Sueben  in  Gallien  eben 
nur  die  letzten  westlichsten  Wellenschläge  einer  Bewegung  sind,  welche 
viel  früher  imd  viel  weiter  nordösthch  anhob. 

Nicht  die  erste  Bewegung  überhaupt,  um-  che  erste  uns  bekannt 
gewordene  Bewegung  dieser  Ai't  ist  die  Wanderimg  der  Kimbrer  und 
Teutonen:   sie  wurde  uns  bekannt,  weil  sie  bis  zu  den  Römern  di-ang. 

Es  besteht  kein  Grund,  die  Ueberlieferung  zu  bezweifeln,  dass  eine 
der  häufigen  Mcerübei-fluthungen  der  Mmbrischen  Halbinsel  das  Acker- 
land so  stark  bedroht  oder  so  weit  verschlungen  habe,  dass  em  Theil 
des  Volkes  —  es  fand  wohl  schon  vorher  niciit  mehr  genügenden 
Raum  —  sich  zur  Auswanderung  entschüessen  musste. 

Schon  diese  erste  bezeugte  Wanderung  ti-ägt  alle  charakteristischen 
Züge  der  späteren:  nicht  nur  Krieger,  ein  Volkstheü  nüt  Weibern, 
Priesterinnen,  auf  Wagen  wandert:  mcht  das  ganze  Volk,  nur  der  viel- 
leicht durch  Los  bestimmte  Uebcrschuss  oder  der  sein  Land  an  das 
Meer  verloren  iiatte:  ein  grosser  Theil  des  Volkes  l)leibt  in  den  alten 
Sitzen:  kein  l)estLnimtes  Ziel:  Abwehr,  verweigerter  Durchzug,  Erfolg, 
reiche  Beute,  fruchtbare  Länder  bestimmen  die  oft  wechsehule  Richtung 
des  Marsches:  endUch,  nach  glänzenden  Siegen,  Untergang  der  plan- 
losen, heimatlosen  Wanderer  durch  die  überlegene  Strategie  und  Taktik 
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Roms:  es  ist  Avie  ein  Yorbild  xahlreiclier  späterer  ganz  gleich  ver- 
laufender Bewegungen. 

Aus  iler  Zeit  der  darauf  folgenden  beiden  Menschenalter  von  Marius 
bis  Cäsar  sind  Ueberlieferungen  germanischer  Dinge  nicht  erhalten: 
wir  düifen  diesen  Zt>itiahnien  nicht  leer  denken:  damals  drängton  che 
AVestgermanen  über  den  Khein  nach  Gallien,  selbst  geschoben  von  den 
Sueben  des  Binnenlandes:  damals  drohte  die  Gefahr,  dass  Gallien  ger- 
manisch ward,  bevor  es  die  römische  Cultur  in  sich  aufgenonuuen  hatte, 
durch  welche  es  ein  Lehrer  der  Germanen,  ein  Erhalter  classischer 
Ueberheferungen  nach  deren  Erstarrung  in  Rom  selbst  werden  sollte. 
Unter  Ariovist  war  diese  Gefahr  gleichsam  acut  geworden:  aber 
schon  vor  ihm  schritt  sie  langsam  gegen  die  Kelten  vor. 

Die  Zui'ückweisung  der  germanischen  Livasion,  die  Eroberung 
Galliens  für  Rom  durch  Jiüius  Cäsar  ward  eine  That  von  weltgeschicht- 
hcher  Bedeutung,  von  grossartiger  Nach-svirkimg  fitr  Jahrhimderte. 

Schon  Cäsar  sah  sich  genöthigt  che  neue  Reichsgrenze,  den  Rhein, 
durch  den  Angiiff  zu  vertheichgen :  zweimal  trug  er  che  römischen 
Adler  über  den  Sti'om,  nicht  imi  dauernde  Eroberungen  zu  machen  — 
um  den  Barbaren  zu  zeigen,  was  ihnen  drohe,  wenn  sie  che  Rheingrenze 
nicht  scheuten. 

Seine  Xaclifolger  nahmen  den  Avii-khch  oder  angeblich  von  ihm 
ererbten  echt  cäsarischen  Gedanken  auf,  Galhen  und  die  Alpen  diu'ch 
die  Unterwerfung  Germaniens  imd  der  Alpenvölker  endgiltig  zu  sichern. 

Sehr,  sehi"  wenig  fehlte  an  der  Avenigstens  vorübergehenden  Durch- 
führung (heses  Planes :  che  halb  fiiedhche  Romanisining  der  Germanen  Avie 
der  Galher  schien  gelingen  zu  soUen :  die  grossartige,  obzwar  dämonisch 
argüstige  That  Amiin's  hat  diese  friedliche  Untenverfimg  A-ereitelt. 

Aber  die  Rachekriege  des  Gennanicus  führten  che  römischen  Heere 
bis  an  und  über  die  Elbe:  vom  Rhein,  von  der  Donau,  von  der  Nord- 
see her  drohte  mit  ch'eifachem  Angriö'  che  erch'ückende  Uebemiacht  der 
Waffen  imd  der  Cultiu*  Roms:  der  deutsche  UrAvald  hat  damals  seine 
Söhne  gerettet:  bei  höherer  Cultur,  bei  Städtesidlimg,  bei  Yertheichgmig 
grossen  NationalAvohlstandes  Avären  die  Germanen  so  unvermeicUich 
erlegen  Avie  GaUien  und  Spanien:  sie  Avichen  m  Urwald  und  Ursumpf, 
sie  gaben  che  Avenig  gepflegten  Aecker,  che  leicht  Avieder  herstellbaren 
Gehöfte  Preis :  der  Südländer  trat  vor  dem  Herbst  fröstelnd  den  Rück- 
zug an  und  die  aus  dem  Waldinnern  Zurückgekehrten  bauten  die  ver- 
brannten Holzhäuser  Avieder  auf. 

Tiberius  imd  Clauchus  geben  den  cäsarischen  Gedanken  der  Ein- 
verleibung Gennaniens  auf:  Avir  urtheilen  jetzt  nach  dem  Erfolg  und 
erkennen,   dass   damit   demjenigen  Volke   che  Existenz  gesichert  Avard„ 
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welches  nach  fast  fünf  Jahrhunderten  das  "Westreich  zerstörte :  aber  wer 
daif  behaupten,  che  Einverleibung  (rermamens  wäre  unter  Tiberius 
durch  Germanicus  durchfühi-bar  gewesen? 

In  beschränkterer  Fassung  aber  ward  jener  Gedanke  der  offensiven 
Yeitheidigung  der  Khein-  und  Donaugrenze  beibehalten:  man  erkannte, 
dass  man  Stromgrenzen  nicht  auf  dem  dem  Schutzland  zugekehrten, 
nirr  auf  dem  gegenüberhegenden  Ufer  wir-ksam  veitheicügt:  zu  diesem 
Behirf  ward  auf  dem  rechten  Ehein-  und  linken  Donau-Ufer  ein  genial 
erdachtes  System  von  Grenzwehren  ausgeführt  und  drei  Jalu-hnnderte 
lang  standhaft  und  erfolgreich  vertheidigt:  der  Khein-linies  und  Donau- 
limes :  vne  Rom  in  Brittanien,  in  Afi-ika  und  Asien  ganz  ähnhche  Grenz- 
vertheicUgungen  einrichtete.  Lange  Zeit  brandeten  die  germanischen 
"Wogen  ohne  Erfolg  gegen  diese  Dämme. 

Aber  die  treibende  Elementarkraft  ruhte  nicht.  Uebervölkerimg 
bewog  die  ungezählten  Massen  der  Ostgermanen  geräiunigere,  bessere 
Sitze  zu  suchen:  der  Druck  der  Slaven  hatte  wenigstens  die  "Wirkung, 
die  Ausbreitung  nach  dem  ohnehin  nicht  lockenden  Osten  auszu- 
schhessen:  noch  weiter  nach  Norden  zu  wandern  Avehrten  das  Meer, 
der  enge  Raum  imd  das  harte  Klima  Skandinaviens,  endlich  die  grimmige 
Tapferkeit  der  Xordgermanen :  der  "Weg  nach  "Westen  war  durch  zahl- 
reiclie  starke  Gennanenvölker  gesperrt:  so  zogen  die  Gothen  nach  Süden, 
Südosten  in  der  Richtimg  auf  che  Donau. 

Diese  gotliische  Südwandenmg  (Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts, 
kaiun  50  Jalu'e  nach  Tacitus)  brachte  che  Donaugermanen  (Marko- 
mannen und  Quaden)  in  gewaltige  Erregung:  von  Norden  her  gedi'ängt 
drängten  sie  nach  Süden:  über  die  Donau,  über  die  römische  Grenze: 
das  ist  der  markomannische  Krieg,  den  Rom  zu  seinen  fiu'chtbarsten  zählte. 

Seit  dieser  Zeit  —  kurz  darauf  —  ti-eten  die  neuen  grossen  Gruppen- 
namen derAlamannen  und  Franken  am  Rhein  anf:  die  fortwährende 
Zunahme  der  Bevölkerung  hat  nun  che  oben  gesclülderten  "Wirkungen 
auf  die  Yerfassimg,  auf  die  Gestaltung  grösserer  Statsverbände ,  auf 
die  Zusammeuschhessung  zu  Statenbündnissen ,  auf  die  Erstarkung  und 
immer  wachsende  Häutigkeit  des  Königthums  geül)t:  che  Völlfcraus- 
breitung  durch  ganz  Germanien,  der  Andrang  gegen  Rhein  und  Donau 
wird  immer  stärker:  schon  scheint  gegen  Ende  des  dritten  Jalniumderts 
die  Auflösung  des  "Westreiches  in  eine  "!\[eln'zahl  von  iiall)  i'ömischen, 
halb  germanischen  Staten  unter  Usurpatoren,  manchmal  sclion  ger- 
manischer Abstammung,  getragen  von  barbai'ischen  SiUdnern,  bevor- 
zustehen: als  drei  grosse  Feldherren  (Clamhus,  Aurelian,  Probus)  und 
zwei  grosse  Statsmänner  auf  d(.'m  Throne  (Diokletian,  Constantin)  das 
Reich  erkräftigen,  die  Barbaren  zmii  Tlicil  abwehren  —  /.um  Theil  aber 
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freilich  in  immer  steigender  Zahl  in  das  Reich  selbst  aufnehmen,  ein- 
zelne und  Tausende,  als  Beamte,  Ofticiere,  Söldner,  Orenzer,  Culonisten. 

Seit  Constantin  scliläi^t  die  längst  begonnene  Barbarisirung  des  Reiches 
im  Innern  einen  stark  beschleunigten  Schritt  an:  dieser  Gernuuiisirung 
wäre  das  Westi'eich  laugsam,  aber  sicher  —  ti'otz  wiederholter  glüclcHcher 
Abwehr  von  Alamanneu,  Franken  und  Saclisen  am  Rhein  und  Gothen  aller 
Zweige  an  der  Donau  —  zuletzt  erlegen  in  schleichendem  Verfall,  wenn 
nicht  abermals  eine  elementare  Ursache  den  gewaltsamen  Untergang- 
rascher  heraufgefiUnt  hätte.  Abermals  eine  Noth:  diesmal  keine  langsam 
anschAvellende  Himgei"snoth ,  diesmal  die  plötzlich  wie  ein  Stunn^^■ind 
die  Völkei'  vor  sich  treibende  Hunnen  noth.  Die  AVestgothen  und  an- 
dere durch  diesen  Stoss  aus  den  Donaiüändern  in  römische  rro\'inzen 
getriebene  Völker  durchziehen  nacheinander  zuerst  Osteuropa,  tlann 
Itahen,  (rallien,  Spanien,  ja  setzen  nach  Afrika  über.  Niu-  einzehie 
Städte  von  Italien  imd  GaUien  verbleiben  noch  den  kaiserUchen  Truppen : 
ein  Aufstand  germanischer  Söldner  beseitigt  den  letzten  Kaiser  des 
Abendlandes  in  Ravenna,  Italien  fäUt  diesen  Söldnern,  bald  den  Ost- 
gothen,  nach  deren  Untergange  den  Langobarden  zu:  in  das  gleichzeitig 
von  Rom  aufgegebene  Rhätien  und  Noricum  rücken  die  Markomannen 
unter  dem  Namen  der  Baiern  ein :  schon  vorher  ging  Spanien  an  "VVest- 
gothen,  GaUien  an  cüese,  Burgunder,  Franken,  Alamanneu  verloren :  die 
VöLkenvanderung  ist  zu  Ende:  d.  h.  die  Ausbreitung  der  durch  Ueber- 
völkenmg,  zuletzt  auch  durch  Hunnen  und  Slaven,  Jahrhunderte  lang 
nach  Süden  und  Westen  gech'ängten  Germanen. 

Xm'  "Wenige  (Xordgermanen ,  Frisen,  Sachsen)  haben  an  der  Be- 
Avegung  fast  gar  nicht,  die  Hermunduren  nur  wenig  Theil  genommen. 
An  Stehe  der  zahbeichen  Yölkerschaften  begegnen  jetzt  in  Deutschland 
niu"  die  Xamen  der  Stämme:  der  Franken,  Frisen,  Sachsen,  Thü- 
ringer, Alamanneu  und  Baiern,  von  welchen  die  erstgenannten  alle 
anderen,  dazu  Burgauider  und  Westgothen  in  Gallien,  Langobarden  in  Ita- 
lien untei-werfen  und  in  der  Uebertragung  des  westi'önüschen  Ivaiserfhmus 
auf  das  Königshaus  der  Franken  den  neun  Jahrhunderte  ausfüllenden 
Kampf  des  Römerthums  und  der  Geiinanen  abschliessen  mit  der  Er- 
obei-ung  der  römischen  Kaiserki"one  für  ein  germanisches  Königsliaupt. 

(Felix  Bahn.) 


Erstes   Buch. 

Die  Grerinanen  vor  der  Völkerwanderung. 


Erstes  Capitel 
Allgemeine  Grundlagen. 

[ie  Eimvanderuiii;'  der  Geniiauen  aus  Asien  wii'd,  abgesehen  von 
Xebengründen ,  liauptsäcMch  auch  durch  die  unzweifelhafte 
Urverwandtschaft  der  g-ermanisehen  Sprache,  nicht  nur  niit 
denen  der  Hellenen,  Italiker,  Kelten  und  Letto - Slaven,  son- 
dern auch  mit  dem  Zend  und  Sanscrit  bestätigt,  da  Gleichartigkeit 
der  Sprache  nothwendig  Gleichartigkeit  der  Abstammung  bestimmt.  Der 
Ursitz  der  indo- germanischen  Sprachwurzel  muss  aber  in  Asien  gewesen 
sein,  weil  für  die  umgekehi'te  Möglichkeit  einer  um-  diu'ch  Eroberung 
erklärlichen  Ueberti-agung  europäischer  Sprache  auf  Mittel-  und  Hinter- 
asien jeghcher  Anhalt  in  Sage  und  Gescliichte  felilt. 

Die  Zeit  und  die  zufaUigen  äusseren  Anlässe  der  UreinAvanderung 
sind  unertbrschlich.  Nur  die  Wege,  auf  welchen,  und  die  Zeitfolge,  in 
welcher  die  verscliiedenen  Hauptstämme  aus  Asien  nach  Eiu'opa  hinüber- 
zogen, können  wir  wenigstens  vermuthen. 

Die  Wege  hat  die  Natui-  selbst  angewiesen: 

a)  den  Landweg  durch  das  grosse  Yölkerthor  zwischen  dem  Ural 
und  Kaspisclien  Meere,  welcher  allein  beide,  durcii  Gebirge 
sonst  fast  unübersteiglich  geschiedene  Welttheile  verbindet,  zu 
den  luiennesslichen  Steppen  des  Pontus, 

b)  den  Seeweg  durcli  die  einander  zugewandten  Halbinseln  und 
Inseln  beider  Erdtheile  über  schmale  Meerengen  hin. 

Dieser  AVi'bindung  Beider  entspricht  der  innere  Bau  Europa's,  das 
durch  zwei  parallele  Bergketten,  die  der  Alpen  und  der  Karpathen,  in 
drei,  mehr  oder  minder  entschieden  getrennte,  Theile  gesondert  wird. 

Der  erste  derselben,  die  südlichen  Aussengheder,  Griechenland  und 
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Italien,  sind  unstreitig,  wo  nii-lit  ansschliessLicli,  doch  g-ixisstentheils,  über 
die  See  her  bevölkert  worden. 

Der  Landweg'  dagegen  spaltet  sieh  au  der  Xordwestecke  des 
schwarzen  Meeres,  indem  die  Ströme  —  die  Naturstrassen  der  Urzeit  — 
theils  nach  Norden  und  Nordwesten  (Dnieper,  Bug  und  Dniester),  theils 
nach  Westen  (Donau)  fühi-eu.  Letztere  schloss  den  Einwanderern  das 
mehr  bergige  Mittelland  zwischen  Alpen  und  Karpathen  auf,  erstere  das 
^  uördüche  Flachland  zwischen  Karpatlien  und  Ostsee. 

Die  Zeit  des  Auftauchens  der  verschiedenen  Hauptstämme  Europa's 
in  der  Geschichte,  deren  relativer  Culturgrad  und  die  Lage  ilu-er  ersten 
Wohnsitze  setzen  ausser  Zweifel,  dass 

1)  zuerst  HeUeuen  und  Italiker  in  die  südüchen  Aussengüeder, 

2)  Kelten  in  das  jVIittel-  und  dessen  Hinterland, 

3)  Germanen  in  das  nördliche  Flachland,  zuletzt 

4)  Slaven  in  den  Osttheil  dieses  Flachlandes  eingewandert  sind. 
Im  Herzen  und  iu  den  nordischen  Aussengüedern  Eui'opa's,  von  den 

Lappmarken  bis  ziu*  Donau  herab ,  vom  Bothnischen  Busen  bis  ziu' 
Nordsee,  im  Innern  Lande  zwischen  Weichsel  und  Rhein  —  ein  Raum 
von  etwa  23  000  Quadi-atmeilen  —  sassen  zu  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung zahlreiche  Völker,  Avelche  von  Strabo,  Plinius  und  Tacitus,  ihrer 
GesammteigenthünüiclLkeit  nach,  füi'  Stammgenossen  erkannt  wurden. 

Kein  Zweifel  auch,  dass  ein  Gefühl  solcher  Gemeinschaft  mehi' 
oder  minder  dimkel  im  Yolke  selbst  lebte. 

BegTÜndet  im  Gefühle  näherer  Uebereinstimniung  in  Spi'ache, 
Götterglauben,  Rechtsgewohnheit  und  Sitte  unter  einander  als  mit  den 
Nachbarstämmen  der  Kelten,  Finnen,  Slaven,  hatte  sich  sogar  der  ge- 
meinsamen Abstammung  Erinnerung  in  der  Sage  noch  erhalten. 

Von  weiterer  Einheit  derselben  aber  begegnet  keinerlei  Spur.  Nicht 
die  leiseste  poütische  Verbindung,  kein  praktisch  thätiges  nationales 
Gemeingefühl,  nicht  eimnal  eines  heimischen  Gesammt namens  schwa- 
ches Band.  Das  Bedüifniss  des  Auslandes,  besonders  für*  wissenschaft- 
liche Bezeichnung,  hat  den  einer  einzelnen  Völkerschaft  von  den  Kelten 
beigelegten  Namen:  ,,Gei'manen"  in  Ermangelung  eines  andern  -vvill- 
kürhch  auf  den  ganzen  Stamm  übergeti'agen ;  ein  Volk,  das  sich  selbst 
das  germanische  nannte,  hat  es  niemals  gegeben.  ') '') 

Das  charakteristisch  Entscheidende  in  dem  nationalen  Gesanunt- 
wesen  der  Gennanen,  aiif  dessen  Entwdckelung  die  Geschichte  der  Folge- 
zeit beruht,  dürfte,  kurz  zusammengedrängt,  Folgendes  sein. 


*)  Diese  arabischen   Zahlen  YCi'^\'eiseii  auf   die  Anmerkungen   im  Anhang  am 
Schluss  des  Bandes. 
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Yoii  seltener  Kraft  imd  wunderbarer  Abhärtung-  gegen  Kälte 
und  Hung-er  waren  die  blondhartgen ,  blauäugigen  Söhne  der  Wildniss, 
mehr  jedoch  in  Folge  klimatischer  Nothwendigkeit,  als  freier  bewusster 
Uebung,  oder  A^ersagung,  daher  gegen  Hitze  und  Diii'st  überaus  unver- 
mögend. Aehnlich  der  physische  Muth  der  (Germanen:  wilder  N^atur- 
ti'ieb,  geweiht  jedoch  diuTli  che  Götterlehre  und  den  Glauben  an  Wal- 
hall, —  die  ilirerseits  im  Nationalcharakter  wurzeln ;  passiver  Ausdauer, 
bewusster  Fassung  mi  Missgeschicke  nicht  fähig,  vor  Allem  gegen  « 
Disciplin  sich  empörend.*) 

In  geistiger  Hinsicht  theilten  sie  die  Vorzüge  aller  Völker 
höherer  Race  in  der  Vorcultur:  Scharfblick,  namentlich  tiefe  Natur- 
kenntniss,  imd  Verschlagenheit.  Zwei  Keime  weltgeschichtlicher  Grösse 
lagen  vor  Allem  in  diesem  Stamm :  inniger ,  wenn  auch  unbew  usster 
Sinn  füi-  das  Edle  und  Hohe,  und  wunderbare  Bildungsfälligkeit:  mn 
so  wii'ksamer  und  mächtiger,  je  stufen  weiser  und  langsamer  beide  zur 
EntAvickelung  reiften. 

Für-  nichts  aber  bethätigte  sich  jene  Culturfähigkeit  schneller  und 
einflussreicher  als  für  die  Waffen.  Ariovist's  Heer  in  Gallien,  die  ger- 
manischen Söldner  und  Officiere  in  Roms  Heeren  und  die  ganze  Ge- 
schichte bekunden  dies  glänzend. 

Auch  den  Hang  ziu-  ünthätigkeit  hatten  die  Germanen  mit  anderen 
Völkern  der  Vorcultui'  gemein.  In  langdauernden  Tiinkgelagen  erweiterte 
und  erwärmte  sich  das  Gefühl  für  öffentliche  Angelegenheiten,  steigerte 
sich  aber  auch  mit  dem  Rausche  zu  Rauferei  und  Todtschlag.  Dem 
Spiel  fi'öhnten  sie  nüchtern,  aber  mit  solcher  Leidenschaft,  dass  sie, 
wenn  Alles  verloren,  auf  den  letzten,  verzweifelten  Wurf  das  Höchste 
—  ihre  persönhche  Freiheit  —  setzten.  Willig  Hess  sich  dann  der 
Unterliegende,  wenn  auch  der  Stärkere,  binden.  „So  gi-oss,  fügt  Tacitus 
c.  24  iiinzu,  ist  ilu'e  Beharrlichkeit  in  schlechter  Sache:  sie  selbst  nennen 
es  Treue."     („Wort  halten.") 

Kriegstänze  nackter  Jünglinge  zwischen  scharfen  Schwertern,  spitzen 
Speren,  bei  denen  Uebung  Kunst,  Kunst  Annnith  hervorrief,  war  ihr 
einziges  öffentliches  Schauspiel. 

Anziehend  und  erhebend  in  Mitten  solcher  Wihlheit  glänzt  die  tiefe 
Verohruiig  dei'  Frauen,   die   Reinheit  des  geschlechtliclion   Verkehrs,  die 

")  Don  schlagendsten  Beweis  liofoi-f  die  (Jesehichte  von  des  (iernianicus  zweitem 
Feldzuge  im  Jahre  15  n.  Chr.,  wo  die  Gennaneu  die  Verniehtiing  des  Ciicina  mit 
■vier  Legionen  in  der  Hand  geliabt  hätten,  wenn  sie  sicli  nicht  gegen  den  meister- 
haften Ki-iegsplan  des  schon  römisch  geschulten  Armin  emitört  hätten,  wozu  der 
Jenem  gehässige  Inguiomcr  und  Beutodui-st  sie  verleiteten.  Auch  sonst  wird  die 
Gesclüchto  zahlreiche  Belege  bieten. 
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Wiü'de  und  Treue  der  Ehe.  „Niemand,  sagt  Taeitus  (Gei'm.  e.  10),  beläelielt 
dort  das  Laster  iioi-h  wird  Yertuhren  und  W'rfühitwerden  Zeitf;-eist  ge- 
nannt." Die  Zahl  der  Kinder  zu  beschranken,  (»(k'r  gar  »mu  geborenes 
zu  tödten,  hiehen  sie  für  Verbret'hcn.  „Heberhaupt  (so  fasst  Taeitus 
den  (Jegensatz  zwisolien  dem  stathch-liuchgcbihk'ten,  aber  vei'derbten 
Korn  uiul  der  einfachen  Biederkeit  des  Naturvolks  in  st'hlagenik'u  Wor- 
ten zusanunen) : 

vermögen  gute  Sitten  dort  mehr,  als  anderwärts  gute  Gesetze.'" 

Ki"äftig-  an  Körper,  kräftiger  an  Gemüth,  durch  und  (hirch  für 
Fi'eiheit  glüliend,  lebten  und  staiben  die  gernuuiischen  Frauen.  Was 
ist  grösser  als  der  Tod  jener  kimbrischen  "Weiber  und  Jungfi'auen  nach 
der  Vernichtungsschlacht  durch  Marius  mi  Jahre  101  v.  Chr.?  Fi'eiheit 
und  Priesterechaft  ( —  Pfand  gesicherter  Keuscldieit  — )  wird  ihrem  Ver- 
langen versagt.  Da  beginnen  sie  von  der  "Wagenburg  herab  mit  8per 
und  Axt  den  Todeskampf  gegen  das  siegende  Römerheer,  sclüeudern  die 
erwüi'gteu  Kinder  unter  die  Hufen  der  Rosse,  tödten  sich  durch  gegen- 
seitige Streiche,  erdi'osseln  sich  mit  dem  eignen  Har. 

Gleichen  Geist  bekunden  die  Strafen  der  Germanen.  Verräther 
und  Ueberläufer  knüpften  sie  zur  Absclu'eckung  an  Bäumen  auf,  Feig- 
linge und  Geschändete  erstickten  sie  in  Mor  und  Sumpf  und  warfen 
noch  Reisigbündel  darauf,  um  selbst  die  Erinnerung  solcher  Schmach 
zu  begraben.  Andere  Verbrechen  erschienen  ihnen  leichter,  wurden 
daher,  selbst  Todtschlag  und  Diebstahl,  nur  nüt  Bussen  an  Geldes werth 
geahndet. 

Der  Blutrache  gedenkt  Taeitus  Germ.  c.  21.  Die  Busse  aber,  durch 
welche  die  Familie  des  Ersclüagenen  gesühnt  werden  konnte,  ward  in 
weisem  Instmete  für  den  Gemeinfrieden  gewiss  schon  in  frühster  Zeit  ein- 
gefühlt. Selbsthilfe  war  im  weitesten  Umfange  erlaubt :  ebenso  der  Raub 
(wiewohl  nur  ausserhalb  des  Ki-eises  der  betreffenden  Gemeinschaft  und 
der  befi-eundeten  Nachbarstaten,  Cäsar  de  hello  gall.  VI,  23),  der 
ihnen  Schule,  aber  auch  Beute  des  Krieges  war.  Krieg  aber  war  die 
Sele,  der  Mittelpunct  des  gesanmiten  öffentüchen  germanischen  Lebens, 
Alles  durchdringend  und  gestaltend,  Sitte  und  FaniLlienbrauch,  wie  Ge- 
setz, Verfassung  und  Götterglauben.  ■')  Krieg  war  ilu'o  Lust,  ihr  Stolz, 
ihr  Hauptgew^erbe ;  ti^äge  und  mattherzig  erschien  ümen,  mit  Schweiss 
zu  erwerben,  was  durch  Blut  errungen  werden  konnte. 


^)  Wie  schöu  ist  die  Mji;hc  von  den  AVaLküreii,  die,  über  den  Schlachtfoldera 
schwebend,  die  Selen  der  vor  dem  Feinde  Gefallenen  sogleich  nacli  AValhaU 
tragen.  Wie  musste  solcher  Glaube  zm-  Tapferkeit  und  Todesverachtung  begeistern! 
(Freilich  war  er  selbst  aus  dem  tapfem  Nationalcharakter  onvachsen.    D.) 

V.  W  i  e  t  er.she  i  m  ,    Völkerw.     :i.  Aufl.  " 
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Die  Kriege  der  Germaueii  waren  mir  Yolkskiiege :  ganz  auclei-s  zu 
fassen  sind  Raubzüge  einzelner  Führer  ausserhalb  der  Landesgrenze. 
Nachdem  aber  Roms  Uebermacht  dem  Schweifen  auf  fi-emdes  Gebiet 
Avenigstens  im  Westen  imd  Süden  Schranken  gesetzt,  fond  che  Kiiegs- 
Just  oft  und  gern  im  römischen  Soldcüenste  Befrietügung ,  bis  AVachs- 
thiun  in  Kriegskunst  und  Pohtik  auf  germanischer,  zunelmiendei'  Ver- 
fall auf  römischer  Seite  den  eingeborenen  Tiieli  zu  neuer,  Rom  endlich 
vernichtender  Lohe  anfachte. 

lieber  den  relativen  Culturgrad  der  Germanen  zu  Tacitus' 
Zeiten,  den  Einige  sein-  tief,  Andere  wieder  imgeniein  hoch  stellen, 
heiTScht  lebhafter  Meinungsstreit  unter  den  Forschern. 

Die  Wahrheit  liegt  sicherhch  in  der  Mitte.  Grösste  Einfachheit 
linden  wir,  aber  mrgends  Stumpfsinn  der  Rohheit.  Alles  ist  füi'  das  Noth- 
wencüge,  nichts  für  Wohlleben  und  blosse  Behaghchkeit  gestaltet.  Schon 
die  Erziehimg  war  hierauf  berechnet:  unter  demselben  Vieh,  auf  dem- 
selben Boden,  wuchsen  die  Kinder  der  Herren,  wie  der  Knechte  auf. 
bis  ihe  Jalu-e  sie  sonderten,  innerer  Adel  den  Stempel  der  Gebiut  auf- 
di'ückte. 

Der  Sclüffiahrt  und  des  Geldes,  der  Butter-,  Käse-,  Salz-  und  Bier- 
bereitung wai-en  sie  kundig,  unsti-eitig  auch  des  Scluniedens  der  Metalle; 
Eisen,  nach  dessen  Seltenheit  zu  lutheilen,  bezogen  sie  wohl  meist  aus 
dem  Auslande:  namentlich  von  den  Eti'uskern  und  Kelten,  die  sich  in 
Erzeugung  und  Verarbeitung-  der  Metalle  friUi  auszeichneten. 

Für  Handel,  der  ursprünglich  nur  Tauschhandel  war,  hatten  sie 
Sinn  und  Neigung  nur  soweit  er  ihnen  (üe  fremden  Luxuswaren  zu- 
fülrrte,  wie  die  Einbürgerung  zahh-eicher  römischer  Händler  in  Maro- 
bod's  Reiche  und  der  rege  Verkehr  der  Hermunduren  nnt  Augsburg 
(Germ.  c.  41)  beweisen. 

Häuser  bauten  sie  des  Landes  Natur  und  dem  Bedürfnisse  ent- 
sprechend nur  aus  Holz,  verzierten  sie  aber  durch  Farben.  Städte, 
Herde  der  Cultiu-  und  Verteinerung  scheute  der  Germane.  „Mauern, 
lässt  Tacit.  (Hist.  IV,  64)  die  Tenchterer  reden,  sind  Merkmale  der 
Knechtschaft;  auch  die  Thiere  des  Waldes,  weiui  (hi  sie  einsperrst,  ent- 
wöhnen sich  der  Ki-aft."  Befestigte  Plätze  aber,  oppitla,  castella,  durch 
Gräben,  Wälle,  Verhack  und  Palisaden  gesichert,  als  Schutz-  und  Zu- 
fluchtsstätten gegen  Ueberfall,  hatten  sie  alli  idiiigs:  die  Befestigungs- 
kunst  der  Gei-manen  lag  iiuless,  der  hochaiisgehildetcn  gallischen  (s.  Cäsar, 
d.  b.  G.  Vn,  22  und  23)  gegenüber,  noch  in  roher  Kindheit. 

Ueber  den  Landbau  der  Gennanen  und  dessen  Betrieb,  namentlich 
auch  über  die  selbst  füi-  gescliichtliche  Entwickelung  so  wichtige  Frage,  ob 
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und  wann  bei  ilmen  schon  ein  Son(ler-Piivatoii>entluiin  an  Liegensfliaften 
oder  nur  (Jeineindeiiut  bestand,  —  heri-scht  grosser  Zwiespalt  der  Forsclier. 

Diese  Fi-age  ist  zwar  von  minderem  g-escbiclitlichcn  Interesse,  im 
engeren  Sinne  des  Worts,  wohl  aber  von  desto  grösserem  cultuiliistori- 
schen,  indem  sie  fiu-  vielfache,  an  sich  aiiftallige,  landwii-thschaftüche 
Verliältnisse  der  Folgezeit  den  Schlüssel  bietet. 

Ursitte  der  Germanen  war,  wie  dies  die  Natiu-  eines  Nomaden- 
volkes, als  welches  sie  von  Asien  her  nach  Europa  einwanderten,  mit 
sich  brachte,  vorgäugiger  Gemeindebesitz  mit  häutigem  Wechsel  der  Wohn- 
plätze,  ^yübei  jedem  Genossen  ein  angemessener  Theil  zur  Benutzung, 
auch  Avohl  früh  in  Eigenthum,  aber  nur-  in  fi'ei  widerruf  bares,  über- 
wiesen ward.  Das  Sondereigen  umfasste  Haus,  Hof,  Garten,  auch  Sat- 
feld: der  verhältmssmässige  Antheil  am  Gemeindeeigenthum  galt  als 
rechtliches  Zubehör  jedes  Sondergutes,  wie  das  bis  zu  den  Gemeinheits- 
theilungen  unserer  Zeit  P'2  '^is  2  Jahrtausende  hindurch  bestanden  hat, 
hier  und  da  selbst  noch  besteht. 

Der  Landbau  der  Germanen  war  zu  des  Tacitus  Zeiten  im  Ver- 
gleich mit  der  ersten  Einwanderung  und  auch  noch  mit  der  Zeit  Cäsar's 
dm-cli  römischen  Einfluss  vorgescluitten.  Sie  bauten  Winter-  und 
Sommeifrucht :  Roggen.  Gerste,  Hafer  und  Lein,  auch  Gemüse,  nament- 
hch  Bohnen,  und  kannten  die  Düngung.  Ebenso  die  Yielizucht,  die 
sich  ausser  auf  Pfei'de  und  Rindvieh  mindestens  noch  auf  Schweine, 
Schafe,  Ziegen  und  Gänse  ersti'eckte.  Ilu'  ursprüngliches  AVirthschafts- 
system  Avar,  in  Folge  des  Uebeiilusses  an  Land,  eine  Schlag-  oder 
Koppelwüthschaft,  ging  aber  später  mit  dem  Wachsthimie  der  Bevölke- 
rimg in  che  Dreifelderwiithschaft  ndt  remer  Brache  über. 


Z"sveites   Capitel. 
Die  Verfassungszustände. 

Unzweifelhaft  war  die  Geschlechterverbindung  älteste,  aber  nur  vor- 
geschichtüche  Grundlage '')  der  germanischen  Verfassung. 

So  entschieden  cUes  der  lange  Zeit  heiTSchenden  Ansicht,  dass  der 
Germauen    älteste    Volkseintlieilung     auf    räumlichen    Verbänden, 


'')  Vergl.  Wilda,  Sü-affccht  der  (jermaneii.  Halk-  1842.  —  v.  Hybol,  Ent- 
stehung des  deutschen  Köuigthums.  Frankfiut  a.  M.  1848.  —  Dahn,  Felidegaug 
und  Kechtsgang  der  Germanen.  Bausteine  ü.  Berlin  1880.  (Urspiimglich  unsü-eitig 
die  reine  natüi-liche  Geschlechtsverbindimg.  Dass  diese  späterhin  auch,  durch  die 
Aufiiahme  Fremder  —  fingii-ter  Gentilen  —  in  das  Geschlecht,  sich  ei-weiteni  konnte, 
ist  nicht  nachweisbar.     D.) 

3* 
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Markgenossenschaften,  Gauen  u.  s.  w.  beruht  habe,  widerspricht,  so  ver- 
mittelt doch  die  uatm-gemässe  Entwickehing  des  Volkslebens  beide. 
Mau  giebt  zu-'),  dass  die  Greschlechtsverbände  nach  der  Ausidluug 
im  römischen  Reiche  unpraktisch  wurden,  diese  Yeifassung  daher 
in  der  merovingischen  Zeit  in  allen  Puncten  der  räumüchen  und 
monarchischen  gewichen  sei:  aber  es  steht  fest,  dass  cües  keineswegs 
sprungweise,  sondern  ganz  allmähg  und  dass  es  schon  A'iel  frülier  ge- 
schehen sei. 

Schon  im  ersten  Jahi'hundeite  unserer  Zeitiechnung  linden  wir 
häufige  Umsidlungen,  Auswanderungen,  Eroberungen  durch  einzelne 
Völker  oder  Yölkertheile ;  schon  vom  Ende  des  zweiten  an  beginnt  aber 
jene  gi'ossaitige  Tölkerbe wegimg,  die  sich,  aus  Ost  und  Nord  vom  bal- 
tischen bis  zum  schwarzen  Meere  heranwogend,  zunächst  an  der  damals 
noch  unerschütterhchen  Grenze  Roms  bricht  und  vorübergehend  ab- 
lag'Bii,  immer  aber  in  kriegerischer  Um'uhe  verharrt,  Raubzüge  und 
Ausbreitungsversuche  nach  jeghcher  Richtung  aussendet.  Zu  gleicher 
Zeit  entstehen  im  Innern  überall  neue  Namen  für  neue  Gruppen,  Mi- 
schungen und  Bündnisse,  aber  auch  Ti-ennungen  der  alten  Genossen- 
schaften: manchmal  tliessen  auch  blosse  Gefolgen  verschiedenartiger 
Völker  in  monarchische  Einheit,   wenigstens  vorübergellend,  zusammen. 

AVer  kann  in  solchem  Treiben  Bewahrung  der  Geschlechtsverfassung 
in  alter  Reinheit  für  niöghch  halten?  (Schon  bei  der  dauernden  An- 
sidelung  trat  an  ilu'e  Stelle  der  Gemeindeverband,  ohne  fi-eilich 
sehr  ^\'iclitige  Xachwii'kungen  des   Sippeverbandes   auszuschhessen.    D.) 

Die  neue,  durch  Bedüi-fiiiss  gebotene  Gliederung  musste,  wenn  auch 
der  alten  sich  möglichst  anschliessend,  derselben  neue  Elemente  zirführen; 
der  räumliclie  Verband  ward  lummelir,  wie  vormals  der  gesclilechthche, 
der  naturgemässe,  daher  der  vorherrschende,  in  welchem  sich  jener  frülier 
oder  später  endUch  ganz  verlor.^) 

In  der  Geschlechts  Verfassung  mm  wurzelte  ursprünglich  auch  die 
GüedeiTing  der  Germanen  in  Dorfgemeinden  (Vicus,  Villa),  Centenen  oder 
Hunderfe  und  Völkerschaften  (civitas,  gens).  Schwankend  ist  die  Bedeu- 
tung von:  „pagi"  in  den  Quellen:  häufig,  bei  Tacitiis  mindestens,  Gaue, 
Bezirke,  in  welche  die  Völkerschaft  zei-fiel:  aus  ihnen  sind  die  „Gaue" 
dei-   kardlingischen    Zeit   meist   entstanden.      Kein   Zweifel    aber    besteht 

")  v.  Sybcl,  S.  u. 

^)  Vergl.  v.  Sybel  über  die  Gegyldaii  König  Alfi-od's  luid  die  Vicini  Chilpo- 
rich's  S.  20,  25.  üerado  übrigens,  dass  die  (lescliloelitcrvorfassiing  in  isoliiien,  vom 
Strome  der  Umwälzung  und  Neugestaltung  nicht  benilu'ton  Stiimmon  und  Gegenden, 
z.  B.  in  den  Ditmai-schon,  sich  länger  erhielt,  crUäi-t  ikren  Untergang  unter  solchen 
V'erliältuisscn,  wie  sie  bei  den  übrigen  Germanen  stattfanden. 
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chirüber.  dass  auch  Verbindungen  mehrerer  Einzel viilker,  z.  B.  der 
Chauken  und  Cherusker,  zu  einer  grösseren  (ienR'inheit,  sei  es  als 
freier  Bund  oder  durch  tactische  Ue))ermaclit  Eines  derselben,  schon 
diuuals  vorkiunen. 

Der  Geist,  der  diese  Formen  beseite,  war  durch  und  durch  der 
der  persönlichen  Freilieit,  der  Selbstregierung  im  vollsten  Sinne 
des  Worts;  das  Gemein-  oder  Statsleben  war  im  engsten  Kreise, 
höchstens  noch  dem  des  Gaues,  am  vollständigsten  entwickelt,  weiter 
liinauf  loser,  die  Centralgewalt  am  schwächsten. 

Daher  Sorglosigkeit  für  das  Allgemeine  bei  höchster  Yorhebe  für 
das  locale  und  persönüche  Interesse,  Widerwille  gegen  jedes  Eingreifen 
der  Statsgewalt  über  das  Unerlässlichste  hinaus  als  ein  Hauptcharakter- 
zug erscheint. 

Landesherrschaft  im  späteren,  Königthiun  im  modernen  Sinne  war 
damit  unvereinbar.  Könige  me  Grafen,  wo  und  wie  sie  bestanden, 
waren  stets  nur  Organe  des  GemeindeAvillens,  weshalb  ihnen  denn  auch 
keinerlei  Strafgewalt  zustand,  welche  vielmehr  nur  die  Volksversamm- 
limg  hatte:  in  einzelnen  Fällen  war  der  Priester  die  Strafe  zu  voll- 
strecken berechtigt,  nicht  als  eigenthche  Pön  oder  auf  Geheiss  des  Feld- 
herrn, sondern  gewissermassen  als  Gebot  der  Gottheit.    (Tac.  G.  c.  7.) ') 

Ebenso  tief  aber  Avie  che  Volksfreiheit  und  der  Stolz  lüerauf  wiu- 
zelte  in  den  Gemüthern  auch  freie  Ehifurcht  für  Adel  und  Verdienst. 
Solcher  Auszeichnung  gebührte  das  erste  Wort  in  der  Volksversamm- 
lung: aber  die  Häupter  leiteten  mehr  durch  Ueberredimg,  als  dui'ch 
Befehl,  mehr  durch  Persönhchkeit,  als  durch  Amtsgewalt. 

Könige  aus  andern  Geschlechtern  als  den  durch  Adel  und  Her- 
kommen dazu  berufenen  zu  nehmen,  widerstritt  des  Volkes  Gefühle. 
Die  Cherusker  ziehen  ItaKcus,  den  Fremden,  den  Kömling,  seines  Ge- 
schlechtes halber,  allen  Eingeborenen  vor.  Aber  keine  Erblichkeit  der 
Würde  im  modernen  Sinne  bestand:  Bestätigung  der  Volksgemeinde 
gab  immer  die  Vollmacht :  stets  fand  Wahl  unter  desselben  Geschlechtes 
Genossen  statt.  ^)  Kriegsbefehl,  Richterthum  und  priesterhche  Fimctionen 
vereinigten  sich  ursprünglich  in  derselben  Person.  Besondere  Herzöge, 
für  deren  Wahl  die  Kriegstüchtigkeit  entschied,  kamen  nur  ausnahms- 
weise, namenthch  bei  Bündnissen  Weler  Gaue  Einer  Völkerschaft  oder 
gar  mehrerer  Völkerschaften  vor.  Beispiele  dafür  sind  Armin  a.  9, 
Brinno,  Civilis  a.  68.  69,  Chnodomar  a.  557. 

Die  Abtheilung  der  Geschäfte  war  einfach,  die  Gemeindeversamm- 
lung zugleich  Gerichtshof,  auch  jede  feierhcher  Anerkennung  und  Be- 
glaubigung bedürfende  Handlung,  wie  Wehrhaftmach ung,  Verlobung, 
Eigenthmnsübertragung,    vor    sie    gehörig.     An    die  Versanmilung   der 
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ganzen  Völkerschaft  gelaugten  nur  Augelegenlieiten  der  Yölkerschaft  und 
Streitigkeiten  mehrerer  Gaue  miter  einander.  Geringere  Angelegenheiten 
wurden  von  den  Gaukönigen  und  Gaugrafen  und  den  Vorstehern  der 
Centenen   allein   erledigt.     Wichtigeres   beschloss   überall  die  Gemeinde. 

Der  Eintluss  des  Grundbesitzes  auf  Volksrecht  und  höhere  Geltung 
ist  bestritten.  Unstreitig  war  seit  dem  Uebergang  zu  sesshaftem  Acker- 
bau der  Besitz  von  Sondereigen  Bedingung  des  Vollbürgerrechts.  Dass 
edlere  Geschlechter  zu  immer  grösserm  Grundbesitz  gelangten  imd 
Reichthum  das  Ansehen  erhöhte,  kann,  sobald  Sondereigen  einmal  ein- 
gefülu-t  war,  der  ISTatui-  der  Sache  und  der  Geschichte  der  Folgezeit 
nach,  nicht  bezweifelt  werden. 

Also  entwickelte  sich  aus  der  Geschlechtsverbindung  heraus  die 
germanische  Verfassimg. 

Persönüche  Fi-eiheit  und  Selbstregierung  über  Alles,  eine  noch  auf 
wenige  Zwecke  gerichtete,  mit  wenigen  Mitteln  ausgerüstete  Statsgewalt: 
nur  die  Sitte  räumte  einzelnen  Geschlechtern  höheres  Ansehen  freiwillig 
ein.  Kein  auf  eigenem  Eecht  beruhendes,  vom  Volke  sich  trennendes 
oder  gar  diesem  entgegentretendes  monarchisches  oder  aristokratisches 
Princip,  vielmehr  dieses  Alles  unmittelbar  aus  dem  Volke  grossgewachsen, 
alle  Kraft  nur  aus  ihm  saugend. 

Einfach  und  naturgemiiss  Avar  diese  Verfassung:  daher  auch  der 
anderer  kräftiger  und  edler  Völker  ähnlich,  wie  dieselbe  bei  solchen, 
welche  höhere  Cultur  nicht  erreicht  haben,  z.  B.  im  Caucasus,  einem 
Theile  von  Pei-sien,  Hochindien  und  Arabien,  in  manchen  Grundzügen 
wenigstens,  heute  noch  besteht. 

Wo  eines  Volkes  Trieb  und  Sitte  unverrückt  sehr  stark  auf  Ein 
Ziel  hin(h-ängt,  da  nniss  notlnvendig  auch  Kunde  der  Mittel,  Geschick 
der  Ausführung  dafür  \»)rhanden  sein.  So  bei  den  Germanen  für 
den  Kiieg. 

Dieser  aber  erscliien  in  doppelter  Gestalt :  Volkskrieg,  als  National- 
aufgebot für  Gemeinzwecke,  und  Raub-  oder  Kriegszüge  emzelner 
Schai-en  füi-  Sonderzwecke,  theüs  gegen  äussere  Feinde,  Kelten,  Römer, 
Slaven,  auch  gegen  Germanen  feindlicher  Stämme  oder  Gaue,  theils  im 
Solde  und  Dienste  fremder  Völker.    (Caes.  VI.  23.  Tac.  Germ.  c.  14.) 

Letztere,  namentlich  jene  Raubzüge  (latrocinia)  ausserhalb  der 
Grenze  (und  nie  gegen  Stämme,  mit  welchen  der  Heimatstat  des  Ge- 
folgslierrn  in  Frieden  und  Freundschaft  lebte,  D.),  meist  gcAviss  ITeberfälle, 
erforderten  kundige,  kühne  Anlage  des  Führers,  luibedingtcii  (icliorsam 
der  Truppe.  Beides  tindet  sich  auch  in  der  Räuberbande.  Aber  der 
Adel  des  Volkscharakters  adelte  ;mcli  (Ues  Verhältniss.  Eine  freie 
KampfgenossensclKift    l)il(lrtc   sich    unter   einem    Haupte:    gleich   heilig 
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waren  die  rtlioliten  beider  Theile,  des  Fülirers  gegen  sein  Gefolge  und 
dieses  gegen  Ei-steren.  Krieg-srosse,  Waffen,  Nahrung,  so  weit  nöthig, 
giebt  der  Führer.  Als  schimpflich  gilt,  wenn  oi'  an  Heldenthuni  von 
den  Genossen  überti-offen  wird,  schiniptlieh.  wenn  letztere  gegen  ihn 
zurückbleiben.  Höchste  Sclnnach  aber  ist  es  für  den  Genossen,  aus 
der  Schlacht,  in  welcher  der  Gefolgsherr  fiel,  überlebend  heimzukehren. 
Nicht  blos  einfache,  —  selbstverleugnende  Treue  für-  Jenen  ist  der  Ge- 
folgen Gelübde.  So  schildert  Tacitus  die  Gefolgschaft:  der  xiusdruck. 
weil  das  schöne  Bild  seine  Sele  ergriff,  vielleicht  etwas  zu  blülicnd. 
das  Wesen  sicherlich  scharf  getroffen. 

Dass  das  Gefolgswesen  dem  Gemeinwesen  untergeorthiet  war,  ist 
lücht  zu   bezweifeln;   auch  im  Frieden  wurden  Gefolgschaften  gehalten. 

Gefolgsherr  konnte  der  Natur  der  Sache  nach  nur  der  Vermögendere 
sein :  der  freien  Elufurcht  der  Germanen  gegen  che  edelsten  Gesclilechter 
entsprach  übercües  die  Neigung,  sich  vorzugsweise  dem  Sprössling  eines 
solchen  anzuschliessen.  Zu  behaupten  indess,  dass  niemals  ein  nicht 
Edler  durch  Terdienste  und  Vermögen  zum  Gefolgsfiüu-er  sich  habe 
aufschwingen  können,  halten  wir  für  entsclüeden  irrig.  Dass  ferner  alle 
Gaukönige.  Avohl  auch  Aiele  Grafen,  eine  Gefolgschaft  hatten,  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  aber  lediglich  das  Amt,  nicht  auch  Besitz  und  Geburt 
die  Möghclikeit  dazu  gewährt  habe,  scheint  uns  der  Natur  der  Sache 
zu  widersprechen. 

Sicherhch  unwahr  ist  es.  dass  alle  späteren  Eroberungen  nur  durch 
Gefolge  be\\irkt  Aviu'den,  höchst  wahrscheinlich  aber,  dass  letztere,  wenn 
auch  nicht  ohne  Ausnahme,  doch  in  der  Regel  dabei  niitgeA\irkt,  in  vielen 
Fällen  den  ersten  Anstoss  gegeben  haben. 

So  viel  vom  öffentlichen  Leben  der  Germanen. 

Wir  schhessen  diesen  Abschnitt  mit  km'zer  Zusammenstellung  des 
Gesammtbildes. 

Einfach  im  iiöchsten  Grade,  wild,  zmu  Theil  grausam,  waren  che 
Germanen,  für  das  NothwencUge  vuU  Gescliick. 

Beschränkt  in  cUesem  Smne,  aber  ki-aftvoll  ilu'e  beginnende  herbe 
Cultur:  imgleich  höher,  den  Keim  grosser  Zukunft  in  sich  tragend,  iln'c 
Culturfähigkeit.  Reger  Sinn  füi'  Jiöhere  Bildung,  vor  Allem  in 
Kriegs-  und  Statskmist. 

Hang  ziu'  Unthätigkeit.  bei  Hass  friedlicher  Riüie;  Krieg  das  Spiel 
ihrer  Phantasie  (und  Hauptinhalt  ilirer  Volksdichtung  D.) ;  Erwerb  durch 
Kampf  ihres  Strebens  stolzestes  Ziel. 

Tiiiuk,  Spiel,  jähe  Hitze  Nationalfehler;  auch  durch  fremdes  (rold 
leicht  verführbar,  aber  dem  Truge,  dem  Verrath,  zugleich  der  Verderb- 
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niss  iiberbildeter  YöLker  in  tiefster  Sele  -u-iderstrebend  (ohne  im  Kampf 
für  die  Freiheit  gegen  ein  fiu'chtbar  überlegenes  Cultiirvolk  die  dämo- 
nische Ai'glist  des  Barbaren  zu  entbeliren :  Armin.  D.).  G-emildert,  geadelt 
die  Wildheit  diu'ch  ZAvei  acht  germanische  Züge :  tiefe,  reine  Yerehrung 
der  Frauen  und  selbstaufopfernde  Treue  im  Kriege. 

Im  öffentlichen  Leben  unbändiger  Stolz  persönKcher  Freiheit,  bei 
angeborner  freiei'  Achtimg  füi'  den  aus  dem  Tolke  herv'orgeTvachsenen 
Adel  und  das  Königthum. 

Der  Kreis  der  Unterwerfung  unter  einen  Gesammtwillen  ungemein 
beschränkt,  aber  geordneter,  bewusster  Gehorsam  für  das  Xothwendige. 
Je  enger,  desto  inniger  die  Verbindung:  je  weiter,  desto  loser.  Yorüber- 
gehende  Verbindungen  einzelner  Völker,  Verbrüderungen  in  der  Gefahr : 
von  dem  Bewusstsein  Aveiterer.  nationaler  Einheit  nur  schwache  Spuren. 

Im  Kriegswesen  zwei  Formen:  der  gemeine  Heerbann  und  das 
Gefolgwesen,   nicht  in  feindhchem  Gegensatze,   sondern  eng  verbunden. 

Auf  einzelne  der  angeregten  Fragen  muss  nun  noch  näher  ein- 
gegangen w^erden. 

Zu  den  bedeutendsten  Ergebnissen  neuester  Forschung  im  Gebiete 
deutschen  Alterthums  gehört  unsti-eitig  che  richtigere  Feststellung  des 
bildenden  Urprincips  der  germanischen  Verfassung.  Hat  man  dies 
bisher  nach  Moser,  der  dabei  jedoch  niu'  sein  Land  vor  Augen  hatte, 
fast  ausschliesshcli  in  den  räumlichen  Verbänden  der  Mark- 
genossenschaften und  Gaue  gefimden,  so  haben  nunmehi-  beson- 
ders W  i  1  d  a  und  v.  S  y  b  e  1  (s.  oben  S.  35  ^) )  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  auch  bei  den  Germanen,  wie  bei  allen  Völkern,  deren  Anfänge  zu 
unserer  Kenntniss  gelangt  sind,  che  geschlechtliche  Verfassung 
nicht  niu"  der  räumlichen  vorausgegangen  sei,  sondern  erstere  auch  noch 
zu  Cäsar's  und  selbst  zu  des  Tacitus  Zeiten  in  mekr  oder  minder  leben- 
diger "Wirksamkeit  bestanden  habe.  Nicht  aber,  dass  sich  beide  Ansichten 
wie  "Wahrheit  und  Irrthum  absolut  ausschlössen:  denn  auch  die  ahe 
Schule  hat  einen  Ehiihiss  weiterer  und  engerer  Stammverwandtschaft 
nicht  geläugnet:  luir  über  die  relative  Wichtigkeit  des  einen  wie 
des  andern  Princips  in  Mass  und  Zcitdaurr  kann  sich  der  Streit 
noch  bewegen. 

Ist  hierin  sonach  der  Boden  fiii'  che  Vermittehmg  gefunden,  so 
mag  auch  wold  die  neue  Schule  von  dem  Vorwurfe,  in  der  Conse- 
cpienz  ilirer  Ansicht  etwas  zu  weit  zu  gehen,  kaum  ganz  freigesprochen 
werden. 

So  geht  V.  Sybel  (S.  3  l)is  11)  zu  Avcit,  wenn  er  allen  Germanen 
zu  Cäsar's  Zeit  Sondereigen    an  (irund    uml   Boden    entschieden   ab- 
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spricht  und  tlies  gruudsützlicli.  wiewohl  den  Fortsdiritt  zu  mehrerer 
Stäti^keit  des  Besitzes  anerkennend,  aiuli  noch  von  des  Tacitus  Zeit 
behauptet:  besonders  aber  lej^^  er  dieser  Voraussetzuiii:-  zu  viel  Ge- 
wicht bei. 


V.  Sybel  berirft  sich  auf  che  bekannten  Stellen  Cäsar's:  a)  von  den 
Sueben  IV ,  1 :  privati  ac  separat!  agri  apud  eos  niliil  est ;  neque  lon- 
gius  uno  anno  remanere  uno  in  loco  incolendi  causa  licet,  b)  von  den 
Germanen  ün  Allgemeinen  VI,  22:  neque  quisquam  agri  modum  certum 
aut  fines  habet  proprios.  sed  magistratus  ac  principes  in  annos  sin- 
gulos  gentibus  cognationibusque  homiiuun.  qui  una  cuierunt.  quantum 
et  quo  loco  visum  est.  agi'i  attribuunt.  at(|ue  anno  post  aliu  transire 
cogunt. 

Aus  Tacitus  bezieht  er  sich  nur  auf  Genn.  c.  26 :  Agri  pro  niunero 
cultorimi  ab  imivei"sis  in  vices  occupantur:  und:  Arva  per  annos  mutant 
et  superest  ager,  weder  diese  Stelle  übrigens  vollstäncüg  noch  die 
parallele  Cap.  16  überhaupt  anfühi-end. 

Wer  Cäsar's  Schriften.  Lebensgeschichte  und  grosse  Persönliclikeit 
lebendig  vor  Augen  hat,  bewundert  mit  Recht  den  Geist,  hält  aber 
nicht  am  Worte  der  Darstellung  fest.  Wie  kann  man  von  dem  Stats- 
und  Kriegsmanne.  welcher,  der  Welt  Geschicke  in  seinem  Busen  wäl- 
zend, daneben  in  einzelnen  kurzen  Stimden  der  Müsse  seine  Begegnisse 
und  Wahrnehmimgen  niederschreibt,  systematische  Vollständigkeit  und 
eine  Feile  des  Ausdrucks  auch  niu-  erwarten,  welche  des  Bildes 
Detaüwahrheit  selbst  nach  Jahrtausenden  noch  über  jeden  Zweifel  er- 
heben könnten? 

Man  hat  bisher  ziemhch  allgemein  angenommen,  dass  Cäsar  voll- 
ständiger imd  genauer  über  die  Sueben  als  über  die  mchtsuebischen 
Germanen  unterrichtet  gewesen  sei,  was  v.  Sybel  (S.  1  und  5)  in  Abrede 
stellt,  weil  er  auch  mit  Usipiern,  Tenchterern,  Ubiern  und  Sugambrern 
gekämpft  habe. 

Abgesehen  von  dem  Irrthimie  rücksichtlich  der  Ubier,  welche 
dessen  Bimdesgenossen ,  nicht  Feinde  waren,  schlug  aber  Cäsar  jene 
übrigen  Völker  nur  aus  Belgien,  in  das  sie  räuberisch  eingefallen  waren, 
wieder  liinaus,  das  Gebiet  der  Sugambrer,  von  den  Bewohnern  ver- 
lassen, betrat  er  nur  einmal  airf  wenige  Tage  (IV,  19),  die  Usipier  und 
Tenchterer,  seit  drei  Jalu-on  landflüchtig,  hatten  damals  selbst  noch 
keine  Heimat. 

Nachrichten  konnte  er  von  Gesandten,  Gefangenen,  Nachbarn  auch 
über  diese  Völker  wohl  einsanmieln:  in  näherem,  bleibendem  Verkehre 
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hat  Cäsar  unter  allen  nichtsiiebischen  Völkern  allein  mit  den  Ubiern 
gestanden.  Gerade  diese  aber  bezeichnet  er  (TV,  3)  als  Ausnahme  von 
der  Eegel :  ein  blühendes  Gremeinwesen.  mildere  Sitten,  Anflug  galHscher 
Ciiltiir,  bei  denen  übrigens,  eingekeilt  zAvischen  Ehein  und  drängenden 
Sueben,  nicht  einmal  die  Mögüchkeit  eines  jährHchen  Wechsels  der 
"Wohn-  und  Cultursitze  denkbar  war. 

lieber  Casar's  Quellen  absprechen  zu  wollen,  Aväre  Thorheit;  in 
dessen  Commentarien  über  den  gallischen  Krieg  aber  findet  sich  kein 
Grund,  gleich  sichere  und  vollständige  Kunde  über  Nicht- Sueben  als 
über  Sueben  bei  ilini  vorauszusetzen. 

Nichtsdestoweniger  ist  gerade  das  Gesanmitbild.  Avelches  er  (YI,  21 
bis  23)  von  den  Genuanen  im  Allgemeinen  cntwiift,  mit  Tacitus  ver- 
gUchen,  bewundernswürdig.  Avenn  man  es  niu-  im  Ganzen  und  Grossen 
erfasst,  nicht  aber  am  Buchstaben  ängstlich  festhält. 

So  bezweifelt  z.  B.  wolil  Niemand,  dass  die  bekannte  Stelle  VI.  21, 
wo  Cäsar  den  Germanen  Priester  und  Opfercultus  scheinbar  ganz  ab- 
spricht, nach  strengem  Wortlaut  unrichtig,  wohl  aber  relativ,  d.  i.  in 
der  aufgestellten  Vergleichung  mit  den  Galliern,  richtig  ist.  Wenn  der- 
selbe ferner,  Cap.  22,  von  den  Germanen  überhaupt  ganz  bestimmt 
sagt:  agriculturae  non  student,  so  ist  auch  dies  wiedenmi  niu'  relativ, 
sowohl  den  GalUern  als  den  sonstigen  Erwerbzweigen  Ersterer,  Jagd 
und  Viehzucht,  gegenüber,  zu  veretehen,  da  Cäsar  mcht  niu'  an  der- 
selben Stehe  bald  darauf,  sondern  auch  an  -sielen  andern,  z.  B.  I,  28. 
rv.  1.  4.  7.  8.  19,  direct  oder  iudirect  von  deren  Ackerbau  spricht. 
(VI.  29  qu(xl.  ut  supra  demonstravinuis.  mimme  omnes  Germani 
agriculturae  student  heisst  aber:  ..Alle  tluin  es  niclit":  keineswegs: 
„nicht  Alle  thun  es.''     D.) 

Dieser  Bemerkimgen  imgeachtet  kann  eine  gewisse  (weiter  unten 
näher  zu  erläuternde)  Begründung  der  v.  Sybel'schen  Meinung  diu'ch 
Cäsar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Desto  weniger  steht  ihm  Tacitus  zur  Seite,  in  welchem  v.  S>'bel 
ZAvar  die  Spur  des  Cultuifortschrittes  während  anderthalb  Jalu-huu- 
derten,  zugleich  aber  doch  auch  die  Fortdauer  der  cäsarischen  Grund- 
regel erkennt. 

Diese  letztere  enthält  nun  zwei  Sätze: 

a)  Es  giebt  bei  den  Germanen  nur  Gemeinde-,  kein  Sonder- 
eigen an  Grund  und  Boden,  von  ersterem  aber  vnvd  jedem 
Genossen  fjurch  die  Olnigkeit  ein  Theil  zur  Bebauung  über- 
wiesen. 

b)  Diese  Vertheihmg  gilt  nur  auf  ein  Jahr,  nach  dessen  A'erlauf 
der  Ort  wieder  verlassen  werden  muss. 
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Letzterer  Wechsel  scheint  nämücli.  den  "Worten  nach,  wie  v.  Sybel 
S.  6  annimmt,  allerdings  auf  den  Wohn  platz  sich  zu  beziehen,  so 
dass  die  ganze  Ansideluug-  jährlich  verlegt  wüi'de.  Es  ist  aber  auch 
mit  dem  Woi-tlaute  nicht  unbedingt  unvereinbar,  jenen  "Wandel  airf 
die  Culturtliiche  zu  beschränken,  dergestalt,  dass  das  Doif  zwar  bei- 
behalten, jährlich  aber  tun  anderer  Theil  der  Flur  in  Cultur  ge- 
nommen ward. 

Die  "Walirheit  hegt  unstreitig  in  der  ]\Iitte;  nicht  selten  mochte,  in 
der  ersten  Periode  noch  halb  nomadischen  Schweifens  wenigstens,  das 
Erste,  öfter  gewiss  nur  das  Letzte  stattfinden.  Eine  feste  Regel  war 
hier  kaimi  denkbar,  absurd  Avenigstens  wäre,  eine  Pedanterie  des  Princips 
anzunehmen,  welche  die  Gemeinde  gezwungen  hätte,  den  noch  un- 
cultiATrten  besseren  Boden  in  der  Nähe  des  Dorfes  zu  verlassen  und 
dies  ganz  abzubrechen,  um  in  entfernterem  schlechtem  eine  neue  Wolm- 
und  Culturstätte  aufzuschlagen. 

Cäsar  schrieb  hier  undeutüch,  weil  die  Sache  selbst  fester  Bestim- 
mung nicht  fällig  war. 

Vergleichen  wir  nun  den  Inhalt  seines  Berichts  im  Einzelnen  mit 
Tacitus,  so  wird  zuvörderst  Satz  a)  der  Mangel  an  Sondereigen  durch 
das  von  der  Bauart  der  Germanen  handelnde  Cap.  16  der  Gemi.  dieses 
Letztem,  welches  v.  Sybel  ganz  bei  Seite  lässt,  entschieden  widerlegt, 
indem  die  Worte:  colunt  discreti  ac  diversi  ut  fons,  ut  canipus,  ut 
nemus  placuit,  und  bald  darauf:  suam  qiiisque  domimi  spatio  cir- 
cumdat  das  Bestehen  von  unbeweglichem  Sondereigen  imzweifelhaft 
ergeben. 

Diese  Stelle  würde  aber  auch  mit  Punct  b)  Cäsar's.  dem  jährlichen 
Wechsel  der  Wohnplätze,  unvereinbar  sein,  daher  Tacitus.  wenn  die 
Stelle  Cap.  26  diesen  bestätigte,  Avie  v.  Sybel  annimmt,  sich  selbst 
widersprechen. 

Dem  steht  aber  zuvörderst  die  unsichere  Lesart  der  Hauptstelle 
entgegen. 

Der  Bamberger  Codex  hat:  Agri  —  ab  universis  vicis  occupantur. 
der  Leydener  in  \icem.  Andere  haben  per  vices.  was  schon  ältere 
Ausleger,  wie  Colerus,  Pichena,  Cluver  und  Com-ing.  für  Schreibfehler 
hielten,  weshalb  sie:  ,,per  vicos"  lasen. 

Gerlach  und  v.  Sybel  (so  auch  MüUenhoff  in  seiner  Ausgabe:  vgl. 
die  imifangreiche  Literatur  über  che  Frage  bei  Baumstark,  Erläuterungen 
zur  Gemi.  des  Tac.  D.)  nehmen  in  \-ices  für  das  Kichtige  an,  Waitz 
dagegen  bleibt  (D.  Verf.-Gesch.  I.  auch  noch  3.  Aufl.  Kiel.  1880.  1. 
S.   145)  bei  vicis  stehen.     Beruht  nun    ofienbar  die  ganze  Spitze   des 
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Syberschen  Beweises  auf  der  Lesart:   in  vices,  so  ist  dessen  Funda- 
ment unsicher,  weil  diese  eben  nicht  feststeht. 

Fasst  man  Sinn  und  Zweck  der  Stelle,  ^vie  des  Tacitus  Sclu-eibart 
ins  Auge,  so  ist  offenbar  ^dcis  oder  per  vicos  dem  in  oder  per  \ices  vor- 
zuziehen. (?  D)  Tacitus  strebt  bei  so  gesuchter  Kürze  vor  Allem  diu'ch 
Gegensätze  sich  verständlich  zu  machen.  Ein  solcher  ist  auch  hier, 
wenn  man  üest:  „Agri  pro  nimiero  cultormn  ab  uuiversis  vi  eis  (oder 
per  vicos)  occupantur,  quos  mox  int  er  se  secundum  dignitatem  par- 
t  i  u  u  t  u  r .  facihtatem  partiendi  camporum  spatia  praestant,"  bestimmt  und 
vollstäuchg  vorhanden;  es  ist  die  Gesanuntheit,  welche  er  den  Einzel- 
genossen gegenüber  stellt,  wobei  der  Kreis  ei"sterer  nothwenchg  näherer 
Bezeichnimg  bediufte,  damit  man  Adsse,  es  sei  die  Gemeinde  des  \dcus, 
nicht  des  pagus  oder  der  civitas,  von  welcher  er  rede. 

Bei  der  andern  Lesart  würde  letztere,  gleichwohl  wesentliche,  Be- 
stimmung ganz  fehlen,  noch  dringender  aber  den  Autor  der  Yonvurf 
treffen,  eine  Thatsache  von  höchster  praktischer  Wichtigkeit,  den  jähr- 
hchen  Wechsel  der  Wohnplätze,  der  seinem  früheren  Anführen,  Cap.  16, 
geradezu  Tvdderspräche,  durch  das  blosse  Einschiebsel  von  zwei  Worten 
schwankender  Deutung :  in  vices  ausgedrückt  zu  haben,  ein  ]\lissbrauch 
der  Kiü-ze,  von  dem  sich  bei  aU  dessen  Yorüebe  für  solche  gewiss  kein 
Beispiel  finden  wird. 

Dass  aber  dessen  folgende  Worte :  arva  per  annos  mutant,  et  superest 
ager,  sich  nicht  auf  Wechsel  der  Wohnplätze,  sondern  nur  der  Acker- 
fläche, d.  i.  der  imter  den  Pflug  zu  bringenden  Länderei  beziehen,  be- 
ruht, nach  dem  gewöhnüchen  Sinne  von  arvuni,  Acker.  Satfeld,  wie 
dies  Tacitus  anderwärts  selbst  braucht,  z.  B.  Ann.  XIII.  54  von  den 
Elisen:  „semina  amis  intulerant"  ausser  Zweifel. 

In  der  ganzen  Stelle  daher  wiederimi  einer  seiner  Gegensätze;  der 
erste  Theil  handelt  von  der  Xiederlassung ,  die  sich  bei  wachsender 
Volksmenge  und  Lichtimg  der  Wälder  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte, 
was  dessen  ,,occupantiLr"  ausser  Zweifel  setzt,  die  zweite  dagegen  von 
der  fortdauernden  Benutzungsweise  der  einmal  eingenommenen  Fliu'. 

Bestätigt  sich  hiernach  diu-ch  Tacitus,  wenn  man  diesen  nicht  eines 
directen  Widerspruchs  mit  sich  selbst  zeihen  will,  keineswegs  Cäsar's 
Bericht  in  dem  Sinne,  welchen  v.  Sybel  ihm  beilegt,  so  wende  ich 
mich  mm 

B. 

zu  dem  Versuche,  Beide  zu  vereinigen,  und  deren  richtigem  Verständ- 
nisse Bahn  zu  brechen. 

Abstracten    Voraussetzimgen    für    Geschichtüches    von    Grund    aus 
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Feiud,  kann  ich  duoli  die  Bemeikunp-  nicht  unteidmckcn ,  dass  es  zu 
den  aiiffiilligsten  AVidei-sprüeheii  üehöreii  Min(h',  wenn  ein  Volk  so 
seltener  Cultiu-tahi^keit,  wie  das  iieinianisehe,  das  den  Ackerhau.  wenn 
aueli  nieht  vorzuiisweise  hebte,  duoh  kannte  und  seiiätzte,  nacli  meh- 
reren Jahrhunderten  noch  nicht  bis  zur  ei-sten  unentbehrlichsten  Cultur- 
stufe  —  dem  Bei^rifie  des  Eigenthimis  an  (hund  und  Boden  —  gelangt 
sein  sollte,  was  ich  jedoch  nicht  als  Beweis  für  micii,  nur  als  entfernten 
Zweifelsgrund  gegen  die  andere  Meinung,  vorausscliicke. 

"Was  ich  in  einer  fi'üheren  Schrift  (zur  Vorgeschichte  deutscher 
Xation,  Leipzig  1852)  umständlich  darzuthun  gesucht.  (He  Einwanderung 
der  Germanen  von  Asien  her.  wird  von  der  weit  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Foi-scher  ohneliin  nicht  bezweifelt;  aucii  (hiss  die  Sueben  länger 
in  halbnomadischer  Sitte  verharrend  in  iiuem  kriegerischen  Schweifen 
fi'üher  und  weiter  als  Jene  nach  Süden  und  AVesten  vorgedrungen  sind, 
dürfte  kaum  erheblichen  Widerspiuch  tiiiden. 

Dass  nun  letztere  während  der  Wanderzeit  kein  festes  Sondereigen- 
thimi  an  Grund  und  Boden,  viehuehr  nur  an  fahrender  Habe,  zumeist 
Yieh  besassen,  hegt  auf  der  Hand.  Xur  ganze,  kleinere  oder  grössere 
Gemeinheiten  bedmften  gemeinsamer  Lagei'plätze  luid  Weidebezirke, 
welche  sie  anderen  Gemeinheiten  gegenüber  als  Eigenthum  ansprachen, 
wie  dies  AJles  heute  noch  bei  den  Beduinen  stattfindet. 

Also  Cäsar's  Bericht  entiiält  füi'  die  Wanderzeit  volle  ursprüng- 
liche Wahrheit.  Der  Uebergang  aus  dieser  zu  festerer  Sesshaftigkeit 
musste  aber  naturgemäss  ein  höchst  allmäüger  sein,  einiger  Feldbau, 
zum  Gewinne  des  uöthigen  Wiuteifutters ,  schon  wähi'end  des  Wander- 
zuges selbst,  zumal  auf  der  Sti'asse  nördlich  der  Kaipathen  (vergl.  m. 
Schi\,  S.  30)  betlieben  werden.  Nicht  Weichsel,  Oder  oder  Elbe  aber 
konnte  die  Grenze  bilden,  wo  mit  einem  Male  Sitte  und  Lebensweise 
plötzhch  umschlug,  zumal  der  Sueben  Sinn  und  Kiiegslust  immer 
weiter  vordi-ängte. 

Selbst  abgesehen  von  Cäsar's  Versicherung  daher  ist  es  höchst 
wahi-scheinlich ,  dass  der  alte  Gebrauch  mindestens  bei  den  Südsueben, 
mit  denen  derselbe  gerade  in  die  nächste  und  meiste  Berührang  kam, 
im  Wesentüchen  noch  zu  dessen  Zeit  fortdauerte,  indem  die  AVeite  des 
Gebiets,  das  sie  im  Fortscluitte  der  Eroberung  eingenommen,  und  die 
Waldwüste  zu  ünmer  neuen  Ansidelungen  fast  unbeschränkten  Raum 
darboten. 

Untersuchen  wir  aber  genauer  den  materiellen  Inhalt  von  Cäsar's 
Bericht,  so  finden  wir,  dass  er  nur  das  Sonder  eigenthum.  keineswegs 
aber  den  Sonderbesitz  der  Einzelnen  läugnet,  indem  kaum  zu  be- 
zweifeln ist,  dass  das  Land,  welches  jedem  Geschlecht  oder  jeder  FamiMe 
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(cog-natio)  von  der  Obrigkeit  angewiesen  ward,  auch  innerhalb  dieser  zu 
weiterer  Vertheilung  untei'  tue  einzelnen  Hausväter  gelangte.  Der 
hiernach  allein  verbleibende  Unterschied  ist  der  zmschen  Eigenthum 
und  Besitz,  dominium  und  possessio,  welcher  für  den  rechtskundigen 
Römer,  der  ja  auch  am  ager  publicus  nur  eine  possessio  kannte,  so 
verständüch  als  wiclitig  ^var.  Bei  den  Grermanen  nun  war  urspiüngiich 
Alles  unstreitig  (jemeindeland,  ager  publicus,  woran  der  Einzelne  daher 
niu'  Sonderbesitz  hatte.  Im  alten  germanischen  Rechtsleben  waren 
bereits  Formen  des  Eigenthums  und  dinghchei'  Rechte  in  factischer 
Uebung. 

Jeder  Hausvater  empfing,  was  er  fiu'  seinen  Haus-  und  Viehstand 
bedurfte,  zu  freier,  unbeschränkter  Verfügung.  Rückte  die  Gemein- 
ansidelung  weiter,  ward  die  alte  Culturtläclie  gegen  eine  neue  vertauscht, 
so  musste  er  freilich  folgen,  erlüelt  aber  sofort  anderwärts  wieder,  was  er 
brauchte.  Ob  als  blosser  Nutzniesser  oder  als  Eigenthümer,  das  war  prak- 
tisch dasselbe :  das  Einzige,  was  wahrhaft  praktisch  gewesen  sein  würde 
—  Bescln-änli:ung  im  Umfange  des  Besitzes  oder  Uleichheit  der  Theile, 
ohne  Rücksicht  auf  Ungleichheit  des  Bedürfnisses  und  selbst  wohl  des 
Standes  —  kam  mclit  in  Frage,  indem  Cäsar  davon  gar  nichts,  Tacitus 
aber,  selbst  anderthalb  Jahrhunderte  später,  gerade  das  Gregentheil  sagt. 

Scharf  und  richtig  daher  hat  Cäsar,  wie  immer,  eine  höchst  eigen- 
thümliche,  dem  Römer  frappante,  Erscheinung  des  germanischen  Lebens 
aufgefasst:  genauere  Ausführung  des  Bildes  konnte,  indem  er  die  ganze 
Schilderung  der  (iermanen,  mit  Reflexionen  luul  geschichtlichen  Notizen 
vermischt,  in  etwa  sechzig  Zeilen  zusannnendrängte,  gar  nicht  in  seinem 
Plane  liegen. 

Nur  darin  triüt  ihn  der  Vorwurf  der  Flüchtigkeit  und  Ungenauig- 
keit,  dass  er  in  dieser  Stelle  ohne  irgeiul  eine  Beschränkung  auf  Zeit, 
Gegend  und  einzelne  Völker  von  den  Germanen  ganz  im  Allgemeinen 
redet,  während  er  den  grössten  Theil  des  iimern  Landes  gar  nicht 
genau  keimen  konnte,  gerade  auf  das  einzige  nicht-suebische  Volk  aber, 
welches  er  genauer  kannte,  tue  Ubier,  nach  seiner  eignen  Schilderung 
derselben,  seine  Beschreibung  nicht  passt. 

Fassen  wir  nun  die  Frage,  bevor  wir  zu  Tacitus  übergehen,  von 
der  landwirthsciiaftliclien  Seite  auf. 

Die  erste  GruntUage  jedes  ökononüschen  Systems  ist  selbstredend 
das  Verhältniss  tles  Grundbesitzes  zu  der  Vt)lkszahl  und  zu  dem,  theils 
duicli  diese,  theils  durch  andere  Momente  bedingten,  Fi'zeugungsbedarf 
an  Getreide.  Bei  den  Germanen  jener  Zeit  bestand  nun  Uebertluss  untl 
ergiebigere  Naturkraft  des  jungfräulichen  Bodens  auf  jener  Seite,  be- 
scluiinktcr  (ietrcidcbedaif  l)ci   dünner,  erst  nach  dci'  Sesshaftigkeit  stark 
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steig"eiuler  Bevölkerung-  (deren  Hanptnalinmi;-  überdies  die  l*roduete  aus- 
gebreiteter A'ielizufht  und  unbesi-hriinkter  Jagd  gewährten)  auf  dieser 
Seite. 

Bei  solchem  A'erhältnisse  Avar  ein  Wirthschaftssystem,  dem  unserer 
Seillag-  oder  Koppehviithschaft  (welche  bei  grossem  (»rundbesitz,  dünner 
Bevölkerung  und  starker  A^iehzucht  heute  noch  die  ratit)nellste  ist) 
ähnlieh,  das  einzig  natur-  und  zweckgemässc,  zumal  l)ei  dem  damaligen 
Fruehtbarkeits-  und  Feuehtigkeitsgrade  üppiger  (Jraswuehs  auf  tlen  Bi'ach- 
schlägeu  gesichert  war.  Wie  man  in  Meeklenbuig  und  Holstein  jetzt 
noch  (1800)  bei  zehnjähi'igem  Turnus  vier  bis  fünf  Brach-  und  nur  fünf 
bis  sechs  Fruchtsi-hläge  hat,  so  vielleicht  bei  den  Crermanen,  wenn  sie  so 
lange  in  iler  Flur  verweilten,  ein  bis  höchstens  zwei  Getreideschläge 
innerhalb  derselben  Zeit. 

Sie  säeten  niu-  in  die  Kühe,  mussten  daher  alle  Jahre  das  Acker- 
feld wechseln;  das  ist  es,  was  Tacitus  in  den  Worten:  ,,arva  per  annos 
mutant"  ausdrückt. 

Bei  dieser  WirthschaftsAveise  war  tue  Frage,  ob  dem  Einzelnen 
Eigenthum  oder  nur  Xiessbrauch  an  semer  Länderei  zustand,  offenbar 
eine  Töllig  müssige.  Dass  aber  Niederlassung  und  Wechsel  der  Scliläge 
nicht  nach  incUvidueller  Willkür,  sondern  gemeindeweise,  nach  fester 
Ordnung  erfolgte,  war  nicht  Folge  des  unentwickelten  Begriffs  von 
Sondereigen,  vielmehr  durch  eben  jenes  System  geboten,  weil  che  Lich- 
tung der  Wälder  nur  in  grösseren  Bezirken  zweckmässig  geschehen,  die 
Gemeindeweide  aber  nicht  durch  einzelne  Ackerfelder  unterbrochen 
werden  komite. 

Dies  eben  so  einfache  als  weise  Wirthschaftssystem  (das  übrigens 
nicht  Dreifelderwirthschaft,  wie  der  Philologen  und  Historiker  ünkunde 
häufig  angeuoimuen  hat,  sondern  gerade  das  Gegentheil  einer  solchen 
war)  beiiüite  aber  airf  dem  anfänglichen  Uebertlusse  an  Land. 

Wie  jedoch  einerseits  che  Bevölkerung  sich  mehrte,  andererseits  die 
vordringende  Eroberung,  nach  West  und  Süd  wemgstens,  durch  Rom 
abgeschiütten  ward,  musste  die  ursprünghche  ganz  extensive  Wirth- 
schaft  immer  mehr  einer  intensiven  weichen,  der  Geti'eidebau  durch 
Düngung  und  Xachfrucht  gesteigert  werden.  Dabei  ist  zunächst  in  das 
Auge  zu  fassen,  dass  die  ausgebreitete,  nüt  Milch-  und  Käsewirthschaft 
(Cäsar  Yl,  22)  verbundene  Yiehzucht  der  Germanen,  bei  des  Landes 
Khma,  nothwendig  eine  Art  von  Einstallung  und  Fütterung  über  Win- 
ters voraussetzte,  des  Volkes  praktischer  Verstand  aber  unstreitig  sehr 
früh  schon  die  grosse  Nutzfälligkeit  des  gewonnenen  Düngers  erkannte. 
Düngiuig  und  Xachfrucht  aber  musste  Sondereigen  voraussetzen  oder 
mindestens    sofort    herbeiführen,    w^eil    es    widersinnig    gewesen    wäre, 
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mehi-ei-ei'  Cultiu-  sich  zu  befleissigeu ,  oliue  deren  Frucht  für  sich  zu 
ernten. 

Dieser  Portschiitt  aber  musste,  der  Natur  der  Sache  gemäss,  ein 
sehr  langsam-allniäliger  sein:  che  Bestimmung  eines  festen  Zeit- 
punctes  für  dessen  Eintiitt  ist  daher  sclilechterdings  unmöglich. 

Den  Schlüssel  der  Eutwickelung  linden  Avii-  mit  grosser  Sicherheit 
in  den  agrarischen  Yerhältnissen  der  spätem,  ja  selbst  der  neuesten  Zeit. 

Diese  gewähren  uns  zuvörderst  thirch  eine  Reihe  von  Thatsachen 
neuen  zuverlässigen  Beweis  dafüi\  dass  in  der  Urzeit  Gemeinde- 
eigenthum,  nicht  Sondereigen,  die  Regel  bildete.'')  Diese  That- 
sachen sind  folgende: 

1)  Die  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  jedem  Dorfe  mit  den  seltensten 
Ausnahmen  vorhanden  gewesenen,  theihveise  noch  \'orhandenen ,  mehr 
oder  minder  ausgedehnten,  bisweilen  che  Sonderbesitzungen  an  Ai'eal 
übersteigenden  Gremeindegrundstücke,  meist  "Weiden,  hier  und  da 
aber  auch  Holzungen. 

Diese  können  niu"  entstanden  sein,  entweder: 

a)  aus  dem  ursprünglichen  Gemeindeeigenthum  an  der 
ganzen  Flur,  oder 

b)  aus  späterer  Zusammenlegung  von  Sondergrund- 
stücken zu  Gemeindeeigenthum. 

Bildung  von  Gemeindegrundstückeu  durch  spätere  Zusammenlegung 
erscheint  aber,  abgesehen  von  dem  Mangel  jeder  Spur  in  den  Quellen 
darüber.  Jedem,  der  mit  agrarischen  Yerhältnissen  irgendwie  veiti'aut  ist, 
so  unwahi'scheiiüich,  so  unnatürlich,  dass  daran  gar  nicht  zu  denken 
ist.  Bewährt  die  ganze  Culturgescliichte  immerwährenden,,  wenn  auch 
oft  kaum  merküchen  Fortschritt  in  dem  wichtigsten  aller  National- 
gewerbe —  dem  Landban,  wann,  wie  und  aus  welchen  Gründen  Messe 
sich  ein  so  ungeheiu'cr  Rückschritt,  und  zwar,  was  die  Hauptsache  ist,  in 
so  allgemeiner  Weise  erklären?  Dass  eine  solche  Zusammenlegung 
namentlich  nicht  aus  dem  Bedüifnisse  der  Gemeindeweide,  d.  i.  des 
Hüteus  des  Sondei'viehes  durch  einen  Gemeindehirten,  hervorgegangen 
sein  kömie,  beweist  das  Folgende. 

2)  Neben  den  Gemeindegrundstücken  bestand  iilierali  bis  auf 
unsere  Zeit  zugleich  die  Koppelhut,  nacii  welcher  alle  Sonder- 
grundstücke, ausser  den  Gärten,  dem  Weiderecht  der  Gesammtheit  unter- 
worfen waren,  welches  in  Verbindung  mit  angemessenem  Wechsel  von 


■)  A^ielmohr:  <>enicinde-(Ötats)Eigonthuiu  wai'  allerdings  bei  jeder  Landnahnio 
das  Erste,  dann  aber  erfolgte,  seit  dem  Uebergang  zu  sesshaftem  Ackerbau,  von 
Statswegen  Zutheilung  Iji  das  Sondei-cigen.    (D.) 
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Fruclit-  und  Biai-hsohlägen  innciliall)  der  Klui\  überall  die  Mrtuiielikeit 
ausreichenden  AVeideraums  g:ewährte.  Nur  Kinein  Zwange  war  dei- 
Sondereiii'iier  dabei  unterwoifen ,  dem  niiiidieh,  dass  er  seinen  Wiitli- 
schiü'tsturnus  dem  allgemeinen  unterordnen  nnisste.  also  seine  Säten 
z.  B.  nur  in  den  Fhirtheil  bringen  duifte,  dei-  naeh  dem  herkiunndichen 
AVeehsel  im  Allgemeinen  dazu  bestimmt  Avar  —  eine  Kef^el  weklie,  im 
AVesentlielien  wenigstens,  noch  zu  unseren  Zeiten  bestand. 

"Weniger  schlagend,  aber  gewiss  auih  mit  überwiegender  AValu- 
scheinlichkeit  ist  auch  die  Koppelluit  aus  dem  ursprünglichen  Eigen- 
thmne  der  Gemeinde  an  der  (iesammttlui'  abzuleiten.  ') 

3)  Die  ei-ste  Ansideiung  konnte  auf  doppelte  AV'eise  erfolgen: 

a)  in  geordneter,  so  dass  che  Gesammtheit  zuerst  die  ganze 
Flur  in  Besitz  nalmi,  dann  sie  unter  die  Einzelgenossen  vertheilte,  wie 
dies  Cäsar  a.  a.  ().   und  Tacitus  trenn.  Cap.  2ß   ausdrücklich  berichten; 

b)  in  regelloser,  dass  der  Einzelne  nach  Alt  der  amerikanischen 
Öquattei"S  für  sich  nahm,  was  ihm  beliebte.  ■ 

Dass  nun  bei  den  Germanen  Ersteres  stattfand,  beweist  die  wichtige 
Thatsache,  dass  die  Sonderbesitzungen  m  der  Eegel  bis  auf  die  neueste 
Zeit  nirgends  geschlossene  Ganze  bildeten,  sondern  in  allen  Theilen  der 
Fliu'  zersti-eut  lagen,  was,  in  Folge  der  Bodenverschiedenheit,  offenbar 
aus  dem  Grundsätze  möglichst  gleichmässiger  Betheiligung  der  Ein- 
zehien  an  dem  bessern  und  geringern  Boden  hervorgegangen  ist. 
Diese  Thatsache  ist,  da  eine  selbständige  Sonderansidelung  mit  so  zer- 
streuten Ländereien  undenkbar,  an  sich  eine  schlagende,  bedarf  daher 
nicht  ei-st  der  Bestätigung  durch  die  von  Olufsen  und  Hannsen  aus 
nordischen  Verhältnissen  geschöpfte  Dai-stellung  des  Agrarwesens  der 
Vorzeit  (s.  Falk's  K  Statsb.- Magazin  IV.  und  VI),  Avelche  dasselbe 
für  den  Norden  umständhch  darthut. 

Führt  uns  diese  Beti'achtung  sonach  mit  zweifelloser  Gewissheit  auf 
Cäsar 's  Grundregel  zuilick.  die  uns  bereits  aus  historischen  Gründen 
gesichert  schien,  so  ist  nun  Anlass  und  Fortgang  der  Abweichung  von 
jener,  d.  i.  des  Uebergangs  von  Gemeinde-  zu  Sonder-Eigen,  zu 
untereuchen. 

Der  erste  Sehritt  zu  diesem  war  unzweifeUiaft  die  Stabilität  der 
Gemeindeansidelung  überhaupt,  des  vicus.  Volle  Wahrheit  konnte 
Cäsar's  Bericht   nur  für  die  Periode   des  Wanderns,   des  kriegerischen 


*)  Auch  der  iii  späteren  Perioden  deutscher  Geschichte  entstandene  landes- 
herrliche Forstbann  liisst  sich  zum  Theil  daraus  erklären,  dass  in  gi'össeren  Forsten 
noch  kein  Sondereigenthum  stattfand. 

V.  Wietersheim,  Völkerw.     2.  Aufl.  * 


50 

Schweifens  haben,  von  der  Sti'abo  sagt,  „sie  leben  in  Hütten,  die  sie 
jeden  Tag^)  neu  errichten"'. 

Wann  diese  Stabilität  einti-at.  wissen  wii-  nicht:  entscheidend  dafiii- 
war,  füi'  che  Südsueben  wenigstens,  unstreitig  dei'  Zeitpimct,  wo,  nächst 
dem  Kheiue,  die  Donau  und  der  Meder-Main  unter  August  Roms  Grenze 
wui'den,  deren  Sehweiten  nach  West  und  Süd  daher  eine  Schranke 
gesetzt  ward.  Kein  Zweifel  aber,  dass  im  Innern  Laude,  namenthch 
bei  den  Westg-ermanen ,  wie  wir  dies  von  den  Ubiern  mit  Sicherheit 
wissen,  auch  schon  zu  Cäsar's  Zeit,  weit  mein-  feste  Ansidelungen  der 
Gemeinden,  vici,  stattfanden,  als  dessen  Bericht  andeutet. 

Waren  aber  die  Dörfer  feststehend,  dann  sicherlich  auch  die  Häuser 
mit  deren  nächster  Umzäunung,  daher  Haus,  Hof  und  Garten  erster 
Gegenstand  von  Sondereigenthum. 

Die  zweite  Stufe,  Sondereigenthum  an  Satfeld,  niuss  min- 
destens, nach  Obigem,  gleichzeitig  mit  dem  hochmchtigen  Culturibrt- 
schritte  ziu-  Düngung  und  IS^aclifi'ucht  entstanden  sein,  wobei  nur  zu 
berücksichtigen  ist,  dass  dieser  wegen  geringen  Getreidebedaifs  ur- 
sprünglich gewiss  nur  auf  einen  sehr  kleinen  Tlieil  der  Gesammtflm- 
sich  beschränkt  haben  mag,  im  Laufe  der  Zeit  aber  immer  weiter  sich 
ausdehnte,  namentlich  daher,  zu  Ausfütterung  des  Viehes  über  Winter, 
auch  auf  Wiesen  sich  zu  ei-sti-ecken  begann. 

Die  dritte  entscheidende  Stufe  muss  durch  die  Entwickelung  des 
Reclitssatzes,  dass  der  Nutzantheil  am  Gemeindegut  Pertinenz 
des  Sondereigenthums  an  Huf-  und  Ackerfeld  sei,  eingetreten 
sein.  Das  Sondergut  konnte  nämlich  ohne  einen  solchen  Antheil  gar 
nicht  huidwirtiisciiafthch  bestehen,  derselbe  nniss  daher  in  jedem  Falle 
mit  vererbt  und.  soweit  Yeräusserung  statthaft  war^).  auch  mit  verkauft 
worden  sein.  Wann  jener  Rechtssatz  sich  gebildet,  wissen  wir  nicht, 
nm-  dass  er  gleichzeitig  mit  der  Veräusserungsfäliigkeit  überhaupt  ent- 
standen sein  müsse,  steht  nach  Obigem  fest. 

Foi-schen  wir  nun,  bis  zu  Avelcher  Stufe  der  Fortschritt  ^)  zu  des  Ta- 
citus  Zeit  gediehen  war,  so  bedarf'  zuvördei-st  die  Stelle  Germ.  Cap.  16: 


"j  Der  grieclüsuhc  Ausdi-uck:  icpi](it(iov  fxovfft  nuQÜa-Aivov  (Stiabo  VII.  §  1, 
S.  290,  ra.saub.)  hat  offenbar  nicht  den  Simi  eines  täglichen  Abbrechen.s,  son- 
dem  nur  den  einer  voräbergehenden  Aufschlagiuig :  es  ist  indess  die  gewölmliche 
Uebersotziing  beibehalten. 

'•)  Diese  Fi-agc  gehöi-t  bekanntlicli  zu  den  schwierigsten  des  alten  litechts.  Eicli- 
hom  D.  St.  u.  K.  G.  I,  §  57  nimmt  für  die  Periode  der  Volksrcchte  die  Ziüässigkeit 
der  Veriiusscmng  von  Allod,  wiewohl  unter  grosser  Bcschi-änkiuig  an.  (Offenbar  tiateu 
die  Voräussemngsljeschränkungen  erst  ein,  nachdem  Grandbesitz  das  wichtigste  Ver- 
mögen und  Yoi'aussetzuiig  für  das  Vollrecht  in  Oemciudo  und  Stat  geworden  war.  D.) 
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coluut  discreti  ac  divei-si  etc.,  welche  auf  Soiideransidelun^  nach  Art  der 
Squatters  schliesseii  lässt,  und  deren  sclieinbarer  AVidersprueli  mit 
Cap.  26  der  Erwähnung. 

Tacitus  isit  in.sofern,  als  er  hier  scheinbar  von  einer  allgemeinen 
Sitte  der  Germanen  redet,  von  einer  ungenauen  Ausdnicksweise  nicht 
freizusprechen,  da  dieselbe  schon  damals  gewiss  nur  eine  pruvincielle 
gewesen  ist.  Flossen  ihm  aber  gerade  aus  der  betreuenden  Gegend, 
dem  Schauplatz  der  letzten  Römerkriege,  die  meisten  Xacin-ichten  zu, 
war  er  dabei  über  die  Grenze  jener  Sitte  selbst  imgewiss,  so  ist  dessen 
Ausdruck,  bei  dem  er  übrigens  directe  Versicherung  der  Allgemeinheit 
dei-selben  vermeidet,  ebenso  erklärlich  als  verzeihlich:  niclit  unrichtig, 
nur  ungenau,  weil  er  das  Genauere  nicht  kannte.  Keineswegs  aber 
folgt  aus  jener  Stelle  nothwendig  "Wegfall  des  Gemeindeverbandes  über- 
haupt: —  (spricht  (loch  auch  Tacitus  an  derselben  Stelle  (und  sonst 
noch  oft)  von  Dörfern  (vici)  der  Germanen:  er  wusste  also,  dass  Hof- 
und  Doif-Sidelung  nebeneinander  vorkamen  —  Z).),  vielmehr  haben  wir 
vorauszusetzen,  dass  zuei-st  eine  grössere  Gemeinheit,  vielleicht  che 
Centeue,  einen  Aveitern,  das  Bedüifniss  der  Genossen  übei-steigenden 
Raum  einnahm,  innerhalb  dieses  aber  die  Sonderansidelung .  wiewohl 
sicherüch  auch  nach  leitenden  Grundsätzen,  Jedem  zu  freier  Auswahl 
gestattete,  Avie  denn  noch  heute  die  Einzelhöfe  in  Westfalen  in  grössere 
Gemeindeverbände  —  Bauerschaften  —  vereinigt  sind. 

Ton  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  des  Tacitus  Bericht  über  die  Ver- 
hältnisse der  serTi  Genn.  Cap.  25.  Wenn  derselbe  hier  von  letzteren  sagt : 
Suam  quisque  sedem,  suos  penates  regit.  Frumenti  modimi 
dominus,  aut  pecoris,  aut  vestis,  ut  colono  injungit:  et  servus  hactenus 
paret,  hiernach  also  schon  die  Knechte  damals  ein  beschränktes  höriges 
und  zinsptlichtiges  Peculium  erlaugt  hatten,  so  ist  am  Sondereigen  der 
Freien  noch  zu  zweifeln  in  der  That  immöglich. 

Aus  diesen  Gründen  und  aus  dem  Gesammtbikle.  welches  Tacitus 
in  seiner  GeiTnania  und  Geschichte  von  den  Zuständen  jener  Zeit  ent- 
wirft, worin  sich  nirgends  eine  Spiu-  des  an  sich  so  auffälligen  Mangels 
an  jedem  unbeweghchen  Sonderei  gen  thum  findet,  dmfen  wii'  mit 
Recht  folgern,  dass  dies  zu  dessen  Zeit  nicht  nur-  allgemein  bis  zur 
ersten,  sondern  auch  gewiss  schon  vorherrschend  bis  zui*  zweiten  Stufe, 
dem  partiellen  Sondereigenthum  an  Ackerland,  fortgeschiitten 
war,  Avogegen  ich  über  die  dritte  imd  letzte  nicht  eimnal  eine  Ver- 
muthung  Avage. 

Dies  Alles  fühit  mich  nun  zu  dem  Schlüsse,  dass 

1)  y.  Sybel's  Meinung  in  Cäsar  allerdings  insoweit  Begründung 
findet,  dass  jährhcher  Wechsel  der  Wohnplätze   ohne  Sonder- 

4* 
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eigen  Ursitte  der  Germanen,  aber  .schon  zu  dessen  Zeit 
sicherlieli  nur  noch  tlieilweise,  namentlich  bei  den  Süd- 
Sueben,  keineswegs  aber  bei  allen  Germanen  in  factischer 
Geltung-  war; 
2)  umgekehrt  aber  zu  des  Tacitus  Zeit  feste  Ansidelung  mit 
mehr  oder  minder  beschränktem  Sondereigen  Regel,  der  alte 
Zustand  daher  nur  noch  als  seltne  Ausnahme  vorkam. 

C. 

Bei  der  Untersuchung  über  Fürsten,  Adel  und  Privatgefolge  der 
Germanen  fragt  es  sich  vor  Allem: 

I.  Ob  das  Principat  des  Tacitus   einen  erblichen  Stand  oder  nur 

eine  Würde  bezeichne? 
n.  Ob  das  Eecht,   ein  Gefolge  zu  halten,  nur  dem   princeps,   als 
Obrigkeit,  oder  auch  anderen  durch  Geschlecht  und  Vermögen 
dazu  geeigneten  Männern  zustand? 

Beide  führen  auf  die  Grundfi-age  zurück :  ob  und  Avelche  Vorzüge 
der  Geburt  bei  den  Germanen  galten. 

Die  Verti'eter  dieser  oder  jener  Meinung  genau  zu  classificiren, 
würde,  zumal  bei  deren  Spaltung  im  Einzelnen,  so  schwierig  als  un- 
nothig  sein:  indess  vertreten  Eichhorn  und  v.  Savigny  mehr  die  aristo- 
kratische, Waitz  (Deutsche  Verfassungsgeschichte  I.  3.  Aufl.  1.  S.  281 
und:  ,,über  die  principes  in  der  G.  des  Tac."  Eorsch.  zur  D.  G.  IL 
S.  387  f)  und  Paul  v.  Roth  (Geschichte  des  Beneticialwesens ,  Erlangen 
1850)  mein-  die  Auffassung,  welche  im  Principate  nichts  als  ein  von 
der  Gemeinde  übertragenes  Amt  erkennt,  Avährend  Löbell  (Gregor  von 
Tours)  und  Wilda  (Sti'afreciit)  mehr  in  der  Mitte  stehen. 

Zu  I. 

Nicht  auf  dem  Boden  der  Auslegung  allein  kann  die  Frage 
entschieden  werden,  was  unter  dem  germanischen  Principat  zu  ver- 
stehen sei.    Wir  haben  jedoch  diese  zuerst  nach  den  Quollen  zu  erörtern. 

a)  Erörterung  der  Streitfrage  nach  den  (Quellen. 

Beide  Theile  gründen  ihi-e  Ansicht  auf  Tacitus,  aus  denselben 
Worten  zum  Theil  Entgegengesetztes  schliessend:  nii-gends  Gewissheit, 
überall  nur  Vermuthung  mit  mehr  oder  minder  Wahrscheinlichkeit. 

I'iiifen   wii-  indess  die  Hauptgründe. 

1)  Von  grösster  Wiciitigkeit  ist  zunächst,  welchen  Sinn  Tacitus  im 
Allgemeinen  mit  dem  Ausdrucke  princeps  verbinde,  und  zwar: 
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a)  ob  dieser  stets  dieselbe  Saehe  bezeichne,  wie  v.  Koth, 
"Waitz  und  v.  Savigny.  Aviewohl  in  entgegengesetztem  Sinne, 
behaupten,  oder 

b)  zum  Theil  auch  Verschiedenes,  objn^leich  Verwandtes,  wie 
Löbell  ((rreg-.  v.  Toiu's,  S.  505)  und  Wilda  (bei  Ricliter,  S.  32G) 
annehmen. 

Der  Ausdruck  princeps  bedeutet  bei  Tacitus  stets: 

Denjenigen,  welcher  in  einem  gewissen  Kreise  der  Erste  ist, 
oder  auch  nur  vor  Anderen  hervorragt,  z.  B.  princeps  juventutis, 
Ann.  I,  3.  XII,  41;  principes  viri,  für  Männer  höchster  Geburt  und 
Stellung,  III,  (3:  princeps  bonaruni  artium,  XI,  (5;  principes  fori,  de 
Orat.  34;  er  braucht  sogar  princeps  dies  für  den  ersten  Tag  der  Re- 
gierung August's,  Ann.  T,  9.  AehnUchen  Sinn  verbindet  er  mit  dem 
mehlfach  vorkommenden  Ausdrucke  princeps  locus,  der  sich  Ann.  III, 
75.  wo  er  von  Atejus  Capito  sagt:  principem  in  civitate  locum  studiis 
civilibus  adsecutus,  nur  auf  eine  hohe,  nicht  auf  die  höchste  Stellung 
im  State  bezieht. 

Vor  Allem  bezeichnet  derselbe  die  römischen  Herrscher  an  vielen 
SteUen,  z.  B.  Ann.  I,  1  und  9;  Hist.  I.  4.  5.  7.  15.  16.  37.  4().  44  und 
56,  durch  princeps,  deren  Herrschaft  mehrfach  durch  principatus. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Germanen,  so  spricht  schon  die  Ver- 
muthung  dafür,  dass  auch  bei  diesen  Avieder  princeps  in  jenem  all- 
gemeinen, nicht  in  genau  begrenztem,  gewissermassen  technischem 
Sinne,  gebraucht  werde. 

So  ist  es  in  der  That.     Die  Germanen  hatten: 

a)  (Gaukönige,  als  welche  wir  die  reges  zu  betrachten  haben. 
Könige  über  ganze  Völkerschaften  kamen  damals  nur  äusserst  selten 
vor.  Bestanden,  Avas  nicht  bezweifelt  wird,  bleibende  Vereinigungen 
mehrerer  Gaue  zu  einer  Völkerschaft  als  Statenbund,  wenn  auch  nur 
für  beschränkte  Zw^ecke,  so  hatten  diese  zwar  Völkerschaftsversammlungen 
(concilia  civitatis),  aber  kein  dauerndes  Haupt  im  Frieden  und  auch 
im  Krieg  nur  einen  fi'ei  gewählten  Herzog  für  Einen  Feldzug,  höchstens 
für  mehrere  Feldzüge  in  Einem  grossen  Krieg :  Annin  a.  9,  später  ItaHcus 
und  Chariomer  waren  solche  Gaukönige  der  Cherusker  und  beziehentlich 
Chatten,  denen  nicht  erst  die  Römer  den  Titel  König  beigelegt  hatten.  D.) 

b)  Gaugrafen  (Richter),  was  Niemand  bezweifelt, 

c)  Vorsteher  der  Centeuen  (avo  solche  vorkamen  D.),  auch  ein- 
zelner Ortsgemeinden,  und 

d)  GefolgsheiTen. 
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Die  ersten  drei  Kategorien  nun  bezeichnet  Tacitus  durch  den  Aus- 
druck princeps.^) 

Dass  Tacitus  in  folgenden  Stellen: 

Cap.  13:  „Magna  comitum  aeniulatio,  quibus  piimus  apud  prin- 
cipem  suiun  locus,''  so  wie 

iin  ganzen  14.  Capitel,  worin  der  Ausdruck  princeps  fünf  Mal  vor- 
kommt, z.  B.  „Cum  ventimi  in  aciem,  turpe  principi  vii-tutc  \inci,  tiu'pe 
comitatui  virtutem  principis  non  adaequare,"  ferner: 

„Principes  pro  victoria,  comites  pro  principe  pugnant", 
durch  princeps  den  Gefolgführer  als  solchen  bezeichnet  habe,  ist  von 
Niemand  bestritten  worden:  denn  auch  diejenigen,  welche  das  Dasein 
eines  erblichen  Pürstenstandes  bei  den  Germanen  jener  Zeit  läugnen, 
bezweifeln  Obiges  nicht,  behaupten  vielmehr  nur  die  subjective  Identität 
des  princeps  (Gaufüi-sten)  und  Gefolgführers,  weil  ersterer  allein  ein  Ge- 
folge halten  dmfte. 

Das  Gesanmitergebniss  dieser  Erörterung  ist,  dass  Tacitus  durch 
princeps  im  Allgemeinen  einen  Häuptling  bezeichnet,  mochte  dieser 
einem  ganzen  VoD^e'')  oder  nur  einzelnen  Gauen  oder  auch  nur  einem 
Gefolge,  Comitate  vorstehen. 

Es  ist  noch  eine  besondere  Stelle  der  Germania  zu  prüfen,  Cap.  13 : 
Insignis  nobilitas  aut  patrum  nierita  principis  dignationem  adoles- 
centuüs  etiam  assignant,  ceteris  robustioribus  et  jani  pridem  probatis 
aggregantur,  nee  rubor  inter  comites  aspici. '^^)  Bekanntlich  verstand 
man  unter  principis  dignationem  ti'ülier  allgemein  die  Würde  eines 
princeps  (d.  i.  hier  Gefolgsführer),  während  zuerst  OreiEi,  dann  Bahrt, 
"Waitz  und  Paul  v.  Koth  dignatio  durch  die  AVürdigung,  d.  i.  Aus- 
zeichnung, Begünstigung  eines  adolescentulus  durch  den  Fürsten 
erklären. 

Vom  philologischen  Staiidpuncte  aufgefasst,  scheint  mir  die  ältere 
Erklärimg  aus  folgenden  Grimden  entschieden  den  Vorzug  zu  verdienen: 


'■")  Die  sämmtlichoü  Stolloii  sind  verzeicliiiet  imd  bes]iroclieu  hei  Daliii.  dio 
Könige  der  (jcrmancii  I.     Miüichen  1861.     S.  67  f. 

'')  Dass  Tacitus  unter  principes  bisweücn  auch  dio  reges  mit  einbegreift,  ist 
nach  G.  c.  5,  12,  15,  '22  und  38  nicht  zu  bezweiiyn.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass 
er  das  Beiwort  pnncijialis  niu-  einmal,  Hist.  I,  13,  in  einem  Sinne  braucht,  wo  es 
fürstlich  bedeuten  kann,  [mncipahs  (i.  e.  Neronis)  scoi-tum .  zugloicli  aber  den 
Nebensinn  der  ersten,  voniclimsten  nicht  ausschliesst. 

")  Vergl.  V.  Gerlach,  Erläuterungen  zu  Tac.  Germ.  c.  13,  v.  Sybel:  „Eutstohuü},'  des 
deutsclien  Königthums"  (Fi-ankfurt  a.  M.  1844,  S.  84)  der  altern  Auslegung  bei- 
pflichtend; weitoj'c  Literatui'  bei  Dahn,  Könige  I,  S.  70  und  jetzt  bei  ^^^1,itz  1. 
3.  Aufl.  1.  S.  283. 
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a)  Tacitus  vei*steht  imter  dignatio,  Avie  v.  Rutli  selbst  zugiebt,  iu 
der  Regel  nur  den  objeotiven  Begriit':  Amt,  oder  Ansehen.  Letzerer 
führt  nun  zwar  die  Stelle  Ann.  II,  53:  Excepere  Graeci  (Germanicuni) 
quaesitissiniis  honoribus  vetera  suorum  facta  dictaqnc  praoferentes ,  quo 
plus  tlig;nationis  adulatio  haberet.  für  sicii  an,  kaum  aber  mit  Recht, 
weil  auch  in  dieser  die  Handlung  nicht  in  der  dignatio,  sondern  in  der 
adulatio  liegt  und  der  Beisatz  nur  den  objectiven  Charakter  der 
Schmeichelei,  „damit  sie  desto  mehr  (fewicht  habe",  bezeicimen  soll, 
keineswegs  aber  den  einer  v<iii  ciiicin  bestimmten  Subject  ausgehenden 
Handliuig- 

b)  Die  Verbindung  assignare  iüicui  dignationem  (im  activen 
Sinne)  hat,  wegen  der  doppelten  Handlung  in  einem  Satze,  nach  meinem 
Gefühle,  etwas  Unnatürliches  imd  Sprachwidriges. 

Vom  kritischen  imd  sachhchen  Gesichtspuncte  aus  scheint  es  nur 
dagegen  darauf  anzukommen,  ob  man  die  gewöhnliche  Lesart:  ceteris*) 
in  das  durch  keine  Handschrift  verbüi'gte  ceteri^')  zu  verändern  be- 
rechtigt ist,  indem  bei  der  alten  Erklärung  das  ceteiis  mit  dem  un- 
mittelbai-  darauf  folgenden  nee  nibor  kamn  zu  vereinigen  sein  dürfte. 
Ich  vei-stehe  die  fragliche  Stelle  in  ilwem  ganzen  Zusammen- 
hange so: 

Tacitus  handelt  im  Cap.  13  vom  Kriegsdienst  und  zwar  zunächst  vom 
Einti'itt  iu  cüesen :  sodami  von  der  Ausbildung  für  denselben.  Erstere 
erfolgt  diu-ch  die  feierliche  Wehrhaftmachung  vor  der  Gemeinde.  Für 
letztere  bot  das  Comitat  eine  häutige  Schule.  Hiernach  würden  nun 
die  streitigen  Worte  meines  Erachtens  folgenden  Sinn  haben,  und  zAvar 

aa)  nach  der  alten  Auslegung  mit  ceteri: 
Wenn  der  AVehrhaftgemachte  dem  höchsten  (insignis)  Adel  an- 
gehört oder  sein  Vater  grosse  Vercüenste  hat,  kann  er  auch  in  noch 
sehr  jugendhchem  Alter  schon  Gefolgsherr  werden.  Alle  Uebrigen, 
ceteri,  d.  i.  diejenigen,  welchen  solche  Auszeichnung  nicht  zu  Theil 
wird,  werden  den  schon  gedienten  Gefolgsgefährten  beigesellt,  indem 
es  Niemandem  imehrenhaft  ist.  in  einem  Gefolge  zu  dienen. 

bb)  nach  der  neueren: 
Junge  Leute  von  hohem  Adel  oder  grossem  Vercüenste  der  Väter 
können  auch  etwas  ftiiher  schon  als  andere  wehrhaft  gemacht  und 
vom  Fürsten  in  sein  Gefolge  airfgenommen  werden.  Sie  werden 
dann  den  Robusteren  und  schon  Bewährten  beigesellt:  auch  ist  es 
nicht  unehrenhaft  für  sie,  in  einem  Gefolge  zu  dienen. 


»)  So  aucli  Müllenhoff.     (D.) 
^)  So  Lipsius  und  Haupt.     {D. 
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Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  unmittelbar  darauf  folgende 
Stelle:  gradus  quin  et  ipse  coinitatus  habet,  judicio  ejus  quem  sectantur, 
letztere  Auslegung  insofern  unterstützt,  als  sie  an  die  vorhergehende 
Idee  knüpft,  dass  dergleichen  vom  Fürsten  Bevorzugte  nicht  blos  so 
zu  sagen  als  Gemeine  zu  (üenen  brauchen,  sondern  auch,  bald  Avenigotens, 
„Officiere''  werden  können.^) 

Fasst  man  des  Tacitus  gedrängte,  überall  nur  das  Wichtigste  her- 
vorhebende Schreibart  in  das  Auge,  so  ist  kaimi  zu  bezweifeln,  dass 
die  frühere  Erklärung  seinem  Greiste  mehr  entspricht,  als  die  neuere, 
weil  die  Möghchkeit,  dass  schon  ein  adolescentulus  Gefolgsherr  werden 
konnte,  etwas  ungleich  Bemerkenswertheres  war  als  der  sehr-  bedeu- 
tungslose Umstand,  dass  durch  Geburt  höher  Gestellte  etwas  früher 
als  Andere  in  ein  Gefolge  eintreten  konnten.  Die  folgende  Stelle:  „nee 
ruber"  würde  hiernach  den  Sinn  haben:  unerachtet  der  Yorüebe  der 
Germanen  für  Freiheit  lialten  sie  doch  den  Eintiitt  in  den  Dienst 
eines  Gefolgsherrn  für  ehrenhaft. 

b)   Erörterung    des    Streitpunctes    aus    der    Geschichte    und 

Verfassung. 

Nicht  unmittelbar  im  "Wege  kritischer  Hermeneutik  überhaupt  aber, 
nur  mittelbar  aus  klarer  Auffassung  des  Gesammtbildes  der  ger- 
manischen Verfassung,  aus  der  Geschichte  und  dem  Leben,  lässt  sich 
Ursprung  und  Wesen  der  germanischen  principes  richtig  erklären. 

Dass  auch  die  Germanen,  gleich  anderen  Völkern,  einen  Ge- 
schlechtsadel kannten  und  ehrten,  ist,  den  so  zahh'eichen  als  zwei- 
fellosen Zeugnissen  der  Quellen  gegenüber  (zusammengestellt  bei 
K.  v.  Maurer  und  Waitz),  noch  von  keinem  Forscher  bezweifelt  wor- 
den: nur  über  dessen  Wesen  und  Bedeutung  daher  bewegt  sich  der 
Streit,  zum  Theil  offenbar  mehr  über  AVorte,  als  über  die  Sache. 

Zu  näherer  FeststeUung  des  eigentlichen  Streitpunctes  ist  zunächst 
vorauszuschicken,  dass  zu  des  Tacitus  Zeit  von  einem  Adelsstande 
späterer  und  moderner  Art  durchaus  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Der  germanische  Adel  war  ein  Erzeugniss,  nicht  eine  Beschränkung 
der  Volksfreiheit.  Denn  darin  gerade  gefiel  sich  der  germanische  Frei- 
heitsstolz, dass  er  williger  dem  Sprössling  eines  durch  alte  Uebcr- 
lieferung  oder  neues  Verdienst  ausgezeichneten,  über  And(>re  hervor- 
ragenden Geschlechts  sich  unterordnete  —  so  weit  dies  iihcrhaupt 
unentbehrlich  war  —  als  Einem  seines  Gleichen. 


"j  Das  —  und  iiocli  iiudcrcs  —  ist  outsclicidciul  für  diese  Erkläriuifi;.  (D.) 
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Der  Adel  -Avar  sonach  eine  factische  Abstiü'ung-  otler  Classe  im 
Volke*),  wie  sich  dergleichen  fast  bei  allen  Urvölkem  finden.  Solche 
Classenvei-schiedenheit  ist  es  denn  auch,  -vvelche  Tacitus  diu'ch  den 
mehrfach  gebrauchten  Gegensatz  von  principes,  proceres''),  primores 
und  plebs  oder  vulgus  andeutet  (z.  B.  Germ.  c.  10;  Ann.  I,  55;  II,  15; 
Hist.  IT,  14  luid  25),  Ausch-ücke,  welche  dessen  scharf  luiterscheidender 
Verstand  auf  das  blosse  Verhältniss  der  Obrigkeit  zu  den  Untergebenen 
gewiss  nicht  angewandt  haben  wiii'de. 

Völlig  undenkbar  ist  es,  dass  ein  solcher  im  sechsten  Jahrhundert 
in  den  Volksrechten  ausdrücklich  anerkannter  Adel  unter  dem 
freilieitsstolzesten  Volke  der  Menschengeschichte  überhaupt  habe  ent- 
stehen kommen.  Avenn  das  Dasein  eines  solchen  deren  innerstem  Freiheits- 
gefülile  widei"sprochen  hätte  und  nicht  vielmehr  gerade  mugekehrt 
ihrer  luthümüchen  Sitte,  ja  ilu'em  Glauben  möchten  wii-  sagen,  ent- 
sprossen wäre. 

Als  Vorzüge  des  Adels  bezeichnen  die  Quellen: 

1)  die  entscheidende  Stelle  bei  Tacitus  Cap.  7:  Reges  ex  nobilitate 
sumiint,  welche  auch  durch  Cap.  42:  „Marcomannis  Quadisque  usque 
ad  nostram  memoriam  reges  manserunt  ex  gente  ipsorimi;  nobile  3Iaro- 
budiü  et  Tudri  genus"  bestätigt  wii-d.  (Es  ist  höchst  lehrreich,  dass 
Tacitus  hier  nicht,  wie  sonst  geAvöhnlich,  neben  dem  rex  auch  den  princeps 
nennt :  weil  eben  n  u  r  xeges,  nicht  auch  Grafen  aus  dem  Adel  genommen 
werden  mussten:  so  dass  die  Abweichung  von  dieser  Gewohnlieit  (bei 
Witichis)  ganz  besonders  als  seltenste  Ausnahme  hervorgehoben  wii-d.  D.) 
XI,  16  imd  17,  entscheidet  der  Vorzug  des  Geschlechts  des  Italiens 
sogar  für  den  Römling  und  Verräthers  Sohn. 

Es  beweisen  in  letzterer  Stelle  auch  die  Worte,  welche  Tacitus  bei 
dem  spätem  Parteistreit  über  Italiens  dessen  Gegnern  in  den  Mund 
legt:  adeo  neminem  iisdem  in  terris  ortum.  qiii  principem  locum  mi- 
pleat,  dass  es  bei  der  Wahl  zum  princeps  locus,  d.  h.  zimi  rex,  vor 
Allem  auf  che  origo,  das  ist  auf  die  Gebiut  von  edlem  Geschlechte, 
ankam. 

2)  Von  nächstfolgender  Wichtigkeit  war  ein  zweiter  (aber  nur  that- 
sächhcher  (D.))  Vorzug  des  Adels,  dass  dessen  Genossen  zu  Haltung 
eines  Gefolges  zwar  gewiss  nicht  für  ausschüesshch  berechtigt,  aber 
doch  für  vorzugsweise  berufen  imd  geeignet  angesehen  werden  (s.  imten). 

3)  Dies  vorausgesetzt,  musste  der  Adel  auch,  weil  der  Gefolgsherr 


*)  El-  wai'  die  gesteigerte  Gemeinfreüieit.  die  Edelfreiheit.  (£>.) 
'')  In  den  Stellen  Ann.  I.  .55  iind  11.  15   smd   imter  proceres  ausdilicklicli  die 
principes  mit  inbegriffen. 
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nach  Cap.  14  clie  Genossen  mit  Rossen,  AVatfen   und  Nahrung  zu  ver- 
sehen hatte,  vorzugsweise  vermögend  sein. 

Nur  auf  einen  Grundadel  späterer  Art  darf  durchaus  nicht  ge- 
schlossen werden:  nicht  der  grössere  Besitz  hatte  den  Adel,  sondern 
lungekehrt  der  Adel  thatsächlich  den  grössern  Besitz  zui'  Folge. 

4)  In  der  Volksversammlung  fülirten  nach  Germ.  Cap.  11  diejenigen 
vorzugsweise  das  Wort,  Avelche  entweder  durch  persönhche  Würde  und 
Eigenschaft,  oder  dm-ch  Adel  sich  auszeichneten. 

5)  Obwohl  hei  den  Germanen,  fast  allein  unter  den  Barbaren, 
regelmässig  3Ionogamie  herrschte,  so  gestattete  doch  die  Sitte  nach 
Cap.  18,  des  Adels  wegen,  ob  nobiütatem,  meluTre  Frauen,  d.  i.  es  ward 
für  erlaubt  angesehen,  durch  eine  zweite  Gemalilin  aus  edelm  Geschlecht 
sich  Zuwachs  von  Anseilen  und  Maclit  zu  verschaffen,  wie  dies  Aiiovist's 
Beispiel  nach  Cäs.  I.  53  erläutert. 

6)  Wenn  schon  auch  zu  Tacitus  Zeit,  nach  Cap.  12.  der  Todtschlag 
imzweifelhaft  durch  eine  an  die  Sippen  zu  zahlende  Busse  geahndet 
wurde,  so  Avird  doch  eines  hohem  Wergeides  für-  Edle  von  ihm  nicht 
ausdrückhch  gedacht.  GleichAvohl  lässt  das  spätere  allgemeine  Vor- 
kommen dieser  Verschiedenlieit  in  aUen  Volksrechten  nicht  bezweifeln, 
dass  diese,  in  uralter  Volksmeinung  Avurzelnd.  auch  zu  Ende  des  ersten 
Jahrhunderts  schon  bestanden  habe. 

Waren  dies  die  uns  bekannten  rechthchen  und  factischen  Vorzüge, 
deren  der  germanische  Adel  jener  Zeit  genoss,  so  erscheint  dessen  Be- 
stehen, wenn  auch  nicht  als  eigner,  von  den  Freien  grundsätzüch  ge- 
sonderter Stand''),  doch  als  eine  diu'ch  die  Volksmeinung  bevorzugte 
Classe  über  jeden  Zweifel  erhoben. 

Nicht  Person  oder  Verni()gen,  einzig  das  Geschlecht  ist  es,  welches 
auch  dem  Un erwachsenen,  den  Frauen  und  TTu-htern  des  Adels 
höhere  Wüi'digving  vorleiht  (vergl.  Tacitus  G.  c.  8  u.  13,  sowie  Ann.  I, 
57  in  Verbindung  mit  (JO).  s(»  dass  die  Völker  sogar  durch  nichts  Avirk- 
samer  verpflichtet  Avurden.  als  dadm'ch.  dass  auch  edle'')  Jinigfrauen  als 
Geiseln  von  ihnen  verlangt  wurden. 

Gelang  es,  vorstehend  das  Bild  des  germanischen  Adels  in  seinen 
Hauptzügen  richtig  zu  cntweifen,  so  geAvahrt  dasselbe  zugleich  den 
Schlüssel  zu  klai-em  Verständniss  des  germanischen  Königthums.  dessen 
Ursprung  aus  dem  Adel,  und  ZAvar  dessen  erlauchtesten  (ieschlechtern. 


*)  Höheres  Wergeid  ist  das  einzige  Vorrecht:  ilciui  nicht  oiiumü  doii  Vor- 
Anspruch auf  die  Ki'oue  wird  man  als  Kecht.  nur  als  einen  nioralisclien .  in  der  Vjo- 
sohichte  und  (jeiitlogenheit  wurzelnden  Voi^sprung  fassen  dürfen.  (D.) 

'')  Die  Lesart  nuhilis  .statt  nobilis  ist  gewiss  hk  ht  haltliar.    (Z>.) 
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vorstehend  i^enügcud  naoligewiesen  sein  dürfte.  (Das  königlidie  ist  das 
edelste  Adelsgeschlecht.  D.)  Kein  erblicher  Fürstenstand  iin  heutigen 
Sinne,  so  wenig  wie  ein  moderner  Adelsstand.  Es  war  ein  factischer  Vorzug- 
einzelner  erlauchter  Geschlechter,  dass  Könige  nur  aus  ihnen  genoininen 
wiu'den,  aber  kein  Erbrecht,  keine  Erbfolgeordnung;  unter  mehreren 
Söhnen  oder  Vettern  wälilte  immer  das  Volk,  dessen  Bestätigung  jedes- 
falls  ei-st  die  Ki'one  gab,  ^v\e  dies  die  Folgezeit,  obwohl  in  ilir  das  mon- 
ai'chische  Ansehen  schon  weit  ausgebildeter  war,  ganz  ausser  Zweilei 
setzt.  Nicht  des  Volkes  Herren,  nur  dessen  Häupter  waren  die  Könige, 
deren  Absetzung  daher  nicht  Aufruhr,  sondern  legaler  Volksbeschluss, 
bei  den  Biu'gundern  sogar  von  Alters  her  (ex  ritu  vetere)  Avegen 
Kriegsunglücks  oder  Misswachs  üblich  (Ammian.  Marcellin.  XXVHI, 
5)  war. 

(Der  Souverain  ist  auch  in  den  königlichen,  wie  in  den  von  Grafen 
geleiteten  Staten  das  Volk.    D.) 

Dass  von  obiger  Eegel  nie  eine  Ausnahme  stattgefimden .  wird 
Niemand  zu  behaupten  wagen,  die  Quellen  aber  gedenken  solcher  nur 
in  "\iel  späteren  Jalu'himderten ''l,  während  für  des  Tacitus  Zeit  gerade 
umgekehrt  der  Fall  des  Itaheus  beAveist,  Avie  sehr  eine  solche  des 
Volkes  innerstem  Gefühle  Aviderstrebte,  da  es  selbst  in  diesem  Falle,  AAde- 
wohl  der  dringendste  Grund  dafür  vorlag,  von  dem  alten  Geschlechte 
nicht  abging.  Kein  Gesetz  beschränkte  des  freien  Volkes  Recht  und 
Macht,  auch  minder  Edle  und  Freie  zu  Königen  zu  wählen,  aber  die 
Sitte  —  der  Glaube  möchten  Avir  sagen  —  aller  Naturvölker  höchstes 
und  heiligstes  Gesetz  —  stand  gebieterisch  entgegen. 

(Auch  zu  Grafen  Avurden  Avohl  sehr  oft,  ja  meistens  Edle  geAvählt  — 
doch  bestand  hierfür  keine  moralisch-religiös  gefärbte  Verpflichtung: 
nur  konnte  dieses  Amt  immer  niu-  Reicheren,  d.  h.  also  später  grösseren 
Grundbesitzern  zufallen;  der  kleine  Gemeinfreie  konnte  nicht  so  Adele 
Zeit,  als  dies  Amt  erheischte,  seiner  Wirthschaft  entziehen;  auch  hatten 
wohl  nur  die  Edehi  in  der  Regel  die  Beziehungen  zu  den  Fürsten 
der  Nachbarvölker,  den  weitern  Blick  über  den  Gau  hinaus,  der  für 
die  LeitiTUg  der  äusseren  Politik  Avün sehen sAverth ,  Avcnn  auch  deren 
Entscheidung  beim  Volke  stand.   D.) 


*)  S.  AVaitz  I.  1.  Aiifl.  .S.  71.  Aiiin.  1  (Witicliis)  mid  Landau.  S.  339  und  340. 
wo  jedoch  das  Beisjnel  OdoA-akar's  mit  Unrecht  angefühi-t  wh-d,  da  dieser  kein  vom 
Volk   erwählter  piinceps,  sondern  niu"  Officier  eines  geworbenen  Riiegerhaiifens  war. 
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Zu  n. 

Die  Streitfrage  ist  folgende: 

War  bei  den  Germanen  bis  zu  des  Tacitus  Zeit  die  Haltung  eines 
Comitats  ausschliessliches  Vorrecht  der  Könige  und  Fürsten, 
als  Obrigkeiten,  oder  fanden  auch  damals  schon  Privatgefolge, 
d.  i.  solche,  die  dem  Führer  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  Obrigkeit 
dienten,  statt? 

Erstere  Meinimg,  nach  Avelcher  die  Comitate  ein  integrirender 
Theil  des  Volksheeres,  ge^vissermassen  ein  stehendes  Gardecorps  des 
Füi-sten  waren,  wird,  in  dieser  Schärfe  wenigstens,  wohl  nur  von  Waitz  ^) 
S.  94—100  und  124—127  (1.  Aufl.),  sowie  von  Paul  v.  Ruth.  S.  17—22 
u.  folg.  vertheidigt. 

ISTeuere  französische  SchriftsteUer,  namentlich  auch  Guizot,  gewöhn- 
hch  klarsehend,  aber  nicht  überall  auf  den  Grimd  gehend,  erklären  die 
germanischen  Stäimne  fast  durchgängig  für  eine  blosse  Vereinigung 
von  „Bandenchefs'',  welche  keine  Art  statlichen  Zusammenlebens 
kannten.  (Dem  gegenüber  haben  jene  deutschen  Forscher  das  Gefolge 
für  eine  Statseinrichtung  erklärt.   B.) 

Caesar  d.  b.  g.  VI,  23  berichtet  von  den  Germanen  mi  All- 
gemeinen : 

.,Latrocinia  nullam  habent  iiifamiam ,   quae  extra  fines  ciüusque  civi- 
tatis  filmt.     Atque   ea  juventutis   exercendae   ac   desidiae  minuendae 
causa  fieri  praedicant.     Atque,  ubi  quis  ex  principibus  in  concüio  se 
cüxit  diiceni  fore,  ut  qiii  sequi  velint,  profiteantur,  consurgunt  ii,  qui 
et  causam  et  hominem  probant,  suumque  auxihum  poDicentur:  atque 
ab  multitudine  collaudantur :  qiü  ex  iis  secuti  non  sunt,  in  desertorum 
ac   proditorum   numort»   ducuntur:    omniumquc  rerum  iis  postea  fides 
abrogatur." 
Das  Concüium,  dessen  Cäsar  an   dieser  Stelle  gedenkt,  ist  das  des 
Gaues.     Wenn  nun   nach   dieser   SteUe:    „aliquis   ox  principibus'' 
zur  Theilnahme  an   einem  Zuge  aufforderte,   so  kann  damit  nicht  der 
Gaufürst,  als  einziger  princeps,  ün  engern  Sinne  gemeint,  vielmehr  muss 
der  Ausdruck  hier  in  weiterm  Sinne  gebraucht  sein. 

Tacitus  fährt  in  der  Stelle  vom  Comitat  Cap.  IH.  deren  Eingang 
bereits  unter  I,  b  erwähnt  ward,  folgendermassen  fort: 

„Haec  dignitas,  hae  vires,  magno  semper  eleetoruni  juvenum  globo 
circumdari,  in  pace  decus,  in  hello  praesidium.  Nee  solum  in  sua 
gente  euique,  sed  apud  tinitimas  quoque  eivitates  id  nomon,  ea  gloria 
est,  si  numero  ac  virtute  comitatus  eniineat:  (^xpetuntur  eniin  lega- 
tionibus    et    mnnei-ibns    (H'nantui',    et    ipsa    plerunique  f'aina  bella  pi'o- 
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tligant.  Cum  vriitum  in  aciciii  tiiipc  priiicipi  viitutc  vinci,  tiiipo 
coniitatui  viituti'iii  principis  nun  ;i(l;t('(|uaiv.  lani  vcro  infame  in 
onmem  vitaiu  ai'  piobrosuni,  supeistitem  j)iinripi  suo  ex  aeiu  reees- 
sisse.  lUiim  defeiulere,  tueri,  sua  qiioque  foitia  faeta  gioriae  ejus 
assignare,  praecipuuni  sacramentuni  est.  l'iineipes  pro  victoi'ia  pug- 
nant,  eomites  pro  prineipe.  Si  eivitas,  iu  (|ua  orti  sunt,  longa  pacc 
et  otiu  torpeat:  plerique  iiobilium  adoleseentium  petunt  ultro  eas 
natioues,  quae  tum  bellum  aliquod  genuit,  quia  et  ingrata  genti 
quies,  et  facilius  inter  ancipitia  elareseuiit.  maguumque  comitatum 
non  nisi  vi  belloque  tueare;  exigunt  euim  principis  sui  liboralitate 
illum  bellatorem  equum,  illam  cruentani  victriceuK^ue  frameam.  Nam 
epulae,  et  quamquam  incomti.  largi  tauieii  apparatus,  pro  stipendio 
cedunt." 

In  dieser  Stelle  ist  der  8atz :  „si  eivitas  longa  paee  torpeat,  ple- 
rique nobiliuni  adoleseentium  bis:  quia  magnuni  comitatum  non 
nisi  vi  beUoque  tueare"  entscheidend,  die  Streittrage  aber  folgende: 

Hat  Tacitus  durch  die  plerique  nobiliuni  adoleseentium  die  piin- 
cipes  oder  die  eomites  bezeichnen  wollen? 

Ersteres  behaupten  die  älteren,  letzteres  einige  neuere  Ausleger. 

Liest  man  den  ganzen  Satz  von:  si  eivitas  bis  magnumque  comi- 
tatum non  nisi  vi  belloque  tueare,  ()hne  den  darauf  folgenden,  so  ist 
es,  weil  in  diesen  letzteren  Worten  unzweifelliaft  von  der  Haltung 
eines  Gefolges  die  Rede  ist,  in  der  That  fast  unmöglich,  unter  den 
edlen  Jünghngen  etAvas  Anderes  als  Grefolgsherren  zu  verstehen.  Nur 
der  Nachsatz:  „exigunt  enim  principis  sui  liberalitate"  etc.,  der  sich 
offenbar  auf  die  Gelahrten  bezieht,  hat  die  Meinung  hervorgerufen,  dass 
auch  der  Vordersatz  sich  auf  die  eomites  beziehe.  Es  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass  des  Tacitus  —  bisweilen  beklagenswerthe  —  Kürze  zu 
einem  Zweifel  lüer  Anlass  giebt,  weil  er  im  zweiten  Satze,  ohne  dies 
anzugeben,  das  Subject  wechselt,  was  durch  Beisatz  des  einzigen 
Wortes:  „eomites",  nehmlich:  „exigunt  enim  eomites  etc."  vermieden 
worden  wäre.  Unstreitig  fand  er  dies  übeiilüssig,  weil  sich  der  zweite 
Satz  selbsti-edend  nur  auf  die  eomites  beziehen  kann.  Ebenso  aber  der 
erste,  an  sich  beti-achtet,  auf  die  Gefolgsherren  oder  principes.  Tacitus 
sagt:  Wenn  daheim  langer  Frieden,  suchen  die  meisten  edlen  Jüng- 
linge fremde  Völker  auf,  wo  eben  Krieg  ist,  weil 

1)  dem  Volke  Ruhe  unbehagüch, 

2)  in  Gefahren  Ruhm  zu  erwerben  und 

3)  ein  grosses  Gefolge  nur  im  Kriege  zu  behaupten  ist. 
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Xach  der  von  Waitz  augeüommeneu  Auslegimg- '^),  S.  149,  wäre  aber 
Letzteres  nicht  persönlich,  sondern  nm-  objectiv  zu  verstehen;  weil 
grosse  Gefolge  überhaupt  nm-  im  Kriege  gehalten  werden  können,  also 
nur  in  solchem  ausreichende  Grelegenheit  des  Eintiitts  in  ein  Comitat 
vorhanden  ist. 

Drei  Motive  fiünt  Tacitus  an:  zwei  subjectiver  Selbstbesthmnung, 
tue  sich  allerdings  sowohl  auf  che  (iefolgsführer,  als  auf  deren  Genossen 
beziehen  können:  cüesen  schüesst  sich  dann  das  dritte  an,  welches  mit 
den  ei-steren  durch  che  Copula  unil  verbunden  ist,  und  dem  Wortlaute 
nach  mizweifelhaft  auf  Crcfolgsherren  sich  bezieht,  in  (.heseni  Sinne  aber, 
wie  die  beiden  ersteren,  ebenfalls  nur  ein  Grund  subjectiven  Ermessens 
ist.  Hätte  nun  Tacitus  damit  blos  den  objectiven  Satz:  „dass  grosse 
Gefolge  überhaupt  nur  im  Kriege  gehalten  w^ürden,"  aus- 
drücken wollen,  so  wäre  thes  so  leicht  deuthch  zu  bezeichnen  gewesen, 
dass  man  ihn  geradezu  einer  groben  Unklarheit,  welche  er  sofort  fühlen 
musste,  beschiüdigen  würde,  wenn  man  jener  Stelle,  statt  des  ein- 
fachen buchstäblichen,  jenen  andern  Sinn  unterlegen  wullte.  Damit 
aber  sollte  man,  einem  schaifen  Denker,  wie  Tacitus,  gegenüber,  vor- 
sichtig sein,  im  Zw^eifel  mindestens  voraussetzen,  dass  er  sich  richtig 
ausgedrückt  habe. 

Ferner  konnten  che  comites  an  sich  ihrer  grössten  Mehrzahl  nach 
nicht  nobiles,  sondern  nur  ingeniü  sein.  Hätte  daher  Tacitus  durch 
plerique  nobilium  adolescentium  gerade  tue  comites,  im  Gegensatze 
zu  dem  princeps,  bezeichnen  wollen,  so  würde  er  dafür  ein  im  AVes ent- 
lichen unwahres  Beiwort  gebraucht  haben.  Oder  man  niüsste  an- 
nehmen, nicht  blos  die  Freien,  sondern  nur  che  Adligen  imter  den 
comites  hätten  das  VoiTecht  gehabt,  in  das  Ausland  nach  Iviieg,  Beute 
und  Euhm  auszuziehen  —  eine  Ansicht,  die  zu  absurd  wäre,  Wider- 
legung zu  vertlienen. 

Endlich  handeln  beide  Capitel  ausschliesslich  wn  dem  Gefolgsherrn 
und  dessen  Gefährten,  in  jedem  Satze  fast  wechselt  das  Subject,  überall 
aber  ist  nur  von  dem  Einen  in  Bezug  auf  den  Andern  che  Kede. 
Niciit  so  nach  der  neuen  Auslegung.  Nach  solcher  könnten  die  edlen 
Jünglinge  überhaupt  gar  keine  comites  gewesen  sein:  deiui  chese  han- 
deln nicht  selbständig,  sondern  folgen  ihrem  princeps:  Tacitus  müsste 
hier  daher  in  tlem  „petunt  nitro  eas  nationes  etc.''  auf  eigene  Faust 
ausziehende  Abenteui-er  gemeint  haben,  tue,  bisher  keinem  Conütate 
angehörig,  sich  im  Auslande  erst  einen  princeps  suchen,  also  erst  comites 
werden  wollten. 

")  Erste  Auflage. 
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Dies  hätte  miiulesteus  iiieht  zum  Bilde  de^  fertigen  Comitiits 
gehört,  viehiieiir,  lüs  eigenthümheh  und  anomal,  wohl  besonderer  und 
zwar  deutlieherer  Hervorhebung  bedurft. 

Aus  allen  diesen  Gründen  dürt'ten  die  U(^»l)iles  adolescentes  gewiss 
nur  aid"  (Teft)lg-sfülii'er  bezogen  werden  können,  mitlün  allerdings  für 
meine  Meinung  beweisen,  obwohl  ich  niu-  unsicher  der  Hoffnung  mich 
hingebe,  meine  Gegner  durch  Obiges  überzeugt  zu  haben.  ^) 

Tacitus  berichtet  Hist.  lA'',  12  von  den,  nach  Brittanien  gesciückten 
Cohorten  der  Bataver  ,,quas  vetere  instituto  nobiiissimi  populaiiuiu 
regebaut." 

Diese  Cohorten  waren  au.xilia.  wek-he,  nach  Paul  v.  Roth's  gründ- 
licher Erörterung  8.  37 — -11.  eigene  vaterländische  Fülu-er  hatten,  wie 
dies  selbst  bei  den  Galliern  (grossentheils  -svenigstens)  und  bei  den 
Thrakern  stattfand,  welche  letztere  (Ann.  IV,  4G)  sagen:  „si  mitterent 
auxilia  suos  ductoi'es  praelicere." 

Waitz  wendet  ein  (1.  Aufl.)  S.  91:  tües  sei  Besonderheit  der  Bataver, 
und  eben  deshalb  hervorgehoben,  was  man  in  dem  Falle  allerdings  wohl 
anzunehmen  hätte,  wenn  es  bei  Beschreibung  der  Eigenthümlichkeiten 
dieses  Volkes  etwa  in  der  Germania  gesagt  würde.  Aus  obiger  ge- 
legentlicher geschichtlicher  Ei-wähnung  aber  lässt  sich  eine  desfaUsige 
Ausnahme  von  einem  allgemeinen  germanischen  Brauche  für  die  Bataver 
um  so  weniger  folgern,  da  diese  nicht  einmal  einem  besondern  Stamme, 
sondern,  wie  an  dieser  Stelle  kurz  zuvor  und  Genu.  29  bemerkt  wird, 
ui-sprüugüch  dem  der  Chatten  angehörten. 

Ob  jene  Cohorten  fi-ei"svillige  Gefolge  otler  zum  Feldcheuste  aus- 
gehobene Cohorten  waren,  ist  gleichgiltig :  ja  für- Stellung  und  Ansehen 
des  Adels  \\Tii-de  es  sogar  noch  mehr  beweisen,  wenn  selbst  mobile 
Nationaltiiippen  nach  alter  Sitte  stets  unter  adeligen  Fülireni  stehen 
mussten. 

Cäsar's  kiuze  Grundzüge  und  des  Tacitus  lebendige  Schilderung 
stimmen  darin  überein.  dass  das  Comitat  ein  rein  persönliches  Ver- 
hältniss  seltener  Innigkeit  war. 

Wenn  der  princeps  aufnift.  sagt  Ersterer.  melden  sich  die.  qui  et 
causam  et  hominem  probant.  Dies  kann  sich  nicht  auf  den  Fürsten 
als  Obrigkeit  beziehen:  (denn  nicht  als  Obrigkeit  hatte  er  ein 
.,lati'ocinium"  zu  beschliessen :  die  Yolksgemeinde  beschloss  den  Krieg, 
nicht  ein  solches  latrocinium  D.}.    Tacitus  aber,   von  der  Grossartig- 


")  Die  Stelle  spiicht  vou  GefolgsheiTen  und  von  Gefolgen;  aul'  beide  gehen  die 
ersten  beiden  angegebeneu  Motive  gleich  stark,  das  dritte  mclu-  auf  die  Heiren.  aber 
auch  auf  die  Gefolgen.  (D.) 
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keit  gemiamsclien  Heldenthiuus  uucl  seiner  Treue,  die  im  Couiitate  lier- 
Toi-tiitt,  ergilffeii,  schildeit  fast  niit  Begeisterung  dies  Bild  wechselseitiger 
Ti-eue  und  Hingebimg. 

Der  GefolgslieiT  muss  dei'  Erste  iin  Kampfe  sein,  die  (jefäliiten 
bringen  ihm  Leben  und  Ehre  in  fi-eudiger  Selbst\'erläugnmig  dar.  Ein 
solches  Verhältniss  muss  nothwendig  ein  durch  und  durch  fi'eies  ge- 
wesen sem.  Dies  hörte  auf,  wenn  nui'  die  Obrigkeit  ein  Gefolge  zu 
halten  berechtigt  war. 

Feindliche  Parteien  bestanden  aucli  im  Volke,  was  Tacitus  von 
Segest.  Armin.  Ingiüomer,  Italiens  u.  A.  ausdi-ücklicli  berichtet.  Nach 
der  Yorüebe  fib'  diesen  oder  jenen,  nicht  nach  der  obrigkeithchen  Stel- 
lung, richtete  sich  dann  sicherhch  der  Eintritt  in  das  Gefolge,  ein  Ein- 
wand, der  sich  niu-  dadurch  beseitigen  Messe,  wenn  man,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit zuwider,  annähme,  die  Partei  habe  sich  überall  genau 
nach  den  Gaubezirken  abgegrenzt,  die  des  einen  Gauhäuptlings  daher 
eben  nur  die  Eingesessenen  seines  Bezirks  mnfasst. 

Der  Gefolgsherr  musste  ferner  von  ausgezeichneter  Heldeiikraft 
sein:  der  Gaugraf  oder  König  Avurde  alt:  (er  zog  nie  auf  lati'ucinia  oder 
doch  nicht  mehr  im  Alter  D.):  die  Ernennung  eines  Stellveiti-eters  hätte 
che  Freiheit  der  Gefährten,  dessen  AValü  durch  letztere  das  Princip 
obrigkeithchen  Yon'echts  gebrochen. 

Tor  Allem  aber  ist  es  mit  des  Tacitus  Geist  und  Daistellung  un- 
vereinbar, dass  er  das  Gefolge  für-  einen  Avesentlichen  Bestaiidtheil  des 
öffentlichen  Wehrsystems,  dessen  Haltung  für  ubrigkeitliches 
Yorrecht  angesehen  hätte,  ohne  dieses  wichtigen  Umstandos  auch  nur 
mit  einer  Silbe  zu  gedenken. 

Gelang  es,  vorstehend  narhzuweisen.  dass  Könige  und  Grafen  in 
der  Regel  nm-  aus  den  edelsten  Geschlechtern  gCAvählt  wurden,  so  folgt 
hieraus,  nach  dem  Schlüsse  vom  Mehreren  auf  das  ]\Iindere,  gleich- 
artiger f ac tisch e r  Yorzug  des  Adels  ft-eihch  auch  für  die  Stellung  als 
Gefolgshenen.  Gerade  bei  dem  ganz  fi-eiwilligen  Eintritt  in  das  Gefolge 
musste  sich  das  in  der  Yolksmeinung  wiu'zelnde  Gefühl  höhern  An- 
sehens edler  Geschlechter  am  natiu'gemässesten  bewähren,  zumal  bei 
ihnen,  nach  Tacitus  Germ.  Cap.  26,  das  dafür  unentbehrliche  bedeu- 
tendere Yermögen   vorzugsweise  vorauszusetzen  war  (siehe  oben  S.  39). 

Dass  die  (iefolgsherren  häutig  über  die  Grenze  zogen,  nicht  nur 
für  einzelne  latiocinia,  sondern  auch  auf  bleibende  Erobei"ungen,  dass 
sie  an  den  Kriegen  fremder  Yölker  sich  hetheiligten,  in  Solddienst  traten, 
ist  theils  aus  Cäsar  und  Tacitus  mit  Sicherheit,  theils  im  Allgemeinen 
mit  so  übenviegender  Wahiscliciuliclikoit  anzunrhincn,  dass  v.  Roth 
selbst  S.  35  zu  dem  SHilussc  konnnt:  die  Angiilfskriogo  der  ffcrmanischon 
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8tiimme  seien  liiiiilig-  i;euu^-,    nur   nicht   ausschl  iessl  idi    ndcr   luiupt- 
säohlieli,  Sache  der  Gefolg-schaften  gewesen.-') 

Ist  es  mm,  besondei"s  in  der  früheren  Zeit,  wo  die  „hitrocinia"  so 
häufig:  waren,  denkbar,  dass  der  König  oder  (jraf,  welcher  (hdieim  den 
Fi-ieden  zu  bewahren,  Priestei-thmu  und  Gericht  zu  pflegen,  monatüch 
zwei  A^ei-sammhmgen  der  Gaugenossen  zu  leiten  hatte,  zugleich  als 
Bandenfühler  im  Auslande  fungirt  habe?  Dies  wäre  nicht  allein  mit 
dessen  Beruf,  auch  mit  dessen  Wüide,  aller  Vorliebe  der  Gemianen  für 
den  Krieg,  selbst  füi-  Raubzüge  unerachtet,  endlich  mit  der  einfachsten 
Politik  geradezu  unvereinbar  gewesen,  da  des  Königs  oder  Grafen  Unter- 
nehmungen und  Niederlagen  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  sein  Yolk 
bleiben  konnten.  Dies  erkennen  auch  die  Gegner,  welche  die  Gefolge 
nm-  für-  einen  Theil  des  Volksheeres  halten,  an,  müssten  dann  aber,  mu 
consequent  zu  sein,  auch  behaupten,  dass  es  überhaupt  niemals 
blosse  Gef Olgskriege,  sondern  ledigHch  Volkskriege  gegeben  habe, 
da  nicht  die  Truppe,  welche  zunächst  ins  Feld  rückte,  sondern  ledig- 
lich, von  wem  und  in  w^essen  Interesse  der  Iviiegsbeschluss  erfolgte, 
den  Unterschied  zwischen  Volks-  mid  Sonder-  oder  Gefolgskiiegen  be- 
gründen koimte. 

"VVii-  finden  endlich  in  Tacitus  mehrere  Fälle,  wo  theils  der  Gefolgs- 
führer  nicht  zugleich  Füi-st  ist,  theils  aber,  und  das  sind  bei  Weitem 
die  wichtigsten,  die  Gefolge  in  ofi'euem  feindlichen  Gegensatze  zu  dem 
XationalwiUen  stehen,  was  deren  Auffassung  als  Theil  des 
Xationalheeres  geradez u  widersti-eitet. 

Gamiascus  (Arm.  XI,  18;  vergl.  die  Geschichte  tüeses  Ereignisses 
unten)  war  Kauuinefate,  hatte  bei  den  Römern  mit  Auszeichnung  gedient, 
desertii-te  aber  zu  den  Chauken  und  unternahm  mit  chaukischer  Mann- 
schaft zuei-st  Raubzüge  zm'  See  besonders  nach  Gallien  (levibus  navigiis 
praedabundus ,  Gallormn  maxime  oram  investigabat) ,  dann  auch  nach 
Niederdeutscliland ,  wo  ihn  Corbiüo  vei-tiieb.  Dass  Ganuascus  nicht 
König  oder  Graf  der  Chauken  war,  steht,  abgesehen  von  seiner  fremden 
Nationalität,  wohl  ausser  Zweifel,  da  er  bis  zu  seiner  Desertion  in 
römischem  Kriegsdienst  stand. 

Dass  seine  Mannschaften  Gefolgen  waren,  ist  nicht  ausdrückhch  ge- 
sagt, kann  aber  bei  der  Natur  solcher  Raubzüge,  che  um-  durch  dis- 
ciplinirte,  kriegsgeübte  Freiwillige  ausgeführt  werden  konnten,  kaum 
bezweifelt   werden.     Stat    und    Volk   der  Chauken    aber  haben   solche 


*)  Genauer:  Die  Streif züge  der  Gefolgschaften  gewähiien  gewaltsame  Re- 
cognoscirungen,  Ausspähungen  der  Wege,  der  Grenzwehreu,  Truppcnstellungen 
und  Truppeastärke,  waren  sehr-  oft  Voi-bc reitungen  für-  den  spiitcr  folgenden  An- 
griff des  Volksheeres,  die  Ausbreitung  des  wandcniden  Volkes.  (D.) 


V.  Wietersheim,    Völkerw.     2.  Aufl. 
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Fahrten  vielleiclit  msgeheim  begünstigt,  iladiuch  Feindseligkeit  gegen  Rom 
an  den  Tag  geleg-t,  aber  keinen  Yolkskiieg  gegen  dasselbe  geführt. 

Xach  Ann.  I,  57  bittet  Segest  die  Römer  mn  Hilfe  adversus  vim 
popiüarimn,  a  quis  cireumsedebatiu-,  und  \\ii"d  magna  cnm  propin- 
quorum  et  clientiimi  manu  der  Gefahi-  entiissen.  Da  Segest,  selbst 
nach  der  Meinung  der  Gegner,  Gaukönig  (nach  Anderen :  Graf)  war,  so- 
nach auch  ein  Gefolge  haben  musste,  so  kann  sich  die  magna  clien- 
tium  manus  offenbar  nui'  auf  dessen  Gau  und  Gefolge  beziehen,  welches 
hiernach  also  die  Ti-eue  gegen  den,  wiewohl  römisch  gesinnten,  Fiihi-er 
dem  Willen  und  Gefühl  der  übrigen  Yölkerschaft  vorzog.  Armin 
selbst,  als  er  (Ami.  IL,  88)  nach  längerem  Kampfe  mit  dem  Volke 
(dum  varia  foituna  certaret)  gestürzt  Avird,  kann  sich  im  Wesent- 
lichen nur  mittelst  seines  Gaues  und  Gefolges  gegen  dasselbe  eine  Zeit- 
lang behauptet  haben. 

Als  Sueben  und  Cherusker  ferner  (Ann.  II.  45)  mit  einander  kriegen, 
geht  Ingiüomer.  unstreitig  ebenfalls  i-heruskischer  Gaukönig  (nach  An- 
deren: Graf),  cum  manu  clientium  zu  Marobod  über. 

Dei-selbe  Vorgang  bei  Marobod  und  Catualda.  doii  niarkomannischen 
Königen  (Ann.  II,  63),  denen  ihre  (jefolge  auch  nach  der  Verti'eibung 
ti-eu  blieben.  Auch  Vannius  folgen  (Ann.  XII,  30) ,  als  er  dreissig  Jahre 
später  vertrieben  wird,  die  Gefolgen  in  römisches  Gebiet  nach. 

Schlagend  bewähren  diese  Fälle,  dass  die  Gefolge  nicht  der  Obrig- 
keit, sondern  nur  der  Person  dienten,  dass  sie  die  Treue  gegen 
ilu-en  HeiTn  oft  über  Volksbeschluss  und  Nationalgefühl  setzten. 

Der  vom  Volk  Bekriegte  und  Verbannte,  der  Ueberläufer,  war  nicht 
mehi-  König  oder  Graf,  büeb  aber  immer  noch  seines  Gefolges  HeiT.  — 

Nicht  darin  aber,  ob  der  GefolgsheiT  füi-  seine  Pei-son  zugleich  ein 
königliches  (nach  Anderen:  obrigkeitliches)  Amt  bekleidete,  wie  bei 
Segest,  Armin  und  Ingiüomer  allerdings  der  Fall  war,  sondern  darin 
nur,  ob  dessen  Gefolge  ein  öffentliches,  ihm  als  Obrigkeit  unter- 
gebenes Institut  oder  ein  rein  privates  war,  rulit  der  Kern  der 
Streitfrage  übeihaupt.  Die  Gegner  verwerfen  die  Privatgefolge  als  eine 
mit  der  Gemeindeordnung  unvereinbare  Anomahe,  ihres  Princips 
wegen,  müssen  aber  doch  selbst  einsehen,  dass  es  eine  noch  \\e\  gTÖssere 
und  gefährlichere  Anomalie  gewesen  sein  würde,  der  in  ihrem  öffent- 
lichen Amte  sonst  vom  A^dkswillen  abhängigen  Obrigkeit  (einem  repu- 
bhcanischen  Grafen!  D.)  )  die  Haltung  einer  j'eiu  persönlichen,  von 
letztei'em  unabhängigen  Hausmaclit  zu  gestatten,  als  einem  blossen 
Privaten,  der  als  solcher  innner  noch  der  Obrigkeit   untergel)en  war. 

Ist  in  Vorstehendem  genügend  dargethan,  dass  die  Meinung  der 
Gegner,    in    ihrer    vollen  Schäife  wenigstens,    mit    den   Quellen   und  der 
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Geschichte  imvcreiiibar  ist.  sd  lieut  noch  ol),  «Uc  entgegen  stehende 
Ansicht  über  das  Comitat  unil  dessen  Entwitkohmg  bis  zu  des  Tacitus 
Zeit  im  Zusammenhange  (huzulegen  und  (hmiit  die  Widerlegung  des 
aus  der  Unvereinbarkeit  der  Privatgefülge  mit  der  germanisciien  Volks- 
süuveränetät  entlehnten  Haupteinwandes  zu  verbinden. 
Die  Wurzel  des  Uefolgswesens  war  eine  doj)pcit(': 

a)  die    imbäncüge   pei-sönliche   Freiheitsliebe    und   Kiiegslust   der 
.  Germanen, 

b)  das  vom  Instincte  des  Natiu-volkes  gefühlte  und  in  der  natiu'- 
gemässesteu  Form  befiiedigte  Bedüifniss  einer,  dem  Zwecke 
des  Raubkrieges  entsprechenden,  militärischen  Or- 
ganisation. 

Diu-ch  Blut,  nicht  durch  Schweiss,  ti-achtete  der  Genuane  zu  er- 
werben (Germ.  c.  14  a.  Schi.).  Undenkbar  war  damals  eine  Gemein- 
verfassung, Avelche  die  Einzelnen  behindert  hätte,  ausserhalb  des 
Bezirks  des  Gemeiufriedens  (in  feindlichem  oder  doch  gleichgilti- 
gem,  nicht  befriedetem  mid  befreimdetem  Lande  D.)  dem  Betriebe  ilu-es 
Liebhiigsgewerkes  nachzugehen.  Um  so  undenkbarer,  je  wichtiger  die 
Gefolg-sfahi-ten  als  militärische  Yoi-schiüe,  oft  als  Vorbereitungen  des 
Volkskiieges  füi'  das  Gemeinwesen  selbst  Avareu. 

Zu  Cäsar's  Zeit  blülieten  solche  Fakrten  (VI,  22.  (Jj.  z.  B.  gegen 
Helvetier  und  Gallier,  ^yie  der  Sueben  gegen  die  Ubier.  Als  Rom  dem 
Schweifen  Schranken  gesetzt,  wiu-de  deren  Schauplatz  wesentlich  be- 
sclu-äukt.  Trieb  und  Gelegenheit  aber  nicht  vernichtet.  (Zu  CiAilis  sti'ömen 
solche  Gefolgschaften  wohl  in  reicher  Zahl;  im  vierten  Jahrhundert 
fechten  alamannische  Gefolg-schaften  eines  den  Römern  imterwoifenen 
Gau's  wider  Willen  des  Gaukönigs  gegen  die  Römer.    D.) 

Dass  nun  die  „laü-ocinia"  Cäsar's  nicht  Volks-,  sondern  Privatkriege 
einzelner  Fühi-er  w^aren,  hat  schwerlich  Jemand  geläugnet.  Daraus 
folgt  aber  unabweisbar,  dass  nicht  che  Gaukönige  oder  Gaugrafen,  als 
Obrigkeiten,  dazu  auszogen,  sondern  Andere,  welche  durch  persönhches 
Ansehen  die  nöthige  Mannschaft  sammeln  konnten. 

Ob  aber  Cäsar's  „latrocmia"  duich  wii-kliche  ordentliche  Comitate 
ausgefülu-t  wurden  oder  nur  durch  ausserordentliche,  ad  hoc  gebildete 
Freischaren  unter  einem  Führer,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Die  Wahrheit 
liegt  auch  hier  imsti-eitig  in  der  Mitte.  Die  Heiligkeit  der  einmal 
übernommenen  Verpflichtung,  che  Cäsar  an  jener  Stelle  hervorhebt, 
beweist,  dass  das  ganze  Verhältniss  vom  Volksgeiste  geti-agen  imd  be- 
günstigt wurde.  Der  glückliche  Fiün-er  wiederholte  sicherhch  seine 
Züge,  entHess  aber  in  der  Z\Aäschenzeit  grösstentheils  die  Mannschaft, 
nur  einzelne  Treue   und  Tapfere,  gewissermassen   als  Officiere,  bei  sich 
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behaltend,  iim  deren  Tlieilnalirae  für  die  Zukunft  desto  gesicherter  zu 
bleiben. 

Welche  Ausbildung-  das  Gefolgsystem  zu  Cäsar's  Zeit  hatte,  ist  un- 
erforschlich ;  dass  es  in  seinen  Grundzügen  vorhanden  war,  nicht  zu 
bezweifeln.  Privatgefolge  bestanden,  gleich  viel,  ob  bleibend  oder  vor- 
übergehend, nach  Obigem  schon  unter  Cäsar,  wie  zweifellos  in  späterer 
Zeit.^') 

Es  fragt  sich  mm,  w^elchen  Privatpersonen  das  Recht,  ein  Gefolge 
zu  halten,  zustand,  und  wie  sich  deren  Stellung  mit  der  Ordnung  des 
Gemeinwesens  vereinbaren  Hess? 

Die  Haltung  eines  Gefolges  w^ar  keine  Rechts-,  sondern  lediglich 
eine  Thatfrage.  Wer  das  persönliche  Ansehen  hatte,  Gefähi'ten  um 
sich  zu  sammehi,  che  j\Iittel,  solche  zu  bewaffnen,  tlieilweise  wemgstens 
zu  eiTiähren  (und  endhch  Diu'st  nach  That  und  Ruhm  (Z).)),  der  lüelt 
sich  ein  Gefolge. 

Bestand  nmi  überhaupt  (w^as  auch  Löbell  und  Waitz  zugeben)  ein 
Erbadel,  aus  dessen  erlauchtesten  Geschlechtern,  wie  Letzterer  mindestens 
eüu'ämnt,  die  Könige  gewählt  wmden,  bestand  ferner  Yerschiedenheit 
des  Yeimögens,  die  sich  bei  der  Ackertheilung  secimdmn  thgnationem, 
Avie  in  Kleidung  und  Bewaffnung  kund  gab  (Germ.  c.  26.  17  und  6), 
so  wüi'de  es  höchste  Unnatur  sein,  zu  bezweifeln,  dass  der  Adel  in  der 
Regel  vorzugsweise  angesehen  und  vermögend  war.  Undenkbar  wäre 
es  in  der  That,  einen  Erbadel  überhaupt  anzmiehmen,  der,  ohne  recht- 
liches Privilegium  (abgesehen  vom  höheren  Y'ergekl  J).),  nicht  einmal  auf 
factischen  Vorzügen  beruht  habe.  Muss  daher  derselbe  dergleichen 
besessen  haben,  so  wurzelt  auch  hierin  nothwendig  dessen  vorzugsweise 
factische  Befähigung  zu  Haltung  von  Gefolgen. 

Aus  dem  Allen  folgt  aber  keineswegs,  dass  der  Adel  bei  den  Ger- 
manen über  Yerchenst  gestanden,  dies  verch'ängt  hätte.  Wie  unter  den 
Genossen  des  Adels  unstreitig  tlie  Persönlichkeit  entschied,  so  lünderte 
gewiss  auch  nichts  den  einfachen  Freien  (wie  dies  z.  B.  Gamiascus  viel- 


")  Doch  gehe  ich  iiiclit  so  weit,  etwa  Ario\"ist's  ganzes  Heer  von  120  000  Mann 
für  lediglich  aus  (Jefolgcn  zusanmiengesotzt  zu  erklären.  Diese  bildeten  aber  un- 
sti'citig  den  Kern  xmd  dienton  der  Fornüi-ung  und  Gliederung  des  Gesamnitheei'S  zui- 
Grundlage,  was  dessen  Theilung  in  Völker  luid  Geschlechter  keineswegs  A^Tderstrebte. 
\-iehnehr  umgekclul  im  Wesentlichen  daraus  hervorgegangen  war.  Wenn  v.  l^otli, 
S.  22,  sagt:  Die  Vikingerzüge  imd  die  sächsischen  Seeräuber  bewiesen  dafür  gai" 
nichts,  weil  dies  lediglich  organisirte  Räuberl)an  den  gewesen,  so  hat  er  über- 
sehen, dass  auch  die  lati'ocinia  Cäsar's,  des  Gannascus  und  viele  andere,  deren  die 
GescJiichtc  gedenkt,  nichts  als  Raubzüge  waren,  die  Organisation  dafür  aber  eben 
das  Gefolgsysteni  darbot. 
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leicht  WJU-),  der  ausgezeichneten  Kriegsrulini  und  genügendes  Vermögen 
dafür  besass,  Gefährten  um  sich  zu  versanunehi. 

Nur  ist  dies,  dem  A^olksg^eiste  j^egenüber,  welcher  sich  dem  Adel, 
der  aus  ihm  lediglich  seine  Kraft  saugte,  -willigor  unterordnete,  als  Aus- 
niüune  zu  betrachten. 

Die  Existenz  uuabhängiger  ,,Bandenchefs'\  welche  sich  der  Gemeinde 
gegenüber  stellten,  ihre  persönliche  Macht  über  die  der  Gemeinde  er- 
hoben, Freilieit  und  Sicherheit  der  Einzelnen  gefährdeten  (vergl.  AVaitz 
S.  04  und  95),  ist  auf  keine  Weise  vorauszusetzen.  Der  Gefolgfülirer 
war  Mitglied  und  Unterthan  der  Gemeinde.  Die  Sitte,  so  mächtig  im 
Volke,  Natiomü-  und  Ptlicht-Gefühl  wehrten  dem  ^lissbrauche  persön- 
lichen Einflusses. 

Auch  fehlte  sicherlich  zu  solcher  Auflehnung  die  Macht,  da  nicht 
allein  da«  Volkslieer,  sondern  auch  che  Gefolgschaft  des  Königs 
oder  Grafen,  gewiss  zahlreicher  als  das  des  Privaten,  solchem  Frevel 
entgegengestanden  haben  würde. 

Endbch  gingen  die  Gefolge  in  der  Heimat  und  im  Frieden  grössten- 
theils  auseinander :  nur  ein  kleiner  Stamm,  wohl  auch  che  Verpflichtung, 
auf  Geheiss  sich  wieder  zu  sammeln,  bheb  vorbehalten.  EncUich  wurden 
che  Gefolgschaften  zu  des  Tacitus  Zeit,  weil  die  Gelegenlieit  zu  lati-ociniis 
beschränkter,  das  internationale  Verhältniss  der  Völker  ausgebildeter 
und  befestigter  war,  überhaupt  seltener,  als  in  der  Cäsar's :  niu-  der  Be- 
hauptimg vöUiger  Nichtexistenz  und  absoluter  UnStatthaftigkeit  ist  zu 
widereprechen  (da  sie  ja  in  noch  Adel  späterer  Zeit  begegnen.     D.). 

Für  die  Statsordnung  aber  war  es  gleichviel,  ob  sie  von  Fürsten 
oder  Privaten  mittelst  ihrer  Gefolge  dm'chbrochen  wurde:  nur  di'ohte 
ungleich  höhere  Gefahr  in  den  Comitaten  der  Fürsten,  Aveil  sich  hier 
die  persönliche  Macht  mit  der  amtlichen  in  einer  Person  verband. 

Fügen  wir  noch  Einiges  über  Geschlechts  Verfassung  bei. 

Dass  die  Familie  der  erste  Kreis  menschlicher  Vereinigung,  der  Fa- 
milienvater das  erste  natürliche  Oberhaupt  war,  dass  bei  der  wachsenden 
Zahl  der  Familien  in  diesen  das  Bewusstsein  eines  gemeinsamen  Geschlechts 
fort  und  fort  lebendig  und  wirksam  bheb,  die  hiernach  zusammen- 
gehörigen Geschlechter  daher  einen  gemeinsamen  Stamm  bildeten,  ist 
noch  von  Niemand  bezweifelt  worden.  Je  mächtiger  in  den  Urvölkern 
aber  der  Naturtrieb  war,  um  so  sicherer  musste  sich  die  erste  rohe 
Befriedigung  des  Bedüifnisses  geselliger  Ordnung  allenthalben  an  diese, 
naturgemäss  dafür  schon  vorhandene,  Gliederung  anschhessen. 

So  wurde  die  Geschlechtsverfassung  die  Grundlage 
(richtiger:  Vorstufe;  D.)  der  ersten  statlichen  oder  politischen 
Ordnung. 
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Wie  dies  die  denkende  Betrachtung'  ergiebt,  so  bestätigt  es  die  Ge- 
scliichte.  Bei  denjenigen  Völkern,  deren  Altertliimis  wir  am  kundigsten 
sind,  bei  Griechen  und  Kömern,  beruht  es  ausser  Zweifel :  ja  bei  solchen 
Völkern,  namentlich  höherer  Kace,  welche  dem  grossen  europäischen 
Culturprocesse  fremd  geblieben  sind,  Avie  Tscherkessen  und  Beduinen, 
Albanesen  imd  Kurden,  finden  wir  heute  noch  die  Reste  der  GescUechts- 
verfassung  in  lebendiger  Wirksamkeit. 

Die  fortschreitende  Entwickelung  aber  bedurfte  weiterer,  dem  com- 
plicirteren  Bedürfnisse  entsprechender,  Ausbildung,  wozu  die  Geschlechts- 
verfassung nicht  überall  bildsam  und  dehnbar  genug  sein  mochte.  Dies 
galt  vor  Allem  von  dem  germamschen  Volksstamme,  dem  Wandertrieb 
und  Ki-iegslust  Uranlage  waren.  Die  Zehntheilung,  hauptsächlich  in 
ihrer  zweiten  Stufe,  der  Hundertschaft,  nebenher  aber  auch  in  der  ersten 
und  dritten  der  Tausendschaft  war  bei  manclien  (niclit  allen  D)  ger- 
manischen Völkern  vielleicht  eine  Fortbildung  der  urthümlichen  Ge- 
schlechtsverfassung zu  militärischen  Zwecken.  Aber  gewiss  ruhte 
diese  nicht  auf  Organisationswillkür,  auf  nivellirendem  Zerreissen  des 
alten  Bandes  und  planmässigem  Durcheinanderwerfen  sich  fr-emder 
Elemente. 

Keine  Revolution,  nicht  einmal  eine  Reform  in  unserm  Sinne  lag 
darin:  nur  eine  praktische  Entwickelung,  um  (üe  alte  Verfassung  für 
das  neue  Bedürfniss  passender  einzurichten. 

Dies  ergiebt  sich  am  sichersten  daraus,  dass  die  oberste  Verfas- 
sungseinheit, die  V( Ukerschaft,  von  der  ISTeuerung  unberührt  blieb :  daher 
das  Geschlechtsprincip ,  worauf  diese  doch  selbst  beruhte,  bei  dessen 
weiterer  Ghederung   im  Innern  unmöglich  verlassen  worden  sein  kann. 

Für  die  Germanen  wird  dies  übrigens  durch  Tacitus  Germ.  Cap.  7 
ausser  Zweifel  gesetzt,  indem  er,  von  deren  Heerordnung  redend,  hinzu- 
setzt: ,,non  casus,  nee  fortuita  conglobatio  turmam  aut  cuneum  facit, 
sed  familiae  et  propiiKpiitates." 

Wir  können  dahei'  nicht  zweifeln,  dass,  indem  auch  Germanen- 
völker (gleich  den  Römern)  aus  einleuchtenden  mihtärischen  Rücksichten 
eine  Schar  von  Hunderten  zum  untersten  Ghede  der  taktischen  Einheit 
bestimmten,  bei  deren  Zusainmensetzung  die  goschlcchtliclie  Verbindung, 
so  weit  die  höhere  militärisc-he  Rücksicht  es  irgend  gestattete,  fortwährend 
massgebend  geblieben  sei. 

Die  erste  Niederlassung  der  Germanen  war  nichts  als  eine  stehende 
Lagerung  dos  mobilen  wandernden  Heeres:  daiier  ward  selbstredend  das 
eingenommene  Liind  ebenso  al)g('tli<Mlt,  wie  das  Heer,  von  jeder  Glie- 
derung   dieses    h't/tcren    ein    cntspicchondci'    Bc/ii'k    eingenommen,   die 
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Voi-stelier  der  Stämme  wie  der  Hundertschaften  Avurdcn  nun  auch  Vor- 
stände der  Gaue  und  Cente  und  als  solche  biirnerliche  Ohiiükeiten. 

Das  Detail  dieser  Bildung;-  ist  uiicrtorscldii'h,  die  Hauptsaciic  steht 
zweifellos  fest. 

Wenn  bei  der  Al)theihu\u-  des  Heeres  die  wirkliclie  Zahl  der  Mann- 
schaften mit  der  Sojl/ald.  welche  der  Name  ausdi'ückte,  unstreitig-  nahe 
übereinstimmend  war,  so  musste  dies  doch  in  der  Zeit  der  Sesshaftig-keit, 
in  Folge  des,  zumal  ungleichartigen,  Anwachsens  der  Bevcilkerung, 
wesentliche  Aenderung-  erleiden.  In  dieser  Zeit  schrieb  Tacitus.  sagt 
daher  G.  c.  G  mit  Recht:  „quod  primo  num(H-us  fuit,  jam  nomen  et 
houor  est"'.'')  Das  ^lissverhältniss  musste  auch  so  lange  fortwährend 
wachsen,  bis  eine  neue  Abtheilung  oder  Gliederung  der  Landtheilung- 
eintrat,  bei  welcher  jedoch  sicherlich  schon  politische  und  Culturzwecke 
die  militärischen  weit  überwogen,  obwohl  die  alte  Heerordnung  im 
"Wesentlichen  gewss  so  lauge  sich  erhalten  hat,  als  der  Heerbann  oder 
das  allgemeine  Nationalaufgebot  überhaupt  bestand.  (Bei  einzelnen  Ger- 
manenvölkern  haben  auch  Tausend-  und  Zehntschaften  bestanden:  so 
bei  Ost-,  West-Gothen,  Vandaleu.    D.) 

Auf  die  Ausbildimg  der  Verfassung  aber  haben  diese  Theilungen 
nur  untergeordneten  Einfluss  ausgeübt.  Als  Beweis  für  eine  urthimiliche 
Abtheilung  nach  Tausendsehaften  auch  bei  Westgermanen  Hesse  sich 
etwa  die  Stelle  Cäsar's  d.  b.  G.  IV,  1  anführen,  wonach  die  Sueben 
jährlich  1000  Bewaffnete  auf  Iviiegszüge  über  die  Grenze  sandten.  Häu- 
figer als  die  Tausendsehaften  sind  übrigens  die  Zelmtschaften.  Decanien. 

Die  Gliederung  im  Volke  Avar  also  eine  doppelte:  eine  persönhche 
militärische  und  eine  dingliche  oder  territoriale,  beide  im  Ursprünge 
identisch,  weil  die  Landtheilung  unmittelbar  aus  der  Heertheilung  her- 
vorging, aber  verschieden  in  Entsvickelung ,  Bedeutung  und  Folgen. 
Natürlich :  weil  das  alte  Heerwesen,  später  durch  das  Lehnssystem  immer 
mehr  überflügelt,  seiner  Auflösung  entgegen  welkte .  indess  der  pohtische 
Fortschritt  der  schon  bestehenden  Landtheilung  sich  anschloss,  diese 
weiter  ausbildete,  vor  Allem  aber  durch  Enveiterung  der  territorialen 
Gewalten  die  gegenseitige  Abgrenzung  der  Bezirke  derselben  wichtiger 
und  wirkungsvoller  machte. 

Als  sich  nun  das  Volk  und  das  Heer  zuerst  bleibend  gelagert 
hatte,  d.  i.  sesshaft  geworden  war,  bedurfte  es  der  Bezeichnungen  für 
das  soAvohl  von  ihm  überhaupt  als  von  dessen  einzelnen  Gliedern  ein- 
genommene Gebiet:  und  zwar  wiedermn  in  doppelter  subjectiver  per- 
sönlicher und  in  objectiver  territorialer  Beziehung.  Die  Besitznahme 
oder  AnAveisung  irgend  eines  Landestheils  kann  ohne  dessen  vorgängige, 
Avenn   auch    nur    ganz    rohe,    Begrenzung    gar    nicht    gedacht    Averden. 


72 

Die  Abgrenzung-  (Gemarkimg)  war  also  deren  erstes  Erforderniss.  "Was 
natüi-licher  nun,  als  dass  man  das  durch  die  Marke  (als  Grenze)  um- 
schlossene Gebiet  selbst  Mark  nannte.  Mark  bedeutet  daher  nichts 
Anderes  als  Bezirk  oder  District  überhaupt,  den  grossen  wie  den 
kleinen.  Zuerst  ist  es  auch  für  den  Beziik  der  obersten  Einheit  der 
Yölkerschaft  oder  doch  des  Gau's  angewendet  worden:  jetzt  ist  es  nur 
noch  für  den  kleinsten  Massstab  (Feldmark,  Gemeindemark,  wüste  Mark), 
in  Gebrauch. 

Während  man  nun  füi-  die  rein  territoriale  Bezeichnung  an  sich  nur 
ein  einziges  "Wort  hatte,  kam  für  diejenige,  welche  zugleich  den  Kreis 
der  Insassen  angab,  später  eine  mehrfache  in  Anwendung,  besonders 
füi'  Gau  und  Cent.  Da  aber  das  persönliche  Princip  in  der  Yerfassimg 
ünmer  mehr  von  dem  territorialen  überwogen  und  verdrängt  wiu'de,  so 
nahmen  auch  letztere  Bezeichnungen  immer  mehr-  eine  rein  geographische 
Bedeutung  an,  was  besonders  von  dem  Gaue,  pagus,  gilt,  während  bei 
den  Centen  der  Xame  wenigstens  fortwähi-end  an  die  alten  Hundert- 
schaften erinnert. 

Daher  linden  wir  grosse  und  kleine  Gaue  und  Centen  und  in  den 
Urkimden  späterer  Jahi'himderte  wird  Gau,  pagus.  sclilechterdings  nur 
als  allgemeine  tenitoriale  Bezeichnung  überhaupt  ganz  synonym  mit  dem 
heutigen  "Worte:  Bezirk  angewendet,  so  dass  der  Ausdruck:  Gau  aus- 
'nahmsweise  bisweilen  sogar  ein  ganzes  Land  (pagus  Saxoniae,  Thu- 
ringiae),  bisweilen  aber  auch  nur  eine  einzelne  Doifmark  bedeutet. 

Es  ist  müssig,  zu  streiten,  ob  Gau  und  Mark  identisch  oder  ver- 
schieden sind,  denn  sie  sind  beides.  „Mark  bezeichnet  einen  rein  ört- 
Hchen,  lediglich  den  Grund  und  Boden  umfassenden,  einlieitlichen  Bezirk, 
Gau  aber  eine,  auf  der  Güederung  des  Yolkes  in  Stämme  beruhende, 
kurz  eine  politische  Abtheilung."'') 

Aber  jeder  Gau  hatte  auch  seine  Mark:  und  in  späterer  Zeit  we- 
nigstens ward  Gau,  wo  nicht  ausschliessüch,  doch  gewiss  meist  nur  für 
einen  territorialen  Bezii-k,  also  identisch  mit  Mark  gebraucht. 

Für  die  Urzeit  ist  die  Frage  von  "Wichtigkeit :  was  zu  des  Tacitus 
Zeiten  unter  Gau,  pagus,  verstanden  worden  sei. 

(Es  gab  ofienbar  kleine  Völkerschaften  mit  etwa  nur  zwei  Gauen 
(Fosi):  ja  vielleicht  auch  Einzelgaue  (pagi),  die  zu  keiner  Völkerschaft 
mit  anderen  verbunden  waren,  wälirend  grössere  Völkerschaften  Avie 
Brukterer,  Chauken,  Cherusker  u.  s.  w.  auf  Vereinigung  mehrerer 
Gaue  beruhten.*')  Tacitus  selbst  aber  bezeichnet  durch  (his  in  der  Ger- 
mania vorkommende  Wort  pagus  unzweifelhaft  nur  den  (raubezirk. 

")  Landau,  die  Tcnitorien,  S.  190. 
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Sowohl  im  Gebiete  der  zu  einem  i::rössercn  Bund  vereinigten  Yölker- 
schaft  als  in  dem  (Jane  und  dem  Cent  fanden  Versammlimi;en  (ooneilia) 
statt,  deren  Ciisar  und  Tacitus  oft  gedenken:  dieser  Ausdruck  bezieht 
sich  unzweifelhaft  auf  alle  Katej^orien  von  Tinj^eii. 

Am  seltensten  natürlich  halxni  Versanunluniicn  der  fi'anzen  Völker- 
schaft, die  mau  vielleicht  als  Bundestaiic  bezeichnen  könnte,  für  gOAvisse 
Gesanuutangelegenheiten  durch  hierzu  Abgeordnete  stattgefunden,  wobei 
aber  auch  jeder  fi-eie  Mami  erscheinen  durfte. 

Auf  der  Gauversammlung  beruhte  dasjenige,  Avas  wir  die  centrale 
Statsregierung  nennen  würden:  Krieg  und  Frieden  des  Gau's,  Ent- 
scheidungen der  Streitigkeiten  der  Cente  unter  sich  und  Aburtheilung 
der  schwersten  Yerbrechen;  vor  die  Centversammlung  dagegen  gehörte 
das  nur  ihren  Bezirk  Betreffende,  Avahrscheinhch  auch  Verlöbmss,  Wer- 
haftmachimg  und  Eigenthumsübertragung ,  die  zwar  auch  in  den  Ver- 
sammlungen der  blossen  Ortsgemeiuden  geschehen  konnten.  Gewiss  ist 
diese  Competenz  auch  Gegenstand  fortwährenden  "Wechsels  gewesen,  je 
nachdem  sich  die  politische  EntAvickehnig  mehr  zur  Centralisation  hin- 
neigte oder  wie  bei  den  Sachsen  und  Frisen  mehr  in  der  alten  lockeren 
Verbindung  verharrte. 

Im  Lateinischen  Avird  übrigens  bei  Tacitus  die  oberste  Einheit  in 
politisclier  Beziehung  als  civitas  (Völkerschaftsstat) ,  in  geschlechthcher 
als  gens  (Völkerschaft),  bezeichnet.    D.) 

Also  Avaren   die   Germanen   am   Schlüsse  des  ersten  Jahrhunderts. 

Nicht  ohne  Wichtigkeit  füi-  unsern  ZAveck  ist  die  Vertheilung  des 
Gesammtgebiets  unter  die  einzelnen  Völker,  mit  Genauigkeit  und  Sicher- 
heit aber  die  Aufgabe  zu  lösen  theils  an  sich,  theils  deshalb  unmöglich, 
weil  die  Sitze  ursprüngüch  ohne  Stätigkeit  Avaren,  deren  Angabe  daher 
immer  nur  für  einen  geAvissen  Zeitpunct  Avichtig  sein  kann.  In  diesem 
Sinne  ist  der  Versuch  einer  solchen  in  dem  ersten  Anhang  und  der 
Carte  entAvorfen. 


Drittes  Capitel. 

Die  Kriege  der  Germanen  mit  Rom  bis  auf  die  Varus- 
schlacht. 

(113  V.  Clu-.  bis  9  u.  Chr.) 

Eine  vollständige  Gescliichte  der  Kriege  ZAvischen  Germanen  und 
Römern,  Avelche  der  Zeit,  die  Avir  beschreiben,  vorausgingen,  Avürde  hier 
nicht  am  Platze  sein:   ein  gedrängter  Ueberbück   des  Verlaufs  und  der 
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Haiiptmomente  derselben  darf  jedoch  nicht  fehlen,  hat  sogar  da  aus- 
fülu'Mcher  zu  sein,  wo  es  sich  mn  Xachweis  eines  Zusammenhanges  mit 
der  Folgezeit  handelt. 

In  Fortsetzung  üirer  Wanderbewegung  von  Ost  nach  West  (siehe 
oben  Einleitung  S.  5)  drangen  che  Germanen  gegen  ihre  keltischen 
Kachbarn  in  Belgien  und  Helvetieu  vor:  und  zwar  mit  solchem  Erfolge, 
dass  imi  Cäsar's  Zeit  (58  v.  Chr.)  schon  ein  grosser  Theil  des  hnken 
Kheinufers,  einschliesshch  des  Elsass,  und  das  gesanmite  rechte,  vormals 
keltische,  Kheinthal  vom  Main  bis  Basel  in  deren  Besitze,  die  keltischen 
Aussenstänmie  zwar  durch  die  Schule  dieser  langen  Kämpfe  die  tapfersten 
aller  GaUier  geworden  waren,  die  Bewohner  des  Innern  Landes  aber, 
wie  Cäsar  I,  39  diese  selbst  sagen  lässt:  „nicht  eimnal  das  AntMtz  der 
Germanen,  noch  den  Blitz  ihres  Auges  zu  tragen  vermochten'*. ') 

Der  erste  Zusammenstoss  mit  Kom  erfolgte  um  das  J.  114  v.  Chi., 
als  die  Kimbrer  imd  Teutonen  aus  ihren  Sitzen  von  Jütlaud  bis 
Holstein  dui'ch  Nahrungsmangel  wegen  Uebervölkerung ,  vielleicht  bei 
durch  UeberschAvemmung  vermindertem  oder  doch  bedrohtem  Acker- 
land, verti-ieben,  gegen  Süden  zogen,  bald  mit  keltischen  Zuzüglern  ge- 
mischt.   (D.) 

Zunächst  zwar  lenkten  sie.  obwohl  siegreich,  vor  den  Alpen  frei- 
wilhg  wieder  ab:  nur  Süddeutschland,  Gallion.  ja  selbst  Hispanien  aus- 
raubend, schlugen  sie  auf  ch-eizehnj ährigen  Hin-  und  Herzügen  fünf 
consularische  Heere,  bis  sie  endhcli,  jenseit  der  Alpen  an  des  Marius 
Kriegserfahrung  zerschellend,  ilu'en  Untergang  fanden. 

Dieser  Zusammenstoss  war  es,  welcher  für  Koni  zuerst  die  Er- 
kenntniss  eines  neuen,  eigen thümlichen  Volksstannnes  von  wilder  Ur- 
kraft  aus  dem  dimkeln  Gesiurnntbilde  der  transalpinischen  .,Kelten" 
loslöste,  welcher  mit  einem  keltischen  Xamen  Germanen  genannt  ward. 

Es  war  der  erste  Wellenschlag  der  Völkerwanderung.   (D.) 

Entdeckt  war  nun  Roms  fiu'chtbarster  Feind,  vor  dem  es  auf  dem 
Gipfel  seiner  Grösse  zweimal  erzitterte,  den  es  zwar,  wie  Tacitus  unter 
Trajan  mit  bitterer  Ironie  sagt,  „schon  seit  210  Jahren  besiegte,  im 
Kriege  aber  nie  bezwang",  bis  endhch  die  Rollen  wechselten,  die  Ger- 
manen der  Hammer,  Rom  der  Ambos  wurde,  dessen  Zertrümmerung 
nach  langem  zähen  AVlderstande  den  Kampf  endete. 

Es  war  42  Jahre  nach  der  Niederlage  der  Kimbrer  im  raudischen 
Blachfelde,  als  Ariovist,  em  suebischor  König,  den  gallische  Zwietracht 
selbst  zuerst  in  das  Land  gerufen,  zu  hlcihender  Eroberung  des  süd- 
östlichen Galliens  sich  anschickend,  auf  Cäsar  stiess.  Grauen  ergriff  die 
Li'gionen:  aber  des  grossen  Juliers  Heldensele  überwand  zuerst  die 
Furcht  seiner  Römer  untl  dann  die  wilde  Kiaft  d^i'  (iciniaiu'ii. 
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]ilit  diesem  Siege  be.i^innt  die  74jäluiiiv  Periode  der  Offensivkriej^c 
Konis  gegen  Germanien,   in   dem  die  llaui)tl)egel)iiisse   fulgende  waren: 

Zweimal  in  den  Jahren  5ö  und  5o  (de  b.  g.  IV,  K)  u.  VT.  ü.  10 
u.  29).  ging  Cäsar  über  den  Rhein,  nieht  um  zu  erobern,  sondern  nur 
iini  abzuschreeken.  Laug:e  Zeit  liatten  die  (rermanen  diesen  Strom 
überscluitten.  bald  auf  Eroberungs-  oder  Kaubzügen.  bald  als  Hilfs- 
völker. Dasselbe  g-esehah  mn  jene  Zeit  gegen  Cäsar,  der  deshalb  des 
Kelches  neue  Grenze  durch  den  Schi-ecken  römischer  Kriegskunst  imd 
Waffen  Avirksamer  zu  sichern  beschlosg. 

Mag  mm  auch  jene  fabelhaft  schnelle  Uoberbrückung  des  Niederrheins 
den  Germanen  kaum  minder  bewunderimgswürdig  als  den  Amerikanern 
das  erste  Feuergewehr  erschienen  sein,  so  vermochte  doch  nichts  Erstere 
zu  schrecken  und  zu  zügeln.  Noch  im  Herbst  des  J.  53  zogen  2000 
Sugambrer  über  den  Strom,  um  an  der  Ausraubung  der  Eburonen,  die 
Cäsar  den  benachbarten  Galliern  preisgegeben,  theilzunehmen,  überfielen 
dabei  aber  ein  schwach  V)esetztes  römisches  Lager,  das  kaum  der  Yer- 
nichtunff  enterinff,  und  k(>hrten  beutebeladen  in  die  Heimat  zurück. 
Noch  erfolgloser  envies  sich  Cäsar's  Aveiteres  Vordringen  über  den  Rhein. 
Die  Germanen  wichen  in  ihre  "Wälder  zm-ück  und  Cäsar  zog,  nach  Ver- 
heerung des  Wenigen,  was  es  zu  zerstören  gab,  ruhmlos  wieder  ab. 

Diese  Unternehnnuigeu  stellten  es  fest,  dass  eine  Eroberung  Ger- 
maniens  im  gewöhnlichen  Sinne  dieses  Wortes,  fler  Freiheitsliebe  des 
Volkes  und  der  Beschaffenheit  des  Landes  gegenüber,  fast  ein  Un- 
ding sei. 

Auf  Cäsar  folgte  ün  Wesenthchen  eine  vierzigjährige  Waffenruhe 
zwischen  Römern  und  Germanen,  auch  dadurch  gefördert,  dass  die 
unbändige  Kriegslust  dieser  letzteren  in  römischem  Solddienste  Ableitimg 
und  Befriechgung  fand. 

Cäsar  selbst  hatte  deren  hohe  Kiiegstüchtigkeit  anerkannt,  sie  er- 
rangen ihm  in  den  verzweifeltsten  Gefechten  des  galhschen  Krieges  (VII, 
67.  70  u.  80)  den  Sieg,  wirkten  in  den  Kämpfen  um  die  Weltherrschaft 
bei  Pharsalus  imd  Alexandrien  entscheidend  mit,  stritten  bei  Philippi 
für  und  wider  Brutus,  und  bildeten  August's  Leibgarde. 

Gleichwohl  mag  es  auch  an  der  Rheingrenze,  die  Rom  ümnermehr 
zu  sichern  strebte,  an  kleineren  Raubzügen  und  Neckereien  nicht  gefehlt 
haben,  obwohl  die  Geschichtsquellen,  in  jener  Zeit  vorzugsweise  mit 
den  Bürgerkriegen  beschäftigt,  nur  eines  Vorfalls  der  Art  im  J.  29  oder 
30  (Cassius  Dio  LL  21).  und  später,  im  J.  16  v.  Chr..  der  Clades  Lolliana 
erwähnen.  Wiederum  zogen  da  Sugambrer  raubend  über  den  Rhein, 
schlugen  römische  Reiter,  ja  Lollius  selbst,  den  Legaten  von  (ialüen. 
in  schimpfliche  Flucht,  und  nahmen  dabei  den  Adler  der  fünften  Legion. 
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JS'achdem  August  clie  Gewalt  in  Rom  unter  dem  Titel  des  Prin- 
cipats  erlangt  und  genügend  befestigt  hatte,  wandte  sich  in  den  letzten 
dreissig  Jahren  seiner  Herrschaft  dessen  Bück  den  äussern  Verhältnissen 
des  Reiches  zu,  das  allein  im  Nordwesten  noch  bedroht  erscliien.  Mcht 
Ei-weitenmg,  nur  Erhahung  und  Sicherung  der  Grenze  war  sem  klar  er- 
kanntes Ziel. 

Zu  letzterem  Zwecke  lediglich  rückte  er  dieselbe  im  Norden  Itahens 
bis  zur  Donau  vor,  das  keltische  Süddeutsclüand  in  den  Jahren  15 — 14 
V.  Chr.  sich  unterwerfend. 

Gegen  che  Gemianen  aber  hatte  sich  der  Rhein,  zumal  nach  der 
Schmach  der  Lollianischen  Niederlage,  als  ungenügende  Schutzwehr 
ergeben.  Und  doch  war  eine  bessere,  selbst  deren  Erkämpfung  voraus- 
gesetzt, nirgends  zu  linden,  da  weder  "Weser  noch  Elbe  hierzu  geeigneter 
gewesen  sein  würden.  Da  gab  es  denn  kein  anderes  j\Iittel  als  das 
friedlicher  Unterwerfung.  Indem  man  den  Nachbarstämmen  rechts 
des  Rheines  mit  der  einen  Hand  die  Schrecken  römischer  Waffen,  mit 
der  andern  die  manclifachen  Yortheile  freundhcher  Verbindung  mit 
Rom,  neben  fast  ungeschmälerter  nationaler  Selbständigkeit,  zeigte,  durfte 
man  hoffen,  sie  zu  Bündnissen  zu  bewegen.  Gelang  dies,  so  schien  die 
leichte  Fessel  mn  so  sicherer  aUmälig  zu  einer  schweren,  ja  endlich  zur 
Sclavenkette  werden  zu  müssen,  je  mehr  steigende  Cultur  imd  Civi- 
lisation  andi'e  Lockmigen  und  Reize  als  den  wilder  Freüieit  in  den 
Germanen  wecken  mussten. 

Dies  war  unstreitig  August's  geschickter  Plan,  gefördert  übrigens 
durch  persönliche  Vorliebe  für  den  tapfern  Drusus,  dem  er  che  Aus- 
führung übertrug. 

Meisterhaft,  wie  che  Anlage,  war  die  Ausführung,  durch  Drusus 
von  13  —  9  V.  Chr.  begonnen,  durch  Tiberius  bis  6  v.  Chr.  und  dann 
wieder  von  3 — 6  n.  Chr.  fortgesetzt  (und  der  Vollendung  so  nahe,  dass 
nur  Armin's  geniale  List  und  Kraft  sie  lünderte  D.).  Der  Aufstand  der 
Pannonier  und  Illyrier,  der  Missgriff  in  der  Wahl  des  Quinctilius  Varus 
zum  Legaten  (und  zuletzt  Armin's  dämonische  Grösse  D.)  retteten  die  ger- 
manische Ereilieit.  Mit  einem  Schlage  tiel  da  im  J.  9  n.  Chr.  das 
Werk  zweiundzwanzigjähriger  Politik  und  Siege  in  Trünuner,  drei  römi- 
sche Legionen  im   blutigen  Schutte  l)egraben(l. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Angrifte  und  Erfolge  des  Drusus. 
Es  ist  nöthig,  über  seine  Persönlichkeit  Einiges  zu  bemerken.  August 
vermählte  sich  bekanntHch  zum  zAveiten  Male  mit  Livia,  der  Ge- 
mahlin des  Tiberius  Claudius  Nero,  welciieu  er,  von  Leidenschaft  zu 
dieser  ergriffen,  v(jn  ihr  sich  zu  trennen  zwang.  Als  er  Livia  in 
den    Kaiserpalast    einführte,    trug    diese   ihivu    jüngsten    Sohn    Drusus 


unter  dem  Herzen.  Unter  det;  Kaisers;  Augen  geboren  und  erzogen, 
wiu'd  er  bald  ein  Gegenstand  inniger  Zärtlichkeit  desselben;  man  hielt 
ihn  zu  Rom  flu-  des  Kaisei"s  eignes  Kind.  Dieser  Drusus  nun  ward  im 
Jidire  13  nach  Oallien  g-esendet.  Da  stand  der  sechsundzwanzig;jäin'ige 
Held,  Angesichts  des  Rheins,  aui"  dem  Boden,  auf  welchem  dei-  grosse 
Ciisai-  die  Palme  imsterblicheu  Riüimes  sich  erworben;  ihn  nannte  er 
seinen  Grossvater,  weil  derselbe  den  Octavianus  adoptirt  hatte.  Ihm 
fülilte  er  sich  nicht  uuebenbürtig  an  Mutli  und  an  Geist,  dabei  aber 
im  Besitze  g^rösserer  Macht,  als  der  begimiendc  Cäsar,  weil  er  der 
Liebliug:ssohn  des  Weltherrschers  war.  Was  Wunder  nun,  dass  heisser, 
g-lüliender  Riümiesdui-st,  kühner  Unternehmungsgeist  die  jugendliche 
Sele  ergriff?  "Wie  aber,  wird  man  einwenden,  konnte  der  bedächtige 
August  (üesem  jungen  Manne  eine  solche  .Stellung-  anverti-auen?  Darauf 
wii'kte  Avolü  zuvördei"st  das  dynastische  Streben  und  der  Wunsch,  die 
Heri-schaft  auf  sein  Haus  zu  vererben.  Zwar  hatte  Augustus  damals 
noch  selbst  Blutserbeu  in  den  Söhnen  seiner  Tochter  Julia,  Cajus 
und  Lucius,  aber  immerhin  konnte  es  seine  Pläne  nui"  fördern,  A^enn 
Drusus  Sieg  und  Ruhm  und  vor  Allem  die  Liebe  und  Treue  des  mäch- 
tigsten der  römischen  Heere  sich  ei-warb.  Aber  nicht  blos  aus  dy- 
nastischer Schwäche,  gewiss  auch  mit  kluger  Berechnung  handelte  er 
so.  Sicherlich  wusste  August  selu-  gut,  dass  Gemianien  nicht,  wie 
Gallien,  erobert  werden  konnte.  Erobern  kann  man  überiiaupt  nur  ein 
Land,  dessen  A^olk  den  Yerlust  der  Freüieit  geringer  achtet  als  den 
seines  imbewegUchen  Eigenthmns  an  Häusern  und  Land.  Anders  bei 
den  Germanen.  Die  Germanen  waren  einst  als  Nomaden  von  Asien 
aus  eingewandert  und  hatten  von  n(jmadischer  Sitte  noch  viel,  namentlich 
aber  die  bewahrt,  dass  sie  ihre  bewegüche  Habe,  Rosse,  Herden,  Un- 
freie, höher  achteten,  als  ilu-  unbewegliches  Eigenthum  an  Häusern 
und  Aeckern.  Bot  nicht  der  weite  Unvald  überall  Material  genug,  um 
sich  Häuser  aus  Stämmen  zu  zimmern,  mcht  Raiuu  genug,  um  dui-ch 
Rodung  neues  Cultui'land  zu  gewiinien?  Deshalb  geschah  es,  dass,  als 
Cäsar  zweimal  über  den  Rhein  gegangen  war,  die  Sugambrer  und 
Sueben  sich  vor  ihm  in  die  Wälder  ziu'ückgezogen  hatten,  wohin  sie  zu 
verfolgen  er  nicht  wagte.  Es  war  also  auf  dem  Wege  gewöhnhcher 
directer  Eroberung  kaum  Etwas  auszurichten,  w^olil  aber  schien  es 
möglich,  dui'ch  Bündnisse  die  Germanen  dalmi  zu  bringen,  dass  sie 
Roms  Schutz  und  Oberherrüclikeit  anerkannten.  Schon  che  Repubhk 
hatte  auf  diesem  Wege  Vieles  bewii'kt.  Sie  kannte  zwei  Arten  von 
Bündnissen,  das  foedus  aequum  mit  gleichen  Rechten;  das  andere,  in 
welchem  die  Clausel  vorkam,  majestatem  populi  romani  comiter  colunto : 
die  Macht  des  rönüschen  Volkes  freundhch  zu  ehren.     Durch  derartige 
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Bündnisse  mochte  er  die  Germanen  nach  und  nach  zu  unterweifen  sich 
schmeicheln. 

Die  Quellen  über  des  Drusus  Feldziige  sind  äusserst  dürftig-.  Einen 
chronologisch  geordneten  Bericht  finden  wir  nur  bei  Cassius  Dio,  einem 
römischen  Schriftsteller  aus  dem  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts,  der 
leider  häiüig  äusserst  kuiz  und  luiv ollständig  ist.  Erschöpfenderes 
könnten  wir  von  Yellejus  Patercuius  erwarten,  der  als  Zeitgenosse 
schrieb,  wenn  er  nicht  zu  rhapsodisch  und  phrasenhaft,  vor  Allem  aber 
ein  zu  grosser  Schmeicliler  des  Tiberius  wäie.  um  die  frühei'en  Leistungen 
von  dessen  Bruder  Drusus  in  das  volle  Licht  zu  stellen.  Xächst  chesen 
finden  wir  noch  bei  mehreren  anderen  Schriftstellern  abgerissene  Notizen, 
unter  denen  che  des  Florus  aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts che  bedeutendsten  sind,  (gegenständ  der  Operationen  war  der 
Theil  Germaniens,  Avelcher  westlich  von  dem  Kheine,  der  Yssel  und 
dem  Zuydersee;  östlich  bis  etwa  Hannoverisch  binden  von  der  Weser, 
und  von  da  an  vom  nördlichen  Harze;  gegen  Mitternacht  aber  von 
der  Nordsee,  sowie  südlich  von  dem  Waldgebii'ge  der  Werra,  des 
Eichsfeldes  und  des  südlichen  Harzes   bis   etwa  Eisleben  begrenzt  war. 

An  der  Seeküste  wohnten  im  westlichen  Holland  lUe  Frisen  bis 
zur  Ems;  in  dem  jetzigen  Ostfiisland  und  Oldenburg  bis  zur  Weser 
ein  Theil  der  Chauken ;  südlich  erstei-er  zunächst  am  Rheine  die  Usipier, 
nebst  einigen  andern  kleineren  Völkerschaften;  dann  in  dem  östlichen 
Müusterlande  und  dei'  Gi-afschaft  Ravensberg  die  Brukterer;  südlich  der 
Ldppe  vom  Rhein  aus  zunächst  das  grosse  Volk  der  Sugambrer;  hinter 
diesen  aiü'  beiden  Seiten  der  Weser  etwa  von  unterhidb  Preussiscli 
Minden  an  die  Cherusker,  welche  nebst  iliren  Bundesgenossen  zugleich 
das  ganze  Gebirge  von  Süd -Hannover,  Braunschweig  unil  des  Harzes 
inne  hatten;  weiter  nach  Süden  lag  zunächst  dem  Rheine,  in  dem 
jetzigen  Nassauischen,  das  vormalige  Land  der  Ubier,  Avelche  10 — 15  Jahre 
vorher  auf  das  linke  Rheinufer  in  die  Umgegend  von  Köln,  welches 
ihr  Hauptoit  war,  versetzt  worden  wareu,  jenes  Gebiet  aber,  wenn  sie 
es  auch  vernuithlich  factisch  nicht  mehr  inne  hatten,  doch  immer  noch 
als  ihr  Eigenthum  beanspruciitcii ;  hi)iter  diesen  im  jetzigen  Hessenlande 
die  Chatten,  zwischen  beiden  al)er  etwa  aus  der  Gegend  von  Fulda  her 
zog  sicji  wie  ein  Keil  ein  Streifen  des  Gebiets  der  Sueben,  etwa  in  der 
Richtung  nach  Coblenz  oder  Boini,  }2;e^cn  dtni  Rhein  hin. 

Als  Drusus  im  -laiuv  lo  in  Gallien  anlangte,  war  sein  erstes  Ge- 
schäft, den  Rhein  mit  der  Yssel  durch  einen  Canal  zu  verbinden,  der 
von  unfern  Ainheini  nach  Doesbei'g  führte  und  heute  noch,  wenn  aucii 
nicht  mehr  fahrbai',  unter  dem  Namen  der  neuen  Yssel  den  Rhein  mit 
dem  Zuydersee  vei'bindet.     Um  diesen  Canal  mit  der  niUhigen  Wasser- 
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masse  zu  füllen.  wurik'U  ungclieuiv  JJäiuiUL'  in  den  Kliein  gowurfen, 
diesen  zu  zwingen,  einen  Theil  seiner  AVasserniasse  der  neuen  Sti'asse 
zuzuführen.  Der  Orund  dieses  Riesenbaues  war  die  Selnväclie  der  Nautik 
der  Römer.  Es  war  für  sie  so  besciiwei'lieh  und  gefährlich,  auf  doni 
jetzigen  Wege  über  Rotterdam  uder  Antwerpen  in  die  Nordsee  zu  ge- 
langen, dass  sie  jenen  colossalen  Aufwand  nicht  scheuten,  den  Wasser- 
weg,  abzuküi'zen.  Im  Jalu-e  12  nun  ging  Drusus  im  Frülijahre  unweit 
Wesel  über  den  Rliehi  und  durchzog  verheerend  das  Land  der  Usipiei 
und  Sugambrer.  Wir  eisehen  daraus .  dass  damals  auch  ein  Theil 
der  Sugambrer  nördlich  der  Lippe  gewohnt  haben  muss.  A^on  da 
wandte  er  sich  nach  der  ^littelems,  an  deren  Ausflüsse  er  sich  mit  der 
Flotte  vereinigte,  welche  indessen  auf  der  neuen  Wassei-sti-asse  in  die 
Nordsee  gesegelt  w-ar.  die  Inseln  längs  der  holländischen  Küste  entdeckt 
und  deren  letzte,  Burciiana.  jetzt  Borkum  genannt,  besetzt  hatte.  Indem 
er  auf  diese  Weise  das  Gebiet  der  Frisen  von  Süden  und  Norden  her 
umzog,  braciite  er  dieselben  zu  einem  Bündnisse  mit  R(»m.  welches 
indess  schon  fi'ülier,  wemi  auch  noch  nicht  abgeschlossen,  doch  ein- 
geleitet war :  (wie  der  Canalbau  schon  voraussetzt  D.).  Von  der  Ems  zog  ■ 
er  mit  der  Flotte  und  Armee  in  das  Gebiet  der  Chauken  nach  Ostfi-is- 
land  und  Oldenburg:  die  Flotte  büeb  in  den  dortigen  Watten  auf  dem 
Trocknen  sitzen,  ward  aber  durch  Hilfe  des  mitziehenden  Fussvolks 
der  Frisen,  welche  hier  also  schon  als  römische  Bundesgenossen  er- 
scheinen, wieder  flott  gemacht.  Hier  schliesst  Dio's  Bericht.  Man*) 
veiTuufhet,  dass  auch  schon  damals  mit  den  Chauken  ein  Bündniss  ge- 
schlossen w^orden  sei,  war  doch  dieses  Volk  gegen  siebzig  Jahre  lang  mit 
wenig  Unterbrechungen  ein  tieuer  Bundesgenosse  der  Römei'.  Sti-abo 
erwähnt  noch  eines  Schiffsgefechtes  auf  der  Ems  mit  den  Brukterern, 
welches  nothwendig  in  dieses  Jahr  zu  setzen  ist.  woraus  man  wieder 
folgert,  dass  auch  mit  den  Brukterern  ein  Bündniss  geschlossen  worden 
sei.  Am  Schlüsse  dieses  Jahres  noch  muss  Drusus  ferner  das  Volk 
der  Chatten  dadurch  für  Rom  gewonnen  haben,  dass  er  ümen  das  von 
den  Ubiern  verlassene  Land,  das  gegenwärtige  Nassauische,  einräumte. 
Wie  er  im  Jahi-e  12  seinen  Angiiff  gegen  die  rechte  Flanke  des 
Feindes  gerichtet  hatte,  so  im  Jahre  11  gegen  das  CentiTim  desselben. 
Er  ging  wieder  über  den  Rhein,  überbrückte  che  Lippe  und  zog  quer 
durch  das  Gebiet  der  Sugambrer  bis  in  das  der  Cherusker,  an  die 
Weser.  Er  fand  hier  keinen  Widerstand,  weü  die  ganze  Macht  der 
Sugambrer  gegen  die  Chatten  ausgezogen  war.  muthmasslich  um  sie 
wegen  ihres  Bündnisses   mit  Rom   zu  züchtigen.     An    der  Weser  büeb 


*)  Wilhelm,  die  Feldzüge  des  Dnisus. 
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Drusiis  eine  Zeit  lang  stehen;  aber  böse  Vorzeichen,  Mangel  an  Lebens- 
mitteln und  die  Nähe  des  Winters,  wie  Dio  berichtet,  vielleicht  aber 
auch  die  Nähe  der  Feinde,  bewogen  ihn  ziun  Rückmärsche.  Diese 
hatten  ihn  indessen  von  aUen  Seiten  imistellt.  Die  Sugambrer  waren 
zuriickgekelu-t,  die  Cherusker  aufgestanden  und  che  Sueben  hatten  sich 
zahlreich  eingefunden.  Auf  dem  Rückmärsche  fügten  ilim  daher  die 
Germanen  durch  plötzliche  UebeifäUe,  vermutlilich  besonders  einzelner 
Abtheilungen,  grosse  Nachtheile  zu.  Endlich  hatten  sie  ihn  in  ein  tiefes, 
enges  Thal  gelockt,  wo  sie  ihn  schon  ganz  für  vernichtet  hielten  und 
deshalb  ün  kecken  Uebermuthe  ohne  weitere  Vorbereitungen  von  allen 
Seiten  ungeordnet  auf  das  Römerheer  zustürzten;  allein  an  der  Geistes- 
gegenwart des  Feldherrn  und  an  der  geregelten  Kiiegskunst  dei'  Römer 
bi'ach  sich  —  wie  später  so  oft  noch  —  der  unbesonnene  Angriff.  Sie 
wurden  auf  das  Haupt  gesclilagen  und  der  Feldherr  setzte  seinen  Rück- 
zug unbelästigt  fort.  Nach  Plinius  fand  diese  Schlacht  bei  Arbalo, 
einem  mit  einiger  Sicherlieit  nicht  mehr  aufzufindenden  Orte,  statt. 
Florus  berichtet  von  tüesem  Ereignisse  noch,  die  vereinten  Germanen 
hätten  bei  der  Asche  von  zwanzig  wahi'sclieinlich  lebendig  verbrannten 
Centurionen  odei-  Hauptleuten  den  Schwur  der  Rache  geleistet  und 
wären  ihres  Sieges  so  sichei'  gewesen,  dass  sie  schon  die  Beute  ver- 
theilt  hätten,  so,  dass  den  Cheruskern  che  Rosse,  den  Sueben  das  Silber 
und  Gold  und  den  Sugambrern  die  Gefangenen  zugewiesen  worden. 
Als  Drusus  im  Fhichlande  an  der  Lippe  angelangt  war,  schlug  er  Lager 
und  errichtete  am  Zusanmienfluss  der  Lippe  mit  dem  Aliso  eine  Festung, 
welche  später  unter  dem  Namen  Ahso  bekannt  wai'd.  lieber  den  Ort 
dieser  Festung  ist  viel  gestiitten  worden.  Die  Einen  suchen  ilm  ungefähr 
anderthalb  Stunden  unterhalb  Paderborn  bei  Neuhaus  und  dem  Dorfe 
Elsen,  woselbst  man  altes  römisches  Mauerwerk  entdeckt  haben  will. 
Aber  schon  Ledebur  hat  dieselbe  südlich  von  Lippstadt  am  Zusam- 
menflusse der  Glenne,  in  welche  sich  zuvor  die  Lise  ergiesst,  mit  der 
Lippe  finden  zu  müssen  gegiaubt. 

Damit  schloss  der  zweite  Feldzug.  Zugh.üch  aber  Hess  Drusus 
nocli  eine  andere  Festung  Arctaunus  (arx  Tauni?)  an  der  Grenze  des 
den  Chatten  überlasseneu  Ubierlandes  über  der  jetzigen  Stadt  Homburg 
a.  d.  H<'»li('  l)iuicii.  Der  Feldzug  des  Jahres  10  mag  wahrscluMnlich  mit 
Vollendung  der  Festungsbaue  und  der  Herstellung  dei-  Militiirstrassen 
hingebracht  worden  sein.  Nur  im  Frühjahr  iibei-fiel  Drusus  die  Chatten, 
welche  wohl  wegen  des  Festungsbaues  gegen  Rom  aufgestanden  wiiren, 
und  züchtigte  sie  ihres  ßundesbruches  wegen. 

\]i'\)i-v  des  Drusus  letzten  Fehlzug,  im  Jahre  U  v.  Chr.,  sagt  Cassius 
Dio    wörtlich:    „Ungeachtet    der    t)(")sen    Vorzeichen    in    Rom,    fiel    doch 
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Drusus  im  Frülijaliie  in  das  T.and  der  Chatten  ein  und  diani>-  vor  bis 
in  das  Land  der  Sueben,  welches  ei',  soweit  er  es  auf  seinem  Marsehe 
berührte,  nieht  ohne  Schwierii^keit  eimiahin  (chis  ()rii;inal  heisst:  r»}v 
£v  Tcoalv  „(his  vor  seinen  Füssen"),  w^obei  er  lUe  Feinde,  so  oft  sie  auf  ihn 
stiessen,  nieht  ohne  Blutvergiessen  besiegte.  Darauf  maehte  er  eine 
"Wendung-  nach  Cheruskien,  überschiitt  tlie  Weser  und  rückte  bis  zur 
Elbe  vor.  Er  beabsichtig-te  auch  über  diese  zu  gehen,  vermoelite  es 
aber  nicht,  sondern  trat,  nachdem  er  Trophäen  erriclitet,  seinen  Rück- 
mai"sch  au.  Denn  ein  Weib  von  mehr  als  mensclilieher  Grösse  trat 
iluu  entgegen  mit  den  Worten :  „AYohin,  o  unersättlicher  Drusus,  drängst 
du?  Dir  ist  mcht  Alles  zu  sehen  beschieden.  Hebe  dich  weg  von 
hier:  deim  dein,  deiner  Tliaten  und  deines  Lebens  Ziel  steht  nahe  bevor." 
Cassius  Dio  fügt  bei:  Diese  Göttersthume  khnge  etwas  wunderbar,  er 
müsse  ihr  aber  doch  Glauben  beimessen,  weil  der  Erfolg  sie  bestätigt 
habe.  In  der  That  brach  Drusus  auf  dem  Marsche  durch  einen  Sturz 
mit  dem  Pferde  das  Bern  imd  starb  dreissig  Tage  darauf,  nach  Strabo, 
zwischen  der  Säle  und  dem  Rheine.  Florus  sagt  von  diesem  Feldzuge, 
dass  Drusus  die  Markomannen  m  einer  Hauptschlacht  auf  das  Ent- 
seliiedenste  geschlagen  und  aus  den  erbeuteten  Waffen  einen  Trophäen- 
liügel  enichtet  habe.  Darauf  sei  er  durch  den  bisher  ganz  unbekannten 
und  noch  von  keinem  Römer  beti-etenen  herkynischen  Wald  gezogen. 
Ueber  diesen  Feldzug  des  Drusus  ist  viel  gestritten  worden.  Manche 
Schiiftsteller  gründen  ihre  Yennuthung  auf  das  Auffinden  römischer 
Münzen.  Es  ist  kaimi  nothig,  die  Grimdlage  solcher  Beweise  näher  zu 
prüfen.  Die  Germanen  hatten  näniKch  damals  und  noch  viele  Jahrhunderte 
später  keine  eignen  Münzstätten.  Sie  bedienten  sich  der  allgemeinen 
Handelsmünze,  welche  die  römische  war,  die  Handel,  Solddienst  und 
Beute  ihnen  reichlich  zuführten.  In  der  That,  man  könnte  mit  gleichem 
Gnmde  annelmien,  dass  die  chursächsische  Annee  im  obern  Nilthale 
campirt  habe,  weil  sich  dort  sehr  viele  altsächsische  Speciesthaler  finden.  — 
Wie  Drusus  im  ersten  Feldzuge  die  rechte  Flanke  des  Feindes  bedrohte 
und  die  dortig-en  Völker  dadurch  gewonnen  hatte,  wie  er  im  zweiten 
und  dritten  das  Centi'um  angegiiffen,  so  hatte  der  letzte  Feldzug  den 
Zweck,  die  linke  Flanke  des  Femdes  zu  umgeiien  und  ihn  dadurch 
zu  bedrohen,  zuletzt  aber  sogar  an  der  Elbe  sich  in  dessen  Rücken 
aufzustellen.  Indem  er  nun  von  dem  Chattenlande  nach  Suebien  vor- 
drang, musste  er  nothwendig  auf  die  Sti-asse  kommen,  welche  zu 
jener  Zeit  schon  zur  Elbe  führte.  Diese  Sti-asse  führte  von  tler  Elbe 
bis  beinahe  nach  Fulda  in  fast  durchaus  ebener  Fläche  hin  und  durch 
die  fruchtbarsten  Gegenden,  welche  daher  gewiss  auch  zuerst  culti^irt 
worden   sind.     Auf  eben  dieser  Strasse  unstreitig    waren    die    Sueben, 
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Tou  Osten  kommend,  bis  zum  Khein  und  Ton  da  bis  zur  Schweizer 
Grenze  gezogen,  wo  Cäsar  sie  fand.  Diese  Strasse  musste  Drusus 
nun,  indem  er  aus  dem  Lande  der  Chatten  nach  Suebien  vordrang,  er- 
reichen. Hier  wollte  man  ilini  zuerst  den  Weg  sti-eitig  machen.  Dnisus 
zog  der  Säle  entlang  an  die  Elbe,  die  er  liiernach  in  der  Cegend  von 
Calbe  eiTeichte. 

Als  die  Kunde  von  des  Drusus  fi'ühem  Hinscheiden  nach  Rom 
gelangte,  ergiiff  allgemeiner  Janmier  und  che  tiefste  Theilnahme  die 
römische  Welt,  in  welche  sogar  die  Germanen,  dessen  Feinde,  mit  ein- 
stimmten: Auglist  und  Livia  waren  auf's  Tiefste  erschüttert.  Tibe- 
rius  eilte  mit  staunenswerther  Gesch^^-indigkeit  von  Pavia  nach  Deutsch- 
land und  kam  noch  rechtzeitig  genug  an,  den  letzten  Athemzug  des 
Sterbenden  zu  empfangen.  Im  folgenden  Jahre  (8  vor  Chiisto)  erhielt 
jener  den  Ki-iegsbefehl  in  GaUien,  wo  sich  auch  Augustus  selbst  ein- 
gefunden hatte.  Des  Drusus  Feldzüge  waren  nicht  oluie  Wirkung  ge- 
blieben. Die  Germanen  sandten  Abgeordnete,  um  über  Frieden  zu 
unterhandeln,  welches  aber  August  so  lange  verweigerte,  bis  nicht  auch 
die  Sugambrer  sich  eingefunden  hätten.  Endlich  erschienen  auch  diese, 
von  den  Anderen  gedrängt;  August  aber  bemächtigte  sich  ihrer  Send- 
boten und  hess  sie  in  verschiedene  galhsche  Städte  abführen.  Ob 
dazu  ii'gend  ein  völkeiTechthcher  Grund  vorlag,  erhellt  nicht  aus  den 
Quellen.  Diese  Gefangenen  aber,  um  ilu-e  Bimdesgenossen  von  jeder 
Rücksicht  zu  befi-eien,  tödteten  sich  selbst,  worauf  der  Krieg  entbrannte, 
der  nicht  ohne  Verluste  füi'  che  Römer  war,  zuletzt  aber,  in  Yerbindung 
mit  dem  darauf  folgenden  Feldzuge  des  Jahres  7,  doch  zu  einem  sehr 
günstigen  Ergebmsse  führte:  Yellejus  Paterculus  giebt  an,  dass  Tibe- 
rius  damals  ganz  Deutschland  beinahe  in  eine  tribut}3flichtige  Pro\inz 
verwandelt  habe.  Dies  „beinahe"  ist  im  Munde  des  Schmeichlers  ein 
sehr  beredtes  und  kann  nur  den  Sinn  haben,  dass  che  Germanen  zu 
Bündnissen  bewogen  wurden,  wodurch  sie  eine  Art  von  Oberhen^lich- 
keit  Roms  anerkannten.  In  dieselbe  Zeit  fäUt  das  wichtige  Ergebniss, 
dass  Tiberius  40  000  Sugambrer  und  Sueben  dahin  brachte,  dass  sie  sich 
auf  das  linke  Rhoinufer  überführen  hessen,  was  sich  (vielleicht  D.)  da- 
durch erklärt,  dass  dies  die  der  Fortsetzung  des  Kriegs  abgeneigte  Partei 
jener  Völker  war. 

In  die  nächste  Zeit  falleji  nun  zwei  merkwürdige  Ereignisse: 
zunächst  die  Gründung  von  Marobod's  grossem  Reiche,  sodann  der  Zug 
des  Domitius.  Marobod.  der  Markomanne,  ein  grosser  Mann,  war  in 
Rom  gebildet  und  daselbst  von  August  ausgezeichnet  worden.  Die 
Markomannen,  das  vorderste  Volk  der  Sueben  (daher  auch  ihr  Name 
Mark-  oder  Grenz  -  Mannen) ,    sassen   zu  Cäsar's  Zeiten   im    Rheinthale 
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bis  zur  Schweizer  Grenze.  Als  Rom  bis  zur  Donau  und  jenseit  des 
Rheines  vorgerückt  war,  konnten  sie  siili  daselbst  nicht  mehr  sicher 
halten,  zogen  sich  daher  nach  Franken  zurück.  Des  Drusus  Feldzug 
vom  Jahre  9  mag  sie  gelehrt  haben,  dass  sie  auch  dort  vor  Rom 
nicht  mehr  sicher  seien.  Darauf  drang  Marobod,  der  sich  an  ihre 
Spitze  gestellt  hatte,  nach  Böhmen  vor,  wohin,  wahrscheinlich  in  sehr 
dünner  Bevölkerung,  damals  bojische  Stämme  aus  Süddeutsclüand  sich 
zurückgezogen  hatten.  Von  hier  aus  brachte  er  theils  durch  Krieg, 
theils  durch  Vertrag  fast  alle  Stämme  der  Sueben,  einschliesslich  der 
Semnonen  im  Nordosten  und  der  Langobaidcii  im  Nordwesten,  unter 
seine  Botmässigkeit,  wozu  der  ErAverb  des  suebischen  Nationalheilig- 
thimis  im  Semnonenwalde,  woselbst  sich  jährlich  Abgeordnete  aller 
suebischen  Stänmie  versammelten,  wesentlich  beigetragen  haben  mag. 

Einige  Zeit  später  (man  glaubt  im  Jahre  2  vor  Christo)  zog  nun 
Domitius  Ahenobarbus,  Grossvater  des  Kaisers  Kero,  der  in  der  Provinz 
Rhätien  commandirte  und  in  Augsburg  sein  Hauptquartier  hatte,  mit 
einer  anscheinend  nicht  starken  Armee  durch  ISTordschwaben  und  Fran- 
ken bis  an  die  Elbe.  In  Franken  traf  er  einen  Haufen  Hermundiu'en, 
die  ihr  Vaterland  verlassen  hatten.  Er  wies  ihnen  die  von  den  Marko- 
mannen verlassenen  Ländereien  an.  Darauf  überschritt  er  die  Elbe,  zog, 
"wäe  man  vennuthet,  bis  zm-  Havel  und  von  da  westwärts  an  den  Rhein. 
Auf  diesem  Marsche  wandten  sich  einige  aus  ihrer  Heimat  vertriebene 
Cherusker,  unstreitig  Edle,  um  Hilfe  an  ilui,  worauf  er  den  Che- 
ruskern deren  Wiederaufnahme  befahl.  Diese  achteten  jedoch  nicht 
darauf  und  da  dies  ungeahndet  blieb,  zog  er  sich  hierdurch  die  Ge- 
ringschätzung der  Cheruskei'  und  anderer  Völker  zu.  Auf  dem  Rück- 
wege zum  Rheine  legte  er  die  sogenannten  ,,pontes  longi",  eine  Art  von 
Knüppeldämmen,  durch  die  Sümpfe  zA\dschen  Borken  und  Dülmen, 
etwa  sechs  Meüen  vom  Rheine,  an.  lieber  die  Richtung  dieses  Zuges 
wissen  wir  nichts,  müssen  jedoch  vermuthen,  dass  dieser  von  Franken 
(auf  der  alten  Nürnberger  Handelsstrasse  über  Hof,  Weida,  Gera)  längs 
der  Elster  und  Säle  erfolgt  sei.  Das  höchst  merkwürdige  Unternehmen 
an  sich  aber  beweist  deutlich,  dass  damals  eine  schon  begründete  Ober- 
herrschaft der  Römer  in  Germanien  stattfand.  Nicht  nur  der  Marsch 
selbst  wäre  bei  feindlicher  Gesinnung  unmöglich  gewesen,  sondern  auch 
die  Landanweisung  an  die  Hermunduren  und  das  Hilfsgesuch  der  ver- 
triebenen Chei-usker  sprechen  dafür-;  andererseits  aber  erweist  sich  die 
römische  HeiTSchaft  auch  \ielfach  als  eine  nur  nominelle  (da  die  Wider- 
strebenden nicht  immer  zum  Gehorsam  gebracht  werden  konnten  D.}. 
Noch  interessanter  ist  dieser  Zug  durch  den  Aufschluss,  den  er  uns  über 
die  Völker  im  innem  Genuanien  gewährt.    Wir-  sehen,  dass  die  Hormun- 
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dureu  von  deu  Quellen  dei'  Elbe  an  längs  dem  Riesen- ,  dem  Lausitz  er- 
und  dem  Erzgebirg-e  ilu-e  Wohnsitze  hatten.  Als  aber  Marobod  sein 
grosses  Reich  begründete,  welchem  namenthch  auch  die  (im  Witten- 
berger Kreise,  der  Mederlausitz  und  dem  Brandenburgischen  sitzenden) 
Semnonen  angehörten,  in  deren  i^Iitte  (^\de  man  glaubt,  bei  Sonnen- 
walde) das  Xationallieihgthum  der  Sueben  sich  befand,  muss  er  ent- 
weder durch  das  Elbthal  oder  dm-ch  die  Pässe  in  der  Gegend  von 
Zittau  dahin  vorgedrungen,  also  auf  die  Hermunduren  gestossen  sein. 
Diese  mögen  nun  weder  zur  Unterwerfung  geneigt  noch  des  Wider- 
standes mächtig  gewesen  sein,  was  dieselben,  theilweise  wenig-stens,  zur 
Auswanderung  veranlasst  haben  mag.  Gewiss  ist,  dass  sie  im  Jahre 
99,  als  Tacitus  tue  Germania  schrieb,  in  Xordschwaben  mid  Franken 
bis   zur  Donau,  dann  aber  auch  in  Thüringen  sassen. 

Ton  1  bis  o  nach  Christo  commandirfe  Marcus  Vinucius  in  Germa- 
nien, woselbst  er  melmuals  theilweise  mit  Glück  focht:  er  ward  durch 
Triumphaünsignien  belohnt.  Ihm  folgte  Sontius  Saturninus.  Um  diese 
Zeit  mag  aber  wiederum  eine  grosse  Gähmng  in  Germanien,  vennuth- 
hch  dui'ch  Anstiften  der  Völker  jenseit  der  Weser  und  Elbe,  entstanden 
sein,  welche  Tiber's  erneuerte  Absendung  dahin  erforderte.  In  den 
Jahren  4  und  5  nach  Christo  unternalmi  dieser  daher  wiedermn  die 
grossartigsten  Züge,  überschritt  im  ei-sten  die  Weser  und  erneuerte  das 
,,Bündniss"  mit  den  Cheruskern.  Auch  Sontius  Saturninus,  der  unter 
ihm  am  Obenliein  befehligte,  brachte  die  nächsten  Völker  wiederholt  zu 
Friedensschlüssen.  Im  Innern  war  bald  die  Ruhe  so  gesichert,  dass  Tiber 
mitten  in  Germanien  bei  Aliso  Winterquartiere  nalnn.  Noch  merkwürdiger 
Avar  der  Feldzug  des  nächsten  Jalu-es,  über  den  sich  Vellejus  in  folgen- 
den Worten  ausdrückt :  „0  iln-  guten  Götter !  Welche  Fülle  von  Thaten 
haben  Avii-  unter  Anführung  des  Tiborius  Cäsar  verrichtet!  Ganz  Ger- 
manien mit  den  Waffen  dm-chforscht ;  Völker,  deren  Namen  man  nicht 
kannte,  besiegt;  die  Unterweifung  aller  Stämme  der  Chauken  zu  Stande 
gebracht!  Ihre  ganze  Jugend,  zahlloser  Menge,  von  ungeheuerem  Köiper- 
bau,  durch  ihi'e  Wolinsitze  völlig  geschützt,  sahen  wir  nach  niedergelegten 
Waffen  mit  ihren  Führei'n  im  Kreise  der  glänzendsten  Heeresnuisterung 
vor  des  Kaisers  Bilde  niederknien;  gebrociien  (Ue  Ivi-aft  der  Langobarden, 
eines  Volkes,  wildei'  als  selbst  germanische  AVildlicit:  ciKllich.  was  nie 
weder  gehofft  noch  versufht  worden  war,  drang  das  i'ümische  Kriegsheer 
bis  zur  Elbe  vor,  wo  durch  wunderbares  Glück  und  das  Geschick  des 
Feldherrn  auch  die  Flotte  anlangte,  welche  nach  Besiegung  mehrerer 
Völkei'  von  den  imbekanntesten  Küsten  des  üceans  mit  einem  Unge- 
heuern \'orratlie  von  Lebensmitteln  aller  Art  in  die  Elbe  einlief  und 
sich    mit    dem   Cäsar    imd    dessen   Heere  vereinigte.      Ich    führe    noch 
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einen  kleinen  Yoifall  an.  Als  wir  am  diesseitigen  Ufer  lagerten  und 
das  jenseitige  im  Glänze  feindlicher  AVaften  leuchtete,  warf  sich  ein 
Greis  der  Barbaren,  edeln  Anstandes  und  vornehmer  Haltung,  ganz 
allein  in  einen  gehölilten  Baiunstamm  und  schiffte  bis  zur  Mitte  des 
Flusses  vor.  Auf  die  Frage,  ob  er  ohne  (rotahr  binden  dürfe,  ward 
dies  bejaht.  Lange  den  Cäsar  ansehend,  sprach  er  daiauf:  ,,Unsere 
thörichte  Jugend  verehrt  zAvar  in  der  Abwesenheit  eure  gcittHche  Macht, 
füi'chtet  aber  lieber  die  Gegenwart  eurer  drohenden  Waffen,  als  dass 
sie  die  Treue  bewalu-e;  icli  aber.  Cäsar,  habe  nun  mit  deiner  Vergün- 
stigung die  Götter,  von  denen  ich  bisher  nur  hörte,  gesellen ,  und  habe 
einen  glücklicheren  Tag  meines  Lebens  weder  gewünscht  noch  genossen." 
Nachdem  er  hierauf  noch  dem  Cäsar,  me  er  bat,  die  Hand  hatte 
reichen  dürfen,  kehrte  er,  ohne  das  Auge  von  iluu  abzuwenden,  zu  den 
Seinen  zurück.  Darauf  zog  sich  der  Besieger  aller  Völker  und  Länder, 
die  er  berülni  hatte,  mit  dem  unversehrten  Heere  zurück,  nur  eiiunal, 
da  er  diu'ch  Hinterlist  der  Feinde  überfallen  wiu'de,  eine  grosse  Nieder- 
lage anrichtend.  Nachdem  er  die  Ti'uppen  hierauf  in  dieselben  Wintcr- 
quaitiere  in  Germanien  zmiickgeführt,  eüte  er  nach  Rom.'' 

Obwohl  Cassius  Dio  versichert,  dass  in  diesen  Feldzügen  nichts 
Bemerkenswerthes  vorgefallen,  so  können  Avir  doch  an  jenem  Berichte 
des  Augenzeugen  über  Thatsachen.  die  von  Hunderttausenden  gesehen 
worden  waren,  nicht  zweifeln. 

Tiberius  sah  nun  ein,  dass  die  Unterwerfung  der  Rheinger- 
manen so  lange  nicht  gesichert  sei,  als  Marobod's  Macht  imgeschwächt 
aufrecht  stehe.  Dieser  soll  ein  stehendes  Heer  von  70  000  Mann 
zu  Fuss  und  4000  Mann  Reitern  gehabt  haben.  Marobod  hatte  die 
strengste  Neuti'ahtät  bewiesen,  jede  Unterstützung  der  Rheingermanen 
abgelehnt,  andrerseits  aber  auch  Rom  gegenüber  die  vollständigste 
Souveränetät  behauptet,  namentlich  die  Ausheferung  von  Ueberläufern 
beharrKch  ziu'ückgemesen.  Es  lag  auf  der  Hand,  dass  dieser  Fürst 
es  in  seiner  Macht  hatte,  die  Rheingermanen  durgh  Unterstützung  wieder 
gegen  Rom  aufzuAAdegeln ,  daher  erst  jetzt,  nach  vollständiger  Demü- 
thigung  dieser  letzteren,  der  geeignetste  Zeitpunct,  auch  Marobod  anzu- 
greifen, vorhanden  zu  sein  schien.  Der  grossartigste  Feldzug  ward 
projectirt,  mehr  wie  150000  Mann  ^vu^den  gegen  ihn  aufgeboten.  Tiberius 
rückte  mit  acht  Legionen  aus  der  Gegend  von  Pressburg  bis  etwa  nach 
Linz,  wohin  Sontius  Satiuiiinus  von  Mainz  her  über  Regensbiu-g  be- 
ordert war.  Schon  waren  beide  Heere  nur  noch  zehn  Meilen  von  ein- 
ander und  eben  so  weit  von  Marobod's  Voq^osten  in  Böhmen  entfernt, 
aLs  in  den  von  Trappen  entblössten  Pannonien  mid  Illyrien  der  fürch- 
terlichste Aufstand   ausbrach.     800  000  Menschen  ergriffen    die  Waffen. 
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Tiberiiis  hatte  das  Glück.  ^larobod  zimi  Frieden  zu  beAvegen  und  eilte 
nun,  den  Aufstand  zu  dämpfen,  was  erst  nach  sehr  blutigen  Feldzügen 
gelang. 

Wir  wenden  uns  nun  nach  Westgermanien  zurück.  Dort  war 
besonders  imter  der  klugen  und  umsichtigen  Verwaltung  des  Sontius 
Satuminus  ein  merkwürdiger  Wechsel  eingetreten,  den  römische  Schrift- 
steller so  schildern.  Cassius  Dio  sagt:  „Die  Römer  hatten  einzelne, 
aber  zusammenhängende  Puncte  besetzt,  ihre  Heere  über^nnterten  in 
Germanien,  Städte  wurden  gegründet,  zahh-eiche  Märkte  und  friedhche 
Yolksversammlimgen  abgehalten.  Der  Adel  envarb  das  römische  Bürger- 
recht. Tom  Yolke  ti'aten  Yiele  in  den  Solddienst  ein.  Augustus  selbst 
hielt  in  Rom  eine  starke  germanische  Leibwache.  Die  Germanen  nalunen 
immer  mehr  von  römischer  Sitte  und  römischem  Wesen  an  und  wurden 
durch  geschickte  Behandlimg  dahin  gebracht,  dass  sie  dies  nicht  nur 
ohne  Unniuth  thaten,  sondern  dass  sie  selbst  nicht  einmal  wahrnalunen, 
wie  sie  sich  veränderten,  obwoiil  sie  doch  ihi-e  angestaimnte  Tapferkeit 
und  Freiheitshebe  nicht  verleugneten.'"  Florus  sagt:  „Es  herrschte 
der  tiefste  Friede,  die  Gestalt  der  Erde  änderte  sich,  selbst  der  Hhnmel 
wurde  milder.'' 

Da  trat  ein  Wendepunct  ein:  auf  Sontius  Satiu-ninus  —  das  Jahr 
wissen  ^vir  nicht,  vermutlüich  Ende  des  Jahres  7  oder  8  —  war 
Quintihus  Yarus  gefolgt,  der  vorher  die  Provinz  Syrien  verwaltet 
und  sich  diu-ch  Habsucht  dort  berüchtigt  gemacht  hatte.  Yarus  war 
von  vornehmem,  aber  thatenlosem  Geschlechte,  gutmüthig,  aber  nicht 
von  durchdringendem  Geiste.  Er  verwarf  das  lunsichtige  Yeifahren 
seines  Yorgängers  und  meinte  auf  directem  Wege,  mdem  er  die  Germanen 
wie  die  Syrer  behandelte,  viel  weiter  zu  koumien  und  sie  bald  ganz 
zu  römischen  Unterthanen  stempeln  zu  können,  zumal  dies  auch  seinen 
Erpressungsgelüsten  tüente.  Er  hess  unter  anderm  Reclitsgelehrte  aus 
Rom  kommen  imd  che  Streitigkeiten  der  Germanen  nach  römischen  Formen 
und  römischen  Gesetzen  entscheiden.  Armin  ''),  der  Sohn  des  Cherusker- 
fürsten Segmier,  damals  sechsuiulzwanzig  Jahre  alt,  trat  ihm  gegenüber. 
Armin  war  römischer  Bürger  und  Ritter  und  hatte  die  letzten  Feldzüge  in 
Pannonien  mitgemacht.  Er  hatte  römische  Künste  studirt,  wohl  früli  schon 
mit  der  beAvussten  Absiclit,  Rom  durcli  seine  eigenen  AYaffen  zu  schlagen 
und  das  Yaterland  zu  befreien.  Als  er  in  Germanien  vermuthhch  erst 
Ende  des  Jahres  8  oder  Anfangs  9  anlangte,  Avelchen  Wechsel  fand  er 
da  vor!    Yolk  und  Edle  im  liöchsten  (rrade  gereizt,  ja  erbittert.    Gleich- 


*)  Ein  noch  nicht  zweifellos  erkläi-tcr  Name:  keinesfalls  „lleiiiiaun" ;  vielleicht 
römisch.   (D.) 
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Avolil  war  durch  Gewalt  nichts  auszurichten.  Drei  Legionen  laii^erten 
bei  emer  Festung-  mitten  im  Lande.  Wie  hätten  die  Germanen  ehi 
Heer,  solcher  Macht  gewachsen,  ohne  Aufseilen  zu  erregen  zusanuuen- 
ziehen  können?  Wie  wäre  es  mi)glich  gewesen,  ohne  die  Wechselfälle 
eines  grossen  Ki-ieges,  der  bisher  immer  ungünstig  ausgefallen  war, 
hervorzurufen,  in  oöenem  Kampfe  Kom  zu  überwinden  V  Da  nuisste  List 
helfen.  Armin  verband  sich  zunächst  mit  Einigen  und  dann  mit  Meh- 
reren und  leg:te  einen  fein  ersounenen  Plan  zimi  Verderben  der  Römer 
an.  Vor  Allem  suchten  sie  Varus  durch  Sclmieichelei  zu  bethören  und 
sicher  zu  machen:  Avareu  sie  doch  seine  tägücheu  GeseDschafter  und 
Tischgenossen.  Dabei  Avussten  sie  aiif  Aäelfache  Art  die  Stärke  seines 
Heeres  zu  schwächen,  indem  sie  ihm  unter  allerlei  Yorspiegelungcn, 
bald  um  seinen  Befehlen  Xachdruck  zu  verschallen,  bald  um  Räuber  zu 
veijagen  oder  Lebensmittelti-ansporte  zu  decken,  kleine  Abtheilungen  ab- 
forderten. Vor  Allem  aber  trachteten  sie  dahin,  dass  das  Lager  bei 
Aliso  verlassen  und  an  der  Weser  aufgestellt  Averde.  Wo  dies  Avar, 
■wissen  aati-  leider  nicht.  Die  Miütärstrasse  fülut  bei  Relmia  zm-  Weser. 
Es  ist  aber  sehr  Avahrscheinhch,  dass  er  in  einiger  Entfernung  oberhalb 
nach  Rinteln  zu  sein  Lager  aufgestellt  haben  mag.  Vorsichtigere  uncl 
weisere  Männer  ahnten  Yerrath,  aber  Yarus  achtete  dessen  mcht, 
schmähte  sie  Aielniehr,  dass  sie  aus  Xeid  imd  Missgimst  seine  ti-euesten 
Freunde  und  Anhänger  verdächtigten.  Endhch,  am  Vorabende  der 
Ausführung,  entdeckte  ihm  Segest,  em  anderer  Gauköuig  der  Cherusker, 
die  Verschwörung:  er  sagte  ihm,  dass  es  noch  Zeit  zur  Rettung  sei, 
weim  er  ihn  selbst,  zugleich  aber  auch  Armin  und  die  übrigen  Füi*sten 
in  Fesseln  schlage,  Aveil  das  Volk  ohne  Fülu-er  nichts  unternehmen 
werde.     Varus,  wahngeblendet,  verwarf  die  Warnung. 

Die  Ausfülirung  erfolgte  so:  als  Alles  fertig,  besonders  aber  auch 
die  geheimen  Rüstungen  der  Germanen  vollendet  Avaren,  kam  che 
Nachricht,  dass  ein  entferntes  Volk  gegen  die  Römer  aufgestanden  sei. 
Das  kann  nui  em  südliches  oder  südAvestliches  geAvesen  sein,  Aveil 
nur  dahin  der  Weg  in  che  Berge,  Avohin  man  die  Römer  locken 
Avollte,  führte:  vermuthhch  die  Chatten.  Yarus  entschloss  sich,  viel- 
leicht Avieder  airf  Zureden  der  VerschAvorenen ,  sogleich  auf  directem 
Wege  gegen  die  Empörer  aufzubrechen.  Am  Morgen  des  Aufbruchs 
entschulcügten  sich  die  Fiü'sten,  dass,  da  ihi-e  Hilfsvölker  noch  nicht 
eingetroffen  Avären,  sie  nicht  sogleich  folgen  könnten,  binnen  Km- 
zem  aber  AAürden  sie  nachkommen.  Da  —  es  Avar  die  Zeit  des 
Sommerlagei-s  verstrichen  und  Avahrscheinhch  schon  Ende  September 
oder  Anfang  October  —  Avurde  das  Lager  abgebrochen  und  AJles, 
Avas    von    NichtbeAvaffneten    im    Lager    gCAvesen,    mitgeführt:    Civilper- 


sonen,  Weiber,  Kinder,  zahlloses  Gesinde  von  Sklaven  und  Frei- 
gelassenen, daher  ein  unermessHcher  Zug  von  Tross,  Wagen  und  Sauni- 
tliieren  aller  Art.  Varus,  sich  ün  tiefsten  Frieden  wähnend,  vernach- 
lässigte sogar  in  der  Anordnung  der  Marschcolonne  die  gewöhnliche 
militärische  Vorsicht.  Untermischt  zogen  Bewaffnete  und  Unbewaffnete 
unter  einander.  Bald  gelangte  das  Heer  in  ein  pfadloses  Waldgebirge, 
von  tiefen  Thälern  imd  Sclüuchten  diu-chschnitteu.  Da  mussten  die 
Zimmerleute  vor,  eine  Strasse  durch  den  Wald  zu  hauen,  die  Pio- 
niere, Brücken  zu  schlagen  imd  nicht  passirbare  AVegstellen  zu  bes- 
sern. Jetzt  brach  ein  fiu'chtbares  Ungewitter  aus.  Der  Regen  schoss 
in  Strömen  herab,  der  Sturm  brauste  diu-ch  den  Wald,  altersmorsche 
Riesenbäume  niederschmetternd  und  dadurch  bald  die  Marschcolonne 
beschädigend,  bald  den  Weg  versperrend.  Schon  war  das  Heer  diu^h 
diese  Hindernisse  in  die  höchste  Noth  gekonmien,  als  plötzhch  die  Ger- 
manen erschienen,  aber  nicht  Hufe,  sondern  Tod  und  Verderben  brin- 
gend, zuerst  aus  der  Ferne  dm-ch  Sperwürfe,  dann  in  der  Nähe  mit 
Gescliick  überall  da  angreifend,  wo  der  Bewaffneten  weniger  waren. 
Ehe  diese  von  vorn  oder  liinten  Verstärkmig  bekamen,  waren  sie 
«meist  niedergehauen  und  die  Germanen  ^vieder  verschwunden,  an 
einer  andern  Stelle  mordend  hervorzubrechen.  Das  Heer  erlitt  sehr 
starke  Verluste  schon  an  diesem  Tage;  endüch  machte  es  Halt  auf 
der  Spitze  emes  bewaldeten  Hügels,  wo  Varus  sein  Lager  aufschlug. 
Seine  erste  Sorge  war  nun ,  sich  von  dem  entbehrhchen  Trosse  zu  be- 
freien, weshalb  er  eine  grosse  Menge  Wagen  und  Gepäck  verbrannte 
oder  zurückHess;  am  andern  Morgen  trat  er  in  guter  militärischer  Ord- 
nung seinen  weiteren  Marsch  an.  Er  gelangte  bald  in  eine  baimilose 
Ebene,  imstreitig  eines  der  dortigen  Bach-  oder  Flusstliäler ,  wo  er 
zwar  auch  angegriffen  wurde,  aber  wenig  Verlust  erhtt.  Noch  gegen 
Abend  des  Tages  aber  gelangte  das  Heer  wieder  in  einen  Wald,  wo 
plötzlich  die  Germanen,  die  sich  inzwischen  sehr  verstärkt  hatten,  das- 
selbe von  allen  Seiten  angriffen.  Die  Oertlichkeit  war  so  beschränkt, 
dass  Varus  seine  Streitkräfte  nicht  gehörig  entwickeln  konnte,  daher 
sich  Reiter  und  Fussvolk  gegenseitig  hinderten  mid  durch  UebeiTeiten, 
wie  Geschosswcifen  einander  beschädigten.  Dieser  Tag  ward  noch  ver- 
hängnissvoller und  mag  besonders  die  Folge  gehabt  haben,  dass  das 
Heer  demoralisirt  wurde.  Das  niederdrückende  (refühl  des  Verraths 
der  Verbündeten  und  das  Bewusstsein  einer  ungenügenden  Fidn-img 
mag  die  Römer  völlig  entmuthigt  haben.  Als  der  Morgen  graute,  setzte 
das  Heer  seinen  Marsch  fort.  Inzwischen  waren  in  der  Nacht  die  Ger- 
manen, die  seih  111  dfr  Beute  halber  allerwege  herzuströniten.  noch  stärker 
gewordeil.  so  dass  nunmehr,  wie  vorher  schon  das  nioraUsche,  allniälig 
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auch  ilas  numerische  Uebergewieht  aiü"  Seite  der  Angreifer  glitt.  Dazu 
brach  wieder  ein  Unwetter  los.  Der  Kegen  war  so  stark,  dass  die 
Römer  keinen  festen  Stand  hatten,  dessen  sie,  um  mit  Vortiieil  ihre 
Wulfgeschosse  zu  schleudern,  so  dringend  bedurften.  Die  schlaffen 
Seimen  der  Bogen  vei*sagten  den  Dienst:  das  römische  Heer  fühlte 
sich  in  jeder  Hinsicht  verlassen.  Vanis,  verwundet,  an  Rettmig  ver- 
zweifelnd, scheute  vor  Allem,  seinen  bittersten  Feinden  lebend  in  die 
Hände  zu  fallen ;  er  tödtete  sich  selbst.  Dieses  Beispiel  w^ard  von  Yielen 
der  Führer  und  manchen  Soldaten  nachgeahmt.  Andere,  in  dmnpfer 
Verzweiflung,  legten  ilire  Waöen  ab  und  Hessen  sich  wehrlos  nieder- 
stossen.  Da  begann  ein  nngehem^es  Schlacliten.  Erst  nachdem  der 
heisse  Blutdiu-st  der  Germanen  gesättigt  war,  mögen  sie  daran  gedacht 
haben.  Gefangene  zu  machen.  Yiele  Grausamkeiten  sollen  sie  nach  der 
Römer  Berichten  geübt  liaben,  was  auch  wolil  glaubhch  ist.  Vor  Allem 
wird  angeführt,  dass  man  einem  der  verhasstesten  Advocaten  den  Mund 
aufgerissen,  die  Zimge  abgeschnitten  und  sie  ihm  mit  den  Worten  vor- 
geworfen habe:  „Nim  endlich,  Natter,  höre  auf,  zu  zischen."  Ein 
Theü  der  Reiterei  schlug  sich  mit  ihrem  Befelüshaber,  Vala  Numonius, 
durch;  er  selbst  blieb  später.  Ob  dessen  Truppe  sich  rettete,  wissen 
vrii  nicht;  wohl  aber  gelang  es  vielen  Einzelnen  aus  dem  Haupt- 
heere, darimter  Weibern  und  Kindern,  zu  entfliehen,  was  ihnen  der 
Beutedurst  der  Germanen  erleichtert  haben  mag,  der  es  anziehen- 
der ei-scheinen  Hess,  sich  mit  der  Beute  zu  beschäftigen  als  einzelne 
FlüchtHnge  zu  verfolgen.  Diese  kamen  glückHch  in  AHso  an.  Nach 
dem  Siege  zog  das  Germanenheer  vor  cHesen  Platz.  In  der  Belagenmgs- 
kunst  unerfahren  vermochten  sie  mit  Gewalt  nichts  auszurichten:  und 
da  che  Bogenschützen  und  che  schweren  Geschosse  der  Römer  ihnen 
empfindHchen  Nachtheil  brachten,  beschränkten  sie  sich  auf  EinschHes- 
sung  der  Festung.  Nachdem  cHe  Lebensmittel  aufgezehrt  waren,  gelang 
es  den  Belagerten,  in  der  ersten  Frühstiuide  einer  stürmischen  Winter- 
nacht, zu  entrinnen:  glückHch  hatten  sie  bereits  die  beiden  ersten 
PostenHnien  durchschritten,  als  bei  der  dritten  durch  das  Geschrei  und 
das  GeAvimmer  der  AVeiber  und  Kinder  cHe  germanischen  Wachen  ge- 
weckt wurden.  Auch  liier  wäre  kaum  Jemand  entronnen,  wenn  nicht 
ein  Theil  der  Reiterei  vorausgesprengt  wäre  und  einige  Trompeter  der- 
selben, voll  Geistesgegenwart  langsam  zurückreitend,  zum  Anmarsch 
geblasen  hätten.  Als  die  Germanen  diese  ihnen  wohlbekannten  Töne 
hörten,  wähnten  sie,  dass  Asprenas  mit  Entsatz  vom  Rheine  heranrücke, 
und  Hefen  in  wilder  Flucht  von  dannen,  wodurch  die  Rettung  der 
Römer  mögHch  ward. 

Ueber  die  OertHchkeit  der  Varusschlacht  ist  viel  geschrieben  imd 


90 

gestritten  worden.  ^)  Zum  Yerständniss  der  Frage  ist  eine  kurze 
Schilderung  jener  Gegend  vorauszuschicken.  Parallel  mit  der  "Weser, 
etwa  vier  Meilen  von  ilu'  entfernt,  zieht  sich  eine  Bergkette,  der 
Osning  oder  Teutoburger  "Wald  hin,  die  in  Osten  nach  Pyrmont 
und  nach  dem  Hessischen  zu  sehr-  breit,  nach  Westen  zu  immer 
schmäler  und  niedriger  Avird.  Durch  diese  führen  vorzüglich  di-ei 
Pässe:  westheh  der  von  Bielefeld,  diu-ch  welchen  jetzt,  der  Stadt  wegen, 
die  Eisenbahn  führt;  etwa  drei  Meilen  östhcher  der  sogenannte  Dören- 
pass,  offenbar  eine  Xaturpforte  ziu'  "Weser,  wie  das  auch  der  Name 
Döre  (oder  Thüi-e)  beweist.  Das  Gebirge  ist  hier  in  seiner  Basis  höch- 
stens eine  "V^iertelstunde  breit,  der  Pass  selbst  ein  400  Ellen  breites, 
offenes  Terrain.  In  ihrer  Längem-ichtung  steigt  die  Strasse  hier  von 
beiden  Seiten  her  so  massig  an,  dass  man  sie  im  Trabe  und  Galopp 
passiren  kann.  Die  Berge  zur  Seite  sind  nicht  etwa  steil  oder  hoch, 
sondern  massig  aufsteigende  bewaldete  Anhöhen  von  nur  etAva  300  bis 
400  Fuss.  ZAvei  Stunden  weiter  östhcli,  zAAischen  Detmold  und  Pader- 
born befindet  sich  ein  Pass,  durch  weldien  jetzt  die  Chaussee  von  Det- 
mold, gegen  drei  Stimden  laug,  dm-ch  enge  Bergschluchten  und  über 
eine  bedeutende  Höhe  nach  Paderborn  fükrt.  Nach  Cassius  Dio  und 
Yellejus  Paterculus  steht  fest,  dass  Yarus  an  der  "Weser  sein  Lager 
hatte,  daher  von  der  "Weser  aus  aufgebrochen  ist.  Ebenso  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  die  grosse  j\Iilitärstrasse  von  Aliso  nach  Kehma  führt. 
Es  ist  nur  nöthig,  einen  Blick  auf  die  Gegend  oder  Carte  zu  Averfen, 
damit  jeder  Zweifel  darüber  schwinde.  Es  ist  der  geradeste  und  von 
der  Natur  gebahnteste  Weg,  der  von  Aliso  diu'ch  den  Dörenpass  nach 
Rehma  zur  Weser  führt.  Ebenfalls  als  gemss  müssen  Avir  ferner  an- 
nehmen, dass  A'^arus  nicht  umnittelbar  an  der  Mihtärsti-asse  sein  Lager 
hatte,  sondern  weiter  oberhalb,  Aveil  die  Beschreibung,  die  Dio  von  den 
Wirren  des  ersten  Marsches  macht,  auf  die  gebahnte  Sti-asse  nicht  passen 
Avüi-de.  Leider  ungeAviss  ist  aber,  avo  das  Lager  stand.  Für  Avahr- 
scheinlich  hält  man  es,  dass  dies  nicht  über  eine  TagesmarschAveite  von 
der  Mihtärstrasse  entfernt  Avar.  Wer  kann  aber  mit  Sicherheit  bestim- 
men, ob  es  nicht  noch  Aveiter  oberhalb,  nämlich  vielleicht  über  Hameln, 
Avo  sich  am  Eintluss  der  Hunmie  in  die  Weser  eine  geeignete  Stelle 
dazu  findet,  geAvesen  ist.  Wäre  diese  Ungewissheit  nicht,  so  würden 
AA'ir  über  die  Oertlichkeit  der  Yarusschlacht  kaum  im  ZAveifel  sein.  Dass 
aber  das  Lager  in  der  Nälie  der  Militärstrasse  das  Avahrscheinlichste  ist, 
muss  man  lüorauf  gründen.  ^)  Der  Weg  zur  Rettung  Avai-  also  dem 
Yarus  Avohl  nur  (hirch  den  Dctrenpass  gegönnt,  auf  jedem  andern  Wege 


*)  Siehe  fUc  Litcratiu'  uu  Auhanji. 
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aber  diese  geradezu  undenkbar.  Es  ist  unter  diesen  Umständen  am  wahr- 
scheinlichsten, dass  Yarus  am  ei-sten  Tage  in  südlicher  Richtung  bis  über 
die  Höhen  der  (jetzigen)  Stadt  Lemgo  gezogen  und  dort  Lager  geschhigen 
habe.  A^on  da  marscMrte  er  am  zweiten  Tage  in  das  Thal  der  Bega, 
eine  baimilose  Ebene,  bis  gegen  Lage  lün.  Vor  Lage  hatte  er  wieder 
eine  bewaldete  "Wasserscheide  zu  überschi-eiten ,  wohin  der  Waldplatz 
der  ZAveiten  Schlacht  vei-setzt  wird.  Ain  dritten  Tage  aber  zog  er  auf 
der  Militärstrasse  nach  und  dui'ch  den  Dürenpass,  was  dadurch  noch 
wahi-scheinlicher  wird,  dass  Cassius  Dio,  der  von  den  beiden  ersten  Tagen 
das  Terrain,  dessen  Schwierigkeit  und  Beschaitenheit  so  ausführlich  be- 
schreibt, am  dritten  Tage  darüber,  namenthch  über  dessen  Schwierig- 
keiten gar  nichts  berichtet.  Auf  der  Keimann'schen  Carte,  Section 
Paderborn,  ist  die  Oertlichkeit  der  Varusschlacht  gerade  da  verzeichnet, 
wohin  nach  Obigem  die  letzte  Schlacht  versetzt  Avird,  nämhch  jenseit 
der  Dörenschlucht,  nur  etwas  zu  weit  östlich. 

So  viel  über  die  Varusschlacht. 

Als  die  Kunde  von  der  Vernichtung  der  Legionen  nach  Rom 
gelangte,  flog  ein  Schrei  des  Sclu'eckens  durch  die  Römenvelt. 
Augustiis  zitterte,  zerriss  seine  Kleider,  schlug  mit  dem  Kopfe  an  die 
AVand  und  rief:  .,0  Varus,  gieb  mir  meine  Legionen  wieder!''  Schon 
sah  er  im  Geiste  die  Germanen  über  den  Rhein  ziehen,  ganz  Galhen 
aufstehen  imd  die  Barbaren  in  Avilder  Fluth  über  die  Alpen  strömen. 
Er  versäumte  indessen  nichts,  verstärkte  dm-ch  gewaltsame  Aushebung 
das  Heer,  unter  das  er  sogar  Veteranen  imd  Freigelassene  steckte.  Er 
verwies  seine  Leibwache  und  was  germanischeu  Ursprungs  war  von 
Rom.  vor  Allem  aber  sandte  er  Tiberius  nach  Germanien.  Jedoch  was 
er  gefürchtet,  geschah  nicht.  Die  Germanen  waren  des  Sieges  mächtig 
gewesen,  der  Disciphn  imd  des  Gehorsams  nicht.  Sie  verhefen  sich 
nach  allen  Seiten,  Jeder  kehrte  in  seine  Heimat  zurück:  von  Fort- 
setzimg des  Krieges  war  keine  Rede.  Tiberius  übrigens  entwickelte  am 
Ende  dieses  und  im  folgenden  Jahre  imponirende  Umsicht  und  Thätig- 
keit.  Das  Gefährlichste  war,  dass  Muth  imd  Selbstvertrauen  des  römi- 
schen Heeres  schwer  gelitten  hatten.  Danmi  führte  er  sein  Heer  wieder 
über  den  Rhein,  ging  dem  Feinde  entgegen,  liess  dasselbe  lange  Zeit 
im  feindhchen  Lande  verweilen,  überall  aber  mit  solcher  Geschicklich- 
keit imd  Vorsicht,  dass  er  es  nur  da  zu  kleineren  Gefechten  kommen 
üess,  wo  er  gewiss  war,  dass  die  Römer  im  Vorthoil  bheben.  Damit 
endigt  der  erste  Abschnitt  der  Geschichte  der  Römerkriege  in  Germanien. 
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Viertes  Capitel. 

Römer  und   Germanen  von   der  Varusschlacht  bis  zum 
Ende  des  batavischen  Aufstandes. 

Sehr  zu  beklagen  ist  der  Verlust  genauer  und  zuverlässiger  Nach- 
richten über  diese  Zeit,  me  sie  namentlich  Livius  und  der  ältere 
Plinius,  wären  diese  uns  erhalten,  gewährt  haben  würden. 

Des  Varus  Niederlage  ward  ein  Wendepunct  der  römischen  Politik 
gegen  die  Germanen  für  inmierdar. 

Nur  als  ein  Nachspiel  jener  zweiundzwanzigjährigen  römischen 
Angriffe  treten  noch  die  Feldzüge  des  Germanicus  in  den  Jahren  14,  15 
lind  16  n.  Chr.  auf.  Sülniuug  römischer  Waffenehre  bot  den  Vorwand, 
das  persönliche  Verhältniss  des  edeln  Germanicus  zu  Tiberius,  dem 
Vater  und  Herrscher,  gab  den  Schlüssel  zum  Beginn  wie  zum  Auf- 
geben dieses  Kiieges.  Hohen  Rulmi  erwarb  der  jugendliche  Feldherr, 
nicht  minder  Armin,  sein  ebenbürtiger  Gegner. 

Tiberius  kannte  die  Germanen  genauer,  als  August,  fürchtete  aber 
zugleich,  was  dieser  gewünscht:  die  Siege  eines  Anerben  des  Tlu'ons. 
Dalier  verfolgte  er  eine  andere  Politik,  deren  Kern  darin  bestand: 
die  Germanen  ihren  inneren  Zerwürfnissen  zu  überlassen,  diese  letz- 
teren aber  diu'ch  Diplomatie  und  Geld  auf  jede  "Weise  zu  schüren. 

Kein  Zweifel  auch,  dass  Roms  Einfluss  auf  die  Germanen  unter 
ihm  und  lange  nachher  noch  ein  ungleich  tieferer  und  wirksamerer 
blieb,  als  es  nach  nur  oberflächlichem  Studium  der  Quellen  erscheint.  ^) 

Vom  Jahre  16  n.  Chr.  bis  zu  Anfang  des  markomannischen  Krieges 
kennt  die  GescMchte  keine  Angriffs-,  sondern  nur  noch  Vertheidigungs- 
oder  Züchtigungs-Ki-iege  Roms  gegen  die  Germanen,  deren  wichtigste 
Begebnisse  nachstehend,  theils  ganz  kurz,  theils  ausführlicher  hervor- 
zuheben sind. 

Im  Jahre  20  n.  Clu-.  erhoben  sich  die  Frisen,  m  deren  Gebiet  die 
Römer  das  Castell  Fleviun  besetzt  hatten,  weil  sie  zwar  das  alther- 
gebrachte Mass  der  Unterwerfimg,  nicht  aber  den  neuen  gesteigerten 
Druck  römischer  Habsucht  dulden  wollten:  nach  fruchtloser  lüage 
grißen  sie  zu  den  Waffen;  zwar  Avard  das  von  ihnen  belagerte  Flevum 
bald  entsetzt,  die  beschlossene  Züchtigung  derselben  aber  misslang  der- 
gestalt,  dass  die  au.sgesandte  Reiterei   und   leichten  Truppen  nur  durch 


")  Uebcr  die  Fcldzügc  des  Germanicus,  namentlich  dessen  letzten  im  .lalno  l(i. 
vergl.  V.  AVietersheim  im  ersten  Bande  der  Abhandlangen  der  K.  8.  (iesellscli. 
d.  Wisscnsch.  zu  Leipzig.  Weidmaim'sehc  BucliJiandlung.    1850. 
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die  zur  Hilfe  g-esandte  Leg-ion  einer  völligen  Niederlage  entrannen,  ja 
zwei  von  dem  römischen  Hauptoorps  abgeschnittene  Abtheilungen  zu 
900  und  400  Mann  niedergemetzelt  wurden. 

Der  römisehe  Feldlieri'  L.  Apronius  liess  dies  ungeräciit,  Tiberius 
suchte  es  zu  verheimlichen,  um,  wie  Tacitus  sagt.  Niemandem  die  Macht 
zu  grossem!  Imege  zu  überlassen.     (Tac.  IV,  72 — 84.) 

Dieser  Vorgang  beweist  schlagend,  dass  die  Germanen,  mindestens 
die  Rom  näheren  und  ausgesetzteren  Stämme,  zwar  wohl  eine  gesetzHche 
Oberhen-schaft,  nicht  aber  tyrannische  Willkür  duldeten  und  selbst 
nach  vierzigjähriger  fiiedUcher  Unterwerfung,  der  Urkraft  unentwöhnt, 
ilen  Römern  furclitbar  blieben. 

Unzweit'elhaft  erachtete  ferner  Apronius,  dass  nachdriicklichc  Züch- 
tigung der  Aufständischen  einen  Verzweiflungskampf,  Theilnahme  der 
Nachbarstämme  und  ziüetzt  einen  gi'ossen  Krieg  herbeiführen  wiüxle, 
wozu  er  sich  nicht  enuächtigt  wusste. 

Gewiss  Avirkte  nun  auf  Tiber's  Politik  auch  persönliche  Eifersucht 
ein:  eben  so  gewiss  aber  war  es,  abgesehen  vom  Ehrenpuncte,  weiser, 
eine  durch  eignen  Frevel  veranlasste  Demüthigung  zu  übersehen,  als 
um  nutzloser  Rache  willen  vielleicht  jahrelangen  Krieg,  mit  ungleich 
grösserm  Bluts^ergiessen,  herbeiz  ufülu'en. 

Auch  wiu'den  die  Prisen,  wenn  auch  zunächst  gewiss  zweifelhaften 
Gehorsams,  durch  Corbulo,  einen  so  gerechten  als  kräftigen  Peldherrn, 
wenigstens  im  Jahi'e  47  wiederum  vollständig  zur  alten  Unterwerfung 
gebracht.     (Tac.  XI,  19.) 

Die  von  Cassius  Dio  (LX,  8)  für  das  Jaln  41  niu'  kurz  erwähnten 
Siege  des  Sulpicius  Galba  über  die  Chatten  und  des  Publius  Gabinius 
über  die  Chauken  ')  werden  ohne  Zweifel  durch  Uebergriffe  und  Peind- 
sehgkeiten  derselben  veraiüasst  worden  sein,  wie  dergleichen  überliaupt, 
ohne  in  den  Quellen  erwähnt  zu  werden,  zalilreich  vorgekommen  sein 
mögen,  wovon  auch  unter  Caiigula  (Sueton.  Cal.  51  und  Galba  6)  sich 
Andeutungen  finden. 

Im  Jahr-e  47  suchte  Gannasko,  Kanninefate,  der  lange  und  mit  Aus- 
zeichnung unter  den  römischen  Hilfsvölkern  gedient,  dann  aber  fahnen- 
flüchtig geworden  war,  mit  chaukischen  Preiwilligen  die  gallischen  (etwa 
die  jetzt  flandrischen)  Küsten  mit  argem  Seeraube  heim^),  ward  aber  von 
Corbiüo,  der  mit  grossem  Gescliick  und  Riünn  die  feindlichen  Fahrzeuge 
vernichtete,  vertrieben  und,  nachdem  er  zu  den  (gTOSsen)  Chauken  ge- 
flohen, daselbst  meuchlerisch  getödtet,  was  gegen  einen  Deserteur,  wde 
Tacitus  meint,  nicht  unedel  erschien.  Dieser  Mord  aber  regte  die 
Chauken  airf  und  ch'ohte  zu  allgemeinem  Aufstande  und  ernstem  Kriege 
Anlass  zu  geben,    welchem   Claudius  jedoch   durch   Untersagung   aller 
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Feindseligkeiten  und  Zurückziehung  der  Festungsbesatzungen  über  den 
Rhein  zuvorkam.  '■')     (Tacitus  XI,  18  und  19.) 

Merkwürdig  erscheint  übrigens,  dass  das  später  so  furchtbar  an 
denselben  Küsten  betiiebene  Piratengewerbe  der  Sachsen  genau  an  den 
Vorgang  ihrer  Altvordern,-  der  Chauken,  sich  schloss. 

Als  die  Chatten  im  Jalu-e  50  Aviederum  einen  ilirer  Raubzüge  in 
das  römische  Gebiet  zwischen  dem  Gi'enzwalle  luid  Rhein '-)  ausführten, 
liess  sie  der  Legat  Pomponius  bei  und  nach  dei'  Rückkehi'  in  ihr  Land 
durch  rasches  Aufgebot  des  Landsturms  der  Rom  unterwoifenen  Ger- 
manen, von  Hilfsreiterei  unterstützt,  überfallen,  indess  er  selbst  mit  den 
Legionen  zum  Rückhalt  an  den  Taunus  (wohl  bei  Homburg)  nachrückte. 
Die  Ausführung  gelang  trefflich,  da  ein  Theil  ün  Schwelgen  und  Sclüafe 
überrascht,  ein  andrer  noch  aiü"  dem  Rückmarsch  nachdrücklich  ge- 
schlagen und  reiche  Beute  wieder  abgenommen  und  gewonnen  wurde. 
Am  erfreuhchsten  galt,  dass  dabei  auch  einige  seit  der  Varusschlacht 
gefangene  Römer  aus  vierzig] äliriger  Sclaverei  erlöst  wurden.  (Tac.  XII, 
27  und  28.) 

Im  Jahre  58  ^j  bemächtigte  sich  eine  Schar  von  Frisen  der  anscheinend 
ziemlich  ausgedehnten  Landsti-ecke,  welche  die  Römer  am  rechten  Ufer 
des  Nieden'heins  —  zwischen  Arnhemi  und  Wesel  —  für  Militärzwecke 
noch  inne  hatten  (s.  v.  Wietersheim,  der  Fuldzug  der  Germ.  G.  8,  S.  440 
und  441),  wurden  aber,  da  Nero  fiiedhche  Ueberlassung  verweigerte, 
mit  Gewalt  daraus  wieder  vertrieben.  Anziehend  ist  hierbei  der  Stolz 
der  zur  Unteihandlung  nach  Rom  gereisten  Fülirer  Verrit  und  Malorich, 
welche,  fremde  Gesandte  im  Theater  auf  den  Bänken  der  Senatoren  er- 
blickend, tlugs  die  ihnen  angemesenen  verlassend,  dort  ebenfalls  Platz 
nahmen,  weil  kein  Volk  der  Erde,  wie  sie  laut  sagten,  den  Gennanen 
an  Treue  und  Heldenthum  vorgehe.     (Tac.  XIII,  54.) 


")  Es  wiü-dc  ganz  iri'ig  soiti.  vollständige  Ausfüluimg  dieser  Anordnung  für  die 
ganze  Elicingrenze  anzunelimen .  ^'iellnellr  ergiebt  die  (leschiehte  das  ( legentheil. 
(S.  z.  B.  schon  nachstehend  Anni.  c.) 

'■)  Da  ein  immer  schwieriger  Rheinübergang  der  Chatten  niclit  erwähnt  w'iixl, 
ist  dies  anzunehmen,  möglich  aber  aucli,  dass  die  verfolgende  Truppe  erst  nach  deren 
Rückzüge  über  diesen  sie  erreiclite.  Auch  das  Land  jonseit  (Nassau  und  Frankfurt) 
mag  aber  sehr  cultivii-t  und  bewohnt  gewesen  sein. 

■■)  Obwohl  dies  Ereigniss  gewölmlich  miter  denen  des  Jahres  59  bericlitet  wird, 
ist  kaum  anzunelimen,  dass  es  mit  der  von  Tacitiis  (ebenda  e.  55)  bericliteten 
Besitznahme  derselben  Lündorcien  ilurcli  die  Amsivarier  in  ein  und  dasselbe  Jahr 
falle.  "Wir  nehmen  daher  an,  dass  Tacitus  liier  nur  örtlich  Zusammengehöriges, 
aber  nicht  in  demselben  Jalu-c  Geschehenes  neben  einander  erwähne,  stehen  daher 
diesen  Vorgang  —  allerdings  nicht  olmo  AVillkür  —  in  das  Jahr  58,  den  zweiten  in 
das  Jahr  59. 
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Dem  tolii'oiulen  Jahre  wahrseheinlicli  i^eluht  der  Yersuch  der  von 
den  L'hauken  aus  iln-en  frülieren  Sitzen  verdrängten  Ainsivarier  an, 
sich  in  der  vorbemerkten,  von  ihnen  einoenommenen  Landstrecke  blei- 
bend zu  behaupten.  Da  jedocli  der  AVei;-  der  ]3itte  fruchtlos  bheb, 
regten  sie  che  Tenchterer,  Brukterer  und  andere  hinterliegende  Stanuue 
zimi  Büudniss  und  Kriege  auf.  Allein  diese  wurden  durch  unmittel- 
bai-en  Frontangrifl'  wie  durch  Bechohung  in  ihrem  Rücken  durch  das 
obere,  wahi-scheiiüich  unterhalb  Bonn  über  den  Rhein  gegangene  Heer 
abgeschi-eckt  und  die  Amsivarier,  zum  Rückzuge  genöthigt,  der  Hilf- 
losigkeit imd  Yernichtung  (hiivli  andere  Stämme  preisgegeben.'^)  (Ta- 
citus  Xni,  55  und  5ll) 

Die  Zeitfolge  führt  uns  nun  zu  dem  Aufstande  des  Civilis,  dem 
schwei-steu  Kampfe,  den  Rom  während  der  ersten  di-itthalb  rJahilumderte 
unserer  Zeitrechnung,  innerhalb  seiner  alten  Grenze,  zu  bestehen 
hatte  und  den  wir  seiner  Wichtigkeit  auch  für  die  Folgezeit  halber 
ausführlicher  abhandeln.  ^) 

Auf  Xero's  Fall  folgte  dreizehnmonatlicher  Bürgerkiieg.  Drei  Heer- 
kaiser, Galba,  Otho,  Altellius,  bestiegen  und  verloren  in  i'ascher  Folge 
den  Thron,  den  Yespasian  endlich,  der  tüchtigste,  behauptete.  Als  sich 
die  g-ermanischen  Heei'C,  luir  unwillig  für  Galba  gewonnen,  bald  wieder 
gegen  diesen  für  ihren  Feldlien-n  Yitellius  erhoben,  hatten  sie  den  Krieg 
allein  zu  führen.  Beide  Heere  zählten,  abgesehen  von  der  achten,  die 
zu  Yindonissa  unweit  Basel  stand,  sieben  Legionen,  von  denen,  ein- 
schliesslich der  Hilfsvölker,  zuerst  70  000  31ami  unter  Fabius  Yalens 
und  Cäcina  (Tac.  Histor.  I,  (3)  über  die  Alpen  zogen,  denen  später  Yi- 
tellius selbst  mit  dem  Reste  des  Heeres  folgte.  „Da  blieben  (sagt  Tac. 
H.  U,  50)  wenige  der  alten  Soldaten  in  den  Winterlagern  zurück,  die 
neue  Aushebung  in  Gallien  aber  ward  möglichst  beschleunigt,  um  die 
dem  Xamen  nach  zurückgelassenen  Legionen  zu  ergänzen." 

Noch  schwächei'  als  die  Trappe  war  deren  Führer,  Hordeonius 
Flaccus,  von  dem  Tacitus  (H.  I,  9)  sagt:  „Invalid  aus  Alter  und 
Schwäche  der  Füsse,  ohne  Festigkeit  und  Ansehen,  nicht  einmal  dem 
Commando  über  ein  ruhiges  Heer  gewachsen.^' 

Diese  Gelegenlieit  benutzte  Civüis,  als  Präfect  einer  Cohorte  römi- 
scher Stabsofficier,  der  diu-ch  seine  Geburt  aus  einem  der  edelsten  bata- 
vischen  Geschlechter  wie  durch  ungewöhnliche  Geistesschärfe  ausge- 
zeichnet    und    dabei     durch    fünfundzwanzig^jährigen    Kriegsdienst    so 


*)  So  berichtet  Tacitiis.  Da  aber  Amsivarier  noch  si)üterhin  oi'wäliiit  werden, 
muss  entweder  deren  Verdrängung  durch  die  Chauken  nicht  allgemein  oder  letztere 
Nachiicht  übeiliieben  gewesen  sein. 
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militärisch  als  politisch  vollkommen  i'ömisch  geschult  war.  Er  verghch 
sich  dem  Sertorius  und  Hanuibal,  zumal  er,  wie  jene,  einäugig  war. 
(Tac.  H.  IV,  13,  16  und  32.) 

Schon  bei  dem  ersten  Aufstaude  der  Heere,  als  Fontejus  Capito, 
des  YiteUius  Vorgänger,  auf  Geheiss  oder  mindestens  im  Interesse 
Galba's,  weil  anscheinend  füi'  sich  nach  der  Herrschaft  ti-achtend,  er- 
mordet ward,  mag  Civüis  der  Mitwissenschaft  verdächtig  geworden  sein, 
indem  er  nach  des  ViteUius  Erhebung  mit  seinem  Bruder  Paulus^) 
verhaftet  und  nach  des  letztern  Hinrichtung  nur  aus  Furcht  vor  den 
Batavern,  auf  die  er  den  grössten  Einfluss  hatte,  wieder  entlassen  ward. 

Als  mm  Vespasian,  dem  Ci\'ilis  als  fi'ülierer  Waffengeuosse  be- 
freundet war  (V,  26),  ^vider  ViteUius  aufstand,  ward  Civihs  von  Mucian 
(Vespasian 's  SteUverti-eter  in  Rom)  aufgefordert,  diu'ch  Anstiftung  eines 
Aufriüirs  in  Germanien  che  dortigen  Heere  zurückzuhalten.  Auch 
Hordeonius  Flaccus  suchte  ihn  für  Vespasian  zu  stimmen. 

So  ti-at  Civihs  scheinbar  als  Römer  für  römische  Parteizwecke  auf 
den  Plan. 

Er  strebte  aber  nach  Höherm  als  nach  dem  zweifelhaften  und  ge- 
fährüchen  Verdienst  eines  blossen  Werkzeugs  für  fremde  HeiTschsucht : 
durfte  er  doch  nimmermehr  in  Rom,  —  wohl  aber  in  seinem  Volke 
der  Erste  zu  werden  hoffen.  Da  vereinten  sich  in  ilmi  Ehrgeiz  und 
Nationalgefülü,  dem  scheinbar  füi-  Vespasian  angeregten  Aufstande  ein 
andres  Ziel  vorzustecken. 

Die  jährhche  Aushebung  bei  den  Batavern  (IV,  14),  zu  welcher  er 
wohl  mit  commandirt  ward,  an  sich  lästig  genug,  durch  tlie  gröbsten 
]VIissbräuche  noch  drückender  gemacht,  bot  die  Gelegenheit.  In  be- 
geisterter Rede  von  dem  alten  Rulmie  und  dem  neuen  Joche,  ja 
Hohne,  wie  von  der  nie  erlebten  gegenwärtigen  Schwäche  des  römischen 
Heeres  reisst  er  die  in  heiligem  Hain  zum  nächtlichen  Male  —  offen- 
bar einem  Opfeifest  —  versammelten  Vornehmsten  und  Wackersten  des 
Volks  mit  sich  fort.  Der  Nachbarstamm  der  Kanninefaten  und  acht  in 
Mainz  stehende  batavische  Cohoifen,  die  sich  in  Brittanien  mit  Ruhm 
bedeckt  hatten,  wei'den  gewonnen. 

Mit  grosser  Kkigiieit  lässt  Civilis  den  Kanninefaten  Brinno  zum 
Heeifüln-er  ernennen.  Dieser  zieht  Erisen  jenseit  des  Rheins  an  sich, 
übeiTumpelt  von  der  See  her  das  zunächst  gelegene  römisciie  Winter- 
lager   und    giebt    es    der   Plünderung    pi'cis.      Zugleich    greift    er   die 


")  Dass  Paulus  sein  IJiiulcr  war,  dürltc  aus  Tac.  II.  IV,  32  in  Verbindiuig  mit 
rV^,  13  und  I.  .'J9  sicli  orgf'V.on;  er  scllist  wird  liald  Julius.  Itald  Claudius  Civilis  ge- 
nannt. 
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eiiizelnen  Castelle  an.  wek-lie  von  den  Besatz uni;vn,  zu  st'liwai-li  für 
Abwehr,  verlassen  und  angezündet  werden,  indem  diese  sieh  auf  dem 
übern  Theile  der  Insel  eoneentriren,  mehr  dem  Xamen  als  der  Tiuhtig- 
keit  naeh  eine  Kriegei"sehar :  weil  \'itenius  nur  die  ersten  besten  Jieljuier 
und  Germanen  ohne  Auswahl  mit  Waifen  l)elastet  hatte. 

Da  es  Civihs,  der  (als  Römer)  die  Oftieiere  des  Verlassens  der  Castelle 
anklajit,  nicht  gehng^t,  che  Besatzungen,  unter  dem  Vorgeben,  den  kanni- 
nefati-sohen  Aufstand  mit  seiner  Cohorte  selbst  unterdrücken  zu  wollen, 
wieder  vereinzelt  daliin  zurückzufüln-en,  geht  er  nun  selbst  hervor- 
tretend zu  offenem  Angriffe  auf  Landtruppe  und  Flotte  über,  der,  weil 
in  jener  eine  tungrische  Cohorte,  in  letzterer  die  batavischen  Ruder- 
kuechte  abfallen,  mit  völliger  Yernichtung  der  Römer  endigt,  den  Ger- 
manen aber  vieruiulzwanzig  Schifte  und  eine  -Menge  Waft'en  zuführt. 

Wie  der  AVintlstoss  die  Flanune,  so  fachte  der  erste  Sieg  den  Auf- 
sümd  an:  der  Freiheitskrieg  entbrannte  überall.  Die  Germanen  des 
rechten  Ufers  erboten  sich  zur  Hilfe,  Civilis  aber  suchte  vor  Allem  die 
Galher  dui'ch  List  und  Geschenke  zu  gewinnen. 

Hordeonius  Flaccus  sendet  nun  Mummius  Lupercus,  den  Befehls- 
haber über  zwei  Legionen,  der  vermuthhch  zu  Yetera  im  Lager  ge- 
standen, mit  einer  starken  Abtheilung  Legionssoldaten  und  aUen  in  der 
Nähe  verfügbaren  Hilfstr-uppen ,  darunter  auch  ein  noch  Treue  voi- 
gebendes  batavisches  Reiten-egiment ,  wider  tue  Meuterer  ab,  worauf 
Lupercus  letztere  sofoi-t  m  der  batavischen  Insel  ^)  angreift. 

Die  Sclüachü-eihen  stehen  geordnet.  Civilis  hat  sich  mit  den  Fahnen 
der  gefangenen  Cohoiien  umgeben,  damit  sein  Yolk  den  fi'ischen  Ruhm, 
der  Feind  die  erlittene  Niederlage  entmutliigend  vor  Augen  habe. 
Hinter  der  Fronte  stehen  seine  Mutter  und  Schwestern,  mit  allen  Wei- 
bern und  Kindern,  als  Sporn  zum  Siege,  als  Besclmmung  für  Ueber- 
wundeue.  Yom  Schlachtgesang  der  Männer  wie  vom  Geheul  der  Wei- 
ber ertönt  die  Reihe;  nur  schw^ach  erwidern  die  Römer. 

Da  entblösst  die  batavische  Reiterei,  in  plötzlichem  Liebergange, 
den  hnken  Flügel,  und  wiift  sich  sofoi-t,  nnt  dem  Feinde  angreifend, 
auf  die  römische  Linke.  Die  Legionstruppe,  obwohl  hart  bedrängt,  be- 
hauptet sich  in  Reih  und  Ghed,  die  Hilfsvölker  aber  zersti-euen  sich  in 
Flucht  über  che  weite  Ebene. 

Aid"  letztere  nun  werfen  sich,  gefahrlose  Yerfolgung  dem  Angriffe 
des  geordneten  römischen  Schlachthaufens  vorziehend,  che  Germanen, 
und  gewähren  letzterem  dadurch  die  Möglichkeit,  nach  Yetera  zu  ent- 
rinnen, wo  sicherüch  noch  eine  Rheinflotille  zu  deren  Uebersetzung 
bereit  lag.     (Tac.  lY,  18.) 

Um  dieselbe  Zeit  ereilte  der  Sendbote  des  Civihs   die  bereits  auf 

7 
V.  Wi  etersh  eiin,    Völkerw.     2.  Aufl.  • 
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dem  Marsche  nach  Rom  begTÜfeueu  batavischen  Cohorten,  nach  dem 
gewöhnlichen  Stand  etwa  4000  Mann  stark.  ^)  Sofort  weigern  diese  den 
Weitem! arsch ,  unter  der  mit  jeder  ^Nachgiebigkeit  gesteigerten  Forde- 
rung höhern  Soldes  und  Greschenkes,  und  ziehen,  weü  unbefriedigt, 
nach  dem  Mederrheine  ab.  H.  Flaccus  wagt  die  Meuterer  nicht  selbst 
anzugreifen,  befiehlt  zwar  dem  Herennius  Gallus,  der  mit  der  ersten 
Legion  in  Bomi  stand,  dies  bei  deren  Vorbeimärsche  in  der  Front  zu 
thun,  während  er  selbst  nachfolgend  sie  im  Rücken  fassen  würde, 
nimmt  aber  bald  darauf  die  Ordre  wieder  zurück.  Da  wittern  die 
Soldaten  Ten-ath  der  Fühi'er  und  zwangen  den  Gallus  zum  Angriffe. 
Aus  allen  Thoren  werden  die  Yorbeiziehenden  von  3000  Legions- 
soldaten, mit  mehreren  belgischen  Cohorten  und  zahlreichem  bewaff- 
neten Ti'osse,  umzingelt.  Aber  die  kriegseiprobte  Kemtruppe  formirt 
sich  in  Vierecke,  durchbricht  die  schwache  Schlachtreüie ,  ti'eibt  die 
Belgier  in  die  Fluclit  und  (he  Legion  geschreckt  in  das  Lager  zurück, 
vor  dessen  AVall  und  Thoren  nun  das  Hauptblut^'ergiessen  beginnt, 
weil  die  Fhehenden  sowolil  von  Feind  als  Freund,  der  das  Lager  gegen 
die  nachdringenden  Bataver  zu  vertheidigen  hat,  angegriffen  werden. 

Die  Cohorten,  sich  mit  der  Xothwehr  gegen  unveranlassten  Angriff 
entschuldigend,  ziehen  friedhch  weiter  und  werden  von  Civilis  für  Ves- 
pasian  in  Pflicht  genommen.  Zu  gleicher  Huldigung  lässt  er  Merauf 
die  nach  Vetera  zurückgewichenen  beiden  Legionen  auffordern.  Ver- 
gebhch;  sie  erklären,  Vitellius  sei  ihr  HeiT,  nicht  ein  batavischer 
Ueberläufer. 

Da  ruft  dieser,  zornentbrannt,  das  ganze  batavische  Volk  zu  den 
Waffen,  die  Brukterer  und  Tenchterer  schhessen  sich  iluu  an,  die  Ger- 
manen werden  zur  Theilnahme  an  Ruhm  und  Beute  aufgeregt. 

Die  Legaten  der  Legionen  verstärkten  che  Festung,  zei*störten  die 
Vorstädte,  sorgten  aber  ungenügend  füi'  Verproviaiitirung,  wobei  Un- 
ordnung und  Vergeudimg  im  Anfange  einrissen. 

In  stolzem  Zuge  rückt  nun  Civihs  heran,  die  Bataver  im  Centi'um, 
die  andern  Gennanen  auf  beiden  Flügeln  und  Rheinufern.  Reiterhaufen 
durchschwärmen  das  Feld.  Römische  Fainicn  neben  der  Germanen  wilden 
Feldzeichen :  ein  wunderbares  Gemisch  von  Bürger-  und  Barbarenkiieg. 

Zu   Vertlieidiguug    der    für    zwei   Legionen    mit  Hilfstruppen   und 


")  Unter  der  Voraussetzung,  dass  es  qiiingonariae  zu  500,  und  nicht  miliaiiae 
zu  960  Mann  gewesen  seien.  Da  noch  die  bataA-isclie  Cohoiie  des  Civilis,  batwsche 
Reiterei  mid  Ruderkneclite  erwälint  werden,  und  die  Aushebung  für  Kom  nicht  er- 
folgt war,  möchten  nach  dorn  Umfange  des  Landes  wohl  nur  schwächere  Cohoiten 
hier  anzunehmen  sein.  Auch  würde  H.  Gallus  8000  Mann  bewährte  Truppen  nicht 
mit  3000  Mann  anzugreifen  gewagt  halion. 
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Ti'oss,  also  mindestens  afewiss  für  20  bis  2r>()(H)  Mann,  angelegten 
Festung  waren  nur  ölKK)  vorhanden,  die  jedooli  aus  der  Masse  daliin 
geflüchteter  Trossknechte  thunlielist  ergänzt  wunlen.  Hier  aber  bewährte 
sich  die  Ueberlegenheit  der  römischen  Krieji-skunst :  Beschiessung  und 
wiederhoUer  Sturm,  selbst  mit  Anwendimg  von  Maschinen,  blieb  ohne 
Erfolg''),  dalier  nichts  als  Blokade  zum  Aushungern  übrig. 

Xoch  war  Roms  Unstern  nicht  erschöpft:  zur  äussern  Bedrängniss 
gesellte  sich  innere  EmjHuung.  ^lisstrauen  gegen  Flaccus,  der  aus 
Vorliebe  für  Vespasiau  dem  Civilis  geheimen  Voi-schub  leistete,  bemäch- 
tigte sich  des  im  Ganzen  treu  an  ViteUius  hängenden  Heeres.  Aengst- 
liche,  umnihtärische  Keclitfertigung  des  FeldheiTii  verschlinnnerte  die 
Sache.  Yocula  indess,  der  Legat  der  achtzehnten  Legion,  den  er  zum  Entsatz 
von  Vetera  commandirt  hatte,  ein  tüchtiger  Mann,  unteidrückte  den 
ausbrechenden  Aufstand.  Flaccus  ti'at  ihm  den  Oberbefehl  ab.  Indess 
wuchs  die  Bedrängniss  iimner  mehr,  Mangel  an  Sold  und  Proviant  riss 
ein,  die  GaUier  weigerfen  Steuer  und  Mamischaft,  ja  des  Rheins  uner- 
hörte Seichtigkeit  lud  die  Germanen  zum  Uebergange  ein,  machte  daher 
durch  vei-stärkte  Bewachung  Zei-splittenmg  der  Sti-eitki'äfte  nötliig. 

Vocula  an  der  Spitze  einer  auserlesenen  Abtheilung  vereinigte  sich 
in  Xeuss  mit  der  dreizehnten  Legion  unter  Gallus  Befehl,  wagte  aber  noch 
nicht  den  Angiiff,  sondern  vei-schanzte  sich  in  Gelduba  (zwischen  Neuss 
und  Yetera  am  Rhem).  "Während  er  von  liier  Aufständische  durch 
Plünderung  züchtigte,  hatte  Gallus  ein  unglückliches  Gefecht  mit  den 
GeiTuanen,  die  sich  eines  Proviantschiffs  auf  dem  Rheine  bemächtigten, 
zu  bestehen,  was  den  Argwolm  der  Trappe  wieder  anfachte,  so  dass 
nm-  Vocula's  Pereönlichkeit ,  dem  Alles  gehorchte,  den  misshandelten 
Legaten  rettete. 

Indess  verstärkte  den  Civihs  ungeheurer  Zulauf  aus  ganz  Genna- 
nien,  den  er  zunächst  auf  Raubzüge  gegen  Ubier.  Trierer  und  andere 
Rom  Treuverbhebene  ableitete,  den  feindhchen  Fülu-er  nach  allen  Sei- 
ten schreckend  und  beum-uhigend.  Der  günstige  Erfolg  ermutlügte 
ihn  zu  neuem  nächthchen  Sturme  auf  Vetera,  der  aber  mit  grosser 
Bravoui'  der  Vertheidiger  und  schwerem  Verluste  der  Angreifer  abge- 
selilagen  ward. 

Um  diese  Zeit  kam   die  Nachricht  von  ViteUius'  Niederlage   zum 


»)  Die  specielle  Beschreibiing  dieser  Stünne  bei  Tac.  e.  23  beweist  um  so  schla- 
gender die  bewuiidei-ungswürdigon  Leistungen  des  röniisclien  Geniecorps,  da  deren 
Gegenmaschinen  und  Anstalten  im  Wesentlichen  ge\nss  doch  erst  im  Augenblicke  ge- 
schaffen, mindestens  in  Stand  gesetzt  worden  sein  können,  indem  man  kaum  vorher 
an  eine  kunstgerechte  Belagemng  gedacht  haben  kann. 

7* 
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Heere:  die  gallischen  Hillsvölker  gingen  sofort,  der  alte  Soldat  niu" 
Aviderstrebend  zu  Vespasian  über:  Civilis  aber,  niinniehi-  zu  Nieder- 
legimg der  Waffen  aidgefordert ,  waif  endlich  che  Maske  völlig  ab  und 
schritt  sofort  zum  Angriä'  gegen  Vocula  durch  einen  Theil  seiner  Streit- 
kraft, den  er  der  Führung  seiner  Schwestersöhne  J.  Maxinms  und  Clau- 
dius Yictor  anvei-ti-aute.  Vocula  lässt  sich  auch  so  völlig  überfallen, 
dass  er  die  Truppe  gar  nicht  genügend  zu  ordnen  veimag.  Die  aus- 
fallende Eeiterei,  die  Hilfsvölker  Averden  geschlagen  oder  fliehen,  schon 
werden  die  Legionen,  die  sich  mit  Verlust  der  Feldzeichen  in  das  Lager 
zimickziehen  "•),  auf's  Aeusserste  bech-ängt,  als  plötzlich  der  Schlachten- 
gott die  Geschicke  wendet.  Aquitanische  Cohorten,  die,  von  Galba  neu 
ausgehoben,  zur  Hilfe  beordert  waren,  hören  heranziehend  den  Sclilacht- 
lärm,  greifen  die  Bataver  im  Rücken  an:  der  Schreck,  che  Gefahr  ver- 
grössernd,  bemächtigt  sich  dieser:  Hoffnung  ermuthigt  die  Römer:  der 
Kern  des  bataA-ischen  Heeres,  aUes  Fussvolk,  wird  mit  schwerem  Ver- 
luste gesclilagen,  nur  die  Reiterei  rettet  sich  mit  den  gewonnenen  Feld- 
zeichen und  Gefangenen. 

Hatte  auch  Civüis  dadurch,  dass  er  den  Angriff'  mit  zu  geringer 
Sti'eitkraft  und  ohne  Reserve  ausführen  liess,  gefehlt,  so  fügte  auch 
Vocula  jenem  ersten  Verstoss  den  zweiten  dadui'ch  lünzu,  dass  er  mcht 
sogleich  nach  dem  Siege  zum  Entsatz  von  Vetera  aufbrach.  ^) 

Inmittelst  suchte  Civihs  durch  die  Zeichen  seines  Sieges,  die  er- 
oberten Fahnen  und  Gefangene,  die  Belagerten  zur  Uebergabe  zu  ver- 
mögen, bis  einer  der  Gefangenen,  nach  nümivoUem  Tode  dürstend,  sie 
durch  laute  Verkündung  der  Niederlage  enttäuschte  und  brennende 
Dörfer  Vocula's  Anrücken  verkündigten. 

Angesichts  der  Festung  wiU  dieser  erst  selbst  sich  verschanzen: 
aber  die  meuterische  Truppe  verlangt  und  beginnt  ungeordnet  und  er- 
müdet die  Schlacht,  theils  mit  Schmach,  theils  rulmivoll  feciitend,  bis 
ein  zweiter  Angriff"  sie  dem  Platze  so  weit  nähert,  dass  nun  auch  che 
Belagerten  aus  allen  Thoren  hervorbrechen;  da  entscheidet  Civilis' Sturz 
mit  dem  Pferde,  den  beide  Heere  todt  oder  verwundet  glauben,  jenes 
entmutlügend,    dieses  anfeuernd,    che  Schlacht  für   (üe  Römer.     Vocula 


")  Dies  ergiebt  sich  niclit  um-  aus  dorn  ganzen  Selilaulitbeiichte,  sondern  auch 
aus  den  Worten  c.  34:  eofjue  simiü  egressus  victus.  Die  Feldzeichen  aber  kaim  die 
Linie  nui-  dui'ch  den  wiilirend  ihrer  Entwicklung  ausserhalb  des  Walles  auf  sie  ge- 
machten Aiigiüf  verloren  haben,  indem  dies,  wenn  sie  innoi'halb  des  Lagers  geblieben, 
kaum  denkbar  gewesen  wäre. 

'•)  Der  Tadel  liegt  nahe,  die  Kutscliuldigiing  wissen  wir  nicht.  Weniger  Men- 
schenverlust indess,  dei-  hei  den  Künierii  zwar  der  Zaiil,  hei  den  Batavern  dem  Wertho 
nach  grössej-  wai',  als  l'i'oviaiitnuuigel,  mag  daljci  mitgewirkt  liaben. 
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aber,  der  aiu'li  hier  wieder  hart  an,i;('kla,!xt  wird  (s.  Anmerk.  b,  S.  100),  ver- 
folgt den  Feind  nicht,  denkt  vidiuelir  nur  an  Verstärkung  der  AVerke 
des  entsetzten  Phitzes.  Am  sehwereten  litt  das  Heer  nun  an  Proviant- 
mangel, zumal  der  Fluss  in  der  Oewdt  der  Feinde  war.  Indess  glückt 
die  erste  mit  dem  gesanmiten  Train  und  Trosse  nach  Neuss  abgesandte 
Foiu'agirung.  Bei  der  zweiten  hingegen  greift  Civihs,  der  wieder  Miith 
gewonnen,  die  lange  Colonne  geordnet  an :  die  Naclit  endet  das  unent- 
schiedene TreÖ'en:  che  Cohorten  erreichen,  sich  zurückziehend,  das 
noch  schwach  besetzte  Lager  bei  Gelduba.  Sie  wai-en  unffihig,  von 
liier  ohne  Hilfe  nach  Yetera  zu  gelangen:  da  zog  ihnen  Vocula  mit 
seinem  diu'ch  tausend  Mann,  die  er  aus  den  Belagerten  erlesen,  ver- 
stärkten Heere  zu.  Wiederum  Insubordination :  Viele  marschiren  eigen- 
mächtig mit  aus:  die  Ausgezogenen  verweigern  die  Rückkehr  nach 
Vetera,  die  Zui'ückgebhebenen  Avähnen  sicli  veiTathen.  "■) 

Yetera  wird  auf's  Neue  umlagert,  Yocula  zieht  sich  von  Gelduba, 
das  nun  Civihs  einnimmt,  nach  Neuss  zurück. 

Immer  wilder  blicht  nun  der  Aufstand  aus ;  die  durch  einen  Theil 
der  Belagerten  verstärkten  Legionen  fordern,  da  YiteUius  vor  seinem 
Tode  noch  Geld  gesendet  habe,  ihr  Geschenk,  das  ihnen  H.  Flaccus 
giebt,  aber  in  Yespasian's  Namen:  ches  steigert  ün  Rausche  eines 
nächthchen  Gelages  die  Erbittening  so  hoch,  dass  sie  Flaccus  nieder- 
stossen  und  Yocula  selbst  verkleidet  fliehen  muss. 

Dem  Frevel  folgt  nun  die  Fiu-cht:  sie  erflehen  Geld  und  Hilfs- 
mannschaft von  den  GaUiern,  greifen,  da  Civihs  amilckt,  unüberlegt  zu 
den  Waffen  und  wenden  sich  plötzhch  zur  Flucht.  Endlich  zerfallen  sie 
unter  sich  selbst :  die  Truppen  des  obern  Heeres  richten  des  todten  Yitelhus 
Bilder  wieder  auf:  die  der  ersten,  fünften  und  achtzehnten  Legion  des 
niedern  Heeres  kehren  reumütliig  unter  Yociüa's  Befehl  zurück  und 
werden  sogleich  zum  Entsätze  von  Mainz  gefiUirt,  das  iiimittelst  ein 
zusammengelaufener  Haufe  von  Chatten,  Usipiern  und  Mattiakern  imi- 
lagerte,  der  sofort  nicht  ohne  Yerlust  verscheucht  ward,  wobei  die 
Trierer  noch  thätige  Hilfe  und  vorzüghche  Treue  bewiesen.    (Tac.  37.) 

^lit  Flaccus  Tode  und  der  allgemeinen  Yeiiautbarung  von  Yitelhus 
Untergang  in  Rom  beginnt  der  zweite  Act  von  Civüis  Aufstande.  Die 
vitelManischen  Legionen  wollen ,  hassentbrannt,  heber  Fremden,  als  Yes- 


*)  Es  ist,  obwohl  Tacitus  dies  niclit  ausdrücklich  sagt,  nicht  zu  l)ezweifeln, 
dass  das  in  Gelduba  eingeschlossene  Foui'agii'ungscorps  A'on  Vocula  entsetzt  ward, 
und  der  Ti-ansport  der  Lebensmittel  nach  Vetera  nur  dui'ch  die  Auflehnung  des 
Heeres  verhindert  ward. 
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pasiaii  dienen.  Der  Brand  des  Capitols,  ungünstige  Gerüchte  aus  allen 
Enden  des  Reichs  regen  auch  durch  ganz  Galhen  die  Gemüther  auf. 

Dieser  Bewegung  bemächtigt  sich  des  Civilis  hochsti-ebender  Geist: 
nichts  Geringeres  als  Aufwiegelung  und  Befreiung  des  gesammten 
Westens  vom  Joche  Roms  wird  sein  Ziel.  Classicus,  einer  der  edelst- 
geborenen,  reichsten  und  angesehensten  Gallier'^),  wird  zuerst  ge- 
wonnen: ilmi  scliliessen  sich  Tutor,  der  Trierer,  als  römischer  Präfect 
mit  der  Hut  der  obern  Rheingrenze  betraut,  und  der  Lingone  (um 
Langres)  Julius  8abinus  an,  der  sich  mit  ausserohelicher  Abstammung 
vom  grossen  Cäsar  brüstet  Indess  sie  Galhen  zum  Kriege  aufregen, 
heucheln  sie  noch  Gehorsam  gegen  Yocula,  dessen  Heer  nach  Zahl 
und  Yerlässlichkoit  zu  schwach  ist,  dem  wohlerkannten  Truge  zu  be- 
gegnen. 

Unter  diesem  Scheine  rücken  che  Gallier  in  Vocula's  Nähe,  folgen 
ihm  aus  der  Umgegend  von  Yetera  nach  Neuss  und  erkaufen  in  un- 
gehemmtem Verkehr  mit  den  Römern  immer  mehr  Centurionen  und 
Soldaten,  sich  ihnen  anzuschliessen.  Noch  einmal  spricht  Yocula  in 
kräftigen  RömerAvorten  (Tac.  58)  zu  den  von  Hoffnung,  Furcht  und 
Scham  eifüllten  Gemüthern:  aber  mit  so  beschränktem  Erfolge,  dass  er 
verzweifelt:  durch  einen  von  Classicus  gesandten  Mörder  Avird  er  ge- 
töchet. 

Classicus  lässt  nun,  imigeben  von  dem  Gepränge  römischer  Herr- 
schaft, das  Heer  „dem  Reiche  der  Gallier^'  Treue  schwören,  und  rückt 
hierauf  vor  Yetera,  avo  er  selbst  die  Belagerten  zu  gleicher  Huldigung 
auffordern  lässt,  Avelche  sie,  Angesichts  des  sonst  unvermeidlichen  Hun- 
gertodes, leisten:  auf  dem  Abmärsche  aber  Averden  sie  dennoch  von  den 
Germanen  capitulationsAvidrig  überfallen  und  thoils  niedergehauen,  theils 
in  das  Lager,  d.  i.  in  die  Festung,  zurücktliohciul,  mit  dieser  verbrannt. 

Tutor  an  der  Spitze  eines  zAveiten  Haufens  hatte  indess  die  agrip- 
pinische  Colonie  und  Avas  noch  von  Römern  am  Oberrhein  stand,  zur 
UnterAverfung  gebracht. 

So  Avar  nun  Germanien  frei,  gebrdchon  die  Macht  des  stolzen  Roms 
bis  zu  flcn  Alj)cn,  A^ernichtet  oder  dem  Feinde  dienstbar  das  Heer  von 
sieben  Legionen,  gleiche  Freiheit  allen  gallischen  Yölkern  von  Meer 
zu  Meer,  von  Alpen  zu  IVrenäen  geboten,  Avenn  sie  diese  nur 
wol  iten. 

Da   legte  Civilis  Mai'  und    Bart,   die  ei'  bis  zum  Sioi-c^  unm>schoren 


*)  Dass  auili  ( 'lassicus  Tiioror  war,  ist  kaum  /u  bozwoilclii,  da  nur  der  Tiieror 
umi  <\('v  unbcdoutcndorcn  Lingonen  als  Aufständischer  gedacht  wird.  Audi  unter- 
stützt die  Stelle  V,  19  diese  Annahme. 
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zu  tragen  geloht,  ^viedel•  al):  da  waid  der  iHH'hgcfViertt'u  Seherin  Velleda 
im  Brukterer  Lande,  die  aJl  dies  geweissagt,  unter  andtMii  Geschenken 
auoli  der  römische  Legat  Mummins  Lupercus  übcrsandt,  der  jedoch 
unterwegs  schon  niedergestossen  wurde. 

AVeder  Civilis  noch  der  Germanen  Einer  Hess  sich  lierab  den  Gal- 
liern zu  schwören  (TT,  C^0). 

Nicht  der  Trierer  und  Lingone  allein  aucii,  nur  die  Gesannntheit 
der  für  Freiheit  oder  Untergang  zusammenstehenden  Stammbrüder 
duifte  sich  (h:'r  Hoffnung  anmassen,  das  mehr  als  hundertjährige,  durch 
manchfache  Particulaiinteressen  mit  dem  Yolk  eng  verwaclisene ,  römi- 
sche Joch  dauernd  abzuwerfen.  Aber  eh'  noch  der  Sieg  vollständig 
errungen  war,  fand  sich  schon  die  ZAvietracht  über  dessen  Benutzung. 

Schanierfüllt,  in  glanzlosem  Zuge,  ziu-  Augenweide  der  eben  vorher 
noch  vor  ihnen  zitternden,  nun  sie  höhnenden  Galher  werden  indess 
(he  zwei  Legionen  von  Neuss  und  Bonn  nach  der  Stadt  Trier  abgefülirt, 
vor  dessen  Mauern  sie  ihr  Lager  airfschlagen.  Nur  das  Keiterregiment 
der  Picentiner  trägt  che  Schmach  nicht,  sondern  reitet,  vermuthlich  weil 
es  zu  deren  Yerfolgimg  an  CavaUerie  fehlte,  ruhig  nach  Mainz  ab 
und  rächt  untersveges  Yocula's  Mord  an  dem  begegnenden  Mörder 
(IV,  62). 

Unter  den  Siegern  beginnen  schon  Uebermuth  und  Leidenschaft 
sich  zu  regen:  die  Zerstörung  imd  Plünderimg  des  blülienden,  schon 
sehr  stark  romanisirten  Kölns  kommt  m  Frage. 

Bezeichnend  für  germanische  Anschauung  und  Sitte  ist  die  Bot- 
schaft der  Tenchterer  an  die  Agrippinenser  (Ubier),  Avelche  sich  also 
vernehmen  lassen. 

„Dank  den  gemeinsamen  Göttern  und  dem  obersten  derselben,  dem 
Mars,  dass  ihr  zurückgekehrt  seid  zu  Gemianiens  Gemeinschaft  und 
Namen;  unsem  Glückvnmsch  auch,  dass  ilu^  nun  endlich  wieder  frei 
imter  Freien  leben  werdet.  Denn  Wasser  und  Land,  ja  beinah  auch 
den  Hinmiel  hatten  ja  che  Römer  uns  abgespeiTt,  so  dass  sie  das  Zu- 
sannnenkonimen  und  Gespräch  mit  euch  behinderten  oder,  was  für 
Männer,  zu  den  "Waffen  geboren,  imgleich  sclümpf lieber  ist,  nur  unbe- 
wehrt  und  fast  nackt,  so  wie  unter  Aufsicht  und  um  Geld  gestatteten. 
Damit  aber  Freundschaft  imd  Bündniss  nüt  euch  in  E^vigkeit  dauern 
möge,  fordern  wir  von  euch  die  Schleifung  eurer  Mauern  (der  Colonia 
Agrippinensis ,  Köln),  cheser  Kennzeichen  der  Knechtschaft:  denn  auch 
che  Thiere  des  Waldes,  wenn  du  sie  einsperrst,  entwöhnen  sich  der 
Kraft.  Eben  so  Tödtung  aller  Römer  in  eurem  Bereiche.  Hab  und 
Gut  der  Erschlagenen  aber  werde  Gemeingut  und  jedes  Yersteck  oder  Ab- 
sondern der  Beute   sorgfältig  verhütet.     Uns  "wie  euch   stehe  es  gleich- 
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massig  frei,  beide  Ufer  zu  bewolinen,  wie  vordem  unsern  Altv^ordem. 
Nehmt  auch  den  Brauch  luid  die  Tracht  eiu-er  Yäter  wieder  an  imd 
thut  sie  ab,  die  Wollüste,  diu'ch  welche  die  Römer  Avirksamer  als  durch 
Wafl'pn  zu  imterwerfen  mssen/' 

]\lit  Gescluneidigkeit  imd  Klugheit  wandten  die  Ubier  diese  Forde- 
rung roher  Wildlieit  ab,  auf  Civilis  und  der  Velleda  Ausspruch  sich 
berufend.  Jener  war  ein  zu  politischer  Kopf,  um  solcher  Leidenschaft 
sich  hinzugeben,  bewies  auch  seltene  Gewandtheit  daiin,  wie  er  sich 
die  Völker  des  nördlichen  Belgiens  zu  unterwerfen  wusste,  von  denen 
ihm  mehrere  noch,  von  seinem  Staimngeuossen,  aber  erbitterten  Feinde, 
Claudius  Labeo,  aufgeregt,  widerstanden. 

So  warf  er  sich  einmal  inmitten  der  Schlacht  imter  seine  Feinde, 
che  Tungrer,  laut  ausrufend :  „Nicht  darum  fechten  wir,  damit  Bataver 
und  Trierer  über  die  Volker  herrschen.  Fern  sei  uns  solche  Anmas- 
sung!  Bundesgenossenschaft  nehmt  an.  Zu  euch  gehe  ich  über,  mögt 
ihr  mich  nun  als  Führer  oder  nur  als  Mitstreiter  aufnehmen." 

Da  steckten  die  Tungrer  die  Schwerter  ein  und  untei-w^arfen  sich, 
ilire  Häupthnge  an  der  Spitze,  dem  Civilis. 

Bei  den  Galüem  waltete  gleicherweise  Neid  und  Eifersucht,  aber 
kein  Mann,  der,  wie  dieser,  zu  beschwichtigen  und  zu  leiten  gewusst 
hätte. 

Julius  Sabinus  liess  sich  unter  dem  Namen  ,,Cäsar''  Ehi-furcht  be- 
zeigen und  warf  sich  mit  einem  zahli-eichen ,  aber  wenig  discipüuirten 
Haufen  auf  die  ihm  widerstrebenden  Sequaner.  Uebereilt  begann  er 
die  Schlaclit .  aus  der  er  schimpf  hch  entfloh.  '■')  Diese  Niederlage 
brachte  Viele  zu  rulügerer  Besinnung.  Die  Eemer  (um  Kheims)  luden 
alle  Stärmne  zu  gemeinsamer  Berathung  über  Krieg  oder  Frieden 
ein.  Als  die  Tagsatzung  zusammentrat,  war  schon  die  Kunde  des 
heranziehenden  Römerheers  angelangt.  Mit  Begeisterung  sprach  der 
Trierer  Valentinus  für  den  Krieg,  mit  Gewandtheit  der  Remer  Ausper 
für  den  Frieden.  Valentin 's  Rath  ward  gepriesen,  aber  der  des  Ausper 
befolgt.  So  beharrten  ausser  den  Germanen  nur  Trierer  und  Lingonen 
im  Aufstände,  ohne  sich  jedoch  im  Handeln  der  Höhe  der  Gefahr  ge- 
wachsen zu  zeigen.  Immer  noch  durchzog  Civilis  Belgiens  Wälder  und 
Sümpfe  nach  seinem  erbitterten  Gegner  Labeo  spiüend :  Classicus  genoss 
in  träger  Müsse  seines  Triumphes:  Tutor  dachte  nicht  einmal  daran, 
das  obere  Germanien  und  die  Alpenpässe  zu  sperren. 


*)  Dciseibc  .).  Saljiuu.s,  der,  nachdem  er  die  Nachricht  bcines  Todes  vci'hroiteu 
lassen,  neun  Jahre  lang  mit  seinem  treuen  AVeil)e  unter  der  Erde  lebte,  im  letzten 
Jahre  von  Vespasian's  Regierung  aber  doch  entdeckt  luid  hingerichtet  ward. 


Durch  diese  rückte  uiin.  von  Mucianus  gesandt,  der,  den  achtzehn- 
jäluigen  Doniitian  mühevoll  zügelnd,  damals  noch  an  Vespasian's  Statt  in 
Rom  befehligte,  Petihus  Cerealis  mit  drei  Legionen,  zu  denen  zunächst  noch 
die  von  Vitelhus  Heere  allein  ti'cu  gebliebene.  21.  Legion  zu  Vindonissa 
(Windisch  in  der  Schweiz)  so  wie  später  noch  die  14.  aus  Brittannien 
und  die  16.  aus  Spanien  stossen  sollten.  Die  21.  Legion,  Sextilius 
Felix  mit  den  rhätischen  Hilfsvölkern  und  das  Geschwader  der  Singu- 
larier  ^).  von  Brigantinus,  Civilis  Neffen ,  aber  hasserfülltem  Feinde,  ge- 
führt, drangen  zuei'st  von  Kliätien  her  in  die  Provinz.  Tutor  verstärkte 
das  Triei'sche  Heer  diuvh  neue  Aushebung  bei  den  Vangionen  (Ger- 
manen: bei  "Worms  D.)  und  niederrheinischen  Völkern,  besonders  aber 
durch  Alles,  was  er  durch  Hofiiiung  oder  Furcht  von  Legionssohhiten 
an  sich  ziehen  konnte.  Wirklicli  hauen  diese  auch  die  Avantgarde,  die 
erste  römisclie  Cohorte,  welche  Urnen  entgegengesandt  wird,  nieder,  gehen 
aber  bald  darauf,  als  die  kaiserlichen  Heere  selbst  mit  den  Füluern 
am-ücken,  wiederum  zu  diesen  über.  Tutor  zieht  sich,  Mainz  umgehend, 
bis  hinter  die  Nahe  bei  Bingen  zurück,  wo  er  sich  nach  Abbruch  der 
Brücke  gesichert  glaubt,  Avird  aber  von  Fehx,  dem  eine  Fiut  verrathen 
wird,  daselbst  angegriffen  und  geschlagen.  Schon  verlieren  die  Trierer 
den  Mutli,  das  Volk  ^vilit  die  Waffen  weg.  Viele  der  "V^ornehmen  ent- 
weichen zu  römisch  gesinnten  Völkerscliaften ,  die  bei  Trier  stehenden 
zwei  römischen  Legionen  schwören  freiwillig  dem  Vespasian  Treue,  —  als 
der  riickkehrende  A'alentin  das  Volk  wieder  unter  die  Waff'en  bringt,  indess 
jene  Legionen  zu  den  Rom  treuen  Mediomatrikern  (imi  Metz)  abziehen. 
Cerealis,  der  inmittelst  vor  Mainz  angelangt  ist,  sendet  zunächst  mit  der 
Versicherung,  dass  Roms  Legionen  dem  Kriege  genügten,  die  gallischen 
Hüfsvölker  in  ihre  Heimat  zurück,  greift  in  EUe  das  feindliche  Heer 
in  einer  durch  Natur  und  Kunst  stark  befestigten  Stellung  an  der 
Mosel  an.  nimmt  chese  mit  Stitim  und  macht  durch  seine  auf  einer 
wegsameren  Stelle  in  den  Rücken  der  Feinde  gesandte  Reiterei  Va- 
lentin selbst  nebst  vielen  der  edelsten  Belgier  zu  Gefangenen.  Auch 
nach  dem  Siege  beweist  er  sich  edel  und  klug,  versagt  dem  Heere  che 
stürmisch  begehrte  Plünderung  der  Stadt  Trier  und  richtet  che  ge- 
beugten, bebenden  Gemüther  der  abh-ünnigen  Legionen,  die  nun  vor 
ihm  erscheinen,  diu'ch  milde  Nachsicht  und  sti-enges  Verbot  scheltender 
Anklage  der  Kameraden  Axieder  auf.  Treffüch  und  wü'kungsvoU  ist  die 
Rede,  mit  welcher  er  (d.  h.  Tacitiis  D.)  den  Trierern  imd  Lingonen  die 


')  Der  Name  fiü-  die  aus  enviihlten  &-ei\\Tlligen  Sölclnera  verschiedener 
Stämme  gebildeten  Truppen,  der  wohl  daher  nUu1,  dass  sie  nicht  in  ganzen  Genossen- 
schaften, sondern  nur  als  einzelne  (singulares)  angeworben  wurden. 


106 

Thorheit  eines  Aufstandes  vorhält,  der  sie  selbst  nach  dem  Siege  über 
Eom  nur  den  Germanen  unterthänig  machen  würde. 

So  war  die  gallische  Empörung  mit  Einem  Streiche  abgethan. 

Aber  Civihs,  bei  dem  auch  Classicus  und  Tutor,  der  ebenfalls 
wieder  Mannschaften  gesammelt,  sich  noch  aufhielten,  mit  seinen  Ger- 
manen, ein  Gegner  andern  Schlages,  stand  noch  unbesiegt. 

Yon  allen  Seiten  ziehen  sich  dessen  Scharen  wider  das  Römerheer 
zusammen,  Cerealis  verschanzt  sich  im  Lager:  Civilis  wül  die  Schlacht 
bis  zu  Ankunft  der  überi'heinischen  Germanen  aussetzen,  Tutor  und 
Classicus  aber  fürcliten  mehr  die  weitere  Yerstärkung  der  Römer  mid 
sagen  von  den  Germanen,  „dass  sie  weder  Connnando  noch  Leitung 
annähmen,  sondern  überall  nach  eigner  Wülkür  handelten,  Geld  und 
Geschenke  aber,  wodurch  sie  allein  gewonnen  würden,  mehr  von  den 
Römern,  als  von  ihnen  zu  erwarten  hätten."  Diese  Ansicht,  muthmass- 
lich  vom  Heere  unterstützt,  gewann  die  Oberhand. 

In  der  Nacht  überfällt  Civilis  das  römische  Lager,  in  dem  Cereahs 
selbst  nicht  anwesend  ist,  dringt  sofort  ein,  schlägt  die  Reiterei  in  die 
Flucht  und  besetzt  die  für  die  Communication  der  Römer  unentbehr- 
liche Moselbrücke.  Mit  römischer  Kraft  wirft  Cereahs  sich  ihm  ent- 
gegen, ninunt  die  Brücke  wieder,  sammelt  die  Zerstreuten  und  Fhehenden, 
die  sich  aUmäüg  von  Neuem,  obwohl,  Aveil  im  besclu'änkten  Räume  des 
Lagers  gefochten  wird,  nur  unvoUkonmien  formiren.  Noch  war  der 
Feind  überall  im  Vortheile,  als  die  21.  Legion,  die  sich  inmittelst  auf 
einem  freiem  Platze  vollständiger  geordnet  hatte,  die  Fliehenden  auf- 
nimmt und  bald  die  Yeifolger  selbst  zurückti-eibt,  indess  die  geAvichenen 
Cohorten  sich  im  Rücken  wieder  sammeln  und  die  Höhen  wieder  be- 
setzen. 

Die  Germanen  aber,  die  bereits  Sieger  waren,  schlug  nichts  wirk- 
samer, als  der  unwürdige  Streit  über  die  Beute,  indem  sie,  statt  vereint 
gegen  die  Römer  zu  stehen,  unter  sich  zerfielen. 

Cerealis,  der  durch  Energie  "wieder  gut  machte,  was  er  dm"ch  Sorg- 
losigkeit verschuldet,  benutzte  sein  Glück,  indem  er  noch  an  demselben 
Tage  das  feindhche  Lager  nahm  luid  zerstörte. 

Sofort  erheben  sich  nun  auch  die  Agrippinenser  (Ubier  von  Köln) 
wieder  für  Rom,  tödten  einzelne  Germanen,  bitten  aber  dringend  um 
Hilfe  gegen  den  anrückenden  Civilis.  Noch  vor  dessen  Ankunft  aber 
entlodigen  sie  sich  der  gormimischen  Cohorte,  welche  die  Stadt  noch 
besetzt  hält,  indem  sie  das  (icbäiule,  worin  die  Bataver,  des  Weines 
voU,  zu  einem  Gelage  vereinigt  sind,  bei  verschlossenen  Thüren  in 
Brand  stecken :  während  Civilis  durch  den  in  Eilmärschen  heranziehen- 
den Cereahs  imi  so  mehr  zum  Abzüge  genöthigt  wird,   als  er  die  Be- 
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drohiinsi'  seiner  Heimat  von  der  See  Ihm-  diiivh  dir  ^rittannischc  Le,ü,i(Hi 
und  Flotte  tiirehtet.  Wiiklieli  w;ir  difsc  Ix'ieits  u(>hind('t  und  mit 
Unterwerfuiii;-  der  Nervier  und  Tuii,i;-rer  (um  ToiipM-ii)  l)eseh;d'tii;-t,  als 
die  Kaniunetaten  aus  (Myiier  BeAve.uuug  tue  Flotte  auuroiten  und  ,i;rössten- 
theils  veniiehten,  auch  /.u  Land  die  für  Rom  zu  dm  \Vaf1(>n  i;- reiten  den 
Xervier  seldai;en,  wie  denn  auch  Classieus  die  von  Neuss  voraus- 
gesandte Avantgarde  in  einem  Reitergefeeht  wirft  (Tacit.  IV,  77 — 79). 

Im  V.  Buclie  der  Historien  des  Tacitus,  in  dem  die  Firziddung 
nun  fortgeht,  gewinnt  der  Krieg  eine  neue  Gestalt,  indem  Civilis,  den 
Römern  sieh  nielit  mehr  gewachsen  fühlend,  dasselbe  Mittel  zur  Hilfe 
ruft,  Avodurch  der  Bataver  Nachfahren  so  oft  mächtigeren  Feinden 
widerstanden:  —  die  künstliche  Ueberschwemnuing  der  Niederungen 
durch  Abdämmung  der  Flüsse  wde  durch  Durchstechung  der  Dämme, 
was  mir  m  einem  Lande  möghch  ist.  dessen  ganze  Bodencultur  auf 
Eindeichung  beridit.  wie  sie  daher  unzweifelhaft  schon  damals  bei  den 
Batavern  stattfand. 

Die  erste  Aufstellung  nahm  er  bei  Yetera  im  Bereiche  der  Inundation, 
wo,  da  Cerealis  dennoch  den  Angriff  wagte,  aller  Yortheil  so  entschieden 
auf  germanischer  Seite  Avar,  dass  die  Römer  nach  vergeblicher  An- 
sti-engung  sich  zurückziehen  mussten  und  nur  um  deswillen  nicht  noch 
grossem  Verlust  erlitten,  weil  man  meist  im  Wasser  focht  und  die  Beschaf- 
fenheit des  Terrains  die  Concentrirung  eines  grössern  Nahegefechts  auf 
einem  Puncte  nicht  gestattete,  man  sich  daher  grossentheils  nur  gegen- 
seitig mit  Wurfpfeüen  beschoss.  Am  nächsten  Morgen  ward  die  Schlacht 
von  beiden  Seiten  mit  der  grössten  Anstrengung  erneuert:  obwohl  aber 
die  Römer,  diesmal  mehr  in  der  Defensive  verharrend,  die  Germanen 
aus  dem  Wasser  herauslockten,  setzten  ihnen  diese  doch,  nach  Ver- 
schiessung  der  Wuifpfeile,  mit  ihren  langen  Spiessen  sehr  bedenldich 
zu:  ja  eine  Schar  Brukterer,  durch  den  Rhein  schAvimmend,  hatte  be- 
reits die  Schlachtreihe  der  Hüfsvölker  gebrochen  und  zum  Weichen 
gebracht,  als  die  Legionen  die  Schlacht  wieder  zuni  Stehen  brachten. 
Da  zeigt  ein  batavischer  Ueberläufer  dem  Cerealis  den  Weg  zu  Um- 
gehung des  Feindes  auf  einer  höhern,  von  den  Gugernern  nicht  sorgsam 
bewachten  Stelle,  was,  sofort  ausgeführt,  durch  einen  kühnen  Reiter- 
angriPP  in  den  Rücken  der  Germanen  den  Sieg  auf  das  Vollständigste 
für  die  Römer  entschied. 

Die  Germanen  flohen  über  den  Rhein  und  der  Krieg  wäre  an 
diesem  Tage  beendet  worden ,  wenn  die  römische  Flotte  ihre  Ankunft 
beschleunigt  hätte.  So  ward  selbst  die  Reiterei  durch  Regengüsse  und 
Einbruch  der  Nacht  an  der  Verfolgung  beliindert. 

Am  folgenden  Tage-'*)   ergänzte  man  auf  beiden  Seiten  die  Heere; 
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Cerealis,  welcher  die  14.  Logion  nach  der  obern  Provinz  detachirt  hatte, 
durch  die  zehnte  spanische  Legion,  Civihs  diu-ch  Hihsscharen  der 
Chauken. 

Dennoch  aber  fühlte  sich  dieser  nicht  stark  genug,  die  Städte  der 
Bataver  gegen  den  nun  unaufhaltsam  heranrückenden  Cerealis  mit  den 
Waffen  zu  schützen;  er  raffte  daher  aus  den  genannten  Ortschaften  mit 
sich  fort,  was  sich  fortschleppen  Hess,  verbrannte  das  Uebrige  und  ent- 
wich auf  die  Insel,  sich  auf  dieser  sicher  glaubend  gegen  che  Ver- 
folgung der  Römer,  denen  es,  wie  er  wusste,  an  Schiffen  fehlte,  um 
eine  Brücke  über  den  Fluss  (d.  h.  die  Wal)  zu  schlagen.  Um  jedoch 
seine  Verfolger  aufzuhalten,  traf  er  zwei  Veranstaltungen. 

Erstens  zerstörte  er  den  Damm  (diruit  molem)  des  Drusus,  d.  h. 
den  von  Drusus  am  Clevischen  Spyck  zur  Ableitung  der  Wal  nach 
dem  Rheine  erbauten  Wohrdamm.  Das  geschah  hauptsächlich,  um  den 
Feind  von  Ai'enacum  (Rindern)  abzuhalten,  indem  durch  tue  Zerstörung 
der  Moles  die  Wal  in  ihr  altes,  vor  Drusus  inne  gehabtes  Bett  stürzen, 
imd  Aren ac um  vom  Feinde  abschneiden  soUte. 

Die  zweite  Veranstaltung  bestand  darin,  dass  Civihs  den  Rhein, 
welcher  nach  der  gallischen  Seite  hindrängte,  durch  Wegräumung  der 
Dämnie  über  den  Boden  der  batavischen  Insel  nach  der  Wal  und 
Mas  hinstiü'zen  liess,  um  dem  Cerealis  das  Vordringen  auf  diese  un- 
möghch  zu  machen,  wodurch  das  Bett  des  Rheines  selbst  so  seicht 
ward,  dass  die  Insel  beinahe  mit  Germanien  zusammenzuhängen  schien. 

Ueber  den  Rhein  aber  setzten  Tutor  und  Classicus  mit  einhundert- 
undflreizehn  Trierer  Senatoren,  imi  „durch  Mitleid  und  Geschenke"  neue 
Hilfsvölker  zu  gemnnen. 

Während  nun  auch  Civilis  neue  Truppen  warb,  hatten  die  vor- 
dringenden Römei'  dennocli  Arenacum  besetzt,  ohne  dass  die  wohl  nur 
unvollkommen  vollbj'achte  Zerstörung  des  Dammes  des  Drusus  sie  davon 
hätte  abhalten  können.  Auch  die  übiigen  batavischen  Städte  kamen  in 
die  Hände  der  Römer.  Die  für  die  Germanen  neu  geworbenen  Streit- 
ki'äfte  waren  indess  so  stark,  das  Civilis  dieselben  in  vier  Haufen  theilen 
konnte,  um  mit  ihnen  an  einem  Tage  die  vier  von  den  Römern  be- 
setzten Orte  in  Abwesenheit  des  Cerealis  anzugreifen:  nämlich  die 
zehnte  Legion  zu  Aienacum,  die  zweite  zu  Batavodurum  (Nimwegen) 
dann  die  Gehörten  und  Geschwader  zu  Grinnes  und  Vada.  Die  Be- 
lagerung der  in  Arenacum  liegenden  zehnten  Legion  schien  aber  zu 
schwierig;  es  Avurden  nur  (he  rönnschen  Soldaten,  die  aus  dem  Lager 
gezogen  und  mit  Holzfällen  beschäftigt  waren,  überfallen  und  dabei  der 
Lagerpräfect ,  fünf  Centurionen  und  eine  Anzahl  Soldaten  getödtet;   die 
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übrigen  entkamen  in's  La^er,  wo  sie  sicli  liinter  ihren  A^ersehanznngen 
vertlieidigten.  Untercless  wurde  auch  zu  Batavoduriun  gekämpft.  Dort 
hatten  die  Eömer  sehon  den  Brüekenbau  (über  die  Wal)  begonnen; 
aber  die  Bataver  suchten  tUe  Briieke  einzureissen  und  der  unentschie- 
dene Kampf  endigte  mit  der  Xaciit.  Civilis  selbst  griff  Va(hi,  Classicus 
Grinnes  an.  Beide  waren  anfangs  glücklich:  als  aber  Cej'ealis  sell)st 
auf  die  Xachrii'ht  von  den  Unternelnnungen  der  Feinde  den  »Seinigen 
zu  Hilfe  kam,  wandte  sich  das  Glück  und  die  Bataver  wurd(Mi  in  den 
Fluss  (ilie  Wal)  geti'ieben.  Civilis  suchte  die  Fliehenden  auf/ulialtcn ; 
aber  selbst  verfolgt  waif  er  sich  in  den  Fluss  und  sclnvanun  hinüber 
(auf  die  Insel)  unter  Zurücklassung  seines  Pferdes;  Tutor  und  Classicus 
gelang  es,  mit  Kähnen  überzusetzen.  Auch  hier  war  die  zur  Hilfe 
beorderte  römische  Flotte  nicht  eingetroffen.  Aber  das  Glück  half 
CereaHs  aucli  da,  wo  die  Anordnung  vielleicht  mangelhaft  war,  wie  er 
denn  die  zu  Ausfühnmg  seiner  Befehle  nöthige  Zeit  nicht  inmier  ge- 
währte. 

So  entging  er  auch  bald  darauf  zwar  gerade  noch  der  Gefangen- 
schaft, aber  nicht  dem  Scliimpfe,  als  er  von  Bonn  und  Neuss,  wo  er 
die  neu  zu  erbauenden  Winterlager  iuspicirt  hatte,  zu  Wasser  zurück- 
kelnend  in  einer  dunkeln  Nacht,  in  welcher  eine  Abtheilung  seiner 
Escorte  gelandet  sein  muss,  theils  zu  Land,  theils  zu  Wasser,  in  Folge 
mangelliaft  geordneter  und  gehaltener  Wache,  von  den  Germanen  sich 
übelfallen  liess.  Yiele  Römer  wurden  im  Schlafe  und  mi  Schreck  des 
ei-sten  Erwachens  niedergestossen,  Cereahs  selbst  aber  dadurch  gerettet, 
dass  er  sich  nicht  auf  dem  Admiralssclüfle ,  dessen  sich  der  Feind  vor 
allem  bemächtigte,  befand,  die  Nacht  viehnehr,  wie  man  glaubte,  eines  ga- 
lanten Abenteuers  halber,  auswärts  verbracht  hatte.  Am  vollen  Morgen 
fuhren  che  Germanen  mit  den  genommenen  Schüfen  zurück  und  über- 
sandten das  des  Feldherrn  Yelleda  zum  Geschenk. 

Inmittelst  hatte  Civilis,  der,  unermüdeten  Muthes,  sem  Glück  noch 
zu  Wasser  versuchen  wollte,  eine  bedeutende  Schiffsmacht  mit  grosser 
Ansti-engung  zusammengebracht,  mit  welcher  er  tUe  Römer,  deren  Flotte 
weniger,  aber  besser  bemannte  und  grössere  Schiffe  zählte,  am  Ausflusse 
des  mit  der  Mas  verbundenen  Rheins  angriff.  Aber  seine  Jlotte  ti-ieb 
der  Wind  aufwärts,  die  römische  der  Strom  abwärts,  so  dass  beide  bei 
und  durch  einander  vorbeifuhren,  ohne  sich,  ausser  dem  Wurfgefechte, 
wesentlich  schaden  zu  können. 

Auch  dieser  letzten  HofFiumg  beraubt  zog  sich  nun  Civilis  über 
den  Rhein  zurück  imd  gab  die  batavischo  Insel  schutzlos  der  Verhee- 
rung  des  Cerealis  preis,   der  jedoch  mit  kluger  Berechnung  die  eignen 
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Aecker  und  Tillen  desselben  verschonen  Hess,  Arg^wohn  gegen  den  Feld- 
herrn  zu  erwecken. 

Obwohl  nun  der  einbrechende  Herbst  mit  seinen  Regengüssen  und 
Ueberschweniraungen  die  auf  der  Insel  stehenden  Legionen  bei  dem 
Mangel  an  Schiffen  und  Proviant  wieder  in  so  grosse  Gefahr  brachte, 
dass  sie  bei  ernstlichem  Willen  ihrer  Feinde  der  Vernichtung  oder 
doch  mindestens  schwerem  Yerluste  nicht  hätten  entrinnen  können,  so 
war  doch  iimiittelst  eine  Wandlung  der  Gemüther  eingeti-eten. 

Cerealis  hatte  durch  geheime  Unterhändler  den  Batavern  Fiieden, 
Civilis  Verzeihung  angeboten  und  suchte  nun  aucli  durch  Drohungen, 
wie  durch  Versprechungen  Velleda  und  deren  Angehörige  zu  gewinnen. 

Wie  dadui'ch  die  Bundesti'eue  der  Ueberrheinischen  erschüttert 
Avard,  so  erhoben  sich  auch  unter  den  Batavern  -viele  Stimmen  für  den 
Frieden,  so  dass  Civilis,  dem  dieser  Umschwung  nicht  entging,  um  ihm 
zuvorzukommen,  eine  Unterredung  mit  Cerealis  auf  den  beiden  Seiten 
einer  in  der  Mitte  zerschnittenen  Brücke  über  die  kleine  Wal  (s.  De- 
derich,  S.  133)  verlangte,  welche  derselbe  mit  Hervorhebung  sehier 
Verdienste  um  Vespasian  begann :  darauf  muss  er  aber  den  Frieden  ab- 
geschlossen haben,  wie  dies,  obwohl  uns  Tacitus  Bericht  hier  (mit  V,  26) 
verlässt,  der  Sachlage  und  andern,  wenn  gleich  uubestünmteren  Nach- 
richten zufolge,  anzunehmen  ist. 


Aus  der  Erzählung  dieses  denkwürdigen  Aufstandes,  theilweise 
schon  aus  dem  früher  Berichteten,  ergeben  sich  nachstehende,  für  che 
Geschichte  der  Folgezeit  wichtige  Betrachtungen. 

Billiger  Unterweisung  waren  die  für  Rom  erreichbaren  germani- 
schen Völkerschaften  nicht  abgeneig-t:  der  Frevel  roher  Willkür  und 
Habsucht  aber,  dem  selbst  der  beste  Wille  des  HeiTschers  nicht  innner 
zu  steuern  vennochte,  reizte  sie  stets  zur  Empörung. 

Nichts  aber  weckte  und  nährte  tüesen  Geist  mehr  als  Bürgerkrieg 
und  Unfriede  im  Römerreiche  selbst,  was  späterhin  die  Zeit  des  Gal- 
lienus  (260)  und  der  „dreissig  Tyrannen"  nur  zu  sehr  bestätigte. 

Durch  Disciplin  und  Kriegskunst  war  Rom  den  Germanen  furchtbar 
überlegen:  darum  lag  alle  Gefahr  für  Rom  darin,  dass  ein  tüchtig  ge- 
schulter und  genialer  Führer  sich  der  Leitung  der  wilden  Kraft  be- 
mächtigte. Das  hatte  einst  die  Spanier  unter  Sertorius  unbesiegbar 
gemacht,  welchem  ja  auch  Civilis  sich  verglichen  iiaben  soll. 
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Nicht  allein  mit  den  "Waffen,  mehr  durcli  Intrigne,  wie  Ser- 
toriiis,  ward  Civilis  überwnnden.  Jene  (iefahr  aber  fCtrderte  Koni  selbst 
dadurch,  dass  es  fortwährend  (He  tüchtigsten  (ieiinanen  als  Fühi'ci'  der 
Hiltsvülker  militärisch  ausbihh'te,  was  jedoch  nicht  Fehler,  sondern 
Nothwenchi^keit  war:  wenif^er  vielleicht,  weil  dies  (Um  Gehorsam  der 
Truppe  besser  verbürnte  als  weil  es  an  gleich  tüchtigen  Officieren ,  die 
nach  dem  Begrifte  (h'r  ersten  Kaiserzeit  noch  den  höheren  Ständen 
angehören  mussten,  in  dem  immer  unkriegerischer  werdenden  Volke 
selbst  gebrach. 

Der  Geist  der  Meuterei,  der  sich  schon  unter  den  Biirgerheeren 
Koms  vom  siebenten  Jahrhunderte  ab  so  verderbUch  zeigte,  war  bei 
den  Söldnern  der  spätem  Zeit  noch  ungleich  gefährhcher  und  ward, 
abgesehen  von  den  Epochen  des  Kaisermachens,  nur  durch  eine  im- 
ponii'ende,  volles  Vertrauen  einflössendo  PersönUchkeit  des  Generals  voll- 
ständig gebannt:  daher  Auflehnung  gegen  Flaccus,  Gehorsam  gegen 
Cereahs. 

Das  Gallien  des  Yercingetorix  war  nicht  mehr.  Die  Yorzüge  der 
Civilisation,  die  Reize  römischer  Genüsse  und  Cultur  hatten  es  in  hundert- 
undzwanzig Jahren  schon  bemalie  völlig  romanisii^t.  AVunderbar  bot  das 
Geschick  Befi'eiung ;  Gallien  verschmähte  sie.  Darum  ward  es  auch,  als 
die  Eroberung  später,  statt  wie  vormals  von  Süd  nach  Nord,  nun  irni- 
gekehrt  von  Nord  nach  Süd  ging,  in  dem  grossen  Zerti'ümmerungs- 
processe  selbst  mit  zertreten.  Der  keltische  Hauptstamm  lebte  in  Europa 
mcht  fort. 

Unter  den  Germanen  finden  wir  nur  die  Ubier  auf  dem  Wege 
der  Romanisirung.  Schon  zu  Cäsar's  Zeit  waren  sie  den  übrigen  Völker- 
schaften in  der  Cultur  voraus :  jetzt  wäre  für  sie  die  Rückkehr  zm-  alten 
Stammgemeinschaft  nur  durch  Aufopferung  ihres  höher  entwickelten 
Gemeindelebens,  nur  durcli  Zerreissuug  vielfacher  Verkehrs-  und  Fami- 
lien-Bande zu  erkaufen  gewesen. 

Indem  hier  die  Geschichte  der  Kriege  zwischen  Rom  und  den 
Germanen  bis  zu  Marc  Aurel  im  Wesenthchen  schliesst,  ist  nur  der 
Vollständigkeit  halber  noch  folgender,  in  den  Quellen  kurz  und  unsicher 
erwähnter  Vorgänge  zu  gedenken. 
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Fünftes  Capitel. 
Die  Zeit  bis  auf  den  Markomannenkrieg:. 

Ob  der  späteren  Gefangennehniimg  YeUeda's,  die  nach  Tacitiis 
(G.  8),  besonders  aber  nach  Statins  Papinianns  (Silvae  I,  4.  90.  captivae- 
qne  preces  Yelledae)  nicht  bezweifelt  werden  kann,  ein  Kampf  vorans- 
gegangen,  ist,  "\^ie  deren  weiteres  Schicksal,  aus  den  Quellen  nicht  zu 
ersehen. 

Auch  über  Domitian's  Feldzug  gegen  die  Chatten  wissen  wh-  nichts 
weiter,  als  dass  er  davon  Anlass  ziun  Triumphe  und  ziun  Beinamen 
„Germanicus"  entnahm  (Sueton.  Dom.  6  und  Münzen),  was  aber  bei  einem 
Füi'sten  seines  Schlages  kein  Beweis  erfochtener  Siege  ist.  Sueton  er- 
wähnt zwar  verschiedener  Treffen,  jedoch  in  der  Ai't,  dass  es  ungewiss 
bleibt,  ob  sich  der  Ausdi'uck  zugleich  auf  die  Chatten  oder  allein  auf 
die  Baker  bezieht.  Cassius  Bio  giebt  (LXYII,  5)  den  Anlass  an,  dass 
Chariomer,  ein  römisch  gesmnter  Chattenfüi'st ,  vom  Yolke  vertrieben 
worden,  aber  keine  Hilfe,  sondern  nur  Geld  empfangen  habe,  was  mit 
Sueton  nicht  übereinstüimit,  sich  aber  zui'  Genüge  dadurch  erklärt,  dass 
Krieg  und  Sieg  mehr  Komödie  als  Wahrheit  waren. 

Nach  Cassius  Bio  begehi-ten  tUe  Lygier  (Lugier),  die  in  Mösien  mit 
suebischen  Stämmen  kriegten,  von  Bomitiau  Hiüe,  erlnelten  jedoch  nur 
100  Keiter.  Hierüber  unzufrieden,  hätten  die  „Sueben"  (?)  sich  mit  den 
Jazygen  verbunden  und  über  che  Bonau  ^)  zu  gehen  beabsichtigt. 

Ungleich  wichtiger  ist  der  schon  erwälmte  schimpfhche  Krieg, 
den  Bomitian  gegen  den  grossen  Bekebalus  in  Bakien,  zu  dessen 
Ueberwindung  es  eines  Trajan's  bedurfte,  gefühii  hat.  Jänunerhch  ist 
die  Triiunplikomödie,  bei  der  der  Schwächung  nach  erkauftem  Fiieden 
sein  eigenes  (xeräth,  als  erbeutetes,  im  Festgepränge  vortragen  lässt. 
(Cassius  Bio  Cap.  7  am  Schlüsse.) 

Yon  Interesse  für-  imsern  ZAveck  ist  nur  der  Anfang  des  eben  er- 
wähnten Berichts  des  Cassius  Bio,  der  so  lautet: 

„Imnittelst  ging  er  nach  Pamionien,  um  die  Markomannen  und  Qua- 
den,  weil  sie  ilun  die  gegen  die  Baken  begeln-te  Hilfe  nicht  gesandt, 
mit  Krieg  zu  überziehen. 

Bio  Gesandten,  Avelche  beide  Yölker  für  Friedensverhandlungen 
schickten,  Hess  er  tödten.  Barauf  ward  er  vun  den  Markomannen 
besiegt  und  in  die  Flucht  gesclüagen,  worauf  er  mit  Bekebalus  den 
(schon  ei'wälinten)  Frieden  schloss." 

Unstieitig  sind  hier  unter  den  Quaden  nicht  die  in  Mähren  bis 
vielleicht  Oberungarn  sesshaften  Quaden,   sondern  der   unten   näher   zu 
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envähiiende  siiebiseho  Cliontelstat  zu  verstehen,  nicht  nnr  weil  erstere 
K(.»ms  Grenze  seliwerlieh  berühi-ten,  sondern  auch  weil  ein  Killsbegehr 
doch  nur  an  letztere  tui;:hcli  zu  richten  war. 

Schwerlich  richtij;-  erscheint  die  Verieö'unfi:  dieses  Ereifi,nisses  in 
das  Jahr  S(),  die  sich  nur  auf  die  Reihenfolge  in  Dio's  Bericht  stützt:  es 
ist  aber,  nach  der  vorliergehenden  Erzäldung  des  dakischen  Krieges, 
in  dessen  Mitte  es  envähnt  wii-d,  wohl  später  eifolgt.' 

Dass  Ti-ajau  vor  der  Tln-onbesteigung  in  seiner  weisen  und  thätigen 
Verwaltung  Germaniens  Kriege  von  einigem  Belange  geführt  habe,  ist, 
da  dessen  Panegyriker  Plinius  niu"  seiner  Verdienste  uni  Wiederher- 
stellung der  Kriegszucht  daselbst  gedenkt,  nicht  anzunehmen:  wenn 
daher  Orosius  (VII,  12)  die  Zurückdrängung  der  in  das  Zehntland  ein- 
gefallenen Sueben  durch  Trajan  erwähnt,  so  niuss  dies  spätei-  durch 
Legaten  geschehen  sein.  ^) 

Wenn  Plinius  in  seinen  Briefen  {II,  7)  einem  Fi-eimde  schreibt,  dass 
der  Senat  dem  Vestricius  Spurinna,  auf  Antrag  des  Kaisers,  eine 
Triumphalstatue  decretirt  habe,  weil  er  den  König  der  Brukterer  mit 
Gewalt  und  Waffen  in  sein  Reich  eingefiüirt  (induxit  in  regnum)  und 
nüt  Ivi'ieg  drohend  das  wildeste  Volk  durch  Schreck  gebändigt  habe, 
so  ist  thes  anscheinend  ohne  wirkHchen  Kampf  verlaufene  Ereigniss  der 
Zeit  nach  nicht  näher  bezeichnet. 

Gleichwohl  hat  man  anzunehmen ,  dass  Spurinna  erst  auf  Trajan, 
welchem  Antonius  vorausging  (Cassius  Bio  LX"\T^I,  11),  im  Oberbefehle 
in  Germanien  folgte,  höchst  wahrscheinüch  daher,  dass  die  Brukterer, 
deren  Triunmer  sich,  nach  der  dm-ch  die  Chamaven  und  Augiivarier 
erhttenen  Niederlage  (Tacit.,  G.  33),  ganz  in  das  südlich  der  Lippe  ge- 
legene Land  geflüchtet  hatten,  in  ihrer  Noth  Rom  um  Hilfe  angingen, 
solche  auch,  unter  Sendung  eines  neuen  römisch  gesinnten  Fürsten 
durch  Spurinna  empfingen,  welchesfalls  Plinius,  der  nicht  Geschichte, 
sondern  nui-  ein  Billet  schrieb,  unter  dem  wildesten  Volke,  ferocissima 
gens,  hier  nicht  die  Brukterer,  sondern  deren  Feinde,  che  sich  vor  Roms 
Macht  zumekzogen,  verstanden  haben  würde.  ^) 


")  "Was  er  dagegen  für  Wiederherstellung  alter  und  Gründung  neuer  Festmigen, 
Castelle  und  Städte  in  Germanien  überhaupt  gethan  (darunter  fäUt  imsti-eitig  auch 
die  von  aquae  Aureliae,  dem  heutigen  Baden-Baden),  hat  Franke:  „Zur  Geschichte 
Trajan's,  zweite  Aufl.  Quedlinburg  und  Leii)zig.  Enist.  1840.  S.  46—63,"  gründ- 
lich zusammengestellt. 

'')  Tacitus  schrieb  die  Genn.  bekanntlich,  wie  aus  Ca]).  37  hervorgeht,  im  Jahre 
98,99.  In  diesem  starb  Nerva  schon  am  27.  Januar;  worauf  Trajan,  der,  nach  Spar- 
tian  Traj.  2,  damals  noch  in  Germanien  war,  unzweifelhaft  sofort  abreiste.  Daher 
kann  die  Nachricht  von  dem  Veniichtungskriege  gegen  die  Brukterer  sehr  gut  noch 

V.  Wiettrsheim,    Völk<>rw.     2.  Aufl.  8 
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Uuentbeliiiich  ist  hier  ein  Rückblick  aiif  die  inneren  Zerwürfnisse 
der  Germanen. 

„Ueberlasst  doch  die  Germanen  ihren  eigenen  inneren  Zerwürf- 
mssen"  war  die  Pohtik  Tiber's,  des  alten  Meisters,  gewesen.  Der  Er- 
folg hat  sie  glänzend  gerechtfertigt. 

Schon  das  alte  Germanien  hatte  seinen  Grossstat  in  Marobod's 
Reiche,  der  unzweifelhaft  um  das  Jahr  8  v.  Chr.  gegründet  ward.  ^) 
Das  grosse  Suebenvolk  von  der  Niederelbe  bis  zur  Weichsel,  von  der 
Donau  bis  zur  Ostsee,  mit  alleiniger  Ausnahme,  wie  es  scheint,  der 
Hermunduren,  gehorchte  dem  Fürsten,  dem  ein  Heer  von  70  (JOO  Mann 
Fussvolk  und  4000  Reitern  zu  Befehl  stand.  Die  westgei-manischen 
lOeinstaten  hess  er,  ohne  sich  zu  rühren,  stückweis  von  Rom  unter- 
jochen: und  als  Tiberius,  nach  Vollendung  dieses  Werkes,  mit  zwölf 
Legionen  gegen  ihn  selbst  zog,  schloss  er  seinen  Frieden  mit  Rom. 

Armin  hatte  ihm  des  Varus  Haupt  gesandt:  aber  sein  Eigenstolz 
mag  für  den  Befi-eier  Deutschlands  nur  Neid  und  Hass  empfunden 
haben ;  er  schickte  es  an  August.  Auch  jetzt  hielt  er  sich  ruhig  gegen- 
über Rom. 

Nach  chesem  Abfalle  war  für  Armin  und  Marobod  neben  ein- 
ander kein  Raum  mehr  in  Germanien. 

Geschickt  mag,  auf  Tiber's  Geheiss,  dessen  Sohn  Drusus  den  Fun- 
ken der  Zwietracht  geschürt  haben  (Tac.  II,  62).  Schon  im  Jahre  17 
brach  der  Krieg  los  durcli  Armin's  Angrift".  Die  Kraft  der  Yölker, 
sagt  Tacitus,  Kunst  und  Tapferkeit  der  Führer  standen  sich  gleich,  aber 
schon  war  Marobod's  Königstitel  den  Stammgenossen  verhasst.  Zu 
Arnün  Melten,  ausser  den  alten  Sti'eitgenossen ,  die  Langobarden  und 
Semnonen,  zu  Marobod  des  erstem  eigner  neiderfüllter  Oheim,  der  Che- 
ruskerfürst Inguiomer  mit  seinem  Gau.  An  unbekannter  Stätte  trafen 
die  Heere  zusanunen,  ein  Massenkampf,  wie  er  in  Gennanien  nie  er- 
lebt worden.  Auch  nicht  nach  germainscher  Weise,  sondern  kunstvoll 
mit  rönüscher  DiscipHn  und  Taktik  ward  gestritten.  Die  Schlacht  stand 
unentschieden:  auf  beiden  Seiten  waren  die  rechten  Flügel  geschlagen, 
als  Marobod  sein  Heer  auf  die  Hügel  in  das  Lager  zurückzog.  Das 
gab  dan  Entscheid:  durch  den  wachsenden  Ueberlaid"  zu  Armin  ent- 
blösst  gmg  er  nach  BcHiinen  zurück,  Tiberius  um  Hilfe  anrufend. 

Weniger  wohl  Marobod's  Macht,  als  der  CJlaube  an  sie  war  ge- 
brochen.    Intriguo  und  Bestechung,  durch  Drusus  geleitet,  benutzte  die 


in  das  Jahr  98  fallen,  zumal  sicli  dieselbe  nach  der  Fassung  in  0.  33  als  eine  erste, 
in  den  Details  noch  nicht  festgestellte,  daher  wie  gewöhnlich  übertriebene  Botschaft, 
ankündigte.    Spurinna's  Zug  würde  solchesfalls  wahrscheinlich  im  Jahre  99  erfolgt  sein. 
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Gelegenheit.  Catualda,  ein  edler  Markomainie  "•),  der  vor  dessen  Gewalt 
frülier  zu  den  Gothen  entflohen  war,  tiel  mit  einer  starken  Freisehar 
in  das  Land,  und  nahm,  im  Bunde  mit  den  bestochenen  Grossen,  den 
Köuigssitz  em.  Tiberius  versagte  Mai'obod  die  erbetene  Hilfe,  geAvährto 
ihm  aber,  als  lebendige  Drohung  gegen  die  Sueben,  ehrenvolle  Freistatt 
in  Kavenna,  wo  er  noch  achtzehn  Jalu-e  lebte. 

Gleiches  Geschick,  gleiche  Flucht  wai-  Catualda  besehieden.  Seine 
Feinde  riefen  die  Hermunduren  gegen  ihn  zu  Hilfe.  In  Forum  Julium 
(Frejus)  fand  er  sein  Asyl. 

Der  markomannische  Grossstat  entstand  und  fiel  mit  Marobod,  der 
alte  Yölkerverband  der  Sueben  aber  bestand  zumal  in  religiöser  Ge- 
meinschaft fort. 

Aus  den  Gefolgen  beider  Könige,  ihres  Unglücks  treuen  Gefährten, 
schuf  Tiberius,  das  linke  Donauufer  zwischen  der  March  (Presburg)  und 
dem  Cusus^)  ihnen  anweisend,  einen  neuen  Clienteistat  unter  dem 
Könige  Yannius,  einem  quadischen  Füi'sten  (Tac.  II,  63).  Einund- 
dreissig  Jahre  hielt  sich  dieser:  bis  er,  nachdem  seine  anfangs  gute 
Regierung  mit  der  Zeit  sich  verschümmerte,  durch  ein  Bündniss  seiner 
äussern  (von  seinen  dui'ch  Raubzüge  und  Zölle  angesammelten  Schätzen 
angelockten)  Feinde  mit  den  Innern  vertiieben  ward:  Yannio  und  Sido, 
die  Söhne  seiner  Schwester,  theilten  das  Reich  unter  sich:  Claudius, 
jedes  Hilfsgesuch  vei-sagend,  dem  Flüchtigen  aber  Aufnahme  gewährend, 
liess  dies  Alles  ungehindert  geschehen.  Die  erste  Bevölkerung  dieses  Stats 
war  ein  ^lischvolk  aus  allen  oder  doch  vielen  suebischen  Stämmen,  darum 
ward  derselbe  ein  suebischer  genamit.  Erscheinen  diese  Sueben 
später  auch  unter  dem  Namen  der  Quaden,  so  mag  dies  in  der  frühern 
Zugehörigkeit  des  Bodens  oder  in  Yannius'  Nationalität,  welche  vielleicht 
auch  die  der  Mehrzahl  war,  semen  Grund  finden  ^j:  (sie  gingen  aber 
sehr  bald  unter  den  anderen  Sueben  dieser  Lande  auf  und  unter.  D.}. 
Als  die  Römer  sich  zurückgezogen,  Marobod  vernichtet  war,  regte 
Armin,  auf  dem  Gipfel  der  Grösse,  wie  Tacitus  (II,  88)  sagt,  nach 
Königsmacjit  (d.  h.  nach  dem  Königthum  über  alle  Gaue  der  Che- 
rusker D.)  sti-ebend,  den  Freiheitsstolz  der  Yolksgenossen  wider  sich  auf. 
Der  Bürgerkrieg  entbrannte,  mit  wechselndem  Glücke  ward  gefochten, 


»)  Zweifel  an  dieser  Aiinahme  enveckt  aber  Tac.  bist.  lY,  15:  hier  heisst  es: 
erat  in  Canninefatibus  Biiimo,  imzweifelbaft  Kanninofato:  daher  wohl  aucli:  ..erat 
inter  Gothones  Catualda"  diesen  als  Gothen  bezeichnen  soll.    (D.) 

**)  Unter  Cusus  wii'd  allgemein  die  Waag  bei  Comora  verstanden.  Grmid  iind 
Boden  war  imstreitig  vorher  quadisch  mid  Yamiio  walirsclieiulich  d(>r  Gaiifüi-st  des 
Bezirks. 
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bis  der  „Befi-eier  Germamens"  cUu'cli  Meuchelmord  seiner  Gesippen  fiel, 
im  Liede  ^svie  in  der  Geschichte  misterblich  fortlebend.  '^)    So  der  Bericht. 

Gewiss  nicht  die  Tyrannei  aus  gemeiner  Selbstsucht,  aber  Herr- 
schaft der  Gesetze  und  Kriegszucht  wollte  der  grosse  Mann  in  seinem 
Volke  aufrichten.  Weniger  auch  das  Yolk  unstreitig  als  der  Adel 
empörte  sich  gegen  die  neue  Statsidee:  aber  der  auch  in  ersterem 
lebende  wilde  Unabhängigkeitstiieb  erleichterte  letzterem  tue  Aufwiege- 
lung. Die  Sprache  entbehrt  des  specifischen  Ausdrucks  für  solche 
Yolksgesinnung,  die  auch  neben  w^eit  vorgerückter  Cultur  bestehen 
kann.  Fi^eiheitsgefühl  bezeichnet  sie  nicht,  Aveil  keine  Freiheit  ohne 
Ordnung,  keine  Ordnung  ohne  ei-schüpfende  Gesetzlichkeit  denkbai'  ist. 
Es  ist  ein  instinctartiges  Festhalten  an  Zuständen,  die  im  Fortsclnitte 
der  Zeit  ihre  naturwüchsige  Bedeutung  verloren  haben:  (es  ist  die 
alte  Centiifugalität  der  Gennanen,  w^elche  die  Aufi-ichtung  des  Ein- 
heitsstats  der  Völkerschaft  statt  des  Statenbundes  der  Gaue  nocli 
nicht  ertrag.  D.). 

Dass  Tiberius,  wie  zum  Sturze  Marobod's,  so  auch  zu  dem  Armin's 
durch  Intrigue  mitgewirkt  habe,  sagt  Tacitus  nicht.  Dies  beweist  aber 
nur,  dass  er  in  den  Senatsprotokollen  und  sonst  darüber  eben  nichts 
gefunden  hat  (vergl.  II,  63  und  88).  Uns  dünkt  es  um  so  eher  denk- 
bar, weil  wir  nach  seiner  Siiniesart  gerade  in  dem  vor  dem  Senate 
laut  ausgesprochenen  Unwillen,  womit  er  das  Anerbieten  des  Chatten- 
fürsten  Adgandester,  Annin  vergiften  zu  wollen,  zurückgewiesen  habe, 
nur  einen  Grund  mehr  für  unsere  Vermuthung  erkennen.  Gewiss 
ist  jedesfalls,  dass  die  einzigen  Männer,  welche  Rom  iu  Germanien  zu 
fiiiclitt'ii  hatte,  vor  Tiberius  untergingen,  dessen  Politik  also  wahrlich 
eine  vom  i'ömischen  Standpuncte  aus  geschickte  mid  i'ichtige  war. 

Die  Quellenberichte  über  die  inneren  Zerwüifnisse  in  Germanien 
hier  vollständig  wiedergeben  zu  Avollen,  würde  zwecklos  sein.  Die 
Kämpfe  dei-  Chorasker  für  und  wider  den  ilmen  von  Rom  gesandten 
Fürsten  Italiens  im  Jahre  47  (Tac.  XI,  16  und  17),  die  (von  Tac.  Xll,  2H 
erwähnte)  fnitwiilncnde  Zwietracht  zwischen  Chatten  und  Oheruskern, 
die  Vertreib nng  der  Amsivarier  durch  die  Chauken  im  Jahre  58  (Tac. 
XIII,  55,  56),  der  grosse  Krieg  desselben  Jahres  zwischen   den  Her- 


")  Also  lautot  die  hoi'rliclio  (Iralisclmft ,  die  Tacitus  (II,  88)  ihm  gesetzt  liat: 
„Uiisti'eitig  Oei'iiiaiiiens  Uelreier,  der  nicht,  wie  andere  Könige  und  Feldherren,  das 
römische  Volk  nur  in  seinen  Anfiingen,  sondern  das  Eeich  auf  dem  Gipfel  der  Blüthe 
demüthigte.  37  Jaliro  des  Lebens,  12  der  Macht  hat  er  erfüllt:  und  noch  wird  er  hei 
den  Barl)aren  im  Liede  gefeiert.  Den  Jahrbüchern  dor  (irii^ihfii ,  die  nur  das  Kigne 
bewundern,  ist  er  unbekannt,  auch  bei  den  Kömern  nicht  nach  (lebülir  berühmt,  weil 
wir,  indem  wir  das  Alte  ln'rvorhelten,  für  das  Neue  gleichgiltig  sind.'" 
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mimdureii  und  Chatten  (a.  a.  0.  57),  die  (Oerni.  33  und  30)  berichtete 
Niederhiebe  der  Brukterer  durch  die  Tenchterer  und  Angrivarier  so  wie 
der  Cherusker  dureli  die  Chatten,  geben  genügende  Belege  dafür,  die 
mit  dem  Jahre  98  nur  um  deswillen  aufhören,  Aveil  uns  Taeitus  selbst 
verlässt.  Das  bedeutendste  dieser  Ereignisse  Avar  unstreitig  der  Kampf  um 
den  Besitz  tler  Salz(iuellen  (an  der  fränkischen  Säle?)  zwischen  den 
Hermunduren  und  Chatten :  dieser  Krieg  ward  imi  so  erbitterter  geführt, 
weil  der  CUaube  die  Fundorte  des  Salzes  den  Göttern  geheiligt  hielt.  Den 
Kriegsgöttern  aber  hatten  die  Hermunduren  (lainals  das  feindliche  Heer 
zu  weihen  gelobt,  was  sie  Ross  und  Mann  nioderzustossen  verpflichtete. 
Die  Zustände  der  Germanen  und  die  Zusanimenstössc  mit  Rom 
bis  zur  letzten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  haben  Avir  vorstehend 
zu  scliildern  versucht.  Also  standen  sich  die  Träger  der  alten  und  der 
neuen  Welt  gegenüber,  als  der  vierhundertjährige  Kampf  zwischen 
ihnen  entbrannte.  Gleichzeitig  verlief  der  zweite  Kampf  zwischen 
Clnisten-  und  Heidenthum,  aber  jenem  erstem  lange  Zeit  fremd:  denn 
AbAvehi-  und  Andrang  blieben  unverändert,  ob  auf  der  einen  Seite 
"Wotan  oder  Christus  angerufen,  ob  auf  der  andern  unter  den  Adlern 
oder  dem  Labarimi  gestritten  Avard. 


Zweites   Buch. 

Die  Zeit  vom  Auftreten  der  Gothen  an  der  Donau 
und  dem  Markomannenkrieg  bis  zum  Hunnen- 

EinfaU. 


Erstes  Capitel. 
Der  Markomannenkrieg. 

a)    Allgemeiner  Ueherhlick. 

[ereits  im  Jahre  165  spätestens  muss  (nach  Cap.  M.  Aur.  13) 
der  Krieg  niit  den  Markomannen,  vermuthlich  auch  Quaden, 
l)egonnen  haben,  durch  die  Legaten  jedoch  bis  zum  Jahre  167 
hingehalten  worden  sein.  In  diesem,  wo  nicht  schon  166, 
überschritten  die  Feinde,  wahrscheinHcli  im  Bunde  mit  östlichem  Bar- 
baren, die  karnischen  Alpen  und  rückten,  nachdem  sie  den  praefectus 
praetorio  Macrinus  A'index  mit  einem  Theile  seines  Heeres  nieder- 
gehauen hatten,  bis  Aquileja  am  adriatischen  Meere  im  alten  ItaHen 
vor.     (Cap.  M.  A.  14.) 

Schrecken  entstand  in  Eom^  wo  zugleich  die  Pest,  man  glaubte 
durch  das  orientaHsche  Heer  eingeschleppt,  wüthete. 

Da  zog  Kaiser  Marcus  AureKus  mit  dem  unAvillig  folgenden  Lucius 
Verus  in  Person  gegen  die  Feinde  aus.  Als  die  Kaiser  mit  dem  Heere 
nahten,  baten  diese  (was  aber  auch  vielleicht  schon  vorher  in  Folge 
der  Kunde  des  Anzugs  geschehen  sein  kann)  um  Frieden,  den  Lucius 
gewähren  wollte,  Marcus  aber,  die  List  dui-chschauend,  vorweigerte. 

Beide  übci'schritten  l)al(i  die  Alpen,  tiidx'ii  die  IJai'baren  siegreich 
über  die  Donau  zui'ück.  stellten  den  (irenzsehutz,  im  Wesentlichen 
wenigstens,  Avieder  her,  und  kehrten  darauf  im  Winter  (nach  Tillemont 
im  December  168,   nach  Eckhel,  p.  57  und  94,  im  Januar   169)  nach 
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Rom  zurück  •'),  auf  weloher  Reise  Yems  bei  Altinum  (unweit  Venedii^) 
an  einem  plötzlichen  Schlagtlusse  stail).  Marens  Avidmete  dessen  An- 
denken die  grösste  Verehrung,  -wozu  damals  vor  Allem  die  Apotheose 
gehörte,  legte  selbst  aber  die  Beinamen  Armeniacus,  Parthicus  und 
Medlcus,  da  er  sie  niu-  dem  Yerus  verdankte,  sogleich  wieder  ab.  ^) 

Der  Krieg  gegen  die  Germanen  dauerte  aber  nicht  nur  fort,  son- 
dern gewann  auch,  anscheinend  noch  in  diesem  Jahre,  durch  Hinzuti-itt 
neuer  Bimdesgenossen  (Capit.  22)  jene  gefahrdrohende  Ausdehnung, 
welche  das  Aufgebot  so  ausserordentlicher  Geld-  und  Menschenkräfte 
erforderte,  dass  Marcus  Aurelius  sich  genötliigt  sah,  das  kaiserliche  j\Iobi- 
liar  öffenthch  versteigern  zu  lassen,  germanische  Söldner  anderer  Stämme 
anzuwerben,  aus  Sclaven  und  Gladiatoren  abgesonderte  Heerhaufen  zu 
bilden,  ja  sogar  Sti'assenräuber  unter  die  Legionen  zu  stecken.  "Wie 
jedoch  diese  ausserordentliche  Recrutirung  auch  später  fortgesetzt  wor- 
den sein  mag,  so  wird  auch  jene  Vei^steigerung  (von  Eckliel),  wohl  ohne 
Beweis,  in  das  Jalu'  170  gesetzt.  '^)  Unzweifelhaft  ist  dies  Alles  aber  im 
"Wesentlichen  schon  169  geschehen,  was  auf  vorhergegangene  erheb- 
liche Unfälle  der  Heere  schliessen  lässt,  welche  auch  die  grosse  An- 
zahl gefangener  Römer,  von  der  weiter  unten  die  Rede  sein  Avird,  be- 
stätigt. 

Der  Aufbruch  muss  (nach  der  von  Eckhel,  p.  58,  beschriebenen 
Münze)  noch  zu  Ende  des  Jahres  169  erfolgt  sein. 

In  den  ersten  drei  Jahren  cheses  fiu'chtbaren  Krieges  muss  Car- 
nuntum  (PetroneU,  unweit  Pressburg)  der  Stützpunct  und  das  Haupt- 
quartier M'.  Aurel's  gewesen  sein.  (Eutrop.  "VT^II,  13.)  Der  Kampf 
büeb  anscheinend  zunächst  ohne  Erfolg,  da  erst  im  Jalu'e  171,  in 
welches  die  zelmjäluige  Regierungsfeier  M'.  Aui'el's  fiel,  eine  Sieges- 
münze und  der  Titel  Inip.  "VT[.  erscheint. 

Ruhmreicher  mag  das  Jahr  172  geworden  sein,  von  welchem  ^vieder 


*)  Galenus,  der  die  Kaiser  begleitete,  sagt  nirgl  tav  iöioyv  ßißlicov  T.  IV,  i».  362, 
dass  die  Pest  zu  A(|uileja,  wo  sie  sich  damals  aufhielten,  so  arg  gewesen,  dass  sie 
mit  wenigen  Soldaten  nach  Rom  geeilt  seien. 

••)  Tillemont's  Ii-rthum,  der  Veras  Tod,  wahi'scheinlich  dui'ch  Capitol.  Ver.  11 
verleitet,  sogai-  in  das  Jalu-  924  (171)  verlegt,  wäi'd  dui'ch  Eckhel,  p.  58,  schlagend 
widerlegt,  und  erkliiii  sich  dadiuxh,  dass  Ersterer  die  a.  a.  0.  heschiiebene  Münze 
nicht  gekannt  hat. 

"=)  Die  von  ihm  selbst  p.  .57  und  58  heschiiebene  Münze  vom  Jahi-e  169  mit 
der  Aufschrift:  M.  Antoninus  Aug.  Ti-.  P.  XXIH.  liberal.  Aug.  V.  Cos.  lU.  und  dem 
Avei-s  Prof.  Aug..  macht  es  wahi-scheinlicher ,  dass  er  das  Donativ,  worauf  sich  die 
liberalitas  bezieht,  aus  dem  Mobiliai-erlöse  vor  seinem  Aufbruche  zum  Heere  be- 
willigte. 
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eine  Siegesmünze  mit  Darstellung  eines  Brückentiberganges  über  die 
Donau  (wohl  der  von  Capitol.  21  erwähnte  Sieg  über  die  Markomannen) 
und  zuerst  der  Beiname  Germaiiicus  sich  findet. 

Das  folgende  Jahr  scheint  es  gewesen  zu  sein,  in  welchem  das 
Heer  mit  dem  Kaiser  von  den  Quaden  eingeschlossen,  dem  Verdursten 
nahe,  nach  Dio's  umständlicher  Beschreibung  (c.  8)  durch  ein  plötz- 
liches gewaltiges  Gewitter,  das  die  Heiden  der  Wunderhilfe  Mercur's, 
die  spätem  christhchen  Schriftsteller  dem  Gebete  der  aus  Christen  be- 
stehenden Legio  fulminatrix  zuschreiben,  Rettung  imd  Sieg,  M'.  Aurel 
auch  den  Titel  Imp.  YII.  gewann,  der  jedoch  erst,  weil  dazu  unstreitig 
die  Geuelmügimg  des  Senats  zu  erwarten  war,  im  folgenden  Jahre  auf 
den  Münzen  erscheint,  während  die  des  Jahres  173  die  Aufschrift  Ger- 
mama subacta  und  den  Tempel  Mercur's  mit  dem  eine  Schale  dar- 
reichenden Gotte  enthalten. 

Vielleicht  schon  in  das  Ende  dieses,  jedesfalls  aber  in  den  Anfang 
des  nächsten  Jahres  scheinen  die  Friedensschlüsse  mit  den  Quaden,  Mar- 
komannen und  den  kleineren  Völkerschaften  zu  fallen,  so  dass  im  Wesent- 
lichen nur  noch  die  Jazygen  im  Felde  blieben,  durch  deren  Besiegung 
der  Kaiser  sich  im  Jahre  175  die  Beinamen  Sarmaticus  und  Imp.  VIII. 
erwarb,  gleichwolil  aber,  durch  die  jS'achricht  von  dem  Aufstand  des  Gas- 
si us  in  Syrien  zimi  Friedenssclilusse  bewogen  ward,  der  diu-ch  melu-ere 
vorher  erfochtene  Siege  oder  mindestens  erlangte  Vortheile  seiner  Feld- 
heiTen  erleichtert  worden  sein  mag.     (Dio  17  und  27.)  '•') 

Der  Kaiser  ward  in  den  Orient  abgerufen.  Aber  an  der  Donau 
war  inmittelst  der  Krieg  wieder  entbrannt,  den  wahrscheinlich  abermals 
die  Quaden  und  Markomannen  begonnen  hatten.  Gewiss  ist,  dass  des 
Kaisers  Legaten,  die  beiden  Quintiher,  der  Aufgabe  nicht  mehr  ge- 
wachsen waren  (Dio  c.  33).  was  wolü  in  dem  erneuten  Hinzutritte 
anderer  Völker,  jedesfalls  der  Jazygen,  seinen  Grund  gehabt  haben  mag. 

Von  jetzt  an  verlässt  uns  alle  Sicherheit  der  Chronologie.  Da 
Capitol.  c.  27  ausdrückhch  sagt,  dass  der  Krieg  hierauf  von  M'.  Aurel 
noch  während  dreier  Jahre  geführt  worden  sei  (triennio  bellum  postea 
egit),  derselbe  aber  im  März  180  verschied,  so  muss  er  sich  schon  177 
wieder  zur  Armee  begeben  haben,  in  welchem  er  auch  nach  den  Mün- 
zen (Eckhel,  p.  63  a.  Schi.)  Imp.  IX.  wurde.  Gleichwohl  sagt  Lampri- 
dius  (in  Com.  12)  ausdrücklich,  dass  Commodus  erst  im  Jalu-e  178 
dahin  aufgebrochen  sei,  und  aus  Dio  (c.  33)  erhellt,  dass  dies,  wie 
ohnehin  selbstverständlich,  in  Begleitung  seines  Vaters  geschehen  sei 
(ot   avTOKQÜroQeg  i'^EGtQaTfvaav,    Avobei   sich   der  Plural    auf  Commodus, 


*)  Ucbci'  die  von  Cap.  27  crwiiluitou  Siege  vergl.  weiter  luiteu. 


der  bereits  Imperator  ü:cnannt  -wurde,  bezieht).  Yielleicht  erklärt  sicli 
der  scheinbare  AVidei^sprueh  dadurch,  dass  ^I'.  Aurel  für  seine  Person, 
zur  Recognoscirung  der  Sachhige,  schon  im  .lalut-  177  zur  Armee  ging, 
nocli  in  demselben  aber  wieder  zurückkehrte,  und  erst  im  Jahre  17S, 
und  zwar  den  5.  August,  wahi-scheinlich  mich  Zusammenziehung  neuer 
Streitkräfte,  mit  Commodus  feierlich  ausgezogen  ist. 

Gewiss  ist  nur.  dass  er  vom  August  178  bis  zu  seinem  Tode  im 
Feldlager  blieb,  iiu  Jahre  170  durch  Paternus  noch  eine  Hauptscjüacht, 
flie  einen  ganzen  Tag  dauerte  (Dio  33)  und  den  Titel  Imp.  X.  gewann. 

Bei  diesem  Ivi-iege  haben  wir  jedoch  eine  doppelte  Aufgabe  zu  er- 
füllen, indem  dessen  Geschichte  selbst  und  die  Erscheinungen  und 
Abwandlungen  darzustellen  sind,  welche  im  nationalen  Leben  der  Ger- 
manen dieser  Zeit  so  bedeutungsvoll  hervortreten. 

Leider  ist  die  erste  dei"selben  völlig  unlösbar,  weil  es  uimiöglich 
ist,  aus  den  vei'worrenen  Specialnotizen  der  Quellen  irgendwie  Ord- 
nung, Zusammenhang  und  Ueberbhck  zu  gewinnen:  die  zweite  aber, 
wenn  gleich  höchst  anziehend,  doch  selir  sch-svierie:. 


h)    Die  Zeitfolge  der  Ereignisse. 

Das  Wenige,  was  sich  über  die  Geschichte  des  markomannischen 
Krieges  sagen  lässt,  besteht,  wenn  wir  das  Obige  genauer  untersuchen, 
etwa  in  Folgendem. 

Wir  haben  es  zuvörderst  hier  nicht  mit  einem,  sondern  mit  zwei 
durch  die  Friedensschlüsse  in  den  Jaliren  174  imd  175  von  einander 
getrennten  Kriegen  zu  thun. 

Im  ersten,  der  nach  Capitolinus  XIII.'')  mindestens  schon 
im  Jahre  165  begomien  haben  muss.  lassen  sich  drei  Abschnitte  unter- 
scheiden. 

I.   Tom  Ausbniche  bis  zm-  persönlichen  Theünahme  der  Kaiser. 

Der  Beginn  der  Feindseligkeiten,  über  deren  Yeranlassimg  im 
nächsten  Capitel  mehr  zu  bemerken  sein  wü-d,  scheint  von  den  Marko- 
mannen ausgegangen  zu  sein,  die  —  etwa  von  Passau  ab  —  bis  zur 
March  nördlich  der  Donau  sassen,  Avie  dies  schon  die  Benennung  des 


*)  Diu«  Pai-thicum  bellum  geritm-  natuni  est  Marcomamiicum.  Indess  lässt  der 
unmittelbare  Nachsatz:  f^uod  diu  eorum.  (|ui  aderaut.  aite  suspensum  est.  auf  einen 
noch  friUiern  Ausbruch,  vielleicht  im  Jahj-e  164,  schüessen.  Xiu-  bis  auf  die  nächste 
Zeit  nach  M'.  Aui-el's  Regiei-ungsantiitt  kann  nach  Capitol.  8  nicht  zmiickgegangen 
werden. 
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Krieges  venuutlien  lässt.  Höchst  wahrsclieiiilicli  haben  sich  ihnen 
schon  damals  die  benachbarten  Quaden  angeschlossen.  Zunächst  waren 
es  yieUeicht  nur  einzelne  Gefolgschaften,  welche,  über  die  Donau  setzend, 
auf  verschiedenen  Puncten  räuberiscli  in  Noricuni  einfielen,  das  nur 
schwach  besetzt  gewesen  sein  mag,  da  unter  Tiberius  wenigstens  (nach 
Tacit.  lY,  5)  keine  Legion  ihi-en  Standort  daselbst  liatte,  die  Hut  dieser 
Provinz  also  wahi'scheinhch  den  beiden  pannonischen  Legionen  mit  an- 
veiiraut  war.  Das  dem  kleinen  Kriege  so  günstige  Gebirgsterrain  wird 
den  Erfolg  erleichtert  und  das  ganze  Yolk  nebst  den  Quaden  ziir 
Theilnahme  verlockt  haben,  so  dass  die  Gemianen  es  bald  wagten,  den 
concentrirten ,  jedoch  diu'ch  UeberfäUe  imd  Yernichtimg  einzelner  Ab- 
theüungen  bereits  geschwächten  Heerhairfen  der  Eömer  selbst  entgegen- 
zutreten :  (nachdem  die  vSchwäche  der  römischen  Besatzungen  ausgekund- 
schaftet war,  setzten  sich  ganze  Gaue  des  Yolkes  in  Bewegung,  über 
den  Boden  des  Kelches  sich  auszubreiten.  D.). 

Der  von  Yulcatius  GaUicanus  (in  Avidius  Cassius  Cap.  4)  berichtete 
Yorgang,  dass  cüeser  als  Befehlshaber  an  der  Donau  die  Centurionen 
einer  Abtheilimg  von  AuxiKartruppen  mn  deswillen  habe  ki-euzigen 
lassen,  weil  sie  ohne  Ordre  3000  feindliche  Sannaten  jenseit  dieses 
Sti'oms  überfallen  imd  niedergehauen  hätten,  kann  nicht  in  diesem 
Kriege  stattgefunden  haben. 

Die  Sendung  des  Cassius  nach  dem  Orient  muss  nämlich,  wo 
nicht  schon  im  Jahre  161,  doch  spätestens  162  erfolgt  sein,  da  sie 
sicherHch  sogleich  auf  die  daselbst  erlittenen  Unfälle  verfügt  ward,  der 
Markomannenkrieg  aber  (s.  oben)  damals  noch  nicht  begonnen  haben 
kann.  Jener  Beweis  von  Sti-enge  kann  sich  daher  niu-  unter  Auto- 
ninus  Pius  ereignet  haben,  unter  Avelchem  (nach  Capitol.  Anton.  Pius  c.  5) 
ebenfalls  Kämpfe  mit  Germanen  imd  Daken  statthatten.  Die  Erwäh- 
nung der  Sarmatcn  in  Cass.  4,  Avährend  Anton.  5  nm-  Daken  genannt 
werden,  ist  aber  bei  einem  an  sich  so  unzuverlässigen  Schriftsteller  wie 
jener  Obige  viel  zu  imerhebMch,  um  als  Gegenbeweis  gelten  zu  können. 
Auch  passt  dessen  Nachsatz:  die  Barbaren  hätten,  vom  Schrecken  solcher 
Kriegszucht  erschüttert,  den  ab^vesenden  Antoninus  imi  hundertjähi'igen 
Frieden  gebeten,  nur  auf  Pius,  nicht  auf  dessen  Nachfolger. 

In  die  letzte  Zeit  dieses  Kriegsabschnitts  muss  nun  jedesfaUs  der 
Sieg  der  Germanen  über  den  römischen  praefectus  praetorio,  den  Dio 
(c.  3)  Macrinus  Yindex,  Capitolinus  (c.  14)  aber  Purins  Yictorinus  nennt, 
gefallen  sein.  ') 

Es  ist  nach  unserer  Terraiiikenntniss  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
dieser  in  Steiermark  zwischen  dem  Sömmering  und  Gratz  im  Murthale 
erfochten  worden  sei,  wohin  die  Markomannen  wolü   von  Westen   her 
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durch   clie  Thäler  der  Salzacli   und   obern   Enz  nach  Brück  hin  vorge- 
drungen waren. 

Nun  sagt  Capitohnus  zu  Anfang  des  14.  Capitels:*) 
„Als  die    Yiktofak^n   und   Markomannen   Alles   zerrütteten,    auch 
andere,    von   obern   Barbaren   verdrängte   Völker,   wenn   iluien  nicht 
Aufnahme  gewährt  wurde,  kriegerisch  einfielen,  brachen  beide  Kaiser 
im  Kriegsgewande  auf." 

Da  nun  sowohl  che  Viktofalen  als  jene  anderen  später  genannten 
Völker,  wie  im  nächsten  Capitel  nachge"\viesen  werden  Avird,  unzweifel- 
haft östliche  waren,  dieser  ganze  eben  dadurch  so  höchst  merkwürdige 
Krieg  aber  den  ersten  Fall  offensiver  Volkerbündnisso  der 
Germanen  gegen  Rom  darbietet,  so  liegt  es  sehr  nahe,  die  nun  fol- 
gende Niederlage  des  praefectus  praetorio  aus  einem  combinirten  Kriegs- 
plan in  der  Art  zu  erklären,  dass  ein  östhches  Heer,  in  das  von  Truppen 
entblösste  Pannonien  einfallend,  die  Römer  durch  das  Drauthal  umging 
und  im  Rücken  angriff.  Da  übrigens  der  Grardebefelilshaber,  der  mit 
ungefälir  20  (X)0  Mann  (Lucian ,  Alexander  Pseudomantes.  Opera. 
XXXII.  48)  in  jener  Schlacht  blieb,  unmöghch  vorher  schon  in  Pan- 
nonien und  Xoricum  commanchrt  haben  kann,  so  scheint  er  erst,  der 
missHchen  Sachlage  halber,  dahin  abgesandt  worden  zu  sein.  In  Folge 
dieses  Sieges,  der  entweder  in  die  letzte  Hälfte  des  Jahres  166,  oder, 
was  wahrscheinlicher,  in  die  erste  des  Jahres  167  fällt,  überschritten 
nun  die  Germanen  che  Alpen  und  drangen  bis  Aquileja  im  alten  Itahen 
(im  heutigen  Friaiü),  welches  sie  belagerten,  ja  dem  Falle  nahe  brachten, 
siegreich  vor.  (Dio  c.  3,  Capitol.  c.  14  und  Lucian,  Zeitgenosse, 
a.  a.  0.) 

n.  Tom  Aufbruche  der  Kaiser  im  Jalire  167  bis  zu  deren  Rück- 
kehr imd  Yerus  Tod  zu  Anfang  des  Jahres  169. 

Ziu'  Yertheirhgung  Italiens  zogen  pflichtgetreu  M'.  Aurel,  unwiUig 
der  schwelgerische,  aber  doch  Folge  leistende  Yerus  in  das  Feld.  Ein 
starkes  Heer  muss  ihnen  gefolgt  sein,  wozu  die  Rückkehr  eines  Theils 
des  parthischen  ^)  die  Fügüchkcit  gewährt  haben  mag.  Der  Augenbhck 
drängte,  Furcht,  zugleich  mit  Hungersnoth  und  Pest,  herrschten  in 
Rom.  Aber  die  blosse  Erscheinimg,  wahrscheinlich  schon  die  Kunde 
des  Anzugs  Avirkte. 

Die  Schwäche  des  Römerheers  ^)  hatte  den  Sieg  gefördert ,    einem 


")  Dies  ergiebt  sich  auch  aus  der  später  genannten  legio  fiüminatrix.  deren 
ordentliches  Standquaitier  in  Kappadokieu  war. 

^)  In  dem  obern  Mösieu  wie  in  dem  östlichen  Dalmatien  kann  höchstens  je 
eine  Legion  noch  gestanden  haben,  ersteres  aber  war  selbst  bedroht.     Die  nächste 
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frischen  stärkern  Heere  fülilten  sich  die  Barbaren  nicht  gewachsen.  Auch 
war  ja  der  nächste  Zweck  ilirer  Kriege,  reiche  Kaubbeute,  die  man  nun 
sichern  wollte,  bereits  erreicht,  an  dauernde  Niederlassung  auf  Reichs- 
boden für  jetzt  nicht  zu  denlvcn.  Sie  baten  um  Frieden,  den  Marcus 
venveigerte.  Yon  dem  fernem  Kriegsverlaufe  wissen  wir  nur,  dass 
die  Germanen  über  che  Alpen  zurückgetrieben  und  im  Jahre  168  durch 
Marcus  selbst  in  einer  Hauptschlacht  glänzend  besiegt  wm-den  {laiv- 
Qoxatov  uycövog  neu  ku^nqäg  vlxrjg  Dio  c.  3),  indem  sich  der  Titel  Imp.  Y., 
der  auf  den  Münzen  dieses  Jahres  zuerst  vorkommt,  auf  gedachte  An- 
gabe Dio 's  beziehen  muss.  Aus  des  Capitolinus  Worten  am  Schlüsse 
des  Cap.  18:  „Hierauf  drangen  sie,  nach  Ueberschreitung  der  Alpen, 
weit  (longius)  vor,  und  ordneten  Alles,  was  zum  Schutze  (ad  munimen) 
Italiens  und  Illyiicums  gehörte",  ist  ferner  abzunelmien,  dass  die  Grer- 
manen  wieder  über  die  Donau  zurückgedrängt  und  aUe  befestigten 
Plätze  wieder  genommen  und  hergestellt  wurden. 

III.  Von  dem  Tode  des  Yerus  zu  Anfang  169  bis  zu  den  Frie- 
densschlüssen im  Jahre  175. 

Gebeugt,  aber  nicht  gebrochen,  waren  Muth  und  lü-aft  der  Donau- 
Germanen.  Neue  Bundes-  oder  doch  Sti-eitgenossen  traten,  von  der  im 
folgenden  Capitel  zu  erldärenden  grossen  Völkerbewegung  gedrängt, 
auf  den  Plan. 

Da  entbrannte,  nach  des  Kaisers  Rückkehr  in  die  Hauptstadt,  auf's 
Neue,  aber  ungleich  furchtbarer  als  zuvor,  der  Krieg.  Gleichzeitig  von 
allen  Seiten  her  mögen  die  Angriffe  erfolgt,  manche  Plätze  und  Be- 
satzungen in  die  Hände  der  Feinde  gefallen  sein.  Noch  wüthete  dabei 
in  Rom  die  Pest.  Marc  Aurel  aber  stand  über  jeglicher  Gefahr,  schaffte 
auf  die  oben  bemerkte  Weise  Geld  und  Menschen  herbei  und  eilte  noch 
vor  Ende  des  Jahres  169  wieder  zur  Armee. 

Vom  fernem  Verlaufe  wissen  Avir  nur,  dass  er  den  Krieg  an  der 
Donau,  wo  er  in  Carnuntum,  unweit  Pressburg,  dem  Einflüsse  der 
March  gegenüber,  sein  Hauptquartier  hatte,  zum  Stehen  braclite.  Von 
diesem  Operatioiispuncte  muss  er  sich  bald  gegen  diese,  bald  gegen  jene 
der  concentrisch  andringenden  Feinde  gewendet  haben,  wobei  die  Be- 
siegung der  Einen  ihm  dann  Zeit  und  Mittel  gleichen  Vordringens 
gegen  die  Andern  gcwälulo,  was  aber,   da  die  weite  Peripherie  selbst- 


\v(;stliolio  Logion  lagorte  in  Viiidduissa  (im  Kanton  Argau  am  Znsammonllussc  dor 
Aar  mul  Jiinimat),  das  iilirige  gcrmanisclio  llcor  von  nocli  siobcn  Legionen  diente, 
neben  Ualliens  Besetzung,  hauptsaelilich  ziu'  Hut  der  Khcingrenze ,  welche  man  nie 
wesentlicli  zu  cntblössen  gewagt  zu  haben  «choint. 
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redend  nicht  iianz  nnvortlioidiiit  bleiben  konnte,  Xiederlai;-en  oder  min- 
destens Verluste  seiner  UntertcldhcritMi  auf  andern  Pnncten  nicht  uus- 
schliesst.  Diese  müssen  sogar,  nach  dci'  später  zu  erwähnenden  grossen 
Anzahl  gefangenei*  Kömer,  bedtnittMid  gewesen  sein. 

l)io  beginnt  nun  das  offenbar  von  diesen  Feldziigen  iiandelnde 
achte  Capitel  mit  den  Worten:  „Duich  viele  und  grosse  Kämpfe 
(«)'t5o()  nnil  (Jefahren  u)iterwarf  Marcus  die  Maikomannen  und  Jazygen." 
Gleichwold  finden  wir  nur-  tlrei  Hauptschlachten  und  Siege  in  den 
Quellen  verzeichnet,  deren  ereter  im  Jahre  170  (nur-^)  ans  einer  von 
Eekhel,  p.  58  f.,  beschriebenen  ^lünze  bekannt)  Marc  Aurel  wahrschein- 
lich den  Titel  Imp.  YI.  verschame. 

Unsti'eitig  hatte  dieser  Schlag  die  Markomannen  geti'offen,  da  Dio  sie 
in  obiger  Stelle  ausdrücklich  und  zwar  zuerst  erwähnt,  die  spätem 
aber  über  Jazygeu  und  Quaden  eifochten  wurden. 

Der  nächste  ist  der  (von  Dio  c.  7  beschriebene)  Sieg  über  die  Jazy- 
gen.  Dieser  (nach  Florus  III,  4)  schon  über  siebzig  Jahre  v.  Chr.  in  den 
Niederungen  von  Donau  und  Theiss  sesshafte,  sarmatische  Stanun  mnss 
ün  AVinter  171/72,  die  Denan  zwischen  Pesth  und  Peterwardein  über- 
schreitend, Paiinouien  in  der  rechten  Flanke  der  Römer  angegriffen 
haben.  Zuei'st  auf  dem  Lande  besiegt,  glaubten  sie  auf  der  gefroi-enen 
Donau  den  des  Manövrirens  auf  dem  Eise  inikundigen  Römern  über- 
legen zu  sein,  fanden  aber,  nach  Dio's  sehr  umständlicher  Beschrei- 
bung, auch  hier  ihre  Meister.  Die  sorgsame  Ausbildung  der  Legions- 
soldaten in  allen  Leibesübungen,  besonders  aber  deren  Greschicklichkeit 
im  Ringkampf,  da  das  Gefecht  zuletzt  in  solches  Ringen  auf  dem  Eise 
ausartete,  überwältigte  die  Jazygen.  Auch  mag  die  Körperki'jift  dieses 
mehr  zu  Rosse  fechtenden  Reitervolkes  der  der  Germanen  nicht  gleich- 
gekommen sein.   Nur  wenige  des  grossen  Haufens  sollen  entkommen  sein. 

Dass  M'.  Aiu'el  selbst  an  der  Schlacht  Theil  genommen  und  einen 
Imperator-Titel  erlangt  habe,  ist  aus  den  SchiiftsteUerii  nicht  zu  ersehen, 
obwohl  eine  (p.  GO  von  Eekhel  beschiiebene)  Münze,  w^elche  den  Donau- 


*)  Es  ist  zwar  möglich,  aber  niclit  walu'scheinlich ,  dass  dieser  Sieg  mit  dem 
von  Dio  schon  in  c.  3  erwälmten  ideutistli  sei.  Man  müsste  deim  annehmen,  der 
Titel  Imp.  V.,  der  allerdings  zuerst  auf'  den  Münzen  von  169  mit  dem  Beisatze  Eesti- 
tutori  Italiae  erscheint,  sei  nicht  durcli  jenen  Sieg,  sondern  durcli  das  Ergebniss  des 
Kriegs  überhaupt  erlangt  worden. 

Dies  mii'de  aber  dem  Brauche  zmnder  gewesen  sein,  aucli  finden  sich  M'.  Aui'el's 
Titel,  weU  er  eret  die  Bestätigung  des  Senats  dafüi-  abwaiiete,  in  der  Regel  erst 
auf  den  Münzen  des  folgenden  Jahi-es.  Nicht  minder  sprechen  andere  äussere  wie 
innere  Giainde  dafür,  dass  der  (Dio  3)  gedachte  Sieg  dem  fniheren  Feldzuge  168  an- 
gehörte. 
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Übergang  des  Kaisers  auf  einer  Schiffbrücke  darstellt,  dies  anzudeuten 
scheint. 

Wenn  überdies  auf  sänunthchen  Münzen  dieses  Jahres  der  Name 
„Germanicus"  vorkommt,  so  kann  sich  dies  nur  auf  obigen  Sieg  über 
die  Markomannen,  nicht  aber  auf  den  über  tlie  Jazygen  beziehen,  da 
M'.  Aurel  erst  nach  deren  gänzlicher  üeberwindung  im  Jahi'e  175  den 
Ehrennamen  Sarmaticus  empfing. 

Durch  den  Sieg  über  die  Jazygen  in  seiner  rechten  Flanke  ge- 
sichert wandte  sich  M'.  Aiu-el  nördlich  gegen  die  Quaden,  die  in  Ober- 
ungarn westlich  der  Gran  sesshaft  waren,  an  welcher  derselbe,  wahr- 
scheinüch  im  Winter  172/73,  sein  Winterlager  hatte,  wie  sich  aus  der 
Unterschi'ift  des  U.  Buches  seiner  Selbstbetrachtungen  ergiebt.  Diesen 
gelaug  es  aber,  in  den  dortigen  Gebirgen  im  Hochsommer  173  dessen 
Heer  durch  Uebermacht  dergestalt  ein-  und  namentlich  von  allem 
Wasser  abzuschüessen ,  dass  die  Quaden  in  der  Hoffnung,  Hitze  und 
Durst  allein  Avüi'den  die  Römer  vernichten,  bereits  im  Kampfe  nach- 
liessen,  als  ein  furchtbares  Gewitter  mit  ungeheurem  Regengusse  letz- 
teren Rettimg  brachte.  Die  Wundersucht  der  Alten,  wie  der  Heiden 
so  der  spätem  Cluisten,  schrieb  dies  Naturereigniss  einem  Wunder  zu, 
das  nach  Dio  ein  ägyptischer  Magier  durch  Anrufung  Mercur's  und 
anderer  Dämonen,  nach  Xiphiiin,  einem  Christen  des  elften  Jahrhunderts, 
der  dies  lächerlich  macht,  das  Gebet  einer  ganz  aus  Christen  bestehen- 
den Legion,  die  eben  deshalb  den  Beinamen  KSQawoßokov,  fulminati-ix 
(fuLminata),  erhalten,  hen^orgerufen  haben  soU.  Letzterer  hat  hierbei 
dadurch,  dass  er  den  Urspnmg  jener  Bezeichnung,  welche  tue  zwölfte 
Legion  bereits  unter  August  führte  •%  von  jenem  Vorfalle  ableitet  und 
die  Möglichkeit  einer  schon  im  Jahre  173  ausschliesslich  aus  Chri- 
sten bestehenden  Legion  annimmt,  sich  eines  groben  Mangels  an  Ki-itik 
schuldig  gemacht.  Das  in  alten  Kirchenvätern,  jedoch  niclit  von  Euse- 
bius,  der  die  Sache  nur  als  Gerücht  erwähnt,  uns  aufbewahrte,  Xiphilin's 
Anführen  bestätigende  Schreiben  Marc  Aurel's  an  den  Senat  trägt  aber 
so  unverkennbar  den  Charakter  der  Fälschung  an  sich,  dass  es  zu  dessen 
Unterstützung  nicht  dienen  kami.  ^} 

Die  auf  jenen  Sieg  bezügliche  Münze  vom  Jalu-e  173  (s.  Eckhel, 
p.  60)  stellt  den  Mercur  dar,   dem   ein   Opfer  gebracht  Avird,   während 

")  Dio  nennt  solclic  TV,  23  ntQccvvocpoQOV  (i.  c.  rdyfia),  Avas  dasselbe  ist.  In 
den  von  Beck.-Mani.  111.  2  S.  353,  not.  2007  citirten  Inschriften  wird  sie  fulniinata 
genannt. 

'■)  Gnindlicho  Widerlegung  Xiphilin's  luid  zwar  dm-ch  einen  streng  katholischen 
Schriftsteller  findet  sich  schon  in  Fr.  L.  üraf  zu  Stollberg,  Geschichte  d.  Kelig.  Jesu 
8.  Bd.  XATI,  S.  77—91. 
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auf  der  Denkfaule  M'.  Aiirors  in  Kom  der  in  der  Luft  selnvi'bende 
Jupiter  Pluvius  (ein  Cireis  mit  triefendem  Haar,  dem  Blitze  entströmen) 
jenes  Ereigniss  andeutet. 

Das  Heer  rief  den  Kaiser  sofort  zum  Imperator  ^^I.  aus.  obwold 
auch  (.lieser  Titel  ei-st  auf  den  Münzen  des  Jahres  174  erscheint.  (Dio 
c.  9  und  10.     Capitol.  24.) 

Die  römische  ^Vafteneln-e,  der  Zauher  römischer  iMacht  war  wieder 
hergestellt:  die  Völker  baten  um  Frieden,  dessen  Verhandlungen  nebst 
deren  Folgen  von  Dio  (Cap.  11 — 16,  18  und  19)  ausfiUu-lich  berichtet, 
jedoch  ei"st  unten  näher  zu  beleuchten  sein  werden. 

Nächst  der  aus  dieser  Ki-iegsgeschichte  unzweifelhaft  hervorgehenden 
Thatsache  des  Bündnisses  der  verschiedenen  Völker  gegen  Rom,  ist 
besonders  die  grosse  Zalil  gefangener  Römer  bemerkenswerth ,  welche 
nach  Dio's  Angabe  auf  zahlreiche,  aus  den  Quellen  gleichwohl,  bis  auf 
jene  erste  im  Jahre  167,  nicht  ersichtliche  Niederlagen  und  Unfälle  der 
Römer,  im  kleinen  Kriege  besonders,  schliessen  lässt. 

Die  Quaden,  mit  welchen  zuerst  abgeschlossen  ward,  versprachen 
an  Ueberläufern  und  Gefangenen  zunächst  13  OCX)  (c.  11),  und  nach- 
dem dies,  wenn  auch  nicht  vollständig,  bereits  geschehen  war,  später 
bei  ei'ueuter  Verhandlung  (c.  13)  noch  50  000  auszuliefern.  Von  den 
Markomannen,  obwolü  sie  nur  unter  denselben  Bedingungen  Frieden 
erhielten,  wii-d  die  Zahl  (c.  15)  nicht  angegeben,  die  Jazygen  aber  stell- 
ten allein  100  000  Gefangene  zurück,  so  dass  die  Gesammtzald ,  zmnal 
die  Friedensschlüsse  mit  klemeren  Völker-  und  Gefolgschaften  nicht 
specieU  erwähnt  sind ,  auf  200  000  anzuschlagen  ist.  Man  hat  jedoch 
zu  vermuthen,  dass  lüerbei  die  östhchen  Völker  gothischvandalischen 
Stammes  unter  den  Jazygen,  als  deren  Bundesgenossen,  mit  begrüfen 
worden  sind,  da  es  schon  nach  der  eigenen  durch  die  bekannte 
Ausdehnung  ihres  Gebiets  bedingten  Volkszahl  dieses  Samiatenstam- 
mes  nicht  denkbar  ist,  er  habe  für  sich  allein  100  000  Gefangene 
in  Besitz  gehabt.  Auch  mag  der  grösste  Theil  letzterer  nicht  aus  römi- 
schen Bürgern,  sondern  aus  Auxiliaiiruppen  keltischer  und  germanischer 
Abkunft,  so  wie  aus  dem  im  Drange  der  Noth  ausgehobenen  Gesindel 
(s.  oben  S.  119)  bestanden  haben,  zimial  aus  c.  13  hervorgeht,  dass  ein 
Theil  der  Gefangenen  im  feindlichen  Lande  Familienverbindimgen  ein- 
gegangen hatte,  was  von  ächten  Römern  minder  wahrscheinhch  ist. 

Da  übrigens  den  Jazygen  der  Friede  nach  c.  16  zunächst  ver- 
weigert und  erst  im  Jahre  175  auf  che  Nachricht  von  Cassius  Auf- 
stande gewährt  ward  (c.  16  und  17),  dürften  die  Kämpfe  mit  ihnen 
noch  bis  in  letzteres  Jahr  siegi-eich  gedauert  haben,  was  durch  die 
Titel  Sarmaticus  und  Imp.   VHI.    auf  einem  Theile   der  Münzen  dieses 
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Jahres  (Eckhel,  p.  64)  bestätigt  wird,  wobei  jedoch  erstere  Bezeichnung 
auch  auf  deren  durch  den  Frieden  bekundete  Ueberwindung  allein 
sich  beziehen  könnte. 

AVenn  nach  Dio  (c.  27)  aber  Marcus  noch  im  Augenblicke  seines 
Aufbruchs  nach  dem  Orient  gleichzeitig  mit  der  Meldung  von  dem 
Tode  des  Cassius  viele  Siege  seiner  Legaten  über  verschiedene  Bar- 
baren angezeigt  wurden,  so  können  diese  nicht  vor,' sondern  erst  nach 
dem  bereits  c.  18  berichteten  Frieden  mit  den  Jazygen  erfochten  wor- 
den sein.  Dies  ergiebt  nämlich  nicht  nur  die  Reihenfolge  der  Erwäh- 
nung, sondern  auch  die  Natiu-  der  Sache,  da  Marcus  nach  c.  18  zu 
jenem  Frieden  wider  seine  Ueberzeugung  {naQu  yva^i]v)  nur 
durch  des  Cassius  Aufstand  bewogen  ward,  der  Yertrag  also  vor  der 
Nachricht  von  dessen  Ermordung  geschlossen  worden  sein  muss. 

Wohl  aber  scheinen  hieraitf,  selbst  nach  den  Friedensschlüssen  mit 
den  Hauptvölkern,  von  einzelnen  Grefolgschaften  anderer  Völker  noch 
Feindseligkeiten  auf  eigene  Faust  fortgesetzt  worden  zu  sein.  Jedesfalls 
ersehen  wir  aus  c.  20,  dass  die  zum  Grenzschutze  ergriffenen  Mass- 
regeln die  Quaden  und  Markomannen  bald  wieder  erbitterten.  Der 
Fi'iedeu  bedang,  dass  sie  nur  in  der  Entfernung  einer  deutschen  Meile 
(die  Jazygen  zwei  Meilen)  von  der  Donau  ab  wohnen  durften.  Um 
dies  zu  überwachen,  waren  zahlreiche  Castelle ,  in  denen  20  000  Mann 
lagen,  jenseit  des  Stroms  und  zwar  (nach  Dio  LXXII,  2)  theilweise  auch 
im  Innern  Lande  der  Germanen,  errichtet  worden,  deren  Befehlshaber 
mm  die  Völker  nicht  nur  an  der  ökonomischen  Benutzung  dieses 
Grenzstreifens  hinderten,  sondern  auch  Ueberläufer  und  Gefangene  von 
ihnen  aufnahmen.  Darüber  erbittert  wollten  die  Quaden  zu  den  Sem- 
nonen  auswandern,  wurden  aber  durch  Besetzung  der  Pässe  daran  be- 
hindert. Das  dürfte  in  der  Richtung  der  jetzigen  Sti'asse  nach  Prag 
geschehen  sein  und  beweist  ebenfalls  die  Aufstellung  zahlreicher  und 
leicht  disponibler  Streitkräfte  in  den  festen  Plätzen  des  Innern. 

Von  dem  zweiten  Kriege,  seinem  Anlass  und  Verlauf  wissen  wir 
noch  ungleich  weniger  als  von  dem  früheren.  Dio  sagt  nur  (c.  33), 
dass  die  Sachlage,  weil  des  Kaisers  Legaten,  die  beiden  Quintilier,  ob- 
wohl tüchtige  Feldherren,  den  l^iieg  nicht  zu  beendigen  vermocht  hätten, 
dessen  eigene  Gegenwart  wieder  erfordert  habe.  Muthmasslich  mochte, 
nach  des  Kaisers  Abmarsch  in  den  Orient,  der  Friede  die  Germanen 
gereut,  daher  die  vorbemerkten  und  andere  Gründe  sie  um  so 
leichter  wieder  zu  allgemeinerer  Erneuerung  der  Feindseligkeiten  ge- 
reizt haben.  M'.  Aurel  dürfte  aber  bereits  im  Jahre  177  und  sodann 
anderweit  mit  Commodus  am  5.  August  178  in  das  Feld  gezogen  sein. 
Auch   ist   nach   Dio's  Aeusseruntr    an/unehmen,    dass    der    dmx'h    den 
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Titel  Imperator  IX.  auf  mehreren  Münzen  des  Jahres  177  (s.  Et-khel,  p.  (l'U.) 
bezeugte  Sieii-  nii-ht  schon  vor,  sondern  erst  nach  des  Kaisers  Ankunft 
erfochten  worden  sei.  Diigegen  gehört  der  Hauptsieg  (hin-h  Patmuis, 
bei  dem  der  Kampf  einen  ganzen  Tag  gedauert  und  das  feindliche 
Heer  dmvhaus  niedergehauen  Avorden  sein  soll,  welchen  Dio  allein 
specieU  hervorhebt,  offenbar  erst  dem  Ende  des  Jahres  179  oder  dem 
Anfang  des  Jahres  180  an,  da  nur  aiif  den  Münzen  dieses  letzteren 
M'.  Aurelius    noch  vor  seinem  Tode  als  Imperator  X.  aufgeführt  wird. 

Capitolinus  gedenkt  (c.  27)  lediglieh  dessen  (keijähriger  Kriegführung 
gegen  die  Markomannen,  Hermunduren,  Sarmaten  und  Quaden,  deren 
Länder  er,  bei  nur  ein  Jahr  längerem  Leben,  zu  Provinzen  gemacht 
haben  wüi'de.  ^) 

Wie  lange  nach  des  Marcus  Tode  der  Krieg  unter  Comniodus  fort- 
gesetzt "wurde,  wissen  ^yiT  nicht. 

Nach  Herodian's  bestimmtem  Anfühi^en  ist  zwar  der  Beschluss  des 
Thronfolgei's,  Frieden  zu  schKessen  —  vielleicht  auch  der  Friede  selbst, 
wenigstens  mit  den  Markomannen,  welche  zuerst  mit  ihm  in  Ver- 
handlimg  ti-aten  ■ —  unstreitig  noch  vor  dessen  Kückkelu'  nach  Kom, 
wo  er  jedestaUs  noch  vor  dem  22.  October  180  einti-af  (s.  Eckhel, 
p.  109),  erfolgt,  die  weitere  Ausführung  und  Vollziehung  des  Friedens- 
werkes aber  doch  wohl  dessen  Legaten  überlassen  und  von  diesen 
der  Krieg  gegen  die  meisten  Volker  noch,  einige,  wenn  auch  nicht 
lange  Zeit  erfolgi'eich  fortgesetzt  worden.  Hiernach  dürfte  der  Fi'iede 
ei'st  im  Jahre  181  zu  vollständigem  Abschluss  gelaugt  sein. 


c)    Wesen  und  Bedeutung  des  Marhonumnenkrieges. 

Der  Zusammenstösse  mit  den  Germanen  hatte  es  bereits  viele  ge- 
geben (s.  oben  S.  73).  Aber  verschieden  waren  sie  gewesen  von 
diesem.  Damals  einzelne  Unternehmungen  Letzterer,  meist  Ueberfälle, 
auf  die  Gunst  augenblicklicher  Umstände  gebaut,  bisweilen  selbst 
vorübergehende  glanzvolle  Siege  unter  grossen  Fülu-ern  wie  Armin  und 
Civilis,  aber  alle,  kleine  Raubzüge  ausgenommen,  doch  nur  defensiver'') 
oder  aufständischer  Xatur,  hauptsächlich  ohne  bleibende  Folge. 


*)  Des  Ca.s<aubonus  Yermuthiuig ,  dass  sich,  das  Ti-ieimio  bellum  postea  des 
Capitol.  c.  27  nicht  auf  den  zweiton,  sondeni  auf  den  vorhergehenden  Krieg  beziehe, 
welche  der  gi-ündliche  Salmasius  aber  nicht  billigt,  ist  offenbar  falsch,  da,  abgoselieu 
von  dem  postea,  welches  sich  auf  das  vorhergehende:  Dein  de  ad  conficiendum 
bellum  conversus  bezieht,  der  frühere  Kiieg  ja  nicht  blos  drei,  sondeni  sechs  Jahre 
dauei-te. 

•*)  Seit  den  Kinibi-eni  und  Aiiovist.    (D.) 

V.  W  i  e  t  ers  h  e  i  iii ,    Vülkerw.     -.  Aufl.  9 
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Hier  zimi  ersten  ]\Iale  ein  g-rosser,  mindestens  fünfzehnjähriger  Offensi  v- 
ki'ieg,  angelegt  nicht  ohne  Einsicht,  aiisgefülu-t  mit  bisher  unerhörter 
Zähigkeit  der  Ausdauer. 

Ueber  che  E  n  t  s  t  e  h  u  n  g  s  u  r  s  a  c  h  e  n  sag!  ein  hoher  Meister  ( J.  Grrimm, 
Gesch.  d.  d.  Sprache,  S.  306,  Xr.  437): 

„Seit  dem  Schluss  des  ersten  Jahrhunderts  hatte  sich  die  Ohnmacht  (?  D.) 
des  römischen  Keichs,  wenn  auch  seine  Flamme  einige  Mal  noch  auf- 
leuchtete, entschieden,  und  in  den  unbesiegbaren  Germanen  war  das 
Gefölil  ihi'es  unaufhaltsamen  Tomickens  in  allen  Theilen  Europa's 
immer  wacher  geworden;  jetzt  erhob  sich  statt  des  langsamen 
und  verweilenden  Zugs,  den  sie  von  Asien  her  unvor- 
denkliche Jahrhunderte  hindurch  eingehalten  hatten,  ein 
rascherer  Sturm,  den  die  Geschichte  vorzugsweise  Völkerwande- 
rung nennt.  Xur  die  wenigsten  Stämme  blieben  in  ihrem  Sitze 
haften." 

(Das  war  in  der  That  das  I^eue,  das  Wesentliche  dieses  und  der 
meisten  nun  folgenden  Kämpfe  (s.  die  Einleitung) :  che  Folge  der  Sess- 
haftigkeit  ward  mm  Uebervölkerung ,  und  diese  hob  die  Sesshaftigkeit 
in  so  fern  wieder  auf,  als  sie  zur  Ausbreitimg  zwang.   D.) 

Roms  Schwäche  hatte  sich  nun  bereits  unter  Domitian  im  Jahre  85 
dadurch  kundgegeben,  dass  dieser  seine  Niederlage  durch  die  Mar- 
komannen ungerächt  liess  und  von  Dekebalus,  dem  Dakerkönige,  den 
Frieden  mn  schweres  Geld  erkaufte.  Diese  Sclunach  hatte  indess  der 
grosse  Ti'ajan  wieder  gesülmt,  während  Hadrian's  Avachsamthätige  und 
Antonin 's  gewinnende  Politik  den  Frieden  unverletzt  zu  bewahren 
gewusst  hatten.  Möglich  nun,  dass  nach  des  Letztern  Tode  der 
Regierungswechsel  in  den  Gennanen,  die  des  langen  Friedens  müde 
waren,  die  Erinnerung  an  ftlihere  Siege  geweckt,  daher  in  Verbindung 
mit  der  gleichzeitigen  Schwächung  der  römischen  Streitkräfte  durch 
den  parthischen  Krieg  zum  Losbruche  gereizt  habe. 

"Wenn  Hadrian  ferner  den  Frieden  nicht  allein  durch  den  Schreck 
der  Waffen,  sondern  auch  diu'ch  Geldzahlung,  wiewohl  gewiss  in  eln-en- 
hafter  Form,  an  die  Völker  sicherte  (s.  Dio  LXIX,  c.  10)  und  Antonin 
uuzweifelhatt  darin  foitfuhr,  so  könnte  die  Vermutluing  entstehen, 
M'.  Aurelius  habe  (hn'h  Versagung  des  ilim  schimpflich  dünkenden 
Tributs  zum  Kiiego  Aidass  gegeben.  Dies  aber  würden  die  in  dessen 
Lobe  so  eifrigen  Biographen  sicherlich  nicht  verschwiegen  haben. 

Der  Kiieg  hat  gar  nicht  als  ein  grosser,  durch  Offensivangi-iff 
verbündeter  Völker,    sondern    nui-  als    ein  kleiner,   durch  Raubzüge 
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einzelner  Gefolp,führor,  bep:onnen  =*),  und  dann  erst,  nach  diesen  gewalt- 
samen RecoiiniosciiuniiCMi,  duii'li  versiK'htos  Ueberwandcrn  ganzer  Gaue 
in  das  römische  Oebiet  grössere  Verhältnisse  angenommen. 

Lag  doch  der  Hauptgrund  aller  dieser  gei-manischen  Einbrüche 
und  Ki-iege  in  dem  oben  (in  der  Einleitung)  entsvickelten  Grunde. 

Ueber  die  Anfangszeit  des  eigentlichen  grossen  Krieges  ist  nicht 
einmal  Vermutlmng  gestattet,  obwohl  darüber,  dass  dieser  mindestens 
bereits  in  das  Jahr  1(36  fallen  müsse,  nach  dem  Ergebnisse  der  Kiiegs- 
operationen  kein  Zweifel  möglich  ist. 

Der  Bestirmnung-sgrund  zu  dem  Angrifi'  der  Markomannen  aber 
ist,  nächst  den  Erfolgen  des  kleinen  Krieges,  unzweifelhaft  in  denselben 
Umständen  zu  suchen,  welche  ihn  später  genährt  und  ihm  jene  ge- 
ftihrch-ohende  Ausdehnung  wie  Dauer  verliehen  haben. 

Hinsichthch  der  in  den  Quellen  aufgefüln^ten  fünfundzwanzig  Na- 
men der  einzelnen  Völker,  welche  an  cUesem  Kiiege  theilnalmien ,  auf 
che  Anmerkung  verweisend  ^),  versuchen  wii"  jene  zuerst  in  gewisse 
Hauptgruppen  zu  sondern,  was  um  so  nothwendiger  scheint,  da  nicht 
allein  bei  Capitohnus,  sondern  selbst  bei  Dio  keine  Spur  ethnographi- 
schen Geistes  sich  findet,  diese  also  Volks-  und  Gaunamon  zu  unter- 
scheiden weder  wussten  noch  beabsichtigten. 

"Wie  nnn  imzweifelhaft  unter  den  Genossen  des  markomannischen 
Kiiegs  ganze  Völker  waren,  die  ihn  diu'ch  üireu  Heerbann  als  National- 
oder Statskiieg  führten,  so  haben  doch  wolil  liin  und  wieder  auch 
blosse  auf  eigne  Faust  fechtende  Gefolgschaften  Theil  genommen. 

Zu  ersteren  gehören  vor  Allem  die  Markomannen,  Quaden  und 
Jazygen.  Das  mächtige  M  a  r  k  o  m  a  n  n  e  u  v  o  1  k  sass  vom  Erzgebirge  herab 
bis  zur  Donau,  zwischen  Heimunduren  und  Quaden  begrenzt.  (S.  Anhang.) 

Unter  den  Quaden  ist  hier  offenbar  nicht  der  mi  Jahre  19  n.  Chr. 
auf  altquadischem  Gebiet  gegi'ündete  Chentelstat  zu  verstehen  ^) ,  son- 
dern das  im  Jahre  19  fi-eigebliebene  Volk.  Dass  das  gesanmite  dieses 
Namens  am  Kriege  Theil  hatte,  ist  nach  dessen  Wucht  und  Bedeutung 
nicht  zu  bezweifeln. 


'')  Wenn  Capitolin  c.  14  sagt:  „Dum  Paillücum  bellum  goritur  (d.  i.  von  161 
bis  165).  natum  est  Mai'cojiiamiicum ,  quod  diu  eoram,  fjiü  aderant,  arte  suspensum 
est,  ut  finito  jam  orientali  bello  Marcomaimicum  agi  posset'',  so  ist  kaum  zu  bezwei- 
feln, dass  der  Kiieg  bereits  im  Jahre  164  ausgel)rochen  sei,  während  dessen  noch 
fi-iüierem  Begiimc  die  imtorlassene  Envähnung  in  Capitol.  8,  wo  von  den  bald  nach 
dem  Regieningsantiitt  entstandenen  die  Rede  ist,  entgegensteht.  Gewissheit  ist  aber 
auch,  hieiin  nicht  möglich. 
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Die  Jazyg-en,  die  Plinius  und  Tacitus  stets  Jazyges  Sarmatae 
nennen,  waren  Sarmaten.  *^) 

Die  Costuboken,  welche  Geten  oder  Daken  waren,  sassen  innerhalb 
der  römischen  Provinz  Dakien,  müssen  also  römische  Unterthanen  ge- 
wesen sein.  Letztere  umfasste  (nach  Ptolem.  III,  8)  unzweifelhaft  das 
ganze  Land  zwischen  Theiss  und  Pontus,  Donau  und  Karpathen.  Da- 
gegen rechnet  Jordanis  (c.  12)  in  seiner  freilich  selu'  unklaren  Begrenzung 
des  alten  Dakiens,  d.  i.  des  Getenreichs,  nur  Siebenbürgen  und  die 
Wallachei,  letztere  mindestens  grösstentheils,  dazu.  Wahrscheinlich  stan- 
den daher  die  in  den  Ebenen  der  Moldau  und  Bessarabiens  wohnhaften 
Völker,  wozu  luistreitig  die  Costuboken  {KiOToßÜKOL  des  Ptol.)  gehörten, 
nur  in  einem  Unterthänigkeits-  und  Tributverhältniss  zu  dem  Geten- 
könige:  und  dies  mag  auch  unter  Rom  fortgedauert  haben.  Gewiss 
wenigstens  war  der  westliche  Theil  der  Gesammtprovinz  vorzugsweise 
militärisch  besetzt,  mit  zahlreichen  Festungen  versehen  und  colonisirt.  ^) 
Diese  scheint  auch,  während  des  ganzen  Kampfes  von  den  Römern  be- 
hauptet, ja  nicht  einmal  dessen  Schauplatz  ^■)  gewesen  zu  sein,  indem 
sich  dieser,  abgesehen  von  jenem  ersten  Einbrüche  in  Italien,  im  Wesent- 
lichen auf  Niederösterreich,  Steiermark,  Ober-  und  Mittel-Ungarn  be- 
schränkt haben  dürfte.     (S.  Dio  11,  12  und  19.) 

Dass  nun  die  Costuboken  ganz  oder  theilweise  durch  die  Karpathen 
dem  westlich  von  Dakien  gefochtenen,  grossen  Unabhängigkeitskampfe  zu- 
zogen, ist  natürlich.  Sie  wurden  aber  später  von  den  Asdingen,  wie  es 
scheint,  auf  Anstiften  dei- Römer,  dafür  gezüchtigt,  wonach  deren  Sitz  in  der 
Nähe  des  westlichen  Dakiens,  also  in  der  Moldau  gewesen  zu  sein  sciieint. 

Bastarnen  und  Peukinen,  nicht  Germanen,  sassen  fi'üherhin  un- 
zweifelhaft ebenfalls  in  Dakien  nördlich  der  Donau.  '^)  Da  abei-  Ptolem. 
sie  später  (III,  5)  über  Dakien  und  Sarmatien,  also  im  neuern 
Podolien  aufführt"),  so  müssen  dieselben  bei  der  Eroberung  Dakiens 
unter  Trajan  daiiin  sich  zurückgezogen  haben. 


*•)  lieber  die  audoron  hiev   genanntoii  Vülkci'  und  iliro  Sitze  siclio  den   Aidiang. 

**)  Vorgl.  M.  J.  Ackner:  Die  Colonien  und  inilitiirisclien  Staudlager  der  Köniei' 
und  Dakiei-.  Wiener  Statsdruckerei  1857.  F<^aeniinol,  römische  Standlager  .  .  au  d(n- 
Douau.     fii-euzboteu  1880,  Nr.  14  und  die  Litei'atur  daselbst. 

'')  Nach  Dio  c.  11  ist  zwar  am  Ende  des  ersten  Krieges  dc'r  Dynast  Trabes  Oeld 
fordernd  in  Dakien  eingefallen,  aber  gleich  wieder  vertrieben  worden. 

'')  S.  die  zahlreichen  von  Zeuss,  S.  127 — 130  angeführten  Stellen,  mid  überdies 
noch  Dio  LI,  c.  23—25;  auch  Dahn,  Könige  I,  S.  98.     Bausteine  U,  S.  133. 

e)  Derselbe  erwähnt  zwar  IIT,  9  auch  in  Niedenuösien  im  Douaudelta  Peukinen. 
Da  aber  dieser  Name  ein  ürtsnamo  von  der  Insel  l'cuke  ist,  so  kann  derselbe  cIkmi 
so  gut  auf  andere  Bewohner  übergegangen,  als  ein  Rest  der  wii'klichen  IVukinen 
unter  römischer  Herrschaft  daselbst  zurückgeblieben  sein. 
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Die  Alanen  und  Roxalanen  sassen  jenseit  des  Tvras  (Dniestr)  im 
südliehen  Kussland.  •') 

A'on  den  Vandalen  ist  anzunehmen,  (hiss,  weil  Strabo,  Tai-itus  und 
Ptolemäus  kein  Einzelvolk  dieses  Namens  kannten,  derselbe  im  Mar- 
koman nenkneg:e,  wo  er  zueret  (Yindili)  auftaucht''),  auch  nicht  als  die 
Bezeichnung::  eines  solchen,  einer  bestinmiten  civitas,  sondern  nur  als 
die  einer  neugebildeten  WaH'engenossenschaft,  aus  der  späterhin  freilich, 
wie  aus  Fi-auken  uiul  Alamannen,  ein  Yolk  geworden,  zu  beti-achten 
ist:  (es  war  der  Gesammtname  für  die  beiden  Yölkerschaften  der  As- 
dingen  und  Silingen.  •=)    D.). 

Befrachten  wir  nun  die  Eigenthümlichkeit  dieses  Krieges  im  Gegen- 
satze zu  den  fi'üheren  Kämpfen  zwischen  beiden  Nationen,  che  schon 
im  Beginn  dieses  Capitels  hervorgehoben  ward:  es  Avar  der  erste  grös- 
sere, dauernde,  planmässige  Angriffskrieg  der  Germanen  seit  den 
Kimbrern  und  Ariovist. 

Yersclüagenheit  mi  Kampfe  —  allen  Yölkern  in  der  Yorcultur 
eigen  —  zeichnete  insbesondere  die  Germanen  aus,  die  Yellejus  Pater- 
ciilus  die  verschlagensten  aller  Sterbliclien  nennt. 

Tiefere  Politik:  aber,  d.  i.  planvolle  Berechnung,  geschickte,  vor 
Allem  consequente  Ausfülirung  Avar  unter  einem  vielköpfigen 
Yolksregimente ,  bei  einem  durch  Sonderinteressen  zwiespaltigen  Adel, 
nicht  möglich.  Wolil  lebte  diese  in  grossen,  besonders  römisch  gebil- 
deten Männern :  gerade  diese  aber  gingen  eben  deshalb  zu  Grunde, 
weil  ihre  Zeit  sie  nicht  begreifen,  vor  Allem  ihnen  nicht  folgen  konnte 
und  wollte. 

ZAvietracht  lähmte  die  Ki-aft,  henmite  den  Aufschwung. 

Anders  im  Markomannenkriege.  Kein  grosser  Mann  begegnet 
unter  den  Germanen,  in  den  Yölkern  selbst  aber  seltne  Bewusstheit, 
seltnere  Eintracht.    Jener  Krieg  beruht  auf  einem  Y  ö  1  k  e  r  b  ü  n  d  n  i  s  s  e.  '^) 

(Freilich  lag  diesem  Bündniss  und  Plan  das  gemeinsame  Bedürf- 
niss  nach  Ausbreitung  zu  Grunde:  die  gleiche  Nöthigung,  welche 
später  Alamannen  und  Franken  über  den  Rhein  drängte,  warf  damals 
Markomannen  imd  Quaden  über  die  Donau:  und  als  entscheidend,  als 
Hauptursache,   ist  dabei  anzuschlagen  der  Druck,  den  die  damals  vom 


*)  Ueber  die  sch\vierige  Frage  ihi'er  Nationalität  s.  Dahn,  Könige  I,  S.  261. 
'')  Dies  ist  ein  In-thuni,  schon  Tac.  (j.  c.  2  u.  Plioius  IV.  14,  28  neimen  sie.    (D.) 
")  S.  Dahn,  Könige  I,  S.  141 ;  inig  identüicii-t  sie  Zeuss,  S.  444  f.  mit  den  Lugiern. 
**)  So  schon  der  ti-effliche  Biüiau  im  ü.  Buch  des  1.  Theils  der  deutschen  Reichs- 
historie vom  Jahi-e  1728. 
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Norden  her  anziehenden  Gothen  aller  Stämme  auf  die  Donauvölker 
übten.    D.) 

Forschen  wir  aber  nach  dem  Qnellenbeweise  für  diese  Annahme, 
so  finden  ^xh:  dafüi-  die  Stelle  Capitolin's  (c.  22):  „Alle  Yölker  von 
lUjTiens  Grenze  bis  Gallien  hatten  sich  verschworen."  Dann  che 
Zeugnisse  Dio's  (c.  11),  dass  die  Quaden  den  Frieden  erliielten,  ,,uni  sie 
von  den  Markomannen  abzuziehen",  was  em  Bündniss  unter  beiden 
voraussetzt  (so  wie  mittelbar  die  Stelle  c.  18).  Die  Jazygen  hatten 
(nach  c.  16)  unter  der  Bedingung  Frieden  geschlossen,  den  Römern 
8000  Mann  Hilfsti'uppen  zu  stellen,  von  denen  auch  der  Kaiser  so- 
gleich 5500  nach  Brittannien  sandte.  Der  weitern  Vollziehung  des 
Friedens  aber  (c.  18)  entbrachen  sie  sich,  erliielten  auch  Naclilass  an 
dessen  Bedingungen,  weigerten  aber  dennoch,  weitere  Truppen  zu 
stellen,  wenn  M'.  Aui-ellus  nicht  eidlich  versichere,  den  Kiieg  mit  den 
Feinden  (d.  i.  den  Quaden,  w^olil  auch  Markomannen)  fortzusetzen,  w^eil 
sie  fürchteten,  dass  letztere  nach  ihrer  Versöhnung  mit  Rom  sie,  die 
Jazygen  selbst,  mit  Krieg  überziehen  Avüi-den.  So  dunkel  diese  Stelle, 
die  Xipliilin  oder  dessen  Quelle  schon  mangeUiaft  excerpiii  haben  muss, 
unverkennbar  ist,  so  scheint  doch  unzweifelhaft  dai-aus  hervorzugehen, 
dass  es  die  Furcht  vor  der  Almdimg  eines  Bundesbruches  war, 
welche  jenes  Verlangen  der  Jazygen  hervonief  '^) 

Wesentlich  verstärkt  und  vervollständigt  noch  wird  der  Beweis  flu- 
die  Gemeinsamkeit  und  Planmässigkeit  dieses  Krieges  auf  germanischer 
Seite  durch  die  Gescliichte  der  mihtärischen  Operationen  selbst,  so  z.  B. 
dui'ch  das  concentiirte  Vorgehen  bei  des  Vindex  Niederlage.  (Fragen 
wh-  aber  nach  der  Ursache  dieser  merkwürdigen  und  folgenreichen  Wand- 
lung im  Volksleben  der  Germanen,  so  kann  (hese  nur  in  der  Innern, 
wiederholt  erörterten  Entwicklung  gefiuiden  werden:  in  der  Noth;  das 
natürliche  Zusammenwachsen  der  frülier  isolh-ten  Sidelungen  führte 
dann  auch  zu  höherer  politischer  Reife  oder  doch  zunächst  zur  Er- 
kenntniss  der  Erspriesslichkeit  von  grösseren  Verbänden  luid  Einungen, 
welche  nicht  mit  bewusster  Absicht  zuerst  geschlossen,  sondern  unwill- 
kürlich und  nothwendig  erwachsen  waren.  Auch  der  Verkehr  mit 
Rom  mag  diese  Entwickelung  gefördert  haben  —  durch  Vorbild  und 
durch  Gefahl'.    D.) 


")  Die  walu'ächcinlicliyte  Erklärung  di'alto  in  der  felücnden  Chronologie  imd 
dem  Durcheiiiandenverfen  der  Naclu-ichten,  das  bei  Xipliilin  gerade  hier  so  oft  vor- 
kommt, zu  suchen  sein.  Der  fnilicre  Friede  mit  den  Quaden  (c.  11)  war  schon 
wieder  gebrochen,  oder  im  Begriff  gebrochen  zu  werden  (c.  13).  Da  mochten  die 
Jazygen  den  Quaden  Versjjrechimgon  gegeben  haben,  durcli  deren  Verletzung  sie  sicli 
nun  deren  iiache  zuzuziehen  füi'chteten. 
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Gewiss  hat  aber  dazu,  vor  Allem  zu  iler  so  uiigcwOhniieh  langen 
Dauer  dieses  Imei^^es,  auch  ein  äusserer  Anstoss  Aulass  gegeben,  auf 
den  numuehr  überzugeiien  ist. 

A'(in  der  grössten  AVichtigkeit  ist  die  Stelle  Capiti)lin"s  (c.  14):  vom 
Aufbruche  beider  Kaiser  zum  Heere,  welcher  erfolgte: 

„als  die  Yiktofalen  und  Markomannen  Alles  zerrütteten:  und  auch 
andere  Völker,  die,  verdrängt  von  oberen  Barbaren,  ge- 
flohen waren,  und  Avenn  sie  nicht  (von  den  Römern)  auf- 
genommen würden,  Krieg  erklärten/' 

Diese  oberen,  d.  i.  nördlichen  Barbaren  waren  die  Völker  der 
grossen  gothischen  Familie. 

Also  ganze  aus  ihren  heimischen  Sitzen  verdrängte  Völker  be- 
gehrten Aufnahme  und  Kiederlassung  im  römischen  Gebiete,  sei  es  in 
Güte  oder  durch  Gewalt,  und  erhielten  sie  auch  airf  ersterem  Wege 
wirklich,  wie  Dio  (c.  11  und  12)  ausdrücklich  bestätigt,  dadiu'ch  zu- 
gleich obige  Angabe  des  an  sich  minder  zuverlässigen  Capitolin  verbür- 
gend. (Es  begreift  sich  sehr  wolil,  dass  nicht  nur  die  Donauvölker,  auch 
die  bedeutend  weiter  nordwestlich  ,,bis  an  den  Rhein"  (Capitolin)  hin 
wohnenden  Völker  (Hermundiu-en ,  Burier,  Narisker  und  deren  Nach- 
barn) in  Erschütterung  und  Bew^egung  gebracht  Avurden  durch  den 
Zug  der  zahlreichen  Gothen  von  der  Ostsee  den  ganzen  Lauf  der 
Oder  und  Weichsel  aufwärts  und  von  da  bis  an  den  Pontus. 

Ebenso  wurden  Völker,  die  schon  im  römischen  Gebiete  sassen, 
wie  die  Costuboken,  Bastarnen,  Penkinen,  Alanen  und  Roxalanen,  dann 
mit  oder  ohne  Wülen  in  diese  Bewegungen  gezogen.    D.) 

Noch  ist  hinsichtlich  der  ZaU  derselben  zu  bemerken,  dass  der 
A'on  Dio  (c.  11)  fih-  die  Landempfcänger  gebrauchte  Ausdruck:  die  vie- 
len übrigen  (s'teQOi  avxvoi)  auf  eine  bedeutende  Anzahl  derselben  schlies- 
sen  lässt,  daher  auch  manche,  in  den  Quellen  gar  nicht  namentlich 
angegebene,  besonders  einzelne  Gaue,  darunter  sich  befunden  haben 
können. 

Welche  von  diesen  Namen  nun  der  gothischen  Völkeifamilie  an- 
gehören, ist  mit  voller  Sicherheit  nicht  zu  bestimmen. 

Unzweifelhaft  gehören  dalün  die  Taifalen  und  Gepiden  oder  Gipe- 
den  (hinsichtlich  deren  beider  fr-eüich  gerade  che  Lesart  nicht  feststeht), 
die  Vandalen,  Asdingen,  Viktofalen.  *) 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  solches  Heranwogen  gothischer 
Germanen  von  Norden  her,  das  dadurch  erzeugte  Drängen  und  Schieben 


*)  Vergl.    Schaffarik,  slavische   Alterthümer  I,   S.  432.     Ueber  Yiktofalen  imd 
Taifalen  s.  Eutrop.  Vm,  2. 
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der  im  Wege  stehenden,  vde  das  Mitfortreissen  aller  beweglichen  Ele- 
mente der  angrenzenden  Völker  unter  allen  Umständen  mit  grösster 
Gewalt  gegen  Roms  Grenze  —  dem  ei-sten  festen  "Widerstandspuncte  — 
anprallen  musste.  (Fand  nun  der  Yölkerstrom  diesen  Damm  bereits 
von  Stammesbrüdern  unterAvülilt ,  erschüttert,  ja  theilweise  gebrochen, 
da  musste  das  Drängen  im  Rücken  und  die  Aussicht,  auf  römischem 
Boden  eine  „quieta  patiia",  Landraum  füi'  die  wachsende  und  aus  den 
bisherigen  ohnelün  zu  engen  Gebieten  verdi-ängte  Bevölkerung  zu  ge- 
winnen, alle  diese  Yölker  über  die  römische  Grenze  ziehen.   D.) 

Der  anfängliche  Bundeskiieg  der  Markomannen,  Quaden  und  Ja- 
zygen,  dem  diese  Bewegung  stets  neues  Material  zuführte,  ward  da- 
durch nicht  niu-  zu  immer  hellerer  und  allgemeinerer  Lohe  angefacht, 
sondern  vorzüglich  auch  so  nachhaltig  genährt. 

Man  erinnere  sich  der  Geschichte  dieses  Krieges.  War  doch  der 
ersten  Unglücksperiode  für  Rom,  in  welcher  es  wegen  des  Parther- 
krieges schwach  Avar,  in  den  Jahren  167 — 169  schon  wieder  die  zweite 
gesülinter  Waflenehre  und  siegreichen  Yordringens  gefolgt.  Mussten 
dadurch  nicht  Muth  und  Öti-eitkraft  der  Feinde  äusserst  gesclnvächt 
sein?  und  doch,  sobald  niu'  der  Kaiser  den  Rücken  gewendet,  so- 
fortiger neuer  Losbruch  des  Offensivkrieges:  und  zwar  des  fiu-cht- 
barsten  •')  seit  dem  punischen,  der  um-  diu'ch  die  verzweifeltsten  Mittel 
ziun  Stehen  gebracht  werden  konnte.  Dies  würde,  da  jene  drei  bis 
vier  Grenzvölker  Rom  in  seiner  YoUgewalt  doch  nur  wie  Zwerge  dem 
Riesen  gegenüber  standen,  undenkbar  sein,  wenn  nicht  die  frische 
mächtige  Bundeshilfe  gotliischer  Germanen  die  materielle  Kraft  und  die 
lebendige  Erkenntniss  der  entscheidenden  Wichtigkeit  dieses  imwieder- 
bringlichen  Moments  den  Yerzweifelimgsmuth  jener  ersten  Yölker  er- 
höht und  gestählt  hätten:  (vor  Allem  aber:  jeder  Yordermann  wurde 
diu'ch  das  Schwert  des  Nachmanns  und  durch  den  Hunger  vorwärts 
getrieben.  D.). 

Noch  mehr  bestätigt  dies  der  oben  geschilderte  Kriegsschauplatz, 
bei  welchem  Carnuntum  des  Kaisers  Operationsbasis  war,  um  sowolü 
den  w^estlichen  als  den  östlichen  Yölkern  die  Spitze  bieten  zu  können. 
Letztere  müssen  daher  durch  die  Karpathen,  wo  jetzt  die  Liptauer, 
Zipser  (dessen  Name  sogar  von  den  Gepidcn  abgeleitet  wird),  Saroscher, 
Semplincr  und  Uughvarer  Comitate  liegen,  in  die  offene,  zehn  bis  fünf- 
zehn ^loilcii  t)roite  und  gegen  vierzig  Meilen  lange  Lücke  eingebrochen 


")  S.  Capit.  c.  13  und  17.     Eutrop.  VUI,  12  luul  I)io  e.  36,  der  es  bcwimdcrt, 
dass  M'.  Aui'elius  die  Republik  gerettet  habe. 
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sein,  Avelche  der  Sitz  des  Jazyfi^envolkes  zwisclien  Donau  und  Thciss, 
d.  i.  zwischen  Pannonien  und  Dakien  bildete. 

Sicherlich  htätte  dagegen,  wäre  der  Hauptstoss  von  Nordost  ge- 
kommen, das  so  stark  befestigte  westliclie  Dakien")  (Siebenbürgen)  der 
Vertheidigung  zum  Hauptstiitzpuncte  dienen  müssen. 

Von  besonderer  AViclitigkeit  ist,  dass  Capitoün  (e.  14)  schdii  in  der 
ersten  Iviiegsperiode  die  Yiktofalen  neben  den  Markomannen  als  Haupt- 
iirheber  der  römischen  Unfälle,  daiier  besonders  der  Niederlage  unter 
Yindex  anfülirt,  welche,  wie  Avir  oben  sahen,  fast  nui-  durch  eine  com- 
binirte  Operation  von  AVest  und  Ost  her  erklärt  zu  werden  vermag. 

Xiu-  im  Bunde  mit  den  dort  sitzenden  Jazygen  aber  können  die 
Yiktofalen  von  dieser  Seite  her  angegriflen  haben.  Eben  diese  aber 
Averden  von  demselben  Schriftsteller  (c.  22)  an  die  Spitze  der  zweiten 
östlichen  YöLkerreihe  gestellt.  "VYii-kKch  ist  auch  die  so  kühne  Opera- 
tion der  Jazygen  in  der  römischen  Flanke,  vor  Allem  aber  die  ei-staun- 
liche  Zalil  der  Gefangenen  nur  durch  das  Yertrauen  auf  die  Bundes- 
hüfe  der  gotliischen  Yölker  und  durch   deren  ilitvATrkiing   zu  erklären. 

"Wir  haben  daher  die  Theilnahme  letzterer  am  Markomannenkiiege 
auch  für  dessen  Erfolge  als  höchst  wesentlich  zu  betrachten. 

Bei  den  Friedenssclüiissen  mit  diesen  Grenzvölkern  befolgte  Rom 
ein  trefflich  berechnetes  System  militärischer  Grenzvertheidiguug  und 
polizeilicher  Ueberwachung :  Fernhaltung  von  der  Donau  durch  einen 
nicht  zu  betretenden  Grenzrayon,  Besetzung  und  Beobachtung  ihrer 
Gebiete  im  Iimern  durch  eine  Reilie  von  Festungen,  was  wir  freilich 
nur  von  dem  der  Markomannen  und  Quaden  ^)  mit  Sicherheit  wi«sen, 
nnd  strenge  Regelung  des  Markt-  imd  Reiseverkehrs. 

Merkwüi-dig  scheint  nun,  dass  M'.  Aurehus  den  jenen  beiden  Yöl- 
kern  auf  solche  Bedingimg  gewährten  Frieden  den  Jazygen  so  hart- 
näckig verweigerte,  letztere  vielmehr  gänzlich  vernichten  woUte 
(navTcenaötv  sxy.ö^jca) :  (sie  waren  ein  Erzraubgesindel  imd  ihi-e  raschen 
Gatile  machten  sie  den  Grenzbewohnern  besonders  gefährhch.    D.). 

Als  aber  der  Kaiser  diu-ch  des  Cassius  Aufstand  dennoch  ziun 
Frieden  auch  mit  ihnen   gezA\-ungen   ward,    hatten   sie  sich  den  näm- 


*J  In  der  schon  oben  angeiuhi-ten  Monogi-aphie  Ackner's  werden  die  jetzt  noch 
erkennbaren  Standorte  von  zehn  jedenfalls  stai'k  befestigten,  zum  Theil  sehi-  grossen- 
Städten,  und  von  dreiundzwanzig  römischen  castris,  d.  i.  befestigten  Lagern  und  Ca- 
stellen  fast  durchaus  im  jetzigen  Siebenbüi-gen  nachgewiesen.  —  (Hauptsverk  jetzt: 
Kaemmel,  die  Anfänge  deutschen  Lebens  in  OesteiTeich.  I.     Leipzig  1879.    D.) 

^)  Von  den  Bm-en  ist,  wegen  Aehnlichkeit  der  Verhältnisse,  dasselbe  voraus- 
zusetzen, nicht  aber  von  den  Jazygen,  weil  isoürte  CasteUe  im  Flachland  nicht  von 
sonderlicher  AMchtigkeit  waren,  während  sie  im  Gebii'ge  die  Pässe  behen-schten. 
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liehen,  hinsielitKeh  der  Entferniing  von  der  Grenze  sogar  noch  liärtern 
Bedingungen  als  jene  erstem,  zu  luiterwerfen ,  wovon  iliiien  jedoch 
später  Yieles  erlassen  ward.  Auch  ward  ilmen  (nach  Cap.  20)  der 
Handelsverkelir  mit  den  Roxalanen  durch  Dakien,  wiewohl  nur  mit 
jedesmaKger  Specialerlaubniss  des  Statthalters,  gestattet. 

Ausser  den  gedachten  drei  Völkern  wurden  nun  auch  noch  die 
Buren  anscheinend  auf  gleiche  Weise  behandelt.  (Vergl.  Bio  c.  11,  13, 
15,  16,  18,  19  imd  20,  sowie  LXXII,  c.  2  und  3.) 

Ben  aus  der  Ferne  zugewanderten  heimatlosen  Yölkern  hingegen 
(wenigstens  manchen  derselben  D.)  ward  gewährt,  was  sie  zu  erbitten 
oder  zu  erzAvingen  gekommen  waren  —  Aufnahme  iii  das  römische 
Gebiet. 

Ausdrücklich  wird  dies  von  den  Asdingen  und  Bankrigen  (Bio 
c.  12),  welche  in  Bakien  Land  empfingen,  und  von  den  Nariskern  be- 
richtet. Ba  aber  derselbe  Schriftsteller  (c.  11)  anführt,  dass  die  mn 
Frieden  Bittenden  theils  in  Bakien,  theils  in  Pannonien,  theils  in  Mö- 
sien  und  Germanien ,  theils  in  Italien  selbst  angesidelt  worden  seien, 
so  erhellt  hieraus,  dass  die  Zahl  der  Aufgenommenen  eine  grosse  war. 

Verschieden  Avaren,  je  nach  Vercüenst  und  Leistimgsfälngkeit ,  die 
Bedingungen  der  Colonisation ,  indem  Einigen  sogar  das  römische 
Bürgen-echt,  Einigen  Grundsteuerfreiheit  («Tf'Aft«,  jvis  italiciuu).  Andern 
bleibender  oder  zeitweiliger  Erlass  der  Kopfsteuer  (gpo^oc).  Andern 
auch  fortwährende  Getreidelieferung  aus  rönüschen  Magazinen  be- 
willigt ward. 

Ber  Zweck  dieser  Massregel  war  —  der  Feinde  weniger,  der 
Unterthanen,  vor  Allem  der  kriegstüchtigen,  mehr  zu  bekommen.  Ob- 
schon  von  den  Angesidelten  die,  welche  um  Ravenna  wohnten,  in  auf- 
ständischem Gelüste  sogar  dieser  Stadt  sich  zu  bemächtigen  strebten, 
daher  von  da  in  entferntere  Colonien ")  versetzt  wurden,  so  scheint  doch 
im  Ganzen  die  Sache  sich  bewährt  zu  haben  (wie  das  ganze  System, 
so  lange  das  Reich  stark  genug  war,  den  darin  drohenden  Gefahren  zu 
begegnen  —  anders  schon  ein  Jahrhundert  später.    B.). 

Bie  Colonien  müssen  auf  kaiserlichen,  durch  Sclaven  oder  künd- 
bare Colonen  bebauten  Bomainen,  hauptsächlich  aber  wohl  auf  Rode- 
land in  AVäldern,  wo  dann  auch  wohl  Getreidelieferung  versprochen 
ward,  gegründet  worden  sein,  da  M'.  Aurelius  an  rrivateigenthuni  auch 


"■)  Zciiss,  S.  594  f.,  glaubt  sogar  noch  in  den  in  Quellen  des  6.  bis  9.  Jahr- 
hundei-fs  am  Abhango  des  Jura  imd  an  der  Haone  voikoniniundeii  Warasei  die  Ab- 
li'jnunliiige  jener,  von  Marc  iViu-el  angesidelten  Nariskcr  wieder  zu  finden. 
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blosser  Provinoialon  sich  gewiss  nicht  (bis  zu  völlii^er  Eiitziohuiii^  D.) 
vergrifleii  hat:  (vernmthhch  Avurde  das  l^riiicip  der  hospitaUtas  und 
der  Theiluug  der  Früchte  angewendet  D. ;  s.  Einleitung). 

Minder  wichtig  ist  die  Frage,  ob  der  Friede  von  den  Germanen 
diu'ch  römisches  Geld  erkauft  wiu'de,  yne  dies  Herodian  (I,  6)  von 
Conunodus  ausdiiicklich  anfülirt.  „Die  meisten  Barbaren,  sagt  er,  wiu'- 
den  durch  ilie  Waffen  bezwungen;  einige  aber  durch  grosse  Verspre- 
chungen leicht  zum  Frieden  gebracht.  Denn  die  Natur  der  Barbaren 
liebt  das  Geld:  und  die  Gefahr  gering  achtend  verschaffen  sie  sich  ent- 
weder diu'ch  Ueberfälle  und  Einbrüche  ihren  Lebensbedarf"  oder  bieten 
füi-  hohen  Lohn  den  Frieden  feil.  Dies  wusste  Commodus,  erkaufte 
sich  daher,  des  Geldes  nicht  schonend,  gern  die  Riüie,  indem  er  ihnen 
das  Geforderte  vollständig  beAvilligte." 

Dies  lässt  sich  auch  mit  Dio  vereinigen.  Jene  BezAvimgenen 
wtu-en  die  Grenzvölker,  welche  nach  dieses  Letzteren  genauerem  Be- 
richte über  die  ersten  Friedenssclilüsse  unter  31'.  Aurelius  nur  zu  leisten, 
nicht  aber  zu  empfangen  hatten  *) ,  wenn  nicht  vielleicht  für  die  zu 
stellenden  Militärcontingente  ausser  dem  Solde  derselben  ^)  auch  an  das 
Yolk  etwas  gezalüt  worden  ist.  Unter  denselben  Bedingungen  im 
"Wesentlichen  schloss  aber  (nach  LXXII,  2  und  3)  auch  Commodus  ab 
mit  dem  einzigen,  aber  folgenschAveren  Unterschiede,  dass  er  die  festen 
Plätze  im  Innern  der  germanischen  YoLksgebiete  ganz  aufgab.  Da- 
gegen wird  von  Battarius  (c.  11),  von  den  Asdingen  (c.  12)  das  Em- 
pfangen und  von  den  Cotinen  (ebenda)  wenigstens  das  Verlangen  von 
Geld  so  bestimmt  versichert,  dass  vnr  das  bei  denen,  welchen  Aufnahme 
bewilligt  wiu'de,  als  etwas  allgemein  Hergebrachtes  —  gewissermassen 
als  ein  Handgeld,  dem  künftigen  Solde  unbeschadet,  —  zu  betrachten 
haben. 

Daher  dürfte  sich  denn  auch  Herodian 's  Tadel  des  Commodus  wohl 
mehr  auf  den  Avider  Marc  Aiu-el's  Absicht  (der,  so  oft  getäuscht,  völlige 
A''emichtung ,  mindestens  unbedingte  Unterwerfung  der  Feinde  an- 
strebte) geschlossenen  Frieden  überhaupt  als  auf  dessen  Bedingungen 
beziehen. 

SchHesslich  bedarf  es  noch  der  Bemerkung,  dass  von  den  östhchen 
Völkern  die  Costuboken  Avieder  in  üirer  Heimat  erscheinen,  avo  sie 
(nach  Dio  12)   von   den  Asdingen  besiegt  Aviuxlen,  von  den  Bastarnen 


*)  Diese  Conttagente,  welche  ja  in  ferne  Pro\dnzen  dislocirt  wau-clcn  (wie  nach 
Obigem  in  Brittannien) ,  gehörten  offenbar  zu  denen,  die  als  geworbene  zu  verstehen 
sind  und  jedesfaUs  Sold  empfingen. 
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und  Penkinen  aber  soAvie  von  den  Alanen  und  Koxalanen  hier  zu- 
nächst gar  keine  Nachricht  weiter  sich  findet.  Sie  mögen  sich  daher 
wohl  von  der  Grenze  zurückgezogen  haben,  wenngleich  Einzelne  der- 
selben ,  mindestens  von  den  ersteren ,  auch  wohl  Aufnahme  gefunden 
haben  können. 

Ueberblicken  vnv  nun  noch  einmal  das  Gesammtergebniss  dieses 
Capitels,  so  tritt  uns  in  solchem  entgegen  in  lebendiger  Fortentwicke- 
lung  der  geschilderten  TJrkeime  der  germanischen  Yeifassung  die  Ent- 
stehung neuer  Gruppen  und  Bündnisse,  aus  "Waffengenossenschaft  her- 
vorgegangen ;  hierin  ein  poKtischer  Fortschritt  der  Germanen  —  dies 
AUes  aber,  theils  zusammenfallend  mit,  theüs  hervorgegangen  aus  der 
ersten  grossartigen  Wanderung  germanischer  Völker,  der  Zweige  aller 
Gothen,  von  den  Mündungen  der  Weichsel  zur  niedern  Donau,  vom 
baltischen  zum  schAvarzen  Meere. 

Dies  Zusanmienwirken  innerer  und  äusserer  Bewegung  ist  es  nun, 
durch  welches  der  Markomannenkrieg  zu  einem  wichtigen  vorbereiten- 
den, ja  bereits  ausfülirenden  Schritt  des  grossen  Zerti'ümmerungs-  und 
!Neugestaltungswerkes  geworden  ist,  welches  wir  die  Völkerwanderung 
nennen. 


Zweites   Capitel. 
Die  Ankunft  der  Gothen  in  den  Donau-Ländern. 

Es  war  imter  der  Regierimg  des  Kaisers  Caracalla  imi  das  Jahr  215, 
als  ein  neues  Volk  auf  der  "Weltbühne  auftrat  —  die  Gothen. 

Vorher  kaum  gekannt  schien  es,  gleich  vielen  andern,  beinahe  zu 
gleichzeitigem  Erscheinen  und  Verschwinden  in  der  Geschichte  bestimmt 
zu  sein. 

Da  plötzhch  nach  mehr  als  dreissigjälmgem  imberühmten  Treiben 
durch  Steppen  und  Wälder,  aber  auch  in  römischem  Solddienste,  tritt 
es  in  den  Vorderkampf  gegen  Rom,  indem  es  ein  Heer  mit  seinem 
Kaiser  vernichtet.  Abgelenkt  von  cUesem  Ziele  zwar  ward  es  zunächst, 
indem  ein  gothischer  Eroberer  ein  grosses  Reich  vom  Pontus  gegen 
Norden  hin  gründete.  Ja  das  Volk  selbst  schien  vermchtet,  als  der 
Hunnensturm,  von  China's  Marken  heranbrausend,  das  neue  Reich 
nieder-,  und  mit  allen  Ostgermanen  auch  die  Gothen,  soweit  sie 
nicht  bei  Rom  Rettung  fanden,  sich  unterwarf  Achtzig  Jahre  lang 
schwebte  nun   die  Frage:    ob  Europa  germanisch  oder  hunnisch  wer- 
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den  stellte,  ja  sie  schien  entschieden,  als  die  gewaltige  Gottes^'eissel 
zwanzig  Jaln-e  hing  über  der  Menschheit  sclnvang-.  Nacli  dem  Unter- 
gang des  Mongoleureichs  erhoben  sich  aus  dem  Gewin-e  der  Völker 
sofort  auch  wieder  die  Gothen,  deren  westliche,  zu  den  Kömern  ent- 
flohene Briitler  dort  inzwischen  als  höchst  gefährhche  Unterthanen  die 
Herren  gespielt,  einen  zweiten  Kaiser  mit  seinem  Heere  vernichtet,  ja 
Italien  und  die  ewige  Koma  selbst  —  die  ersten  unter  den  Baibaren  — 
erobert  hatten. 

Aber  nur  für  das  Werk  der  Zerti'ümmorung.  nicht  zuglcit'h  für 
das  des  Wiederairfbaues  (für  die  Dauer  D.)  war  den  Gothen  die  erste 
Stelle  beschieden,  indem  die  Gestaltung  der  europäischen  Zukunft  vor 
Allem  den  Fi-anken  zufiel. 

(Desto  imbestrittener  ist  der  Vorrang  der  Gothen  in  der  Empfäng- 
liclikeit  füi-  die  antike  Cultur  und  in  deren  früher,  eift-iger  Aneignung.  D.) 
Sie  zuei-st  unter  allen  Germanen  nahmen  schon  im  vierten  Jahrhundert 
das  Christenthum  an,  von  ihnen  zuerst  ward  (his  Idiom  der  Urväter 
zur  Schrift-  und  Eildungssprache  erhoben  (aus  ihrem  Blute  ging  der 
friedlich  grosse  Herrscher  hervor,  der  diu'ch  Weisheit  und  warme  Be- 
geisterung für  tue  Antike  alle  Zeitgenossen  weit  überragte,  der  gefeierte 
Dieti'ich  von  Bern  der  Heldensage,  dessen  Werk  aber  bald  wieder 
untergehen  musste). 

Da  lebte  Volk  und  Xame  nur  in  dem  abgetrennten  westlichen 
Zweige  fort,  einilussloser  für  Europa,  weil  in  dessen  abgeschlossenster 
Halbinsel. 

Die  Zeit  der  ersten  Erwähnung  der  Gothen  am  Pontus  in  den 
Quellen  ist  nicht  zugleich  die  ihrer  Ankunft,  die  viel  frülier  erfolgt  sein 
muss.  Begegneten  wir  nun  schon  im  Markomannenkriege  Völkern, 
welche  der  grossen  Familie  der  Gothen  im  weitern  Smne  angehörten, 
so  ist  liier  unstreitig  der  geeignetste  Ort,   auf  diese  selbst  überzugehen. 

Hierbei  tiitt  ims  nun  aber  zuvörderst  eine  Meinung  entgegen, 
welche  durch  das  grosse  Gewicht  ihres  Urhebers,  J.  Grimm 's,  beinahe 
eine  Macht  geworden  ist,  die  nämlich:  , 

die  germanischen  Gothen  und  die  thrakischen  Geten  seien  ein   und 
dasselbe  Volk  gewesen. 

(Diese  Annahme  ist  durchaus  unbegründet  und  heute  fast  ausnahms- 
los aufgegeben.     Siehe  den  Excui-s  im  Anhang.    D.) 

Es  sind  vielmehi'  streng  zu  unterscheiden: 

Die  seit  dem  Zuge  des  Darius  Hysdaspis  nach  Thrakien  (513  vor 
Chr.)  bis  zu  Trajan's  Vernichtung  ilires  Reiches  (106  nach  Chr.)  be- 
kannten Geten  in  Thrakien. 


142 

Die  gemiamscben  Gotlien  an  der  Ostsee,  welche  zuerst  um  das 
Jahr  215  au  der  imteru  Donau  genannt  werden. 

Hiernach  stossen  wii-  auf  eine  Vorfrage  —  die  nämlich:  welchen 
Glauben  des  Jordanis  Geschichte  vom  Ursprünge  und  den  Thaten  der 
Geten  (oder  Gothen)  vertüene,  —  da  wir  in  ihr  die  einzige  QueUe  über 
des  Yolkes  frühere  Schicksale  besitzen. 

Sein  Werk  ist  nach  der  Zueignung  nm-  ein  Auszug  aus  den 
12  Büchern  Cassiodor's,  welche  nach  dessen  eigenen  "Worten  den  Titel 
Gothonuu  Historia  führten.  ISTui'  für-  di-ei  Tage  jedoch  war  ihm  deren 
Lectüi-e  gestattet:  der  "Worte,  sagt  er,  erimiere  er  sich  nicht  mehr, 
glaube  aber  den  Sinn  und  die  Thatsachen  richtig  inne  zu  haben  (nie 
integre  teuere).  Hmzugefügt  habe  er  Einiges  aus  griechischen  und 
lateinischen  SchiiftsteUern ;  Anfang,  Ende  und  Mehreres  in  der  Mitte  in 
eigner  Darstellung  beimischend. 

Nicht  mit  Jordanis,  sondern  mit  Cassiodor,  dem  Gelehrten  und 
Staatsmanne,  haben  wir  es  daher  im  "Wesenthchen  zu  thiui. 

Dessen  AVerk  aber  war  vor  Allem  (s.  den  Anhang)  eine  politische 
Tendenz  Schrift  zu  dem  doppelten  Zwecke: 

den  Gothen  die  ächte  Abstammung  Athalarich's,  Theoderich's  Toch- 
tersohn, aus  dem  Gesclüechte  der  Amaler  recht  Idar, 
den  Römern  aber  die  gothische  Herrschaft  dadurch  annelnnlicher 
zu  machen,  dass  diesem  Yolk  eine  noch  ältere  und  ruhmvollere  Ge- 
schichte, als  selbst  die  römische,  beigelegt  wurde:  (auch  Römer  und 
Gothen  als  altbe&'eimdet  darzustellen  D.). 

Cassiodor  woUte  dies  dadurch  bewirken,  dass  er  den  Gememnamen 
Skythen,  unter  welchem  ethnographische  Unkunde  auch  die  Gothen 
fortwährend  noch  häufig  begrifi^,  mit  Geschick  für  sich  benutzend,  alle 
Grossthaten,  welche  Geschichte  und  Sage  seit  Jahrtausenden  von  den 
„Skythen"  verkündet  hatten,  auf  die  Gothen  übertrug.  Da  jedoch  dies 
]\Iittel  nur  etu'a  bis  gegen  fünfhundert  Jahre  vor  Chr.  ausgereicht 
haben  woirde,  nahm  er  zu  Ausfüllung  der  siebenlumdertjährigen  Lücke 
noch  die  Geschichte  der  Geten  zu  Hilfe,  welche,  ursprünghch  ebenfalls 
zu  den  Skythen  gere^-hnet,  wegen  Namensälmliclikeit  und  Gleichheit 
der  Sitze  noch  viel  leicliter  für  Gothen  ausgegeben  werden  konnten. 

Um  aber  die  Gotlicn  mit  dem  mythischen  Ruhmesglänze  der  Skythen 
schmücken  zu  können ,  mussten  Erstere  nothwendig  schon  seit  Jahr- 
tausenden in  dem  alten  Skythenlaiide  nördlich  des  Pontus  gesessen 
haben.  Dies  verstand  sich  aber,  Avenn  sie  einmal  Skythen  wai-en,  von 
selbst:  es  Aväre  daher  ein  Fehlgriff  gewesen,  die  Gescliichto  der  Sk}'tho- 
Gothen  nüt  deren  Zuwanderung  von  der  Ostsee  zu  beginnen,  wenn 
nicht  die  Thatsache  wahr    imd   deren    Ei-w^ähnung   um  deswillen 
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notlnveiulig-  gewesen  Aväre,  weil  die  Ei-innening  daran  im  Volke  noch 
fortlebte,  namentlich  durch  die  Yolkslieder  und  des  Ablavius  =»)  Ge- 
schichtswerk  (Jord.  c.  5)  erhalten  worden  war. 

Cassiodor  berichtete  also  liieiin  im  AVeseutlicheu  die  "Wahrheit, 
nahm  aber,  seiner  Tendenz  wegen,  kehien  Anstand,  dies  vor  noch  nieht 
siebenlumdert  Jahren  erfolgte  Ereigniss  A-iel  weiter  zuriukzuschieben, 
was  um  so  unbedenklicher  schien,  da  er  jede  Zeitangabe  wegliess,  nui' 
der  Geschichtskundige  daher  che  Zeit  aus  den  nachfolgenden  Thatsachen 
combinirend  zu  ergänzen  vermochte. 

Cassiodor  schrieb  nur  in  soweit  Unrichtiges,  als  dies  durch  den 
politischen  Zweck  seines  Werkes  geboten  war,  verdient  aber  in  allem 
Uebrigen  voUen  Glauben,  weil  er  als  hochgestellter  römischer  Stats- 
maun  und  veiti-auter  Rathgeber  gothischer  Könige  die  besten  Quollen 
haben  konnte,  durch  eben  jenen  Zweck  aber  zm-  Wahrheit  verpflichtet 
war,  indem  jede  Abweichung  in  Demjenigen,  was  sich  contro- 
liren  Hess,  die  Glaubhaftigkeit  und  Wirksamkeit  seiner  ganzen,  so 
geschickt  angelegten  Darstellung  nothwendig  geschwächt,  ja  vernichtet 
haben  würde. 

Sollte  es  aber  nicht,  ward  man  einwenden,  überaus  schwierig,  wo 
nicht  unmöglich  gewesen  sein,  schon  aus  Cassiodor's  Büchern  selbst, 
wären  sie  uns  erhalten  worden,  die  Grenzlinie  zwischen  Wahrheit  und 
Unwahi'heit  zu  ermitteln?  Wie  ist  dies  nun  vollends  aus  des  Jordauis 
Werke  möghch,  da  wir  nicht  eiiunal  wissen,  was  von  Letzterem  und 
was  von  Ei-sterem  hemihrt? 

Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  dies  doch  ziemlich  leicht  ist,  weil 
mau  die  Absicht  in  der  Regel  sofort  merkt,  aiulre  Quellen  und  das 
historische  Ui-theil  aber  einen  ziemlich  sichern  Prüfungsmassstab  gewähren. 

Yon  Jordanis  selbst  haben  wir  nun  nach  der  schon  gedachten  Zu- 
eignung anzimehmen,  dass  er  fast  nur  aus  griechischen  und  römischen 
Quellen,  also  nicht  Yiel  aus  gotlüscher  Ueberheferung ,  hinzufügte,  im 
Wesentlichen  aber,  wie  auch  dessen  neueste  Kritiker  annehmen,  nui- 
Cassiodor  nachschrieb. 

Unentwirrbar  aber  w^ii-d  es  inuner  bleiben,  ob  und  in  wie  weit  das 
Chaos  von  Fabehi  und  UuAvissenheit,  welches  des  Jordanis  Werk  kenn- 
zeichnet, im  Einzelnen  schon  Cassiodor  oder  nur  ihm  selbst  zur  Last 
falle.  So  unzweifelhaft  nämlich  die  Ankunft  der  Gothen  aus  Scanzia, 
die  Zurückfiüirung  derselben  auf  die  Skythen  und  Geten  von  Cassiodor 
selbst  heiTühren,  so  war  doch  dessen  Werk  gewiss  mit  Geschicklichkeit 


")  Siehe  dai-über  die  Dissert.  Schin-en's,    der  üiu   uicht  für  den  Cousid  dieses 
Namens  hält. 
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verfasst,  während  Jordanis,  indem  er  nur  den  —  vermeintlichen  — 
Sinn  gefasst,  die  Worte  aber  vielfach  verg-essen  hatte,  und  dazu  noch 
andere  missverstandene  und  unverdaute  Lesefi-üchte  beimischte,  oft 
etwas  Ungeschicktes,  ja  theilweise  Unsinniges  an  das  Licht  fördern  musste. 

Die  Thatsache  der  Zuwanderung  der  Gothen  vom  baltischen 
zimi  schwarzen  Meere  wüi'de  auch  ohne  Cassiodor's  ausdrückhches 
Zeugniss  nicht  zu  bezweifeln  sein,  da  sie  nacli  den  Quellen  bis  in  das 
zweite  Jahrhundert  hinein  dort  sassen,  vom  dritten  ab  aber  hier  be- 
kannt sind,  während  deren  fi'ühere  Sitze,  wie  wir  mindestens  aus  spä- 
terer Zeit  Avissen,  von  slavischen  Yölkern  eingenommen  wurden.  Eben 
so  zweifellos  wie  die  Gleichheit  des  Namens  beider,  ist  auch  die  ihrer 
germanischen  ^Nationalität,  da  wir  ja  den  Donaiigothen  das  erste  schrift- 
hche  Denkmal  germanischer  Zunge  verdanken. 

Merkwih-dig  aber  ist  die  Bestätigmig  dieser  Thatsache  durch  Cas- 
siodor,  weil  sie  der  pohtischen  Tendenz  seiner  Schrift  nicht  nützen, 
sondern  Aveit  eher  schaden  konnte:  daher  sie  nur  um  deswillen  Auf- 
nahme gefunden  haben  kann,  weil  tUe  Erinnerung  daran  in  alten  Yolks- 
liedern  noch  fortlebte,  deren  Inhalt  aber  bereits  von  Ablavius  aufge- 
zeichnet war.     (Jord.  c.  4.) 

Die  Zeit  der  Einwanderung  wüi'den  wir  etwas  genauer  bestimmen 
.können,  wenn  wir  wüssten,  welchen  Jahi'en  die  Quelle  angehört,  che 
Ptolemäus  für  seine  „Guthonen"  an  der  Weichsel  benutzte.  Dieselbe 
muss  aber,  da  dessen  grosser  Fleiss  gewiss  nach  dem  Neuesten  ti'ach- 
tete,  mindestens  der  spätem  Zeit  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts zugeschrieben  werden.  Stand  nun  die  Wanderung  der  Gothen 
mit  dem  Erschemen  gothischer  Völkerschaften  im  Markomannenkriege 
in  Verbindung  (s.  oben  S.  135),  so  müsste  diese,  mindestens  deren  Be- 
ginn und  erster  Aufbruch  aus  der  Heimat,  schon  ungefähr  in  das 
Jahr  150  gefallen  sein. 

Als  Ort  des  Aufbruchs  giebt  Jord.  c.  4,  unzweifelhaft  aus 
Cassiodor,  das  damals  füi'  Insel  gehaltene  Scanzia  (Scancünavien)  an, 
von  wo  einst  König  Berich  ausgezogen  sei :  er  habe  die  Gegend,  wo  er 
zunächst  gelandet,  Gothiskanzien  genannt,  tlarauf  die  Ostseeküste,  welche 
die  „Ulmeruger"  (Holm-Kugen)  bewohnten,  luiter  deren  Vertreibung, 
sodann  deren  Nachbarn,  die  Vandalen,  unterjocht  und  letztere  zu  seinen 
Kriegs-  und  Siegsgenossen  gemacht.  Von  dort  sei  nun  erst  der  fünfte 
König,  Fihmer,  Sohn  Godarichs  des  Grossen,  Avegen  starken  An- 
wachsens der  Volkszahl '^j  Avieder  ausgezogen  und  endlich  im 
äussersten  Skytlüen  am   l'ontus  angelangt. 


*)  Auch  liier  also  diese  Ureache.   (J).) 
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Nach  e.  17  soll  übrigens  Berioh's  Auszug  nur  in  drei  Schiffen 
erfolgt  sein,  deren  eines  viel  spater  angelangt  sei,  weshalb  dessen 
Bemamiiuig  die  Trägen  genannt  wt>rden,  woher  der  Name  der  (ie- 
piden  stamme,  Aveil  Gepauta  in  deren  Sprache  träge  bedeute. 

Unsere  (.Jesehichtskimde  bestätigt,  dass  Gothen  seit  der  Urzeit  in 
den  Ostseeläudern '')  wohnten. 

Hat  nun  Cassiodor  obige  Xat-hricht  wiUkiirlich  eifunden?  Mit 
niohten,  sie  kann  niu'  der  Sage  entlehnt  sein:  (eiklärt  sit-li  aber  auch 
auf  die  einfachste  Weise  dadurch,  dass  Seanzia  niclit  mir  Scandiua- 
vien,  sondern  auch  die  für-  eine  Insel  oder  Halbinsel  angesehene  Süd- 
küste der  Ostsee  bezeichnete.  D.).  Sage  mag  auch  der  Ausbreitung  der 
gothischeu  Macht  zu  Grunde  liegen,  welche  sich  westhch  bis  ziu-  Oder,  wo 
die  Rügen  sassen,  erstreckt  haben  müsste,  wähi-end  sie  östlich,  nach 
Ptolemäus.  bis  über  die  Weichsel  hinaus  reichte,  wohin  dieser  Schiift- 
steUer  deren  Sitz  verlegt,  wodurch  Pytheas  Angabe,  der  sie  zuei-st 
eben  da  nemit,  bestätigt  wird.  ^)  Tacitus  lässt  diesen  Strom  unerwähnt: 
da  er  aber  (G.  c.  1)  sagt,  dass  nur  gegenseitige  Furcht  und  Ge- 
birge die  Germanen  von  den  Sannaten  (Iner  Slaven)  und  Daken  son- 
dern, so  müssen  die  Gothen,  da  eine  Grenze  wie  die  Weichsel  in  dessen 
Quelle  kaum  uuenvähnt  gebheben  wäre,  unsti-eitig  auch  nach  tüeser 
schon  üstUch  dei-selben  gesessen  haben,  wähi-end  des  Tacitus  Angabe 
c.  46:  ,,Jenseit  (d.  i.  nördlich)  der  Lygier  die  Gothen"  nach  den 
Sitzen  ei*sterer  keinen  Zweifel  darüber  gestattet,  dass  das  Gebiet  letz- 
terer auch  westlich  über  die  Weichsel  hinausging. 

FäUt  des  (sagenhaften  D.)  Filinier  Auszug  in  den  Anfang  der  zweiten 
Hälfte  des  ei-sten  Jahi-hunderts,  so  wüi-de  die  von  (dem  sagenhaften  7).) 
Berich  begonnene  und  von  dessen  Xachfolgern  fortgesetzte  Erweiterung 
der  gothischen  Herrschaft  der  Zeit,  da  Tacitus   die   Genoiania  schrieb. 


»)  Die  Identität  der  Gothen  mit  den  Gauten  in  Scaudiua^-ien  wii-d  zwar  immer 
noch  lebhaft  veitheidigt,  aber  diux-h  überwiegende  Griinde  bekämpft.  (D.)  Jedes  Falles 
würde  aber  die  üreinwaiideinrng  gerade  lungekehii  von  der  Südküste  der  Ostsee 
avLS,  d.  i.  von  Germanien  nach  Scanzien  erfolg-t  seüi.  Siehe  Zeuss,  S.  158,  so\s-ie  502 
lind  503,  besondei-s  aber  J.  Glimm,  G.  d.  d.  Spr.,  S.  312  u.  folg.,  namentlich  Xr.  445 
wad  446,  sowie  S.  506,  Xr.  728  und  729,  wobei  besondei-s  auf  die  Citate  aus  dem 
Beowulüiede  und  der  Edda  hinzuweisen  ist. 

*»)  Die  verdienstliche  Schiift:  Ueber  Pj-theas  von  MassUien  von  Bessel,  Göt- 
tingen  1858,  weicht  zwai-  von  der  Ijisherigen  Ei-kläi-ung  der  dui-ch  Andere  über- 
lieferten Nachricht  des  Pjtheas  etwas  ab.  erkennt  aber  docli  S.  62  bis  64,  besondere 
64  a.  Schi.,  so  wie  S.  166  a.  Schi,  und  167  a.  Auf.  ebenfalls  vollkommen  au.  dass 
dieselben  an  der  jetzt  preussischen  Ostseeküste  und  zwai"  wahrechetnüch  an  beiden 
Seiten  der  Weichsel  (aber  auch  östlicher  über  den  Pregel  hinaus  D.)  wohnten.  Vergl. 
Müllenhoff,  D.  Alterthiunskunde  I.     Berlin  1870. 

V.  Wi  e  t  ersli  eiiii ,    Völkfrw.     i.  Aufl.  10 
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voraiisgegangeu  sein,  mit  dessen  Angaben  also  anscheinend  zusammen- 
stimmen. 

Als  Anlas s  der  Auswanderung  giebt  Jordanis  selbst  (c.  4) 
das  zu  grosse  Anwachsen  derYolkszahl  an  (magni  populi  nume- 
rositate  crescente)  '■') :  (eine  tief  bedeutsame  Wahrheit ,  welche ,  in  fast 
allen  Wandersagen  wiederkehrend,  nicht  wie  bisher  fast  immer  als 
Fabel  zu  beseitigen,  sondern  als  gescliichtliche  Erscheinung  aus  dem 
gesammten  Cultuifortscluitt,  zumal  aus  dem  Uebergang  zu  sesshaftem 
Ackerbau  zu  erklären  ist.     (S.  Einleitung.)    D.}. 

Bei  der  ersten  Einwandermig  der  Germanen  in  Europa  fanden  sich 
(abgesehen  von  den  bereits  durch  die  Kelten  in  Süddeutschland  gero- 
deten und  bebauten  Ländereien  D.)  imsti-eitig  nur  wenig  Stellen,  welche 
die  Natur  schon,  namentlich  in  Flussthälern  und  an  sanften  Abhängen 
nach  Mittag,  zum  Ackerbau  vorbestimmt  hatte. 

Der  häufige  Wechsel  der  Cultiu-fläche,  die  neuen  Ansidelungen  und 
Marktheilungen  können  daher  meist  nur  diu'ch  Neubruch  oder  Rodung 
von  Waldflächen  erfolgt  sein,  wozu  der  scharfe  Natminstinct  der  Ur- 
völker  unzweifelliaft  zunächst  diejenigen  Theüe  der  Mark  und  Fliu- 
auswählte,  deren  Cultur  einerseits  den  meisten  Nutzen  versprach,  ande- 
rerseits die  mindeste  Arbeit  erforderte.  Je  länger  nun  ein  Volk  in 
seinem  ui"sprünglichen  Sitze  yerhan.'te,  um  so  relativ  unergiebiger  und 
schmeriger  muss  das  Cultiu'^verk  auf  neuen  Flächen  geworden  sein. 
(Es  feUte  einer  gennanischen  Bevölkerung  der  ersten  Jalu-hunderte  also 
zunächst  an  schon  angebautem,  dann  aber  —  für  die  damahge  höchst 
geringe  Stufe  des  Ackerbaus  (die  schlechten  AVerkzeuge,  die  monotonen 
Fruchtarten)  —  an  anbaufähigem,  anbauwüi'digem,  nach  damaliger 
Schätzung  und  für  damalige  ]\Iittel  den  Anbau  lohnendem  Boden  zu 
ihi'er  Ernährung.    J>.) 


")  Es  ist  interessant,  dass  der  geistreichste  Historiker  der  begimienden  Neuzeit, 
Maccliiavelli  (f  1527)  seine  florentinische  Geschichte  mit  folgenden  Worten  begümt: 
„Die  Völker,  welche  die  nördlichen  liinder  jenseit  des  Rheins  und  der  Donau  be- 
wohnten, in  einer  gesunden  und  zeugiuigskriiftigen  Gegend  geboren,  wuchsen  mehr- 
facli  zu  solcher  Menge  an,  dass  ein  TheU  dereelben  genötliig-t  war.  die  Heimat  zu 
veilassen  und  sich  auswärts  neue  Wohnsitze  zu  suchen." 

Er  beschreibt  liiorauf  das  in  solchen  Füllen  beobachtete  Verfahren,  nach  wclcliom 
das  Volk  iii  drei  Tlieile,  von  denen  jeder  aus  allen  Classen  gleichmässig  zusammen- 
gesetzt gewesen,  gesondert,  imd  liierauf  diu'ch  das  Los  entschieden  worden  sei, 
welcher  dereelben  auswandern  müsse.  Dieser  habe  dann  sein  Glück  auswärts  zu 
suchen  gehabt,  während  die  beiden  andern,  um  ein  DritttheU  der  Volksmenge  er- 
leichtert, des  Landes  der  A^äter  allein  genossen  lüitten.  Er  benutzte  hierbei  wohl 
Livius  V,  34  und  Paulus  Diaconus,  de  gest.  Langobard.  I,  2,  3,  7,  8,  10. 
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Die  Speeial_2:eschiehte  einzelner  Länder  setzt  es  ausser  Zweifel,  in  wie 
bedeuteudeiu  Masse  Anbau  und  Ansideluni;-  durch  Rodung  der  Wälder 
erst  vom  neunten  bis  tli-eizehnten  Jainhundert  vorgeschritten  sind. 
(Denn  die  geistlichen  und  weltlichen  Herrschaften,  welche  von  Karl  dem 
Grossen  bis  zum  Ende  der  Staufer  solche  Rodungen  vornahmen,  ver- 
fügten über  ganz  andere  Cidturmittel ,  standen  auf  einer  ganz  unver- 
gleichlich höhern  Stufe  der  Bodengemnnung  imd  Bodenversverthung, 
als  die  Germanen  in  der  Zeit  zwischen  Tacitus  und  Mai-c  Aurel,  welche 
seit  der  Einwanderimg  aus  Asien  aus  dem  „nomadischen''  Ackerbau 
heraus  noch  kaum  nennenswerthe  Fortschritte  gemacht  hatten  :  je  tiefer 
der  Ackerbau  steht,  desto  weniger  intensiv  er  ist,  desto  extensiver  muss 
er  sein:  d.  h.  er  braucht  ganz  ungeheuerlich  melu'  Boden,  die  gleiche 
Zahl  Menschen  zu  nähren,  als  ein  mehr  fortgeschrittener.  Dazu  tritt 
mit  schwei"stem  GeA\icht  die  Erwägung,  dass  ja  immer  noch  Yiehzucht 
und  Jagd  bis  ziu'  vollen  Hälfte  und  darüber  neben  dem  Ackerbau  das 
Yolk  ernähi'en  mussten:  — •  diese  bedürfen  aber  bekanntlich  noch  ganz 
unvergleichlich  viel  mehr  Raum  als  der  Ackerbau,  Yolksnahriing  zu 
beschaffen.  Wir  dürfen  also,  wemi  z.  B.  die  Ostgothen  eine  halbe 
Million  Köpfe  zählten,  das  für  sie  erforderliche  Land  nicht  berechnen 
fia-  50U0U0  Ackerbauer,  sondern  füi'  200  000  Ackerbauer  und  für 
300  000  Hirten  und  Jäger,  was  ganz  andere  Dimensionen  anniimut.  D.  =') 

"Weil  aber,  wie  Tacitus  (G.  c.  14)  sag-t,  den  Germanen  tiiige  iukI 
mattherzig  schien,   dui'ch   Seh  weiss   zu   erwerben,    was   durch  Blut   er- 


*)  Hier  liegt  einer  der  Hauptgegensätze  iii  der  Auffa-ssiuig  des  hochverehrten 
Verfassers  der  I.  Ausgabe  und  des  Beai'beiters  der  vorliegenden:  jener  sagte  II,  S.  99: 
„Ein  ungeheui'er  Irrthum  würde  die  Behauptung  sein,  dass  es  einer  germanischen 
Bevölkeioing  der  ersten  Jahrhiuiderte  irgendwo  und  jemals  an  .  .  .  Boden  zu  ihier 
Emährang  gefehlt  habe  .  .  .  Die  Nothwendigkeit  eiaer  Auswanderung  wegen  Ueber- 
völkerung  ist  unbedingt  zu  verweiien  .  .  .  der  einzige  entscheidende  Antrieb  in  (der 
Kriegslust,  dem  Nationalcharakter,  dem  Ueberhandnelimen  der  Gefolgschaften  zu  er- 
blicken)." Wir  bestreiten  nicht,  dass  Verfassungsänderungen  (d.  h.  aber  nicht  das 
Gefolgswesen,  sondern  das  Häufigei-vv^erden  des  Königiliiuns  imd  das  Zusammenfassen 
der  Gaustaten  zum  Stat  der  Völkerschaft)  diese  Eutwicklimg  gefördert  haben  —  aber 
die  Verfassungsändei-imgen  sind  selbst  zum  grossen  Theil  nur  Folgen  der 
Uebervölkerung,  nui-  Eine  "Wirkrmg  der  Völkerausbreitung,  wie  die  soge- 
nannte Völker. .Wanderung'-  eiae  andere  Wü'kimg  der  gleichen  Ui-sache.  —  Richtig 
ist  auch  gewiss,  dass  ein  minder  kriegerisches  Volk  sich  mehr-  mit  der  Urbarmachung 
auch  undankbaren  Bodens  mit  einfachsten  Werkzeugen  -wüi-de  gemüht  haben,  während 
der  Germane  statt  schwerer  und  wenig  lockender  Ackerai"beit  kriegerische  Ausbrei- 
tung über  die  Gaue  der  Nachbarn  vorzog.  Dies  gegen  den  nahe  liegenden,  aber  ober- 
flächlichen Einwand,  dass  „Germanien"  heute  A^el  mehr-  Menschen  zu  omähren  aus- 
reiche als  die  damalige  Volkszahl  beti-ug;  vergl.  S.  10.  (S.  oben  den  liiernach  ganz 
geänderten  Text.)    (D.) 

10* 
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nmgen  werden  konnte,  (so  hat  die  durch  die  wachsende  Bevölkerung 
erschwerte  Gewinnung-  neuer  Culturflächen  in  Sümpfen  und  Wal- 
dungen, die  mit  grösserer  Anstrengung  und  minderem  Nutzen  vei'knüpft 
gewesen  wäre,  einen  lun  so  stärkeren  Anstoss  zur  Auswanderung  ge- 
geben, je  mehr  der  Volkscharakter  gewaltsame  Ausdehnung  der  Wohn- 
sitze und,  falls  diese  immöglich,  sogar  kämpfereiche  Wanderung  mühe- 
vollerer Pflugarbeit  vorzog.   D.) 

Einen  andern  Anlass  zui"  Auswanderung  der  Gothen  nimmt 
Schaflarik  (slavische  Alterthttmer  I,  18,  S.  413  und  II,  43,  S.  507)  an. 
Derselbe  gründet  nämlich  auf  die  angeführte  Stelle  des  Capitolinus,  wo 
von  den  Viktofalen  und  Markomannen 

„auch    andern    Yölkern    (ahis    etiam    gentibus),    welche,    von    obern 
Barbaren  verdrängt,  geflohen  waren", 
die  Eede  ist,  die  Meinung:    „die  Gothen  und  deren  Nebenvölker  seien 
von  den  Slaven  mit  Gewalt  aus  ihren  Sitzen  vertrieben  worden." 

Schaftarik  sagt  S.  tA)l : 

„Zur  Zeit  des  Ptolemäus  finden  wir  die  Gothen  bereits  duich  che 
slavischen  Weleten  oder  Lutizer  von  der  Ostsee  verdrängt." 

Dies  kann  sich   nur  auf  folgende  Stellen   des  Ptoh'mäus  gründen : 

1)  III,  5,  §.  19.  „Von  grossen  Völkern  haben  Sarmatien  inne  die 
Veneden  am  ganzen  venedischen  Busen.'' 

2)  ebenda  ij.  20.  „Am  Weichselstrome  unter  den  Veneden  {{"ttö 
Tovg  Ovsvsöag)  Güthonen." 

Da  es  an  einer  Naturgrenze  für  den  „venedischen  Busen"  fehlt,  in- 
dem man  weder  die  gesammte  Ostsee  vom  Sunde  an,  welche  §.  1 
der  „sannatische  Ocean"  genannt  wii-d,  noch  den  bothnischen  oder 
finnischen  darunter  verstehen  daif,  so  kann  derselbe  schlecliterdings 
nur  da  gesucht  werden  ,  wo  die  Veneden  eben  sassen.  Es  ist  daher 
daraus  auf  keine  Weise  zu  folgern,  dass  deren  Sitze  (damals  schon  D.) 
westlich  bis  ziii'  Weichsel  reichten. 

Auch  wäie  aus  dem  Ausdrucke:  „unter  (vtto)"  an  sich  nicht 
nothwendig  abzunehmen,  dass  die  Veneden  an  der  See,  die  Güthonen 
aber  im  Innern  Lande  sassen,  (hi  die  Präj)osition  V7t6  bei  Ptolemäus 
keineswegs  übeiall  „unter"  oder  „südlich''  bezeichnet.  Da  jedoch 
eben  an  dieser  Stelle  die  Ostseeküste  von  Elbing  an  bis  zur  Nordspitze 
von  Curlaiid  hcinaJic  senkrecht  nach  Norden  aufsteigt,  so  ist  gerade  hier 
der  Ausdi'uck  v/iü  ganz  richtig  angewendet,  indem  die  Gütlionen  hier- 
nacii  auch  östlich  dei'  Weichsel,  etwa  von  Danzig  bis  Iviuiigsherg  (und 
aueli  noeli  weit  üUer  das  rechte  Pregel-Ufer  hin  nördlich  /).),  nördlich 
derselben  aber  bis  Gurland  hinauf  die  Veneden  ihi-e  Sitze  gehabt  hättcni. 

Gegen   eine  gew^altsame  V'eitreibung   der  Gothen  durch  die  Slaven 
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(die  aus  jener  Stelle  Capitolin's  oefolc-ert  werden  soll  D.)  Hessen  sich  der 
Gründe  viele  anführen:  wir  l)esehränken  uns  auf  einen  —  aber  schla- 
genden — ,  den  geog'raphischen. 

Xicht  allein  im  Norden,  auch  im  Osten  Avaren  die  Gothen  von 
slavischen  A'ölkeru  umgeben :  ganz  Sarmatien  von  der  Weichsel  bis  zum 
Don,  von  der  Ostsee  bis  zu  Karpathen  und  Pontus  nennt  SchafFarik 
(übertreibend  und  anticipirend  D.)  deren  Urheimat. 

"Wo  bot  sich  da  den  Gothen ,  von  den  Slaven  angegriffen  und  be- 
siegt, eine  andere  Rückzugslinie  dar,  als  nach  Westen,  eine  andere 
Rettung  als  jenseit  der  Weichsel  bei  ihren  Stammgenossen ,  in  Germa- 
nien? Nennt  man  das  einen  Rückzug,  der  nicht  vom  Feinde  ab,  son- 
dern gerade  umgekehi-t  auf  solchen  z  u,  in  das  Herz  seines  Landes  fülirt  ? 

Können  die  Gothen  geschlagen  worden  sein,  wenn  sie  mit  den 
Waflen  in  der  Hand  das  ganze  (angebhch  slavische  D.)  Land  vom  baltischen 
bis  zimi  scliAvarzen  Meere  quer  durchzogen  und  endlich  „als  Sieger'', 
wie  wenigstens  Jordanis  c.  4  a.  Schi,  ausdi-ücklich  versichert,  an  der 
Mäotis  anlangten  ?  (Und  wir  düifen  ihm  hier  glauben,  so  viel  er  sonst  von 
gothischen  Erfolgen  prahlt:  denn  nur  diu-cli  Siege  (oder  Yeiti-äge),  nicht 
durch  Niederlagen  konnten  sie  sich  den  Durchzug  gewinnen :  und  nicht 
als  Besiegte  Avahiiich  ti-eten  sie  auf  an  der  Donau.    D.) 

YöUig  aus  der  Luft  gegriffen  ist  aber  obige  Nachricht  Capitoün's 
gewiss  nicht:  (nm-  sind  die  Völker,  welche,  von  nördhchen  Barbaren 
gegen  die  römischen  Grenzen  gedrängt,  Aufnahme  forderten  oder  Kiieg 
drohten,  nicht  die  von  den  Slaven  verdrängten  Gothen,  sondern  die  von 
den  Gothen  verdrängten  gennanischen  und  slavischen  Völker,  auf  w^elche 
die  Gothen  bei  ihrer  Wanderung  stiessen.     D.). 

Yon  den  Gothen  ging  der  Aufbruch  aus.  Südlich  dieser  im  innern 
Lande  sassen  jene  „anderen  Völker",  deren  Capitolin  gedenkt.^)  Airf 
diese  stiess  der  Heerzug  zuerst :  da  bheb  ihnen  nur  die  Wahl,  entweder 
die  Gothen  zurückzusclilagen,  oder  ihnen  zu  weichen.  (Sie  wichen :  oder 
oft  auch,  gleichen  Stammes,  gleichen  Sinnes,  von  gleichem  Bedürfuiss 
der  Ausbreitung  gedrängt,  bildeten  sie  nun  die  Vorhut  des  Wanderzuges ; 
sie  drängten  nun  nach  Süden,  weil  sie  selbst  von  Norden  her  gedrängt 
wurden,  konnten  mindestens  den  Römern  zu  ihrer  EntschukUgung  ihre 
Bewegung  als  eine  nothwendige  Folge  der  gothischen  darstellen.   D.) 

(Die  gewaltsame  Vertreibung  der  Gothen  durch  Slaven  ist  weder 
bewiesen  noch  als  Beweggrund  der  Auswanderung  unentbehrlich.  D.) 
Dadurch  wird  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  um  jene  Zeit  gerade,  als 


*)  Es  sassen  aber  wenigstens  in  dem  westlichen  Theil  der  hier  zu  passü'en- 
den  Länder  zaMi'eich  germanische,  auch  gothische  Völkerschaften.    (D.) 
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sich  die  Gothen  der  wachsenden  Yolksmenge  halber  auch  dem  slavischen 
Gebiete  (nach  Nordosten)  mehr  genähert  hatten,  die  energische  Repression, 
der  Druck  der  Slaven,  welcher  jede  Ausbreitung  nach  Osten  hemmte, 
einen  imtergeordneten  Nebengnmd  füi-  die  Auswanderimg  nach  Süd- 
westen abgegeben  haben  könnte. 

Ein  Avichtiges  Ergebniss  dieser  Erörterung  ist  die  Feststellung  der 
Zeit  der  gothischen  Auswanderimg,  die  hiernach  dem  markomannischen 
Kriege  vorausgegangen  ist. 

Von  der  Geschichte  der  Auswanderung  wissen  wir  fast 
nichts:  ein  Ankunftspunct  lag  an  den  Karpathen,  nördlich  der  Jazygen 
zwischen  Donau  und  Theiss. 

Dahin  führte  der  in  gerader  Linie  achtzig  bis  fünfimdachtzig  Meilen 
lange  Weg  von  der  Niederweichsel,  diesem  Strome  folgend,  niu-  dessen 
grossen  westhchen  Bogen  in  der  Sehne  durchschneidend,  über  Plozk,  an 
Warschau  vorbei,  imd  von  da  über  Lublin  zwischen  Krakau  und  Lem- 
berg  auf  die  Karpathen  nach  Kaschau  zu,  Avas  ungefälu-  nüt  der  Grenz- 
scheide zwischen  Germanen  und  Slaven  übereingekommen   sein  dürfte. 

Dies  wird  nun  auch  durch  eine  Stelle  in  Jordanis  c.  22^)  wesentMch 
unterstützt,  ja  beinahe  ausser  Zweifel  gesetzt.  Derselbe  handelt  darin 
von  dem  Kriege  des  Gothenkömgs  Geberich  gegen  den  „Yandalenkönig 
Yisumar  aus  dem  Stanmic  der  Asdingen,  welcher  unter  diesen  hervor- 
ragt und  deren  kriegerischestes  Geschlecht  bezeichnet,  nach  dem  An- 
führen des  Historikers  Dexippus,  welcher  bezeugt,  dass  sie  vom 
Ocean  bis  zu  unserer  Grenze,  bei  der  unermesslichen 
Ausdehnung  der  Länder,  in  etwa  einem  Jahre  angelangt 
seien." 

Derselbe  beruft  sich  also  hier  auf  seine  Quelle  und  zwar  auf  die- 
jenige, welche  "vvir  nach  der  freüich  mangelhaften  Kunde  der  Historiker 
des  dritten  Jahrhunderts  für  die  beste  aller  halten  müssen. 

Dexippus,  ein  Athener,  Statsmann  und  Feldherr,  der  selbst  die  Gothen 
schlug,  schloss  eins  seiner  Geschichtswerke  unter  Claudius  im  Jahre  269, 
soll  jedoch  erst  unter  Probus  276 — 282  gestorben  sein,  gehört  also  nach 
seiner  Lebenszeit  dem  ersten  Jahrhundert  nach  dem  markomannischen 
Kriege  und   den    ersten    fünfzig  Jahren   nach   dem  Bekanntwerden    der 


*)  Gebcriohus  etc.  prinütias  regni  siü  mox  in  Wandalica  gente  extenderc  cupiciis 
contra  Visumar  eoi'um  regem  Asdingorum  e  stirpo,  qiiae  inter  eos  eminet  goiiusqiie 
itulicat  hcllicosisöiinum ,  Dexi])po  lüstorico  reforcntc,  qiu  cos  ab  Oceaiio  ad  nostrum 
liiiütein  vix  in  aiiui  spatio  pervciüssc  testatur  prao  nimia  tcrrarutu  iininensitate. 
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Gothen  am  Pontus  an.  Eunapiiis  bczeiclinet  ihn  ausdriiclclich  als  einen 
Mann  von  ausi;ebreitetei'  wissenschattlielior  Bildung-  und  voll  sehaifer 
Geisteskraft  («i'?/()  ccTräatjg  naiöiiag  TB  y.cd  övvdi.iecog  Aoytxf/cj  ccvanXecog)  und 
Phorius.  der  Bibliograph  und  Literarhistoriker,  stellt  ihn  sogar,  Avenn 
auch  ÜTthiüulieh,  Thukytüdes  zur  Seite.  Unter  dessen  drei  Geschichts- 
werken würde  das  über  den  Krieg  zwischen  den  Gothen  und  Römern 
(t«  Zy.vd-iy.ä),  Avcnn  uns  mehr  als  Pragmente  davon  erhalten  Avären,  bei 
weitem  das  wichtigste  sein.  (Yergl.  Corp.  Script,  liist.  Byz.  I,  Vorr. 
XIV— XVIIl.  und  p.  56  u.  folg.) 

Wir  haben  iiier  also  einen  Schiiftsteller,  der  seiner  Aufgabe  wie 
seinem  Zeitalter  und  seiner  Person  nach  unzweifelhaft  vorzüglichen 
Glauben  verdient  und  sicherlich,  wenn  er  der  Ankunft  der  Vandalen 
gedachte,  auch  die  der  Gothen  näher  erwähnt  haben  wird. 

Die  Kürze  obenerwähnter  Marschzeit  aber,  da  wir  es  hier  nicht  mit 
einem  modernen  Heere,  welches  kaum  zwei  Monate  dazu  bedurft  hätte, 
sondern  mit  einem  die  Heimat  verlassenden  Yolke  mit  Weib,  Kind, 
Unfreien  und  sämmtlichem  Yieh  zu  thun  haben,  setzt  es  nun  wohl 
ausser  Zweifel,  dass  der  Zug  der  Asdingen,  der  nicht  vereinzelt,  sondern 
nur  in  Yerbiudimg  mit  jenen  übrigen  Nebenzweigen  der  gotlüschen 
Yölkerfamihe  gedacht  werden  kann,  auf  dem  oben  angegebenen  geraden 
und  kürzesten'^)  Wege  erfolgt  sein  müsse. 

Durch  das  Zeugniss  des  Dexippus  wird  che  Thatsache  der  Aus- 
wanderung der  gotlüschen  Yölker  aus  ihren  Sitzen  an  der  Ostsee  und 
deren  Ankunft  im  römischen  Gebiete  oder  dessen  Nähe  zu  jener  Zeit 
überhaupt  erst  am  sichersten  imd  zweifellosesten  verbürgt. 
Yermochten  wir  oben  dafür-  zunächst  nur  eine  mittelbare  —  immer 
unsichere  —  Schlussfolge  und  zweitens  das  auf  die  gothische  Sage 
und  den  seiner  Zeit  und  Person  nach  unbekannten  Ablavius  gestützte 
Zeugniss  des  Jordanis  (c.  4)  anzuführen,  so  tritt  nimmehr  für  deren 
Erweis  eine  Autorität  hinzu,  welche  in  jeder  Beziehung  imi  so  voll- 
kommenem Glauben  verdient,  da  die  Aufnahme  dieser  Nachricht  in 
Cassiodor's  Werk  dessen  (auch  von  Jordanis  erkanntem  und  getheüteni) 
politischen  Zwecke  eher  nachtheüig  als  förderlich  sein  konnte. 


*)  Sicherlich  bediufte  das  Heer  mclufacher  läiigerei'  Stationiriuig  zui-  East  und 
Vorbereitung  zum  weitern  Zuge,  namentlich  zu  Anschaffung  von  Getreide,  welches 
es  in  keinem  Falle  ganz  entbehi-en,  wohl  aber  selbst  bauen  oder  von  den  Grenz- 
TÖlkem  durch  Tausch  oder  Raub  erlangen  konnte,  so  dass  die  Zuiiicklegimg  der 
ganzen  mit  den  unvermeidlichen  Umwegen  mindestens  hundert  Meilen  langen  Strecke 
in  küj-zerer  als  Jahi-esfrist  immer  noch  von  relativ  gi'osser  Beschleimigung  zeugt. 
(Das  Jahi'  ist  wohl  nm-  eine  Aiel  zu  kurz  gegriffene  sagenhafte  Abruuduiig.    D.) 
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Ueber  den  Wanderzug  der  Gothen  im  engern  Sinne  berichtet  Jor- 
danis  (c.  4)  in  Folgendem^): 

Nach  dem  Auszuge  sei  das  Heer  in  die  Gegend  Skythiens  ge- 
kommen, welche  in  deren  Sprache  Ovim  genannt  werde.  Hier  habe 
es  sich  des  grossen  Eeichthmns  des  Landes  erfreut.  Der  Theil  der 
Gothen  aber,  heisst  es  weiter,  der  im  Lande  Ovim  unter  Filimer  über 
den  Fluss  gesetzt  sei,  habe  sich  des  erwünschten  Bodens  bemächtigt. 
Bald  darauf  nämlich  sei  derselbe  auf  das  Volk  der  Spalen  gestossen, 
habe  es  in  einer  Schlacht  überwunden  und  sei  mm  als  Sieger  dem 
äussersten  Theile  Skythiens  zugeeilt,  welcher  dem  Pontus  benachbart  sei. 

Im  fünften  Capitel  am  Schlüsse  wird  dieser  „Theil"  näher  als  das 
Land  zwischen  dem  Boiysthenes  (Dniepr)  und  Tanais  (Don)  längs  des  mäo- 
tischen  (asow'schen)  Meeres  bezeichnet,  wo  die  Gothen  dem  rönüschen 
Gebiete  zunächst  in  der  dessen  SchutzherrKchkeit  imtenvorfenen  lüim 
begegneten. 

Die  Spalen  erklärt  Schaffarik  I,  S.  319,  füi-  ein  tschudisches  (d.  i. 
finnisches)  Yolk,  wogegen  kaum  etwas  einzuwenden  sein  dürfte. 

Das  Wichtigste  für  uns  in  jenem  Berichte  ist  der  grosse  Reichthum 
des  Landes  Ovim,  der  nüt  Walu-scheinlichkeit  eine  Erprobimg  desselben 
durch  Getreidebau,  also  zeitweiliges  Yerweilen  daselbst,  voraussetzen 
lässt.  Geschah  dies  aber  einmal,  so  dürfte  wegen  Fortdauer  des 
Grundes  auch  eine  wiederholte  vorübergehende  Niederlassimg  gleicher 
Axt  anzunehmen  sein. 

(Ein  solcher  Verzug  steht  der  .,Jahresfi-ist"  nicht  entgegen:  niu'  „ein 
Theil"  der  Wanderer  gelangte  in  jenes  Land.    D.) 


Drittes  Capitel. 
Die  nächsten  Nachfolger  Marc  Aurel's  und  die  Germanen. 

Von  Marc  Aurel's  Sohn  und  Nachfolger,  Commodus,  besitzen  wir 
drei  Biograplüen:   die   des  Lampridius  in    der  Hist.  Aug.,   ein   noch 


*)  Filimer  filii  Godaiici«  consilio  sedit,  ut  exiiidc  cum  familiis  (Tothorum  pro- 
promoveret  exercitus,  qui  aptissimas  sedes,  locaque  dum  quaereret  cougrua,  pcrvenit 
ad  Scythiae  teixas,  quae  lingua  eorum  0\'im  vocabantiir:  ubi  delectato  magna  über- 
täte regioiumi  exercitu,  modietate  ti-ansposita,  pons  dicitur,  iinde  amnem  ti-ansiecerat, 
rnisorabiliter  coiTuissc,  nee  lüterius  jam  ciüquam  licuit  ire  aut  redire  etc. 

Haec  igitur  pars  (iotlioi-uni,  quae  apud  Filimei-  dicitur  in  teiras  Ovim  cmfMiso 
ajune  transposita ,  oiitatum  jiotita  sohun.  Nee  mora,  ilico  ad  gentem  Spalorum  ad- 
veniunt,  conseiloque  praclio,  victoriam  adipiscuntiu' :  exinde(|ue  jam  velut  victores  ad 
extremam  Scythiae  partem,  quae  Pontico  maii  viciua  est,  i)roi)OiiUit. 
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frerinjiores  ^laclnverk  als  das  Capitoliirs,  wenigstens  in  dessen  ei'sten 
fünfzehn  Capiteln,  über  M".  Anrel. 

Cassius  Dio,  der  Zeitgenosse,  begann  (nach  LXXII,  c.  23)  sein 
Geschiohtswerk  mit  dem  Leben  des  Commodus  und  Hess  sich  erst  (hirch 
den  Beifall,  den  dies  fand,  zu  seinem  ganzen  grossen  Unternelmien  be- 
wegen. Bessere  AVissenschaft  als  er  komite  Niemand  haben.  Ob  aber 
der  in  die  Zeitereignisse  persönlich  vei-flochtene  Senator,  der  die  eiserne 
Ruthe,  ja  das  Henkerbeil  über  seinem  Haupte  selbst  gefidilt,  ganz  ohne 
Hass,  daher  überall  parteilos,  geschrieben,  ist  eine  andere  Frage.  Höchst 
mangelhaft  ist  jedesfaUs  Xiphihn's  Auszug:  umständlich  in  NebencUngen, 
unvollständig  in  den  Hauptsachen,  strenge  clu'onologische  Ordnung, 
besonders  aber  psychologische  Entwickehmg  nicht  einmal  anstrebend. 
Gerade  durch  dies  Alles  mm  zeichnet  sich,  in  reinem  Gegensatze  zu 
Xiphilin,  Herodian  aus,  dessen  in  einem  Gusse  geschriebenes  erstes 
Buch  ims  als  wiü-diges  Geschichtswerk,  vom  Stoffe  abgesehen,  wohl- 
thuend  entgegentritt.  Nur  redet  er  überall,  selbst  von  dem,  wobei  Ge- 
wissheit nicht  möglich  war,  zu  positiv,  specialisirt  Commodus'  zahllose 
Unthaten  gar  nicht  und  giebt,  seinem  Plane  gemäss,  niu'  Lebens-, 
rürgends  Reichsgeschichte. 

Gleichwohl  können  Avir  nur  diesem  und  theilweise  Dio  folgen, 
dessen  unzweifeUiaft  ächte  erste  Worte  bei  Xiphilin  (LXXII,  c.  1)  also 
lauten : 

„Conuuodus  Avar  nicht  bösartig  geboren,  sondern  wie  irgend  ein 
Anderer  gutartig  (axaxoc).  In  Folge  grosser  moralischer  und  geistiger 
Schwäche  und  überdies  Fiu'chtsamkeit  unterwarf  er  sich  aber  ganz 
seinen  Umgebimgen  und  ward  von  diesen,  zuerst  aus  Unkenntniss  des 
Bessern  fehlend,  zur  Gewohnheit  und  dadurch  endlich  zu  einem  arg 
schwelgerischen  und  blutbefleckten  {fiuacpovov)  "Wesen  getrieben." 

Diese  Schilderung  wird  von  Herodian  vollkommen  bestätigt,  so  dass 
darüber  kein  Zweifel  möglich  ist. 

Besser  als  im  immittelbaren  Umkreise  des  Tyrannen  scheint  es  um 
che  Yerwaltimg  der  Provinzen,  namentlich  der  von  Feinden  bedrohten, 
und  um  den  Heerbefehl  gestanden  zu  haben.  Dio  Donaugrenze  ward 
nur  in  den  ersten  Jahren  182  und  184*)  Schauplatz  von  Kämpfen, 
worin  sich  Albinus  imd  Niger,  die  späteren  Thronbewerber,  gegen  die 
Barbaren  jenseit  Dakiens  grossen  Ruhm  erwarben  (Dio  c.  8),  was  durch 
des  Lampricüus  Nachricht  (c.  13),  nach  welcher  in  Dakien  selbst  ein  Auf- 
stand ausgebrochen  zu  sein  scheint,  bestätigt  wird.  Nach  Capitohn  (Clod. 
Alb.  c.  6)  scheint  es  jedoch,  dass  der  von  Dio  nur  der  Küi-ze  halber 
in  emer  Phrase  mit  erwähnte  Albinus  jene  Lorbern  nicht  an  der  Donau, 
sondern  als  Legat  von  GaUien  am  Rhein  erfochten  habe,  da  er  die  „Ueber- 
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rheinischen",  die  iinzweifelliaft  in  Gallien  eingefallen  waren,  zurück- 
geschlagen habe.  Viel  Avichtiger  waren  die  Kriege  in  Brittannien  (nach 
184)  und  in  Afrika,  welcher  letztere  (nach  Eckhel  p.  120  u.  123)  in 
die  Jahre  187  bis  190  gefallen  sein  muss.  Ueberall  aber  triiunphirten, 
unter  tüchtigen  Feldlierren,  Korns  Waffen. 

Sein  Nachfolger  Avard  Pertinax,  Schüler  und  Feldlierr  Marc  Aiu-el's, 
Da  er  streng  gegen  die  zügellosen  Prätorianer  vorging,  di-angen  am 
26.  März  193  zAveihundert  der  Avildesten  dieser  Garden  in  den  Palast 
ein.  SoAvohl  Widerstand  als  Flucht  waren  noch  möglich:  beides  aber 
verschmähte  er,  vertrauend,  durch  die  Majestät  seiner  Person  imd  Ge- 
Avalt  der  Kede  die  Aufrührer  zu  bändigen.  Schon  Avichen  sie  beschämt 
zurück,  als  deren  einer,  nach  Capitolin  c.  11  ein  Gerniane,  der  Tungre 
Tausius,  Wort  imd  Waffe  gegen  Pertinax  erhebend,  denselben  mederstiess. 

Volk  und  Senat  jammerten:  aber  die  Wehrlosen  hatten  nur  den 
Willen,  nicht  die  Macht  zur  Rache.  Jetzt  Hessen  die  Prätorianer  das 
Kaiserthiun  diu-ch  die  stärksten  Schreier  von  der  Mauer  ihres  befestigten 
Lagers,  des  Prätoriums,  herab  feilbieten.  Sulpicianus,  des  Pertinax 
SchAviegervater,  und  Didius  Julianus,  ein  übermässig  reicher  SchAvelger, 
feilschten  darum. 

Das  Meistgebot  des  Letztern,  25  000  Sesterze  (=  4125  Mark)  für 
jeden  Einzelnen,  und  die  Furcht  vor  des  Erstem  VerAvandtschaft  mit 
Pertinax  entschieden  für  Didius  Julianus. 

Der  Senat  huldigte  der  GcAvalt,  wie  geAvöhnlich:  das  Volk  aber 
empfing  ihn,  als  er  sich  öffentlich  zeigte,  mit  Verwünschungen,  Flüchen, 
ja  SteinAvürten,  und  rief  schon  in  den  ersten  Tagen  im  Circus  den 
Legaten  von  Syrien,  Pescennius  Niger,  als  Retter  und  künftigen  Herr- 
scher zu  Hilfe. 

Drei  Sterne  standen,  wie  Dio  (LXXHI,  14)  sagt,  mn  die  Sonne 
Roms:  Pescennius  Niger  in  Syrien,  Septimius  Severus  in  Pannonien 
und  Clo(h"us  Al))inus  in  ßrittanmen.  Von  diesen  behauptete  Septinüus 
Severus  den  Thron. 

Aber  das  Glück  des  Kaisers  ward  durch  das  Unglück  des  Vaters 
getrübt,  da  er  seine  schlechtgearteten  Söhne,  Antonin  und  Geta,  mit 
glühendem  Hass  gegen  einander  erfüllt  sah.  Theils  um  diese  von  Rom 
zu  entfernen,  theils  imi  noch  im  hohen  Norden  späten  Ruhm  zu  ge- 
Avinnen,  zog  er  im  -Jalnc  208  nach  Brittannien,  in  das  die  Caledonier 
iäul)orisch  eingefallen  waren.  Mit  grossem  Menschenverluste  durch  den 
kleinen  Krieg  in  Waldein  und  Sümpfen  bezwang  ei'  diese  zwar  im 
Wesentlichen,  verstärkt!;  und  hefestigto  auch  den  GrenzAvall  (wahr- 
scheinlich   den   südlichen   Hadrian's,   nicht    den    luirdlichen    des   Anton. 
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Pills.  S.  Lappenberc;,  G.  v.  E.  I,  S.  41).  liaiu-hte  aber  zu  Yoilc  am 
4.  Februar  sein  thateni'eichos  Leben  aus. 

Unheilvoll  ward  Sever's  sonst  kräftige  Regierung  dureli  die  Be- 
günstigung lind  Nachsicht,  welche  er  dem  Werkzeuge  seiner  Erhebung, 
dem  Heere,  namentlich  den  durch  ihn  aus  einer  Ehte  aller  Legionen 
neugebildeten   Prät( »rianern  bewies  (s.  Herod.  III,  8). 

Dadiircli  ward  der  Grund  zu  jener  verderbHclien  Periode  der  spä- 
teren Soldatenkaiser  gelegt.  Auch  ward  das  seit  Vespasian  aus  dreissig 
Legionen  bestehende  Liuienheer  von  ihm  durch  drei  Legionen,  unter 
dem  Namen  der  ersten,  zweiten  und  dritten  parthischen,  verstärkt. 

Severus  hinterHess  das  Reich  seinen  schon  genannten  Söhnen  An- 
tonin und  Geta.  Der  älteste  derselben,  der  ursprünglich  nach  seinem 
mütterüchen  Grossvater  Bassianus  Mess,  empfing  diu'ch  seinen  A'ater 
nach  der  Tlironbesteigung ,  um  ihn  dem  Yolke  zu  empfehlen,  und  zur 
Tugend  anzuspornen,  die  Ehrennamen  Marcus  Aurelius  Antonin us. 
Aber  die  Nachwelt  hat  ihn  fast  nur  mit  einem  seiner  Spitznamen  ,,Ca- 
racalla"  bezeichnet,  welcher  ihm  von  einem  bei  der  Armee  und  im 
Volke  durch  ihn  eingeführten,  langen  talarartigen  Gewände  beigelegt 
ward. 

CaracaUa  hatte  schon  seinem  Yater  kurz  vor  dessen  Tode  nach- 
gestellt (Dio  LXXATI,  14  und  Herodian  III,  15):  jetzt  war  Tödtung 
des  Bnidei's  und  ^litheiTschers  Geta  sein  nächstes  Streben.  Er  liess  ilin 
in  den  Armen  der  Mutter  niederstossen ,  die  mit  Blut  bespritzt  und 
selbst  verwundet  ward. 

Sogleich  in  das  Prätorium  entfliehend  stellt  er  den  Brudermord 
als  eine  NothAvehi'  dar.  und  versöhnt  die  Prätorianer  diu'ch  ein  Schweige- 
geld von  1650  Mark  für  den  Kopf. 

Alle  Anhänger  oder  Diener  Geta 's,  20  000  an  der  Zahl,  Männer  und 
"Weiber  mussten  sterben  (Dio  LXXVII,  4  u.  Herodian  lY,  6).  Bald  aber, 
anscheinend  noch  in  demselben  Jalu-e  212,  tiieb  ihn  das  böse  Gewissen, 
die  Stadt  und  in  dieser  die  stummen  Zeugen  seiner  Schandthat  zu 
fliehen.  Er  ging  zum  Heere,  um  Soldatengunst  buhlend,  indem  er 
diesen  einerseits  Alles  gestattete  und  an  sie  AUes  vergeudete,  anderer- 
seits mit  dem  gemeinen  Manne  lebte,  arbeitete  und  ass,  jegliche  Be- 
schwerde und  Entsagung  desselben  wiUig  theilend.  Das  machte  die 
Truppen  ihm  ergeben,  deren  Wohlwollen  sein  Genuss,  deren  rohe  Um- 
gebung ihm  behaghch  war. 

Deshalb  brachte  er  auch  den  ganzen  Rest  seines  Lebens  bei  diesen 
zu  und  sah  Rom,  ausser  etwa  bei  kiu'zen  Durchflügen  (Eckhel  p.  212 
glaubt  namentlich  zu  Anfang  des  Jahres  214),   nicht  wieder.     Ueber 
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seine  Heerzüge  im  "Westen  schweigt  Herodian,  der  ilin  (lY,  7)  sogleich 
an  die  Ufer  der  Donau  gehen  lässt,  leider  ganz,  und  Xiphiliii's  Auszug 
ist  diu'chaus  verwon'en  und  imchronologisch. 

Da  jedoch  (nach  Spartian  c.  5  in  Verbindung  mit  Dio  und  Aur. 
Victor,  s.  weiter  unten)  feststeht,  dass  Caracalla  im  Jahre  212  oder  An- 
fang 213  nach  Gallien  und  Germanien  zog,  was  auch  durch  dessen 
Münzen  (s.  Eckhel  VII,  p.  210  und  211)  ausser  Zweifel  gesetzt  wird, 
so  muss  derselbe,  da  Herodian's  Angabe  nicht  zu  bezweifeln  ist,  zu- 
nächst, unsti-eitig  über  Aquüeja  durch  Xoricuni,  an  die  Donau  und 
von  liier  auf  der  Militärstrasse  nach  Galüeu  gezogen  sein. 

Diese  führte  nach  dem  Itinerariimi  Antonin's^)  von  Augsbiu'g  über 
Kempten  (Campodunum)  nach  Bregenz  und  von  da  auf  der  Südseite 
des  Bodensees  über  Windisch  (Vindonissa)  und  Äugst  (Augusta  Kau- 
racorum)  nach  Strassburg  (Argentoratum). 

"Wenn  nun  in  Dio  (LXXVII,  14)  zunächst  des  Zusammenstosses 
mit  den  Kennen  (Cenni) ,  einem  keltischen  Volke,  gedacht  wii'd,  welche 
nach  Xiphilin's  fi'eilich  etwas  unklarem  Auszuge  mit  so  beispielloser 
Erbitterimg  gegen  CaracaUa  fochten,  dass  er  Schein  und  Namen  des 
Sieges  wie  den  fi-eien  Rückzug  nach  Germanien  um  Geld  von  ihnen  habe 
erkaufen  müssen,  so  scheint  dieser  in  der  alten  Geschichte  und  Geo- 
graphie sonst  völlig  unbekannte  Xame  ein  unlöshches  Problem  zu  bieten. 
Nun  findet  sich  aber  in  den  von  Peyresius  herausgegebenen  Fragmenten 
des  Dio  „Chatten",  statt  „Kennen"  (imd  man  ■\^^^d  daher  in  den  er- 
bitterten Kämpfern  die  neben  den  Alamannen  wohnenden  Chatten  er- 
blicken dtüfen,   D.).^} 

CaracaUa  marschirte  wolil  von  der  Donau  her,  also  diu'ch  Rhätien, 
nach  GalKen  und  Germanien  und  stiess  bei  diesem  Marsche  auf  die 
Alamannen  und  Chatten.  Denn  waren  diese  Feinde  damals  bereits  in 
das  Zehntland,  sei  es  in  dessen  zu  Gallien  (Germania  prima)  oder  Rhätien 
gehörigen  Theil,  eingedrungen,  so  erforderte  schon  die  militärische  Vor- 
sicht, für  diesen  Marsch  die  sicherste  Strasse  zu  wählen,  welches  un- 
zweifelhaft die  über  Kempten  und  Vindonissa  war. 

Gleichzeitig  nämlich  und  auch  nachher  noch  erwähnt  derselbe 
Schriftsteller,  Aviewohl  unter  dem  auf  verderbter  Lesart  beruhenden 
Namen:  „Alambanen"  die  Alamannen,  welches  Volk  hiemach  ijn 
Jahre  213  zuerst  auf  dem  Plane  erscheint,  Avobei  die  Nach- 
richt, dass  Caracalla  an  allen  hierzu  geeigneten  Stellen  Castelle,  denen 


*•)  Die  erete  Ausgabe  liiolt  an  den  Kemieii  als  einem   keltischen  Bergvolk   bei 
St.  Gallen  fest  und  nahm  daher  eine  andere  Route  der  römischen  Bewegungen  an.  (D.) 
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er  zum  Tlieil   von  sich  nbo-eloitete  Namen  ^-ab"),  ii'eeen  sie  anle^'te,  für 
spätere  Beaclitmiii,-  von  \Vit'litii;keit  ist. 

8partian  (i-.  lU)  erwähnt  nur  im  AUgemeincn,  dass  Caraeaüa,  wegen 
Besieguuii-  der  Ahimanneii,  den  iieinamen  alamamiicus  aiigciiomiiHMi, 
was  tUin-h  dessen  Münzen  jedoch  nicht  bestätigt  wird  (s.  Eckiiel,  p.  222), 
AurcUiis   Vii'tor  aber  sagt  (c.  21)  von  ihm: 

„Die    Alamannen,    ein    sehr    zahh-eiches    Volk,    wunderbar   zu  Ross 
fechtend,  besiegte  er  am  Maintlusse." 

Diese  wichtige  Thatsache  wird  auch  durch  (He  (v(^n  Eckhel,  p.  210, 
beschriebenen)  Siegesmünzen  dieses  Jahres,  auf  dereu  ciiici'  der  Revers 
die  Victoria  Germanica  enthält,  und  durcli  den  auf  deu  Münzeu  d.  J. 
zuei"st  «"scheinenden  Beinamen  (rermanicus  aussei-  allen  Zweifel  gesetzt. 

Xiphiiin  erwähnt  hierbei  noch  den  Heldeumuth  der  gefangenen 
chattischen  und  alamannischen  Frauen,  welche,  jenen  kimbrischen  gleich, 
den  Tod  der  Sclaverei  vorzogen  und  zimi  TheU  ihre  eigenen  Kin- 
der tödteten,  so  wie  der  während  Caracalla's  Verweilen  in  dortiger 
Gegend  an  ilm  gelangten  Gesandtschaften  vieler,  selbst  an  der  Nordsee 
und  Eibmündung  sitzenden  germanischen  Völker,  welche  ilu-e  Freund- 
schaft füi*  Geld  angeboten  hätten.  Als  er  liierauf  eingegangen,  hättf.'u 
sich  noch  zahlreiche  {avyvol)  andre  ihm  genähei-t,  die  alle  mit  Krieg 
gedroht,  alle  aber  dui'cli  Gold  abgefunden  Avorden  seien  —  eine  Nach- 
richt von  grosser  Wichtigkeit,  deren  nähere  Würdigung  wir*  uns  für 
eine  spätere  Stelle  vorbehalten. 

Vom  Rhein  wandte  sich  Caracalla  entweder  noch  im  Jahre  213 
oder  Anfang  214  wieder  zur  Donau  und  zog  durch  Dakien  nach  Thra- 
kien, wo  er  in  der  Nähe  Makedoniens  den  ersten  Act  seiner  Alexander- 
Komödie  aitfführte,  che  er  von  da  an  mit  kindischer  Narrheit  fort- 
spielte, wobei  er  unter  anderm  die  alte  makedonische  Phalanx  in 
Tracht  und  Bewaifnung  jenes  Jalu-hundei"ts  wieder  herstellte.  Von  da 
zog  er,  wie  es  nach  Herodian  (IV,  8)  scheint,  nach  Hellas  herab,  von 
wo  er  nach  Pergamus  in  Kleinasien  übersetzte,  zunächst  Ti-oja's  Ruinen 
aufsuchend,  dann  diu'ch  Bithynien  nach  Nikomedien,  wo  er  den  Winter 
214  bis  215  verbrachte,    und   endlich   nach  Antiochien,   wogegen   (Dio 


")  Das  Ignoriren  imd  Vei-spotteu  dieser  Namen  durcli  dio  Eingeborenen  i-ief 
eine  der  häufigen  Anwandlungen  von  Kach-  und  Morddiirst  Caracalla's  hen'or,  indem 
er  deren  unter  friedlichem  Yorwande  versammelte  Jugend  vei-rätherisch  umzingebi 
und  niederhauen  Hess  (Dio  LXXYII,  13j.  So  überwog  der  Hass  des  Moments  seine 
sonstige  Vorliebe  füi'  die  Germanen,  aus  denen  er  seine  Leibwache,  unter  dem  Namen 
der  ,,Löwen"  büdete,  deren  Häupter  er  sogar  aufgefordert  haben  soll,  wenn  ihm  Böses 
begegne,  sogleich  in  Italien  einzufallen  und  nach  Rom  vorzudiingen.  (Dio  LXX VIll,  6. ) 
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LXXYII,  16)  denselben  sogleich  aus  Thrakien  über  den  nicht  ohne 
Gefahr  passirten  HeUespont  nach  Troja  übergehen  lässt.  ^) 

Auf  diesem  Marsche  nun  war  es,  wo  CaracaUa,  nach  der  schon 
angeführten  Stelle  Spartian's  (Carrac.  c.  10)  auf  Gothen  ^)  stiess  und 
diese  in  zufälligen  vScharmützeln  besiegte,  so  dass  auch  dies  Yolk,  das 
gewaltigste  aller  Germanen,  unter  ihm  zuerst  in  der  Geschichte  (d.  h.  in 
diesen  Gegenden  D.)  genaimt  wird.  Diese  Begegnung  kömite  statt- 
gefunden haben  1)  in  Europa  und  zwar  m  Tlu'akien  auf  der  über 
Pinlippopel  und  AcManopel  nach  Byzanz  fiün-enden  MUitärstrasse  (der 
jetzt  noch  allein  benutzten);  2)  in  lüeinasien,  und  zwar  a)  zwischen 
Ti'oja  und  Nlkomedien,  b)  zwischen  Nikomedien  und  Anlryra  in  Galatien, 
von  wo  die  Strasse  nach  Syrien  scharf  südlich  abbiegt. 

Wir  waren  Anfangs  überzeugt,  dass  die  meiste  Wahrscheinlichkeit 
für  die  Gegend  unter  2  a)  spreche,  weü,  um  nach  Thrakien  zu  ge- 
langen, die  sorgfältig  bewachte  Donau  und  der  Hämus  zu  passiren 
waren,  während  die  von  Truppen  fast  entblösste ")  Nordküste  Kleinasiens 
von  der  Krim  aus  so  leicht  zu  eiTeichen  war.  Nach  Zosimus'  aus- 
führlichem Berichte  über  die  gothischen  Eaubfahrten  in  Kleinasien  unter 
GaUienus  (s.  weiter  unten)  düifen  wir  jedoch  diese  Ansicht  mit 
einiger  Sicherheit  nicht  mehr  festhalten.  Wenngleich  aber  Zosimus 
(I,  31)  anführt,  dass  der  Zug  durch  che  lü'im  den  Gotlien  in  früherer 
Zeit  verwehrt  und  erst  mn  die  damalige  (256)  möglich  geworden  sei, 
so  schliesst  dies  doch  immer  nicht  aus,  dass  es  einer  einzelnen  kühnen 
Kaubschar  auch  früher  ausnahmsweise  schon  gelungen  sein  köime,  auf 
diesem  Wege  nach  Asien  überzusetzen. 

Man  konnte  sogar  annehmen,  eben  jener  Yorgang  im  Jahre  215 
habe  Rom  veranlasst,  die  bosporanischen  Fürsten  durch  Geldzahlung 
dahin  zu  bringen,  dass  sie  den  Gothen  den  Weg  durch  die  Krim  nach 
Kleinasien  versperrten. 

Indess  bleibt  dies  Alles  Conjectur,  die  Wahrlieit  ist  nicht  zu  er- 
mitteln. 


°-)  Bio  kritische  Erörterung  beider  Stollen  und  der  Vei'such,  sie  zu  vereinigen, 
mirde  müssig  sein,  da  der  Anfangs-  und  Endpiuict  des  Zuges  aus  Europa  nach  Asien, 
Thrakien  und  Troja  luid  die  Ueherfalu-t  zur  See  bei  beiden  Sclu-iftstellern  feststehen. 

'')  Aus  Spaitian's  Worten  a.  a.  U.  quos  ille,  cum  ad  Ori entern  transiit, 
devicerat  folgern  zu  wollen,  dass  CaracaUa  die  Gothen  etwa  zur  See  getroffen  habe, 
würde  ganz  iirig  sein,  da  man  damals  unter  Orions  nicht  die  nahe  kloinasiatische 
Küste,  sondei-n  Syrien  mit  den  angrenzenden  Ländern  verstand. 

")  Nach  der  fi'ühern  Dislocation  standen  niu-  in  dem  weit  südlicheren  Kai)i)ado- 
kion  zwei  Legionen  gegen  Armenien,  wülu-end  die  Nordküstc,  besonders  die  westliche, 
von  keinem  Feinde  bedroht  war.  Desto  entschiedener  waren  seit  dem  markomanni- 
schcu  Kriege  die  nonaugegendon  gefälu-det  und  deshalb  staik  besetzt. 


Unter  allou  Umstäiuleu  wird  cluivli  jene  Berührung-  Uaiacidhrs  mit 
den  Gothen  erwiesen,  dass  letztere  schon  längere  Zeit  zuvor  am  Pontus 
angelangt  sein  miissten,  da  ein  Vordringen  dei-selben  \(>ii  der  Mäotis 
bis  über  Donau  und  Hämus  oder  gar  diu'ch  die  Krim  navh  Asien 
nicht  das  Werk  einiger  Jahre  nur  gewesen  sein  kann.  Unsere  bereits 
S.  150  entsvickelte  Ansicht  über  die  Art  und  Weise,  sowüe  über  die 
Zeit  der  Niederlassung  der  Gothen  in  ihrer  neuen  Heimat  erhält  also 
auch  hierdurch  wiederum  Bestätigung. 

Bald  darauf,  am  8.  Api'il  217,  Avard  er  ermordet.  Der  Mih'der, 
ein  von  Caracalla  schwer  beleidigter  Centurio,  wartl  von  einem  geiniaiii- 
schen  oder  skytliischen  Keiter  aus  dessen  Leibwache  (vielleicht  einem 
Gothen)  auf  der  Flucht  getödtet. 

In  der  innern  Verwaltung  zeichnete  sich  der  Tyrann  neben  der 
formlosesten  Braudschatzung  der  A'ornehmen  vor  Allem  durc-h  Einfüh- 
rung neuer  und  Erhöhung  der  alten  indirecten  Steuern  aus,  indem  er 
die  Erbschaftssteuer  der  römischen  BiLrger  sowde  che  Sclaven-Fi-eiUis- 
sung-ssteuer  von  5  auf  10  Proc.  steigerte,  und  bei  ei-sterer  zugleich 
die  bisherige  Befreiung  der  nächsten  Intestaterben  aufhob  —  eine 
Massregel,  die  jedes  Privatvermögen  im  Erbfalle  decimirte.  "^)  Um  diese 
Einnahme  zu  steigern,  ertheilte  er  allen  Peregrinen  im  Reiche  das 
römische  Büi'gerrecht,  da  diese  als  solche  sonst  von  der  Erbsteuer  fi-ei 
geblieben  sein  wüi'den,  wobei  er  selbstredend  deren  bisheiige  Grund- 
und  Personalsteuer  unverändert  beibehielt.     (Dio  a.  a.  0.  c.  9.) 

So  wiu'de  diese  ]Massregel,  die  an  sich  eine  gerechte  gewiesen  sein 
wüi'de,  vor  Allem  ein  Act  fiscalischen  Druckes.  Ueber  deren  Umfang 
und  Wii'kung  mssen  wir  nichts  Näheres .  müssen  aber  mit  ziemlicher 
Sicherheit  annehmen,  dass  sie  sich  auf  Colonen  und  andere  Landbewohner, 
welche  zw^ar  Freiheit  der  Person,  aber  nicht  des  Eigenthums  besassen, 
nicht  erstreckte.  Jedesfalls  hatte  dieselbe  auch  niu'  die  Natur  eines 
Generalpiivilegiunis  für  die  damals  Lebenden,  nicht  aber  che  einer  ge- 
setzlichen Aufhebung  der  bisherigen  verfassungsmässigen  Classenunter- 
schiede  für  alle  Zukunft.  Daher  wurden  Ausländer,  welche  später  erst 
einwandei-ten,  oder  Colonen,  w^elche  sich  später  emancipirten,  w'iedenun 
Peregrinen  und,  wenn  sie  in  Städte  latimschen  Rechts  zogen,  latinische 
Bürger. 

Ueber  germanische  Verhältnisse  ist  aus  Caracalla's  Regierung  noch 
nachzuliolen,  dass  er  nach  Dio  (LXXVII,  20)  che  befi-eimdeten  Marko- 
mannen   und    Vandalen    zu    entzweien    w^usste    und    den    angeklagten 


")    Dies    M-ui-de   jedoch   von   dessen   Nachfolger   Macriuus   wieder   aiilgehubeu 
(Dio  IJ^XVm.  12). 
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König  der  Qiiaden,   Gajobomarus,    tödten  liess,   wodurch  die  Fortdauer 
des  ofterwälmteu  Clieutelverhältnisses  bestätigt  wird. 


Viertes  Capitel. 
Die  neuen  Völkergruppen. 

(Wir  sahen  (Einleitung,  S.  9),  aus  welchen  Gründen  von  der  Zeit 
Cäsar's  ab  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  steigend  che  Wogen  der  ger- 
manischen Völker  aus  den  bisherigen  Gebieten  gegen  die  römischen 
Grenzen  anflutlien  mussten,  und  in  welcher  Weise  die  Römer  zuerst 
durch  den  Angriff,  d.  h.  dm-ch  die  versuchte  Unterwerfung,  dann  durch 
eine  kraftvaille  Vertheidigung  diese  Gefahr  bekämpften. 

Indessen,  mochten  noch  so  viele  W^ellenschläge  abgewehrt  werden  — 
die  Bewegung  selbst  war  nicht  zu  ei-sticken :  denn  sie  beruhte  dui'chaus 
nicht  auf  Willkür,  airf  MuthwiUen  —  solchen  hätten  die  furchtbaren 
Niederlagen  durch  die  überlegenen  Legionen  des  Welti-eichs,  in  fast 
drei  Jahrhunderten  immer  wiederholt,  wohl  ausgetrieben  — ,  auf  Kriegs- 
lust, Raubgier  der  Völker  oder  einzelner  Gefolgschaften  allein,  sondern 
im  Wesentüchen  auf  der  Noth,  welche  den  Ueberschuss  der  Bevölke- 
nmg  mit  zwingender  Gewalt  aus  dem  Lande  drängte  und  natürhch  am 
Mächtigsten  nicht  gegen  den  raulien,  von  anderen  Barbaren,  die  selbst 
in  gleicher  Richtung  drängten,  ebenfalls  erf'üllten  Norden  und  Osten, 
sondern  nach  Süden  und  Westen,  in  die  durch  Reichthiun  der  Natur 
und  der  Cultur  gleich  mächtig  lockenden  Provinzen  des  Römerreichs.  D.) 

Gegen  solche  VöIkerweUen  nun  würde  eine  ideale  Grenze 
moderner  Art,  die  häufig  nicht  einmal  kenntlich  vermarkt  ist,  völlig 
sinn-  und  zwecklos  gewesen  sein.  Vielmehr  bedurfte  es  hier  der 
natürhchen  und  künstüchen  Abwehr  der  Eindringhnge,  nicht  nur,  um 
den  Frevel  des  Einbruchs  zu  kennzeichnen,  sondern  auch  mn  diesen 
selbst  zu  veriiindern  oder  doch  thunlichst  zu  erschweren. 

In  diesem  Sinne  erhob  August  Rhein  und  Donau  zur  Reichsgrenze 
gegen  die  Germanen. 

Erwies  sich  dafür  in  vielen  Fällen,  besonders  in  späterer  Zeit,  selbst 
der  untere  Lauf  dieser  Ströme  für  ungenügend,  so  war  vor  Allem  eine 
weite  Lücke  zwischen  der  obern  üonau,  die  doch  eigentlich  erst  von 
Uhu  abwärts  bedeutender  wird,  und  dem  Rheine  völlig  unbeschützt. 

In  diesem  äussersten  Südwestwinkel  Deutsclilands  sassen  früher 
die  Markomannen,  bis  sie  in  den  Jahren  von  14  bis  8  v.  Chr.  nach 
Böhmen  abzogen. 
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Dei^selbe   bedurfte   daher   noch  einer  Ah^reiizuiii;-   in  obigem  Siuiie 
gegen  die  Gemiaiien. 

In  Tacitus  —  der  einzigen  Quelle  über  diesen  Theil  Germaniens  — 
linden  wii-  nun  (Germ.  c.  29)  Folgendes: 

,,ünter  die  Völker  Germaniens  möchte  ich  diejenigen  nicht  zählen, 
welche,  obwohl  sie  sich  jenseit  des  Kheiji  und  der  Donau  nieder- 
gelassen, das  Zelmtlaud  (decmnates  agi-os)  bauen.  Die  Leichtf'ertigsti^n 
der  GalUer  und  diejenigen,  welche  die  Noth  unternehiuungskülm 
machte,  haben  diesen  Boden  unsicheren  Besitzes  in  Beschlag  genom- 
men. Nachdem  bald  eine  Grenzwehr  gezogen  imd  Besatzungen  zum 
Schutze  voi'gerückt  worden,  bildet  das  Zelmtland  einen  Busen  des 
Reichs  imd  einen  Theil  der  Provinz.'' '-') 

Dies  ward  im  Jahi-e  98  n.  Girr,  gesclu'ieben. 

Der  Hergang  war  also  folgender.  Nach  AusAvanderung  der  Mar- 
komannen sidelten  sich  zuvörderst  einzelne  Abenteurer  aus  Gallien 
(Squattere)  in  dem  menschenleren  Lande  an,  wobei  der  Ausdruck 
Gallier  (Gallorum)  offenbar  hier  auch  geographisch,  nicht  blos  etlmogra- 
phisch  zu  verstehen  ist.  Die  Anbauer  mögen  hin  und  wieder  auch  den 
germanischen  Triboken,  Nemetern  imd  Vangionen,  die  am  Knken  Rliein- 
ufer  von  Colmar  bis  Mainz  herab  sassen,  angehört  haben.  Bald  aber 
trat  eine  militärisch-achninisti'ative  Reguliriuig  des  ganzen  Yerhältuisses 
ein.  Gegen  die  Germanen  ward  die  auf  der  Carte  (am  Schluss  dieses  Bandes) 
bemerkte  Grenzwehr  gezogen,  die  Bewolmer  des  ganzen  gegen  500 
Quadratmeilen  umfassenden  Gebiets  wm-den,  imter  thimlichster  Beför- 
derung der  Colonisation,  der  Zehntpflicht  (unstreitig  aber  auch  der 
Grundsteuer  und  sonstigen  Statslasten  der  Provincialeu)  miterworfen. 
Damit  war  die  Organisation  vollendet,  bei  welcher  übrigens  das  Yor- 
land  zwischen  Donau  imd  Limes  (an  et^va  120  bis  140  Qiiadratmeüen) 
zur  Provinz  Rhätien,  das  längs  des  Rheins  aber  (an  350  bis  370  Quadi'at- 
meilen)  zu  GaUien  luid  zwar  ziu*  Germama  prima  geschlagen  ward.  •) 
Dass  die  Grundlage  dieser  Eimichtimg,  die  keine  ^villküi'liche  Er- 
weiterung des  Reichs,  sondern  eine  strategisch  und  politisch  nothwendige 
Polge  der  A^ertheidigung  der  als  Reichsgrenze  angenommenen  Donau  war, 
weü  deren  oberer  Lauf  nicht  bis  zum  Rhein  reichte,  derselbe  auch  zu 
einer  natüi-Hchen  Grenz  wehr  an  sich  völlig  unzureichend  gewesen  sein 
würde,  schon  von  August  selbst  getroffen  worden,   dürfte  nicht  zu   be- 


*)  Levissimus  quisque  Gallorum  et  iuopia  audax  dubiae  possessionis  soliim 
occupavere.  Mox  limite  acte  et  promotis  praesidiis  sinus  imperii  et  pai"s  provinciae 
liabentm-.  Die  Ausgabe  der  Germ,  dm-ck  Haupt,  Berlin  155  imd  Müllenlioff  1873, 
hat  acte  (so  alle  Codd.  D.).  Das  Schlusswort  habentur  ist  auf  decumates  agros  zu  beziehen. 

V.  Wietersheim,   Völkerw.     2.  Aufl.  11 


162 

zweifeln  sein.  Die  Ausfülu-mig  aber,  d.  i.  clie  Errichtung  des  Limes  ist 
gewiss  nui-  allmälig  erfolgt,  dürfte  aber  unstreitig  bei  Tiberius  Tode,  von 
welchem  die  Errichtimg  eines  Limes  am  Nieden-hein  ausdilicklich  berichtet 
wird  (Tac.  I,  50)  im  Wesenthchen  schon  vollendet  gewesen  sein.  Weü 
indess  in  dieser  Zeit  der  Schrecken  römischer  Waffen  den  Germanen  noch 
inmier  imponii'te,  daher  von  diesen  weniger  zu  besorgen  war,  so  mögen 
zunächst  nm-  die  durch  Lage  und  Nachbarschaft  gefährdetsten  Stellen 
des  Grenzzuges  sorgfältiger  befestigt  imd  geschützt,  tue  alhnälige  Yer- 
vollstäncUgung  imd  Yerstärkung  des  ganzen,  von  der  Donau  (am  Einflüsse 
der  Altmülil)  bis  Aschaflenburg  gegen  sechzig  deutsche  Meilen  langen 
Lünes  aber  den  betreffenden  Legaten  ziu-  Pflicht  gemacht  worden  sein. 
Dass  derselbe  jedoch  mi  Jahi-e  98,  als  Tacitus  schrieb,  in  seiner  Aus- 
dehnung, wenn  auch  theüweise  nm-  erst  unvollkommen,  schon  ausge- 
führt war,  ist  nach  obigem  Zeugnisse  nicht  zu  bezweifeln.  Am  meisten 
mögen  um  cüese  Zeit  und  später  Trajan,  und  der,  gerade  im  Schutze 
des  Reichs  so  eifrige  Hadiian  dafüi-  gethan  haben,  welches  Letztere 
durch  Spartian  (c.  11)  bestätigt  wird,  der  von  diesem  Kaiser  sagt:  „In 
vielen  Gegenden  (in  pliu'ünis  locis),  wo  die  Grenze  gegen  che  Barbaren 
nicht  durch  Flüsse,  sondern  dui'ch  Grenzwehren  (hmitibus)  gebüdet 
wkd,  sonderte  er  die  Barbaren  (separavit)  durch  eine  Pfahlmauei-  ab, 
die  aus  starken  tief  eingegrabenen  und  unter  einander  verbimdenen 
PaUisaden  errichtet  ward",  wobei  man  sich  nicht  blos  eine  einfache, 
sondern  eine  mehifache,  durch  eingestampftes  Erdi*eich  oder  Steine  ge- 
sonderte, mid  dadiu-ch  gegen  Feuer  geschützte  PalKsadenreihe  zu  den- 
ken hat. 

Dass  dies  auch  an  dieser  Stehe  in  Germanien  geschah,  ist  nicht 
nur  an  sich  mit  Sicherheit  anzunehmen,  sondern  wird  auch  dadurch 
begründet,  dass  Spartian  unmittelbar  darauf  mit  den  Worten  fortfährt: 
„Den  Germanen  -'-)  setzte  er  einen  König" ,  worauf  er  freihch  auf  die 
Mauren  in  Afrika  übergeht. 

In  mihtärischer  Hinsicht  ist  noch  hervorzuheben,  dass  das  Grenz- 
vertheidigungssystem  der  Römer  hier  auf  dem  Princip  doppelter,  ja 
dreifacher  paralleler  mihtärisch  besetzter  Linien  beruht.  So  läuft 
der  Grenzwall  von  KeDieim  am  Einflüsse  der  Altmiilü  in  die  Donau, 
zunächst  gegen  zwanzig  Meilen  lang  in  \\vv  bis  siebeu  Meilen  Entfernung 
nöi-dlich  der  Donau  bis  gegen  Lorch  (Lauriacum)  zwischen  der  L(Mno 
und  Roms  Imi,  von  avo  er  sich  (vier  bis  fünf  Meilen  östhch  von  Cann- 
stadt)  in  fast  rechtem  Winkel  nach  Norden  wendet  und  nun  wiedciiini 
gegen  dreiun  dz  wanzig  Meilen,  dem  Rheine  parallel  nach,  Aschafien  bürg 


")  (So  alle  Ilaudsuliriften.   D.) 
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sich  liiiizielit.  lu  elieser  Sti'eoke  zwischeu  Kiiciii  und  Limes  aber  bildete 
der  Xeckai-  zehn  bis  zwölf  Meileu  laug-  eine  dritte,  drei  bis  fiinf  bleuen 
vom  Greiizwall  entfernte,  mittlere  Yertheidiguugslinie,  welcher,  wie  wir 
später  sehen  werden,  die  Römer  ganz  best)ndere  Sorgfalt  widmeten.  Yon 
dem  Puucte  ab,  wo  der  Neckar  fast  rechtwinklig-  nach  dem  Rheine  ab- 
biegt, zog  sich  der  Limes  fünf  bis  sechs  Meilen  lang  von  der  Jaxt  duivli 
den  Odenwald  bis  Miltenberg  au  deu  Xiedermain.  von  wo  lct;^terer 
Sti-om  tleu  Limes  ersetzte.  •') 

Die  Bedeutung  des  Limes-Systems  (das  übrigens  auch  in  anderen 
Greuzgebieten,  in  England,  im  Orient  augewendet  wiu-du  B.)  Hegi  auf 
der  Hand.  Bei  der  UrunöghclLkeit,  die  Sti'omgreuze  überall  und  zu  jeder 
Zeit  vollstiindig  zu  bewachen,  kam  Alles  darauf  an,  dass  die  zu  deren 
Hut  aufgestellten  Truppen  in  iln-en  festen  Lagern  bei  einem  bevor- 
stehenden Einfalle  rechtzeitig  alaiiuirt  wurden.  Dies  ward  nun  dadiu'ch 
bcwu-kt,  dass  der  Feind  schon  an  der  ersten  Linie  des  Limes  und  be- 
ziehenthch  an  der  zweiten  (denn  wo  das  Ten-ain  es  erheischte  oder 
gestattete,  wiu-den  Norgeschobene  Wartthüi-me  und  Schanzen  oft  eine 
gute  Sti-ecke  ausserhalb  des  eigentlichen  Limes,  ziunal  auf  Höheukuppen, 
angelegt  D.)  wahrgenommen  imd  so  ^iel  möglich  aufgehalten,  da- 
durch aber  die  Zusammenziehuug  der  von  hier  aus  sclüemüg  (nicht  nur 
diu'ch  Boten,  auch  dui'ch  Signale  D.)  avertiiten  Haupttruppe  auf  den 
bedrohten  Stromstrecken  gesichert  wurde. 

Diese,  wie  fast  jede  Militäranstalt  der  Römer,  vorti-effhche  imd 
grossaitige  Grenzwehr  scheiut  in  der  That  auch  nahe  zwei  Jahrhunderte 
lang  dem  Zwecke  im  Wesentlichen  genügt  zu  haben. 

La  den  Quellen  mindestens  finden  sich  nur  sehr  wenige  Spuren 
germanischer  Eüifälle  in  das  Zehntland,  und  zwar  folgende: 

Im  Jahre  14  n.  Chi-,  wurden,  nachdem  der  Aufi-uhi'  der  Rhein- 
legionen gestillt  war,  nach  Tacitus  (I,  44)  die  Yeteranen  nach  Rhätien 
beordert,  unter  dem  Yorgeben,  die  Provinz  gegen  die  drohenden  Sueben 
zu  vertheidigen  (specie  defendendae  provinciae  ob  imminentes  Suevos). 
Dies  könnte  sich,  ganz  abgesehen  davon,  dass  liierbei  wahi'scheinüch 
überhaupt  mehr  Yorwand  als  Bedürfniss  zu  Grunde  lag,  nur  auf  den 
Donau-Limes  beziehen,  der  damals  aber  vielleicht  noch  gar  nicht  be- 
stand, jedesfaUs  noch  imvollendet  war. 

Der  von  Cassius  Dio  (L,  8)  kurz  env'ähnte  Sieg  über  che  Chatten 
im  Jtüire  41  (s.  S.  93)  kann  diu-ch  den  Einbruch  derselben  in  das 
Zehntland  veranlasst  worden  sein. 


*)  (Siehe  die  Literatui-  über  den  Limes  ZAnsclien  Donau  und  Main  im  Anhang.  D.) 
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Der  oben  S.  94  nach  Tacitus  (II,  27  und  28)  berichtete  EinfaU 
desselben  Yolkes  im  Jahre  50  betraf  wahrscheinlicli  nur  das  römische 
CMentelgebiet  nördlich  des  Mains,  könnte  aber  möglicher  Weise  auch 
das  Zehntland  südlich  desselben  berühii  haben. 

Bei  des  CiviUs  Aufstande  mi  Jahre  68  und  69  ward  selbstredend, 
namenthch  am  jSTiederrhein,  Limes  und  Strom  überschritten,  im  Jahre  69 
sogar  Mainz  von  Chatten,  Usipiern  und  Mattiakern  belagert.  (S.  oben 
S.  101.) 

Ob  Domitian's  Feldzug  gegen  die  Chatten  im  Jahre  84  (s.  oben 
S.  112)  mit  dem  Zehntlaude  in  Yerbindung  stand,  wissen  wü-  nicht, 
müssen  aber  Einbrüche  der  Germanen  in  dasselbe  unter  ihm  bestinmit 
annehmen.  Allerdings  berulit  zwar  die  auf  ehier  angebhchen  Inschrift 
gefundene  Nachricht,  nach  welcher  Nerra  im  suebischen  Kriege  (hello 
suebico,  wozu  der  Anlass  bei  dessen  kurzer  Kegierimg  Avohl  schon 
unter  Domitian  erfolgt  sein  müsste)  dem  Tribun  der  ersten  Legion  eine 
goldne  Krone  verheben  habe,  auf  verdächtiger  Gewährschaft.  (Siehe 
Eckhel  YI,  p.  406  imd  Stähn,  Würtemb.  Geschichte  1843,  I,  S.  61.) 
Dieser  Krieg  könnte  auch  nur  durch  Trajan,  der  aUein  unter  ISTerva  in 
Germanien  befeliligte,  gefiüirt  worden  sein,  und  zwar  unzweifelhaft 
siegreich.  Da  nun  Phnius  d.  J.  in  seinem  Panegyricus  (c.  9)  dessen 
nicht  mit  einer  Sübe  erwähnt,  so  hat  ein  solcher  schwerhch  statt- 
gefunden. Orosius  aber  sagt  (YII,  12)  von  Ti-ajan  nur:  Er  habe  das 
überi-heinische  Germanien  wieder  in  den  friUieren  Zustand  hergestellt 
(in  pristinmn  statuni  reduxit).  Yerbindet  man  aber  damit  die  SteUe 
Eutrop's  (Yni,  2),  der  von  den  durch  ihn  reparirten  Städten  spricht, 
so  ist  allerdings  zu  vermuthen,  dass  unter  Donütian  verheerende  Einfälle 
in  das  Zehntland  stattfanden,  deren  Wü-kung  Trajan  wieder  gut  zu 
machen  hatte. 

Wir  übergehen  das  ganz  allgemeine  Anführen  Capitohn's  im  Leben 
Antonin's  (c.  5),  dass  dieser  Germanen,  Daken  und  viele  andere  auf- 
ständische Yölker  wie  auch  die  Juden  durch  seine  Legaten  gedemüthigt 
habe.  Aus  Capitohn.  (M.  Anton.  Phü.  c.  8)  erhellt,  dass  zu  Anfang 
von  M'.  AureFs  Regierung  die  Chatten  in  Germanion  und  Ehätien 
(unstreitig  also  in  das  Zehntland)  einbrachen  ^) ,  gegen  welche  damals 
Aufidius  Yictorinus  gesandt  Anirdo. 

Yon  Didius  Juhanus   führt  Spartian   (c.  1)  an,   dass   er   nach    der 


*)  Wenn  Pfister  in  s.  G.  v.  Scliwabon.  S.  44,  Anm.  48  diese  Anii;alu!  mit  Bezug 
auf  Dio  LXX[,  3  Ijezweifelt,  so  hat  er  übersehen,  dass  Dio's  Werk  fih-  diese  Zeit 
feiilt,  jene  Stelle  Xiphilin's  aber  eine  vei-woiTene  Häufung  verschiedenartiger  in  den 
.Jahren  IGl  und  102,  1G8  und  174  vorgefallener  Bogebenheiten  ist. 
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Prätiir  die  ZAveiuiulzwniizi2,-ste  Legion,  die  im  Zolintlando  links  nnd 
rechts  des  Neckars  stationirt  war,  befehligt  und  aucii  di(>  Chatten  be- 
siegt habe  (Cattos  etiam  debellavit).  Dies  kann,  da  er  erst  unter 
M'.  Aurelius  (s.  a.  deins.  0.)  Aedil  und  daini  erst  Prätor  wurde,  vor 
dem  Jahre  164  oder  1G5  in  keinem  Falle,  wird  wahrscheinlich  aber  erst 
später  erfolgt  sein,  weshalb  dieser  Kampf  mit  dem  vorigen,  der  im  Jalii'c  1()1 
oder  1G2  stattgefunden  haben  muss,  nicht  identisch  gewesen  sein  kaim. 
Auch  ist  nach  obigem  Ausdrucke  auf  ein  selbständiges  Commando  des 
D.  Julianus  zu  schliessen,  während  in  dem  frühern  Falle  Yictorinus 
befehligte.  "Wir  haben  daher  hier  wohl  einen  neuen  Finfall  dei'  Chatten 
in  das  Zehntland  anzunehmen.  "•) 

Unmittelbar  vor  dieser  Stelle  erwähnt  Spartian  eines  Einbruchs  der 
Chanken  in  Belgien,  der  gleich  jenen  früiiern  des  Gannascus  nui-  von 
der  See  her  erfolgt  sein  kann. 

Da  die  bereits  oben  S.  153  angeführte  vage  JSFachriclit,  dass  Clo- 
dius  Albinus  unter  Conunodus  gewisse  Ueberrheinisclie  geschlagen  habe, 
mit  Sicherheit  hierauf  nicht  bezogen  werden  kann,  so  findet  sich  für 
die  folgenden  achtunddreissig  Jahre,  etwa  bis  zu  Caracalla's  Feldzug  im 
Jahre  213,  keinerlei  Spiu'  von  Einfällen  in  das  Zehntgebiet,  was  aber 
nui"  in  der  Düiftigkeit  der  Quellen  seinen  Grund  haben  mag,  wie  dies 
für  das  zweite  Jahrhundert  überhaupt  anzunehmen  ist,  während  uns 
für  das  erste  Tacitus  nnd  Sneton  noch  zu  Gebot  standen.  Insbesondere 
in  der  letzten  Zeit  muss  Einbruch,  ja  Niederlassung  benachbarter  Ger- 
manen in  diesem  Theile  der  Provinz  vielfach  erfolgt  sein. 

Ob  das  spätere  Zehntland  durch  den  Auszug  der  Markomamien 
von  allen  Bewohnern  entleert  worden  oder  vielleicht  keltische  Hörige 
und  Knechte  oder  selbst  auch  einzelne  suebisch- germanische  Nieder- 
lassungen darin  zurückgebüeben  seien,  ist  uns  unbekannt. 

Die  nächste  wesentliche  Bevölkenmg  erfolgte  jedesfalls  dui-ch 
die  oben  S.  161  erörterte  Ansidelung  gallischer  Abenteurer,  welche 
dazu  vermuthlich  zunächst  das  Rhein-  und  Neckarthal  envählt  haben 
(was  durch  die  von  StäMn  I,  S.  32  bis  62,  mit  grossem  Fleisse  gesanunelten, 
in  dortiger  Gegend  gefundenen  Inschriften  bestätigt  wird,  auf  welchen 
sich  Namen  und  Orte  der  Mediomatriker,  Triboker,  Boier,  Caturiger, 
Senohen  und  Sequaner  befinden). 

Da  aber  das  eigne  Interesse  Roms  den  möglichst  vollständigen  An- 
bau dieses  (Avichtigen,  füi'  Yeipflegung  der  Grenzgamisonen  bestinnnten  D.) 


*)  Dass  die  zweiundzwanzigste  Legion  Primigenia  gi'osscntlieils  im  wcstliclien 
Zehntlande  stand,  ist  ausser  allem  Zweifel,  da  man  eine  gi-osse  Zahl  Liscliriften  der- 
selben dort  gefunden  hat.     (S.  Stalin  I,  S.  77.) 
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Landes  gebot,  so  mag  dessen  vollständigere  Colonisation  auf  jede  Weise 
gefördert  worden  sein. 

Diese  erfolgte  wohl  auf  doppelte  Weise:  einmal  durch  militärische 
Ansidelung  von  Yeteranen  und  andern  Soldaten  an  der  Grenze  nach 
Art  der  frltheren  östeiTeichischen  Mihtärgrenze ,  mit  der  Yerpflichtimg 
zur  Grenzhut. 

Da  der  Legionssoldat  am  Schlüsse  seiner  Dienstzeit  eine  Ent- 
schädigimg in  Land  oder  Geld  zu  fordern  hatte,  so  war  deren  Yer- 
sorgung  durch  Ländereien  in  der  ISTähe  des  Limes  zugleich  eine  Er- 
spamiss. 

Beweise  dafür  lassen  sich  aus  den  Quellen,  ausser  dem  angefülnien 
FaJIe  im  Jahre  14  n.  Chr.,  nach  welchem  eine  Colonisation  von  Ye- 
teranen in  Rhätien  "wenigstens  zu  vermuthen  ist,  für  die  fiühere  Zeit 
allerdings  nicht  beibringen,  wogegen  für  die  Zeit  von  Septimius  bis 
Severus  Alexander  die  Stelle  aus  Paulus  Digestorum  XXI,  2,  11,  de 
evict.  et  duplae  stipulat.  entscheidend  ist,  nach  welcher  ein  Käiifer 
mehrerer  Güter  ün  rechtsrheinischen  Germanien  gegen  die  Klage  aiif 
Zahlung  der  Kaufgelder  einwendet,  dieselben  seien  zmn  Theil  den 
Yeteranen  als  Entlassungsgeschenk  überwiesen  worden  (partim  veteranis 
in  praemia  adsignatas).  Dass  derartige  ]\Iilitärcolonien  überhaupt  aber 
unter  Severus  Alexander  und  Probiis  bestanden,  ergiebt  sich  aus  Lam- 
pridius  (AI.  Sev.  c.  57)  und  Yopiscus  (Prob.  c.  16),  wenngleich  beide 
Stellen,  ganz  gewiss  wenigstens  die  zweite,  sich  nicht  gerade  auf  den 
gennanisch-rhätischen  Limes  beziehen.  War  aber  diese  durch  die 
Natur  der  Sache  an  sich  dringend  empfolileue  Massregel  gerade  für  die 
germanische  Grenze  —  als  che  unzweifelhaft  (neben  der  parthischen  D.) 
meist  bedrohte  —  von  besonderer  Wichtigkeit,  so  wüi'de  an  deren  Aus- 
fühnuig  längs  derselben,  selbst  abgesehen  von  obiger  PandektensteUe, 
nicht  zu  .zweifeln  sein. 

Aber  der  mihtärischen  folgte  eine  bürgerliche  Colonisation. 

Diese  ging  nicht  nur  gewiss  fortwährend  von  GaUien  aus  (von  Kelten 
und  Römern  geti'agen  D.),  sondern  ward  nnsti-citig  auch  durch  Kin wande- 
rn ng  zahlreicher  Germanen  befördert.  Germanische  Söldner,  germanische 
AiLKilien  bildeten  schon  seit  Cäsar  einen  wesentlichen  Hestandtlieil  der 
römischen  Kriegsmacht.  Die  Gründe,  aus  denen  M\  Aurelius  so  zahl- 
reichen Scharen  dcrsell)en  die  Aufnahme  in  das  Reich  bewilligte 
(s.  oben  S.  138),  bestanden  auch  vorher  scIkiu. 

Führt  nun  Ptolemäus  die  „Ingrionen"  an  und  drei  andere  sonst 
luibekannte  Völker  am  Obenliein,  niclit  minder  vier  dojgleichen  an 
der  Donau,  wo  die  erstem  mindestens  gewiss,  wahrsch(>inlich  aber 
auch  die  letztern,  im  Wesentlichen  nur  innerlialb  des  von   ihm  giinzlich 
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ig-Rovirton  Zi'liutlaiules  ihren  Sitz  g-ehabt  haben  können,  so  düiften 
daninter  Namen  grösserer  Colonistengruppen  zu  verstehen  sein  (welche 
übrigens  natürUeh  auch  älteren  keltischen  oder  germanischen  Gau-  oder 
A'ölkei'-Xamen  entsprechen  konnten  Z).),  wie  dies  auch  Bessel  am  oben 
angef.  0.  annimmt.  AVenn  Ptolemäus  aber  Städte,  die  unzweifelliaft  im 
Zelmtlandc  lagen,  als  grossgei-manische  aufführte,  so  nuisste  er  folge- 
recht aucii  die  Bewohner  dieses  Landstriches  gleiclunässig  zum  Auslande 
rechnen. 

"Wie  aber  auch  die  Ansidelung  eifolgt  sein  m()ge,  so  waltet  doch 
über  die  zahli-eiche  Bevölkerimg  und  den  bli'dienden  Zustand  des  Zehnt- 
landes bis  gegen  Caracalla's  Kegierungszeit  nicht  der  mindeste  Zweifel 
vor  (was  diirch  Stälin's  ti-eff liehe  Arbeit  Absclm.  2,  S.  28 — 113,  voll- 
ständig; erwiesen  wird).  Haben  sich  doch  in  oder  bei  wenigstens 
160  Städten  und  Dörfern  aus  Insclu'iften,  Altären,  Sculptiu'en,  Bronzen, 
Gebäudetrümmern  oder  sonst  (lleüenzeiger  und  Münzfunde  ungerechnet) 
unzweifelhafte  Spiu'en  grösserer  und  kleinerer  römischer  Ansidelungen 
(in  ganz  erstaimlicher,  jährhch  noch  anwachsender  Menge  D.)  ergeben''), 
während  von  den  geimanischen  Dörfern,  deren  Bauart  und  sonstiger 
Beschaffenlieit  nach,  kaiun  Reste  geblieben  sein  kömien. 

Hierbei  sind  zahli^eiche  Ueberbleibsel  von  Thürmen ,  Castellen  und 
Lagerstätten  längs  des  Limes  und  viele  auf  Grund  römischer  Be- 
festigungen erbaute  mittelalterMche  Biu;gen  (deren  S.  58  beispielsweise 
elf  genaimt  werden)  noch  mcht  berücksichtigt. 

Dass  aber  diese  Orte  auch  reich  und  lang  blühend  gewesen,  ergeben 
die  (von  Stäbn  §  7  d.  Abschn.  S.  104 — 109  zusammengestellten)  Nach- 
richten von  Badeanstalten,  Marmoiwerzieiimgen ,  Sciüptiu'en,  Mosaiken, 
Bronzen,  Wasserleitungen,  gewerblichen  Collegien,  Getreidelieferungen 
nach  Italien  mid  sonst. 

Dass  ferner  auch  Römer  doii  Güter  besassen,  erlieUt  aus  vor- 
stehender PandektensteUe. 

Interessant  ist,  dass  sämmtKche  Inschriften,  soweit  sie  Zeitbestim- 
mungen enthalten,  der  Periode  von  98 — 268,  also  von  Tra.jan  bis  Gal- 
üenus  angehören,  woraus  jedoch  bei   der  häufig  fehlenden  Zeitangabe 


*)  Die  meisten  heutigen  Städte,  die  erweislich  alten  Urspiauigs  sind,  dürften 
schon  zni-  Eömerzeit  am  jetzigen  Orte  oder  in  dessen  Nähe  bestanden  haben,  wie  sich 
dies  von  Freibu]-g,  Baden weüer,  Oos,  Eastadt,  Baden-Baden  (Aiu'eha  Acfiuensis), 
Ettlingen,  Offenbiu'g,  Pforzheim,  Schwetzingen,  Ladenbm-g  imd  Heidelberg  in  Baden, 
sowie  von  Eotweü,  Eotenbui-g,  Tübingen,  Canstadt,  Mai'bach,  Manlbronn,  Jaxthausen, 
Oehiingen  und  Aalen  in  Wüiiemberg  aus  Obigem  und  sonst  ergiebt,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  sich  gerade  in  und  um  Zarten  bei  Fi'eiburg  (Tan-odimum)  imd  Aalen 
(Aquileja)  keine  Beste  irgend  welcher  Axt  gefunden  haben,  weshalb  deren  noch  \\ele 
andere,  von  denen  keine  Spui"  verblieben,  vorhanden  gewesen  sein  dürften. 
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auf  den  Mangel  noch  älterer  wenigstens  nicht  unbedingt  zu  schliessen 
ist,  während  nach  Grallienus  (253 — 268)  eine  dauernde  und  gesicherte 
Eömerhen'schaft  im  Zehntlande   allerdings  nicht  mehr  anzunehmen  ist. 

Ueber  zwei  Jahi'hunderte  hindui'ch  kennt  die  Greschichte  in  Ger- 
manien im  Wesenthchen  nur  die  Yölkerschaften  des  Tacitus,  deren  Sitze  wir 
im  Anhang  und  in  der  beigefügten  Carte  beschrieben  haben.  (Da  treten 
von  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  an  plötzlich  mi  Westen 
neue  Xamen  auf,  Alamannen,  Fi-anken,  und  alte  Kamen  in  neuen 
Anwendungen:  Sachsen,  Prisen:  später  auch  Thüringer  und  Bajuvaren.  D.) 
Die  alten  Namen  verschwinden  pohtisch,  d.  i.  als  Staten,  beinahe  gänzhch, 
kommen  daher  —  aber  auch  dies  nur  theüweise  —  höchstens  noch  zur 
Bezeichnung  früherer  Stammangehörigkeit  vor.  Die  neuen  Gruppirungen 
sind  es  aber,  welche  dem  ISTeubau  Mittel-  und  West-Europa's  ziu-  Grmid- 
lage  gedient  haben.  Gewiss  ist  daher  die  Gesclüchte  ihrer  Entstehung 
von  weltgeschichthcher  Wichtigkeit.  Leider  aber  verlassen  uns  die 
Quellen  dafür  fast  gänzlich.  ^) 

Schon  oben  ward  entwickelt,  dass  die  Germanen  sowohl  Volks- 
kriege als  Privatkriege  hatten:  jene  füi-  Gemeinzwecke  dui'ch  Na- 
tionalaufgebot, Hecrbami,  cüese  für  das  Sonderinteresse  des  Führers  und 
seiner  Genossen  durch  Gefolgschaften.  Die  Privatkriege  waren  in  der 
Eegel  Raubzüge  (latrocinia) ,  die  ausserhalb  der  Grenze  (gegen  Peinde 
oder  gleichgiltige  ferne  Yölker  B)  füi-  erlaubt,  ja  ehrenvoll  galten. 

Zu  Cäsar's  Zeit  blühten  die  Raubkriege  ausserhalb  der  Grenze 
gegen  Helvetier  und  Gallier,  sowie  der  Sueben  gegen  die  Ubier  (Caesar 
d*.  b.  g.  Vil,  22  u.  23).  Als  Rom  dem  Schweifen  Schranken  gesetzt, 
wurde  deren  Schauplatz  wesenthch  beschränkt.  Trieb  und  Gelegenheit 
dazu  aber  nicht  vernichtet.  Auch  Tacitus  kennt  das,  indem  er  (Germ.  14) 
ausdrücklich  sagt,  der  Gefolgsherr  beziehe  tlie  Mittel  zur  Untei'haltung 
seines  Gefolges  „durch  Kriege  und  Räubereien"  (per  bella  et  raptus). 

Ueber  die  Stätten  solcher  Raubeinfälle  findet  sich  nirgends  etwas, 
aber  zwischen  befreundeten  Nachbai-völkern  waren  sie  ausgeschlossen :  was 
nur  etwa  bei  Ausbruch  einer  feindseligen  Stimmung  nicht  weiter  beachtet 
ward,  so  dass  im  Süden  und  Westen  in  der  Regel  nur  im  römischen 
Gebiet  Gelegenheit  dazu  sich  fand. 

Kleine  Riiulx'roion  der  Art,  /.  ß.  das  Wogti-eibon   einer  Tiohhoi'de 

")  Hier  folgte  in  der  ersten  Ausgabe  ein  Versuch  des  Verfassers,  diese  www 
Gi'U})pen  ledigücli  auf  vereinigte  Gefolgscliaften  zui-ückzufülu-en,  -was,  abgesehen  vun 
allen  andern  Giünden,  schon  diu'ch  die  kleine  Kopfzalü  der  Gefolgschaften  ausge- 
schlossen ist.  Wenn  blosse  Gefolgschaften  aus  den  alten  Völkern  ganz  Deutsch- 
land und  Frankreich  erfüllten:  —  woliiu  wären  denn  die  alten  Völker  selbst  ge- 
kommen, welclior  Rauni  wüi-de  daiui  für  sie  genügt  lialw-n?  (D.) 
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in  der  Xiüie  der  Grenze,  wurden  in  der  Geschichte  iiatürlicli  regelmässio; 
nicht  aufgezeichnet:  anch  von  erheblicheren  Einbrüchen  aber  finden 
wir  nur  wenige  Spiu-en:  und  zwar  rücksichthch  des  Zehntlandes  nur 
die  angegebenen  Fälle,  was  sich  einerseits  durch  die  Unvollstänchgkeit 
der  Quellen,  anderei-seits  aber  auch  dadurch  erklärt,  dass  Roms  un- 
geschwächte Macht  und  die  Tüchtigkeit  seiner  Grenzweln  den  Germanen 
damals  noch  imponirten. 

Von  grt^sser  Wichtigkeit  für  diesen  ganzen  Gegenstand  aber  ist  die 
Frage,  oli  und  in  wie  weit  wir  die  in  der  Geschichte  erwähnten  Feind- 
seligkeiten zwischen  Gemianen  und  Römern,  von  den  grossen  OfFiLnisiv- 
kriegen  letzterer  (s.  oben  S.  76  if.)  natürlich  abgesehen,  überhaupt  als 
Yolks-  oder  nur  als  Privat  kriege  zu  betrachten  haben. 

In  den   Quellen  giebt  darüber  nur  Tacitus   innerhalb    der  ^•ierzig 
Jahre,  auf  welche  sich  dessen  ims  erhaltene  Jahrbücher  beziehen,  einigen, 
wenn  auch  nicht  überall    unbedingt  sichern  Aufschluss,  während  die 
übrigen   sich  völlig   vag  und   unklar  ausdrücken;   wir   haben  daher  in 
der  späteren  Geschichte  den  Schlüssel  zu  suchen,  und  da  ergiebt  sich,  dass 
(offensive,  gegen  Rom  direct  gerichtete  Yolkskriege  der  Germanen 
zwar  seit  den  Kimbrem  und  Ariovist  nicht  mehr  gefehlt  hatten ,  aber 
erst  mit  dem  markomannischen  Kriege  häufiger  wurden,  da  erst  seit 
dieser  Zeit  der  zwingende  Grimd,   Avelcher  die  Germanen   über   alle 
Hemmnisse  und  Bedenken   hinweg  zum   Angiiffskiiege   gegen  Rom 
zwang,  die  Uebervölkenmg,  erst  seit  Tacitus  imd  von  da  ab  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  gesteigert,  allgemein  korkte.    D.)  '•') 
Erobernd  waren  die  Germanen  in  dunkler  Torzeit  gegen  che  Kelten 
in  Belgien,    Galhen  und  Helvetien    vorgecMmgen.      Römisches    Gebiet 
erobern,   die  Römer   aus  ilu'en  Provinzen  jeuseit   des  Rheins  und  der 
Donau  wieder  vertreiben  zu  av ollen,  wäre  für  ein  einzelnes  Volk,  ja 
sogar  für  mehrere  derselben,  in  der  That  Wahnsinn  gewesen.     Nur  ein 
einziges  Mal  daher  in  dem,  aber  nicht  als  Volkskrieg,  sondern  nur  als 
Bürgerkrieg  gegen  ViteUius  für  Vespasian  begonnenen   Aufstande  des 
Civilis  (s.  oben)  steigerte  das  anfängliche  unerwartete  Kriegsglück  die 
Untemehmungskühnheit    mehrerer    üben-heinischer    Stämme    zu     einer 
wirkhchen,  aber  vöUig  fruchtlosen  Offensive  gegen  Rom,  wodiu-ch  sich 
dann  gerade  deren  Unfähigkeit  hierzu,  selbst  miter  den  allergünstigsten 
Umständen,  auf  das  Schlagendste  herausstellte. 

(Solches  Unterfangen  gegen  die  unermesshche  Ueberlegenheit  der 
Römer  nicht  nur  an  Macht,  sondern  auch  an  Kiiegskunst,  nachdem 
beide  von  den  Germanen  furchtbar  genug  erprobt  worden,  war  so  lang 


")  Ganz  anders  die  erste  Axtflage.    (D.) 
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undenkbar,  bis  nicht  die  äussei-ste  Noth  auf  Seite  der  Germanen  zur 
Ausbreitimg'  zwang,  wobei  die  veränderte  Yeifassung  —  das  Zusammen- 
schliessen  zu  grösseren  Yerbänden  mid  das  Aufkonmien  des  König- 
thimis  über  solche  —  die  Bewegimg  zwar  nicht  herbeiführte,  aber 
sehr  erleichterte.  Und  zwar  hatte  die  UebeiwöLkeiimg  zuerst  diese 
Yerfassungsänderungen  im  Innern,  dann  erst  das  erfolgreiche  Aus- 
breiten über  den  Limes  be^wirkt.  Fniliere  Ueberschi-eitimgeii  der  rö- 
mischen Grenzen  dui'ch  blosse  Gefolgschaften  oder  Gaue  oder  sogar 
einzelner  Völkerschaften  wurden  auch  von  der  sinkenden  Kraft  Eoms 
noch  abgewehrt:  nicht  mehr  abgewehrt  wmxlen  die  grossen  Verbände 
der  Völker:  Gothen,  Alamannen,  Franken.     D.) 

OffensiTkriege  gegen  einen  hochausgebildeten  ]\Iilitärstat  sind  mit 
Elfolg  überliaupt  nur  durch  ein  disciplinirtes ,  dem  Führer  unbedingt 
gehorchendes  Heer  zu  unternehmen.  Daran  aber  fehlte  es  den  Germanen 
gänzHch,  was,  oft  gesagt  und  bewiesen,  hier  nicht  weiter  auszuführen 
ist.  Liefen  doch  die  Germanen  nach  des  Vanis  ]S"iederlage ,  als  der 
gi'osse  AiTiu'n  sie  fülirte  und  August  in  Rom  vor  ilmen  zitterte,  sofort 
wieder  aiLseiuander :  ward  doch  der  schon  halb  verlorene  Cäcina  mit 
\-ier  Legionen  nur  diu'ch  die  Zuchtlosigkeit  und  Auf  lehnimg  der  Germanen 
gegen   Arnu'n  gerettet. 

Darum  waren  Volkskriege  nur  gegen  andere  germanische  Stännne 
gleicher  Wehr\'erfassung  zu  unternehmen  imd  brachen  namenthch  daim 
aus,  wemi  ein  dringendes,  allgemein  gefülütes  Volksinteresse ,  z.  B.  der 
Besitz  von  Salzquellen  (später  Raummangel  D.)  Grund  dazu  boten. 

Ein  vielköpfiges  Volksregitnent,  wie  es  bei  den  Germanen  stattfand, 
deren  Hauptcharakterzug  Sorglosigkeit  für  das  allgememe  Interesse  bei 
höchster  Vorliebe  füi'  das  Locale  und  Persönliche  war,  entschhesst  sich 
überhaupt  schwer  zu  Angriffskriegen,  wenn  nicht  das  Interesse  der  Mehr- 
zahl der  Einzelnen  dafür  spricht. 

Man  köimte  zwar  annehmen,  der  Durst  nach  Kriegsbeute  allein 
iiabe  auch  fiiilicr  sclioii,  ohne  allen  Gedanken  an  Landeroberung, 
Angriffe  wohl  hei'vorzurufen  vermocht.  In  diesem  Falle  aber  traf 
die  nach  den  Vorgängen  unter  Germanicus  als  so  furchtbar  erkannte 
Rache  Roms  das  Gesammt^olk  und  der  Verlust  muss,  zumal  bei  dem  im 
zweiton  Jahilumdert  schon  merklich  vorgerückten  Ciüturstande,  den 
Beutegewinn  gewiss  weit  überwogen  haben.  In  jedem  Volke  übrigens, 
auch  in  den  Natiir\'ölkern,  lebt  der  tief  im  Menschen  begründete  Gegen- 
satz des  stabilen  und  mobilen  Elements:  der  Besitzende,  der  des  Enverbs 
nicht  erst  beduifte,  der  ältere,  niliigere  Mann  war  solchem  AVagniss 
abgeneigt:  der  Besitzlose,  wozu  alle  Söhne  bei  des  Vaters  Leben  ge- 
hörten, die  heissblütigo  Jiigviid    (liirstete   nach  Ei'wcili    (iurdi    ühif   iiiid 
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uaeli  Euhm,  daher  iKu-li  Kriegsüilirt.  Das  war  ja  eben  das  AVcscn  der 
aus  tiefem  Xatiu'mstiuet  eutsprosseueu  Volkssitte,  dass  beiden  Piincipen 
gleiche  Rechnimg  geti'agen  wiu'de:  dem  der  besonnenen  Abweln-  durch 
die  Yolksvei-sarmulung,  in  welcher  unzweifelhaft  Besitz  imd  Alter  über- 
wogen, mid  dem  der  Bewegung  dm'ch  die  Gefolge,  das  die  Kriegsschule 
der  Jugend,  der  Weg  zu  Ruhm  und  neuem  Erwerbe,  daher  auch  der 
Gesammtheit  nützlich  war. 

Diesen  Gründen  kömite  entgegnet  werden,  dass  ja  jede  duich 
Privatgefolge  ausgeführte  Raubfahii:  in  das  römische  Gebiet  die  Pro- 
vincialstatthalter  zm'  Almdung  an  demjenigen  Yolke  vei'pflichtete,  welchem 
die  Frevler  augehörten,  die  Gesannntheit  daher  auch  in  diesem  Falle, 
wenngleich  ohne  Antheil  an  der  Beute,  dennoch  die  Busse  mit  zu 
leiden  gehabt  hätte.  Dies  würde  aber  ebenso  in  rechtlicher  als  factischer 
Beziehimg  Irrthum  sein. 

Für  das  Yerbrechen  des  Einzelnen  kann  der  Stat  (schwach  entwickelt 
und  in  solchen  Cidtiu'zuständen  D.)  nicht  wolil  voll  verantwortlich  sein : 
Avie  denn  auch  OesteiTeich,  dessen  Grenzverhältnisse  gegen  cüe  Türkei 
denen  des  alten  Roms  gegen  die  Germanen  ähnlich  sind,  der  Pforte  nie- 
mals, selbst  in  Zeiten  entschiedener  ^lachtüberlegenlieit ,  solche  Verant- 
wortlichkeit füi'  die  zahlreichen  Räubereien  der  Unterthanen  dereelben  an- 
gesonnen hat.  Der  Rechtspunct  allein  würde  nun  Rom  freilich  nicht 
genirt  haben:  die  PoHtik  aber  stand  jedem  ernsten  Kriege  =^)  gegen  die  Ger- 
manen entgegen.  Griff  Rom  an,  so  hielten  viele  germanische  Völkerschaften 
doch  (einige  Zeit  D.)  zusammen,  nicht  zur  offenen  Feldschlacht,  aber  rück- 
weichend die  Feinde  in  Gebirge,  Wälder  und  Sümpfe  sich  nachziehend, 
wo  sie  aus  sichenn  Hinterhalt  jede  Fouragmmgs-  imd  Recognoscinings- 
Abtheilimg  übeiüelen,  ja  unter  günstigen  Umständen  selbst  das  Haupt- 
heer mit  Vortheil  angriffen,  wie  im  Feldzuge  des  Germanicus  im  Jahre  15. 
Klingt  es  doch  beinahe  fabelhaft,  wenn  von  Dio  (üe  Anzahl  der  im  Mar- 
komannenkriege, der  doch  im  Wesenthchen  flu-  Rom  siegreich  war,  ge- 
fangenen Römer  zu  200  000  angegeben  wird  (s.  oben  S.  127).  Die 
Hauptgefahr  füi'  die  Römer  aber  bheb  immer  der  Rückzug,  zu  dem  sie 
mit  dem  nahenden  Herbste  stets  genöthigt  waren,  auf  welchem  A'arus 
mit  drei  Legionen  ganz,  Cäcina  mit  deren  vier  beinahe  unterging,  und 


*)  Züchtiguiigeii  füi-  solche  Räubereien  sind  übrigens  sehr  häufig  von  Cäsar  bis 
Julian,  dem  gegenüber  noch  iin  vieiien  Jahi'hundert  ein  Alamannenkönig  sich  wohl 
nicht  mit  Unrecht  darauf  beruft,  er  könne  seine  Leute  von  der  TheihiahniQ  an  dem 
Krieg  der  Nachbarn  mid  Volksgenossen  gegen  Rom  nicht  abhalten.  Ganz  ebenso 
leimen  375  die  Quaden  die  Yerantwoi+img  füi-  Grenzverletzungen  ihi'er  „Räuber"  ab: 
nm-  was  unter  Zustimmung  der  „Fürsten"  geschehe,  geschehe  von  Statswegen.  Am- 
mian  XXX,  c.  6.   (D.) 
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selbst  Gi-ermanicus  im  Jahre  14  noch  in  der  Xähe  des  Rheins  in  grosse 
Gefahr  gerieth. 

Wer  die  Römerkriege  gegen  die  Germanen  studii't  liat,  dem  kann 
in  der  That  nicht  ein  Zweifel  über  die  Unthmihchkeit  eines  tiefern  Ein- 
dringens der  Römer  in  Germanien  nach  der  Yarnsschlacht  beigehen: 
weshalb  denn  auch  Tiber  und  Claudius  sich  entschieden  dagegen  aus- 
sprachen, wirkhch  auch  in  den  150  Jahren,  von  16  bis  166,  der  Art 
nichts  mehr  vorgekommen  ist,  was  in  den  Quellen,  so  dürftig  sie  zum 
Theil  auch  sind,  umnöghch  ganz  yersch-u-iegen,  auch  jedesfalls  durch 
Münzen  ims  erlialten  worden  sein  würde. 

Dabei  wird  keineswegs  bei  den  mehrfach  vorgekommenen  späteren 
Züchtigimgskriegen  der  Römer  jedes  Vorgehen  derselben  gegen  die  Völker- 
schaften selbst  geläugnet:  wo  es  die  Einbrüche  räuberischer  Gefolgscharen 
zu  ahnden  galt,  ^vurden  natürlich  auch  die  Volksgebiete  nicht  geschont: 
aber  von  solchen  raschen  imd  kurzen  Streifeügen  zu  Verheerung  der 
nächsten  Ansidelungen  kelirten  sie  frülier  A\äeder  ziu'ück,  als  die  Ger- 
manen sich  in  gefahrdrohender  Anzahl  zu  sammehi  vermochten. 

"Wo  die  Worte  und  Thatsachen  der  Quellen  mcht  bestimmt  auf 
grosse  Volkskriege  hinweisen,  sind  meist  nur  kleinere  Sti-eifzüge  voraus- 
zusetzen, zumal  wenn  die  Quellen  nur  von  Raub,  Verheerung  und  Ein- 
bruch reden,  z.  B.  Cass.  Dio  LIV,  20,  eksrjXdujaav^  Tac.  XTT,  27,  lati'o- 
cinia  agitantes,  und  Capitohn  (M.  Anton,  phil.  c.  8)  imiperant.  Andererseits 
ist  daraus,  dass  die  Schriftsteller  ledighch  den  I^amen  der  Völkerschaft 
angeben,  von  welcher  che  Einfälle  ausgegangen  waren,  für  die  Frage, 
ob  diese  durch  die  Gesammtvölkerschaft  oder  nur  durch  einzelne  Ge- 
folgsfülner  (oder  Gaue  D.)  ausgeführt  wurden,  gar  nichts  abzunehmen,  da 
eine  so  genaue  Unterscheidung  von  Dio  und  den  Kaiserbiographen  nicht 
zu  erwarten  ist,  Tacitus  aber,  wenn  auch  nicht  durch  nähere  Bezeichnung 
der  Urheber,  docli  diu'ch  che  weitere  Darstelhing  des  Vorfalls  den 
Zweifel  lüerüber  meist  selbst  genugsam  beseitigt. 

Es  finden  sich  niui  (seit  den  Kimbrem  und  Ariovist  D.)  nur  folgende 
von  den  Gormanen  ausgegangene  grössere  Kriege  ganzer  Völkerschaften 
mit  Rom  erwähnt:  der  der  Usipier  und  Tenchterer  im  Jahre  56  v.  Chr. 
mit  430  000  »Selen,  Weiber  und  Kinder  eingerechnet  (Cäsar  d.  b.  g.  IV, 
4—15) ;  der  der  Frisen  in  den  Jahren  29  u.  58  n.  Chr.  (s.  oben  S.  92,  94) : 
der  der  Amsivarier  ün  Jahre  59  (s.  oben  S.  95) ;  der  der  vielen  i-echts- 
rheinisclien  Stämme  bei  dem  Aufstande  des  Civilis  und  die  Betheiligung 
Roms  an  dem  Kriege  der  Binikterer  gogon  die  Chamaver  und  Amsivarier 
(s.  oben  S.  113). 

Die  Usipier  und  Tenchterer  aber  kamen  schon,  „um  sich  eine 
Heimat  zu    ffowinnon",    nach    Boli-ien,    wo   sie   widci'    Ei'wartcn  Cäsar 
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trjüeu,  die  Friseu  unter  röiuiselier  Ciientel  enipüiten  sich  zwar  im  eisten 
Fiille  niu"  gegen  ungerccliten  Druck,  wollten  aber  im  zweiten  ebenfalls 
unbebautes  Land  eigenmächtig  einnehmen,  dasselbe,  dessen  sich  die  aus 
iln-en  "Wohnsitzen  vertriebenen  Amsivarier'')  vergeblich  zu  bemächtigen 
suchten.  Der  Theibialune  der  Germanen  an  dem  Aufstände  des  Civilis 
ward  eben  schon  gedacht,  während  die  Kömer  im  Palle  der  Brukterer, 
so  weit  \vvr  diesen  übersehen  können,  jedesfalls  nur  als  Alliirto  und 
Beschützer  gegen  deren  Feinde  sicli  eimiiischten. 

Alle  übrigen  in  den  Quellen  verzeichneten  Feindseligkeiten  gegen 
Rom  dagegen,  namentlich  also  die  der  Sugambrer  im  Jahre  53  v.  Chr. 
{Cäsar  Yl,  32 — il,  oben  S.  75),  in  den  Jahren  35,  29  oder  30  und 
IG  V.  Chi-,  (s.  Cass.  Dio  LI,  21;  LIH,  26;  LIY,  20;  LIII,  20), 
so  wie  die  oben  S.  92  erwähnten,  nicht  minder  die  Stelle  Capituhn's 
Ant.  pius  c.  5  (Germanos  et  Dacos  et  miiltas  gentes  rebellantes  con- 
tudit),  die  oben  S.  164  erwähnte  Xachricht  desselben  (M.  Ant.  phil. 
c.  8):  Catti  in  Germauiam  ac  Ehaetiam  iiTuperant,  die  von  Didius 
Jiüianus  S.  165,  sowie  che  Stehe  Spaitian's  (Perthi.  c.  2),  eudhch  die 
Stehe  aus  Capitohn  (Clod.  Alb.  c.  6)  lassen  den  Zweck  der  Germanen 
nicht  deuthch  genug  erkennen,  um  sie  als  Yölkerkriege  behufs  Aus- 
breitung zu  charakteiisu^en :  manche  sind  wohl  blosse  Raubfahrten. 

(Immerhin  aber  zeigt  diese  Zusammenstellung,  dass  von  der  ersten 
"Wehe  an  —  der  Mmbrisch-teutonischen  ■ —  durch  alle  folgenden  grös- 
seren Unternehmungen  ganzer  Völkerschaften  Ein  gemeinsamer 
Zweck  sich  verfolgen  lässt:  ,Xand",  "Wohnsitze",  „neue  Heimat"  ist 
das  Ziel  aller  dieser  grösseren  Bewegungen:  aus  der  Hemiat  verdrängt 
durch  Himger,  Sturmfluth,  innere  Kriege  —  deren  Grund  wieder- 
holt als  Grenzstreit  bezeichnet  wk-d  — ,  angelockt  durch  das  reichere, 
fruchtbarere,  bereits  angebaute  Land  der  Kelten  und  Kömer  drängen 
aUe  diese  Züge  nach  "Westen  und  Süden:  sie  sind  sämmthch  die 
Yorläufer  der  grossen  Yölkerausb reitung,  die  seit  Mitte  und  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  an  der  Donau  dui'ch  che  Gothen  und  die  von 
ihnen  gedrängten  Donausueben  (Markomannen  und  Q.uaden),  ein  3Ien- 
schenalter  später  (c.  210)  durch  Alamaimen,  Franken,  Sachsen  am  Rhein 
im  gewaltig  gesteigerten  Massstabe  über  den  Limes  drängt.^)    D.) 


*)  Der  Umstand,  dass  Tacitus  XIII,  56  die  Amsivarier  ganz  vornicliten  lässt, 
während  der  Fortbestand  dieses  Volkes  ausser  Zweifel  ist,  begiiindet  vielleicht  die 
Yermuthnng,  dass  keineswegs  das  Gesammtvolk,  sondern  nur  der  Gau  des  Bojocalus 
(mit  seinen  befreundeten  Gauen  D.)  die  aus  der  Heimat  Vei-triebenen  wai-en. 

^)  Hier  hegt  eine  weitere  Haujitabweichung  von  der  ersten  Auflage,  welche  hier 
Privatkiiege  der  Gefolgschaften  imd  Volkskiiege  unterschied  imd  von  der  Entstehung 
der  neuen  Gruppen  imd  deren  „AYanderungen"  ganz  andere  Auffassungen  hatte.  (D.) 
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Der  Raubaufall  der  Chatten  im  Jahre  50  (s.  oben  S.  94)  hat 
aber  später  doch  die  Natur  eines  Yolkskrieges  durch  rächenden  Einfall 
der  Römer  in  deren  Gebiet  angenonunen  oder  anzunehmen  gedroht,  bis 
sie,  zugleich  vor  den  Cheruskern  sich  fürchtend,  Gesandte  und  Geiseln 
nach  Rom  sandten. 

Hatte  sich  nun  auch  unter  Domitian  bereits  che  beginnende  Schwäche 
Roms  den  Germanen  kund  gethan,  so  muss  doch  dieser  Eindiaick  durch 
che  Grösse  und  Tüchtigkeit  seiner  Naclifolger  bald  wieder  venvischt 
worden  sein. 

(]\Iit  dem  markomaiuiischen  Kriege  ti-at  zuerst  eine  furchtbare 
AVarnung  an  Rom  heran:  er  verkündete  den  Anfang  der  gewaltsamen 
Yölkerausbreitung  über  den  Lünes  hinaus  ün  neuen  StUe:  diuxli 
grosse  Yerbände,  dauernde  Statenbündnisse,  unter  mächtigeren  Kö- 
nigen.    D.) 

GleicliAvolü  begegnen  diese  Spuren  um  jene  Zeit  erst  bei  den  öst- 
hchen,  noch  nicht  bei  den  westlichen  Völkern.  Der  Einfall  der  Chatten 
gleich  nach  M'.  Aiu'el's  Regierungsantritt  in  Germanien  imd  Rhätien, 
unsti-eitig  also  in  das  Zehntland,  muss,  weü  dessen  nicht  wieder  gedacht 
wii'd,  bald  Avieder  unterdrückt  worden  sein,  wie  avü.'  dies  auch  von  dem 
gegen  D.  Julianus  (S.  1G4)  und  dem  in  Rhätien  und  Noricum  im  Jahre 
174  (S.  1G4),  welcher  dasselbe  vielleicht  auch  betroffen  haben  könnte, 
mit  Sicherheit  wissen. 

Dagegen  ergiebt  sich  für  das  Zehutland  die  drmgende  Yermuthung, 
dass  die  Einwanderung  jenseitiger  Germanen  in  Folge  der  fortwährend 
wachsenden  Volksmenge  derselben,  wemi  auch  Anfangs  und  lange  Zeit 
nur  m  der  Form  filedhcher  Unterwerfung  (gleich  bei  Errichtung  der 
Colonie  begonnen  und  D.)  niemals  aufgehört  habe.  Ob  stets  nur  Einzelne, 
oder  hie  und  da  ganze  Gefolgschaften  mit  Ihren  Fühi'ern  (auch  einzelne 
Gaue  oder  G autheile  D.)  sich  daselbst  niederliessen,  ist  unbekannt.  Letz- 
teres aber  stark  zu  vermuthen. 

Friedensstcirungon  im  Zehntlande  und  Rhätien  Averden  aber  von 
Comm(Klus  bis  ziun  Tode  des  Septmius  Severus  von  18U  bis  211  nicht 
envähnt,  vielmehr  lassen  die  von  Letzterem  wälu-end  seines  Aufenthaltes 
im  Orient  im  Jahre  200  (Trib.  pot.  VIll)  errichteteu  Meilensäulen,  von 
denen  sich  zwei  im  Donauthale  und  dessen  Umgebungen  und  eine  bei 
Issny  gefunden  haben  (StäUn  Nr.  219,  220  und  243,  S.  52  imd  54), 
auf  einen  Avnhlgeordneten  Zustand  Rliätiens  schliessen. 

Schon  seit  Glitte  des  ersten  Jahrhunderts  —  also  schon  fünfzig  Jahre 
nach  Tacittis  —  muss  sich  deijenige  Zustand  vorbereitet  haben,  der  uns 
im  Jahre  212  und  213  in  dem  Kampfe  Caracalla's   mit  den  nun  unter 
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dem  Namen  der  Alamannen  crscheinendon  riorniaiicn  znci'st  j)löt/dich 
entgegentritt. 

(Den  Blicken  der  Römer  entri'ukr.  \  ollzog  sich  seit  einem  Menschen- 
alter, etwa  um  die  Zeit  des  ]Markuüiamu'nkrieges,  160  bis  210  im  Innern 
Deutschlands  die  Neubildung  der  (iruppen,  welche  wh-  in  der  Eiideitung 
geschildert  haben :  es  geschah  hier  nur  spät  dasselbe,  Avas  selion  \  iel  tVidier 
bei  den  Gotheu,  es  geschah  in  etwas  anderei",  aber  ähnlicher  Umbildung, 
was  auch  bei  den  jetzt  davon  ergrhlenen  A'ülkern  schon  früher,  nur  in 
anderer  Mischimg  und  Scheidung,  geschehen  war. 

Der  Name  „Gothi"  hatte  schon  vor  fünfhundert  Jaliren  eine  Ge- 
sammtheit  von  Yölkern  miifasst:  Ost-,  West-Gothen,  Yandalen  u.  s.  w., 
imter  welchen  allen  in  gescMchtlicher  Zeit  kein  Statenbund,  Bundes- 
oder gar  Einlieitsstat  bestand. 

Der  Name  „Sueben"  hatte  ebenialls  schon  vor  mindestens  zwei- 
himdert  Jahi-en  viele  Yolkerschaften  in  wenigstens  sacraler  Gemeinschaft 
imischlossen :  zwischen  dem  Gesammtnamen  Sueben  und  dem  der  Einzel- 
völkei"schaft  (z.  B.  Semnonen)  hatte  es  aber  damals  schon  Mittelstid'en 
gegeben:  örtHch  bezeichnet  „Miu'komannen'',  welche  wohl  viele  Völker- 
schaften mufassten,  ebenso  „Hermun-duren",  „Gross-  oder  Gesammt-duren". 

Die  Markomannen  waren  nach  Bölmien  und  noch  östlicher  gezogen 
imd  zeigten  gerade  damals  dm'ch  che  That,  welche  Ki'aft  die  Geschlossen- 
heit gewähre. 

Auch  die  Namen:  „Frisen",  „Sachsen",  „Chauken"  (unter  den  Ing- 
vaeonen,  wie  Sueben,  Markomannen,  Hermimduren  unter  Herminonen) 
hatten  schon  vor  Jalrrhunderten  viele  Yolkerschaften  sacral,  wohl  auch 
büntüsch,  bezeichnet. 

Es  gab  natürhch  auch  jetzt  noch  „Sueben''  —  bis  ins  sechste  Jahr- 
hundert erhielt  sich  der  Name  —  aber,  aus  unbekannten  Gründen  — 
vor  AUem  wolil  wegen  rämnlicher  Yeränderungen  (z.  B.  Abzugs  der 
Mai'komannen  imd  Quaden  weit  nach  Osten)  —  genügte  der  alte  suebische 
Yerband,  der  ja  politisch  immer  nur  sein  locker  gewesen  war,  den 
Bedürfnissen  der  Gegenwart  (zumal  dem  gemeinsamen  Kampfe  am 
Rhein)  ün  Westen  nicht  mehr:  neue  Yerbände  büdeten  sich  unter  alten 
suebischen  Nachbarn ,  neue  Yerbände  am  Niederrhein  unter  Istvaeonen. 

Genauer  gesagt :  wie  durch  die  oben  geschilderte  Yölkorausbreitung 
im  Inland  Gaue  zmn  Stat  der  YöLkerschaft  zusanunen  flössen,  traten 
auch  Yolkerschaften,  die  nun  unmittelbare  Nachbarn  geworden  waren, 
in  näheren,  dauernden,  auch  pohtischen  Yerband  mit  neuen,  diesen  Yer- 
band ausdrückenden  Namen :  Ala-man  nen  „Gesammt-mannen",  cheHer- 
mun-duren  „Gross-duren"  nannten  sich  nur  mehr  Düren,  die  Fran- 
ken gemeinsam  von  der  Freiheit  (nicht  von  der  AYaffe,  der  Francisca,  die 
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imiii'ekehrt  von  clerN'ation  den  Namen  erliielt.  Ein  solches  A^cilk  oderYölker- 
btindniss  der  Alamannen  u.  s.  w.  bildete  nun  durchaus  keinen  Stat,  niu' 
einen  sacral  und  politisch  vereinten  Statenbund :  es  wiederholt  sich  genau 
der  alte  Yöllverschaftsverband ,  nui  m  quantitativ  grösserem  Umfange: 
dem  pagus  entspricht  jetzt  die  Völkerschaft :  es  ist  ein  Statenbund 
von  Völkerschaften  wie  die  Völkerschaft  ein  Statenbund 
von  Gauen  gewesen  war:  regelmässig,  aber  nicht  noth wendig,  ge- 
meinsam nach  Aussen  handelnd,  noch  ohne  Yolkskönig  im  Frieden,  um- 
einen  Herzog  oder  zwei  (Chnodomar,  Serapio)  im  Kriege  wählend :  einzelne 
Könige  und  Yölkerschaften  des  Yölkerbündnisses  bleiben  neuti-al,  an- 
dere unterwerfen  sich,  andere  führen  Krieg  gegen  Rom  —  so  im  vierten 
Jahrhundert  die  Alamannen  im  grösseren,  ganz  ^\ie  im  ersten  die 
Cherusker  im  kleineren  Masse. 

Diese  unsere  ganz  neu  aufgestellte  Erklärimg  nimmt  also  kein 
neues  Bildungsprincip  an:  vielmelu-  wird  nur  ein  lu'altes  neu  auf 
grössere  Massen  angewendet  als  frülier.  Dies  scheint  ein  sehr  wichtiger 
Vorzug  unserer  Auffassung:  sie  ist  nicht  genöthigt,  in  dem  Leben  der 
Germanen  und  den  öflenthch  rechtüchen  Verbindimgen  Neues  und  Un- 
erhörtes plötzüch  auftauchen  zu  lassen:  ohne  alle  Schwierigkeit  erklären 
sich  die  neuen  Bildungen  als  den  alten,  nur  quantitativ  vergrösserten 
Formen  entsprechend.  Und  auch  diese  Veränderung  tiifft  nur  die  Zu- 
sammensetzung der  Glieder,  nicht  den  Umfang  der  Gesammtheit:  die 
Völkerschaft  eines  Chnodomar  oder  doch  die  mehreren  Gaue  einer  solchen 
waren  allerdings  köpf-  und  landreicher  als  der  Gau  Armin's  gewesen 
war:  aber  dem  Räume  nach  hatte  sich  der  alte  Verband  der  Sueben 
viel  weiter  gedehnt  und  \iel  zahlreichere  Völkerschaften  hatte 
er  umfasst  als  jetzt  die  Gruppe  der  Alamannen,  Franken  u.  s.  ^y.  Da- 
her war  auch  die  Kopfzahl  der  Sueben  grösser  als  die  der  Alamannen, 
so  viel  dichter  auch  seither  die  Bevölkerungen  geworden.    D.) 

Da  der  iu  keinem  Falle  bedeutende  Alamannenkrieg  unter  Cara- 
calla  mit  der  Schlacht  am  Main  endigte,  kann  der  Hauptangiiff  nicht 
von  den  Hermunduren,  sondern  nur  von  den  nördlich  des  Mains 
sitzenden  westgermanischen  Völkern  ausgegangen  sein,  unter  denen  die 
Chatten  zweifellos  das  grösste  waren,  deren  Gebiet  gleichwohl  nicht 
über  300  bis  400  Quadratmeilen  umfasst  haben  kami.  Dieses  gerade 
war  aber  den  Römern  von  Mainz  —  dem  Hauptstützpiuicte  des  ober- 
rheinischen Heeres  —  und  Arctaiiniiiii  (Arx  Tauni?  TTonibing)  her  vor 
allen  andern  leicht  zugänglich. 

Ein  Theil  der  Chatten,  d.  i.  cin/ehie  Gaue  dieses  Volkes,  kann 
unter   den    Ahunaiuien   begiiffen   gewesen   sein,    das    Gesaniintvolk    um 
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deswillen  nicht,  weil  es  später  unter  ilen  Franken  ganz  aufgeht.  •')    Die 
Hermuudiu-en  wiu-den  die  „Thüriuge". 

(Ein  diu-ch  A'ereinignng  mehi'eier  A'ölkei-schaften  (ei vitales)  ent- 
standener Statenbund  kann  eine  sein*  lockere  Bundesverfassung  haben; 
es  stehen  vei'schiedene  von  einander  unabhängige  Könige  der  Völker- 
schaften und  Gaue  (reges,  reguli,  regales,  Amm.  Marc.  XYI,  12  und 
X"\TLI,  2,  soAvie  Flav.  A^'opisc.  Prob.  c.  14)  neben  einander'');  von  all- 
gemeinen Yolkssclilüssen  verlautet  nie  etwas:  so  sehen  wü',  dass  ])ei 
den  Alamannen  (wie  später  bei  den  Sachsen  im  Kampf  gegen  Karl  den 
Grossen)  nicht  einmal  alle  Gaue  imd  Yöikerschaften  zu  gemeinsamer 
Kiiegfülming  verpflichtet  wai'en :  ganz  fi-eundschaf'tiich  verkehren  die  mit 
Kom  üi  Kiieg  begriffenen  Könige  mit  einem  mit  Kom  Yerbündeten.  D.) 
Dies  gilt  wenigstens  von  dem  Hauptvolke  im  Khein-  und  Neckar- 
thaie: über  die  als  Theile  der  Alamannen  vorkommenden  südlichen 
Lenzgauer  (Lentienses)  imd  die  suebischen  Juthimgen  sind  vm-  nicht 
näher  unterrichtet.  (Yölkerschafts-  und  Gauversanuulimgen  fanden  natiU- 
lich  statt.    D.) 

Wir  sehen  ei^st  kiu"z  vor  der  Frankenherrschaft  die  Alamannen  zu 
einer  Yolkseinheit  unter  Einem  König  vereinigt. 

HauptsteUe  über  Entstehung  der  Alamannengruppe  wkd  immer  die 
bekannte  Stelle  des  Asinius  Quach'atus  bleiben,  welche  Agatlüas,  der  zu 
den  zuverlässigsten  Byzantinern  gehört  (L  6),  mit  folgenden  AYorten 
anfülirt : 

„Die  Alamannen  siud,  wenn  wn-  dem  Asinius  Quadratus  folgen  diüfen, 
einem  Italiener,  der  die  germanischen  Angelegenheiten  auf  das  Ge- 
naueste niedergeschrieben  hat,  zusanuuengelaiifene  und  gemischte 
Menschen :  und  dies  bedeutet  auch  ihi-  Xame."  "") 

Asinius  Quadratus  lebte  (^vie  Uckert,  Geogr.  d.  Gr.  u.  Römer, 
Weim.  1843,  Th.  m,  S.  306,  mit  Bezug  auf  Suidas,  Stephan  von  Byzauz 
und  von  Neuem  Yalesius  anninunt  [vergl.  Teuflei,  S.  892  und  die  Lite- 
ratur daselbst])  unter  Alexander  Sever  (nach  Capitohn,  der  ihn  fV'erus 
c.  8]  als  Scriptor  belü  parthici  citiit,  wahrscheinlich  Anfang  des  dritten 


')  Dies  hier  schon  zu  beweisen,  ^vüi'de  der  spätem  Geschichte  vorgi'eifen,  wes- 
halb hier  nur  auf  Zeuss,  S.  328,  341,  346  und  347,  sowie  auf  v.  Ledebur,  Land 
und  Yolk  der  Brakterer,  S.  129  ii.  folg.,  251  und  267  venviesen  wird. 

^)  In  der  Schlacht  gegen  Julian  bei  Sti-assbui-g  fiihi-ten  zwei  Völkerschaftskönige 
(potestate  excelsiores  ante  alios  reges)  den  Oberbefehl  als  gekorene  Herzöge.    (D.) 

'^)  Ol  di  'Alafiavoi  ti'ys  XQV  '^^t^vvioi  KovaÖQCiTco  i'n^Gd'ca,  ävögl  'IrulioaTr],  v.cil 
xa  riQfiavma  ig  xb  ay.Qißlg  ävctyQuipufitva,  ^vyy.lvdig  iiciv  av&QConoi  y.cu  uiyadeg, 
Kai  xovxo  övvarcii  avxolg  t]  inojvofila. 

V.  Wietersheim,  Völkerw.     2.  Aufl.  12 
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Jaluhimderts).  Sein  Hauptwerk  fülu't  den  Titel  'Pojiiaioyv  iiUäg  {ydidoxla, 
yLluriiqig)^  d.  i.  tausendjährige  Geschichte  Roms:  er  muss  also  die  8äcu- 
larfeier  unter  Philippus  im  Jahre  247  erlebt  haben.  Wenn  Suidas  sagt, 
das  Werk  habe  bis  auf  Alexander,  Sohn  der  Mammäa.  gereicht,  so  be- 
zieht sich  dies  wahrscheinlich  auf  jenes  zweite  über  die  Partherkiiege, 
das  gerade  dm-ch  den  parthischen  Kiieg  von  Severus  Alexander  ver- 
anlasst worden  seiu  mag. 

Derselbe  war  also  imter  aUen  Umständen  Zeitgenosse  der  Anfänge 
der  Alamannen.  (Seine  Aussage  steht  mm  diuxliaus  nicht  der  Annahme 
entgegen,  dass  eine  Grruppe  von  Sueben,  die  ,,zusammen  gewandert'', 
d.  h.  dm'ch  Xachbarschaft,  gemeinsame  Ejiegsgefahi-  und  alte  Verwandt- 
schaft verbunden  war,  sich  mit  cüesem  Namen  bezeichnete,  der  eben 
ihi'e  Zusammengehürigkeit,  ilu-e  Zusammenfassimg  bezeichnete :  ,,die  All- 
Männer,  Gesammt-Männer,  Bundes-llänner". 

Ganz  ähnüch  gebildet  ist  „Ala-mannida'\  die  AUmaeunde:  d.  h.  das 
Land  das  allen  Männern,  der  Gesammtheit  der  31ärker,  ziu-  Nutzung 
gehört,  im  Gegensatz  zum  Sondereigen.   B.) 

Obwohl  die  Namen  der  Völker  in  der  Regel  ge^viss  nicht  selbst 
gewählt,  sondern  von  andern  denselben  beigelegt  worden  sind  (s.  v.  Wie- 
tersheim,  z.  Yorgesch.  d.  Nat,  S.  87),  so  ist  dies  doch  von  denjenigen, 
welche  gewissermassen  auf  künstlichem  Wege,  d.  i.  durch  Verein 
von  Yolkstheilen  alter  Yölker  zu  emem  neuen  Gesammtv'olke  ent- 
standen sind,  kaum  anzunehmen. 

Diese  beruhten  auf  absichthcher  Einigung  und  nnt  eben  cheser 
wird  zugleich  dem  Bedüifoisse  der  Unterscheidung  der  neuen  Gemein- 
heit von  den  altern  dm-ch  Anmümie  eines  besondern  Eigennamens  ge- 
nügt worden  sein,  möge  cUes  nun  dmch  austblicküchen  Yolksschluss 
oder  aUmäUg  diu'ch  GeAvohnheit  geschehen  sein. 

(Uebrigeus  hat  sich  in  diesen  Statenbündnissen  zimi  Theil  nur  der 
centilpetale  Zug  oder  der  Zug  nach  Yergrösserimg  des  Raimis  und  der 
Angehörigenzahl  des  Stats  fortgesetzt  imd  gesteigert,  welcher  überhaupt 
den  germanischen  Stat  von  der  Sippe  ziu-  Gemeinde,  von  der  Gemeinde 
zimi  Gau,  vom  Gau  zur  Yölkerschaft,  von  der  Yölkerschaft  ziu-  Gruppe, 
zimi  Statenbund  von  Yölkerschaften  geführt  hatte.  Bei  den  Fi-anken 
können  wir,  Dank  Gregor  von  Toiu's,  im  hellen  Licht  der  Geschichte 
zusehen,  wie  cm  fränkischer  Gaukönig  die  andern  Gaukönige  beider 
^littelgruppen,  der  sahschen  imd  der  ripuarischen ,  hiermit  die  beiden 
Yölkergruppen  (als  selbständige)  beseitigt  und  sich  zum  Kömg  des 
ganzen  Franken  Stammes  macht.  Bei  Sachsen  und  Frisen  wissen  wh- 
ebenso  bestimmt,  dass  hier  der  Stanmi,  der  Statenbund,  zu  einer  Ein- 
heit   sich    nicht    zusammenfasste :    was   wesenthch  eine   Folge    davon 
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war,  dass  hier  die  alte  repiiblicanisclie  Yerfassuni,^  erhalten  blieb,  kein 
Köiiig:thuni  aufkam:  hier  n;üuu  die  gleiehwuhl  nicht  leidende  centri- 
petale  Bewegung  den  Verlauf,  dass  die  alten  Staten,  d.  h.  die  Gaue 
melir  ziu-  Bedeutimg  von  grossen  Gemeinden  herabsanken  imd  das 
Stathehe  statt  in  dem  fehlenden  König  in  der  „Laudesversanmilung" 
der  sächsischen  und  frisischen  Gaue  hervortrat. 

Wo  wir  aber  die  Zusammenfassung  der  Yölkersehaften  solcher 
Gruppen  unter  monarchischer  Spitze  finden,  da  werden  wir-  annehmen 
düifen.  dass  sie  sich  auf  gleichen  oder  doch  selu-  ähnlichen  Wegen 
voUzogen  habe,  wie  in  dem  Fall,  dessen  Werdegang  wir  verfolgen 
können,  wie  bei  den  Franken. 

Hermundm-en  imd  Markomannen  waren  Mittelgruppen  des  hermi- 
nonischen  Zweiges,  des  suebischeu  alten  Bundes:  viele  Gaue,  vielleicht 
viele  Tölkei-schaften  umfassten  sie. 

Sehen  wir  nun  im  sechsten  Jahi'hundert  Einen  König  der  Thüringe 
heri-schen,  mit  dessen  Ermordiuig  der  ganze  Stamm  den  Franken  unter- 
worfen -svird,  so  werden  wir  vermuthen  dürfen,  dass  ein  hermimduri- 
scher  Gairkönig  sich  zum  König  seiner  Yölkerscliaft  imd  sein  Gesclüecht 
sich  allmähg  durch  Gewalt  oder  Yerti'ag  zimi  Königshaus  für  alle 
hermimdurischen  Gaue  und  Yölkersehaften  gemacht  hatte,  während 
gleichzeitig  der  j^ame  „Hermimdiu'en'"  diu"ch  den  neueren  ,,ThürLnge"  ver- 
drängt wiu'de.  Sehen  ^\iI  etsva  ein  Menschenalter  später  Einen  diix 
der  Bajuvaren  heri*schen  (fünf  Gesclüechter  ihm  sehr-  nahe  stehen),  mit 
dessen  Unter^'eifuug  der  ganze  Stamm  den  Franken  imterwoifen  -wii-d, 
so  werden  wir  vermuthen  dürfen,  dass  ein  markomannischer  Gaiikönig 
sich  zum  König  seiner  Yölkei-schaft  und  sein  Gesclüecht  sich  allmälig 
durch  Gewalt  oder  Yertrag  zum  könighchen  für  alle  markomannischen 
Gaue  und  Yölkersehaften  gemacht  hatte  —  (jene  fünf  Geschlechter  sind 
vielleicht  durch  vertragsmässige  Untersverfimg  vor  Ausrottung  geschützte 
alte  gaukönigliche  gewesen),  während  der  Xame  „Markomannen"  durch 
den  neueren  „Bajuvaren"  verdrängt  wiu-de.  Das  ist  ebensowohl  möglich 
in  dem  Fall,  dass  das  agüollingische  Geschlecht  ein  alt-bajuvaiisches 
war,  das  erst  nach  seiner  Erwerbung  des  Stammkönigthums  von  den 
Franken  untei-worfen  und  zum  herzoglichen  herabgedi'ückt  wmxle  als 
in  dem  Fall,  dass  dasselbe  ein  fränkisches,  von  den  Franken  bei  Unter- 
w-erftmg  des  Stammes  imd  der  fünf  Gaukönige  eingesetztes  war. 

Auch  bei  den  Alamannen  hat  sich  offenbar  die  gleiche  Ent^vick- 
lung  vollzogen:  zm*  Zeit  Julian's  c.  360  mehr  als  sieben  Yölkerschafts-  imd 
Gaukönige  neben  einander:  zm-  Zeit  Chlodovech's  Ein  König  der  Ala- 
mannen, nach  dessen  Tod  der  Stamm  sich  imterwiift.  Dabei  ist  übrigens 
möghch,  dass  der  bei  Tolpiacum  Erschlagene  doch  nicht  alle  alamanni- 
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sehen  Gaue  beherrscht  hatte  —  vielleicht  nicht  die  später  durch  Theoderich 
in  Khätien  angesidelten  und  geschützten:  jedesfalls  aber  die  aller- 
meisten, alle  den  Franken  nächst  gelegnen. 

Nicht  imi  Nordisches  und  Angelsächsisches  mit  Südgermanischem 
imd  Westgermanischem  zu  confundiren,  nur  der  Analogie  willen  sei 
verstattet  zu  erinnern,  dass  ganz  ebenso  bei  den  Angelsachsen  die  Heptar- 
clüe  diu'ch  Einen  der  sieben  Könige  in  Monarclne  verwandelt  Avird,  dass 
in  NorAvegen  König  Harald  Harfagr  an  Stelle  der  zaldreichen  Gaukönige 
sein  Yolkskönigthmn  aufgerichtet  hat.  '-"■)   D.) 

Nach  dieser  Abschweifung  ziu-  Hauptsache  zurückkehrend,  nehmen 
wir  an,  dass  diejenigen  neuen  Völker,  welche  jetzt  gegen  Rom  in  der 
Gesclüchte  auftraten,  im  Wesen thchen  insgesammt  aus  zusammen- 
gesclilossenen  alten  Yölkerschaften  hervorgegangen  sind.  Ward  dies 
bezüghch  der  Alamamien  vorstehend  erwiesen,  so  wird  dasselbe  auch 
für  die  Franken,  auf  die  wir  weiter  imten  kommen  werden,  voraus- 
zusetzen sein. 

Man  hat  also  bei  all'  diesen  nicht  an  eine  ledighch  durch  Gleich- 
lieit  des  Zwecks  zusammengelaufene  imgeordnete  Mehrheit  von  Gefolgs- 
herren,  Gefolgen,  Bandenchefs  mid  Abenteurern  zu  denken:  (vielmehr 
lag  alte  Verwandtschaft,  freilich  auch  wohl  neue  Nachbarschaft 
zu  Grmide.    D.). '') 

Die  mm  verbundenen  Yölkerschaften  und  Gaue  traten  aus  dem 
Gau-  imd  Yölkerschaftsverbande ,  dem  sie  angehörten,  mcht  heraus, 
(sondern  als  fortbestehende  Ideinere  Einlieiten  niu'  in  den  grösseren 
Yerband  ein:  wie  che  vierunddreissig  Staten  des  deutschen  Bimdes 
diu'ch  den  Eintiitt  in  diesen  Bund  und  Namen  mcht  aufgehört  hatten, 
Staten  zu  sein.  Erst  spät  ward  der  lockere  Statenbund  der  Alamamien 
n.  s.  w.  zum  Einheitsstat.    D.). 


"■)  Die  erste  Ausgabe  Hess  diese  neuen  Gruppen  siinimtlicli  als  sogenannte  „lü-iegs- 
völker"  aus  blossen  Gefolgschaften  entstehen. 

'')  (Lächerlich  ist  die  Ablcitimg  von  der  „Ale"  als  Nationahvaffc !  Die  Franziska 
hat  von  den  Franken  den  Namen  erhalten,  nicht  die  Frauken  von  der  AVaffe.  D.)  Die 
langen  Messer  der  „Sacliscn"  kommen  unter  diesem  Namen  zuerst  in  den  brittischen 
Chronisten  Gilda  und  Ncmüus  um  die  Hälfte  des  fimften  Jahrlumderts  vor.  S.  Lap- 
penberg, G.  V.  England,  S.  67  und  ()8. 

In  neuerer  Zeit  fmden  sich  zwar  viele  Beis])iele  von  Uebcrtragung  frcmdländi- 
sclier  Namen  für  militäi-isclie  imd  sonstige  Kleidimgsstücke  in  andere  Sprachen, 
z.  B.  DoUmann,  Tzako,  Tza])ka,  Biu'nus;  fiu' Herleitmig  solcher  Namen  von  den  Staten 
imd  Orten  (die  jetzt  an  die  Stelle  der  Völkei-  getreten  sind)  des  llrsi)rungs  aber  wüi-- 
den  nm-  etwa  Brandenboiu-gs  (Unifonnvcrzierung)  imd  die  Waffe  Bajoimet  zu  er- 
■wähncn  sein. 
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Aus  welchen  Yölkoi-sohnften  speciell  aber  die  jetzt  Zusaiiimeii,c:esclilos- 
senen  bestaiulen,   lässt  sieh  mit  Sicherheit  nicht  vollstäiKhi;-  bestimmen. 

Dass  auch  Chatten  unter  den  Alaiuaimen  waren,  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln. 

"Wie  hätten  die  Gaue  dieses  ki'iegerischen  Grenz volkes,  das  in  der 
Zeit  römischer  Kraftfülle  so  häutig-  in  das  Zehntland  einbracli,  sich  eben 
jetzt,  da  sich  das  Yerhältniss  ^-erade  umzukehren  bef;-ann,  von  ^\^m^ 
erobernden  Angriffe  auf  die  blühende  Provinz  ausschliessen  sollen? 

Dasselbe  ist  wohl  von  den  ]\[attiakern ,  (He  chattischen  Stammes 
waren  und  sich  ersteren  schon  bei  der  Belagerung-  von  ^lainz  ange- 
schlossen hatten  (s.  oben  S.  101),  vorauszusetzen. 

Dass  sich  besonders  Usipier  und  Tenchterer  unter  den  Alamannen 
befanden,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Man  sieht  sie  wohl  mit  Rocht  (Zeuss 
S.  305)  als  eine  Grundlage  des  alamannischen  Vereins  an,  was  durch  das 
gänzliche  Yersehwinden  ihrer  Namen  in  der  Geschichte  unterstützt  wird. 

Die  oben  S.  157  erwähnten  ^vundervoll  zu  Ross  Kämpfenden  (mi- 
rifice  ex  equo  pugnantes)  des  Aiu-elius  Victor.  21  waren  wohl  gerade 
Tenchterer,  deren  besondere  Tüchtigkeit  im  Reitergefecht  schon  Cäsar's 
Zeit  erprobt  sah. 

Wenn  man  (Zeuss  a.  a.  0.)  aus  der  Stelle  in  Xazarius  (Panegyr. 
Const.  d.  Gr.  18),  wo  nach  Aufzählung  melu'erer  genuanischer  Völker 
zuerst  die  muthmasshch  zu  den  Pranken  Gehörigen  und  zuletzt  Ale- 
manui,  Tubantes,  genannt  werden,  folgert,  dass  wahi-scheinlich  auch 
die  Tubanten  imter  die  Alamannen  geflossen  seien,  so  mag  auch  dies 
für  dieses  Volk  ganz  richtig  sein.  (Von  dem  Gesanimtvolke  der  Tu- 
banten aber  ist,  nach  dessen  Sitze  an  der  Vecht  in  Holland,  vielmehr 
deren  späteres  Aufgehen  unter  den  Pranken  (?  D.)  anzunehmen,  worauf 
weiter  unten  bei  Erörterung  obiger  Stelle  zurückzukommen  sein  wird.) 

Dass  die  Alamannen  fast  ausschliesslich  Sueben  waren,  ist  zweifellos. 

Wir  schiiessen  dieses  Capitel  mit  einem  Ueberblicke  der  Kriegs- 
ereignisse  unter  Caracalla  (die  freilich  fast  nur  auf  Vermuthungen  be- 
ruhen.    D.). 

Der  Angriff  mag  von  2^ord  und  Nordosten  vielleicht  in  zwei  Co- 
lonnen  erfolgt  sein,  der  Limes  etwa  im  Odenwalde  zwischen  Main  (Milten- 
berg) und  Jaxt  und  zugleich  etwas  südlicher  überschritten  imd  mit 
Eroberung  schwächerer  Befestigungswerke  verknüpft  gewesen  sein.  Der 
rasche,  von  allen  früheren  PäUen  so  wesentlich  verscliiedene  Erfolg 
dürfte  durch  Einverständniss  mit  im  Zehntlande  bereits  angesidelten 
Genuanen,  die  sich  den  Alamannen  anschlössen,  gesichert  worden  sein. 
Das  Hauptheer  rückte  nun  wahrscheinlich  ins  Hessenland  vor,  wo  sich 
die    Chatten    anschlössen,    indem    wir    Amiäherung   beider  Völker    da- 
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her  vermuthen,  dass  Dio  (a.  a.  0.)  die  Alamannen  lumiittelbar  mit 
letzteren  in  Verbindung  setzt. 

Xach  Dio's  Worten  (c.  13):  „Indem  die  Chatten  Caracalla  den 
Kamen  des  Sieges  für-  vieles  Geld  verkanften,  gestatteten  sie  ihm ,  sich 
nach  „ GeiTiiania ''  zu  retten''  ig  rrjv  Ftoauvluv  aTioGojd-fjvaL)  ^  muss  man 
schliessen,  derselbe  habe  sich  auf  der  weiterhin  TöUig  gesicherten  Strasse 
zu  seinen  Truppen  auf  dem  linken  Eheinufer  üi  der  Gennania  prmia 
ziulickgezogen ,  weil  er  niu'  da  in  voller  Sicherheit  war.  Denkbar  ist 
aber  fi-eüich  auch,  dass  er,  da  man  (üe  uiunittelbare  Fortsetzung  des 
Kriegs  bis  ziu*  Schlacht  am  Maine  vorauszusetzen  hat,  schon  von  Yin- 
donissa  aus  den  Rhein  bei  Tenedo  (Thiengen)  überschiitt  und  von  da 
auf  der  fi'üliern  ]Mihtärstrasse  über  Juhomagus'^)  (Stühlingen),  Brigo- 
banne  (Bräuidingen-Hiifingen)  nach  Arae  Flaviae  (Rothweü)  imd  Sa- 
mulocene  (Rothenburg),  von  da  aber  weiter  im  Xeckarthale  herabzog. 

Dass  übrigens  die  Alamannen  zuletzt,  vielleicht  durch  neuen  Zuzug 
aus  der  Heimat  verstärkt,  absichthch  Stand  hielten,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
da  die  Germanen  von  den  Römern  ausserdem  sicherKch  nicht  einzuholen 
gewesen  wären. 

Der  Sieg  mag  keineswegs  ein  entscheidender  gewesen,  muss  aber 
doch  für  jetzt  die  Yertreibung  der  Alamannen  mindestens  aus  dem 
westlichen  Zehntlande  zur  Folge  gehabt  haben.  Dies  beweisen  nändich 
die  von  Caracalla  gesetzten  Meilenzeiger,  von  denen  sich  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Oberrhems  noch  zwei  aus  dem  Jahre  213  gefimden  haben 
(Stähn  S.  35,  36  u.  97),  seine  Füi'sorge  für  die  Wasserstadt  Baden,  die 
unter  ihm  wahrscheüihch  den  Beinamen  Aiu'eha  annahm  (s.  Stähn  S.  67) 
und  mehr-  noch  die  von  ihm  nach  Dio  (c.  13)  an  allen  geeigneten  Orten 
angelegten  Festungen  imd  Castelle,  was  doch  Alles  sicherhch  erst  nach^) 
Beendigung  der  Feindsehgkeiten  geschehen  ist.  Letzteres  aber  fühi-t 
uns  auf  die  Yermuthimg,  dass  es  vor  Allem  die  nach  den  vorgefim- 
denen  Spuren  mit  so  besonderer  Sorgfalt  geschützte  Xeckarhnie  war, 
welche  Caracalla  damals  möghchst  zu  befestigen  suchte,  was  wiederum 
den  Schluss  begründen  könnte,  dass  die  vollstäncüge  Yerti-eibung  der 
Alamannen  auch  aus  dem  jenseit  des  Neckars  gelegenen  Zehntlande, 
sowie    die  gründliche  Züchtigung  und  Wiederunterwerfung  der   rebel- 


*)  Sollte  dies  nicht  von  den  Juliem,  vielleicht  sogai"  schon  von  Di-usxis,  als  er 
im  Jahre  15  oder  14  vom  Bodensee  herabzog,  gegi'ündet  worden  sein?  Die  oben 
angeführten  Namen  der  Iieutigen  Städte  sind  übrigens  nicht  völlig  gesichert. 

^)  Nach  dem  AVortlaute  Xiphilin's  könnte  Letzteres  violleicht  zweifelhaft  er- 
scheinen: sowohl  die  Natui'  der  Sache  aber  als  das  weitere  Aiifülu'en,  dass  die  Bar- 
baren sich  über  die  den  CasteUen  von  üim  beigelegten  Namen  lustig  gemacht  hätten, 
sprechen  entschieden  für  deren  spätere  Anlegung. 
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lischen  Unterthaneu  daselbst  ihm  nicht  geluiigcu  sei,  wie  dies  auch 
dessen  Charakter,  der  mein-  auf  Schein  als  Wesen  kriegerischer  Leistung- 
gerichtet Avar,  vollkommen  entsprechen  dürfte. 

Ei-st  nach  völlig  hergestellter  Waöem-uhe,  als  er  vielleicht  in  Mainz 
sein  Hauptquartier  hatte,  düiften  sich  auch  die  von  Dio  (c.  15)  er- 
wähnten Gesandtschaften  selbst  der  entferntesten  gennanischen  Yölker 
bei  ihm  eingefunden  haben,  von  denen  die  Ersten  unter  der  Form  des 
Bimdnisses  [q:dic(r  cuTovvTsg)  Geld  emptingen;  worauf  viele  andere,  als  sie 
dies  vernommen,  mit  Krieg  di'ohend  nacMolgten,  mit  denen  er  sich  ins- 
gesammt,  fast  wider  deren  Willen,  vereinigte,  iiulem  sie  dem  Glänze 
des  Goldes  nicht  widerstehen  konnten  ,  zmnal  er  ihnen  achtes  zahlte, 
während  die  Eömer  nur  verfälschtes  von  ihm  empfingen. 

Beweist  diese  wichtige  Stelle  Caracalla's  Jäimnerlichkeit,  so  ergiebt 
nicht  minder  die  fast  gleichzeitige,  mit  Kriegsdrohung  begleitete  Ab- 
sendimg so  vieler  Gesandtschaften  selbst  der  entferntesten  Stämme  einen 
Umschwimg  bei  den  Germanen,  ein  gemeinsames  Vorgehen,  da  die 
ganze  fi'üliere  Geschichte  einen  Vorgang  dieser  Ai-t  nicht  kennt.  (Dies 
erklärt  sich  aus  dem  Zusammenschluss  der  Gaue  zu  YöLkerschaften,  der 
Yölkei-schaften  zu  Bimdesvölkem  und  aus  der  jetzt  grösseren  Häufigkeit 
königlicher  Leitung  der  äusseren  Pohtik.  D.)  Solche  Wandlimgen 
im  Tölkerleben  lassen  sich  fi-eihch  nicht  clu-onologisch  feststellen:  es 
war-  aber  der  Begimi  derjenigen  Zeit,  als  deren  Wendepunct  der  Marko- 
mamienkrieg  zu  betrachten  ist  —  der  Zeit  nämfich,  da  die  Germanen 
der  Hammer,  Rom  der  Ambos  wiu-de.  (Imiere  Gründe  also,  Yer- 
fassungsveränderungen  als  Folgen  der  Uebervölkerimg  und  der  hierdurch 
herbeigeführten  Yölkerausbreitimg  haben  auch  diese  Erscheinimg-  der 
beginnenden  sogenaimten  „Yölkerwandening"  herbeigefühi't.     D.) 

Die  weiteren  Schicksale  der  Alamannen  des  Zehntlandes  gehören 
nicht  hierher:  doch  ist  des  Zusammenhangs  halber  hier  schon  zu  be- 
merken, dass  der  fiiedhche  Zustand  des  letzteren  im  Wesenthcheu  von 
213  bis  zu  Anfang  der  dreissiger  Jahre,  also  gegen  zwanzig  Jahre,  fort- 
gedauert haben  muss,  wie  wir  aus  den  unter  HeliogabaFs  und  Severus 
Alexander's  Eegiening  gesetzten  Meilensteinen  sehen  (s.  Stalin  S.  33,  34,  3G 
u.  97).  Da  diese  aber  insgesammt  in  der  Umgegend  von  Baden-Baden  ge- 
funden worden  sind,  während  cUe  des  Septimius  Severus  der  östHchen  Linie 
des  Grenzwalls  und  Isny  im  Osten  des  Bodensees  angehören ,  so  wü'd 
dadiu'ch  obige  Yermuthung,  dass  nur  das  Avestfiche  Zehntland  =')  wiederum 
in  gesicherten  römischen  Besitz  gelangt  sei,  mehr  bestärkt  als  widerlegt. 

*)  Ueber  den  Limes  in  Würtemherg  jetzt  besondei-s  E.  Herzog  in  den  vnh± 
Jahi-büchem  für  Statistik  mid  Landeskunde  1880.  11,  1,  S.  81—123. 
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Fünftes  Capitel. 

Rom  und  die  Germanen  vom  Tode  Caracalla's  bis  zum 
Tode  des  Gallienus. 

I^ach  dem  Tode  des  vom  Heere  tief  beti^aiierten  Caracalla  ward 
Maciinus  Kaiser:  ihn  betiifft  eine  ziemlich  luiklare  Xachiicht  Xiphi- 
lin's  LXXYin,  27,  nach  welcher 

.,die  Daten  einen  Theil  Dakiens  vei'^'iistend  noch  weiter  gekriegt 
hätten,  nachdem  sie  die  Geiseln,  welche  Caracalla  zu  Beki-äftigimg 
des  Bundes-  und  Hilfstruppen- Yertrags  von  ihnen  empfangen,  zurück 
erhalten." 

Es  handelt  sich  hier  wohl  um  einen  Einfall  der  Gebirgsdaken,  der- 
selben, die  schon  unter  Commodus  unruhig  waren  (s.  oben  S.  153), 
welche  gerade  uiugekelui:  vielleicht  durch  Rückgabe  der  Geiseln  und 
ein  nie  fehlendes  Geldgeschenk  wieder  beruhigt  worden  sein  dürften. 

Von  seinem  Kachfolger  HeKogabal  erfahren  wir  (Lampridius  c.  9), 
dass  er  die  Markomannen  bekiiegen  wollte,  wozu  es  aber  nicht  gekom- 
men zu  sein  scheint. 

Die  Quellen  über  seinen  jS"achfolger  Sevenis  Alexander  sind  un- 
genügend. Dio  verlässt  uns  mit  ihm.  Herodian,  der,  wie  immer  an- 
ziehend, klar,  voll  scharfer  Charakteristik  ist,  steht  Lampridius  gegenüber, 
der  in  fünfimdsechzig  Capiteln  a-oU  des  Edlen  und  Lobensweiilien  fi-eüich 
meist  kleinhcher  Detaüs  nur  vier  Zeilen  Tadel  hat 

Während  der  Kaiser  durch  die  persischen  Gefahren  hn  Osten  voll 
in  Anspruch  genommen  war,  wurde  ihm  von  HL^T^ien  gemeldet:  die 
Germanen  hätten  Rhein  mid  D(jnau  überschritten  imd  durchzögen  räu- 
berisch verheerend  das  römische  Gebiet,  die  doiüge  Sti'eitmacht  sei  der 
Abweiu'  nicht  gewachsen,  seine  und  des  ganzen  Heeres  Gegenwart  da- 
her unerlässhch.  In  der  That  mochte  che  Schwächung  der  Grenz- 
anneen  für  den  Bedarf  gegen  die  Perser  jene  Angiüfe  erleichtert  haben. 

Da  der  Ki'ieg  gegen  die  Gennanen,  zu  dem  Alexander  im  Jahre 
234  auszog,  und  dessen  Beendigung  durch  den  JS^achfolger,  unten  im 
Anschlüsse  an  die  über  das  Zehntland  mid  die  Alamannen  gewonnenen 
Resultate  besondere  zu  behandeln  ist,  genügt  hier  die  Bemerkung,  dass 
der  Kaiser,  als  er  auf  dem  linken  Rhemufer  stand  *),  mehr  verhandelnd, 
auf  Erkauf  des  Friedens  bedacht,  als  kraftvoll  haiidcliid  aufti^at,  was  die 


*)  Herodian  r\',  7.  Woim  or  an  das  Eheiniifer  rückte  (Iniörr]  rolg  rov  'Pijvov 
ox&ccig)^  so  kann  dies  nw  von  Gallion  lior  geschelien  sein.  Die  Gormanen  auf  doni 
linken  Ufer  mögen  vor  ihm  zu^ückge^\■ichen  sein,  er  aber  über  den  Rhein  zu  ver- 
folgen gezögert  haben. 
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Soldaten  gegen  ihn  einncolmi.  Die  Missstimmung  hatte  noch  andere 
Gründe.  Das  durch  Septimius  Severus  und  Caracalla  verwöhnte  Heer 
hätte  die  gerechte  Sti'enge,  welche  Alexander  übte,  einem  kriegerisch 
siegreichen  Fühi-er  vielleicht  nachgesehen:  gegen  den  unkiüegerischen 
Jüngling  murrte  es :  das  Weiberregiment  der  überall  gegenwärtigen,  sich 
in  Alles  mischenden  Kaiserin-Mutter  empörte  es. 

Dies  benutzte  der  Thraker  Maximin,  der  durch  seltene  Körperstärke 
und  Muth  zu  den  höchsten  3Iilitärwürden  sich  emporgeschwungen  hatte, 
von  Alexander  insbesondere  geehrt  und  erhoben  und  zuletzt  mit  der 
obei-sten  Leitung  der  Ausbildung  der  zalilreichen  Eecruten,  unter  denen 
sich  viele  seiner  Landsleute  befanden,  betraut  worden  war.  Diese  riefen 
den  als  tapfem  Haudegen,  wenn  auch  nicht  als  Feldherm  Bewähr-' 
ten  zum  Kaiser  aus,  was  Maximin,  dem  "Worte  nach,  widerwillig  an- 
nahm; aber  in  der  That  marschirte  er  sofort  gegen  Alexander,  der  von 
den  ihn  umgebenden  Truppen,  die  er  vergebhch  zu  seiner  Yertheidigung 
aufrief,  verlassen,  in  den  Annen  der  Mutter  mit  dieser  und  allen  seinen 
Anhängern  niedergestossen  ward.  Dies  geschah,  nach  Lampridius  (c.  58), 
,4n  Brittannien,  oder,  wie  Andere  wollen,  in  einem  Dorfe  GalHens,  das 
Sicila  hiess";  nach  Aurelius  Tictor  in  einem  Dorfe  Brittanniens,  Xamens 
Sicila.  Man  hat  diesen  Widerspruch  mit  der  geschichtlichen  Wahrheit, 
da  Severus  Alexander  zweifellos  damals  am  Eheine  stand,  dadurch  erklärt, 
dass  das  Dorf  Bretzenheim  eine  halbe  Stunde  von  Mainz,  am  linken 
Rheinufer,  welches  vomials  Ticus  britaunicus  (vermuthlich  von  dahin 
verpflanzten  Britten  angelegt)  genannt  worden,  dessen  Todesstätte  ge- 
wesen sei  (s.  Lehne  im  rheinischen  Archiv  nach  Luden,  G.  d.  d.  Yolks.  II, 
S.  81  u.  486). 

Maximinus  soU  (perhibetiu-)  nach  Capitolin  (c.  1)  in  einem  thra- 
kischen  Dorfe  von  einem  gothi sehen  Tater  und  einer  alanischen 
Mutter  geboren,  zuei-st  Yiehhirt  gewesen  und  dann  zur  Reiterei  aus- 
gehoben worden  sein. 

Leider  ist  Capitolin  unzuverlässig  und  da  er  die  gothische  Ab- 
stamnmng  Maximin's  nicht  emmal  mit  Sicherheit  anführt,  so  würde  die 
Thatsache  hiemach  als  feststehend  nicht  zu  beti'achten  sein.  Jordanis 
(c.  15)  aber,  der  sie  fast  mit  denselben  Worten  anführt,  versichert,  die- 
selbe aus  der  Geschichte  des  Spnniachus  entnommen  zu  haben,  was 
sonach  vielleicht  gleicher  Weise  von  Capitohn  geschehen  sein  dürfte. 
Dieser  Schriftsteller  (der  mit  dem  spätem  Rhetor,  welcher  beinahe  ein 
Jalu-hundert  nach  Capitolin  lebte  (f  403),  nicht  zu  verwechseln  ist)  ist 
uns  freihch  vöUig  unbekannt. 

Da  es  den  Römern  aber,  namentlich  dm^h  Dexippus,  an  Quellen 
über  die  Ankunft  der  Gothen  nicht  gefehlt  haben  kann,  so  muss  jener 
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Schriftsteller  es  mindestens  der  Zeit  nach  für  möghch  gehalten  haben, 
dass  Maxiniin's  Yater  Micca  Gothe  gewesen  sei.  Das  Gebm-tsjahr 
dieses  Kaisers,  der  nach  dem  Chron.  Paschale  ed.  Bonn  I,  501,  im  65., 
oder  nach  Zonaras  XII,  16  dieser  Ausg.,  p.  579,  im  74  (was  jedoch 
minder  richtig  scheint)  Jahre  starb,  fäUt  liiernach  auf  das  Jahi-  173,  wo 
nicht  gar  schon  164,  woraus  sich  zweifellos  ergiebt,  dass  dessen  Yater 
schon  unter  Marc  Aurel  in  Thrakien  einwanderte,  wornach  am  wahr- 
scheinlichsten wird,  dass  er  sich  unter  den  von  Marc  Aiu'el  im  Eeiche 
angesidelten  Germanen  (s.  oben  S.  138)  befunden  habe. 

UnzweifeDiaft  läge  hierin  em  neuer  Beweis*^)  für  die  schon  oben 
S.  144  ausgesprochene  Yemiuthung,  dass  die  Ankunft  der  Gotlien  am 
Pontus  bereits  längst  vor  deren  erster  Erwähnimg  in  den  Quellen  um 
das  Jahr  215  erfolgt  sei. 

Nach  einem  Yerheerungszuge  in  Germanien  zog  Maximin  ini  Herbste 
237  (Herod.  YI,  a.  Schi.  u.  Eckliel  p.  291 :  s.  das  Folgende)  nach  Sirmimii 
in  Paimonien  (Peti'ovitz)  an  der  niedern  Save  ^)  und  ging  mit  Kiiegsplänen 
gegen  tUe  nördlichen  Barbaren,  die  er  ganz  vernichten  wollte,  um,  als 
die  Aufstände  gegen  um  ausbrachen,  in  denen  er  im  Jahre  238 
unterging. 

Schwerfällig  näherte  sich  Maxiniin's  Heerzug,  füi*  den  nichts  vor- 
bereitet war,  der  Grenze  Italiens,  die  Gegenkaiser  zu  vernichten.  Eine 
grosse  Menge  germanischer  Reiter,  wohl  meist  von  suebischen  Yölkern 
für  Geld  gestellte  Hüfstrappen  (ffvfijttaxoi),  folgte  ihm. 

Schon  von  Aemona  (Laibach)  an  fand  das  Heer  nur  eine  menschen- 
leere Wüste,  alle  Lebensmittel  und  Fourage,  selbst  die  Hausgeräthe  und 
Tliüren,  fortgeschleppt  oder  verbrannt. 

Noch  einmal  erfüllte  der  imveiiheidigt  gefundene  Uebergang  über 
die  juhschen  Alpen  Maxinün  mit  Hoffnung,  als  ein  neues  schweres 
Hindern iss  sich  entgegenstellte. 

Die  Bürger  der  reichen  und  grossen  Stadt  Aquileja,  den  Wider- 
stand der  Yerzweiflung  schimpfficher  Flucht  vorziehend,  verspeiTten  dem 


")  (Lidcsscn,  abgcselieii  von  der  Mögliclikeit,  dass  Micca  von  seinem  VoUvO  ge- 
trennt, als  eiuzolnor  Gofolgsgcnossc  untoi-  Viktofalen  oder  Vandaleu  gedient  liabe, 
steht  doch  die  gothische  Abstaminiuig  diu-cliaiis  nicht  fest  genug,  um  dai-auf  ge- 
baute Schlüsse  zu  tragen.  Verwechslung  von  Gothen  mit  Geten  imd  andern  nord- 
östlichen Bai'barcn  ist  häiifig  genug.  „Micca"  wäre  allerdings  auf  gothisch  „mikils", 
„gi'oss",  zurückzufühi-cn.  Maximin,  d.  h.  „der  Grosse",  mass  angeblich  acht  Fuss; 
sein  Vater  Micca  war  vermutlilicli  aucli  „mikils".    D.) 

^)  Die  Walü  dieses  Hauptquartiers  Ijeweist,  dass  die  gefälirlichsteu  Feinde  da- 
mals zwischen  Donau  und  Theiss  —  dem  Lande  der  Jazygcn  —  standen. 
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Heere  den  Weg-.  Die  Geschichte  der  Eelageiunii-  (Heser  Stadt  wird  von 
Herodiau  anziehend  erzählt.  Zwei  daiiin  abgesandte  Scnatoi-en,  Crispinus 
und  Menophikis,  leiteten  die  Yei-theidigimg,  in  der  Murli  und  Kunst  wett- 
eiferten, so  dass  alle  Stib-me  mit  dem  grössten  Yerhiste  der  Belagerer 
ziu'üokgeschlagen  wurden. 

Dem  Heere  aber  mangelte  es  an  Allem,  weil  der  Gegenkaiser 
Pupienus  zu  Kavenna,  Meister  der  Flotte,  jede  Zufuhr  zu  Wasser  wie 
zu  Ltmde  abschnitt. 

Endlich  machte  ein  Hairfe  italienischer  Soldaten  ein  Ende,  indem  sie 
^laxinim  nebst  seinem  schon  im  Jahre  235  ziun  Cäsar  ernannten  Sohne 
unter  ILittag  in  seinem  Zelte  niederstiessen. 

Aber  der  Triumph  der  „Senatskaiser"  war  ein  kurzer,  da  che  Prä- 
torianer  dieselben  bald  ermordeten,  was  der  innere  Zwiespalt  beider 
erleichterte,  indem  Balbinus  die  Herbeiziehung  der  Pupienus  treuen 
geiinanischen  Söldner  gehindert  hatte.  Nur  drei  bis  vier  Monate  hatte 
deren  Herrschaft  gedauert. 

Wir  stellten  oben  die  Yermuthung  auf,  das  neue,  gegen  Eom  zu- 
sammengetretene BundesvoLk  der  Alamannen  sei  diu-ch  Caracalla  im 
Jahre  213  nicht  vollständig  aus  dem  Zehntlande  wieder  vertrieben  wor- 
den, jedesfalls  aber  doch  das  Land  zwischen  Rhein,  Main  und  Neckar 
wieder  in  ruhigen  römischen  Besitz  gelangt.  Dasselbe  gilt  unzweifel- 
haft von  Rhätien  südhch  der  Donau. 

Im  YI.  Buche  Cap.  7  berichtet  nun  Herodian  Folgendes: 
„Sevems  Alexander  glaubte  die  persischen  Angelegenheiten  friedlich 
beigelegt  zu  haben  und  eine  Erneuerung  des  Kriegs  nicht  besorgen 
zu  dürfen,  als  ihm  plötzüch  (im  Sommer  233)  von  den  Provincial- 
statthaltern  in  Illvricimi  die  Meldung  zuging,  die  Germanen  hätten 
wdederiun  Rhein  und  Donau  überschritten,  und  verheerten  das  römi- 
sche Gebiet  ^) ,  indem  sie  sowohl  die  an  den  Flüssen  bestehenden 
Festimgslager  als  Städte  und  Dörfer  mit  grosser  Macht  durchsti-eiften. 
Die  ill}aischen  Provinzen,  aber  auch  das  benachbarte  Italien,  seien  in 
nicht  geringer  Gefahr,  seine  Gegenwart  sammt  dem  ganzen  bei  ihm 
jetzt  befindhchen  Heere  daher  nöthig." 

Die  3Iiütär-  und  Courierstrasse  vom  Rhein  zum  Orient  ging  längs 
der   Donau   über   Byzanz.      Die    Befehlshaber  in   Obergermanien    und 


*)  Lampridius  sagt  Alex.  Sev.  c.  58:  Germanonim  vastationibus  Gallia  diripie- 
batui'.  Dies  ist  zwar  nicht  nothwendig  auf  Gallien  im  engem  Sinne  zu  beziehen, 
weil  Germ,  prima  rechts  und  links  des  Rheins  im  weitem  Sinne  auch  zu  Gallien 
gerechnet  wurde,  wahrscheinlich  aber  doch  hiemach,  dass  Germanen  auch  bis  in  das 
Innere  des  eigentlichen  GaUieus  di-angen. 
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Ehätien  können  sich  zimächst  an  die  von  Illyiicmn,  das  in  dieser 
weitem  Bedeutung  westKch  nur  noch  Noricum  umfasste  ^) ,  mn  Hilfe 
gewendet,  und  diesen  die  Meldung  an  den  Kaiser  überlassen  haben. 
Herodian,  der,  zumal  in  Nebendingen,  nicht  immer  genau  ist,  könnte 
aber  auch  hier  die  gesammten  Donauprovinzen,  wozu  Ehätien  gehörte, 
zu  den  illyrischen  gerechnet  haben,  die  Meldung  daher  auch  von  hier 
aus  erfolgt  sein. 

TVie  vormals  der  markomannische  Krieg  durch  den  parthischen,  so 
düifte  auch  der  gegenwärtige  Angriff  der  Germanen  ziun  Theü  durch 
den  Abzug  der  römischen  Hauptmacht  gegen  die  Perser  veranlasst 
worden  sein. 

„Diese  Nachricht,  fährt  Herodian  nun  fort,  beunruhigte  nicht  nur  den 
Kaiser,  der  schon  für  Italien  fürchtete,  in   hohem   Grade,    sondern 
auch  die  Soldaten  aus  jenen  Provinzen,  welche   ohnehin  schon  über 
die  mangeUiafte  Führung  des   persischen  Krieges  murrten.     Ungern 
befahl   er  den   Abmarsch.     Nachdem   er  die   zum  Schutze  der  römi- 
schen Ufer  nötlügen  Streitkräfte  zurückgelassen,   Standlager  und  Ca- 
steUe   sorgfältig  befestigt  und  jedes  nüt  Besatzungen  versehen  hatte, 
eilte  er  mit  dem  übrigen  Heere  nach  Germanien." 
Herodian  verschweigt  hierbei  die  Eückkehr  über  Eom,  wo  Severus 
Alexander  Ende  September  233  tiiumplürte  (s.  Lamprid.  c.  56  und  Eck- 
hel,  p.  276).     Dies   macht  es  mn  so  zweifelhafter,   ob  in  der  letzten, 
von  SichersteUung  der  Eeichsgrenze  handelnden  Stelle  die  östHche  gegen 
die   Perser  oder  die    nördliche  an  der  Donau  gemeint  ist.     Erscheint 
Ersteres  dem  Wortlaute  entsprechender,    so  ist  doch  der  Kaiser  vom 
Orient  keineswegs  direct  nach  Germanien  marschirt,  am  wenigsten  ge- 
eilt {t]7isiy ero)^  da  er  nach  der  von  Eckhel,  p.  277  beschriebenen  Münze 
\nelmehr  erst  im  näclisten  Jahre  234,  unstreitig  sobald  es  die  Jahi'eszeit 
erlaubte,  dahin  abging. 

Es  ist  daher  leidit  möglich,  dass  sich  obiger  Satz  bereits  auf  den 
neuen  Feldzug  bezieht,  der  sonach  zuiuiclist  mit  Sidicniiig  der  Donau- 
grenze begonnen  haben  würde. 

„Den  Weg  mit  grosser  Eile  zurücklegend  stellte  er  sidi  am  Ehoin- 
ufer  auf,  und  bereitete  Alles  zum  Kriege  gegen  die  Germanen  vor. 
Dazu  hatte  er  eine  grosse  Menge  maurischer,  osroönischer  und  par- 
thischor  Bogensciuitzen  mitgebracht,  weklie  den  nackten  Leibern  der 
Geimancn  besonders  gefälii  lieh  waren,  selbst  den  Eömein  in  geordneter 


")  Dies  wii-(l  füi-  s])iitorc  Zeit  gegen  Ende  des  fünften  JahrliiuideTts  durch  die 
Not.  dign.  od.  Boeck'ing  11,  ]>.  10,  Gh  und  CG  ausser  Zweifel  gesetzt.  Damals  gehörte 
Ehätien  unter  den   Vjcarius  von   Italien. 
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Schlacht  sich  entgegen  zu  steilen  wagten  und  iluien  nicht  sehen  che 
Wage  hiehen.  Obwohl  so  gerüstet,  fand  Alexander  doch  für  gut, 
diu'ch  Gesandte  wegen  Frieden  zu  verhandeln. 

AUes,  was  die  Germanen  verlangten  und  Geld  in  Menge  sollte 
ihnen  gewälut  werden,  was  die  geldgierigen,  stets  den  Frieden  von 
den  Kömem  zu  erkaufen  gewohnten  Germanen  am  meisten  lockte. 

Alexander  wollte  Heber  den  AVeg  der  Yerhandlung  als  den  der 
Ki-iegsgefahi-  vei-suchcn. 

Die  Soldaten  nahmen  es  jedoch  übel  auf,  dass  derselbe  nutzlos  die 
Zeit  verUere,  nichts  Entschlossenes  imd  Muthvolles  für  den  Ivi-ieg 
thue,  vielmehi"  statt  die  Feinde  anzugreifen  und  zu  züchtigen,  mit 
Wagenrennen  und  Wohlleben  sich  abgebe." 

Hiermit  sclihesst  das  siebente  Capitel,  w^orauf  im  achten  Alexander 's 
Ermordimg  imd  Maximin's  Erhebimg,  erst  im  YII.  Buche  Cap.  2  aber 
der  fernere  Kiiegsverlanf  folgendermassen  berichtet  wii-d: 

,.Mit  dem  gesammteu  Heere  furchtlos  die  Brücke  übersclu-eitend,  be- 
trieb Maximin  eihigst  den  EJrieg  gegen  die  Germanen.  Eine  grosse 
Menge  Yolks,  fast  die  ganze  römische  Streitmacht,  fülu-te  er  mit 
hinein.  Darunter  in  sehr  bedeutender  Zahl  maurische  Sperwerfer 
und  Bogenschützen,  so  ^vie  Osroener  und  Armenier,  sowohl  Auxihen 
als  Bundesgenossen,  ja  selbst  Parther,  theüs  geworbene,  theils  Ueber- 
läufer  und  Gefangene.  Die  hauptsächlich  schon  von  Alexander  zu- 
sammengebrachte Armee  war  von  ihm  noch  vermehrt,  besonders  aber 
für  den  Ej.ieg  geübt  worden.  Jene  Sperwerfer  imd  Bogenschützen 
schienen  gegen  die  Gennanen  durch  ihr-  Geschick  für-  plötzlichen 
imvorgesehenen  Angriö'  und  leichten  Eückzug  besonders  geeignet. 

In  Feindesland  angelangt,  diu'chzog  er  einen  weiten  Landstrich 
{■Tiokkriv  ytjv)^  da  die  rückweichenden  Barbaren  nirgends  Stand  hielten. 
Er  venvüstete  das  ganze  Land,  da  das  Getreide  schon  reif  w^ar.  Die 
Dörfer  wurden  verbrannt  imd  der  Plünderung  preisgegeben.  Leicht 
aber  verzehrt  das  Feuer  die  Städte,  welche  sie  haben,  und  alle  Häuser : 
denn  an  Steinen  und  gebrannten  Ziegeln  fehlt  es.  Die  baumreichen 
Wälder  gewähren  des  unerschöpfhche  Material,  diux-h  dessen  Zu- 
sammenfügung und  Bearbeitung  sie  ihre  Häuser  bauen.  So  rückte 
Maximin  lange  vor.  Beute  wegführend,  und  die  Herden,  welche  man 
traf,  dem  Heere  überlassend.  Die  Germanen  aber  zogen  sich  aus 
den  Ebenen  und  baumlosen  Gegenden  zurück,  und  bargen  sich  in 
Wäldern  und  Sümpfen,  von  wo  sie,  in  dem  verwachsenen  Gestriipp 
gegen  Wiufspere  imd  Pfeüe  einigen  Schutz  findend,  zum  Kampfe 
hervorbrachen.  Besonders  wurden  die  tiefen  Sümpfe  den  Römern 
wegen  Unkunde  der  Oerthchkeit   gefährhch,    indess    che    Germanen, 
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welche  die  griiucllosen  und  festem  Stellen  zu  unterscheiden  wussten, 
sie  bis  an  das  Knie  watend  leicht  dui'chzog-en. 

Auch  im  Schwimmen  sind  sie  geübt,  da  sie  sich  der  Flüsse  allein 
als  Bad  bedienen. 

XiQ-  an  solchen  Stellen  aber  kam  es  meist  zu  Treffen.  Einmal 
zogen  sich  die  Germanen  in  einen  sehr  grossen  Simipf  (Uog)  zurück, 
und  da  die  Römer  ihnen  dalmi  nachzudringen  zögerten,  stüi"zte  sich 
Maximin  selbst  auf  seinem  Ross  hinein  und  tödtete,  obwohl  dies  bis 
über  den  Bauch  einsank,  sofort  che  mächsten  Feinde,  so  dass  die 
Scham,  den  für  die  Soldaten  fechtenden  Kaiser  im  Stich  zu 
lassen,  das  Heer  zur  Nachfolge  trieb.  In  diesem  Kampfe,  in  welchem 
er  sich  vor  Allen  hervorthat,  blieb  von  beiden  Seiten  viel  Volkes, 
von  den  (xermanen  aber  beinahe  die  ganze  anwesende  Sti'eitmacht, 
so  dass  der  Sumpf  mit  Körpern  angefüllt,  das  Wasser  nüt  Blut  ge- 
färbt wa^u'de  und  eine  Landarmee  das  Schauspiel  eines  Seegefechts 
gewährte.  Diese  Schlacht  und  sein  eignes  Heldenthum  brachte  der 
Kaiser  nicht  allein  schrifthch,  sondern  auch  bildlich  ziu-  Kunde  des 
Senats  und  Yolkes,  indem  er  es  in  grossen  Schüdereien  im  Senats- 
palaste ausstellen  Hess,  welche  der  Senat  jedoch  nach  dessen  Sturz 
nebst  allen  andern  Ehrenzeichen  desselben  wieder  entfernte. 

Auch  noch  andre  Gefechte  kamen  vor,  in  denen  Maximin  sich 
überall,  nüt  eigner  Faust  fechtend,  grossen  Rulmi  erwarb. 

Nachdem  er  viel  Gefangene  und  Beute  gemacht,  zog  er  bei  dem 
Herannahen  des  Winters  nach  Pannonien  ab.  In  Sirminum,  der 
grössten  Stadt  der  Provinz,  wo  er  sein  Hauptquartier  nahm,  bereitete 
er  Alles  zum  Fiiilijahrsfeldzuge  vor. 

Denn  er  drohte  und  beabsichtigte  Avü'klich,  aUe  germanischen 
Barbaren  bis  zum  Ocean  zu  vernichten  und  zu  unterwerfen." 

Spai'tian,  der  in  c.  12  und  13  offenbar  Herodian's  Werk  benutzt 
hat,  sagt  kaum  etwas  Neues,  ausser  dass  auf  einer  Strecke  von  sechzig 
bis  achtzig  deutschen  Meilen  die  Dörfer  verbrannt  worden.  Uebrigens 
spriclit  er  von  unzähligen  (innumoi'is)  (u'fangonen,  und  Bereicherung 
der  Soldaten,  und  schüesst  Maximin's  Beiicht  an  den  Senat  mit  den 
Worten:  „Wir  würden  bis  an  die  Wälder  gelangt  sein,  wenn  nicht  (he 
Tiefe  der  Sümpfe  uns  den  Durchzug  gewehrt  hätte."  (Pervenissenius 
ad  süvas,  nisi  altitudo  paludum  nos  transire  non  permisisset.) 
Obiger  Darstellung  ist  nur  Weniges  beizirfügcn. 
Aus  dem,  was  bei  Herodian,  der  zwar  stets  in  chronologischer 
Ordnung,  aber  ohne  Zeitangabe,  schreibt,  weiter  erzählt  wird,  so  wie 
aus  den  Münzen  ersehen  wir,  dass  der  Marsch  nach  Pannonien  im 
Spätjahr  237  erfolgte,  jener  Krieg  also  gegen  zwei  Jahre  gedauert  hatte. 
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Dass  die  luiehsten  und  Haupt tciiule,  wenn  gleich  stets  nur  „Ger- 
mauen"'  geuaimt  werden,  die  Alaniannen  waren,  ist  zweifellos.  Denn 
da  dieselben  im  Jahre  213  (s.  oben  S.  156)  am  Oberrhoin  und  Nieder- 
main  mit  Caraealla  fochten,  da  Alexander  an  letzterer  Stelle  ihnen 
gegenüber  bei  Mainz  sein  Hauptquartier  hatte,  sie  auch  nur  wenig  über 
zwanzig  Jahi-e  sptäter  unter  Gallienus  daselbst  wieder  genannt  werden, 
hauptsächlich  aber  die  aus  des  Severus  Alexander  Zeit  herrührende  Peu- 
tinger'sche  Tafel  dieselben  hinter  dem  Schwarz  wähle  auffüin-t,  so  ist 
über  deren  foitvvähi'endes  Beharren  im  oder  am  Zehiitlandc  Ungewdss- 
heit  nicht  möglich. 

Es  ist  mcht  zu  bezweifehi,  dass  Maximin  che  Alamannon  nicht 
blos  bis  ziun  Limes,  sondern  noch  über  diesen  hinaus  verfolgt  habe, 
vriQ  dies  nicht  niu"  durch  die  Worte:  feindUches,  barbarisches  Land 
{iv  xri  noXs^ia,  barbarici  soh)  angedeutet,  sondern  auch  durch  che  Aus- 
dehnimg des  Yerheerungszuges  bestätigt  wii-d.  unter  den  Wäldern 
(silvis)  aber,  bis  zu  denen  derselbe,  wenn  nicht  die  Sümpfe  ilm  be- 
hindert hätten,  vorgednmgen  sein  w^ürde,  können  wir  nm"  den  grossen 
wakhgen  Gebh-gszug  vei-stehen,  der  nördhch  vom  Harze  herab  diu'ch 
den  Thiüinger  Wald,  Fichtelgebirge  und  Böhmerwald  bis  gegen  Linz 
nach  der  Donau  hinläuft.  Dies  fiüut  uns  zu  der  Yermuthung,  der 
erste  Feldzug  im  Soimuer  235  werde  gegen  die  Westgermanen  bis 
gegen  die  Werra  hin,  der  der  Jahre  236  bis  237  aber,  vielleicht  nach 
Yerheerung  der  alamannischen  Ansideluugen  mi  sücUichen  Zehntlande, 
besonders  gegen  die  Alamamien  und  (üe  angrenzenden  Völker  in  Fran- 
ken, der  Oberpfalz,  Nordschwaben  und  Niederbaiern  gerichtet  gewesen 
sein,  wobei  demi  ehva  bei  Kegensbm-g  (Regln mn)  oder  Passau  (casti'a 
Batavoriun)  236  bis  237  überwintert  wiu'de.  Dass  Maxkuin  auf  seinen 
Zügen  zwischen  Schuldigen,  Zweifelhaften  und  Unschuldigen  irgendwie 
untei-schieden  und  mit  der  Sti-enge  auch  Mässigimg  am  rechten  Orte 
gepart  habe,  erhellt  nirgends,  imd  ist  nach  dessen  Gemüthsart  zu  be- 
zweifeln. Es  hat  sich  bei  Oehringen  eine  Inschrift  mit  dessen  Namen 
vom  Jahre  237  oder  238  theilweise  erhalten,  eine  zweite  ward  bei 
Tübingen  gefunden,  welche  diesen  zwar  niu-  unvollständig  angiebt, 
sich  aber  doch  wahi-scheüilich  auf  Maximin  beziehen  dürfte.  Dass  der- 
selbe auch  für  Wiederherstellmig  des  gewiss  ini  höchsten  Grade  ver- 
Avüsteten  rönüschen  Zehntlandes,  so  wie  des  Limes,  w^enn  auch  nicht 
Yiel,  doch  Einiges  gethan,  dürfte,  wenn  gleich  durch  irgend  etwas  sonst 
nicht  weiter  angedeutet,  wohl  anzunehmen  sein.  Nur  eine  vollständigere 
Emeuenmg  des  Limes  hat  damals  unstreitig  nicht  stattgefunden,  da 
dies  ebenso,  wie  es  später  von  Probus  bemerkt  wird,  auch  von  Maximin 
wohl  nicht  verechwiegen  worden  sein  würde. 
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Yon  mm  an  yeiiässt  uns  nicht  niu'  Herodian,  der,  iinerachtet 
einiger  vorstehend  gerügten  Mängel,  dennoch  in  der  langen  Zeit  von 
Tacitus  bis  Ammian  Marcellin,  da  wir  Dio  nur  unvollständig  besitzen, 
der  einzige  Historiker  ist,  sondern  grossentheils  selbst  die  Historia  Au- 
gusta,  von  der  alle  Biographien  von  Pliihppus  bis  Yalerian  verloren 
sind,  so  dass  v^ii  füi-  Letztere  ausschhesshch  auf  Zoshnus,  der  nmi 
etwas  ausführhcher  zu  werden  beginnt,  und  die  spätem  Epitomatoren 
beschi'änkt  sind. 

Yon  Maximin 's  Gegner,  Pupienus,  sagt  Capitolin  (Max.  Balb.  c.  5), 
dass  er  in  Ilhiicum  die  Sarmaten  geschlagen  imd  von  da  an  den  Rhein 
versetzt  und  gegen  che  Germanen  glückhch  operirt  habe  (rem  contra 
Germanos  fehciter  gessit).  Dies  Anfühi-en  ist  jedoch  sowohl  dem  Sinne 
als  der  Zeit  des  Ereignisses  nach  zu  unsicher,  imi  es  weiterer  Betrachtung 
zu  ^vüi'digen. 

War  derselbe  im  Jahre  238  bereits  vierundsiebzig  Jahre  alt,  wie 
freihch  um'  der  so  ^ael  spätere  Zonaras  (XII,  17)  sagt,  so  könnte  ches 
füghch  im  Jahre  213  imter  Caracalla  geschehen  sein. 

Ungleich  wichtiger  ist  die  Stelle  desselben  (Max.  Balb.  c.  16): 
„Sub  his  pugnatum  a  Carpis  contra  Maesos  fuit  et  Scythici  beUi  prin- 
cipiiun  et  Histriae  excidium  eo  tempore:  ut  autem  Dexippus  dixit, 
Histricae  civitatis." 

TJnsti-eitig  hat  Dexippus  sein  Werk  über  die  skytliischen  Kriege 
(tu  2xv&iKci)  im  Wesenthchen  mit  diesem  Ereignisse  begonnen.  Der- 
selbe versteht  unter  Skythen  sänmithche  barljarische  Yölker  nördlich 
und  östlich  der  Donau,  ohne  che  IS^ationalität  streng  zu  unterscheiden, 
hauptsächhch  aber  die  Gothen. 

Spaitian,  der  die  ganze  Stehe  unzweifelliaft  aus  diesem  SclrriftsteUer 
entlehnt  hat,  sagt  nun:  Unter  jenen  Kaisern  hätten  die  Carpen  gegen 
die  Mösier  gestritten;  zu  derselben  Zeit  sei  die  Zerstörung  Histriens 
oder,  wie  Dexippus  sage,  der  liistrischen  Stadt  erfolgt. 

Der  Ausdruck  ,,Histrien"  enthält,  da  an  die  istrische,  damals  zu 
Itahen  gehörige  Halbinsel,  hier  nicht  zu  denken  ist,  wiederum  eine  von 
Capitohn's  gerade  in  cüeser  Biogi'apiiie  so  zahh-eichen  Sonderbarkeiten. 
Es  ist  Istropohs,  die  istrische  Stadt  am  schwarzen  Meere  in  Mösien, 
unfern  dem  heutigen  Kostendsclie,  etwa  fünfzehn  Meilen  nördlich  von 
\'arna,  die  liier  gemeint,  damals  also  erobert  worden  sein  muss. 

Die  Carpen  (Carpi),  über  die  sich  Zeuss  (S.  697 — 700)  sehr  gründ- 
hch  verbreitet,  waren  unzweifelliaft  ein  thrakisches  AOIk  und  gehörten 
zu  den  Goten  oder  Dakcn  ün  weitcj-n  Sinne. 

Ptolemäus  nennt  sie  anscheinend  zweimal:  1)  als  Kar[)iiinon  (Ä«^- 
nuivoi)  zwischen  den  Peukincn  und  Bastarnen  HI,  5,  24;  2)  als  Arpier 
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C^QTiioi)  zwischen  der  nördlichen  Dunaimiiuiduni;-  iiiul  dem  Dniepr 
(m,  10,  13). 

Es  ist  vermuthet,  dass  die  Benennung  der  Karpathen,  olino  Zweifel 
thrakischen  Ursprungs,  tüescm  YoLksnimien  verwandt  sei. 

Jedesfalls  waren  sie  Nachbarn  der  schon  oben  S.  132,  135  erwiihnteu 
Costuboken  und  standen  wohl  gleich  diesen  seit  Dakiens  Eroberung- 
unter  nomineller  römischer  Herrschaft,  oder  mindestens  Cüentel. 

Da  jedoch  die  Costuboken,  welche  nacli  dem  ereten  markoniaii- 
nischen  Kiiege  von  den  Asdingen  zwar  geschlagen,  aber  kaum  ganz 
vertilgt  Aviu'den  (Dio  LXXI,  12),  in  der  Geschichte  später  nicht  =")  wieder 
ei-scheinen,  so  ist  auch  ein  Aufgehen  dieses  YoLkes  unter  den  Carpen, 
zumal  in  einer  Zeit,  da  die  Volksnamen  so  viel  Wechsel  erfuhren, 
möglich,  ja  wahrscheinlich. 

Den  Zusammenhang  obiger  Nacliricht  Capitolin's  mit  der  Folgezeit 
werden  wir  später  zu  erörtern  versuchen. 

Dei-selbe  Verfasser  bemerkt  Gerd.  III,  c.  26  Folgendes:  „Fecit  iter 
in  Moesiam,  atqui  ipse  in  procinctu  quicquid  hostiuni  in  Thraciis  fuit 
delevit,  fuga%it,  expulit.  atque  submovit." 

Damit  ist  die  Gordian  nach  Capitolin  a.  a.  0.  c.  34  gesetzte  Grab- 
schrift in  Verbindung  zu  bringen: 

„Divo  Gordiano  victori  Persarimi,  victori  Gothorum,  victoii  Sar- 
matanim,  victori  Germanorum,  sed  non  victori  PhiKpporum."  Hierauf 
bemerkt  er:  ,,Quod  ideo  videtur  additum,  qiiia  in  campis  Philippicis 
(d.  i.  bei  Philippopel  in  Thrakien)  ab  Alanis  tumultuario  praelio  victus 
abscesserat:  simul  etiam  quod  a  Philippis  ^idebatur  occisus." 

Es  liegt  sehr  nahe,  in  dieser  Inschrift  eine  Mystification  Capitolin's 
zu  vermuthen,  da  die  dui'ch  ein  grossartiges  Denkmal  (was  nach  Amm. 
Marc.  a.  d.  o.  a.  SteUe  nicht  zu  bezweifeln  ist)  bekundete  Absicht, 
Gordian  zu  ehren,  mit  der  Ironie  und  doch  zugleich  Unwahi'heit  des 
Nachsatzes,  da  er  mit  den  Bewohnern  jener  Stadt  selbst  doch  gar  nicht 
gekriegt  hatte,  schwer  zu  vereinigen  ist.  "Wenn  Capitolin  aber  aus- 
drücklich liinzufügt,  dass  diese  Inschrift  in  griechischer,  lateinischer, 
persischer,  jüdischer  und  ägyptischer  Schrift,  mn  Allen  verständlich  zu 
sein,  angebracht  worden  sei,  was  den  Glauben  an  deren  Aechtheit  zu 
erhöhen    scheint,    so   ist   es    doch  wohl   möglich,  dass    sie    aus    einer 


*)  Dieselben  werden  allerdings  von  Ainm.  Marc.  XJXn,  8  in  einer  Beschi-ei- 
bung  Thi-akiens  imd  der  Pontusküsten  noch  erwähnt.  Da  diese  indess  unzweifelhaft 
einem  altern  geograplüschen  Werke  entlehnt  sind,  so  kann  dai'aus  init  Sicherheit 
wenigstens  nicht  gefolgert  werden,  dass  sie  noch  zu  Auimian's  Zeiten  daseUjst  sassen. 

V.  Wietersheim,    Völkerw.     2.  Aufl.  13 
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Laune  der  Soldaten,  welchen  Phllippiis  nicht  entgegentreten  mochte, 
Avü'klich  in  obigen  Worten  verfasst  worden  ist. 

BeiTihte  sie  aber  auch  auf  Ei-findung,  so  würde  chese  doch  gCAviss 
die  historische  "Wahrheit  nicht  verläugnet  haben.  Wir  haben  daher  eine, 
wenn  auch  nicht  selu'  erhebhche  Besiegung  der  Gothen  durch  Gordian 
allerdings  anzunehmen,  welche  im  Jalu-e  242  auf  dem  Marsche  nach 
Asien  durch  Mösien  und  Thrakien,  der  über  Phihppopel  fülirte,  erfolgt 
sein  muss,  da  ein  anderer  Feldzug  desselben  weder  bekannt,  noch  ii^gend- 
wie  vorauszusetzen  ist. 

Sarmaten  und  Germanen  mögen  sich  unter  den  damals  in  das 
römische  Gebiet  eingebrochenen  Scharen  ebenfalls  befunden  haben,  ob- 
wohl der  Sieg  über  Germanen  sich  auch  auf  irgend  einen  kleinen 
Yortheü,  der  a^ou  einem  Legaten  Gorcüan's  anderwärts  erlangt  ward, 
beziehen  könnte.  Ueberhaupt  aber  ist  von  einer  Inschrift  solcher  Art 
wie  die  obige   sti'enge  ethnographische  Genauigkeit  nicht  zu  erwarten. 

Noch  wichtiger  ist  ein  Fragment  des  Petrus  Patiicius  (ed.  Bonn. 
Corp.  Scr.  bist.  Byz.  I,  p.  124): 

Die  Carpen,  die  Gothen  wegen  der  Subsidien,  welche  diese  von  Rom 
empfingen,  beneidend,  schickten  eine  Gesandtschaft  an  den  Tulhus  Me- 
nophilos,  mit  Anmassung  Geld  fordernd.  Dieser  war  Befehlshaber  in 
Mösien  und  hess  seine  Truppen .  täghch  exerciren.  Yon  der  Anmassung 
der  Gesandten  unterrichtet,  liess  er  sie  viele  Tage  lang  gar  nicht  vor, 
gestattete  ümen  aber,  die  Uebungen  der  Truppen  mit  anzusehen.  Nach- 
dem er  durch  Verzug  ihren  Uebermuth  gedämpft  zu  haben  glaubte, 
empfing  er  sie  auf  hohem  Feldherrnstuhle,  um  den  die  Ersten  des  Heeres 
standen,  schien  sie  aber  wenig  zu  beachten,  sprach  vielmehr'  während 
ihres  Vortrages  in  der  Mitte  der  Truppen  mit  Andern,  als  ob  er  wich- 
tigere Geschäfte  habe.  Sich  so  übersehen  fülilend,  sagten  diese  schliesshch 
nichts  Anderes  als:  „Wenn  die  Gothen  Subsidien  von  Euch  empfangen, 
warum  erhalten  wir  nicht  auch  solche?"  Darauf  Menophilos:  „Weil 
der  Kaiser  vieler  Gelder  Herr  ist,  so  schenkt  er  deren  auch  denen,  die 
um  darum  bitten."  Jene  wiedermn:  „So  nehme  er  denn  auch  uns 
unter  die  Bittenden  auf  und  gewähre  uns  dasselbe,  denn  wir  sind  stärker 
{'KQELTTMvsg)  als  dlc  Gotlicn." 

Lachend  erwiderte  Menophüos:  „Darüber  muss  ich  dem  Kaiser 
belichten,  holt  Euch  daher  nach  vier  Monaten  die  Antwort  wieder  ab," 
imd  liess  hierauf  die  Soldaten  wieder  exerciren. 

Nach  vier  Monaten  kamen  die  Carpen  Avieder,  Avurden  in  gleicher 
Weise  empfangen,  jedoch  auf  weitere  drei  Monate  vertröstet.  Hierauf 
empfing  er  sie  vor  einer  andern  Legion   und  gab   ihnen  den  Bescheid: 
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„dass  der  Kaiser  in  der  Foitq  eines  Yeiti-ags  sclilechterdings  iiiclits  be- 
mllige.  Wollten  sie  aber  mit  einexercirt  und  zusammengeschart  werden ''), 
so  möchten  sie  sich  dem  Kaiser  zu  Füssen  weifen  und  ihn  darum  bitten, 
worauf  sie  wahi-scheinUch  ein  Geschenk  erlialten  wüi'den." 

Darauf  zogen  sie  un'wühg  ab  und  büeben  di-ei  Jahre  lang  während 
des  Menopliilos  Tei-waltung  dieser  Provinz  ruhig. 

Die  Zeit  dieses  Ereignisses  lässt  sich  mit  aimähernder  Sicherheit 
bestimmen,  da  die  Excerpte  in  dem  auf  Befehl  Constantin's  Porphy- 
rogenitus  (zu  Anfang  des  zehnten  Jalirhunderts)  verfassten  AYerke  de 
legationibus ,  welchem  wir  die  Bruchstücke  aus  Petrus  Patricius  ver- 
danken, streng  chronologisch  geordnet  sind,  und  das  Fraghche  hiernach 
in  die  Zeit  zwischen  Marc  Aurel  und  Sapor  fällt,  der  bis  272  lebte. 

"Wenn  aber  die  Erwähnung  der  Gothen  im  römischen  Gebiete  an 
sich  schon  auf  die  Zeit  nach  Caracalla  schhessen  lässt  so  scheint  auch 
der  Menophilos  des  Petrus  Patricius  mit  dem  von  Herodian  (III,  2) 
erwähnten  Myniphüos  (nach  Capitol.  Max.  c.  21  Menopliilos) ,  der  sich 
bei  Tertheichgimg  Aquileja's  so  auszeiclmete  (s.  oben  S.  187),  identisch 
zu  sein. 

Ton  Phihppus  (Arabs)  endhch  berichtet  Zosmms  (I,  20),  dass  er 
einen  Feldzug  gegen  die  Cai'pen  imternahm,  welche  schon  die  Gegenden 
an  der  Donau  verwüsteten. 

In  einem  Treffen  geschlagen  flohen  sie  in  ein  Castell,  wo  sie  be- 
lagert wurden.  Da  sie  aber  die  zerstreuten  Ihiigen  sich  wieder  sammeln 
sahen,  fassten  sie  neuen  Muth  und  griffen  ausfallend  das  römische  Heer 
an.  "Weil  sie  dem  Angriffe  der  Mauren  nicht  "sviderstehen  konnten, 
verhandelten  sie  um  Frieden,  worauf  Pliihppus  leicht  einging  und  wieder 
abzog. 

Eckliel  nimmt  nun  (p.  320)  an,  dieser  Feldzug  habe  bereits  im 
Jahre  245  begonnen  und  bis  in  das  Jahr  247  gedauert. 

Allein  che  (daselbst  beschriebene)  Münze  aus  dem  zweiten  Jalu-e 
der  Tribunicia  potestas  bezeichnet  diu'ch  das  Kriegsgewand  nur  einen 
Ausmarsch,  noch  nicht  den  Begimi  des  Krieges.  Auch  che  Münzen 
des  Jahres  246  enthalten  keinen  unfehlbaren  Beweis  eines  solchen,  in- 
dem erst  auf  denen  des  Jahres  247  der  Sieg  über  die  Carjjen  (Yict. 
Carp.).  imd  im  Jaln-e  248  che  Beinamen  Germ.  Max.  und  Carpic.  Max. 
erscheinen. 

YieUeicht  ist  daher  anzunehmen,  dass  der  Ausmarsch  des  Kaisers 
erst  im  Spätjalu-  245  erfolgte,  das  Winterquaifier  bei  Simiiimi   oder  in 


*)  In  Uebertragung  der  "Worte  Gvyy.Qorrjcig  und  ovynQotrivca  war  in  der  ersten 
Ausgabe  der  lateinischen  üebersetzung  gefolgt  und  geirrt  worden. 
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dortiger  Gegend  genommen  ward,  das  Jalir  246  über  Kämpfen  mit  ger- 
manischen Scharen  diesseit  oder  jeuseit  der  Donau  verging,  die  kaum 
von  grossem  Belang  gewesen  sein  dürften,  der  von  Zosimus  erwähnte 
Kiieg  mit  den  Carpen  so^vie  der  Friede  aber  in  das  Jahr  247  fielen, 
worauf  der  Senat  dem  Sieger  erst  jene  im  Jahre  248  erscheinenden 
Ehrennamen  verlieh. 

Auf  Giimd  obiger  Vorgänge*)  ist  nun  folgende  Termuthung  auf- 
zustellen. 

Es  war  im  Jahre  232  oder  233,  als  Severus  Alexander  die  Nach- 
richt eines  allgemeinen  gefälu-fichen  Aufstandes  der  germanischen  Yölker 
an  Ehein  imd  Donau  erhielt.  Am  ObeiThein  niuss  die  Gefahr  am 
dringendsten  gewesen  sein,  weil  Alexander  zuerst  dalün  zog:  dass  aber 
aucli  an  der  mittlem  und  modern  Donau  che  Feinde  im  römischen  Ge- 
biete hausten,  beweist  Maximin's  Marsch  nach  Sirmium  ün  Jalu-e  237, 
dessen  Yorbereitmig  zu  einem  neuen  Feldzuge  und  die  Drohung,  die 
Gennanen  bis  zmn  Ocean  zu  vernichten. 

]\Iit  jenem  allgemeinen  Aufstande  nun  scheint  Dexippus  seme  Ge- 
schichte der  skythischen  Kriege  begonnen  zu  haben.  Jedesfalls  gehören 
die  oben  bemerkten  Kämpfe  in  Mösien  der  ersten  HäKte  des  Jahres 
238  an,  sind  daher  noch  als  Folge  desselben  zu  beti'achten,  der  übrigens 
mehr  in  räuberischen  Einfällen  einzelner  Yölker  oder  Scharen,  als  in 
einem  grossen  Bimdeskriege  bestanden  haben  mag.  Dass  auch  die  Gothen 
hierbei  betheihgt  waren,  ist  um  desmllen  vorauszusetzen,  weil  Dexippus 
die  Geschichte  seiner  „skythischen"  Kriege,  in  denen  sie  unbezweifelt 
(he  Hauptstelle  einnahmen,  schon  mit  obigem  Ereignisse  begonnen  hat; 
ja  es  dürfte  kaum  gewagt  sein,  ilmen  die  Eroberung  und  Zerstönmg 
von  Istropohs  zuzuschreiben,  das  wahrscheinlich  auch  von  der  See  her 
angegriffen  witrde,  deren  sie  ja,  wie  die  Yor-  und  Folgezeit  beweisen, 
kunchg  waren. 

Was  hierauf  geschah,  wissen  wir  nidit.  finden  aber  schon  vier 
Jahre  später,  im  Jahre  242,  wiederum  und  z^\ar  viel  tiefer  im  Lande, 
diesseit  des  Hämus  in  Thrakien  Feinde  —  wohl  dieselben  — ,  welche 
diesmal  aber  durch  Gordian  griuidUch  gesclilagen  und  vertiieben  worden 
sein  sollen.  Yermuthhch  A\ii'kte  nun  hierbei  jener  Menophilos  mit,  der 
sich  in  Aquiloja  so  ausgezeichnet  hatte,  und  behielt  nachher  den  Befehl 
in  der  Provinz.  Gorchan  aber  mochte  noch  vor  seinem  Abzüge  mit 
den  nach  der  Inschrift :  „Yictor  Gothorum"  zwar  besiegten,  aber  immer 


")  Allerdings  scheint  auch  noch  das  sechzelmte  Capitel  des  Jordanis  auf  die 
erwähnten  Ei-eignisse  sich  zu  bezichen.  Diese  höchst  unzuverlässige  Quelle  wird 
jedoch  später  noch  gewürdigt  werden. 
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noch  gefiilu'licheu  Gotlien  einen  Fiiedens-  und  Subsidienverh-ag-  ge- 
schlossen haben.  Hierüber  erbittert,  sandten  die  Carpen  tlie  berichtete 
Gesandtschaft  ab. 

Die  drei  Jahre  der  Verwahung  des  Menophilos,  wiUn-end  deren  sich 
diese  nach  Tetrus  Patricius  ndiig  verhielten,  mussten  nun  Ende  245 
oder  Anfan"-  246  abuehiufen  sem.  Gerade  um  diese  Zeit  oder  wenig; 
später  trat  aber  Philipp's  Kiieg  gegen  die  Carpen  ein,  der  niit  deren 
Besiegung  endigte.  Die  Gothen  mögen  damals,  mit  ihren  jährlichen 
Subsidien  zufi-ieden,  riüiig  gebheben  sein :  auch  düifte  schon  die  Stellung 
des  Philipp  verhehenen  Ehrennamens  Genuanicus  vor  Carpicus  auf 
vorhergehende  Kämpfe  desselben  mit  geiinanischen  Yülkerscliaften 
schliessen  lassen,  die  er  hiernach  also  weiter  aufwärts  an  der  Donau, 
d.  i.  westHcher,  getroffen  haben  müsste,  während  die  Gothen  damals  un- 
zweifelhaft noch  östhcher  sasseu. 

Xoch  im  Jahre  248  brachen  Aufstände  im  Iimern  aus.  Im  Orient 
ward  Jotapianus  •') ,  von  dem  mösischen  und  pannonischen  Heere  aber 
Marinus  zmn  Kaiser  ausgerufen.  Als  Pliilippus  in  solcher  Bedi'ängniss 
den  Senat  mn  Hufe  oder,  im  Falle  der  Unzidiiedenheit,  mn  Annahme 
seiner  Abiücation  augmg,  erhob  sich  nur  der  dm-ch  Gebmt,  Amtswüi'de 
und  jegüche  Tugend  gleich  ausgezeichnete  Decius,  die  Gefahr  für  ge- 
ring erklärend.  Der  Erfolg  bestätigte  dies:  che  Nebenbuler  wiu-den 
ohne  grosse  Ansti-engimg  beseitigt.  Da  jedoch  Philippus  che  Zucht- 
losigkeit  der  mösisch-pannonischen  Legionen  kamite,  übertrug  er  Decius 
deren  Befehl,  den  dieser  im  Yorgefühle  der  Folgen  ablehnte:  er  ward 
aber  zu  dessen  Uebemahme  gezwungen  imd  —  Avohl  mit  einem  neuen 
Heere  —  zur-  Züchtigung  der  Anhänger   des  Marinus  daliin  abgesandt. 

Die  Tnippen,  ihi-er  Schuld  bewusst,  glaubten  der  Sti'afe  am  sichersten 
zu  entgehen  und  zugleich  dem  Eeich  einen  grossen  Dienst  zu  leisten, 
wenn  sie  den  ungleich  tüchtigeren  Decius  zum  Kaiser  ausriefen,  was 
dieser  widerwilhg  annahm. 

PhUippus  zog  sogleich  mder  ihn  aus.  Bei  Yerona  trafen  sich  die 
Heere.  Das  seine  war  das  stärkere,  aber  Muth  und  bessere  Führung 
bei  den  Gegnern.  Pliilippus  bheb,  sein  Sohn  ward  in  Rom  getödtet. 
Decius  bestieg  den  Thron.  (Zosimus  I,  20 — 22.  Eutrop.  TV",  3.  Aurel. 
Yict.  28.) 

Decius  war  in  einem  pannonischen  Dorfe  Bubaüa  bei  Sii'mimn  ge- 
boren, jedoch,  wenn  Zosüuus  wahi*  redet,  von  guter  i'ömischer  Famihe. 

Seine  Geschichte  ist,  mehi'  dm-ch  AYiderspruch  als  durch  Mangel 
der  Quellen,  ein  mit  Genauigkeit  nicht  zu  lösendes  Problem. 


")  Nach  Aur.  Yict.  c.  19.    Nach  Zosimus  I,  20.    Papianus. 
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Nach  dem  Siege  bei  Verona  begab  er  sich,  wie  dies  in  der  Xatiir 
der  Sache  lag  und  sowohl  diu-ch  Aurelius  Yictor  c.  29  als  durch  die 
Ton  Eckhel,  p.  342  beschriebene  Münze  bestätigt  wird,  nach  Eom, 
wo  er  sogleich  seinen  Sohn  Herennins  Etruscus  zmn  Cäsar  er- 
nennen Hess. 

Ton  der  Geschichte  seiner  Kriege  berichtet  Jordanis  im  sechzehnten 
Capitel.  nachdem  er,  wie  gewölmlich,  eine  Lobpreisung  der  Macht,  der 
Gebietsausdehnung  und  des  Heldenthmns  der  Gothen  vorausgeschickt, 
welche  Yandalen,  Markomannen  und  Quaden  besiegt  und  zu  Sclaven 
gemacht  hätten,  Folgendes: 

Unter  des  Philippus  Regierung  seien  die  Gothen  durch  Entziehung 
der  bisher  genossenen  Subsidien  zum  Losbruche  gegen  Rom  bewogen 
worden. 

Obwohl  nämhch  entfernt  unter  ihren  Königen  lebend  seien  sie 
doch  der  römischen  Republik  verbündet  (föderiit)  gewesen  und  hätten 
jährliche  Subsidien  empfangen.  Als  nun  deren  König  Ostrogotha,  die 
Donau  überschi-eitend ,  Mösien  und  Thi-aMen  geplündert  habe,  sei  der 
Senator  Decius  von  Phüippus  zu  dessen  Zurückti'eibung  gesandt  worden. 

Nachdem  dieser  hierairf  die  Soldaten  wegen  Vernachlässigung  ihrer 
Pflichten  dadiu'ch  gesü'aft,  dass  er  sie,  des  ]\lLlitärdienstes  sie  entbindend, 
als  Privatleute  habe  leben  lassen  (mihtes  proprios  exemptos  a  militia 
fecit  vita  privata  degere),  sei  er  zu  Phihppus  zurückgekehrt. 

Die  Soldaten,  hierüber  erbittert,  seien  zu  Osti-ogotha  übergegangen, 
der  hierauf,  von  ihnen  angetrieben,  ein  Heer  von  30  000  Mann  zur  Schlacht 
gefülut  habe,  worunter  auch  Thaifalen  und  Asdingen  nebst  3000  Carpen 
gewesen  seien. 

Gotlicn  und  Peukinen  von  der  Insel  Peuke  unter  sich  vereinend 
habe  er  hierauf  Argait  und  Gmitherich,  den  Edelsten  seines  Volkes, 
deren  Führung  übertragen,  welche  bald  auf  einer  Furt  (?)  durch  die 
D(jnau  gehend,  Mösien  geplündert  und  dessen  Hauptstadt  Marcianopel 
(etwa  fünf  bis  sechs  Meilen  westüch  von  dem  heutigen  A^arna  und  dem 
schwarzen  Meere)  belagert  hätten,  aber,  da  die  Belagerten  sich  losgekauft, 
wieder  abgezogen  seien. 

Im  siebzehnten  Capitel  beschreibt  nun  Jordanis  den  Krieg  zwischen 
den  stammvenvandten  Gepiden  und  Gothen. 

Fastida,  König  der  Gepiden  (s.  oben  S.  145),  nachdem  er  sem  Reich 
bereits  durch  Erobenmg  vergi-össeil ,  die  Burgundionen  auf  das  Haupt 
geschlagen,  auch  einige  andi-e  Völker  bezwungen,  habe  vom  Könige 
Ostrogotha,  welchem  damals  sowohl  die  Ost-  als  Westgothen,  desselben 
Namens  Völker,  unterwoifon  gewesen,  durch  Ciesandtc  gefordert,  dass  er 
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ihm  entweder  Land  abtrete,  weil  das  seinige,  von  lauiicn 
Gebirgen  und  dichten  Wäldern  umschlossen,  dem  Yolke 
nicht  genüge*),  oder  sich  auf  Kiieg  gefasst  halte. 

Der  Gothenkönig  erwiderte,  so  schrecklich  ilmi  auch  ein  Krieg  mit 
Stanmibrüdern  sei,  so  werde  er  doch  kern  Land  abtreten. 

Hierauf  hätten  die  Gepiden  den  Krieg  begonnen  und  sei  es  bei 
der  Stadt  Galtis  am  Flusse  Auclia  zm-  Sclüacht  gekommen,  in  der  beide 
Theile  mit  gleichem  Muthe  gefochten,  die  bessere  Sache  und  der  leben- 
digere Geist  aber  fiii-  die  Gothen,  daher  das  Gepidenheer  bereits  im 
]S^achtheil  gewesen  sei.  als  die  Xacht  die  Sti-eiteuden  geti'ennt  liabo. 
Fastida  sei  hierauf,  so  beschämt  als  vorher  übermütliig,  in  seine  Heiuiat 
zui-ückgekehrt,  auch  das  Gothenvolk  aber,  mit  diesem  Abzüge  zufrieden, 
so  lange  Ostrogotha  regierte,  riüiig  in  seinen  alten  Sitzen  verblieben. 

Wii-  bemerken  hierbei,  dass  die  Beschreibung  des  Sitzes  der  Gepi- 
den deutUch  aitf  Siebenbüi'gen  hinweist,  das  sie  jedoch  nur  theilweise 
mne  gehabt  haben  können,  da  die  festen  Plätze  mindestens  und  gewiss 
auch  deren  nächste  Umgebungen  bis  zu  Aui-eUan  in  den  Händen  der 
Eömer  bheben. 

Im  achtzehnten  Capitel  fährt  mm  Jordanis  also  fort: 

Nach  Osti'ogotha's  Tode  theilte  dessen  Nachfolger  Kniva  das  Heer 
in  zwei  Theile,  scliickte  ein  Coi-ps  (nonnullos)  ziu'  Yen^Tlstung  der 
durch  die  nachlässigen  Kaiser  von  Ti-uppen  entblossten  Provinz  Mosien 
ab  und  rtickte  selbst  mit  10  000  Mann  vor  ad  Novas  (an  der  Donau 
auf  dem  rechten  Ufer,  eine  Meile  westhch  des  Einflusses  des  latrus). 
Yon  liier  durch  den  dort  conunandirenden  GaUus  abgetrieben,  marschirte 
er  nach  Xikopohs  am  latrus,  etwa  fünf  Meilen  südlicher.  Als  ilim  hier 
der  Kaiser  Decius  entgegenrückte,  zog  sich  Kniva  in  den  nahen  Hämus 
zurück  und  durch  dessen  Pässe  gen  PhilippopoKs  (das  heute  noch 
diesen,  von  Phüipp,  Alexanders  des  Grossen  Yater,  hciTÜhrenden  Xamen 
fühlt),  zu  dessen  Belagerung  er  Alles  vorbereitete.  Auch  Decius  über- 
schritt nun,  zum  Entsätze  der  Stadt,  den  Hämus  und  kam  bei  Berroe, 
zehn  Meilen  nordöstüch  von  Plnhppopel  an  (das  in  den  Yorbergen  des 
Hämus  am  Slujudere,  etwa  44"  16'  nördl.  Br.  und  43"  28'  östl.  Länge 
gelegen  haben  soU).  Hier  stürzte  sich  Kni^a  mit  den  Gothen,  wie  ein 
Bhtz,    auf  üni.    und  tiieb,   nachdem  er   das  Heer  zerstreut  hatte,   den 


*)  Auch  diese  Stelle  zeigt  -wieder  höchst  lehrreich,  wie  Mangel  an  Land  oder 
wenigstens  an  dankbar  und  leiclit  zu  bebauendem  Land  eine  Hauptm-sache  zui"  ge- 
waltsamen Ausbreitung  der  Völker  war,  wobei  Stammvoi-wandtschaft  den  Frieden 
nicht  gegen  die  Folgen  des  Hungere  schützen  konnte:  das  halb  Sagenhafte  des  Be- 
richts hebt  diese  Bedeutung  desselben  iiicht  auf.   (J>.) 
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Kaiser  mit  den  Wenigen,  die  entkommen  konnten,  wieder  über  die 
Berge  nach  Mösien  znrück,  wo  Gallus  als  Yerth eidiger  des  Limes 
(Donau)  mit  zahlreichen  Truppen  stand.  Hier  sammelte  Decius,  selbst 
feindhche  Scharen  anwerbend,  wiederum  ein  Heer.  Kniva  nalun  indess 
das  lange  belagerte  Phihppopel  mit  vieler  Beute  ein  und  verband  sich 
gegen  Decius  mit  dem  darin  commandii'enden  Priscus. 

Als  es  ziu-  Schlacht  kam,  ward  sogleich  des  Decius  Sohn,  schon 
durch  einen  Pfeilschuss  verwimdet,  getödtet,  worauf  der  Yater  gesagt 
haben  soll:  „Traui-e  Niemand!  Der  Yerlust  eines  Soldaten  schwächt 
den  Stat  nicht." 

Gleichwolü  habe  er,  von  Yaterschmerz  ergiiffen,  sich  auf  die  Peinde 
geworfen,  um  Tod  oder  Kache  zu  suchen,  und  sei,  übereilt  in  eine 
musische  Stadt  dringend,  von  den  Gothen  muringt  und  getödtet  worden. 

Wii-  lassen  hierauf  des  Zosüinis  Bericht  folgen,  der  (I,  23)  also 
lautet : 

„Da  durch  Philipp's  Yerwahrlosung  Alles  in  grösster  Zerrüttung 
war ,  gingen  die  Skythen  über  che  Donau  ^)  und  verheerten ,  Beute 
machend,  die  Umgegend  Thrakiens. 

Decius  aber  griff  sie  an,  blieb  Sieger  in  allen  Schlachten,  nalun 
ihnen  die  gewonnene  Beute  wieder  ab  und  beabsichtigte  nun,  ihnen 
den  Rückweg  abzuschneiden  und  sie  dadurch,  zu  Yerhütung  neuer  Ein- 
fälle, gründhch  zu  vernichten.  Nachdem  er  demgemäss  den  Gallus  mit 
hinreichenden  Streitkräften  an  der  Donau  aufgestellt  hatte,  rückte  er 
mit  dem  Reste  des  Heeres  den  Feinden  entgegen.  In  dieser  günstigen 
Lage  der  Dinge  wandte  sich  Gallus  zu  Yerrath  und  HeiTschaftsgelüsten 
und  lud  die  Barbaren  ein,  sich  mit  ilnn  zur  Hinterhst  gegen  Decius 
zu  verbünden,  worauf  diese  begierig  eingingen,  indess  Gallus  das  Donaii- 
ufer  bewachte. 

Die  Gothen  stellten  hierauf  ihre  Armee  in  drei  Treffen,  deren  erstes 
durch  einen  Sumpf  in  der  Fi'onte  gedeckt  war.  Nachdem  Decius  viele 
derselben  getödtet,  rückte  das  zweite  vor.  Nachdem  auch  dieses  ge- 
wichen, Hessen  sich  nur  Wenige  des  dritten  in  der  Nähe  des  Sumpfes 
wahrnehmen.  Hierauf  bewog  Gallus  den  Kaiser,  auch  diese  sofort 
anzugreifen,  worauf  derselbe,  des  Terrains  imkundig  (das  er  wohl  durch 
Jenen  recognoschi  glaubte),  unvorsichtig  einging,  sogleich  aber  mit  den 
Seinigen  im  Moraste  stecken  blieb  und,  von  den  Barbaren  allerseits 
beschossen,  sammt  seinem  Heere,  von  dem  Keiner  entfliehen  konnte, 
umkam." 


")  Zosimus  normt  lüci'  (Icti  Tuiiais  (Don),  der  gegen  Jumdcrt  AJoilon  vom  Kriegs- 
schauplatze entferat  ist,  wobei  die  Namensverwechselung  ausser  allem  Zweifel  steht. 
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Aus  Aurelius  Victor  (c.  29)  wissen  wir  luir,  dass  Docius  durch 
YeiTatb  imikam,  dessen  Urheber  er  Brutus  nennt,  was  entweder  Irr- 
thum  oder  ein  Nebennanie  des  Oalhis  g-cwTsen  sein  muss,  der  auf 
dessen  Münzen  jedoch  nicht  vorkommt;  aucli  führt  derselbe  die  vor- 
stehend aus  Jordanis  berichtete  Erzälilung  von  des  Jüngern  Decius 
früherm  Tode  an,  welche  Letzterer  vielleicht  aus  Ersterem  entlehnt 
haben  düifte. 

Der  zweite  Victor  in  der  Epitome  bestätigt  nur  des  Decius  Tod  in 
einem  Smnpfe. 

Syncellus  (Chronograplüe ,  p.  705  der  Bonn.  Ausg.)  lässt  Decius 
auf  der  Verfolgung  der  rückw^ichenden  Gothen  bei  der  Stadt  Abrytus, 
genannt  Forum  Terebronii,  während  der  Nacht  getödtet  werden.  Letz- 
teres lässt  sich  mit  den  andern  Berichten  vereinigen,  da  die  Schlacht 
bis  in  den  Abend  hinein  gedauert  haben  kann.  Die  genauere  Lage  des 
sonst  unbekannten  Abrytus  aber  ist  nicht  zu  ermitteln. 

Noch  darf  hier  ein  Zeugniss  des  Ammianus  3Iarcellinus  nicht  über- 
gangen werden.  Nachdem  dieser  die  schwere  Niederlage  des  Lupicinus 
durch  die  Gothen  (nicht  lange  vor  der  Schlacht  bei  Adrianopel  im 
Jahre  378,  in  welcher  Kaiser  Valens  bheb)  berichtet  hat,  bemerkt  er, 
um  den  Lrthum  seiner  geschichtsunkundigen  Zeitgenossen,  dass  solche 
Unfälle  früher  nicht  vorgekommen,  zu  berichtigen,  bis  auf  die  Eombrer 
und  Teutonen  zmlickgehend  (XXX,  c.  5)  von  den  Gothen  weiterinn 
Folgendes : 

„Nachdem  die  Scharen  skythischer  Völker  mit  2000  Scliiffen  durch 
den  Bosporus  (den  thi'akischen)  und  die  Propontis  geschifft  waren, 
brachten  sie  uns  allerdings  zu  Land  und  zu  Wasser  schwere  Nieder- 
lagen bei,  kehrten  aber,  nach  Verlust  des  grössten  Theils  der  Dmgen, 
wieder  zurück.  Ln  Kampfe  mit  den  Barbaren  fielen  die  Kaiser  Decius, 
Vater  und  Sohn. 

Belagert  wau-den  die  Städte  Pamphiliens,  viele  Inseln  geplündert, 
Makedonien  durch  Feuer  verheert,  Thessalonich  von  der  ganzen  Menge 
umschlossen,  und  ebenso  Kyzikus,  Anchialus  und  zu  gleicher  Zeit  Niko- 
pohs,  das  Trajan  als  Siegesdenkmal  gegen  die  Daken  gründete,  einge- 
nommen. Nach  fielen  und  grausen  erhttenen  und  ertheilten  Nieder- 
lagen ward  auch  Phüippopolis  zerstört,  in  dessen  Mauern,  wenn  die 
Jahrbücher  wahr  reden,  100  000  Menschen  hingeschlachtet  wurden. 
Zügellos  schweiften  die  auswärtigen  Feinde  durch  Epirus,  Thessalien 
und  ganz  Griechenland.  Als  aber  Claudius,  der  ruhmreiche  Feldlierr, 
zur  Herrschaft  gelangte  und  nach  dessen  frühem  ehrenvollen  Tode 
Aui'eüan,  der  Kächer  der  Unbüde,  ihm  folgte  und  sie  vertrieb,  büeben 
sie  lange  (per  secula  ist  Phi-ase)  unbeweglich,  nur-  dass  noch  Räuber- 
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scharen,  aber  seltner  und  zu  eignem  Verderben,   die  Xachbargegenden 
heimsuchten." 

Anmiian  schreibt  hier  nicht  die  Geschichte  seiner  Zeit,  worin  er  so 
zuverlässig-  ist,  sondern  schweift  in  einem  liistorischen  Kückbhck  auf 
frühere  Ereignisse  ab,  bei  welchen  er  auf  Detaügenauigkeit  überhaupt 
keinen  Werth  legte,  daher  auch  streue-  chronologische  Auffühi-ung-en 
derselben  entweder  nicht  nöthig  erachtete  oder  aus  eigner  Unkimde 
darin  fehlte,  was  bei  den  Gesclüchtsquellen  der  Alten,  die  genauer  Zeit- 
angabe meist  entbehren,  so  leicht  mögUch  war. 

Offenbar  nämhch  gehört  jener  gTOSsartige  Einfall  zm^  See  erst  der 
spätem  Zeit  des  Gallienus  an,  so  dass  des  Decius  Fall,  welchen  Annnian 
gleichwohl  erst  nacliher  erwähnt,  diesem  umgekehrt  vorausging. 
Ebensowohl  könnte  daher  auch  die  wenngleich  zuletzt  aufgeführte  Ein- 
nahme Philippopels  dieselbe  sein,  welche  Jordanis  als  schon  unter  Decius 
geschehen  berichtet,  was  dadurch  unterstützt  wird,  dass  die  Quellen 
einer  solchen  weiterhin  nii-gends  gedenken. 

Des  Jordanis  Hauptquelle,  Cassiodor's  Geschichte  der  Gothen,  war 
nicht  unbefangen,  sondern  Tendenzschrift,  enthielt  aber,  soweit  derselbe 
nicht  mit  Absicht  verscln^deg  oder  entstellte,  reiches  und  ti-effliches 
Material.  Diese  hat  Jordams,  zum  Behufe  seines  Auszugs,  niu-  drei 
Tage  in  Händen  gehabt,  und  (da  er  von  einem  vollständigen,  in  solcher 
Zeit  an  sich  unmöglichen  Exceii3te  derselben  nicht  spricht)  im  Wesent- 
lichen gewiss  nur  aus  dem  Gedächtniss  benutzt,  die  Lücken  und  Un- 
sicherheiten seiner  Erinnerung  aus  andern  griechischen  und  lateinischen 
Schi-iftsteUern  zu  ergänzen  gesucht,  dabei  aber  groben  Mangel  an  Kritik 
be^viesen. 

Zosimus  war  ein  gebildeter  Grieche  und  Statsmami,  da  er  zu  der 
theils  der  zweiten,  tlieils  der  dritten  Eangclasse  angehöngen  Ci"sil-  und 
]\Iihtär\vürde  eines  Comes  gelangt  war.  Er  lebte  unter  Theodosius  d.  J. 
(der  450  starb)  oder  nach  einer  andern,  jedoch  anscheinend  minder 
begründeten  Meinimg  unter  Anastasius  (von  491  bis  518)  und  schloss 
seine  Geschichte  um  das  Jahr  410,  war  also  über  hundei-t  oder  minde- 
stens gegen  fünfzig  Jahre  jünger  als  Jordanis.  Sein  Werk  in  sechs 
Büchern:  Neue  Geschichten  {[oroQlai  viai)  beginnt  im  ersten  Buche  von 
Octavian  bis  Dioclctian  in  äusserster  Düiftigkeit,  wird  aber,  je  mehi-  er 
sich,  im  zweiten,  dem  vierten  Jalulnmdert  nähert,  um  so  reichhaltiger, 
daher  zu  einer  der  wichtigsten  Quellen  für  dieses. 

Die  von  Jorchuiis  (c.  16)  erwähnte  Sendung  des  Decius  gegen  die 
Gothen  durcli  J'hilippus  ist  in  keinem  Falle  mit  der  von  Zosinuis  (c.  21) 
berichteten  im  Jalii-e  248  oder  249  identisch,  da  Ersterer,  nach  Jordanis, 
wieder  zurückg<'l\('livt.  nacli  Lctztci-ni  aber,  was  aucli  sonst  nnzweifelhaft, 
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sogleich  zum  K;H^;oT  nusgenifon  Avird,  vor  Allem  aber  auch  zwischen 
248  oder  Anfaiiu-  249  und  250,  wo  der  grosse  Krieg  gegen  die  Gothen 
uiizweifelhait  entbrannte,  der  von  Jordanis  im  siehzelniten  Capitel  er- 
zählte Iviieg  zwischen  den  Gepiden  nnd  Gothen,  Osti-ogotha's  Tod  und 
Kniva's  Regienmgsanti'itt  keinen  Raimi  finden  könnten. 

Der  waln-scheinlichste  Zusammenhang  ist,  dass  Philippus,  durch 
Besiegung  der  Carpen  im  Jahre  24G  muthvoller  geworden,  die  Subsidicn- 
zalilimg  an  die  Gothen,  die  ja  auch  diuTh  Petrus  Patricius  bezeugt  wird, 
gekünchgt  oder  doch  geschmälert  und  bald  darauf,  da  sich  die  Gothen 
zu  regen  anfingen,  Decius  in  einem  ausserordentliclien  Aufti-age  an  das 
Heer  gesandt,  dieser  aber  einige  der  zuchtlosen  Soldaten  mit  Cassation 
bestraft  habe,  in  dessen  Folge  diese  zu  den  Gothen  überHefen.  Um 
diese  Zeit,  etwa  Ende  247  oder  248,  mag  aber  auch  der  Kiieg  der 
Gepiden  gegen  che  Gothen  ausgebrochen  sem  und  letztere  von  den 
FeindseHgkeiten  gegen  die  Eömer  abgezogen  haben,  so  dass  diese  erst 
im  Jahre  250  wirklich  begannen. 

In  der  Geschichte  des  Kriegsverlaufs  sind  beide  Schriftsteller  im 
TVesenthchen  übereinstimmender,  als  es  aiif  den  ersten  Blick  scheint. 

Dass  Jordanis  die  Gothen  stets  siegen  lässt,  kann  nicht  auffallen: 
indess  mögen  andererseits  auch  che  römischen  Quellen,  welche  Zosimns 
benutzte,  nicht  unbefangen  gewesen  sein. 

Dagegen  wird  —  und  das  ist  das  WesentHchste  —  der  von  Zosimus 
angegebene  grossartige  Operationsplan  des  Kaisers,  den  Gothen  ihre 
Rückzugshnie  abzuschneiden  luid  sie  dadurch  vollständig  zu  vernichten, 
diu'ch  die  von  Jordanis  angeführten  Thatsachen  vollkommen  bestätigt. 
Mit  strategischer  Klugheit  Hess  er  die  Feinde  dui'ch  den  Hämus  vor 
PhUippopel  ziehen,  um  sie  dort  sich  schwächen  zu  lassen.  Jordanis' 
Sieg  der  Gothen  bei  Berroe  mag  höchst  übertrieben  sein.  Philippopel 
aber,  auf  dessen  feste  Haltimg  Decius  mit  Grund  rechnen  durfte,  ist 
nach  Jordanis  offenbar  diu-ch  des  Priscus^')  YeiTath  übergegangen,  was 
auch  durch  Aiu'eHus  Tictor,  obwohl  dieser  hierin  etwas  dunkel  ist,  be- 
stätigt wird. 

Die  Geschichte  der  Entscheidungsschlacht  wird  in  beiden  QueUen 
verschieden,  aber  ohne  innem  Widerspruch,  berichtet.  In  des  Zosimus 
ausführHcherem  Berichte  fällt  es  auf,  dass  ein  Sumpf  die  Fronte  der 
ersten  SchlachtHnie  der  Gothen  gedeckt  habe  und  doch  wieder  die  dritte 


*)  Dies  "war  selbstredend  nicht  des  Philippus  Brader,  der  im  Orient  commaadirt 
hatte  Tind  ■wahrscheinlich  getödtet,  jedesfaUs  nach  Jenes  Stui-z  ausser  Dienst  wai", 
sondern  nach  Aiu-elius  Victor  a.  a.  0.  der  Legat  von  Makedonien,  Julius  Priscus, 
dem  dieser  sogar  die  Kaisen\ürde  übertragen  lässt,  was,  wenn  überhaupt  wahi-,  nur 
ganz  ephemer  gewesen  sein  köimte. 
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d.  i.  (lie  Eeserve  (also  im  Rücken  der  ersten)  in  oder  hinter  einem 
Sumpfe  gestanden  habe. 

Das  aber  war  ja  eben  die  mit  Galliis  verabredete  HinterKst,  dass 
Decius  bei  Aufstellung  der  beiden  ersten  Treffen  zwischen  zwei  Sümpfen, 
diu'ch  das  leichte  Passiren  oder  Umgehen  des  vordem  sicher  gemacht, 
von  der  Leidenschaft  des  Sieges  fortgerissen  und  des  Gallus  verräthe- 
rischer  Meldung  vertrauend,  in  den  Mntern,  imgleich  gefährhchern,  sich 
stürzen  sollte,  worin  er  denn  auch  seinen  Untergang  fand. 

(Für  den  Aufschwung  des  germanischen  Angitffs  sind  unzweifelliaft 
der  markomannische  Kiieg  und  die  Zuwanderung  der  Gothen  eine  ent- 
scheidende Steigerung,  der  Untergang  des  Decius  mit  seinem  Heere  ein 
bedeutsames  Zeichen  gewesen.   D.) 

Immer  noch  aber  waren  selbst  mn  chese  Zeit  die  Germanen  der 
Kriegskunst  Roms  nicht  gewachsen:  nur  im  Yerein  mit  dessen  stei- 
gender innerer  Verderbniss,  Zuchtlosigkeit  der  Soldaten  imd  Yerrath  der 
Führer,  vermochten  sie  jetzt  schon  zu  siegen.  In  Anderm  daher,  nämlich 
in  der  Yielseitigkeit  und  ZahUosigkeit  ihrer  stets  erneuerten  Angriffe, 
gegen  welche  die  römischen  Grenzwehren  und  Streitki'äfte  imzureichend 
waren,  äusserte  sich  deren  Ueberlegenheit. 

Dies  selbst  durch  die  glänzendsten  Siege  nicht  aufzuhebende  Miss- 
verhältniss  zwischen  der  Unermüdlichkeit  des  Angiiffs  und  der  auf- 
reibenden Yertheidigung  war  es,  woran  Rom  bald  immer  tiefer  sank: 
(diesen  unermüdlich  wiederholten  Angriff  aber  be^^drkte  die  Noth,  die 
stärkste  aller  Göttinnen.     D.). 

Gallus'')  erntete  die  Fracht  seines  Yerraths,  dem  bald  aber  che  ver- 
diente Yergeltung  erfolgte.  Er  schloss  sogleich  mit  den  Gothen  den 
schimpflichsten  Fiieden.  Freier  Abzug  mit  aller  Beute  und  allen  Ge- 
fangenen, unter  denen  von  der  Einnalmie  Philippopels  her  viele  edle 
Römer  waren,  und  ein  jährhcher  Tribut  ward  ihnen  bewüligt,  mit 
wolclien  Trophäen  er  —  so  tief  war  Rom  gesunken  —  im  Jahre  252 
in  tue  Stadt  zurückkehrte.     (Zosimus  I,  24  ii.  25.) 

Neue  Einfälle  der  Barbaren,  wohl  der  in  den  Gothenfrieden  nicht 
mit  eingeschlossenen  oder  sich  unter  Yorwänden  davon  lossagenden,  trafen 
das  unglückliche,  zugleich  durch  die  Pest  verheerte  Mosien.  Da  suchte 
Aemilianus,  der  Befehlsliaber  daselbst,  zunächst  nüt  aller  Anstrengung 
den  tiefgesunkenen  Muth  der  Soldaten  wieder  aufzuri eilten,  übei-fiel 
liiorauf  plötzlich  eine  Schar   d(M'  Feinde,   hieb   sie  grösstentheils   nieder 


■^j    Uobor  Gallus  sind  die  (Quellen    tlicils   ^anz   dürftig,    tlioils  widorsprccliend. 
Iliiisii'litlicli  dd-  schwankenden   ( 'hrnnoldgie  s.   Eekliel,    p.  304 — 3G5. 
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uud  veifolyte  t;ie  in  ilir  Land  (gewiss  nur  über  die  Donau),  "\vo  er  un- 
vermutliet  anlangend  deren  uoeh  viele  vernichtete. 

In  Folge  dessen  ward  er  gegen  Ende  Juli  :^53  oder  Mitte  October 
dieses  Jahres  von  seinem  Heere  zum  Kaiser  ausgerufen,  worauf  er  so- 
gleich nach  Italien  marscliirte,  wo  er  gegen  Ende  des  Jahres  angelangt 
sein  soll.  Gallus  zog  ihm  nicht  nur  selbst  entgegen,  sondern  berief 
auch  den  bereits  imter  Decius  erwähnten  A^'aleriaiuis  aus  Gallien  zu 
Hilfe.  Doch  war  dieser  noch  nicht  heran,  als  sich  die  Heere  schon  bei 
Interamnae  (dem  heutigen  Terni,  etwa  zehn  Meilen  von  Rom)  trafen. 
Da  erntete  GaUus,  Avas  er  gesäet.  Seine  eignen  Soldaten,  obwold  an 
Zalü  dem  Feinde  überlegen,  iliren  Heri'scher  aber  verachtend,  stiessen 
ihn  mit  seinem  Sohne  nieder  und  gingen  zu  Aemilianus  über.  Schon 
aber  rückte  Yalerianus  mit  den  gaUischen  und  germanischen  Legionen 
aus  Rhätien  heran,  da  ward  auch  Aemilianus,  weü  er  nach  Zosimus 
„mehr  militärisch  als  kaiserlich"  regierte,  von  seinen  eignen  Truppen 
getödtet. 

So  gelangte  Yalerian,  dem  sogleich  Alles  zufiel,  zui-  Herrschaft. 

Als  Beweis  von  des  Jordanis  UnAvissenheit  in  AUem,  wo  er  nicht 
abschrieb,  sei  hier  noch  angefühi-t,  dass  er  am  Schlüsse  des  neunzehnten 
Capitels  nach  des  GaUus  Tode  sogleich  GaUienus  den  Thron  besteigen 
lässt,  also  Yalerian 's  so  merkwüi-dige  sechsjäluige  Regierung  völhg 
ignorirt. 

Ueber  die  mm  folgende  Regierungszeit  des  Yalerian  und  des  Gal- 
lienus  sind,  vne  schon  der  alte  Mascov  sagt,  die  Quellen  gerade  so  ver- 
worren, wie  die  Zustände  des  Reichs  in  dieser  Periode. 

"WiUig  erkannte  der  Senat  Yalerian,  in  dem  sich  edle  Geburt  mit 
hohem  Yerdienste  vereinigte,  etwa  im  April  254  als  Kaiser  an. 

Die  Lage  des  Reiches  war  sehr  übel.  Aufgeregt  durch  die  Decius- 
schlacht  drängten  von  aussen  allerseits  die  Barbaren  heran,  im  Westen 
Franken,  Alamannen,  Markomannen,  von  Xorden  her  die  Gothen,  denen 
sich  stammverwandte  und  fremde  Yölker  als  Raubgenossen  anschlössen, 
von  Osten  her  der  Sassanide  Sapor  mit  unermesshcher  Heeresmacht. 
Dazu  im  Innern  die  Pest. 

Da  erschien  Theüung  der  Aufgabe  die  nächste  Pflicht.  Yalerian 
übertrug  seinem  bald  zum  ]\IitheiTscher  ernannten  vierunddreissigjähiigen 
Sohne  GaUienus  den  Befehl  in  Eui'opa,  vor  Allem  die  Abwehr  der  Ger- 
manen vom  Rheine,  gegen  welche  derselbe  in  Begleitung  des  Yaters 
noch  im  Jahre  253  selbst  schon  im  Felde  gestanden  hatte. 

Ungleich  dringender  war  die  Gefahr  in  Osten,  wo  der  Yerlust 
herrlicher  Provinzen,  vielleicht  ganz  Asiens  zu  drohen  schien.  Darum 
behielt  der  Kaiser  die  Abwehr  Sapor's,  daneben  aber  ge-sviss  auch  die 
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Oberleitung  des  Ganzen,  namentlich  die  AYahl  der  Provincialstatthalter 
und  Feldherren,  sich  selbst  vor. 

In  den  nächsten  zwei  Jahren  schien  der  Sohn  seine  Aufgabe  besser 
zu  erfüllen,  als  der  Yater. 

Unterstützt  durch  den  ausgezeichnet  tüchtigen  Postumus,  welchen 
Talerian  ihm  als  leitenden  Rathgeber  beigegeben  hatte,  und  durch  Au- 
rehan,  aus  dem  damals  schon  die  künftige  Grösse  hervorleuchtete,  be- 
schirmte er  im  AYesenthchen  die  Ehemgrenze,  schlug  che  Eindringlinge 
und  nahm  wohl  sogar  einen  Theil  des  bereits  von  den  Alamannen 
besetzten  Zehntlandes,  Avalu'scheinlich  bis  zimi  Xeckar,  an  welchem  die 
Festimgen  hergestellt  wiu'den,  Avieder  ein.  Aber  als  die  Feinde,  ge^^iss 
meist  Markomannen  und  Alamannen,  auch  in  Italien  einbrachen,  war 
GaUienus  dem  Widerstände  mit  seinem  geschwächten  Heere  nicht  mehr- 
gewachsen.  Einige  Ruhe  gewann  er  diu'ch  Yerti'ag,  indem  er  von  dem 
Markomannenkönige  Attalus,  gegen  Abtretung  eines  Theüs  von  Ober- 
pannonien,  den  Frieden  und  die  Hand  von  dessen  Tochter  Pipa  ein- 
handelte, die  von  dem  an  als  zweite  GemaMin,  gehebter,  aber  nicht  so 
geehrt  als  die  Kaiserin  Salonina,  ihm  ziu-  Seite  stand. 

Auch  im  J^orden  scheint  die  Abwelu-  der  Barbaren  von  der  Donau 
im  "Wesenthchen  Avenigstens  gelungen,  das  jenseitige  DaMen  aber, 
wo  nicht  ganz,  doch  grösstentheüs  schon  in  deren  Händen  gewesen 
zu  sein.'') 

Desto  schlimmer  stand  es  damals  (254 — 256)  im  Osten  vermöge 
der  Fortschritte  Sapor's.  In  dieselbe  Zeit  faUen  die  gothischen  Raub- 
fahrten nach  Kleinasien,  die  unten  ausführlich  zu  berichten  sind. 

Das  Jahr  258  fügte  zu  den  schon  vorhandenen  Uebeln,  dem  äussern 
Feinde  imd  der  Seuche,  noch  ein  cMttes:  Empörung  und  Büi-gerkrieg. 
Ingenuus,  der  Legat  von  Pannonien,  liess  sich  zum  Kaiser  ausrufen, 
ward  aber  von  GaUienus,  der  flugs  vom  Rlieiu  herbeieilte,  geschlagen, 
und  auch  dessen  Nachfolger  in  der  Usurpation,  Regahan,  bald  ge- 
tödtet.     Kaum    aber    hatte  jener  den   Westen  verlassen,    als    sich  ein 


*)  Es  findet  sich  in  den  Quellen  dieser  Zeit  keine  Spur,  dass  die  HeiTSchaft  der 
Eömer  damals  noch  über  die  Donau  hinaus  sich  erstreckt  habe.  Doch  ergiebt  sich 
aus  den  Berichten  über  Aurelian ,  dass  dieser  l^ei  Aufgebung  der  ProAinz  Dakien  die 
römischen  Bewohner  weggefühii;  habe.  Walu"scheinlich  wai'eu  daher  die  festen  Plätze 
Siebenbüi-gens,  das  den  Römern  wegen  seiner  Goldbergwerke  so  wichtig  wai',  nebst 
den  nächsten  Umgebungen  noch  in  deren  Besitz.  In  keinem  Falle  kann  diese  Fi'age 
übrigens  dvu'ch  die  vage  Aeusserung  Euti'op's  IX,  8,  der  von  GaUienus'  Zeit  sagt: 
Dacia  amissa  est,  füi'  entschieden  angesolien  werden,  da  aus  allgemeinen  Phi'asen  der 
Epitomatoren  niemals  mit  Sicherheit  auf  die  Kichtigkeit  der  dai'aus  abzuleitenden 
Details  geschlossen  werden  kann. 
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tüchtigerer  Manu  vieler  ihn  erhob,  i'ot^tiuuus,  den  er  aus  Eifersucht 
diu-ch  Zm-ücksetzimg  erbittert  haben  mochte.  Von  dem  rückkehrenden 
Kaiser  sogleich  bekämpft,  oft  geschhigen,  aber  nie  überwunden,  be- 
hauptete dieser  zehn  Jahre  hing  das  Kaiserreich  des  Westens,  wozu 
ausser  Gallien  noch  Spanien  gehörte,  bis  er  von  seinen  eignen  Leuten, 
weü  er  ihnen  die  Plünderung  von  Mainz  vei-sagte,  im  Jahre  257  nieder- 
gestossen  ward.  Die  QueUen  nemien  ilin  den  Eetter  Galliens:  aber 
nicht  ganz  mit  Grimd,  weil  dies  wähi'end  des  Büi'gerkiieges  von  dem 
äussern  Feinde  gewiss  schlimmer  heimgesucht  ward,  als  wenn  PostunuTS, 
in  Treue  behaiTcnd,  alle  Ki-aft  nur  der  Yertheidigimg  zugewendet  hätte. 

Sein  Empörimgswerk  diu'ch  des  GaUienus  Besiegung  zu  vollenden 
und  zu  legitimii-en  hat  Postumus  nie  vennocht.  In  seinem  Gebiet  mag 
er  geachtet,  ja  gehebt  worden  sein:  die  Ivraft  zu  eifolgreichem  Wider- 
stände haben  ihm  niu'  germanische  Söldner,  vor  AUem  Franken,  gewährt. 

In  demselben  Jahre  258  zog  Valerian,  um  das  unglückliche  Bi- 
thyiücu  von  den  plündernden  und  sengenden  Gothen  zu  befi-eien,  nach 
Kleinasien  zui'ück,  fand  sie  jedoch  nicht  mehr  und  begab  sich  zu 
einer  Berathung  mit  seinem  Unterfeldhen-n  nach  Byzanz.  Bald  darauf 
brach  die  Pest  auf  das  Fiu'chtbarste  in  seinem  Heere  aus  imd  Sapor 
überzog  wieder  römisches  Gebiet.  Yalerian's  letzte  Sclücksale  sind 
in  Dimkel  gehüllt:  wir  wissen  nur,  dass  er  im  Herbste  260,  imzwei- 
felhaft  diu'ch  YeiTath,  von  Sapor  gefangen  genommen  -wurde  und  bis 
an  sein  unbekanntes  Ende  in  schmachvollen  Fessehi  bheb. 

Das  wirkte  wie  eine  Wiederholung  der  Deciusschlacht.  Gleichzeitig 
brachen  die  Franken  in  Gallen,  die  Alamannen  diu'ch  Khätien,  die  Mar- 
komannen durch  Xoricimi  in  ItaKen,  che  Gothen  mit  ihren  Kaubgenossen 
in  Mösien,  Thrakien,  Makedonien  imd  Asien  ein.  Jene  griffen  che  Ai'mee, 
welche  der  zitternde  Senat  zimi  Schutze  Roms  rasch  improvisirt  hatte, 
gar  nicht  an,  sondern  begnügten  sich  Ober-  imd  Jlittelitalien  zu  plün- 
dern, woraus  sie  endlich  gegen  Ende  261  der  über  che  Alpen  herbei- 
eilende GaUienus  wieder  vertrieb. 

Im  Jahre  265  nahm  der  durch  GaUienus  bedi-äugte  Postumus 
Yictorinus  als  Mitregenten  an.  Gegen  beide  erhob  sich  aber  im  Jahi-e 
267  LäUanus,  der,  von  Postumus  geschlagen,  nach  dessen  Tode  doch 
zur-  HeiTschaft  gelangt,  nach  wenigen  Monaten  von  seinen  eignen  Leuten 
meder  getödtet  wai'd.  So  bUeb  AUeinheiTScher  des  Westens  Yictorinus, 
den  bald  darauf  ein  Privatfeind  niederstiess.  Nun  machte  seine  Mutter 
Yictorina,  ein  so  tüchtiges  als  intrigantes  Weib,  w^elche  die  Soldaten- 
gunst zu  gewinnen  gewusst  hatte,  die  Kaiser  des  Westens,  indem  sie 
zuerst  Marius,  einen  gemeinen  Haudegen,  Schmidt  seines  Handwerks, 
imd,  als  dieser  bald  eimordet  ward,  einen  vornehmen  Römer,  den  Se- 
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nator  Tetriciis,  dazu  erhob,  der  die  Macht  bis   zu  Aurelian's  Regierung 
behauptete. 

In  derselben  Zeit  fielen  die  Heruler  mid  Gothen  in  Thrakien  und 
Makedonien  ein,  -sMu-den  zwar,  zu  Lande  und  zur  See  geschlagen,  nach 
Asien  verdrängt,  setzten  aber  bald  "svieder  von  da  nach  Griechenland 
hinüber,  das  sie  diesmal  fürchterlicher  als  je  verwüsteten,  Athen,  Ko- 
rinth,  Argos  und  Sparta,  (üe  einst  so  blühenden  Städte,  in  Brand  steckend 
Auf  dem  Rückzuge  mit  iln-er  Beute  aber  wandte  sich  das  Glück,  in-- 
dem  der  geschickte  Feldherr  der  Athener,  der  Historiker  Dexippus,  ihnen 
eine  tüchtige  Niederlage  beibrachte,  welche  der  inmittelst  zur  Hilfe  her- 
beigeeilte Gallienus  noch  vollendete,  indem  er  einen  Theil  ihres  Heeres 
an  der  Grenze  Tlu-akiens  und  Makedoniens  niederhieb. 
Dies  aber  war  die  letzte  seiner  Thateu. 

Der  gegen  die  „TjTaunen"  des  Westens  bei  Mailand  stehende 
Aui'eolus,  einer  der  tüchtigsten  Feldherren,  der  Gallienus  bisher  die 
grössten  Dienste  "wdder  jene  geleistet  hatte,  pflanzte  nun  auch  die  Fahne 
des  Aufruhrs  auf  Im  Fluge  eilte  der  Kaiser  herbei.  Aber  die  Ersten 
der  Generale,  seiner  überdrüssig,  verschworen  sich  gegen  ihn.  Man 
lässt  ihm  melden,  der  Feind  rücke  heran :  ungestümen  Eifers  sprengt  er, 
fast  imbegleitet,  diesem  entgegen,  tiifit  aber  auf  che  Mordschar,  deren 
Führer,  der  dalmatische  Reiteroberst  Cecrops,  ihn  niederstösst.  Dies  ge- 
schah im  März  268. 

Nachdem  Zosünus  (c.  20),  wo  er  zum  ersten  Male  der  jenseit 
der  Donau  wohnenden  Nord  Völker  gedenkt,  nur  die  Caipen  (s.  oben 
S.  192)  genannt  hat,  spricht  er  Cap.  23,  26,  28  u.  29  von  den  Skythen 
(griechische  Gesammtbezeichnung  jener  Yölker  im  Allgemeinen,  weshalb 
auch  in  der  Bibel  (Brief  an  die  Kolosser  3,  11)  Ungriechen  mid  Skythen 
den  Griechen  und  Juden  gegenübergestellt  werden),  sagt  aber  schon 
Cap.  27:  die  Gotlien,  Boranen,  Urugunden  und  Carpen  fielen  wie- 
derum {avß-Lg^  obwohl  er  dieselben  vorher  noch  nicht  erwähnt  hat) 
verheerend  in  Europa  ein. 

Die  wichtigste  dieser  Stellen  ist  Cap.  2G^  Avorin  er  Folgendes  anführt : 
„Indess  Galliis  sorglos  die  Regierung  führte,  setzten  die  Skythen  zu- 
erst die  ihnen  l)onachl)arten  Völker  in  Schrecken;  alhnälig  dann  in 
ihrem  Zuge  vorrückend  verheerten  sie  Alles  bis  zum  Meere,  so  dass 
keins  der  den  Römern  unterworfenen  Völker  un verheert  bheb,  und 
jede  durch  Mauern  nicht  geschützte  Stadt,  aber  auch  viele  der  befestig- 
ten von  ihnen  eingenommen  wurden."  '^) 


")  Selbsti'edcud  siiid  hier  nur  die  Völker   und  Stiidto  Dakieus,   iusbesoudcre  des 
östlichen,  gemeint. 
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Dieser  Bericht  ^vürde  sinnlos  sein,  wenn  man  ihn  nur  anf  die  Er- 
eignisse der  ei-sten  l'/2  Jahre  von  Gallus'  Kegieruug-  —  denn  iin  Som- 
mer 253  wurden  die  Skytlien  wieder  aus  dem  römischen  Gebiete  ver- 
trieben (s.  oben  S.  205)  —  beziehen  wollte. 

Giebt  doch,  ohne  bis  auf  Caracalla,  Severus  Alexander  und  Ma- 
ximin (unter  Avelchen  letztern,  nach  Dexippus,  der  grosse  skj^thische 
Krieg  begann)  zurückzugehen,  die  Kriegsgescliichte  klare  Kunde,  von 
deren  Einfällen,  En>beningen  imd  Siegen  nicht  nur  in  Dakion,  sondern 
selbst  in  den  altrömischen  Provinzen  Mösien  und  Thrakien.  Wie  hätte 
Zosimus,  naclidem  er  im  23.  Capitel  die  Deciusselilacht  berichtet,  im 
20.  den  Anfang  der  skythischen  Einbrüche  in  die  Zeit  von  Gallus 
setzen  können? 

Desto  "wichtiger  wird  diese  Stelle,  wenn  wir  darin  nnr  einen 
kurzen  —  fi-eilich  etwas  ungescMckt  eingewebten  —  Abriss  der  Ge- 
schichte des  "VVachsthums  der  gothischen  Macht  überhaupt  erblicken. 

Die  Urbewohner  des  von  den  Gothen  eingenonmienen  Landes  am 
Xordrande  des  Pontus  westlich  der  Mäotis  waren  Skythen  oder  Sar- 
maten*),  die  von  erstem  meist  verdrängt,  theilweise  aber  auch  unter- 
worfen^) sein  dürften,  wohin  wü-  namenthch  einen  Theil  der  Alanen 
und  Roxalanen  zu  rechnen  haben. 

Yon  hier  drangen  jene,  der  Natur  der  Sache,  wie  der  Geschichte 
zufolge,  gen  Westen  vor. 

Hier  stiessen  sie  zuerst  aiif  thrakische  Völker  jenseit  des  Tyras 
oder  Dniestr,  denen  wir  auch  die  Tyrigeten  (am  Tyi-as)  lieber  als  den 
Sarmaten  zuzählen  möchten  (vergl.  jedoch  Zeuss,  S.  279 — 281). 

Den  Dniestr  in  semem  mittlem  oder  untern  Laufe  überschreitend 
gelangten  sie  in  den  östüchen  TheU  der  römischen  Provinz  Dakien 
(Bessarabien  und  Moldau).  Hier  mögen  die  Völker  grossentheüs  nur 
in  einem  ziemlich  losen  Unterthänigkeitsverhältniss  zu  Eom  gestanden 
haben.  Gewiss  waren  diese  daher  die  von  Zosimus  erwähnten  „be- 
nachbarten", wider  welche  die  Gothen  ihre  Ueberlegenheit  wandten, 
und  sie,  ohne  jedoch  deren  nationale  Unabhängigkeit  zu  vernichten, 
meistens  dahin  brachten,  mit  ihnen  gegen  Rom  zu  halten. 

Dieser  Theil  Dakiens  war  es  denn  auch  besonders,  wo  sie,    nach 


*)  In  der  Eegel  nur  vei-schiedene  Bezeichnungen  eines  und  desselben  Haupt- 
stammes  (s.  Plinius  d.  Aelt.  IV,  12  und  Zeuss,  S.  28.3),  obwohl  man  solche  bisweilen 
auch  als  Specialnamen  für  verschiedene  Zweige  desselben  YoLkes  gebraucht  haben 
dürfte. 

**)  Keine  Unterwerfung  römischer  Art,  nur  eine  gexsässe  politische  Unterordnung 
mit  Erhaltung  nationaler  Selbständigkeit.  Regelmässig  mussten  die  Untei-woifcnen 
Land  abtreten  und  Tribut  zahlen. 

V.  Wietersheim,    Völkerw.     2.  Aitfl.  1^ 
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Zosimus,  alle  Städte,  bis  auf  einen  TheU  der  befestigten  einnahmen, 
welche  letztere  wohl  meist  von  den  Römern  besetzt  gewesen  sein  mögen. 
So  weit  müssen  die  Gothen  aber  bereits  gewesen  sein,  als  sie  stär- 
kere und  wiederholtere  Angriffe  auf  die  römischen  Provinzen  jenseit  der 
Donau  richteten,  w^as  doch  erst  üi  den  letzten  Jalu-en  von  Severus  Alexander, 
besonders  aber  unter  Maximin  und  Gordian  geschehen  zu  sein  scheint. 
Erst  im  28.  Capitel  lässt  Zosimus  (obwolü  dessen  Chronologie  nie 
zuverlässig  ist)  nun  anscheinend  ün  Jahi-e  253  die  Skythen  auch  nach 
Asien  übersetzen. 

Im  31.  Capitel  nennt  er  die  Boranen,  Gothen,  Carpen  und  Uru- 
gmiden.  Er  bemerkt  von  üinen,  dass  sie  keinen  Theil  Itaüens  und 
lUyricums  unverwüstet  gelassen  hätten,  da  sich  ilmen  Niemand  ent- 
gegengestellt habe,  was  nach  der  Reihenfolge  seiner  Erzählung,  die 
fi-eiüch  stets  unsicher  ist,  in  das  Jahi-  254:  fallen  würde. 

Die  angebliche  allgemeine  Verwüstung  Italiens  muss  indess  Ueber- 
treibung  sein  und  sich  höchstens  auf  Raubtahrten  einzehier  Piraten- 
fülirer  von  den  ill;yTischen  Küsten  aus  beschränken,  da  Einfälle  zu 
Lande  über  die  julischen  Alpen  fast  undenkbar  sind,  von  Norden  her 
zu  jener  Zeit  vielmehr  wohl  niu-  die  anwohnenden  Alamannen  und 
Markomannen  in  Italien  einbrachen. 

Hierauf  fährt  Zosimus  nun  also  fort: 
„Die  Boranen  versuchten  auch  den  Uebergang  nach  Asien.  Dies 
bewirkten  sie  leicht  durch  die  Bewohner  des  Bosporus  (der  Krim), 
die  ihnen,  mehr  aus  Furcht  als  fi-eiem  WiUen,  Schiffe  gaben,  auch 
die  Ueberfahrt  leiteten.  So  lange  daselbst,  in  der  Folge  von  Sohn 
auf  Yater,  Kömge  herrschten,  beharrten  diese,  theils  aus  Ti^eue,  theils 
wegen  der  günstigen  Handelslage  iln-er  Häfen,  theils  wegen  der  Ge- 
schenke, die  sie  jährlich  von  den  Kaisern  empfingen,  in  der  Abwehr 
(öiET ekovv  £iQy ovT sc)  der  nach  Asien  übersetzen  wollenden  Skythen.  Als 
aber,  nach  dem  Untergange  des  königlichen  Geschlechts,  einige  Un- 
würdige und  Yerächtliche  die  Regierung  führten,  gestatteten  diese,  aus 
Furcht  für  sich,  den  Skythen  den  Durchzug  nach  Asien,  und  führten 
sie  sogar  auf  iluvn  eigenen  Schiffen  hinüber,  welche  sie  dann  wieder 
heimkehrend  mit  zurücknahmen." 

Auch  dieser  Bericht  bezieht  sich  wiederum,  wie  der  im  26.  Ca- 
pitel, nicht  allein  auf  den  damaligen  speciellen  Fall,  ist  vielmehr 
nur  eine  hier  eingeflochtene  allgemeine  Erzählung  der  Art  und 
Weise,  wie  jene  Yölker  den  Uebergang  nach  Asien  ins  Werk  setzten. 
Hat  doch  Zosimus  kurz  vorher  in  demselben  Capitel  schon  einen 
frühem  ähnlichen  Einfall  der  Skythen  in  Asien  berichtet. 

Wir  glauben   sogar    nidit  zu    iircii,    \v<'nn    wir  annehmen,   dass  es 
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selbst  den  frühern  bosporanischcn  König-en  nicht  vollständig:  ,c:ehingen 
sein  düifte,  tdleu  Raubtuhrten  nach  Asien  Einhalt  zu  thun.  Eine  Schar 
kühner  Abenteurer  fiel  mit  Blitzesschnelle  in  das  Land  ein "),  nnd  warf 
sich,  grosse  Städte  und  alle  Orte  eines  zu  besorgenden  starkem  Wider- 
standes vermeidend,  auf  eine  unbefestigte  Hafenstadt,  deren  Bt'woliiicr 
dann  gewiss  froh  waren ,  sich  dui'cli  zeitweihge  Ueberlassung  von 
Schiffen,  Avofür  vielleicht  sogar  ein  Beutetheil  versprochen  wurde,  von 
der  Plünderung  loszirkaufen. 

Mit  dem  32.  Capitel  beghnit  nun  die  eigentliche  Specialgeschichte 
der  Ereignisse  jener  Zeit  in  Folgendem: 

,,Yon  den  Alles,  was  Urnen  vor  die  Faust  kam,  ausplündernden 
Skythen  zog  ein  Theil  nach  der  Glitte  der  ihnen  gegenüberhegenden 
Küste  (etwa  m  die  Gegend  von  Sinope),  die  aber  stark  befestigt  war, 
ein  anderer  Theil  griff  Pithyus  (an  der  Ostküste  des  Pontus  im  heutigen 
Imeretien,  43**  10'  nördl.  Br.)  an,  das  diu-cli  eine  starke  Mauer  ge- 
schützt war-  und  einen  ti-effhchen  Hafen  hatte.  Der  dortige  Befehls- 
haber Successianus  aber  trat  ihnen  mit  seinen  Truppen  entgegen  imd 
schlug  sie  in  die  Flucht. 

Fürchtend,  dass  die  Besatzungen  der  übrigen  Festungen,  dies 
wahrnehmend,  in  Gemeinschaft  mit  Jenem  gegen  sie  sich  wenden 
möchten,  rafften  sie  alle  Schiffe  zusammen  und  kehrten,  nach  starkem 
Verluste,  mit  der  grössten  Gefahr-  in  die  Heimat  zurück. 

Froh  der  Errettimg  hofften  die  Küstenbewohner  bereits,  dass  jene 
Räuber  nicht  wiederkehi-en  würden.  Als  aber  Yalerian  den  Successian 
zum  Praefectus  Praetorio  ernannte  und  zu  Wiederherstellung  Antiochiens 
dahin  berief,  fielen  die  Skythen  in  Schiffen  der  Bosporaner  auf's  ISTeue 
in  Asien  ein,  behielten  aber  tüesmal  che  Schiffe  bei  sich  zurück.  Sie 
landeten  in  der  Nähe  des  Dianentempels  am  Phasis,  welchen  sie  ver- 
geblich einzunehmen  suchten,  und  zogen  darauf  wieder  nordwärts  nach 
Pithyus. 

Gap.  33 :  ^lit  Leichtigkeit  ward  dies  jetzt  eingenommen  und  jeder  Be- 
satzung beraubt,  worauf  sie  weiter  schifften.  Bei  der  grossen  Menge 
von  Fahrzeugen,  tue  durch  ruderkuncüge  Gefangene  bedient  Avui-den,  und 
der  günstigsten  Seefahrt  während  des  nun  eingetretenen  Sormners  kamen 
sie  vor  Trapezunt  (etsva  vierzig  Meilen  von  Pithjiis)  an.  In  diese 
grosse  mid  volkreiche  Stadt  hatte  sich  zu  der  Besatzung  noch  eine 
zahllose  Menge  Yolks  geflüchtet. 

Die  Belagerung  begann,   die  Einnahme  dieser  diu'ch  eine  doppelte 


*)  Dies  wai'  nicht  blos  über  die  Landenge   bei  dem  jetzigen  Perekop,  sondern 
auch  vom  Asow'schen  Meere  her  über  die  Landenge  von  Arabat  möglich. 

14* 
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Mauer  geschützten  Stadt  aber  scliieu  kaum  im  Traume  möglich.  Als 
die  Skythen  jedoch  die  Sorglosigkeit  und  Schwelgerei  der  Garnison 
wahrnahmen,  die  nicht  einmal  die  Mauern  mehr  ordentlich  besetzte, 
schafften  sie  Nachts  dazu  vorbereitetes  Holzwerk  heran  und  erstiegen 
in  geringer  Zahl  an  einem  zugänglichen  Orte  die  Mauer.  So  ward 
die  Stadt  genormnen,  indem  die  Besatzung  im  panischen  Schrecken 
der  UebeiTumpelung  theils  aus  den  Thoren  flüchtete,  theils  nieder- 
gehauen ward.  Unsägüch  war  die  Beute  an  Geld  und  Gefangenen,  da 
sich  die  Umwohner  der  ganzen  Landschaft  dahin  geborgen  hatten. 
Tempel  und  Gebäude,  wie  Alles,  was  zur  Yerschönerung  und  Gross- 
artigkeit gereichte,  ward  zerstört. 

Nachdem  sie  hierauf  noch  che  Umgegend  plündernd  und  verheerend 
diu'chstreift  hatten,  zogen  sie  in  einer  grossen  Menge  von  Schiffen 
meder  hehn." 

"Wir  haben  hier  den  Verlauf  der  Geschichte  durch  die  chronolo- 
gische Erörterimg  zu  unterbrechen. 

Yalerian  kann  nicht  vor  Mitte  des  Jahres  256  das  von  Sapor  ein- 
genommene und  zerstörte  AntiocMen  wieder  besetzt,  also  kaum  vor 
dem  Herbste  dieses  Jahres  den  tapfern  Yertheidiger  von  Pith\^is  nach 
dem  neunzig  bis  hundert  MeUen  entfernten  Antiochien  berufen  haben. 
Ueberdies  lässt  die  Gefahr,  welche  die  Skythen  bei  der  Rückfahrt  von 
dem  verunglückten  Raubzuge  erlitten,  auf  das  Einbrechen  der  Aequi- 
noctialstürme  scliliessen.  Der  zweite  Feldzug  fiel,  Avie  Zosimus  aus- 
drücldich  anführt,  in  den  Sonuner. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun  für  den  ersten  mit  Sicherheit  das 
Jahr  256,  anscheinend  dessen  letztere  Hälfte,  für  den  zweiten  aber  das 
Jahr  257. 

Cap.  34:  „Da  die  den  Heüngekehrten  benachbarten  Skythen  die 
mitgebrachten  Reichthümer  erblickten,  ergriff  sie  die  Begier  gleicher 
Wagniss. 

Sie  liessoTi  durch  Gefangene  und  gedungene  Lohnarbeiter  (wahr- 
scheinlich aus  der  Krim  oder  von  andern  Küsten)  Schiffe  bauen. 
Dennoch  beschlossen  sie,  sich  nicht  wie  die  Boranen  einzuschiffen,  da 
der  Weg  lang,  schwierig  und  die  Gegend  bereits  zu  verwüstet  war, 
zogen  vielmehr  den  Landweg  vor.  (Dies  geschali  offenbar,  weil  sich  der 
Schiffbau  bis  über  die  Jalu-eszeit  der  Schitlfalirt  hinaus  verzögert  hatte.) 

Mit  Einbruch  des  Winters  zogen  sie  daher  zu  Lande  der  linken 
Küste  des  Pontus  entlang  bei  Istnis,  Tonü  und  Anchialos -'')  vorbei  bis 


*)  Dass  sie,  wie  Zosimus  sa^t,  diese  Stüdt(i  zur  lleehten  gelassen,  inuss  Iriiluiin 
sein,  da  es  zwischen  diesen  Ifafenplützen  und  dem  Meei'e  sieheiiicli  keine  Strasse  gab. 
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zu  der  Bucht  von  Philea  (ehva  sieben  Meilen  nordwestlich  von  Byzanz). 
Eifalu'end,  dass  sich  die  dortig-en  Fischer  mit  ihren  Falu-zeugen  in  den 
Sümpfen  versteckt  hätten,  brachten  sie  es  durch  Verhandlimg  dahin, 
dass  diese  sich  stellten  und  ihre  Scharen  über  che  Meerengo  ZAvischen 
Byzanz  imd  Chalkedon  fiilu'ten. 

In  Chalkedon  selbst  und  dem  am  Eingange  des  Hafens  gelegenen 
Tempel  befand  sich  eine  den  Angreifern  Aveit  überlegene  Besatzung. 

Diese  zog  aber  theihveise,  unter  dem  Vorwande,  dem  vom  Kaiser 
gesandten  Feldherrn  entgegen  zu  gehen,  aus  der  Stadt  heraus,  theils 
ward  sie  von  solcher  Fiu'cht  ergriffen,  dass  sie  auf  die  erste  Nachricht 
des  Anzugs  der  Feinde  nach  allen  Seiten  hin  flüchtete. 

So  nahmen  die  Barbaren  Chalkedon  ohne  irgend  einen  Wider- 
stand ein  imd  machten  die  reichste  Beute  an  Geld,  Waffen  und  anderm 
Geräthe. 

Cap.  35:  Yon  hier  zogen  sie  nach  dem  grossen,  blühenden,  diux-h 
Keichthum  und  Ueberfluss  aller  Art  berühmten  Nikomedien.  Obwohl  aber 
dessen  Bewohner  auf  die  erste  Kunde  der  Gefahr  nüt  allen  Schätzen, 
die  sie  fortbringen  konnten,  geflohen  waren,  erstaunten  die  Barbaren 
doch  über  die  Masse  der  noch  vorgefundenen,  und  überhäuften  den 
Chrv^sogonus ,  der  sie  zu  dieser  Unternehmung  bewogen  hatte,  mit  den 
grössten  Ehren. 

Nachdem  sie  hierauf  Nikäa,  Kios,  Apamea  imd  Prusa  auf  völlig 
gleiche  Weise  heimgesucht  hatten,  rückten  sie  vor  Kyzikus.  Da  sie 
aber  den  Fluss  Khyndakus  wegen  eingetretener  Hochfluth  (unstreitig 
also  im  Frühjahi")  lücht  passiren  konnten,  gingen  sie  zurück,  verbrann- 
ten Nikodemien  und  Xikäa,  und  traten,  ihre  Beute  auf  Wagen  und 
Schiffe  verladend,  den  Heimweg  an. 

So  endete  der  zweite  (eigentüch  der  dritte)  Feldzug. 

Cap.  36:  Yalerian,  die  Yerwüstimg  Bitbyniens  vernehmend,  wagte 
keinem  seiner  Feldherren  eine  Hilfsarmee  anzuvertrauen,  sandte  daher  nur 
FelLx  zum  Schutze  von  Byzanz  ab  und  marschirte  selbst  von  Antioclüen 
nach  Kappadokien,  von  wo  er,  nach  Erschöpfung  der  berührten  Städte, 
wieder  zurückkehrte." 

Hier  finden  wir  nun  Zosimus  plötzlich,  von  seiner  bisherigen  guten 
Quelle  verlassen,  wieder  in  die  gewohnte  Dürftigkeit  und  Yerwirrung 
zurückfallend,  ersehen  aber,  dass  sich  Yalerian  von  Kappadokien  aus 
zu  einer  grossen  Musterung  und  Berathung  mit  seinen  Feldhen-en  nach 
Byzanz  begab,  wodurch  denn,  weü  wir  genau  wissen,  dass  dies  im 
Jahre  258  geschah,  die  Chronologie  der  vorhergehenden  Ereignisse  noch 
mehr  gesichert  wird. 
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Gewiss  gewährt  dieser  Bericht  ein  lebendiges  Bild  sowohl  der 
hohen  Unternehiniingskühnheit  der  Germanen,  als  der  kaum  glaublichen 
Zuchtlosigkeit  und  Feigheit  der  römischen  Truppen,  wo  nicht  ein  Mann 
altrömischen  Geistes,  wie  Successian.  sie  führte. 


Sechstes  Capitel. 

Germanische  Völkerverbindungen  und  Völkergliederungen 
gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts. 

Yom  Westen  beginnend  begegnen  wir  zunächst  den  Franken,  dem 
grössten  Nam.en  der  Folgezeit. 

In  welchem  Jahre  derselbe  zuerst  erT^"ähnt  wird,  ist  imgewiss. 
Dies  scheint  auf  der  Peutinger'schen  Tafel  zu  geschehen,  deren  Ur- 
sprung oben  S.  191  auf  die  Zeit  des  Severus  Alexander,  der  im  Jahre  235 
starb,  gesetzt  ward.  So  wohlbegTÜndet  aber  diese  Meinung  sein  mag, 
so  folgt  doch  daraus  keineswegs,  dass  jede  specielle  Angabe  des  uns 
erhaltenen  Exemplars,  namentlich  die  einzelner  Namen,  imbedingt 
dem  Urbilde  entnonnnen  sei.  Die  auf  ihr  vorkonmienden  Worte:  „qui 
et  Franci"  und  „Fi-ancia"  könnten  daher  späterer  Zusatz  sein. 

Dagegen  führt  Flavius  Vopiscus  im  Leben  Aureüan's  (Capitel  6) 
an,  dass  derselbe  als  Tiibmi  der  sechsten  Legion  den  in  Gallien  ein- 
gefallenen und  dasselbe  diu'chstreifenden  Franken  (Francos  iiTuentes 
cum  vagarentur  per  totam  Galliam)  eine  solche  Niederlage  beigebracht 
habe,  dass  deren  siebenhundert  geblieben  und  dreihundert  als  Sclaven 
verkauft  worden  seien. 

Die  Zeit  dieses  Ereignisses  ist  unbekannt.  Da  AuroHan  niederer 
Herkimft  war,  ist  er  gewiss  erst  nach  dem  dreissigsten  Jahre  Tribim 
geworden.  Im  Jahre  272  hat  er  nach  Zosimus  {I,  51)  halbgraues  Har 
gehabt.  Darauf  gründet  man  (Tülemont  III,  Note  1  über  Aur.  p.  1189 
Brüsseler  Ausg.  von  1712)  die  Meinung,  er  sei  damals  im  sechzigsten 
Jalire  gewesen,  also  212  geboren,  und  setzt  darnach  jenen  Sieg  auf  das 
Jahr  242,  wogegen  uns  eine  etwas  spätere  Zeit,  etwa  244 — 24G,  wahr- 
scheinlicher dünkt. 

Unter  allen  Umständen  aber  kann  jener  tollkühne  Einbruch  in  das 
Tiefinnere  GaUicns,  weim  auch  das  Scliweifen  durch  die  ganze  Pro\änz 
Uebertreibung  ist,  nicht  das  erste  Auftreten  der  Franken  gewesen  sein : 
wir  können  vielmehr  nicht  zweifehl,  dass  dies  dem  Vorgänge  der  Ala- 
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mannen  näher  g:efolgt  sei,  und  ihüier  walirschoiiilicli  sclion  in  des  Severus 
Alexander  Zeit  222  bis  235  falle. 

lieber  die  Entstehung  der  Franken  ist  viel  gefebelt  Avorden. 
Schmeichelei,  Unwissenheit  und  bewusster  Trug  haben  in  spätem  Jahr- 
hunderten des  Glanzes  der  Fi-ankenheiTschaft  dieselben  aus  der  Ferne, 
bald  aus  Mauningania  jenseit  der  Elbe,  bald  aus  Pannonien,  ja  sogar 
aus  Troja  *)  als  selbständiges  mächtiges  Yolk  herzu  wandern  lassen. 

Die  gi'össte  Mehrzalil  der  Foi-scher  kennt  nur  zwei  Meinungen, 
indem  die  Franken  entweder  ein  Y  ö  1  k  e  r  v  e  r  e  i  n  oder  \  ü  1  k  e  rhu  n  d 
mehi'erer  bekamiter  niederdeutscher  Yölkei'schaften,  der  sich  untei-  cUe- 
sem  Gesammtuamen  gemeinschaftliche  Yertheidigung  und  gemeinscliaft- 
lichen  Angriff  gegen  Kom  zum  Zweck  gesetzt  hatte,  gewesen,  oder  aus 
den  Gefolgschaften  vei-schiedener  deutscher  Stänmie  entstanden  seien, 
welche  sich  unabhängig  von  den  Yolksgemeinden,  denen  sie  lu'sprüng- 
Kch  angehörten,  in  den  eroberten  Theilen  des  römischen  Reiches  nieder- 
liessen  und  durch  Fortsetzimg  ilirer  Eroberungen  die  Grundlage  des 
fränkischen  Reiches  bildeten. 

(Die  erste  Meinung  ist  die  richtige.  ^) 

(Die  einzelnen  germanischen  Yölkerschaften  bestanden  aus  Gauen 
als  selbständigen  politischen  Körperschaften. 

Der  Name  Franken  ist,  wie  der  der  Alamannen,  Sachsen,  ein  Bun- 
des- oder  Gruppen-Xame  füi'  eine  in  zwei-  bis  dreihundert  Jahren 
natürlich  nicht  unverändert  bestandene  Yerbindung  verschiedener,  im 
Uebrigen  fortwälneud  getrennt  gebhebener,  germanischer  Sonder- 
staten. 

Ein  solcher  „Bund''  ist  ohne  irgend  eine  Centralregierung  denkbar, 
wie  in  früherer  Zeit  die  Yölkei'schaft  der  Cherusker  ebenfalls  als  blosses 
Bündniss  der  Gaue  ohne  solche  bestand  (in  pace  nuUus  communis 
magistratus) ;  BundesfeldheiTcn  im  Kriege  mochten  wohl  vorkommen, 
galten  aber  gennanischer  Kiiegfülu'ung  und  Centrifugalität  leider  nicht 
für  unerlässlich   (Alamannen):    bei   den    Sachsen   begegnen    Avir    etwas 


*)  Gregor  v.  Tours,  Hist.  Fi-anc.  ü.  9,  aher  nur  als  Gerücht  aus  Pannonien,  der 
Geogr.  V.  Ravenna  I,  11  aus  Mauningania  und  Tiitthemius,  Benedictiner-Al)t  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  auf  Gnind  des  angeblichen  Himibald  aus  dem  A-ierten  Jahi'- 
hundert  aus  Troja.  Letzteres  ist  offenbare  bew'usste  Täuschung.  S.  Luden,  Gesch. 
d.  T.  Volkes.  11,  S.  67  und  68.  —  Vergl.  jetzt  Zarucke,  Trojanersage  (im  Anliang), 
und  R.  Schröder,  die  Herkunft  der  Franken,  v.  Sybel's  histor.  Zeitschr.  N.  F.  ATI. 
imd  daselbst  die  ganze  vortrefflich  gesammelte  imd  geA\iii'digte  Literatui-. 

*•)  S.  oben  S.  17.5  f.;  hier  nahm  die  erste  Ausgabe,  wie  bei  all  diesen  „Kiiegs- 
völkem'',  die  oben  bekämpfte  zweite  Ansicht  an;  sie  folgte  Eichhorn,  D.  St.  u.  R. 
Gesch.  1,  §  21  c. 
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Aelmlichem,  me  sich  weiter  unten  ergeben  wird.  Bei  einem  solch 
lockeren  Yerhältniss  ist  es  wohl  zu  begreifen,  dass  emzelne  Gaue  oder 
Yölkerschaften  desselben  neuti'al  bleiben,  andre  für,  andre  wider  Rom 
kämpfen  —  das  geschah,  ^vie  wir  Avissen,  auch  bei  Alamannen  (c.  358), 
schliesst  also  durchaus  nicht  das  Gleiche  bei  dem  gleichen  Franken- 
verband aus :  —  kam  es  doch  sogar  in  der  ungleich  kleineren  Verbindung 
der  Gaue  Einer  Yölkerschaft  zur  Zeit  Armin's  ebenfalls  vor.  D., 
oben  S.  87,  176.) 

Eroberung  erfordert  Einheit  des  Willens  iu  Plan  und  Ausführung. 
Dazu  vf  ar  das  vielköpfige  Yolksregmient  der  germanischen  Gau-Repubhken 
schlechterdings  ungeeignet.  (Darum  ti'at  Eroberung  und  Zusammen- 
fassung erst  ein,  als  an  Stelle  der  Republiken  Königreiche  che  Regel 
geworden,  die  Gaue  meist  zu  Yölkerschaftsstaten  zusammengesclüossen 
waren,  welche  nun  zu  Stammesbündnissen  weiter  gingen  —  w^obei  der 
Fortbestand  einzelner  Gaukönige  und  auch  Gau-Repubhken  durchaus 
nicht  ausgeschlossen  ist.  Falsch  ist  es,  diese  Bewegungen  „Raubkriege" 
zu  nennen,  aus  welchen  dann  „Eroberungskriege"  geworden  seien,  wenn 
sich  das  durchstreifte  Gebiet  behaupten  hess.  Gemss  hat  es  an  Räu- 
bereien Einzelner  imd  ganzer  Gefolgschaften  nicht  gefelilt,  seit  die  Ger- 
manen den  Reichthimi  der  Natur  und  der  Cultur  in  dem  ünksrheinischen 
Lande  kennen  gelernt.  Und  gewiss  hatte  die  Kenntniss,  welche  solche 
Abenteurer  in  die  Heimat  zurückbrachten,  die  Wirkung  mächtiger  Lockung. 
Aber  nicht  vergessen  dürfen  wir,  dass  vom  aUerfi'ühesten  Anfang  an  — 
von  den  Eimbrern  und  Teutonen  —  nicht  Raub,  sondern  Land  gesucht 
wird  von  den  Germanen:  Land  fordern  die  Klmbrer  von  Rom:  Ariovist 
wdU  Land  in  Gallien,  will  dort  sich  und  seine  Gaue  niederlassen,  durch- 
aus nicht  mit  dem  erbeuteten  Golde  heimkehren.  Dieses  von  Ariovist 
bis  Chlodovech,  von  der  Wanderung  der  Kimbrer  bis  zu  der  der  Baiern 
und  Langobarden  innner  wiederholte  Y erlangen  nach  Land  für  Weib 
und  Kind  und  Unfi-eie  und  Herden  war  der  treibende  Grund  der  grossen 
endlich  erzwungenen  Ausbreitungen :  nicht  Abenteuer  imd  „Raubfahrten" 
von  Gefolgen,  tlie  aus  zwingenden  Gründen  der  Notli  und  der  veränder- 
ten Yeiiässung  erfolgenden  Ausbreitungen  ganzer  Yölker  oder  docli 
einzelner  auswandernder  Gaue,  aber  stets  als  YöU^er,  nicht  blos  als 
Krieger,  haben  die  weltgeschi(;htliclien  Yoränderungen  bewirkt. 

So  ward  die  Ausbreitimg  freilich  zuletzt  zur  Eroberung,  wo  die 
Mögliclikeit,  das  eingenommene  Gebiet  zu  behaupten,  sich  ergab. 
Rom  in  seiner  Stärke  setzte  diesem  Andrang  Schranken;  mit  Roms 
Schwäche  musste  der  nur  unterdrückte,  nie  erstickte  und  durch  die 
immer  fortwü-kende  Ursache  immer  erneute  Andrang  endlich  durch- 
dringen. 
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Der  markouianiiische  Kvk'^  war  fiü'  die  Douaiiliiiie,  was  für  den  Über- 
rhein  der  alamaniiische,  fiü'  den  NiedeiThein  der  fi-änkische  Andrang.   />.) 

Dazu  aber  wai'en,  wie  gesagt,  die  Yölker  als  kleine  Eiuzelstaten  un- 
geeignet. Das  zügellose  Fi-eibeitsgefülü  der  Einzelnen  hatte  militärischer 
Zucht  und  Ordnung  Avidei-sti-ebt.  Ei-st  die  gemeinsame  di-ingendste  Ge- 
fahr hatte  Jahrhunderte  lang  auch  imi  zur  nothdüiftigsten  Uuter- 
ordnimg  unter  eine  selbstbestellte  Oberleitung  für  km-ze  Zeit  zu  be- 
wegen vermocht.  Sonst  aber  hatte  von  ilmen  gegolten,  was  Tacitus  (IV,  76) 
sagen  lässt,  „dass  sie  weder  Leitung  noch  Commando  amiäluneu,  son- 
dern nach  eigner  "Willkür  handelten"  ^) :  (..mi  Frieden  keine  gemeinsame 
Obrigkeit  auch  nui*  der  Völkerschaft !"  sagt  Cäsar.    JD.). 

(In  jener  Zeit  waren  die  Germanen  noch  zmn  Eroberungskriege 
gegen  Eom  ganz  imfähig  gewesen.  Später  w^aren  die  Gefolgschaften 
zu  ,.^ewaltsanien  Eecognoscirimgen'",  ziu'  Aufklärung  der  Grenzverhält- 
nisse freilich  vortrefflich  geeignet.  D.)  Dafür  waren  bei  einem  Volke,  das 
,Jieber  diu'ch  Blut  als  dui-ch  Schweiss  zu  erwerben  ti-achtete",  in  der 
besitzlosen  oder  noch  nicht  besitzenden  Classe,  nicht  nur  die  zalü- 
reichsten  Elemente,  sondern  auch  in  dem  für  und  durch  che  Kaubfahrt 
ausgebildeten  Gefolgsysteme  die  zweckentsprechendste  Organisation  vor- 
handen. In  dieser  w^ar  Gliederung''),  hingebende  Treue  der  Genossen, 
daher  auch  Subordination,  ohne  welche  selbst  die  Eäuberbande  nicht 
bestehen  kann. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Franken  zurück,  so  waren  diese  ursprüngHch 
kein  Volk  (sondern  ein  Völkerbund,  eine  Völkergruppe  D.),  wie  in  uralter 
Zeit  die  Sueben.  Die  Augenblicke  ihrer  Euhe  waren  kurz,  da  die 
Franken  dem  Eä-iege  nicht  allein  gegen  Eom,  sondern  auch  gegen 
Nachbarvölker  nachgingen  und  in  grosser  Zalil  in  römischen  Sold  traten. 

Dies  Alles  nun  war  an  sich  gar  nicht  neu,  sondern  schon  seit 
Jahi'himderten  bei  den  Germanen  ebenso  gewesen:  das  Neue  war  nur 
etwas  Facti sches,  d.  i.  der  in  Folge  der  Schwäche  Eoms  fast  nicht 
mehr  unterbrochene  Kjieg  und  die  sich  bald  daran  knüpfende  Eroberung. 

Keineswegs  aber  entstanden  daraus  etwa  Gesammtv'ölker  der  Franken 
und  der  Alamannen  in  dem  Sinne  von  Einheitsstaten,  was  viel- 
mehr erst  nach  Jahrhunderten  geschah:  sondern  grössere  oder  kleinere 
Statsverbände  bestanden  innerhalb  des  Bereichs  obiger  Gemeinnamen 
fort:  wie  wir  dies  am  genauesten  von  den  Alamannen,  aber  auch  von 
den  Franken  wissen,  die  ja  noch  im  sechsten  Jahrhundert  in  die  Haupt- 
völker („Mittelgruppen"  D.)  der  Salier  und  Eipuarier  zerfielen. 


')  Nam  Germanos  non  juberi,  non  regi,  sed  cimcta  ex  libidine  agere.  S.  oben  S.  32. 
^)  Gradus  quin  et  ipse  comitatus  habet,  judicio  ejus  quem  sectantur. 
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Der  Ansicht,  welche  in  den  Franken  nur  Gefolgschaften  erblickt, 
steht  unter  Anderm  auch  entgegen,  dass  in  den  QueUeu  mehrfach  das 
bekannte  Gebiet  der  niederdeutschen  Yölker  als  „Francia"  und  die  dortigen 
Völker  selbst  als  „Franci"  bezeichnet  werden.  (S.  die  bei  Ledebur,  Volk 
und  Land  der  Brukterer  S.  249  u.  folg.,  gesammelten  Stellen.)  Die  Zeit, 
aus  welcher  die  Namen  der  Peutinger'schen  Tafel  herrühren,  ist  freüich 
unbekannt  imd  die  übrigen  Zeugnisse  gehören  einer  merklich*),  zum 
Theil  viel  späteren  Zeit  an:  daher  ^vil■d  die  Zeit  des  Ursprungs  der 
Franken  nur  annähernd  zu  bestimmen  sein.  Nachdem  diese  mächtig  imd 
den  Römern  furchtbar  geworden  —  was  Wunder,  dass  hauptsächlich 
(denn  auch  die  Yölkei-schaften,  ja  einzelne  Gaue,  werden,  wie  sich  später 
ergeben  wird,  noch  erwähnt)  nur  noch  diese  genannt  wurden.  Keins  jener 
Quellenzeugnisse  bezweckt,  wie  A.  Quach-atus  über  die  Alamannen.  von 
der  Entstehung  der  Franken,  von  deren  nationalen  imd  politischen  Ver- 
hältnissen an  sich  zu  handeln:  nur  deren  Sitze  und  sie  selbst  werden 
gelegentlich  als  Feinde  Roms  erwähnt.  Ebenso  imzweifelhaft  ist,  dass 
in  späterer  Zeit  jene  alten  Völkerschaften  insgesammt  im  Namen  und 
Reiche  der  Franken  aufgegangen  sind.  Wann  und  wie  dies  geschehen 
(jedesfalls  aUmähg  und  unmerklich),  wie  lange  dieselben  überhaupt  noch 
eine  Sonderexistenz  behauptet  haben,  ist  kaum  mehr  zu  ermitteln. 

"Wenn  nun  auch  die  niederdeutschen  Völkerschaften  sich  in  der 
ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhimderts,  unbeschadet  ihrer  im  Uebrigen 
fortdauernden  Sonderexistenz,  zu  einem  Statenbunde  vereinigt  haben, 
so  zeigt  doch  die  Geschichte,  dass  keineswegs  der  ganze  Bund  als 
solcher  den  Offensivkrieg  gegen  Rom  begonnen  und  Jahrhunderte  lün- 
durch  fortgeführt  hat,  (vielmehr  oft  nur  einzelne  Völkerschaften  oder 
Gaue  oder  mehrere  einzelne  Gaue  oder  Völkerschaften  verbunden, 
Avährend  andere  neutral  blieben,  etwa  auch,  von  den  Römern  unter- 
worfen, zur  WafFenhilfe  oder  docli  zur  Neuti-alität  gezwungen  wurden: 
und  massenhaft  traten  einzelne  Franken  in  römischen  Ivriegsdienst  und 
Civildienst  als  Officiere,  Beamte,  auch  in  Rotten  als  Söldner.     D.). 

Wir  schliessen  diese  Betrachtung  mit  der  Bemerkung,  dass  es 
nicht  woM  mögUch  ist,  die  Gleichartigkeit  des  Ursprungs  der  Franken 
mit  dem  der  Alamannen  zu  bezweifeln,  unsere  Meinung  über  Letztere 
aber  nicht  nur  durch  das  ausdrüc-khchc  Quellenzeugniss  eines  Zeit- 
genossen, des  Asinius  Quadratus,  sondern  auch  durch  das  spätere  Vor- 
kommen mehrerer,  von  einander  ganz  unabhängiger  Sonderkönige  der 
Alamannen  bestätigt  wird,  (wodurch   die   Existenz  eines  Einheitsstates, 


')  Das  jüngste   derselben  ist  des  Eumenes  paneg.  Constantino  Aug.  dictus  vom 
Jahre  310. 
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auch  eines  Bimdesstates,  nicht  aber  eines  lockeren  Statenbundes  aus- 
geschlossen ist.     D.). 

Ein  Unterschied  ergiebt  sich  darin,  dass  wir  die  Alaniannen  gleich 
bei  ihrem  ei-steu  Aufti'eten  unter  Caracalla  schon  im  Besitze  dos  eroberten 
Zehntlandes  linden,  von  den  Franken  zuerst  aber  lange  Zeit  noch  nur 
räuberische  Einfälle  in  das  römische  Gebiet  jenseit  des  Rheins  berichtet 
werden:  so  dass  Avii\  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird,  das  römische 
Chentelgebiet  der  Bataver  (und  theihveise  wohl  auch  der  Frisen  auf  dem 
rechten  Rheiniifer)  als  die  erste  Stätte  bleibender  Eroberung  derselben 
anzusehen  haben. 

Aus  welchen  Yölkerschaften  die  Frauken  lu'sprünghch  herstammten, 
ist  mit  Genauigkeit  nicht  zu  ermitteln:  hauptsächlich  gewiss  aus  Su- 
gambrem,  Chamavern,  Attuariern  und  Amsivariern,  doch  waren  auch 
Bataver,  Frisen  (?  D.),  Brukterer,  Chatten  darimter. 


Boranen  und  Urugunden  nennt  Zosimus  (an  den  schon  oben 
S.  208  abgehandelten  Stellen  I,  27  und  31)  in  Verbindimg  mit  Carpen 
(S.  194)  imd  Gothen  als  Raubfahrer  nach  Europa  und  Asien  und  zwar 
an  letzterer  Stelle  als  ysvt],  Geschlechter,  Stärmne  (nicht  e'-S-v»;,  Völker), 
die  an  der  Donau  sesshaft  seien,  welches  letztere  sich  jedoch  nicht  blos 
auf  Boranen  und  Urugimden,  sondern  auf  alle  vier  Xamen  bezieht. 

Diese  Benennungen  konmien  nun  in  keiner  andern  Quelle,  weder  in 
einer  frühem  noch  spätem,  vrieder  vor,  ausser  dass  Gregor  von  Xeu- 
cäsarea  (in  der  bei  Zeuss  S.  694  angefülirten  Stelle)  unter  denselben 
Raubfahrern  Boraden  erwälmt. 

Zeuss  a.  a.  0.  imd  folg.  nimmt  an,  beide  Völker,  Boraden  und 
Urugunden,  seien  mit  den  Gothen  aus  nördlicheren  Gegenden  an  die 
Küste  des  Pontus  gekommen,  imd  bringt  diese  mit  ähnliclüautenden 
Volksnamen  in  Verbindimg,  als  mit  den  Urgiern  (OvQyoi)  des  Strabo 
(Vil,  p.  306),  den  Pluiigundionen  imd  Biüanen  des  Ptolemäus  (III,  5), 
woselbst  sie  allerdings  gleich  nach  den  Gothen  erwähnt  werden,  sowie 
den  Urogen  und  Sorosgen  des  Priscus  (ed.  Bonn.  p.  158  und  159). 
Irrthümer  in  Namen  sind  Zosimus,  der  die  Donau  Tanais,  die  Chauken, 
Avie  sich  später  ergeben  wird,  Quaden  nennt,  allerdings  zuzutrauen; 
vdr  würden  daher  Zeuss,  wenn  sich  die  Angaben  der  übrigen  Quellen 
irgendAvie  mit  dessen  Ansicht  vereinigen  üessen,  gern  beipflichten. 
Allein  die  Phi'ugundionen  des  Ptolemäus  in  der  Nähe  der  Gothen  an 
der  Weichsel  können  nicht  wohl  die  Urgier,  die  Strabo  hundertiuid- 
fünfeig  Jahre  früher  im  äussersten  Osten  der  Geten  jenseit  der  Japygen 
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am  Pont  US  erwähnt,  gewesen  sein,  und  clie  von  Priscus  zweihundert 
Jahre  später  genannten  ürogen  und  Sorosgen  sind  offenbar  skythisch- 
sarmatische,  d.  i.  asiatische  Yölkerschaften ,  was  sich  leicht  weiter  aus- 
fühi-en  liesse. 

lieber  die  Bedeutung  der  Namen  des  Ptolemäus  sind  wir*  ganz 
anderer  Meinung,  als  der  so  hochverdiente  Zeuss,  der  im  gegenwär- 
tigen Falle  doch  vielleicht  das  Nächste  über  dem  Entfernten  übersehen 
haben  dürfte 

Uns  dünkt  nämlich  das  Wahrscheinhchste ,  dass  jene  Urugunden 
nichts  Anderes  gewesen  sind  als  Bm-gunden,  von  denen  sich  eine 
Waffengenossenschaft,  ein  Gau  oder  ein  sonstiger  Zweig  den  auswan- 
dernden Gothen  angeschlossen  hatte.  Yielleicht  können  dies  sogar  die 
von  Ptolemäus  erwähnten  Plu'ugun dienen  gewesen  sein,  welche  sich 
schon  vorher  vom  Hauptvolke  etwas  abgesondert  und  auf  slavischem 
Boden  niedergelassen  hatten.  In  der  That  wird  diese  Yermuthimg 
durch  die  Stelle  bei  Jordanis  (c.  17),  nach  av  eich  er  der  Gepidenkömg 
Fastida  (s.  oben  S.  198)  die  Bui'gundionen  auf  das  Haupt  geschlagen 
habe,  unterstützt:  denn  dass  die  ursprünglich  in  dem  heutigen  West- 
preussen  sesshaften,  erst  unter  Probus  in  der  Nähe  des  Kheins  ^),  soAvie 
im  vierten  Jalirhimdert  in  Südfranken  und  Nordschwaben  wieder  auf- 
tauchenden Burgunden  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jalnliunderts 
nicht  mit  den  Gepiden  in  Siebenbürgen  zusamm engestossen  sein  können, 
liegt  auf  der  Hand. 

Der  Name  der  Boranen  bietet  die  nächste  Verwandtschaft  mit  dem 
schon  oft  erwähnten  Yolke  der  Biu-en,  was  die  Yermuthung  begründet, 
dass  jene  von  Zosimus  erwähnten  Boranen  vielleicht  eine  diesem  Volke 
angehörige  "Waffengenossenschaft  gewesen  sein  kömiten. 

Allerdings  ist  dies  AUes  nur  Conjectiu-,  die  erstere  aber  jedesfaUs 
eine  selir  ansprechende.  Mit  beiden  stinmit  übrigens  auch  Schaffarik  I, 
S.  411  und  422  überein. 

Die  Her u  1er  (s.  S.  208),  zur  gothischen  Gruppe  gehörig  (wie  ausser 
Prokop  ihre  mit  den  gdtliisclien  oft  identischen  Eigennamen  bezeugen  D.), 
Avaren  eins  der  beAveglieiisten  Völker  jener  Zeit,  das  sich  auf  dop- 
pelte Weise  von  andern  gennanischen  unterschied:  einerseits  nämhch 
diu'ch  besondere  GeAvandtlieit  und  Easchheit  im  Kriegsdienste  (Aveshalb 
alle  Heere,  selbst  späterer  Zeit,  ihre  leichten  Truppen  aus  ihnen  zogen''). 


")  Die  Zweifel,  welcho  Zeuss,  S.  447,  gegen  diese  Ooi-fliolikoit  oiTCgt,  Avordeii 
seiner  Zeit  weiter  unten  erörtert  werden. 

'')  Jord.  c.  22,  dem  hierin,  AveU  die  Heruler  noch  zu  dessen  Zeit  vielfach  als 
Söldner  dienten,  Glauben  beizumessen  ist. 
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conderei^seits  durch  ji^rössere  Unzuvcrlässigkeit,  Eohhoit  und  "Wildheit,  da 
sie  sogar  zu  Prokop's  Zeiten  (b.  Groth.  11,  14)  noch  Menschenopfer  ge- 
habt haben  sollen  (wie  übrigens  auch  Franken  und  Alamannen  ]).).  Sie 
erscheinen  überall:  an  der  Mäotis,  in  Pannonieu,  Noricum  und  im 
fernen  Norden  sowie  raubfahrend  in  Kleinasien  und  in  Spanien.  Fest 
steht  mir,  dass  ihr  ui-sprünglicher  Sitz  an  der  Ostsee  gewesen  und 
eine  Abtheilung  derselben  den  Oothen  von  da  zum  Pontus  gefolgt  sein 
muss. 

Ob  aber  ihr  Ursitz  im  Osten  oder  Westen  des  baltischen  Meeres 
zu  suchen  sei,  darüber  schwanken  die  Forscher,  indem  sie  bald  fWilhelm, 
Germ.  S.  272  u.  J.  Grimm,  G.  d.  d.  Spr.  S.  325  u.  465),  Ersteres  annehmend, 
auf  die  Hirri  des  PHnius  (IV,  13)  zurückgehen,  während  andere  (Zeuss, 
S.  476)  darin  nur  die  von  Tacitus  und  Ptolemiius  genannten  Suardonen 
und  Pharadeinen  wiederfinden.  Wir  können  nicht  umliin,  die  erstere 
Ansicht  für  die  wahrscheinlichste  anzusehen,  treten  jedoch  in  allem 
Uebrigen  Zeuss  bei,  dessen  Abhandlung  über  die  Heruler  von  der  an- 
erkennenswerthesten  Gründhchkeit  zeugt.  Beide  Ansichten  lassen  sich 
jedoch  füghch  daliin  vereinigen,  dass  die  Heruler  ursprünglich  aller- 
dings östhch  der  Weichsel  sassen,  in  Folge  des  Drängens  und  Schiebens 
aber,  welches  nach  Abzug  der  Gothen  durch  das  Vorrücken  der  Slaven 
längs  der  Ostsee  stattfand,  sich  weiter  westhch  zogen,  da  wir  deren 
spätere  Sesshaftigkeit  auf  der  kimbrischen  Halbinsel  (nach  Zeuss,  S.  478) 
nicht  bezAveifehi  mögen.  Nicht  unwahi'scheinlich  ist  es  aber  auch,  dass 
bei  dieser  Gelegenheit  ein  Theil  derselben  nach  Schweden  ausgewandert 
ist,  wo  sie  späterhin  ebenfalls  vorkommen  (s.  Zeuss,  S.  479  und  482). 
Jedesfalls  muss  dies  Volk  lu-sprünglich  viele  volkreiche  Gaue  gezählt 
haben,  da  es,  imerachtet  der  vielen  Zersplitterungen  und  Schwächimgen, 
namenthch  in  den  Kriegen  fremder  Völker,  in  seinen  spätem  Sitzen 
immer  noch  bedeutend  erscheint. 

Man  hat  behauptet,  die  Heruler  seien  gar  kein  Volk,  l'^yog,  son- 
dern nur  Kriegerscharen,  ys'vi]^  gewesen  (F.  H.  Müller,  die  deutsch. 
Stämme.  Berlin  1840.  S.  298):  ein  blosses  Wort  ohne  Feststellung 
des  Begriffs.  Meint  man  damit,  die  Heriüer  seien  em  neu  entstandenes 
„Kriegsvolk"  gewesen,  wie  man  Alamannen  und  Franken  gefasst  hat, 
so  ist  dies  (abgesehen  von  der  Unlialtbarkeit  dieses  Begriffes  überhaupt 
D.)  schon  nüt  ihrer  räumlichen  Verbreitung  über  so  verschiedene 
und  entfernte  Gegenden  nicht  zu  vereinigen. 

Ueber  die  Alanen  nebst  den  Eox(ss)alanen,  die  uns  schon  im 
markomanuischen  Kriege  (s.  oben  S.  133),  sowie  unter  Gordian  und  Va- 
lerian  (S.  193,  205)  begegneten,  köiuite  man  ein  Buch  schreiben:  selbst 
Zeuss,  S.  280 — 282  u.  700 — 706,  hat  bei  der  grössten  Gründlichkeit  und 
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Klarheit  die  Fi'age  noch  nicht  ganz  erschöpft.  Der  Gnmd  solcher  Un- 
sicherheit liegt  in  dem  fast  gänzüchen  Maugel  an  ethnographischem  Unter- 
scheidungsvermögen und  Interesse  der  Alten*),  da  sich  für  Yölkerkunde, 
ausser  bei  Herodot  und  Tacitus,  sehr  selten  der  Sinn  findet.  Hat  doch 
selbst  Ammianus  Marcellinus,  der  Beste  seiner  Zeit,  durch  die  förmliche 
Abhandlung,  die  er  (XXXI,  2)  über  die  Alanen  liefert,  mehr  verwirrt 
als  aufgeklärt,  wobei  er  freilich  selbst  über  die  geographische  (weit 
mehr-  noch  ethnographische)  YerwiiTimg  klagt  (geographica  perplexitas). 

Die  Alanen  waren,  vermuthlich  aus  dem  innem  Asien  nach  Westen 
wandernd,  am  nördlichen  Abhänge  des  Kaukasus^)  zwischen  dem 
kaspischen  und  schwarzen  Meere  sitzen  geblieben.  Dass  hier  in  histo- 
rischer Zeit  deren  Heimat  war,  hat  Zeuss  S.  700  u.  701  ausser  Zweifel 
gesetzt,  unter  dessen  Beweisstellen  namentlich  die  aus  Josephus  de  beUo 
Jud.  YII,  7  als  die  früheste  bedeutend  erscheint.  (Dass  sie  dem  ger- 
manischen Stamme  nicht  angehörten,  s.  Dahn,  Könige  der  Germ.  I, 
S.  261.)  Amm.  MarceU.  (XXXI,  2),  der  und  dessen  Waffengenossen  sie 
vielfach  selbst  gesehen  haben  müssen,  sagt: 

„Die  Alanen  sind  fast  aUe  von  schlankem,  hohem  Wüchse  (proceri) 
und  schön,  ziemlich  blonden  Hars  (crinibus  mediocriter  flavis), 
schreckend  diu'ch  die,  wenn  auch  gemässigte,  AVildlieit  des  BKcks, 
behend  in  leichter  Bewaffnung  —  (das  wüi-de  aUes  auf  germanische 
Art  passen ;  aber  nun  kommt  schwerwiegend  der  Schluss  D.) :  —  den 
Hunnen  fast  in  AUem  gleich,  jedoch  in  Xahi-ung  und  Lebensart 
civilisirter  (mitiores)." 

Vergleicht  man  damit,  was  derselbe  Schriftsteller  unmittelbar  vorher 
von  der  Hunnen  scheusslicher  Missgestalt  sagt,  so  kann  man  an  der 
Yei-schiedenheit  der  Race  beider  nicht  zweifeln.  (Xur  Theile  der  Alanen 
haben  sich  später  mit  Germanen,  ziunal  Gothen,  verbiuiden  und  ver- 
mischt. D.)  Von  jenem  Sitze  aus  hat  sich  nun  aber  der  Eroberungstrieb 
dieses  Volkes  zunächst   hauptsächlich   wolil   über  das  anstossende,  von 


»)  Es  bedarf  kaum  der  Erwillinung,  dass  dies  in  dem  Mangel  und  der  Unzu- 
gänglichkeit  literarischer  Hilfsmittel,  vor  Allem  in  der  SchNvierigkeit,  aus  der  (>uelle 
selbst  zu  schöpfen,  das  i.st,  von  den  wilden  Völkern  unmittelbai-  etwas  über  deren 
Ursprung  imd  Verwandtschaft  zu  erfahi-en,  seineu  natüilichen  Gnmd  hat.  Sind  wii' 
doch  selbst  heute  über  die  Etluiograpliie  des  Innern  Afiika  wenig  aufgokliirter.  Xur 
wenn  jedes  Jahrhundert  seinen  Herodot  gehabt  hätte,  wüi'den  wii-  selbst  über  die  Ost- 
völker klai'er  sein. 

»*)  Nach  den  von  ZeiLss,  S.  703  a.  Schi,  mid  704  gesammelten,  zimi  Theil 
sprachlichen  Beweisstellen  sollen  sich  Reste  der  Alanen  in  den  Osseten,  die  sich 
selbst  Arier  nennen,  heute  noch  im   Kaukasus  finden. 
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Sarmatcu   ciuivhzo£::ene   Steppenlaml   im   Norden   ausgebreitet.     Wenn 
daher  Amniian  vorher  sagt, 

„dass  die  Alauen  die  durch  häufige  Siege  geschwächten  Nachbar- 
völker nacli  und  nach  in  die  Geschleclitsverwandtscliaft  ihres  Namens 
gezogen  hätten  (ad  gentihtatem  sui  vocabuU  traxerunt),  wie  die  Perser,'' 
so  heisst  dies:  gleichwie  der  Name  des  heri-sclienden  Stammes  der 
Perser  auf  ^^ele  andere  ihnen  imterwoifeno  Völker  ausgedehnt  worden 
sei,  so  sei  dies  auch  bei  den  Alanen  geschehen.  Hat  sich  nun  aucli 
in  dessen  weitere  Ausfühi-ung  dieses  Satzes  Unwissenheit  und  mehr 
noch  Halbwisserei  eingemischt,  so  ist  doch  an  der  Wahi'heit  im  Wesent- 
lichen ebenso  wenig  zu  zweifeln  als  daran,  dass  die  Alanen  im  Step- 
pen lande  sich  ausbreitend,  mit  Sarmaten  gemischt,  nothwendig  selbst 
zu  halben  Sarmaten  werden  mussten. 

Wichtiger  ist  füi'  uns  deren  gleichzeitiges  Yordiingen  nach  Westen, 
was  jedoch  nur  durch  einzelne  Abtheilungen  derselben  geschehen  zu 
sein  scheint.    (Diese  vennischten  sich  mit  Gothen.  zmual  Yandalen.  D.) 

Schon  im  Jahi-e  70  n.  Cln\  fielen  Koxalanen,  welche  dem  Namen 
nach  nui"  ein  Zweig  des  Hauptvolkes  gewesen  sein  können,  nach 
Tacitus  (Hist.  I,  79)  plündernd  in  Mösien  ein  und  im  markomannischen 
Kriege  finden  wir  (S.  133)  beide  Aviederum  als  WafPengenossen  der 
Germanen  wider  Rom. 

Die  Ankunft  der  Gothen  (d.  h.  die  von  Nordwesten  her,  von  der 
Ostsee  c.  150  D.)  mag  die  Alanen  in  ihrem  Hauptsitze  am  Kaukasus 
nicht  betroffen  haben :  gewiss  aber  werden  nicht  nur  deren  Schutzhörige, 
sondern  auch  der  westhch  des  Don  heimatliche  Theil  dieses  Volkes 
selbst  der  Oberheri-üchkeit  dieser  mächtigen  Einwanderer  unterworfen 
worden  sein  oder  sich  ihnen  angeschlossen,  vermischt  haben. 

Amm.  Marc,  fühlt  an  einer  frühem  Stehe  (XXH,  8)  zwischen 
Dniesti'  und  Donau,  also  innerhalb  der  vormaligen  Provinz  Dakien, 
ausdrückhch  europäische  Alanen  und  Kostoboken  an.  Wir  be- 
ziehen Ersteres  besonders  auf  die  Koxalanen,  von  welchen  wir  nach 
jenem  Einfalle  in  Mösien  annehmen  müssen,  dass  sie  schon  Dekebalus 
und  nach  dessen  Sturz  den  Römern  untei-worfen  gewesen  seien,  im 
markomannischen  Kriege  zwar  gleich  den  Kostoboken  sich  empörten, 
im  Frieden  aber  wieder  unter  die  alte  Botmässigkeit  zurückkehrten,  wie 
namenthch  aus  der  S.  134  angeführten  Stelle  Dio's  (LXXI,  20)  hervorgehen 
dürfte.  Dass  sie  fortwährend  in  einem  Unterthanenverhältnisse  zu  Rom 
blieben,  scheint  auch  aus  Treb.  PoUio  (30  Tyr.  c.  lO'*)  sich  zu  ergeben, 


")  Autoribus  Roxalanis,  consentientibusque  militibus,  et  timore   proAonciaiiuin, 
ne  iterum  Gallienus  graviora  faceret,  interemtus  est. 
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wonach  der  T\Tann  Eegaliaims  im  Interesse  des  Gallieniis  auf  deren 
Veranlassung  getödtet  ^^drd.  Wären  jene  Koxalanen  nämlich  fremde 
geworbene  Söldner  gewesen,  so  hätte  man  sie,  dem  römischen  Brauche 
zufolge,  gewiss  nicht  dort  gelassen,  sondern  in  eine  von  ihrer  Heimat 
entferntere  Provinz  gesandt,  weshalb  wir  dieselben  als  einheimische  aus- 
gehobene Auxilien  zu  betrachten  haben. 

Ebenfalls  den  europäischen,  den  Gothen  unterworfenen  oder  mit 
ihnen  verbundenen  Alanen  müssen  nun  auch  diejenigen  angehört  haben, 
welche  (nach  Obigem  S.  193)  bei  Phüippopel  in  Thrakien  mit  Gordian 
fochten. 

Alte,  innige  Yerbindung  macht  die  Ehe  zwischen  den  Angehörigen 
beider  Yölker  sehr  wahrscheinHch,  von  der  wir  das  erste  Beispiel  schon 
um  Marc  Aurel's  Zeit  finden,  indem  der  Gothe  Micca  eine  Alanin  hei- 
rathete  (s.  aber  oben  S.  186.  ?  D.).  Dergleichen  Verbindungen  kamen  nach 
Tacitus  (II,  46)  auch  bei  den  Bastarnen  vor:  aber  gerade  das  Hervor- 
heben dieses  Umstandes  lässt  es  als  Ausnahme  von  der  Kegel  erscheinen. 
Ungleich  wichtiger  ist  nach  Jordanis  (c.  50)  der  Vorgang  in  dessen 
Verwandtschaft  selbst,  nach  welchem  dessen  Grosstante,  eine  Alanin  ^), 
den  Andax,  Sohn  der  Andala,  einer  Gothin  aus  dem  edlen  Blute  der 
Amaler,  heirathete. 

Die  Innigkeit  der  künftigen  waffengenossenschaftlichen  und  po- 
litischen Verbindungen  zwischen  den  Alanen  und  rein -germanischen 
Völkern,  namenthch  den  Gothen,  wird  sich  aus  dem  Fortgang  unserer 
Darstellung  noch  vielfach  ergeben. 

Diesem  Allen  zufolge  sind  wir  der  Ansicht,  dass  das  Gosammtvolk 
der  Alanen  ursprünglich  dem  germanischen  Staimue  (nicht  D.)  an- 
gehörte, dessen  Hauptthoil  jenseit  des  Don,  weil  nicht  blos  die  Ab- 
stammung, sondern  auch  Laudesbeschaffenheit  und  erziehende  Geschichte 
die  Nationalität  bestimmen,  halb  samiatisch  ward  (während  dessen  west- 
liche europäisclie  Aussenzwcige  durch  Jahrhunderte  langes  Verweilen 
unter  Germanen  sich  einigermassen  germanisirten.   D). 

Es  war  keine  Art  des  Krieges,  durch  welche  das  unglückliche  Rom 
unter  Valerian  und  Gallicnus  nicht  heimgesucht  worden  wäre:  der 
grosse  Krieg  durch  Sapor,  der  Bürgerkrieg  durch  die  Tyrannen  im 
Innern,  namentlich  Postumus,  endlich  der  unablässige  Andrang  der 
Gennanen  gegen  Rhein  und  Donau. 

Die  ganze  Weltgeschichte  kennt  nichts,  was  jenen  Fahrten  der 
Germanen  zu  vergleichen  wäre.  Heeiliaufen  von  oft  nur  5-,  6-  bis 
10  000  Mann  schiffen  von  der  Krim  dreissig  bis  vierzig  Meilen  weit 
nach  Kleinasien  über,  diu-chziehen  kreuz  und  quer  viele  Monate,  ja 
-lahio  lang  unbehindert  einen  Raum  von  Tausenden  von  Quadratmeilen, 
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erobern,  plündern,  verbrennen  die  grössten  Städte,  selbst  befestig'te  mit 
Hunderttiuiseuden  von  Einwohnern,  und  kehren  endlich  mit  iinermess- 
licher  Beute  au  Geld,  Kostbarkeiten  imd  Gefangenen  in  die  Hehnat 
zurück. 

Am  allernierkAvürchgsten  ist  die  oben  berichtete  Raubfalu-t  der  Ho- 
riüer  ün  Jahre  267,  che  in  zwei  Welttheüen  spielt,  lieber  Donau  imd 
Hämus  brechen  sie  in  Thi-akien  imd  Makedonien  ein,  Aveichon,  zu  Land 
und  See  geschlagen,  nach  Asien  zurück,  kehren  aber  von  da  über  Meer 
wieder,  venvüsten  sengend  imd  brennend  ganz  Griechenland  mit  seinen 
Städten  unsterblichen.  Namens,  erleiden  zwar  auf  dem  beutebeladenen 
Heimzuge  einige  Mederlagen,  sclüagen  sich  aber  dennoch  in  ün'em 
Eeste,  weder  diu'ch  Wafien  noch  diu'ch  Gebh-g  und  Sti-om  behindert, 
wieder  bis  in  das  Vaterland  dm-ch. 

Scheint  dies  mehr  Fabel  als  Geschichte  und  steht  es  doch,  un 
Wesentlichen  mindestens,  zweifellos  fest,  ,so  di'ängt  sich  uns  das  Be- 
düi-fniss  der  Erklärimg  solcher  Möglichkeit  auf. 

(Wir  finden  diese  in  höchster  Heldenschaft  auf  gemianischer  und 
in  stark  zunehmendem  ^/  erfaU  der  Machtmittel  auf  römischer  Seite.  D.) 

Die  Geimanen  waren  von  der  wunderbarsten  Leichtbeweg- 
lichkeit. Jene  Raubfahrten  können  ün  Wesentlichen,  weil  es  da- 
für immer  mehr  oder  minder  der  Passage  zu  Schiff  bedurfte ,  nur 
durch  Fussvolk  ausgefülirt  worden  sein.  Dies  aber  wetteiferte  ja  in 
Schnelligkeit  und  Ausdauer  imt  der  Reiterei,  da  selbst  tu  deren  Attaken 
jedem  Kämpfer  zu  Ross  einer  zu  Fuss,  häufig  wenigstens,  beigegeben 
ward.  Wie  konnten  die  schwerfälligen  Legionen,  zmnal  in  Gebü"gs- 
ländem,  wie  Kleinasien  imd  Griechenland,  solche  Feinde  en-eichen,  wenn 
diese  nur  der  geregelten  Schlacht,  worin  die  römische  Kriegskimst  ihnen 
überlegen  war,  ausweichen  woUten? 

Xicht  minder  ausserordentlich  war  die  Tollkühnheit  des  ger- 
manischen Wagemuths. 

unsere  Quellen  entbehren  bis  auf  Amm.  MarceUinus  jeder  mili- 
tärischen Details,  erst  durch  Letztern  lernen  ^vii'  einige  Züge  der 
Art  kennen,  z.  B.  die  der  germanischen  Legionen  in  der  Yertheidi- 
giing  von  Amida  (Amm.  Marc.  XIX,  5).  Was  bedarf  es  aber  auch 
der  Beschreibung,  wenn  Thaten  reden?  Hin  und  her  Segeln  auf 
dem  gefähi-lichsten  Meere  Em-opa's  mit  höchst  unvollkommener  Nautik, 
Angreifen  von  Ländern  mit  dichter  tausendfach  überlegener  Bevölkerung, 
von  Festungen  mit  blossen  Händen,  Yorclringen  weiter  imd  immer 
weiter  bis  auf  mehrere  Hunderte  von  Meilen  von  der  Heimat  in  das 
Tiefinnerste  des  Feindeslandes  hinein,  scheinbar  jeder  Möglichkeit  der 

V.  Wietersheim,    Völkerw.     2.  Aufl.  15 
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Heimkehr  beraubt  —  das  in  der  That  ist  Tollkühnheit,  deren  Gipfel  wir 
in  dem  zuletzt  zu  erwähnenden  Frankenzuge  durch  Fi-anki-eich  und 
Spanien  nach  Afrika  erblicken  werden. 

Wohl  förderte  der  germanische  Götterglaube  solche  Todesverachtung. 
Trugen  doch  nach  (Mesem  che  Walküreu  die  Selen  der  in  der  Schlacht 
Gefallenen  nach  Walhall,  wo  Kriegsruhm  und  Zechgelage  ihi-er  harr- 
ten. Aber  der  Sclüachtentod  war  das  kleinste  der  Uebel:  wie  Yiele 
verschlang  rulmilos  das  Meer,  wie  schauderhaft  vor  Allem  das  Los 
der  yerwLm.deten,  die  dem  Stiu-müuge  der  Genossen  nicht  mehr-  folgen 
konnten ! 

Ein  Mittel  blieb  ihnen  in  der  höchsten  Yerzweifluug  —  sich  an 
Rom  zu  verkaufen.  Standen  1000  Germanen,  bis  auf  den  letzten  Mann 
zu  fechten  und  zu  sterben  entschlossen,  10  000  Römern  gegenüber ,  so 
erhielten  sich  Letztere  1000  bis  2000  ihrer  eigenen  Truppen  und  ge- 
wannen noch  1000  der  tapfersten  Krieger  der  Erde,  wenn  sie  ihre 
Feinde,  deren  Treue  man  solchesfaUs  stets  gewiss  sein  konnte,  in  rö- 
mischen Sold  nahmen. 

Ist  es  aber,  fragen  wir,  nach  dieser  Darstellung  denkbar,  dass 
solche  Züge  aus  blossem  Muthwülen  ausgeführt  wiu'den?  (Es  drängte 
der  Hunger,  die  Noth.  Weiber  in  sehr  grosser  Zahl  begleiteten 
die  Wanderer  —  nach  der  Schlacht  von  Naissus  wurden  so  viele 
gothische  Weiber  gefangen ,  dass  auf  jeden  Soldaten  zwei  oder  drei  als 
Beutetheil  fielen.  Das  waren  also  nicht  blos  Räuber  oder  Gefolgen, 
sondern  wandernde  Yolkstheile  —  wie  einst  die  Kimbrer  und 
Teutonen.  Allerdings  mochte  bei  glücklicher  Heimkehr  der  Sieger  die 
Beute  zu  neuem  Eindringen  locken,     D.) 

So  wird  von  Zosimus  (I,  32)  ausdrücklich  erwälmt,  dass  der  Reich- 
thum,  welchen  die  Skythen  von  der  zweiten  Raubfahrt  heimgebracht 
hätten  (s.  oben),  deren  Landesgenossen  zu  jener  dritten,  bei  welcher 
Nikomedien  mit  vielen  andern  Städten  eingenommen  wurde,  veranlasst 
habe.  (So  wirkten  die  Scliilderungen,  welche  die  aus  dem  Gothenkrieg 
hehnkehrenden  langobardisclien  Söldner  von  dem  Reichthum  und  der 
Fruchtbarkeit  Italiens  in  der  Heimat  verbreiteten,  vielleicht  zum  Ent-' 
schluss  der  Einwanderung  von  568  mit.     D.) 

Yon  der  \'irtuosität  der  Gennanen  für  den  Raub-  und  Wander- 
krieg  wenden  wir  uns  zum  Gegenbildo  und  stossen  dabei  zuerst  auf 
den  Mangel  an  tüchtigen,  oft  auf  die  Erbärmlichkeit  der  vorhandenen 
Truppen  auf  römischer  Seite.  Roms  Scliicksal  beinahe  während  Ya- 
lerian's  und  Gallienus'  ganzer  Regierungszeit  war  Kiieg  von  aussen 
und  im  Innern. 
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Im  "Westen  gelioivhten  über  zwanzig-  ]\Iillionen  Mcuselien,  von 
Rom  abgetrtlleu,  Postimius,  gegen  den  selbst  fortwiihrentl  eine  starke 
Annee  nöthig  "svar:  im  Norden  Avar  die  ganze  Uonaulinie  zu  schützen: 
den  ganzen  Osten  hatte  Odenat  ziu-  Abweln-  des  gewaltigen  Sapor  inne. 

Selbsti-edend  reichte  der  Kern  der  Armee,  die  Legionen,  schon  füi- 
diese  Aufgaben  kaum  zu:  das  Innere  musste  daher  auf  eine  schwache 
Polizeinüliz  und  Landwehr  (AiLvilien)  beschränkt  sein.  Welchen  Schlages 
diese  in  dem  imkriegerischen  Ivleinasien  waren,  beweisen  die  S.  212,  213 
erzählten  Einnalunen  der  festen  Städte  Ti-apezunt  imd  Chalkedon,  deren 
Tertheidiger  in  panischer  Furcht  zmn  Theil  schon  vor  dem  Anrücken 
der  Gothen  schimpfliche  Mucht  ergiiffen.  Auch  an  tüchtigen  Generalen 
und  Officieren  mag  es  ausserhalb  des  Linieiiheeres  gefehlt  haben :  denn 
wo  sich,  wie  Successian  in  Pithj^is,  noch  ein  ächter  Römer  fand,  da 
ging  es  doch  anders. 

Aber  noch  ein  Umstand  muss  zu  Erklärung  jener  wunderbaren 
Erfolge  berücksichtigt  werden,  nämlich  der  gänzhch  passive,  ja  zum 
Einvei-ständnisse  mit  dem  Feinde  geneigte  Geist  der  Bevölkerung  (in 
Asien:  anders  später  in  GaUien,  Spanien,  Noricmn.     D.). 

Bei  den  Reichen  waltete  gewiss  eifrige  Bemühung,  Leben,  Freiheit 
und  Schätze  zu  retten,  aber  Mangel  an  Muth  und  Ki-aft,  die  in  "Wohl- 
leben und  Ueppigkeit  erstickt  waren,  ja  in  Einzelnen  selbst  nieder- 
trächtiger Landesverrath  aus  Rache  oder  Ehrgeiz.  Bei  dem  kräftigsten 
Theile  des  Volkes,  dem  gedilickten  Landvolke,  hingegen  herrschten  sicher- 
Hch  meist  Apathie  imd  Gleichgütigkeit.  Yon  Nationalgefühl  mid  Liebe 
zum  Yaterlande  —  sie  hatten  ja  keins  —  war  nicht  die  Rede,  wenig 
zu  verlieren  und  das  Wenige  leicht  zu  ersetzen. 

Welche  Antriebe  waren  da  für  aufopfernde  Abwehi",  füi"  begeisterte 
Landesvertheidigung  vorhanden?  Bei  einmüthigem  Widerstände,  na- 
mentlich auch  durch  thimlichste  Abschneidimg  der  Yerpflegimg,  hätten 
die  Wanderer  und  Eindiinglinge  der  Ueberzahl  erüegen  müssen.  An 
solchen  aber  dachten  die  Bewohner  nicht,  wolil  aber  daran  —  imter 
der  Firma  der  Feinde  selbst  mit  zu  rauben,  wie  dies  in  der  S.  219 
angefüluien  Stelle  Gregor  von  Neucäsarea  anfüluf. 

Wir  sind  sogar  überzeugt,  dass  die  Germanen  ihi-e  dui'ch  Verluste 
gelicliteten  Scharen  bisweilen  auch  durch  Eingeborne  wieder  verstärkten  *), 
unter  denen  sich  gewiss  Viele  fhiden  mochten,  welche  das  active  Räuber- 


*)  Auch,  in  einer  an  sich  unkriegerischen  Bevölkeining  finden  sich  stets  einzehie 
Tüchtige  und  Tapfere.  Auch  mag  es  an  Eaubgesindel  dort  nicht  gefehlt  haben. 
Streitbai'  waren  nämlich  die  Galater  imd  Isaui-ier,  welche  letztere  fi-eilich  entfernter 
wohnten. 

15* 
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leben  dem  passiren  Beraiibtwerden  vorzogen:  (zahlreiche  entlaufene 
Sclaven,  oft  selbst  gothischer  oder  sonst  germanischer  Abkunft,  mochten 
sich  anschliessen.  D.).  Insbesondere  muss  dies  bei  der  letzten  Kaubfahrt 
im  Jalu-e  267  vorausgesetzt  werden,  indem  es  kaum  denkbar  ist,  dass 
die  zu  Land  imd  Wasser  gesclilagenen,  nach  Asien  geflohenen  Heruler 
von  dort  aus,  ohne  angemessene  Yerstärkung,  jenen  neuen  furchtbarem 
Einfall  in  Griechenland  hätten  wagen  können. 

In  Vorstehendem  war  nur  von  den  Gothen  und  andern  Ost- 
völkern die  Eede:  die  Einbrüche  der  Westgermanen  sind  damals  noch 
für  weit  unerheblicher  anzusehen.  Die  Stärke  der  Scharen,  der  Kaum, 
den  sie  plündernd  diu'chzogen,  imd  die  Zeit,  welche  sie  darauf  ver- 
wandten, waren  viel  kleiner.  Die  Rheingrenze  war  aber  auch  besser 
vertheidigt,  die  gallische  Bevölkerung  zum  Widerstände  viel  fähiger  und 
geneigter. 

Die  Einbrüche  in  Italien  (s.  S.  207)  im  Jahre  261  sind,  wenigstens 
deren  wesenthchster,  weil  bis  Eavenna  vordiingend ,  von  den  Marko- 
mannen (Alamannen  ?  D.),  denen  sich  wahi'scheinlich  aber  auch  Scharen 
anderer  Yölker  angeschlossen  hatten,  ausgegangen.  SicherUch  hätte  sich 
ein  König  solchen  Schlages  wie  Alarich  durch  die  vom  Senat  impro- 
visirte  Armee  von  seinem  Ziele  —  Rom  —  nicht  ablenken  lassen. 
Theils  die  Besorgniss  vor  dem  in  Waffen  inunerhin  tüchtigen  GaUienus 
in  Direm  Rücken,  theüs  die  lockendere  und  dabei  gefahrlosere  Ge- 
legenheit, das  offene  Land  mit  seinen  reichen  Städten  und  YiUen  aus- 
zurauben, mag  die  Germanen  damals  bewogen  haben,  nicht  über  den 
Apennin  vorzudringen. 

Das  fabeUuifteste  Ereigniss  jener  Zeit  bleibt  aber  der  Zug  der  Franken, 
welchen  Aurelius  Victor  (de  Caes.  33)  in  folgenden  Worten  beschreibt: 

„Pi'änkische  Völker  (Francorum  gentes)  verheerten  Gallien,  bemäch- 
tigton sich  Spaniens,  verwüsteten  und  plünderten  beinahe  gänzlich 
die  Stadt  Tarragona  und  gingen  endlich,  nachdem  sie  rechtzeitig  noch 
Schiffe  erlangt,  zum  Thoil  nach  Afrika  über." 

Dasselbe  bestätigt  Eutrop  (IX,  S)  und  Orosius  (V,  41;  VII,  22), 
beide  indess  nur  Germanen  im  Allgemeinen  nennend.  Letzterer  überdies 
aber  mit  dem  entscheidenden  Zusätze: 

„dass  zu  seiner  Zeit  noch  (etwa  hundertundfünfzig  Jahre  später)  in  den 
Trümmern  grosser  Städte  kleine  und  aiine  Sitze  vorhanden  seien, 
weiche  als  Zeichen  solches  Elends  die  alten  Namen  bewalu'ten,  unter 
denen  auch  wir  in  Spanien  unser  Tarragona  zum  Tröste  des  neuen 
Jammers  aufzuweisen  haben." 
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An  der  Walu'heit  nach  diesem  Berichte  eines  Ant^enzeugen  =')  der 
Reste  der  Zei^störimg;  zu  zweifehi,  ist  in  der  That  unmöglich,  müssig 
daher  (wie  Luden  G.  d.  t.  Y.  H,  Buch  IV,  Cap.  5,  S.  101  thut),  von 
Unwalu-scheinlichkcit  zu  sprechen.  Die  Erwälmung  der  Franken  durch 
AureHus  Victor  allein  verliert  auch  datUirch  nicht  an  Glauben,  dass  die 
beiden  andern  Quellen  nur  den  Gemeinnamen  Germanen  brauchen. 

"Wii"  erklären  uns  die  Sache  so: 

Ein  stärkeres  fi'änkisches  Heer  drang  durcii  Belgien  im  Westen 
Galliens,  der,  weil  scheinbar  nicht  gofälu-det,  von  Truppen  entblösst 
war,  so  weit  vor,  dass  es  schliesslich,  durch  in  seinem  Rücken  zu- 
sammengezogene überlegene  Streitkräfte  von  der  Heünat  abgeschnitten, 
nur  noch  im  weitem  Vorrücken  Ausweg  fand.  Von  der  Hetzjagd  einer 
Verfolgung  dieser  Unerreichbaren  absehend  mag  man  hierauf  deren 
unvermeidlich  scheinende  Vernichtung  den  Befehlshabern  des  Innern 
Landes  überlassen  haben,  was  den  Pranken  jedoch  hinlängüche  Müsse 
gab  ( —  zwölf  Jahre  behaupteten  sie  sich  im  Lande!  (Orosius  V,  41), 
bis  sie  endlich  nach  A&ika  übersetzten,  wie  dies  später  in  grösserem 
Massstab  von  den  Westgothen  zweimal  versucht,  von  den  Vandalen 
ausgeführt  ward.  D.).     Ihr  Schicksal  in  Afrika  ist  imbekannt. 

Wahi'Kch:  in  Kriegern  solchen  Schlages  waren  die  "Werkzeuge  zu 
Roms  Zertrümmerung  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts gegeben:  niu"  die  Einheit  des  Willens,  nur  der  Geist,  sie  zu 
gebrauchen  (imd  der  z^^^ngende  Druck  der  Noth  d.  h.  des  Ungenügens 
der  alten  Heimat  für  che  wachsende  Volksmenge  D.)  felilte  noch.  Das 
erhielt  Rom  noch  über  ein  Jahrhundert  lang;  um  so  sicherer,  als  nach 
GaUienus  eine  lange  Reihe  grosser  oder  doch  tüchtiger  Kaiser  den  hin- 
sterbenden Lebensfunken  noch  einmal  zu  frischem  Aufflackern  zu  be- 
leben wusste. 


Siebentes  Capitel. 
Claudius  und  Aurelian. 

Vom  Jahi'e  268  bis  275. 

Schlag  auf  Sclilag  war  Rom  seit  der  Deciussclilacht  gesimken,  in 
einen  Abgrund  von  Leiden  bei  dem  Tode  des  GaUienus  gestürzt. 

Losgerissen  vom  Reiche  —  unter  Tyrannen   —   der  Westen  und 


*)    Dei-selbe   war  jedesfalls    Geistlicher   zu  TaiTagona   zu   Ajifang   des   fünften 
Jahrkunderis. 
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Osten,  bei  dreissig  bis  vierzig  ]\Iillionen  Menschen,  ja  letzterer  miter 
einem  Weibe.  ')  Natur,  Erdbeben,  Pest,  Hunger,  Bürgerki-ieg  und 
Feindesschwert  schienen  im  Bunde  gegen  die  unglücklichen  Lande. 

Fiu'chtbar  bedi'ängten  germanische  Yölker  die  östhchen  Donau- 
lande, Makedonien,  Griechenland  imd  Kleinasien. 

Nicht  nur  Geld  und  Gut,  unermesshche  Keichthüiner ,  auch  die 
Menschen  selbst  wm-den  fortgeschleppt  in  Knechtschaft,  che  Ernten  ver- 
heert und  heiThche  Städte  des  Reichs  in  Schutt  und  Asche  gelegt.  Reis- 
send musste  da  die  Bevölkesuiig  abnehmen,  me  denn  die  Alexandriens 
nach  den  GetreidevertheilungsMsten  bis  auf  38  Proc.  der  frühern  herab- 
gesunken war.     (Eusebius  K.  Gesch.  YII,  21.)  2) 

Wie  schwer  muss  da  der  Steuerdruck  auf  den  Rest  des  Volks 
gefallen  sein,  da  Rom,  um  so  viel  Innern  und  äussern  Feinden  zu 
widerstehen,  keine  eignen  Krieger  mehr,  nur  noch  erpresstes  Geld  hatte, 
Barbaren  zu  kaufen. 

Da  rettete  eine  Reihe  grosser  Kaiser  und  Helden  das  Reich,  erhob 
es  für  mehr  als  ein  Jahrhimdert  wieder  zu  dem  wenn  auch  trügeri- 
schen Scheine  alten  Glanzes. 

Claudius  ^)  war  der  erste  derselben. 

Ob  der  sterbende  Galüenus  (Epitom.  Aur.  Yict.  c.  34)  oder  um* 
das  über  seine  Tödtung  anfänglich  erbitterte,  von  den  Führern  aber 
durch  Geschenke  und  Zuspruch  (Treb.  Poll.  Gall.  15  und  Zosimus  I,  41) 
wieder  besänftigte  Heer  und  die  aUgemeine  Stinmie  ilm  benifen,  bleibt 
ungewiss.  Nm*  zwischen  ihm  und  Aurelian  konnte  eine  gute  Wahl, 
deren  Nothwendigkeit  Jeder  fühlte,  überhaupt  schwanken.  Der  Gelieb- 
tere  mag  dem  Gefüi-chtetem  vorgezogen  worden  sein. 

Claudius  war  unbekannter  niederer  Herkunft  aus  den  ülyrischen 
Provinzen,  unstreitig  aus  Dalmatien  (Treb.  Poll.  c.  11  und  14).  Decius 
schon  und  Yalerian  hatten  ihn  ausgezeichnet,  Gallionus  aus  Furcht  ihn 
zu  gewinnen  gesucht.     (Treb.  Poll.  Claud.  c.  14 — 17.) 

Mit  Aureolus,  dem  Empörer,  ein  Ende  zu  machen,  war  sein  erstes 
Werk.  Als  dieser  unterhandehi  wollte,  erwiderte  der  Kaiser:  „Das 
habe  er  unter  GaUienus  versuchen  können."  Jener  Avard  von  seinen 
eignen  Soldaten  niedergestossen,  ob  vor  oder  nach  einem  Kampfe  bleibt 
imgCAviss. 

Das  Nächste  war  ein  grosser  Sieg  über  tue  vielleicht  von  Aureohis 
zu  Hilfe  geiTifenen  Alamannen,  uuAveit  des  Garda-Sees,  der,  wenn  auch 
nur  in  der  Epit.  Am-.  Yictor's  c.  34  bezeugt,  in  den  Hauptquellen  (Treb. 
Fojl.  imd  Zosimus)  aber,  so  wie  auch  von  Gibbon  übergangen,  nach  den 
von  Eckliel  YII,  p.  474  beschriebenen  Münzen  demioch  imzweifelhaft 
ist.     Kaum  die  Hälfte  der  Feinde  soll  sich  dabei  gerettet  haben. 
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Hierauf  Berathung,  ob  man  ziieret  gegen  Tetricus,  den  Tyrannen 
des  Westens,  oder  gegen  die  auf's  Neue  und  zwar  furchtbarer  als  je 
eingebrochenen  Gothen  ziehen  soUe;  Claudius  entschied  für  Letzteres, 
weil  sie  Feinde  des  Stats,  der  Tyrann  nur  der  seiner  Person  sei. 
(Zonaras,  p.  607,  Z.  6.) 

Die  Einbrüche  der  Gothen  und  der  ihnen  zugewandten  Yölker 
wurden  oben  S.  200  ff.  ausführhcli  dargestellt. 

Wir  nalunen  bei  ihnen  fortwährende  Steigerung  Avahr,  sowolü  an 
Zahl  der  Truppen  als  an  Ausdehnung  der  verheerten  Landstriche.  Die 
Erfolge  waren  aber  nicht  gleich :  die  gelungensten  che  auf  engern  Raimi 
beschränkten  fi'üliern  der  Jahre  257  und  258/59,  der  misslungenste  der 
letzte  des  Jahres  267.  Die  ungeheuere  Zahl  der  Einfallenden  —  von 
beiden  HauptqueUen ,  Txeb.  PoU.  und  Zosimus,  wenn  auch  nach  der 
Uebertreibung  des  römischen  BüUetinstils ,  zu  320  000  Menschen  und 
2000  Schiffen  angegeben*)  —  und  die  Menge  der  dabei  befindhchen 
Frauen  (daher  imzweifelhaft  auch  Kinder)  und  Greise  (Treb.  PoU.  c.  8) 
gestattet  nicht,  nur  Raub  und  Abenteuer  suchende  Gefolgschaften  hier 
anzunehmen.  Es  war  Auswanderung  eines  grossen  Volkshaufens, 
ein  Stück  Völkerwanderung  im.  Spiele. 

Die  östüchen  Gothen,  die  Greuthungen,  in  deren  Gebiet  die 
Einschiffung  auf  dem  Dniestr  erfolgte,  mag  die  Kimde  der  hen-hchen 
Südländer,  im  Vergleich  zu  ihren  imwirthbaren  Steppen,  dazu  verlockt, 
ihnen  aber  eine  Masse  raubdiu-stiger  Scharen  aus  den  westlichen  Ter- 
vingen,  Gepiden,  Peukinen  und  Herulern^)  sich  angeschlossen 
haben. 

Von  der  Führung  wissen  wir  nichts,  bezweifeln  aber,  dass  ein 
gothischer  König  an  der  Spitze  gestanden  und  ei"sehen  vielleicht  auch 
aus  dem  Erfolge,  dass  ein  Unternehmen,  welches  nach  der  Grösse  und 
Unförmlichkeit  seiner  Masse  schon  wegen  Proviantmangel  zu  scheitern 
drohte,  auch  der  so  wichtigen  Einheit  und  Kriegskimde  des  Commando's 
entbehrte. 

Die  imermessliche  Flotte  landete  zuerst  in  Mösien,  das  Heer  ver- 
suchte vergeblich  die  Festungen  Tomi  und  Marcianopel  am 
Meere  einzunehmen,  welches  Esslingen  der  UnmögHchkeit  längerer 
Ernährung  solcher  Menge  in  dem  verwüsteten  Lande  zuzuschreiben 
sein  dürfte. 

Die  Gothen  schifften  sich  wieder  ein  und  gelangten  mit  günstigem 
Winde  an  den  Bosporus,  in  dessen  Enge  aber  die  grosse  Masse  der 
Schiffe ,  von  der  Gewalt  der  Wogen  (und  des  Windes)  getrieben  ^) ,  in 
die  gefährlichste  Unordnung   gerieth,    so    dass    sie   aneinanderstiessen, 
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und  \dele  derselben  mit  grossem  Menschenverluste  theils  untergingen, 
theils  strandeten. 

Der  Rest  wandte  sich  nach  Kyzikus  in  Asien,  musste  aber  auch 
von  da  unverrichteter  Sache  abziehen  und  schiffte  darauf  durch  den 
Hellespont  nach  dem  Berge  Athos  in  Makedonien,  wo  die  Flotte  wieder 
hergestellt  ward.  Ton  hier  aus  abermals  landend  belagerten  sie  das 
nahe  KassancWa  und  Thessalonich,  welches  letztere  sie,  che  Mauer  be- 
reits mit  Maschinen  angreifend,  zu  nehmen  im  Begriff  waren,  als  sie 
den  Anzug  des  kaiserhchen  Heeres  erfuhren. ')  Claudius  mag  den 
Best  des  Jahi-es  268  und  einen  Theü  von  269  mit  Ergänzung  des 
Heeres  und  aller  Kriegserfordernisse  verbracht  haben,  indem  es  (nach 
Treb.  Poll.  c.  7)  namenthch  ganz  an  Waffen  fehlte.  Der  Kiiegsplan 
war,  die  Feinde  auf  dem  Landwege  von  ihrer  Heimat  abzuschneiden, 
weshalb  er  im  Thale  des  Margus  (Morava),  dem  Hauptpasse  von  der 
Donau  nach  Makedonien,  ihnen  entgegem-ückte,  während  die  Gothen 
durch  das  nördhche  Makedonien,  AUes  vermistend,  heranzogen.    • 

Schon  hier  stiessen  sie  auf  eine  Yorhut  dalmatischer  Reiterei, 
welche  deren  gegen  3000,  wohl  von  der  Hauptarmee  getrennte,  nieder- 
hieb. Bei  Naissus,  dem  heutigen  Mssa  in  türkisch  Serbien,  etwa  fünf- 
undzwanzig Meilen  südlich  der  Donau  (Zosim.  c.  45)  trafen  sich  im 
Jahre  269  die  Heere. 

Nachdem  von  beiden  Seiten  viel  Yolks  gefallen  war,  ^vichen  die 
Römer  zui'ück,  giiö'en  aber  auf  imbeti-etenen  Berg-pfaden  unei-wartet  mit 
solchem  Erfolge  wieder  an,  dass  die  Gothen  50  000  Mann  verloren. 

Vollkommen  war  der  strategische  Plan  gelungen:  die  Gothen 
mussten,  ihren  Rückzug  durch  eine  Wagenburg  deckend,  von  der 
Heimat  ab  nach  Makedonien  entweichen,  wo  sie  jedoch  wegen  Mangel 
an  Lebensmitteln  viel  Menschen  und  Yieh  verloren. 

Yon  der  römischen  Reiterei  verfolgt,  die  Yiele  niederhieb,  warf 
sich  der  Rest  nach  Thrakien  in  die  Berge  des  Hämus,  wo  sie  wiedermn, 
von  dem  römischen  Heere  eingeholt  und  theil weise  umringt,  nicht  ge- 
ringen Yerlust  erütten. 

Aber  auch  die  römischen  Waffen  traf  nun  ein  Unfall,  den  Zosimus 
(c.  45)  einem  Zerwäirfniss  zwischen  Fussvolk  und  Reiterei,  Treb.  Poll. 
(c.  11)  der  rücksichtslosen  Beutegier  der  Römer  zuschreibt:  er  lässt 
beinahe  2000  in  unachtsamer  Zersti-euung  dui'ch  wenige  Barbaren 
niederhauen,  darauf  aber  durch  den  zu  HUfe  eilenden  Claudius  letztere 
aUe  gefangen  nehmen,  Avährend  Zosünus  bemerkt,  der  Yerlust  bei  jener 
Schlappe  sei,  in  Folge  der  Ankunft  der  Reiterei,  nur  eüi  massiger  ge- 
wesen. Zugleich  brach  die  Pest  bei  den  Gothen  aus,  an  welcher  Yiele 
in  Makedonien  und  Thrakien  starben.    Die  Wenigen,  welche  der  Seuche 
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entgingen,  wurden,  wie  Züsimus  (c.  -1(3)  und  Treb.  Poll.  (e.  9)  versichern, 
theils  als  Söldner  unter  die  Legionen  gesteckt,  theils,  Avas  ältere  Männer 
wai*en,  im  Reiche  colonisirt. 

Dass  indess  auch  einzelne  Abtheilimgen  derselben  sich  retteten, 
ja  noch  gefahi-lich  -sviu'den,  ergiebt  die  nach  Treb.  Poll.  (c.  12)  noch 
im  Jalu-e  270  nach  des  Chiudius  Tod  erfolgte  Zci-störimg  von  Ancliialus 
und  die  Belagerung  von  Nikopolis  durch  eine  solche  Schar,  vor  welcher 
Festung  sie  jedoch  durch  den  Mutli  der  Provincialen  grösstentheils 
aufgerieben  worden  sein  sollen.     (Treb.  Poll.  c.  12.) 

So  die  Geschichte  des  Hauptfeldzuges,  dem  sich  zwei  Nebenacte 
zur  See  anschhessen,  indem  ein  Theil  der  Flotte,  vom  Berg  Athos 
nach  Süden  herabschiffend,  ThessaHen  und  Griechenland  ausraubte,  von 
den  sorgfältig  befestigten  Städten  jedoch  abgewiesen,  auf  Fortschleppung 
von  Landvolk  beschränkt  ward.     (Zosim.  c.  43  a.  Sclil.) 

Ein  anderer  Theil  scliiffte  auf  gleiche  Eaubfahrt  nach  Ki-eta  und 
Rhodus,  musste  jedoch  auch  von  da  ohne  sonderhchen  Erfolg  wieder 
heimkehi'en.    (Zosim.  c.  46.) 

Die  Siegesberichte  klingen  fast  abenteuerhch.  320  000  Menschen, 
schreibt  der  Kaiser  (Treb.  Poll.  c.  8),  und  2000  Schiffe  haben  wir  ver- 
nichtet. Eine  imgeheuere  Wagenburg  ward  verlassen.  Der  Frauen 
haben  wü*  so  viel  gefangen  genommen,  dass  sich  der  Soldat  deren  zwei 
bis  drei  beilegen  kann.  Treb.  Poll.  spricht  noch  von  der  Menge  der 
Sclaven,  Rinder,  Schafe  imd  Stuten,  wodurch  der  Stat  bereichert  w^or- 
den  sei. 

Hiemach  und  sicherer  noch  nach  der  Geschichte  der  Folgezeit  ist 
kein  Zweifel,  dass  die  Niederlage  der  Gothen  chesmal  eme  entschiedene 
und  gründhche  war. 

Die  Pest  ergriff  auch  das  römische  Heer  imd  raffte  zu  Anfang 
des  Jahres  270  den  Kaiser  hinweg. 

Kurz  imd  tapfer  war  sein  Wirken.  Näheres  über  dessen  Charakter 
ergeben  die  Lobhudeleien  Treb.  PoUio's,  der  imi  Constantius  Chlorus, 
Claudius'  Grossenkels,  Gunst  buhlt,  so  wenig  wde  die  übrigen  Quellen. 
Xm-  Zonaras  erwähnt  p.  607,  er  habe  einer  Frau  auf  die  Klage:  Gal- 
henus  habe  ihr  Gut  genommen  und  dasselbe  einem  seiner  Generale 
geschenkt  —  in  dem  beschämenden  Gefühl,  dieser  General  selbst  ge- 
wesen zu  sein,  das  Geraubte  sofort  zimickerstattet. 

Als  nächster  Thronfolger  erschien  sein  Bruder  QuintiUus:  er  ward 
anscheinend  vom  italienischen  Heer  mit  Zustimmung  des  Senats  zm- 
Herrschaft  berufen. 

Die  Hauptarmee  bei  Skniiimi  erklärte  sich  indess  fiü-  Am-eHan, 
den,  nach  Zonaras,  Claudius  selbst  als  den  würdigsten  bezeichnet  haben 
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soll,  worauf  Qimitllliis  nach  höchstens  einigen  Monaten  entweder  frei- 
willig oder  durch  die  Hand  seiner  Soldaten  endete.  *) 

Wiedenini  bestieg  ein  Illyiier  ^)  den  Thron,  wahrscheinhch  aus  einem 
Dorfe  bei  Simiiuni  (Flav.  Top.  c.  3  u.  4).  Gross  imd  stark  wie  sein 
Körper  war  seine  Sele,  vor  Allem  in  Kriegsmuth,  aber  auch  in  Wild- 
heit. Er  führte  im  Heere  zur  Unterscheidimg  von  einem  zweiten  Tribun 
gleichen  Namens  den  Beinamen:  Hand  am  Schwert.  Er  war  Gegen- 
stand der  Gesänge  und  Fabeln  der  Soldaten:  man  fabelte  von  ihm,  er 
habe  achtun d^ierzig  Sannaten  an  einem  Tage,  an  mehreren  folgenden 
aber  deren  neunhundertundfünfzig  mit  eignerHand  niedergestossen. 

Seiner  Thaten  und  Auszeichnungen,  als  Tribun  und  Heerfühi-er, 
namenthch  imter  Yalerian,  ward  bereits  oben  gedacht  (s.  S.  214);  wii- 
kommen  nun  auf  die  des  Kaisers  und  zwar  zimächst  auf  die  der 
Jalu-e  270  und  271,  fiii"  unsern  Zweck  gerade  die  wichtigsten. 

Wir  besitzen  dafür  nichts  als  eine  verwon'ene  Masse  von  Skizzen, 
unter  denen  nui'  eine  (Zosimus)  feiiig,  aber  höchst  imvollkonunen,  die 
andern  eitel  Bruchstücke  sind,  imd  daneben  zwei  treffüche  j\Iiniatiu'- 
gemälde  von  einzelnen  Partien  (Dexippus) ,  von  denen  man  aber  nicht 
weiss,  wohin  sie  gehören.  '^') 

Die  Alamannen  hatte  Claudius  siegreich  aus  Italien  ziu-ückgeschla- 
gen.  In  engster  Verbindung  mit  diesen  stand  ein  anderes  Volk,  dessen 
Namen  wir  hier  zuerst  vernehmen,  che  Juthungen,  das  aber  damals 
schon  mächtig  gewesen  sem  muss,  da  es  in  emem  Friedens-  und  Sub- 
sichenverü'age  mit  Kom  stand  (s.  Dexippus,  p.  15  imd  über  die  Juthun- 
gen w.  u.). 

Noch  unter  Claudius  unstreitig  brachen  diese  den  Bund,  giüfen 
die  Donauplätze  an  und  drangen  diu-ch  Noricimi  nach  ItaHen  vor,  zu 
dessen  Hut  Quintillus  noch  durch  Claudius  bei  Aquileja  aufgestellt 
worden  war.  Aurehan's  erste  Massrcgel  (Zosim.  c.  48)  noch  von  Sh- 
miimi  aus  mag  gewesen  sein,  sie  durch  Entblössung  des  platten  Landes 
von  Lebensmitteln,  die  er  in  die  Städte  bergen  Hess,  am  Vorrücken  zu 
hindern. 

Dies  kann  aber  nicht  gelungen  sein,  da  Italien,  das  damals  bis  an 
che  carnischen  Alpen  ging,  nach  Dexippus  (p.  13  und  IG)  vun  den  Ju- 
thungen, sei  es  im  Fiiaul  oder  anderwärts,  wii'klich  doch  eiTeicht  wor- 
den sein  muss. 

AnreHan  eilte  zuerst  vom  Heere  nach  Kom,  em|)ting  dort  die  ge- 
wöhnlichen Huldigungen  des  Senats  und  Volks  und  Inach  sogleich  nach 
Aquileja  auf.  (Zosim.  c.  48.)  Die  Feinde  wichen  vor  ihm  bis  in  die 
Nähe   der  Donau   zurück,   wo  sie  zuerst  Stand  haltend   naclidrückhch 


235 

gesclilageii  wiu'den  und  uucli  aiif  dem  Rückzuge  über  den  Fliiss  viel 
Volks  veiioreu. 

Der  Sieg  ist,  obwohl  Zosinius  a.  a.  0.  von  unentschiedenem  Treffen 
spricht,  nach  deren  eigenem  Zugeständnisse  (üexippus,  p.  14)  un- 
zweifelhaft. 

Am  nächsten  Morgen  schon  (Zosim.  c.  48)  erschienen  die  Gesandten 
der  Juthungen.  Aurehim,  der  imponiren  wollte,  empfing  sie  erst  Tages 
darauf  vor  der  glanzvollsten  Parade  des  Heeres. 

Auf  hohem  Kaiserthrone  sass  er  im  Purpiu-  in  der  Mitte  der  halb- 
mondförmig aufgestellten  Truppen,  alle  Befehlshaber  zu  Boss.  Hinter 
ihm  die  goldnen  Adler,  die  Bilder  der  Kaiser  und  auf  silbernen  Lanzen 
Pergamentrollen  mit  den  Xamensverzeichnissen  der  Legionen  imd  Ab- 
theilungen in  goldner  Schrift. 

Stolz,  aber  auch  klug  war  die  durch  einen  Dolmetscher  vorgetra- 
gene lange  Rede  der  Gesandten,  die  im  Wesentlichen  also  sprachen: 

„Nicht,  weil  der  Unfall  uns  gebeugt,  noch,  weil  es  uns  an  ]\^tteln, 
Macht  und  EJiegserfahrung  gebricht,  sondern  weil  es  beiden  Theilen 
heilsam  ist,  bitten  wii-  um  Frieden.  Mit  kleiner  Zalil  sind  wir  aus- 
gezogen imd  doch  felilte  wenig,  dass  wir  ganz  Itaüen  nahmen.  Xoch 
haben  wir  40  000  Mann  zu  Boss ,  im  Reiterkampfe  beriihmt ,  und 
80  000  Mann  zu  Fuss,  kein  gemischtes  Yolk,  alles  reine  Juthungen. 
Nicht  aus  Fuix-ht  also  ziehen  wii'  Frieden  dem  Kriege  vor,  sondern  weil 
wir  auch  euch  geneigt  vermuthen,  zu  dem  alten,  beiden  Theilen  nütz- 
lichen, Eintrachtsbimde  zurückzukehren. 

Nicht  übennässig  auch,  sondern  nur  um  uns  die  Noth dürft 
zu  verschaffen*),  haben  wir  in  eurem  Lande  geplündert,  vor  dieser 
Zeit  aber  uns  rahig  verhalten,  ja  gegen  eure  Feinde  im  Kampf  euch 
beigestanden.  Dazu  sind  wir  noch  jetzt  bereit,  zu  eurem  Fronmien, 
weil  imsem  vereinten  Heeren  keine  Macht  gleich  geachtet  werden  kann. 

TTandelbar  ist  das  Glück.  Lu  Uebermuthe  des  Yerti-auens  auf 
eigne  Kraft  dessen  "Wechselfälle  übersehen  —  führt  oft  zum  Unlieil, 
wie  wir  dies  so  eben  selbst  ei-probt  haben. 

Dieses  erwägt  nun  auch  ihr:  den  sichern  Gewiim  im  Frieden,  \Aie 
den  möghchen  Xachtheil  im  Kriege.  Zieht  ihr-,  zu  gemeinsamem  Besten, 
das  "Waffenbündniss  mit  uns  vor,  so  ist  es  auch  billig,  dass  ihr  uns  an 
Gold  und  Silber,  zu  Befestigimg  der  Freundschaft,  das  Gleiche  gewährt, 
"wie  zuvor.     Schlagt  ihr  dies  ab,  so  nehmt  den  Krieg." 

Würdig  entgegnete  der  Kaiser:    „Von  Frieden  habt  ihi-  gesprochen 


*)  Gar  manche  „Raubfahrt"  war  wohl  eine  Noth-Fahrt.    (D.) 


236 

lind  zugleich  mit  Krieg  gedroht.  Jenen  habt  ihi-  nicht  als  einfaches 
Zngeständniss  des  Siegers,  sondern  zugleich  den  Preis,  um  welchen  ilu' 
ihn  rerkaufen  wollt,  begehrt.  Die  römischen  Waifen  sind  nicht  so  un- 
kriegerisch, um  die  Macht,  mit  der  ihi'  prahlt,  zu  fürchten. 

Mcht  ungestraft  sollt  ihr  mit  der  italienischen  Beute  heimkehren. 

Wir  kiiegen  nach  der  Kunst,  ihr  mit  blindem  Ungestüm.  "Wohin 
das  führt,  kann  euch  die  Niederlage  der  Skythen  lehi-en,  deren  ganze 
Macht  von  300  000  Mann  diu'ch  uns  zu  ewigem  Kuhme  glänzend  ge- 
schlagen wurde. 

Ihr  habt  den  Frieden  unaufgekündigt  gebrochen,  uns  ohne  allen 
Gnmd  aus  reiner  Raubgier  mit  Kiieg  überzogen.  Dafür  ist  eure  jetzige 
Busse  noch  ungenügend,  ihi-  habt  sie  noch  jenseit  des  Stroms  im 
eignen  Lande  zu  ei-warten.  Für  uns,  die  wir  Yei-ti-äge  nicht  verachten, 
werden  che  Götter  sein.  Nicht  ohne  guten  Grund  auch  vertrauen  wir 
dem  Waffenglück.  Eiu-e  Kräfte,  eure  schwierige  Lage  zwischen  dem 
Ehein '')  und  unsem  Grenzen  ist  ims  bekannt.  Wir  halten  euch  ein- 
geschlossen imd  euer  Friedensbegehr  ist  nur  ein  anständiger  Yorwand 
der  Furcht." 

Betroffen  kehrten  die  Gesandten  imvenichteter  Sache  heim.  Aber 
auch  Aureüan's  Drohimg  blieb  unerfüllt,  da  von  Osten  her  ein  neuer 
Feind,  die  Yandalen  mit  den  Jazygen  (s.  Anm.  3  a.  Schi.),  über  die 
Donau,  wahrscheinlich  nach  dem  Plattensee  zu,  in  Pannonien  eingebrochen 
war,  me  dies  aus  Dexippus'  zweitem  Bruchstücke  (p.  19—21)  zweifellos 
hervorgeht. 

Auch  diese  "OTirden  jedoch  im  römischen  Gebiet  geschlagen,  worauf 
sie  lim  Frieden  baten.  Nach  langer,  uns  diesmal  nicht  mitgetheilter, 
Wechselrede  mit  deren  Sendboten  fragte  der  Kaiser  am  nächsten  Morgen 
das  Heer,  ob  es  ihm  rathsam  scheine,  die  Gunst  des  Augenblicks  zu 
Sicherung  der  Ziikimft  zu  benutzen,  was  dieses  bejahte.  Darauf  ward 
der  Friede  ^)  und  das  Foedus  geschlossen ,  ki-aft  dessen  die  Feinde  den 
Römern  2000  Mann  Hilfsreiterei,  theils  Frei-\^aUige,  theüs  aus  dem  Heer 
Erlesene  zu  stellen  hatten,  römisclier  Seits  aber  ihren  Lebensbedarf  ••■)  bis 
ziu-  Donau  gehefert  erlüelten.  Beide  Könige  der  Barbaren,  unsti-eitig 
der  Yandalen  und  Jazygen,  imd  die  Yomehmsten  nach  diesen  stellten 
ihre  Söhne  als  Geiseln.  Gleichwohl  achtete  ein  Haufe  von  fünf  himdert  Mann 
dess  nicht,  plünderte  viehnehr  eigenmächtig  das  Land,  ward  aber  dafür 


*)  Statt  Rhein  heisst  es  im  Texte  Rhone.  Die  richtige  Losai't  ^vil•d  im  9.  Ca- 
pitel  begriindet  werden. 

'')  Auch  Petrus  Patricius  (S.  126  der  Bonner  Ausgabe)  gedenkt  dieses  Fiie- 
dens  kurz. 

")  (Auch  hier  also  Gctreidemangel  der  Germanen.    D.) 
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von  dem  Hceiführcr  der  nunmehr  föderirten  Truppen  niedergehauen,  ja 
das  Haupt  der  Bande  vom  Könige  mit  eigner  Hand  dui'clibohrt.  Nicht 
sowohl  der  Frevel  der  Zuchtlosigkeit  als  die  Energie  der  Ahndung  er- 
scheint hierbei,  als  Andeutung  höherer  Königsgewalt  bei  den  Vandalen, 
bemerkenswerth. 

Da  inmittelst  tue  mit  ilu'cm  iMedensbegehr  abgemesenen  Juthimgen 
wieder  in  Italien,  das  nach  Aui'elian's  Abzug  gegen  die  Yandalen  un- 
gedeckt blieb,  eingebrochen  waren,  sandte  der  Kaiser  sogleich  den 
grössten  Theil  des  Heeres  daliin  ab  imd  folgte  mit  seinen  Garden,  den 
HUfscohorten  und  Geschwadern,  namentlich  den  vandaUschen,  und  den 
Geiseln  nach. 

Zosimus  c.  48,  von  demselben  Aufbruche  redend,  nennt  die 
Alamannen  imd  deren  Nachbarvölker  (vergl.  w.  u.)  als  die  Einfal- 
lenden imd  gedenkt  noch  der  zu  Pannoniens  Schutz  zurückgelassenen 
Truppen. 

Ueber  den  nun  folgenden  itahenischen  Ejieg  verlassen  uns  die 
Quellen  wieder.  Zosimus  gedenkt  niu'  eines  Sieges  Aurelian's;  Elav. 
Yop.,  der  die  Feinde  Markomamien  nemit,  deutet  allein,  c.  18  und  21, 
wiewohl  höchst  unvollkommen,  den  Faden  der  Ereignisse  an  und  die 
Epitome  Aur.  Yict.  in  directem  Widerspruche  mit  Letzterem  verwiiTt 
Alles  durch  Erwähnung  dreier  Schlachten  und  Siege  der  Römer,  bei 
Placentia,  Fano  am  Metaurus  und  Pavia. 

Wir  können  niu-  Yopiscus  folgen,  nach  welchem  der  Krieg  etwa 
so  verlief. 

Gegen  Ende  des  Jahres  270  fielen  die  Alamannen  und  Juthungen 
mit  vielen  Markomannen,  wohl  durch  einen  milden  Winter  begün- 
stigt, auf  ihrem  gewöhnlichen  Wege  über  Chur  in  Italien  ein  und 
verwüsteten  hart  die  Umgegend  von  Mailand.  Aurelian,  der  eben 
jenen  Frieden  geschlossen,  langte  füi'  die  Abweln  zu  spät  an  und 
scheint  sie  zunächst  über  Brescia  und  Bergamo  auf  üirer  Eückzugs- 
linie  umgangen  zu  haben,  weshalb  ihm  Yopisc.  c.  18  die  Yersäiunniss 
des  Frontalangrifis  vor^viift.  Unweit  Placentia  (Piacenza)  hatten  sich 
die  rückweichenden  Barbaren,  eine  offene  Schlacht  scheuend,  in  einem 
dichten  Wald  aufgestellt,  von  wo  sie  mit  einbrechender  Nacht,  wahr- 
scheinlich durch  einen  Flankenangiiö',  die  Römer  übei-fielen  und  ihnen 
eine  schwere  Niederlage  beibrachten  (c.  18,  21),  von  welcher  Yopiscus 
an  letzter  Stehe  sagt,  dass  sie  beinahe  das  Reich  gestürzt  hätte  (ut  Ro- 
manum  pene  solveretur  imperium). 

Angst  erschütterte  Rom,  wo  der  Senat  am  10.  Januar  271  (Fl. 
Yop.  c.  19)  über  Befi-agung  der  sibyUinischen  Bücher  schwankend  be- 
rieth,  von  Aurelian  aber  schi-iftlich  mit  den  Worten:   „ihr  scheint  ja 
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statt  im  Tempel  aller  Götter  in  einer  christlichen  Kirche  zu  ver- 
handeln", dazu  gemessenst  an-  und  zurechtgewiesen  wui'de. 

Die  duix'h  das  Sibyllenbuch  gebotene  Bannimg  der  Grenzen  diux'h 
allerlei  Opfer  und  Zaubereien  ging  auch  "wii-klich  vor  sich:  Vopiscus, 
ebenso  weitläufig  über  alles  specifisch  Städtische  als  dürftig  über  die 
Kriegsgeschichte,  scheint  diesen  auch  die  günstige  Wendung,  welche 
nun  einti-at,  ziizuschi-eiben  imd  gedenkt  an  drei  Stellen  (c.  18  zweimal 
und  c.  21)  des  endhchen  Sieges  der  Eömer,  wobei  nur  die  Worte  c.  18 : 
„welche  (d.  i.  die  Barbai-en)  Aurehan  alle,  in  einzelnen  Scharen  lunher- 
schweifend,  aufrieb  (carptim  vagantes  occidit)",  von  Wichtigkeit  sind. 

Sonder  Zweifel  ist  dieser  Bericht  eines  nur  einige  di-eissig  Jahre 
später  schreibenden  Historikers,  der  die  öffentlichen  Archive  benutzte, 
der  richtige.  Wenn  daher  die  Epitome  des  AureKus  Yictor,  die  gegen 
himdert  Jahre  später  als  ei-steres  Werk  veifasst  ward,  über  den  ganzen 
Ki'ieg  nichts  sagt,  als:  Aiu-elian  habe  in  drei  Schlachten  gesiegt,  bei 
Placentia,  Fano  und  Pa-säa,  so  verdient  dies  offenbar  nur  in  soweit 
Glauben  als  es  sich  mit  ersterer  w^eit  speciellern  und  zuverlässigem 
Quelle  vereinigen  lässt,  also  darin,  dass  auch  bei  Fano  (was  auch  diu-ch 
die  in  Anm.  11  citirte  Inschrift  bestätigt  wird)  und  Pa^ia  germanische 
Streifpartien  geschlagen  worden  sein  mögen. ' ') 

Die  Aufi-egung  des  Schreckens,  die  durch  das  Gerücht  wohl  ver- 
grösserte  Kunde  der  Niederlage  Aurelian's,  vor  AUem  aber  unsti-eitig 
geheime  Anstiftung  seiner  Feinde,  welche  dessen  wilde  Strenge  fürch- 
teten, hatten  in  Rom  scharfe  Um-uhen  und  Meuterei  hervorgerufen 
(seditionum  asperitas,  Fl.  Vop.  18).  Sofort  nach  dem  Kriege  daher  eilte 
der  Kaiser  zomeifüllt  nach  Rom  und  übte  dort  ein  schweres  Blut- 
gericht,  grausamer,  wie  Yopisc.  (c.  21)  sagt,  als  es  die  Sache  erforderte. 
Imponii-end  waren  Aureüan's  Grossthaten,  die  schon  vollbrachten, 
wie  die  zu  hoffenden:  aber  solches  Yerfahren  säete  Hass  und  Flucli 
im  Volke. 

Servius  Tulhus  hatte  das  alte  Rom  mit  einer  Mauer  umgeben, 
welche,  überdies  bereits  verfülen,  vom  neuen  Rom  längst  überwachsen 
war.  Ueber  achthimdert  Jahre  lang  w^ar  der  Bürger  Kraft,  nur  eimual 
vom  gallischen  Brennus  gebrochen,  die  sicherste  Schutzwehr  gewesen. 
Da  blickte  Aurehan  über  seine  Zeit  hinaus  in  die  Zukunft  und  bescliloss 
Roms  Befestigung,  welcher  auch  der  Senat,  dui'ch  die  kaimi  überwältigte 
Gefahr  erschreckt,  gern  zustimmte.  Noch  besteht  dies  im  Jahre  271 
begonnene,  aber  erst  sechs  bis  acht  Jahre  später  unter  Probus  voll- 
endete Riesenwerk,  das  gegen  2%  deutsche  Meilen  lang  ist,  jedoch, 
mit  zu  grosser  Eile  aufgeführt,  schon  nach  hundertfünfundzwanzig  Jahren 
unter  Honorius  einer  gründhchen  Wiederherstellung  bedurfte.      (Flav. 
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Yopisc.  c.  21  und  39;  Zosim.  c.  40;  Aur.  Tict.  de  Cacs.  35;  Eiiti'op.  IX, 
15.  Ueber  die  läoheriiche  Uebertreibung  ihrer  von  Vopisc.  zu  zehn 
deutsche  Meilen  angegebenen  Länge   s.  Beck.,  röm.  Alterth.  I,  S.  187.) 

Foitwährend  histete  eine  p]rbsciiaft  aus  des  Gallienus  Zeit  auf  dem 
Kelche:  die  Schmach  der  Hen-sclxaft  eines  AVeibes  —  Zenobia  von 
Palmvra  —  im  Orient.  Dawider  erhob  sicli  nun  im  Jahre  271  Aurelian. 
Schon  auf  dem  Mai-sche  diu'ch  Ill\Ticiun  schlug  „die  Hand  am  Schwert" 
in  vielen  und  grossen  Gefechten  (Fl.  Vop.  c.  22).  Wahrscheinlich  vor- 
band er  damit  auch  eine  Recognosciiimg  des  wenigstens  theilweise 
noch  in  römischem  Besitze  befindlichen  westlichen  Dakiens  (Wallachei 
und  Siebenbüj-gen),  da  er  nach  derselben  QueUe  jenseit  der  Donau, 
also  ausserhalb  der  Militärstrasse,  den  gotliischen  Heerfülirer  Cannaba 
oder  Cannabaud  mit  5000  Mann  niederhieb  (Fl.  Vop.  c.  22). 

Der  nun  folgende  Krieg  gegen  Zenobia  im  Jahi-e  272/73  endete 
mit  der  Besieguug  und  Gefangennehmung  der  bedeutenden  Frau. 

Auf  der  Rückkehr  nach  Europa  schlug  Aurelian  Carpen,  wahr- 
scheinlich in  Mösien  oder  Thrakien  (Fl.  Top.  c.  30),  ward  aber  sogleich 
durch  die  Nachricht  eines  Aufstandes  der  PahnjTener,  welche  die  rö- 
mische Besatzung  erschlagen,  nach  Asien  zurückgerufen. 

Um  dieselbe  Zeit  ungefähr  mag  sich  der  unermesslich  reiche  Firmus 
in  Aegypten,  Zenobia's  dortige  Anhänger  um  sich  saumielnd,  empört 
haben.  Im  Flug  aber  eilte  Aiu-eüan  herzu,  besiegte  und  tödtete  ilm 
(Flav.  Vopisc.  Aur.  31  und  Fii-mus  c.  5). 

Nach  dem  endlichen  Rückmarsche  dui-ch  Thrakien  (Vop.  32)  eilte 
Aurelian  nach  Gallien,  um  mit  Tetricus  ein  Ende  zu  machen,  der, 
seines  meuterischen  Heeres  und  des  verrätheri scheu  Praefectus  praetorio 
Faustinus  überdrüssig,  in  der  Schlacht  bei  Chälons  fi-eiwillig  zu  Aui'elian 
überging. 

Mit  Recht  konnte  dei-selbe  nun  restitutor  orbis,  "WiederhersteUer  des 
Erdkreises  (d.  i.  des  Reiches)  genannt  werden,  was  dessen  einziger'') 
officieUer  Ehrenname  war,   da  die  Münzen   keinen  andern  kennen.  ''■^) 

Noch  im  Jahre  273  nach  Hieronymus  (Chronik),  was  jedoch  nach 
der  FüUe  der  Thaten  dieses  Jahres  und  der  Grösse  der  dabei  durch- 
flogenen  Entfernungen  kaum  möglich  scheint,  feierte  Aurelian  seinen 
Triumph  in  Rom,  den  glänzendsten  seit  Jahrhunderten.  Nicht  nur 
zwanzig  Elephanten  und  zahllose  Thiere  der  Wüste ,  nebst  Gefangenen 
aus  achtzehn  Völkern,  danmter  Gothen,  Alamannen,  Roxalanen,  Sanuaten, 
Franken,  Sueben,  Vandalen  und  andere  Gennanen,   sondern  auch  die 


*)  Das  auf  Münzen  auch  vorkommende  pacator  orbis  imd  restitutor  Orientis  ist 
niciits  wesentlich.  Anderes. 
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königliche  Zenobia,  von  Perlen  und  schweren  goldenen  Fesseln  fast 
erdrückt,  und  Tetiicus,  der  Nebenkaiser  des  Westens,  zogen  ihm  voraus. 
Auf  einem  "Wagen  mit  vier  Hirschen,  der  einem  gothischen  Könige  ge- 
hört haben  soll,  fuhr  er  auf  das  Capitol  (Fl.  Top.  c.  33  u.  34). 

Unendliche  Spiele  und  Geschenke  füi"  das  Yolk,  wenn  auch  mehr- 
in  Nahrangsniitteln  als  Geld,  sowie  Schuldenerlasse  schlössen  das  Fest. 
Damals  ward  den  Bürgern  zuerst  Schweinefleisch  gehefert  (Vop.  c.  34, 
35,  39). 

Auch  Aurehan's  grossartige  Bauten,  die  Wiederherstellung  der 
Bäder  des  Caracalla  und  der  prachtvolle  Sonnentempel  in  Kom,  sowie 
das  Forum  in  Ostia,  mögen  besonders  in  diesem  Jahre  betrieben  worden 
sein  O^op.  c.  45). 

Die  Welt  hatte  er  mm  besiegt  imd  gedemüthigt:  aber  die  Ger- 
manen ruhten  nicht. 

Auf  dem  Marsche  nach  Gallien  ^  3)  fand  und  verti-ieb  er  sie  wieder 
vor  Augsburg,  das  sie  belagerten  (Yop.  c.  35),  wandte  sich  aber  darauf 
sofort  nach  Bl^Tien. 

Die  grosse  Provinz  Dakien  ward  schon  miter  GaUienus  füi'  ver- 
loren erachtet. 

In  dessen  östlichem  Flaclüande,  Bessarabien  und  Moldau,  mag  Kom 
kamn  noch  einen  Platz  gehalten  haben :  in  dem  gebü-gigen  Siebenbüi-gen 
dagegen  sowie  grossentheüs  auch  in  der  Wallachei  und  dem  Banat  mögen 
die  Festungen  und  zahh-eiche,  diu'ch  sie  geschützte  Orte  und  Dörfer  noch 
römisch  gebUeben  sein.  Nicht  allein  die  Unmöghchkeit  bleibender  Be- 
hauptimg, sondern  auch  die  Verwüstung  und  Entvölkerung  der  dies- 
seitigen Provinzen,  Mösien  und  Thrakien,  des  immerwälu-enden  Schau- 
platzes barbarischer  Einfälle,  bestimmte  den  Kaiser,  jenes  aufzugeben 
mid  dieses  dm-ch  neue  Bevölkerung  wieder  zu  Kraft  und  Blüthe  zu 
bringen.  Er  zog  daher  die  Besatzimgen  und  die  römischen  Bewohner 
zurück  imd  vei-pflanzte  letztere  in  einen  weiten  Landstiich  Ober-  imd 
Niedermösiens,  den  er,  unter  Beibehaltung  des  Namens  Dakien,  zu  einer 
neuen  Provinz  erhob :  den  Yorbewohnem  aber  überwies  er  vermuthHch 
Wüstungen  in  andern  Theilen  Mösiens  und  Thrakiens  zum  Anbau. 

Gleichwohl  mögen  auch  Römer,  namentUch  Gewerbtreibendc,  durch 
Zusicherungen  der  Gothen  bewogen,  in  dem  alten  Dakien  verbheben  sein, 
da  man  die  Erhaltung  der  in  iliren  Resten  noch  heute  dort  fortlebenden 
Sprache  (der  rumänischen)  sonst  kaum  zu  erklären  vermöchte.  Diese 
Massregel  ward,  nach  der  von  Eckhel  ^^I,  p.  481  beschriebenen  Münze 
mit  der  Inschrift  Dada  Felix  und  dem  Avers  Trib.  P.  Y.  mizweifolhaft 
im  Jahre  274'*)  ausgeführt  (Fl.  Yop.  c.  39;  Eutrop  IX,  c.  15;  Lact. 
de  m.  persec.  c.  9). 
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„Hand  ani  Schweii^'  vermochte  nielit  zu  feiern.  Schon  war  er  an 
der  Spitze  eines  mächtigen  Heeres  auf  dem  Mai-sche  nach  Fernen  in 
der  Gegend  von  Byzanz  angelangt,  als  Verrath  seinem  thatenreichen 
Leben  ein  Ziel  setzte.  Yei-schwörer  Hessen  ihn  auf  dem  Marsche 
meuchlings  niedei-stossen.  Dies  geschah  bei  dem  neuen  Fort  zwischen 
Heraklea  und  Byzanz,  unzweifelhaft  gegen  Ende  Januar  des  Jahres  275 
(Fl.  Yop.  c.  41).' 


Achtes  Capitel. 
Tacitus,  Probus,  Carus  und  dessen  Söhne. 

Tom  Jahre  275  bis  285. 

Schmerz  über  den  Verlust  ihi-es  Führers,  Erbitterung  über  das 
Verbrechen,  Missti-auen  gegen  ihre  Generale,  auf  welche  Verdacht  der 
Theünahme  fiel,  eifüUten  das  Heer.  Sie  woUten  deren  keinen :  der  Senat 
möge  den  Nachfolger  ernennen.  Dieser  lehnte  die  gefähiiiche  Ehre 
ab:  das  Heer  aber  behan-te  und  so  verliefen  unter  dreimahgem  Hin- 
und  Herschieben  gegen  acht  Monate,  bis  der  Senat  am  25.  September 
(Fl,  Vop.  Tacitus  c.  3)  den  der  Anciennetät  nach  ersten  Senator  (con- 
sularis  primae  sententiae),  den  wikdigen,  nach  Zonaras  p.  608  aber  be- 
reits fünfundsiebzigj  ährigen  Tacitus  zimi  Kaiser  ernannte. 

Der  Senat  schwelgte  im  Hochgenüsse  wiedererlangter  Macht  und 
schüttete  seinen  majestätischen  Stolz  bei  diesem  Anlasse  gegen  die 
ersten  Städte  des  Eeiches  aus,  als  welche  uns  hierbei  Trier,  Aqmleja, 
Mailand,  Korinth,  Athen,  Thessalonich,  Antiochien,  Alexandrien  und 
Carthago  genannt  werden. 

Tacitus  begab  sich  zur  Armee,  die  anscheinend  noch  m  Thi-akien 
stand,  und  stiess  sogleich  auf  Krieges  Werk.  Skythen,  nach  einer 
Münze  mit  der  Inschrift:  victoria  gothica  (s.  Eckhel  VH,  p.  498)  un- 
zweifelhaft Gothen,  hatten  sich  von  der  Mäotis  her  an  der  Xordküste 
des  schwarzen  Meeres  versammelt,  unter  dem  Voi-wande,  mit  Aurelian 
gegen  die  Perser  ziehen  zu  woUen.  Sie  benutzten  die  mit  jenes  Tode 
eingetretene  Müsse,  um  auf  eigene  Faust  zu  beeren,  wurden  aber  von 
Tacitus,  theüs  durch  guten  Rath,  theUs  diu'ch  Waffengewalt  in  ihre 
Heimat  zurückgedrängt  (Fl.  Vopisc.  Tac.  c.  13),  was  jedoch  (nach  Zo- 
simus  c.  63)  nicht  vollständig  gelungen  zu  sein  scheint. 

Im  April  276  endete  der  würdige  und  verdiente,  seiner  Aufgabe 
aber  schon   den  Jahren  nach  nicht  mehr    gewachsene    Greis.      Heber 


V.  Wietersheim,    Völkerw.     2.  Aufl. 
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Aiilass  und  Ai-t  seines  Todes  schwanken  die  Quellen:  unzweifelliaft 
waren  die  Soldaten  seiner  überdrüssig:  zweifelig  ist  es,  ob  er,  was  doch 
das  Eichtigste  scheint,  durch  Mord  fiel  oder  dem  dui'ch  eigene  Tödtung 
zuvorkam. 

Florianus,  sem  Bruder,  betrachtete  sich,  weil  der  Senat  Tacitus 
das  Recht  der  "Wahl  seines  i^achfolgers  bewilligt  habe,  als  Thi-onerben. 
Er  ward  auch  in  Rom,  sowie  Yon  allen  em'opäischen  und  africanischen 
Prü-\"inzen  (Aegypten  ward  zimi  asiatischen  Orient  gerechnet)  und  ganz 
Kleinasien  bis  auf  IviliMen  anerkannt. 

Im  Orient  aber  befehhgte,  vielleicht  schon  von  Aiu-elian  ernannt, 
jedesfalls  von  Tacitus,  der  ihn  des  Reiches  Hauptstütze  nannte,  Probus, 
ein  Kriegsheld  imd  Charakter  ersten  Ranges.  Sein  Heer  rief  ihn  zum 
Kaiser  aus  und  Florianus  muss  ihm  sofort  entgegen  gezogen  sein,  denn 
in  Kilikien  ti'afen  sich  che  Heere.  Probus,  der  ungleich  schwächer  war, 
verzögerte  die  Entscheidung:  die  Begeisterung  seiner  Truppen  füi-  ihn 
scheint  sich  aber  auch  denen  des  Gegnere  mitgetheilt  zu  haben.  Flo- 
rianus ward  nach  kaum  zwei  Monaten  von  seinen  Soldaten  nieder- 
gestossen  (Fl.  Top.  Flor.  c.  1  und  Probus  c.  10;  Zosimus  c.  64). 

Seiner  Yorgänger  Claudius  und  Aui-elian  würdig  bestieg  Probus 
den  Thron. 

Gleichen  Vaterlandes  wie  jene  war  er  doch  etwas  höherer  Ge- 
bui-t:  denn  seine  Mutter  soll  noch  edlern  Geschlechts  gewesen  sein  als 
der  Yater  und  dieser,  unstreitig  ein  Guts-  oder  Gartenbesitzer  in  der 
Nähe  von  Sirmium,  hatte  es  mindestens  bis  zmn  Tribim  gebracht  (Fl. 
Yop.  Prob.  c.  3  und  Epit.  Am-.  Yict.  c.  35). 

Schon  Yalerian's  ScharibHck  hatte  des  Probus  Werth  erkannt,  in- 
dem er  ihn  vor  der  durch  Hadrian  geordneten  Zeit  zum  Tribun  und 
wenig  Jahre  später  zum  Befehlshaber  der  dritten  Legion  ernannte. 
Dafür  befi-eite  er  einen  Verwandten  thesos  Kaisers  aus  der  Gefangen- 
schaft der  Quaden.  Ebenso  ehrten  ihn  die  Folgenden.  Unter  Aurelian 
eroberte  er  Aegypten  ^neder  und  hatte  wahrscheinlicli  nach  des  Kaisers 
Abzug  im  Jahre  273  die  Reste  jenes  durch  Finnus  erregten  Aufstandes, 
der  sich  nach  Oberägypten  und  selbst  nach  Carthago  verbreitet  hatte, 
noch  zu  unterdi'ücken.  Auch  in  Germanien  hatte  er  fi-üher  rulunvoll 
gefochten,  da  ün  Senat  bei  dessen  Bestätigung  von  ihm  gesagt  ward: 
„seine  Tapferkeit  bezeugen  die  in  unwegsame  Sümpfe  gewoifenen 
Franken  und  die  vom  Rhein  weit  zuiiickgodrängten  Germanen  und 
Alamannen"  (Fl.  Yop.  Prob.  c.  4—9). 

Mit  fast  übei-tiiebener  Untenvüifigkeit  bat  Probus  den  Senat,  der 
ja  HeiT  der  Welt  sei,  auch  es  stets  gewesen  und  CAvig  sein  werde  iini 
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Bestätig:iinü: ,  die  ihm  auch  niit  der  gewöhnlichen,  diesmal  aber  ver- 
dienten Lobesfülle  gewährt  wm-de  (a.  a.  0.  c.  11,  12). 

Sein  ei"stes  Geschäft  war,  Aui'eUan's  imd  des  Tacitus  Mörder  zu 
besti'afen. 

Sclilinun  stand  es  lun  diese  Zeit  in  Gallien.  Aiu-elian's,  des  Ge- 
füi'chteten,  Tod  mag  füi"  Alamanneu  wie  Franken  das  Signal  des  Los- 
bruchs  geworden  sein.  Die  Germanen,  sprach  der  Consul  schon  in  der 
Senatsitzimg  des  25.  September,  als  er  des  Tacitus  Ernoiuuing  beantragte, 
haben,  wie  es  heisst,  die  Rheinwehr  gebrochen  imd  die  bedeutendsten 
und  reichsten  Städte  eingenommen  (Fl.  Top.  Tac.  c.  3  u.  Prob.  c.  13). ' 

Dawider  zog  nun  sofort  Probus,  kann  indess  kaimi  vor  Anfang 
des  Jahi-es  277  den  Krieg  begonnen  haben.  ^) 

Xur  auf  der  bekannten  Mihtärstrasse  durch  Pannonien,  Noricum, 
imd  Rhätien,  südhch  des  Bodensees,  kann  Probiis  auf  das  linke 
Rheinufer  gezogen  sein.  Hier  theüte  er  seine  Sü'eitkraft  in  zwei 
Heere,  ein  oberes,  das  er  selbst  führte  gegen  die  Alamannen,  und 
ein  niederes  gegen  die  Franken,  unter  einem  seiner  Generale  (Zosim. 
c.  67).  Die  Feinde  schweiften  in  Sicherheit  diux'h  ganz  GaUien  umher, 
indem  sie  bereits  seclizig  Städte  erobert  hatten.  Indem  sie  Probiis  vom 
Rhein,  ihrer  Rückzugslinie,  absclmitt  und  ihnen  entsprechende  kleinere 
Corps  gegenüber  stellte,  mag  es  ilmi  gelungen  sein,  sie  gTösstentheils 
zu  vernichten  und  jene  Städte,  welche  die  Germanen  sicherhch  nicht 
alle  besetzt,  sondern  w^ohl  nur  durch  Schreck  und  Drohimg  in  einer 
geAvissen  Untenvüi-figkeit  hielten,  wdeder  zu  befi'eien  (Yupisc.  c.  13). 

Xach  diesem  ersten  Erfolge  ging  der  Krieg  auf  dem  rechten  Rhein- 
ufer weiter,  der  Rest  der  Alamannen  ward  über  den  Neckar  und  the 
schw^äbische  Alp  (lütra  Kicrum  fluviimi  et  Albam  ^) )  hinausgetrieben  ^), 
reiche  Beute  gemacht  und  gewiss  das  ganze  Zehntland  -svieder  ein- 
genommen. Hierauf  scheint  Probus  das  obere  Heer  einem  seiner  Ge- 
nerale anvertraut,  sich  selbst  aber  zu  dem  niedern  gewandt  zu  haben, 
das  unter  seinem  Führer   die  Franken  bereits  tüchtig  geschlagen  hatte. 

In  solcher  Bedrängniss  suchten  und  erlangten  mm  'sowohl  Franken 
als  Alamanneu  che  Hihe  von  Stammgenossen.  Burgunder  und  Yandalen 
zogen  an  den  Rhein.  Mit  den  Resten  der  Franken  vereint  war  ihr 
Heer  stärker  als  das  römische.  Angesichts  dessen  durfte  Probus  keinen 
Offensivübergang  wagen.  Es  gelang  ihm  aber  einen  TheU  der  Barbaren, 
von  den  Römern  gereizt  und  verhöhnt,  zum  Uebersetzen  zu  be- 
wegen. 

Dies  kann  nicht  wohl  der  den  Germanen  bekannten  Stellung  seiner 


'')  (Nicht  die  Elbe!   D.) 

16' 
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Hauptarmee  gegenüber  geschehen  sein  (da  sie  flu'  so  groben  Fehler  zu 
ki'iegskundig  waren),  sondern  gewiss  nui'  auf  einem  hierzu  ersehenen 
Nebenpunkte,  in  dessen  Nähe  er  angemessene  Streitfci'äfte  maskirt  hatte. 

Der  Plan  gelang  vollkonunen.  Die  übergesetzten  Feinde  wiu'den 
medergehauen  oder  gefangen,  der  Best  —  das  noch  jenseitige  Heer  — 
bat  imi  Frieden,  den  der  Kaiser  auch  gegen  Rückgabe  aller  Beute  und 
Gefangenen  gewährte.  Diese  ward  aber  von  den  Germanen  nur  un- 
vollstäncüg  ausgeführt,  was  den  Kaiser  (der  schon  während  der  Yer- 
handlung  über  den,  Rhein  gegangen  sein  imd  günstige  Positionen, 
namcntüch  füi'  seine  starke  Yorhut  leichter,  aus  dem  Orient  mitgebrachter 
Truppen  gewonnen  haben  wird^))  sehr  erbitterte  und  zu  neuem  Angriffe 
reizte,  der  mit  einem  glänzenden  Siege  endigte. 

Grosser  Yerlust  der  Feinde  an  Todten  und  Gefangenen,  unter  denen 
ihr  Fühi-er  Igillus  selbst  war.  Die  Gefangenen  wurden  in  Brittanmen 
colonisii't,  avo  sie  sich  später  bei  einem  Aufstande  dem  Kaiser  nützhch 
erwiesen  (Zosim.  c.  68). 

Der  Schauplatz  dieser  Kämpfe  wird  in  der  Gegend  des  Mains 
nördhch  des  Odenwalds  zu  suchen  sein. 

Den  Alamannen  anscheinend  zogen  die  von  Zosünus  (c.  67)  er- 
wähnten Logionen  (Lygier),  etwa  von  der  Oberpfalz  her,  zu  Hilfe.  Auch 
diese  wurden  auf  das  Haupt  geschlagen  und  deren  Führer  Semno  nüt 
seinem  Sohne  gefangen. 

Der  gegen  Rückgabe  aller  Gefangenen  und  Beute  geschlossene 
Friede,  wohl  mit  einem  Bündnisse,  wodurch  auch  Semno  nebst  Sohn 
seine  Freiheit  erhielt,  endigte  diesen  Feldzug.  Zeit  und  Ort  erhellen 
aus  der  Quelle  nicht  mit  Sicherheit.  Commandii'te  jedoch  Probus  selbst, 
wie  es  nach  dem  Wortlaute  (c.  67)  allerdings  scheint,  gegen  die  Logionen, 
so  kann  dies  nur  nach  dem  Kriege  mit  den  Burgundern  und  Yandalen 
geschehen  sein,  was  auch  mit  der  Ai-t  und  Weise,  wie  Zosünus  des 
Kampfes  gegen  erstere  —  wiewohl  in  einem  frühern  Capitel  —  gedenkt, 
nicht  unvereinbar  zu  sein  scheint.  Der  Kriegsschauplatz  dürfte  etwa 
zwischen  Donauwörth  und  Ligolstadt  zu  suchen  sein. 

Das  Gesanuntergebniss  dieser  für  die  Germanen,  von  denen  der 
Kaiser  jeden  Kopf  mit  einem  Goldstücke  bezahlte,  so  vernichtenden 
Kriege  hat  nun  Probus  dem  Senate  in  dem  bekannton  Imperatorstile 
im  Wesentlichen  mit  folgenden  Worten  angezeigt: 

„Dank  den  unsterblichen  Göttern,  versammelte  Yäter,  weil  sie  Euer 
TJrtheil  über  mich   bekräftigt  haben.     Unterwolfen  ist,   so  weit  es  sich 


")  Diese  Voraussetziuig  wiid  duicli  den  Erfolg  gerechtfertigt,  da  die  riickwoicJieii- 
den  GerinaiHMi  von  den  Jiömoi-n  in  der  Regel  sonst  nielit  zu  crreielicn  waren. 
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dehnt,  ganz  Germanion.  Neun  König-e  verscliiedener  Yölkor  lagen 
tleheud  vor  meinen,  vielmehr  vur  Euren  Füssen.  Für  Euch  pflügen 
nun  alle  Barbai-en,  fiü'  Euch  säen  sie  und  streiten  mit  uns  gegen  die 
innern  Völker. 

Yiermalhunderttausend  Feinde  haben  wir  medergehauen,  IG  ÜÜO  Be- 
waffnete haben  sie  uns  überlassen,  siebzig"')  der  edelsten  Stcädte  wurden 
ihren  Händen  entrissen  mid  fast  alle  Pro\dnzen  Galliens  befreit. 

Der  Feinde  gesammte  Beute  ist  wieder  erlaugt  und  mehr  als  das 
an  neuer  gewonnen. 

Gallische  Felder  werden  durch  die  Binder  der  Barbaren  bearbeitet. 
Zu  unserer  Ernähi-ung  weiden  die  Herden  manclifacher  Yölker.  Bu^e 
Stuten  werden  für  die  Folenzucht  imserer  Beiterei  bedeckt. 

31it  dem  Getreide  der  Barbaren  angefüllt  sind  unsere  iSpeicher. 
Mit  einem  "Worte :  nur  Grund  und  Boden  haben  sie  noch  behalten,  alles 
Uebrige  ist  unser.'' 

(Diese  "VYorte  smd  sein  lehrreich.  Denn  so  viel  rhetorischer 
Bulletinstil  hier  vorhegt,  —  fest  steht,  dass  die  zmn  Frieden  gebrachten 
Germanen  nicht  niu'  als  Yiehzüchter,  dass  sie  mindestens  ebenso 
sehr  als  Ackerbauer  füi'  das  Reich  geschätzt  Aviu'den,  das  in  Folge 
der  tiefen  wirthschaftlichen  Schäden  schon  Jalu'hunderte  lang  an  Ge- 
treide Mangel  htt,  obwohl  es  che  fi'uchtbarsten  Länder  di-eier  Erd- 
theile  umschloss.  Man  sieht,  der  Ackerbau  wird  jetzt  im  innern  Ger- 
manien so  eifrig  getrieben  —  die  Noth  zwang  die  wenig  Wühgen  — 
und  so  zahh'eich,  dass  che  Steuei-pflicht  der  Landschaften  zwischen 
Rhein,  Main,  Keckar,  Donau,  der  schwäbischen  Alb  (sogar  für  Rom)  als 
ins  Gewicht  fallend  dargestellt  werden  mochte.     D.) 

Darüber  ist  ein  Zweifel  nicht  mögUch,  dass  das  Zehntland  mit 
seinen  grösstentheils  germanischen  Bewolmern  nicht  nur  voUstänthg 
wieder  erobert,  sondern  auch  der  Limes,  die  alte  Grenz  wehr  wdeder 
hergestellt  und  neu  befestigt  ward.  Dies  beweisen  zwei,  wenn  auch 
niu-  abgerissene  Bemerkungen  unsers  Yopiscus  (Prob.  c.  13  a.  Sclü.  und 
14  zu  Anfang),  wo  er  sagt: 

„Den  römischen  Städten  gegenüber  legte  er  befestigte  Lager  im 
barbarischen  Gebiete  an,  che  er  mit  Besatzungen  versah"  und 

„Den  Besatzungen  jenseit  des  Rhems  gab  er  Land,  errichtete 
Häuser  und  Magazine  fiü-  sie,  imd  setzte  ihnen  Getreideheferungen  aus." 


*)  Kein  "Widerspmcli  mit  obigen  sechzig:  denn  diese  lagen  mu-  in  Gallien  im 
weiteren  Süme  links  des  Eheins,  Pi'obus  spricht  aber  hier  vom  Eifolge  des  gesammten 
Kiieges:  die  übrigen  zehn  müssen  daher  im  Zehntlande  gesucht  werden,  was  Sabna- 
sius  in  seiner  Anm.  zu  d.  St.  und  Luden  Anm.  23,  S.  501  nicht  erkannt  haben. 
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Xiu'  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dies  Alles  sofort  nach  dem  Kriege, 
wähi-end  des  Probus  Anwesenheit  im  Lande,  geschah,  da  es  zu  Aus- 
führung seiner  Anordnungen  selbstredend  längerer  Zeit  bedmfte. 

Die  16  000  Eecruten  vertheilte  Probus,  gewiss  nicht  blos  (Avie  Yop. 
c.  14  sagt),  imi  die  Barbarenhilfe  zu  verstecken,  sondern  um  sie  dm-ch 
Yereinzelimg  ungefähi'hch  zu  machen,  in  Abtheilungen  von  fünfzig  bis 
sechzig  Mann  unter  die  Legionen  imd  Auxihen. 

Auch  in  Rhätien  stellte  Probus  Ordnimg  und  Euhe  vollständig 
wieder  her,  und  zog  daraitf  im  Jahre  278,  wolü  erst  im  Sommer  — 
dies  war  das  Los  römischer  Kaiser  —  vierhundert  Meüen  weit  in  den 
Krieg  des  Ostens. 

Die  nun  in  Yopiscus  (c.  16)  folgende  Stelle  verstehen  wir,  auf 
Anm. ■*).  uns  beziehend,  also,  dass  Probus  von  Thrakien  aus  mit  den 
vormals  zum  Getenreich  gehörigen  Yölkerschaften  in  Ostdakien,  wegen 
deren  Uebersidelung  in  römisches  Gebiet,  jene  Unterhandlungen  an- 
knüpfte, welche  im  Jahre  279  (nach  c.  18)  zum  Yollzuge  gelangten. 

Nachdem  er  mit  Persien  Frieden  geschlossen,  ging  er  im  Jahre  279 
nach  Thrakien  zurück. 

Hier  ward  nun  die  im  vorigen  Jahre  eingeleitete  Uebersidelung 
von  100  000  halb  sarmatisirten  Bastarnen ,  die  im  römischen  Gebiete 
Land  empfingen,  sowie  melu'erer  Yolkshaufen  rein  germanischen  Blutes 
bewirkt.  Fl.  Yopiscus  nennt  (c.  18)  Gepiden,  Gautimnen  (d.  i.  Greu- 
thungen)   und  Yandalen  als  solche,  Zosimus  (c.  71)  aber  Fi-anken. 

Ist  Ersteres  nach  den  Sitzen  jener  Yölker  wahrscheinlicher,  so 
können  doch  auch  Franken  dabei  und  letztere  absichtlich  in  dem  ihrer 
Heimat  so  fernen  Thrakien  colonishi  gewesen  sein. 

Die  Bastarnen  wm-den  ruhige  Unterthanen :  die  ächten  Germanen 
aber  desertirten  bald  auf  abenteuerhche  Raubfahrt,  mdem  sich  jene 
Franken,  nach  Zosimus,  einiger  Schiffe  bemächtigten,  darauf  Griechen- 
land in  Schrecken  setzten,  in  Sicilien  Syrakus  mit  grossem  Blutvergiessen 
emuahmen,  in  Afrika  landend  ZAvar  duivh  lierbeigezogene  Truppen  zu- 
rückgeAvorfen  wurden,  endlich  aber  dennoch  ganz  Westeuropa  uni- 
scliittend  in  ihrer  Heimat  angelangt  sein  sollen.  Dasselbe  sagt  kürzer 
A^'opiscus  von  seinen  YöLkern,  von  denen,  nachdem  sie  fast  die  ganze 
Welt,  d,  i.  das  Reich  diirchscliAveift  und  mehrfach  gesclilagen  worden, 
einige  Wenige  doch  endlich  riüimvoU  ^\•ieder  in  das  Yaterland  ziu'ück- 
gekehrt  seien. 

Die  Namen  sind  gleichgiltig,  an  der  Sache  selbst  ist  nicht  zu 
zweüeln  —  ein  neuer  merlv würdiger  Beweis  für  den  Wagemuth  der 
Germanen.  ^) 

Noch    im    -laliiv  279    walii'sclicinlich    Iriinnphirte   Probus    zu    Rom, 
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mit  unerhörter  Ueberreizung  römischer  Schaulust.  Der  Ch'cus  ward 
zimi  Wald  umgeschciffeu  und  darhi  auf  einmal  eine  Unzahl  von  Straussen, 
Sauen,  Eoth-  unil  Damwild,  je  tausend  Stück  jeglicher  Ali,  losgelassen 
und  dem  Publicimi  preisgegeben. 

Das  Jahi-  280  mag  über  Unterdi'ückung  der  Empörungen  des  Sa- 
turnius  im  Orient  mid  des  Proculus  und  Bonosus  in  Gallien  und  Ger- 
mimieu,  che  anscheinend  zusammen  hielten,  vergangen  sein.  Letztere 
schlug  der  Kaiser  in  Person.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Proculus,  ob- 
wohl fränkischen  Stammes,  bei  seinen  Landsgenossen,  die  Probus  fifrchton 
mochten,  keinen  Anhang  gefimden.  Er  selbst  hatte  fr'üher  mit  Glück 
gegen  die  Alamannen  (unstreitig  unter  Probus)  gekämpft,  indem  er  sie, 
ilu'  eignes  Yerfahi-en  nachahmend,  im  kleinen  Kriege  aufrieb.*^) 

Yon  Bonosus  ist  zu  erwähnen,  dass  Aui'elian  ilim  fr'üher  Hunila, 
eine  Gothin  könighchen  Geschlechts  (virgo  regahs)  vermählt  hatte,  eine 
von  sieben  vornehmen  Gothinnen,  die,  walu'scheiulich  unter  Claudius 
gefangen,  auf  Statskosten  anstänchg  unterhalten  wurden. 

Auch  schonte  Probus  der  Wittwe  imd  Kinder  des  Rebellen,  ge- 
währte ei"sterer  sogar  Pension  imd  äussere  Ehre.  AYü-  dürfen  hierin 
kluge  Berücksichtigung  der  Stellimg  und  "Wifrde  des  geiinauischen 
Adels  erbhcken.     (?  D.) 

Lii  Jahre  281  rüstete  Probus  zum  Kriege  mit  Persien  und  fiel, 
wie  Aui-elian,  dm-ch  Mörderhand  schon  auf  dem  Wege  dahin,  unweit 
SiiToinm.  Seine  eigenen  Truppen ,  der  übermässigen  Ansti'engimgen 
für  öffentHche  Ai-beiten  müde,  welche  anscheinend  durch  die  grosse 
Sommerhitze  noch  cfrückender  geworden  sein  mögen,  stiessen  ihn  nieder. 

Fl.  Yopiscus,  der  nicht  Sallust,  Livius  und  Tacitus,  sondern  niu- 
Sueton  und  seine  nächsten  Yorgänger  nachahmen  zu  wollen  erklärt 
(Prob.  c.  2),  beweist  geringen  historischen  Tact  durch  sein  Urtheil  über 
Probus,  den  er,  als  den  Besten  der  Besten,  ohne  Weiteres  über  Trajan 
und  M'.  Aurelius  stellt.  Aber  ein  grosser  Mann  war  derselbe  allerdings, 
ja  in  einer  Beziehung,  als  Yolkswirth,  unzweifehiaft  einer  der  grössten 
der  römischen  Hen-scher.  Wunderbar:  nachdem  er  nahe  ein  Yiertel- 
jahrhundert  lang  ohne  East  nur  das  Kjiegshandwerk  befrieben,  ent- 
wickelt er  auf  einmal,  ziu-  Gewalt  gelangt,  schon  als  Befehlshaber  in 
Aegj-pten,  einen  Eifer,  eine  Begeistenmg  frii-  Zwecke  des  Friedens,  ftir 
Erobeningen  im  Innern,  von  der  die  Geschichte  Roms  kaum  ein  Bei- 
spiel kennt. 

Er  war  voll  Eifers  nicht  allein  füi'  gemeinnützige  Bauwerke,  was 
nichts  Neues  gewesen  wäre,  sondern  auch  füi-  Yerbesserung  der  Schiff- 
fahrt, Cultur  von  Wüstungen,  Mehrung  der  Bevölkerung  und  vor  Allem 
für  Förderung  des  Weinbaus,    ftir  welchen  er  das  Interesse  aus   den 
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väterlichen  Gärten  mitgebracht  haben  mochte.  (Vop.  Prob.  c.  9,  18,  20 
und  21.  Am'.  Yict.  de  Caes.  37,  3.  Epit.  c.  37,  3  und  Eutrop.  c.  9,  18.) 
Den  "Weinbau  hatte,  wie  den  des  Oelbaumes,  die  RepubKk  für  den 
Westen  mindestens  zum  Monopol  Itahens  gemacht:  seit  Domitian  ward 
er  einzelnen  Orten  diuTh  Specialprivilegien  gestattet,  Probus  zuerst  gab 
um  nicht  allein  frei,  sondern  hess  auch  sofort  grossartige  Rebeupflan- 
zungen,  zum  Besten  der  Provincialen ,  dui'ch  die  zu  Winzerarbeiten 
commandirten  Soldaten  ausführen. 

Mcht  unwahi-scheinlich  ist,  dass  auch  der  Rhein  (d.  i.  dessen  hnkes 
Ufer)  und  die  Mosel  damals  zuerst  mit  dem  Schmucke  versehen  wur- 
den, der  seit  anderthalb  Jahi*tausenden  ihr  Stolz  ist. 

Hat  Probus  wirküch  gesagt,  wie  Top.  (c.  20)  anfülu-t,  die  Soldaten 
düiften  ilu'  Brod  nicht  nutzlos  verzehren,  ja:  „die  Republik  wird  deren 
hoffentüch  bald  gar  nicht  mehr  bedürfen",  so  beweist  dies  die  Reinheit, 
aber  auch  die  Verblendung  seiner  edlen  Leidenschaft  für  den  Segen 
friedlicher  Zwecke. 

Noch  vor  des  Probus  Tode  verlässt  uns  leider  Zosnnus,  der  beste 
Geschichtschreiber  jener  Zeit,  von  dem  der  Schluss  des  ersten  und  der 
Anfang  des  zweiten  Buchs,  die  Zeit  von  etwa  281  bis  305  mnfassend, 
verloren  sind. 

Das  Heer  rief  Carus,  dem  Praefectus  Praetorio,  zum  Kaiser  aus  — 
einen  Mann,  der  seines  Herrn  Walil  gerechtfertigt  hat.  Unsicherer  Her- 
kunft ^)  war  er  gleichwohl  Senator.    (Vop.  c.  4.) 

Er  ernannte  sofort  seine  Söhne  Carinus  und  Numerianus  zu 
Cäsaren. 

Der  Tod  des  gefüi'chteten  Probus  scheint  die  Barbaren  allenthalben 
zum  Losbruche  gereizt  zu  haben,  weshalb  er  Carinus,  den  altern  und 
kriegerischesten  der  Söhne,  nach  GaUien  sandte. 

Er  selbst  züchtigte  zunächst  die  Sarmaten,  d.  i.  Jazygen,  tue  un- 
erachtet  der  Nähe  des  Heeres  in  römisches  Gebiet  einfielen,  denen  er 
16  000  getödtet  und  20  000  Gefangene  beiderlei  Geschlechts  abgenonmien 
haben  soU  (Vop.  Car.  c.  8  u.  9),  was  aber  schwerUch  {wie  Gibbon 
Cap.  Xn,  Nr.  71  anninmit)  in  einer  einzigen  grossen  Sclilacht,  sondern 
mittelst  eines  strafenden  Einfalls  in  deren  Gebiet  geschehen  sein  mag, 
wobei  von  der  Zalilcn-  und  Zeitangabe  (paucissimis  cüebus)  noch  die 
gewöhnüche  Uebertreibung  abzurechnen  ist. 


"■)  Vopiscus  Car.  4,  dio  zuverlässigste  Quelle,  scheint  die  Angabe,  dass  er  aus 
lllpicum  gewesen,  fiu"  die  richtigste  zu  halten.  Nach  den  beiden  Victor  wai'  er  aus 
Narbe  (Narbonne)  in  Gallien,  vielleicht,  wie  Sabnasius  armimnit,  mit  Narona  in  Uly- 
ricuni  verwechselt. 
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Hieraiü'  brach  Carus,  des  Probus  Absieht  gemäss,  mit  dem  sehoii 
mai-schbereiteii  Heere  nach  Persien  auf,  naiun  Mesopotamien  wieder 
und  bemächtig-te  sich  selbst  der  Hauptstadt  Ktesiphou,  sowie  des  nahen 
Coche  (Euti-.  IX,  18).  Lidem  er  aber  weiter  vordrang,  ward  er  bald 
darauf  in  seinem  Zelte  vom  13Htz  erschlagen  oder  starb  mindestens 
während  eines  furchtbaren  Gewitters  (Fl.  Vopisc.  Car.  c.  8),  was  mit  der 
Gewalt  eines  Übeln  Yorzeichens  auf  die  Gemüther  Avirkte  und  das  Auf- 
geben des  so  ruhmreich  begonnenen  Krieges  imd  den  Rückmarsch  zur 
Folge  hatte. 

Seine  Söhne  Cariuus  und  Numerianus  wurden  ohne  "Widerspruch 
als  Kaiser  anerkannt. 

Letzterer,  der  den  Yater  begleitet  hatte,  ward  auf  dem  Rückmarsche 
diu'ch  seinen  eigenen  Schwiegervater  Aper,  den  Praefectus  Praetorio, 
getödtet.  Das  zusammentretende  Heer  rief  lüerauf  Diokletian  zum 
Kaiser  aus,  dessen  erste  That  Aper's  Niederstossung  war  (wobei  des 
Vopiscns  Grossvater  zugegen,  er  selbst  aber  damals,  weil  er  zwanzig 
Jahre  später  schon  zu  schreiben  begann,  unstreitig  bereits  geboren  war). 

Carinus,  der  Kaiser  des  Westens,  der  mn  dieselbe  Zeit  verschwen- 
derische Spiele  in  Rom  gab,  war  nicht  gemeint  sich  die  HeiTschaft  ent- 
reissen  zu  lassen. 

Er  brach  sogleich  wider  Diokletian  auf,  hatte  aber  vorher  noch 
den  Sabinus  Jiüianus,  welcher  nach  der  HeiTschaft  trachtete,  zu  be- 
kämpfen, der  in  einer  Schlacht  bei  Yerona  bheb. 

Carinus  war,  obwohl  kiiegstüchtiger,  im  Uebrigen  ein  würdiges 
Ebenbild  des  Commodus  und  des  Caracalla,  wie  Yopiscus  und  Eunapius 
(I,  p.  99  d.  Bonn.  Ausg.)  weitläufig  berichten,  hinzufügend,  dass  der 
Yater  selbst  bereits  an  dessen  Beseitigung  und  Ersetzung  durch  den 
verdienten  Constantius  Chlorus,  der  damals  in  Dalmatien  befehhgte,  ge- 
dacht habe. 

Die  Heere  der  Nebenbuhler  trafen  sich  in  Mösien,  che  Entschei- 
dung aber  verzögeii:e  sich,  da  die  oft  schon  bewähi-te  höhere  Kriegs- 
tüchtigkeit der  Truppen  des  "Westens  jener  der  orientahschen  oder  doch 
aus  dem  Orient  kommenden  Diokletian's  die  "Wage  gehalten  haben  mag. 
Nach  mehreren  Schlachten  fiel  jedoch  Carinus  besiegt  bei  Margus,  un- 
weit des  jetzigen  Belgrad,  wogegen  er  nach  der  Epitome  des  Aurehus 
Yictor  (c.  38)  von  seinem  Heere  veiTathen  und  verlassen  worden 
sein  soll. 

Die  Todeszeit  sowohl  des  Carus  als  seiner  Söhne  ist  mit  Sicherheit 
nicht  zu  ermitteln. 

Am  wahrscheinüchsten  ist,  wie  auch  Tillemont   (IH,  S.  1165)  an- 
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nimmt,  dass  Canis  im  December  283  starb,  da  sich  noch  ein  Kescript 
im  Xamen  desselben  imd  seiner  Söhne  vom  15.  December  283  findet 
(Cod.  Just.  V,  71,  7).  Dem  scheint  zwar  das  gleichzeitige  Ge^^dtter 
entgegen  zu  stehen,  indess  kann  ein  solches,  ziunal  im  Süden,  doch 
auch  im  "Winter  stattgefimden  haben.  Da  die  römischen  Spiele  (ludi 
romani),  welche  zwischen  dem  4.  und  19.  September  stattfanden  (siehe 
Becker -Marcq.,  röm.  Alt.  lY,  S.  491),  nach  Fl.  Yop.  Carin.  c.  1  in 
Carinus  imd  Xumerian's  Xamen  im  Jalu'e  284  gegeben  wurden,  so  kann 
Kumerian's  Tod  um  diese  Zeit  in  Eum  noch  nicht  bekannt  gewesen  sein. 

N'ach  dem  Chronicon  Paschale  p.  510  der  Bonn.  Ausg.  soU  mm 
Xmnerian  zu  Perinth  in  Thrakien  getödtet,  Diokletian  aber  am  17.  Sep- 
tember in  dem  nahen  Chalkedon  zum  Kaiser  ausgerufen  worden  sein. 
Dass  das  kaiserhche  Hauptquaiüer  bereits  an  der  eiu'opäischen  Küste 
war,  wälueud  sich  das  Gros  der  Armee  noch  auf  der  asiatischen  be- 
fand, ist  leicht  möglich.  Des  Carinus  Tod  kann,  wegen  des  vorausgegan- 
genen längern  Kampfes,  wohl  erst  in.  das  Jahr  285  gesetzt  werden. 

Für  dieses  hat  damals  eine  doppelte  Consulatswahl  stattgefunden, 
nach  des  Carinus  Tod  aber  nur  die  von  Diokletian  veranstaltete  Geltung 
behauptet. 


xTeuntes  Capitel. 
Neue  germanische  Völkernamen. 

1)  Greuthungen  und  Tervingen  (s.  oben  S.  231). 

Vom  Don  bis  an  Siebenbiü'gens  Grenzen  über  ein  Gebiet  von  minde- 
stens Aier  bis  fünftausend  Quadratmeüen  hatten  sich,  wenn  auch  nicht 
als  cin2iges,  doch  als  herrschendes  YoLk,  tue  Gothen  verbreitet. 

Die  Steppenbewohner  wmxlen  von  Griut  (Griess,  Sand)  Greuthungen, 
die  Insassen  der  walcUgern  Gegenden  westüch  des  Dniestr  zwischen 
Karpathen  mid  Donau  von  Triu  (Baum)  Tervingen  (Trivingen,  Tlier\vingon) 
genannt.  Diese  IS'amen  verschwanden  zwar  später,  besonders  seit  dem 
Abzüge  der  Gotlien  von  den  Gestaden  des  Pontus,  wurden  aber,  nach- 
dem sich  schon  etae  Zweigverschiedenheit  beider  Theile  ausgebildet 
hatte,  diu-ch  die  entsprechenden  der  Ost-  und  Westgothen  (Austro- 
gothi  et  Wisigothi,  auch  -gothae)  ersetzt,  welche  auch  fi-üher  schon  im 
Gebrauch  *)  waren. 

Kommen  daher,  -svie  bei  Yopiscus  Prob.  (c.  6),  beiderlei  Bezeicli- 
nungen  nebeneinander  vor,  so  ist  dies  nur  einem  IiTthume  des  Schritt- 


*)  (Denn  König  Osti-ogotlia  (c.  250)  Idcss  nach  seinem  Volk.   D. 


251 

stellei-s  zuzuselireibeii,  der  synonyme  Xamen,  Avie  Greuthuiii^i  und  Austro- 
gotlii  für  dasselbe  Volk  vernehmend,  daraus  verseliiedene  Völker  machte. 

Die  Begriuiduni;-  vorstehender  Ansicht  ist  durch  Zeuss,  S.  400  bis 
412  so  überzeugend  eifolgt,  dass  jedes  weitere  Wort  darüber  müssig  wäre. 

2)  Juthuugen.    (S.  235.) 

Die  Juthiingen  sind  ein  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhiindcits 
zuei"st  genanntes  Volk,  in  gleicher  "Weise  imd  aus  gleichen  Antrieben 
wie  Alanianneu  mid  Franken  heiTorgegangen. 

Wir  entnehmen  des  Dexippus  interessantem  Bericht  folgendes:  ihr 
eigentliches  Gebiet  lag  jenseit  der  Donau,  indem  Aiu-elian  sagt :  „Bevor 
wir-  nicht,  den  Ister  überschreitend,  innerhalb  eurer  Grenzen  Kache 
nehmen."  Sie  waren  Nachbarn  der  Alamannen  und  müssen  sich  neben 
und  in  Verbindung  mit  diesen  sowohl  vor  ilu'er  Vertreibung  durch 
Probus  als  nach  dessen  Tode  wieder  über  das  römische  Zehntland, 
Ehätien  und  Noricum  verbreitet  haben:  denn  ihre  Operations-  und 
Eückzugsünie  ging  von  der  Donau  nach  Italien  und  zm-ück  und 
Aiu'ehan  sagt,  dass  sie  zwischen  den  römischen  Grenzen  mid  dem 
Ehein  eingeschlossen  seien.  *)  Dieselben  damals  m  Itahen  einbrechen- 
den Barbaren  werden  von  Dexippus  Juthungen,  von  Zosimus  Ala- 
mannen und  deren  Nachbarn,  von  Vopiscus  encUich  Markomamien 
genannt,  wonach  anzimehmen  ist,  dass  für  alle  cUese  Namen,  T\äe  sich 
sogleich  ergeben  "«ird,  eine  gewisse  Begilindung  vorhanden  war.  Am- 
mian  aber  bezeichnet  die  Juthimgen  (XVII,  6)  imi  das  Jalu-  358  ge- 
radezu als  einen  Theil  der  Alamannen  (Alamannormn  pars). 

"Wenn  die  Gesandten  mit  Stolz  hervorheben,  dass  ihr  Heer  „nicht 
aus  gemischtem  und  schwachem  Volke,  sondern  aus  reinen  Juthungen 
{akka  'lov&ovyicov  Ka&aQÜg)  bestehen,  die  im  Eeitergefecht  hoch  beriUmit 
seien",  so  weist  dies  offenbar  auf  ein  Volk  hin,  das  von  starkem  krie- 
gerischen Selbstgefühl  erfüllt  war. 

Nicht  minder  ergiebt  sich,  dass  die  Juthungen  im  Jahre  270  bereits 
lange  schon  als  politischer  Verband  und  zwar  in  einem  Friedens-  und 
"V\"affenbündnisse  mit  Eom  standen,  weil  ikre  Gesandte  Aui-elian  an 
das  zwischen  beiden  Völkern  stattgehabte  alte  Treubündniss  {vTtovarjg 
xal  ncikuiag  uiicpoiv  rotv  ysvoiv  TtQog  akk'rjka  ttiötecoc,),  an  die  den  Eömern 
geleistete  Kiiegshilfe  imd  die  dafür  empfangene  Geldzahlung  (S.  235) 
erinnern. 

Unsere  Kunde  der  vorhergegangenen  Zeit  ist  mangelhaft:  doch 
ward  uns  der  von  Galüenus  um  das  Jahr  256,  also  vierzehn  Jahre  vor- 
her mit  dem  Markomannen -Könige  Attalus  gesclilosseno  Friede  über- 
Kefert  (s.  oben  S.  206),  der,  wie  fast  alle  derartige  Verti-äge  mit  den 
Germanen,  zugleich   ein  Födus  war.     Das  „alt"   der  Gesandten  würde 
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dann  freilich  Phrase  sein,  inmier  aber  könnte,  sollte  auch  diese  Yer- 
mnthung-  iiTig-  sem,  das  Waffenbündniss  der  Juthungen  erst  nach  Ma- 
ximin's  Yerheerungskriege  235 — 237,  also  nicht  vor  Gordian's  Regie- 
rung 237 — 244  abgeschlossen  worden  sein,  unter  welchem  es,  wegen 
dessen  Zuges  nach  Persien,  der  Politik  allerdings  entsprochen  haben 
würde. 

Es  ist  aber  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Yolk  der  Markomannen  neben 
den  Juthungen  wohnte,  da  der  ersteren  auch  später  noch,  namentlich 
von  Amm.  Marceil.  XXII,  5,  XXIX,  6  imd  XXXI,  4  gedacht  wird: 
(sind  sie  doch  die  späteren  Baiern.  D.).  Wenngleich  nämlich  die  Möglich- 
keit denkbar  ist,  man  habe  die  Xamen  Juthungen  imd  Markomannen  als 
nächster  Nachbarn  und  oft  Yerbündeter  für  gleichbedeutend  gebraucht, 
wie  man  Fi-anken  bisweilen  auch  als  Sugambrer  bezeichnete,  so  steht 
der  Identität  beider  Yölker  doch  ein  andi-er  Grund  entgegen:  der  näm- 
lich, dass  ein  drittes,  sonst  grosses  und  mächtiges  Yolk,  das  der  Her- 
munduren, beinahe  mn  dieselbe  Zeit  bis  auf  eine  einzige  Erwähnung 
(in  Jordanis  c.  22  zu  Constantin's  Zeit),  auf  die  wir  sogleich  kommen 
werden,  für  jetzt  aus  der  Geschichte  verschwindet,  um  später  als  Thu- 
ringi  wieder  aufzutreten.  Selbst  in  der  notitia  dignitatimi  vom  Ende 
des  fünften  Jahrhunderts,  in  welcher  miter  den  römischen  Hilfs-  und 
Soldti-uppen  wohl  fast  alle  Yolksnamen  jeuer  Zeit  vorkommen,  finden 
sich  zwar  vielfach  Markomannen,  auch  Juthungen  (I,  308  und  392), 
nicht  aber  Hermunduren.  Diese  sassen  aber  gerade  zwischen  den 
Markomannen  und  denjenigen  Westgermanen,  welche  in  den  Alamannen 
aufgingen,  nördlich  der  Donau,  haben  daher  wohl  zu  den  neuentstan- 
denen Juthungen  ein  starkes  Contingent  gestellt.  Sicherhch  aber  waren 
auch  letztere  ein  Bundesvolk,  das,  nächst  den  Hermundm-en ,  noch 
aus  andern  Sueben  bestand,  während  einzehie  hormundurische  Gaue 
auch  wieder  den  Alamannen  beigetreten  sein  können.  Man  wende 
dawider  nicht  ein,  dass  die  Hermunduren,  die  zuletzt  im  zweiten 
markomannisclien  Kiiege  178 — 181  erwähnt  werden,  schon  vierzig  Jahre 
vor  den  Ahmiannen  in  der  Geschichte  nicht  mehr  vorkommen,  da  che 
QueUen  gerade  cüeser  Zeit  die  Yerhältuissc  des  Innern  Germaniens 
nicht  mit  einem  Worte  berühren.  Unstreitig  bildeten  sich  die  Juthungen 
bald  nach  den  Alamannen  und  befanden  sich  schon  unter  denjenigen 
Germanen,  welche  im  Jahi-e  233  unter  Severus  Alexander  auf  einmal 
so  gewaltig  gegen  Ehein  und  Donau  andrängten,  von  dessen  Nachfolger 
Maximin  aber  besiegt  wurden. 

Aber  keineswegs  ist  das  Gcsanuntvolk  der  Hermunduren  ohne 
Ausnahme  unter  den  Juthungen  aufgegangen.  Yielmehr  wichen  viele 
Gaue  des  Yolks  weiter  in  das  liinoi'C  zurück,  iiidess  sich  die  Juthungen 
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zunächst  der  Donau  sammelten.  Wenn  nun  Jordanis  (c.  22)  zur  Zeit 
Constantin's  des  Grossen  der  Hermunduren  noch  einmal  nördlich  der 
Yaudalen  in  Oberuugaru  gedenkt,  so  ist  hierbei  zwar  unstreitig  einer 
der  zahl-  und  zweifellosen  Irrthümer  desselben  im  Spiele,  derselbe  kann 
aber  nicht  (wie  Zeuss,  S.  44S  anninnnt)  aus  einer  altern  Quelle  ge- 
flossen sein,  da  Hermunduren  früher  niemals  in  den  Karpathen  um 
Kaschau  und  in  Westgallicien ,  wohin  jene  Nachricht  weisen  würde, 
gesessen  haben. 

Ebenso  imwahrscheinlich  jedoch  und  des  Jordanis,  der  sich  zwar 
^-ielfach  als  confuser  Sammler,  aber  nirgends  als  Ei-finder  zeigt,  ganzer 
schi'iftstellerischen  Weise  "svidersprechend  wüi'de  hier  die  Annahme  rein 
willküi-licher  Erdichtung  sein.  Fand  nmi  um  jene  Zeit,  wie  wir  unten 
nälier  ausfuhren  werden,  vielfacher  Platzwechsel,  ein  Hin-  und  Her- 
schieben  der  Innern  Tölker  statt,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  auch 
im  Süden  der  Lugier,  und  im  Norden  der  Markomannen  und  Quaden, 
die  alle  gegen  Eoms  Grenze  dräng-ten,  also  im  nördlichen  Mähren  und 
Oberschlesien  bis  gegen  Ki-akau  hin  Wohnsitze  fi-ei  und  von  einem 
Theile  der  Hennunduren  eingenommen  worden  sein  kömien,  welches- 
falls  Gaue  derselben  damals,  wenn  auch  nicht  ganz  im  Norden,  doch 
im  Nordwesten  der  Yaudalen  gesessen  haben  wüi-den.  Alleixlings  ist 
dies  reine  Yennuthung,  unsers  Bedünkens  aber  immer  noch  die  wahr- 
scheinlichste Erklärung  jener  sonst  ganz  unverstäncUichen  Stelle. 

Als  Gesammtstat  der  ,,Hermun"-duri  (Gross-,  Gesammt- 
duri)  lebte  der  alte  Yerband  nicht  fort:  manche  seiner  Gaugemeiuden 
schlössen  sich  benachbarten  Yölkern:  Juthungen,  Alamannen  an.  Fest 
steht  nur,  dass  „Hermimdiu-en"  mit  diesem  Namen  in  der  Geschichte 
nicht  weiter  vorkommen :  dies  beweist  aber  nichts  als  dass  sie  mit  Eom 
unter  dem  alten  Namen  nicht  weiter  kriegten,  da  es  uns  ja  an  jedweder 
sonstigen  Kunde  über  das  Yolksleben  der  Germanen  im  Innern  Lande 
gebricht :  (in  dem  Hauptland  der  alten  Hermunduren  wohnen  später  die 
Thuringi  —  ein  Name  gleichen  Stamms,  nach  Absti-eifung  des  einen 
Sammelbegriff  ausdrückenden  Präfixes.    D.). 

Yon  der  Mitte  des  diitten  bis  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
fand  nun  jener  merkwürcüge  Umbildungsprocess  der  Gemianen  statt, 
in  welchem  alte  Yölter-Namen  verschwinden,  neue  Namen  und 
Yerbindungen  entstehen,  von  dessen  Urspnmge  ^vir  wenig,  von 
dessen  Portgange  wir  gar  nichts  wissen,  so  dass  fast  überall  erst  die 
vollendete  Thatsache  an  das  Licht  tritt.  Mt  dieser  finden  vrir  unter 
den  Thüiingern  unzweifelhiift  die  alten  Hermimduren  wieder,  vennögen 
aber  nicht  zu  bestimmen,  ob  in  dem   Wogen  imd  Drängen  allgemeiner 
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Zersetzung  nicht   auch    Theile    derselben    andern    neuen   Gruppen    zu- 
gespült -worden  sind. 

SchliessKch  ist  hier  noch  des  Yorkommens  der  Juthungen  auf  der 
Peutinger'schen  Tafel  zu  gedenken,  wo  sich  deren  Xame  als:  ,Jutugi'' 
in  der  Gegend  von  Regensburg  bis  Pressburg  zwischen  dem  der  Qua- 
den  hineiügeschiieben  findet. 

Wir  kennen  ungefälu"  die  Zeit  des  Ursprungs  der  Originalcarte, 
aber  nicht  diejenige  der  uns  überKeferten,  erweisüch  im  Einzelnen  ihrer 
Zeit  gemäss  berichtigten  Copie,  daher  auch  nicht  die  der  fi-aghchen  Ein- 
schreibung. Am  leichtesten  erkläi-t  sich  dieselbe  dm-ch  die  Termuthung, 
dass  Quaden  imd  Markomannen  damals,  Ton  Yandalen,  Gepiden  imd 
andern  Gothen  gedrängt,  schon  etwas  weiter  nach  "Westen  vorgerückt 
waren,  ei-stere  also  in.  XiederösteiTeich  über  AVien  herauf  nach  Passau 
zu  Sassen  und  zwar  zimächst  der  Donau,  wahi'scheinhch  südhch  der- 
selben aber  das  Volk  der  Juthungen,  hinter  diesen  zimächst  die 
Quaden. 

Indess  ist  che  Zuverlässigkeit  jener  Copie  zu  gering,  besonders 
aber  deren  Zeit  zu  ungewiss,  um  ein  tieferes  Eingehen  auf  diese  mit 
Sicherheit  ohnehin  niemals  zu  erörternde  Frage  zu  rechtfertigen, 

3)  Bui'gunder  (S.  208). 

Die  „Yölkerwanderuug"  hatte  längst  begonnen.  Yon  allen  Seiten 
her,  vom  Ocean  bis  zimi  Pontus,  von  den  Mimdimgen  des  Rheins  bis 
zu  denen  der  Donau  wogte  stürmischer  Andi-ang  gegen  Roms  Grenze. 
Nicht  allein  die  alten  Xachbarn  unter  neuen  Namen:  Franken  und 
Alamannen:  nein,  auch  aus  den  fernen  Nord-  und  Ostmarken  her,  wo 
sonst  ein  wüster  Grenzsti-eif  Germanen  und  Slaven  scliied,  wogte 
Alles  heran,  zuerst  die  Gothen,  Yandalen  und  üne  weitern  Stannn- 
genossen,  mm  auch  Burgunder  mid  Lugier.  Diese  aber,  die  Zuwandi-er 
aus  der  Ferne,  waren  meist  suebische  Yölker. 

Sollte  man  nnn  nicht  meinen,  diese  Bewegung  habe  Entleenmg 
des  Aussenlandes  und  Ueberfüllung  des  Innern  an  Rhein  und  Donau 
zur  Folge  gehabt?  Ersteres  nicht,  da  die  Lücke  bald  wieder  von  uach- 
di-ängenden  Slaven  ausgefüllt  ward,  deren  Trieb  es  war,  den  Germanen 
überall  zu  folgen,  das  von  diesen  verlassene  Land  mildern  Himmels 
und  meist  geA^iss  auch  besser  angebauten  Bodens  in  Besitz  zu  nehmen. 

(Letzteres  allerdings :  und  es  ist  die  Möghchkeit,  alle  diese  sich  aus- 
breitenden Yölkerschaften  unterzubringen,  nur  damit  gegeben,  dass  sie 
in  grossen,  stets  wachsenden  Massen  in  sehr  verschiedenen  \'i'rluiltnissen 
über  die  römischen  Grenzen  drangen.     B.) 

Daraus  ergab  sich  die  Besetzung  der  eroberten  oder  doch  zeitsveiUg 
eingenommenen  römischen  Gebiete. 
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Ton  Gallienus  'bis  Probus,  nahe  zwanzig-  Jahre  lang-,  war  nicht  niu' 
das  Zehntkmd,  au  fimfhimdert  Quadratmeilen,  last  diu'chaus  in  den 
Händen  der  Grermanen,  sondern  auch  ein  grosser  Theil  Galliens,  wo 
die  Fi-anken  und  Alamannen  ja  sechzig-  Städte  in  Besitz  oder  Unter- 
thänigkeit  hielten,  nicht  minder  wiihi-scheinhch  auch  Khätiens  und 
Xoriciuns. 

Dies  aber  war,  jenseit  des  Kheins  und  der  Donau  wenigstens, 
noch  nicht  überall  Eroberung- :  noch  Avar  nicht  überall  bereits  Behauptung, 
manchmal  noch  nur-  Ausraubung  der  eiugenommenen  Lande  des  Krieges 
Zweck.  Nach  dem  damaligen  Kriegsrecht,  wie  es  niemand  furchtbarer  übte 
als  Rom,  war  die  Zerstörung  gegen  das  Volk  immittelbar,  gegen  Geld, 
Gut  und  Freiheit  der  Einzelneu  gerichtet.  Das  machte  jene  Kriege  so 
mörderisch,  hatte  daher  auch  starken  Menschenverlust  auf  Seite  der 
Gennanen  zur  Folge.  Wie  ohnmächtig  auch  die  römischen  l^-ovincialen 
gegen  sie  waren,  so  musste  sich  doch  vielfache  Gelegenheit  bieten,  zer- 
streute Plünderer,  Marode  imd  A'erAvundete  besonders  auf  den  bei  so 
tollkühnem  Tordringen  so  häutigen  Rückzügen  niederzumachen,  was 
sicherlich  überall  mit  dem  Blutdiu'ste  heisser  Rache  geschah.  Haupt- 
sächlich aber  bildete  sich  auch  bei  den  Römern  jenes,  mclit  auf  Be- 
siegung und  Yerdränguug,  sondern  auf  gänzliche  Yernichtung  der 
Raubscharen  berechnete  Kriegssystem  aus,  was  nach  S.  247  besonders 
Bonosus  so  geschickt  betrieben  haben  soll.  Abschneiden  der  Germanen 
von  ihrer  Rückzug-slinie,  Bildung  fliegender  leicht  beweghcher  Colonnen, 
die  sie  aufsuchten,  verfolgten  imd  wo  möghch  concentiisch  angi-iöen  — 
darin  lagen  Kunst  und  Erfolg  der  Römer,  wo  ü-gend  em  tüchtiger 
Feldherr  sie  führte.  Rechnet  man  dazu  deren  taktische  Ueberlegenheit 
besonders  durch  die  den  nackten  Leibern  der  Germanen  so  gefährlichen 
orientahschen  Bogen-  und  Sperschützen ,  so  beweist  nichts  schlagender 
die  ungemeine  Tapferkeit  und  Kühnheit  letzterer,  als  dass  deren  üljer- 
haupt  noch  einer  zu  entrinnen  vermochte. 

Denke  man  sich  ein  modernes  sti-ategisch  und  taktisch  überlegenes 
Heer  im  Besitz  der»  Festungen  am  Rheine  aufgestellt,  während  40-  bis 
50  000  feindhche  Krieger,  in  einzelne  Detachements  aufgelöst,  im  Herzen 
DeutscMands  oder  Frankreichs  umlier  schwärmen,  wie  wüi'den  sich 
Letztere  in  ihr  Vaterland  durchzuschlagen  und  zu  retten  auch  nm-  hoffen 
können?  So  aber  stand  es  unter  Probus.  Was  aber  beweist  schla- 
gender die  unter  solchen  Verhältnissen  unabweisliche  Nothwendigkeit 
eines  systematischen  Vertilgungskrieges,  als  dass  cHeser  Füi'st  ein  Gold- 
stück für-  jeden  Germanenkopf  zahlte? 

Dazu  kommt,  dass  der  germanische  Angriffskrieg  gegen  Rom  jetzt 
nicht  mehr  ein  zeitweiliger,  sondern  ein  inimerwähi-ender  war,  da  der- 
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selbe  von  Maximin  bis  Probiis  an  vierzig  Jahi-e  lalig,  Torübergehende 
FriedeusscMüsse  mit  einzelnen  Yölkern  abgerechnet,  nicht  einen  Angen- 
bück  ruhte.  Waren  auch  die  Germanen  während  dieser  Zeit  meist  im 
Yoi-theile,  so  mussten  sie,  nach  Obigem,  doch  auch  als  Sieger,  besonders 
diux'h  die  für  sie  so  schTvderigen  Belagenmgen,  manchfachen  Yerlust 
erleiden:  wie  viel  mehr  als  Geschlagene,  wie  dies  doch  auch  gegen 
Gallienus,  Postumus,  Lähanus  häufig,  unter  Claudius,  Am^elian  und 
Probus  immer  ihi-  Fall  war. 

Auf  die  Zahlen  der  Geschichtschreiber,  nach  welchen  150  000  Ger- 
manen gegen  Claudius,  400  000  gegen  Probus  bhebeu,  legen  wü'  keinen 
sehr  hohen  Werth;  dass  aber  deren  Menschenverlust  wähi-end  jener 
vierzig  Jahre  ein  ungeheiu-er  war,  wird  Memand  bezweifeln,  wenn'  man 
zimial  envägt,  dass  jede  irgend  wie  schwere  Verwundung  nach  dem 
damaügen  Zustande  der  Heü-  imd  Yerpflegungsmittel  meist  gewiss  auch 
zum  Tode  führte. 

Aber  auch  fiiedhche  XJebersti'ömung  der  Uebervölkerung  Ger- 
maniens  fehlte  nicht:  sie  gewähi'te  die  zahlreiche  Auswanderang  und 
Colonisation  von  Germanen  im  Kömerreiche.  Yiele  Fälle  davon,  besonders 
unter  M'.  Aurehus  und  Probus,  wurden  bereits  S.  138,  244  erwähnt, 
Irrthimi  wüi'de  es  aber  sein,  diese  für  die  einzigen  zu  halten.  Längst 
hatte  die  kriegerische  Bevölkerung  in  Kom  abgenommen,  auch  die  all- 
gemeine mag  diu'ch  die  zwölf-  bis  fünfzehnjährige  Pest,  von  Yalerian 
bis  Claudius,  Kaubfahrten  und  Bürgerkrieg  furchtbar  gesunken  sein. 
Daher  war  es  diiiigendes  Gebot  römischer  Pohtik,  dem  Kelche  neue 
vermehrte  YoLks-,  besonders  aber  auch  Wehi-Kraft  zuzuführen,  wodurch, 
mit  doppeltem  Gewinne,  zugleich  die  feindliche  vermindert  wurde. 
"Wimderbar  aber  entsprach  dieser  der  Drang  der  durch  UebervöLkenmg 
hungernden  und  darbenden  Germanen  nach  den  Ländern,  über  welche 
sie  künftig  heiTschen  sollten,  wo  ihnen  unentgeltlich  Grund  und  Boden, 
auch  Geld  und  Geti-eide  und  zugleich  Aussicht  auf  Imeg,  Beute 
imd  Ruhm  gewährt  ward.  Kein  Zweifel  daher,  dass  nicht  niu-  in  den 
Fällen,  welcher  die  so  düiftigcn  Quellen  ausdrücklich  gedenken,  sondern 
auch  noch  in  vielen  andern,  wenn  auch  nur  in  kleinen  Haufen,  der- 
gleichen Uebersidelungen  erfolgten.  Nicht  minder  endhch  zog  der 
SüldcUenst  ^äele  Germanen  nach  Rom,  für  deren  Schätzung  es  uns 
freüich  an  einem  Massstabe  gebricht,  deren  Gesammtzahl  aber  sicherlich 
eine  ungemein  grosse  und  besonders  durch  che  Auswanderung  für 
immer  und  die  fortwährende  Rccrutirung  aus  der  Heimat  für  letztere 
sehr  fühlbar  gewesen  sein  muss  (s.  w.  u.  die  Cap.  11  erwähnte  j\lihtär- 
reform).^)  (Das  bisher  occupirte  Land  genügte  aber  den  Germanen  um 
so  weniger,  als  der  friedliche  Ackerbau  (luivli  den  Andrang  der  Yölker 
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von  Osten  her  jetzt  ebenso  ci"schwert  wnide,  vde  vor  zweihundertnnd- 
füufzig-  Jalu-en  zur  Zeit  Cäsai-'s  etwa  diurh  den  Andrang  der  Sueben 
den  Ubiern  der  Ackerbau  fast  unmöglich  gemacht  worden  war.     D.) 

"Wie  lose  der  Centi-alverband ,  Avie  schwach  das  Centrah-egiment 
in  den  einzelnen  germanischen  Völkern  oder  Staten  waren,  ist  oben 
genügend  entwickelt  worden.  Nichts  vor  Allem  stand  dem  unbändigen 
Fi'eiheitsstolze  des  einzelnen  Germanen  höher,  als  das  Recht  des  Privat- 
krieges, der  Erwerbung  dm-ch  Blut  auf  abenteuerlicher  Raubfahrt.  Ein 
IiTthum  daher  ist  es,  jene  Völker  für  fest  und  untrennbar  verbundene 
Gesammtmassen  (füi-  Einheitsstaten  oder  Bundestaten  D.)  zu  halten :  die 
niu-  im  Ganzen  ihre  Pohtik  bestiimnt  hätten.  (Deutlich  sehen  -wdr  viel- 
mehr im  vieiien  Jahrhundert  noch,  zimial  bei  Alamannen,  gleichzeitig 
mid  nebeneinander  einzelne  Völkerschaften  oder  Gaue  in  Iviieg,  in  Neu- 
trahtät,  in  Bündniss  mit  Rom.     D.) 

Partielle  Auswanderungen  mit  Uebersidelung  in  römisches  Gebiet, 
deren  soeben  gedacht  ward,  kennen  wir  seit  der  der  Kimbrer,  Bataver, 
Sugambrer  und  Sueben  im  Jahre  7  v.  Chi-,  (s.  oben  S.  74  ff.)  viele.  Es 
gebricht  ims  freilich  an  der  Kunde  der  inneru  Verhältnisse  und  Be- 
wegungen in  Germanien  so  sehr-,  dass  wir  nm-  wenige  Fälle  von  Ab- 
sonderung eines  Volkstheüs  von  seinem  Ganzen  aus  den  Quellen 
beweisen  können:  so  nui'  den  jener  Sachsen  anzuführen  wissen,  welche 
(nach  dem  gleichzeitigen  Gregor  von  Tours  IV,  43  u.  Paulus  Diaconus  III,  6) 
mit  den  Langobarden  nach  Italien  gezogen  waren:  (so  zogen  nur  ein 
Theil  der  Vandalen  aus  Pannouien  imd  ein  Theil  der  Alanen  aus 
Gallien,  nur  ein  Theil  der  Sueben  mit  beiden  nach  Spanien,  ein  Theil 
der  Ostgothen  nach  Itahen,  ein  Theil  der  Biu-gunder  nach  Savoyen.  D.). 

"Waren  doch  aber  auch  die  spätem  Erobermigen  und  Nieder- 
lassungen der  Sachsen,  Angeln  und  Juten  in  Brittannien  wie  der  Nor- 
mannen in  Frankreich  und  Italien  nichts  Anderes  als  ähnliche  Aus- 
sonderungen eines  Volkstheils  vom  Ganzen.  Daher  niuss  man  das 
Vorkommen  desselben  Namens  in  verschiedenen  weit  von  einander  ent- 
fernten Gegenden  diu-ch  die  Theil ung  des  betreffenden  Volks 
in  verschiedene  Massen  erklären:  (das  Latein  entbehrt  der  Artikel : 
man  darf  aber  nicht  „Marcomanni'*  stets  mit  die  3Iarkomaunen,  muss  es 
oft  mit  „markomannische  Scharen"  übersetzen:  von  den  spanischen 
Sueben  z.  B.  wissen  wir,  dass  sie  nur*  ein  sehr*  kleiner  VolksspHtter 
waren,  ebenso  von  den  itahenischen  Sachsen :  das  Gleiche  ist  aber  offen- 
bar sehr  oft  anzunehmen.     D.). 

Wir  kehren  nun  zu  den  Burgundern  zurück. 

Die  Fabel  von  deren  römischer  Abkunft  3)  ist  bei  Seite  zu  lassen, 
ihr  Ursitz  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.    östlich   der  Semnonen  nach 
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der  Weichsel  zu  steht  nach  des  Ptolemäiis  (II,  11,  25)  gerade  hierin  so 
bestimmtem  Zeugniss  unzweifelliaft  fest.  Zuerst  erwähnt  ihi-er  mm 
Jordanis  (c.  17)  unter  dem  Namen  der  Burgundionen  wieder,  an- 
führend, dass  Fastida,  der  thatendm-stige  König  der  Gepiden,  die  damals 
in  einem  Theile  Siebenbüi'gens  und  oberhalb  desselben  in  den  Karpathen 
Sassen  (s.  oben  S.  145,  198),  sie  beinahe  gänzlich  vernichtet  (Burgundiones 
paene  usque  ad  internecionem  delevit),  auch  andere  Yölker  bezwungen 
habe,  was  nach  der  a.  a.  0.  bemerkten  Zeit  vor  Philippus  Arabs,  also 
etwa  unter  Gordian  237 — 244  geschehen  sein  muss.  So  unzuverlässig 
Jordanis  ist,  so  kann  hier  doch  wahrhch  an  Avillküiiiclie  Erfindung 
oder  Verwechselung  dieses  Namens  ebenso  wenig  gedacht  w^erden,  als 
an  eine  bewusste  Absicht  Cassiodor's,  seiner  QueUe.  Lag  es  nun,  wie 
oben  S.  135  bemerkt  ward,  ganz  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der 
gew^altige  Yölkersti'om ,  der  im  zweiten  Jalu-hundert  von  der  Ostsee 
nach  Eoms  Grenze  heranwogte,  auch  die  beweglichen  Elemente  der  an- 
grenzenden Völker  (vielleicht  meist  die  östlich  der  Weichsel  wohnenden 
Theile  D.)  mit  fortriss,  führte  er  erweislich  (s.  S.  260  und  sonst)  auch 
Vandalen  mit  sich:  —  was  ist  erklärUcher,  als  Gleiches  von  Gauen 
der  Burgunder,  die  neben  den  Vandalen  sassen,  anzunehmen?  Dies 
liegt  in  der  That  so  nahe,  dass  dessen  Uebersehen  durch  einen  so 
schaifbhckenden  Forscher,  wie  Zeuss,  eben  um-  durch  die  allgemein 
vorgefasste  Meinung  erklärt  w^erden  kann,  man  habe  es,  w^o  irgend  ein 
VoLksname  in  den  Quellen  vorkonnne,  überall  nur  mit  der  Gesanunt- 
masse  dieses  Volkes  zu  thun. 

Auf  diesem  Grunde  werden  nun  auch  die  „Urugunder"  des  Zo- 
simus  (s.  oben  S.  208,  219)  sicher  als  Bm-gunder  zu  erkennen  sein. 

Den  im  folgenden  Capitel  zu  erwähnenden  Contlict  der  Bui'gunder 
mit  den  Gothen  hier  übergehend,  kommen  wir  nun  auf  deren  S.  243 
berichteten  Krieg  mit  Probus.  Dieser  w^ard  nach  Zosünus  (I,  67)  am 
Rhein  gefuhrt,  indem  er  (c.  68)  also  fortfährt :  „Nun  ward  in  einer  zweiten 
Schlacht  gegen  die  Franken  gekämpft.  Nachdem  dieselben  durch  des 
Kaisers  Feldherrn  auf  das  Haupt  geschlagen  worden,  kämpfte  dieser  in 
Person  gegen  die  Bui-gunder  und  Vandalen",  wobei  die  Verbindung  der 
Franken  mit  letztern  Völkern  in  Einem  Satz  offenbar  den  nahen 
Zusammenhang  dieser  Ereignisse  andeutet.  Ln  Kiiegsverlaufe  selbst 
fülut  er  zAvar  nicht  den  Rhein,  wohl  aber  „beide  Ufer  des  Flusses"  an, 
und  c.  69  begimit  er  mit  den  AVorten:  „Naclidem  der  Ki'ieg  auf  diese 
Weise  am  Rhein  von  ihm  zu  Ende  gefülu"t  worden  war",  worauf  er 
des  Probus  Feldzug  gegen  die  RebeUcn  in  Isaurien  berichtet.  Zosimus 
hat  sich  anderwärts,  wo  er  eben  nur  Fluss-  oder  Volksnamen  erwähnt, 
ohne  an  diese  weitere  specielle  Merkmale  zu  knüpfen,  allerdings  grober 
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geographischer  IiTthümer  schuldig  gemacht.  Hier  aber  muss  er  {wie 
Aiuii.  2  zu  Cap.  8  ausgefülut  Avard)  eine  gute  und  zwar  speciellere 
Quelle  als  Fla^ius  Yopiscus  vor  sich  gehabt  haben. 

Im  "Wesenthchen  ist  darin  Ivlai'heit,  Zusaimiienhang  und  Ueber- 
einstimmimg  mit  Yopiscus.  Der  Kiieg  begann  auf  dem  Unken  Rhein- 
ufer gegen  Alamannen  und  Fi-anken  und  endete  auf  dem  rechten  gegen 
andere  Tölker,  die  ihnen  zu  Hilfe  gezogen  sein  müssen. 

Was  thim  nun  tue  Historiker  und  Forscher,  mit  Ausnahme  Til- 
lemont's,  der  darüber  (ÜI,  S.  1135)  unsere  Meinung  theilt?  Sie  ver- 
schweigen entweder  den  Kampfplatz  gegen  die  Biu^gunder  und  Yandalen 
gänzlich,  wie  Gibbon  und  Luden,  oder  verlegen  ihn,  wie  Gatterer, 
Marcus  (Hist.  des  Yandales.  Paris  1836.  I,  2,  S.  33  und  Zeuss  S.  447), 
weil  Zosimus  unzuverlässig  sei,  ohne  "Weiteres  an  die  Donau.  An  dieser 
aber  sassen,  ^vie  ^Tü:  aus  Obigem  genau  wissen,  von  Westen  her  Ju- 
thimgen,  Markomannen,  Quaden,  östhcher  Yandalen  und  Jazygen.  Nm* 
ei-st  im  folgenden  Jahi-e  278,  da  Probus  (s.  S.  246)  nach  Wieder- 
hei"stellung  des  Limes  von  Rhätien  durch  lU^ricum  gen  Asien  zog, 
hätte  er  allerdings  auch  in  dortiger  Gegend  mit  Yandalen  und  be- 
nachbarten Biu-gimdern  an  der  Donau  kiiegen  können.  Davon  aber 
sagt  Yopiscus  (Prob.  c.  16)  ausdi'ücklich  nm*: 

„In  Ulj-ricum  setzte  er  die  Sarmaten  und  übrigen  Yölker  so  in 
Schrecken,  dass  er  fast  ohne  Krieg  (prope  sine  hello)  Alles  wieder 
erhielt,  was  diese  geraubt  hatten." 

Fasst  man  dies  Alles  ins  Auge,  so  kann  lüer  nicht  mehr-  die  blosse 
Yerwechselung  eines  Flussnamens,  sondern  nur  noch  die  völlige  Un- 
wahrheit von  des  Zosimus  gerade  so  militärisch  specieller  Geschichts- 
erzählung des  gesammten  germanischen  Krieges  in  Frage  sein. 

So  willkürlicher  Ei-fiudung  aber  hat  noch  kein  Forscher  diesen, 
wo  es  ihm  nicht  selbst  an  Quellen  fehlte,  nicht  venverfüchen  Historiker 
beschuldigt. 

"Widerspricht  aber  vielleicht  die  Geschichte  der  Folgezeit  dessen 
Angabe?  Gerade  umgekehrt:  ja  Zeuss  selbst  sagt  (S.  466):  „Neben 
den  Alamannen  .  .  .  haben  sich  die  Burgunder  behauptet  und  über 
ein  Jahrhundert  ruhig  und  den  Römern  unschädKch  zugebracht.''  In 
der  That  finden  wir,  dass  achtzig  Jahi-e  später  der  Cäsar  Julian  an 
deren  Westgrenze  sein  Lager  aufschlägt,  wovon,  wie  von  deren  späterem 
Yorkommen  am  Rheine,  weiter  unten   ausfühi-hch  che  Rede  sein  wird. 

Nach  unserer  Ueberzeugung  waren  daher  diejenigen  Bui'gunder, 
welche  Probus  und  zwar  am  Rheine  schlug,  keineswegs  jene  einst  mit 
Yandalen  und  Gothen  nach  Roms  Ostgrenze  herangezogenen,  von  Fastida, 
dem  Gepiden,  besiegten,  sondern  viehnehr  der  damals  in  der  Heimat 
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zurückg-ebliebeue  Rest  des  GesanimtTolkes.  Ton  der  allg-enieiuen  Sh-ö- 
mimg  ergriffen  hatte  nun  auch  cUes  die  alten  Wohnsitze  verlassen  und 
sich  dem  g-emeinschaftlichen  Zielpimcte  genähert,  indem  es  sich  in  dem 
heutigen  Frauken  an  den  Ufern  des  Mains  neben  Frauken  imd  Ala- 
mannen  niederhess. 

Zu  welcher  Zeit  und  in  welcher  Weise  dies  geschah,  wissen  wir 
nicht,  halten  aber  für  wahrscheinlich,  dass  sie  auf  der  schon  oben 
erwähnten  alten  (ISTürnberger)  Handels-  und  Mihtärsti'asse  dahin  vor- 
rückten. ^) 

4)  Yandalen.     (S.  246.) 

Yon  diesen,  die  auch  von  Zosünus  a.  a.  0.  nur  in  Yerbindung 
mit  den  Burgundern  erwähnt  werden,  gilt  beinahe  vollständig  dasselbe, 
wie  von  letztern.     Es  ist  daher  hier  nur  Weniges  nachzuti-agen. 

Dass  Vandalen  auch  dem  gi'ossen  gothischen  YöLkerzuge  (sie  waren 
ja  selbst  Gothen  D.)  sich  angeschlossen  hatten,  steht  nach  Obigem, 
besonders  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  zuverlässigen  Dexippus 
ausser  allem  Zweifel.  Auch  macht  Commodus  (nach  Dio  LXXII,  c.  2) 
den  Markomannen  im  Frieden  zur  Bedingvuig,  dass  sie  weder  mit  den 
Jazygen  noch  mit  den  Bui'en  und  Yandalen  Krieg  führen  sollen.  Zu- 
nächst werden  sie  nun  in  dortiger  Gegend  von  demselben  Dexippus 
wiedermn  im  Jahre  270  oder  271  mit  Aurelian  kämpfend  und  Frieden 
schliessend  erwähnt  (s.  oben  S.  236). 

Sie  müssen  damals  in  den  Yorbergen  der  Karpathen  etwa  zwischen 
kS Chemnitz  und  Kaschau  und  südlich  herab  gesessen  haben. 

An  derselben  Stelle  nun  finden  wir  sie  zweiundsechzig  Jahre 
später,  nur-  anscheinend  der  Donau  noch  etwas  näher,  nach  Jordanis 
diesmal  sehr  genauer  Bezeichnimg  c.  22  (vergi.  Zeuss,  S.  477  Amu.  **) 
wieder.  '*) 

Nun  aber  sagt  Cassius  Dio  (im  55.  Buche  c.  1,  das  er  unsti-eitig 
erst  unter  Severus  Alexander  218 — 235  schrieb),  dass  die  Elbe  in  den 
vandalischen  Bergen  entspringe. 

Man  hat  daraus,  wolü  nicht  ohne  alle  Grund,  geschlossen,  dass  die 
Yandalen  damals  in  und  am  Riesengebirgo  sassen. 

Will  man  nun  durchfülu^en,  dass  überall,  wo  Yandalen  vorkommen, 
ein  lind  dasselbe  Yolk  gemeint  sei,  so  muss  mau  annehmen,  dass 
sie  entweder  schon  im  Jahre  180  zugleicli  in  Oberungarn  bis  zur 
Donau    herab    und   im  Riesengebirge    iliren   Sitz    gehabt    oder    später 


■■'j  Tu  (\cv  L'irhtung  der  sächs. -baierschon  Eisenbahn,  jodocli  über  Gera  und 
Weida.  Gewiss  bat  der  Natuiinstiuct  der  Urvölker  so  sicher  wie  unsere  Ingenieiu-e 
die  bequemsten  und  natürlichsten  Sü'assenzüge  erkannt. 
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zwischeu  180  und  220  den  friUiern  in  den  zwar  aueh  bergigen,  aber 
doch  fruchtbai-steu  Gegenden  Ungarns  gelegenen,  rückwandernd  ver- 
lassen lind  mit  dem  iinwirthbai-eu  Kiesengebirge  vertauscht,  nachher 
aber,  vor  dem  Jahre  270,  wiederimi  dieses,  beinahe  au  das  bekannte 
Ivindei'spiel  des  Kämmerclienvermietheus  erinnernde  Manöver  wieder- 
holt und  den  zweiten  Platz  nochmals  mit  dem  ersten  gewechselt  hätten  ? 

Zeuss  glaubt  S.  445  um  deswillen,  weil  sie  nach  den  Quollen  in 
der  Nähe  der  Markomannen  und  Quadeu  sassen,  denselben  ilu'oii  Platz 
im  Rücken  dieser  Völker  anweisen  zu  müssen,  erwägt  aber  nidir.  dass 
sie  östlich  letzterer  ebenfalls  deren  Xachbarn  Avaren.  Welches  Interesse 
in  aller  "Welt  aber  hätten  des  Commodus  erfahrene  Rathgeber  gehabt, 
den  Mai'komannen  den  Kileg  mit  rückwärtsliegenden  Yölkern  zu  ver- 
bieten, was  doch,  weil  sie  sich  dadurch  selbst  schwächten,  für  Rom 
gerade  das  Allerwünschenswertheste  gewesen  sein  müsste  ?  Im  römischen 
Interesse  wollte  man  Riüie  an  der  Grenze  und  diejenigen  Yölker,  mit 
welchen  man  Friedens-  und  "VYaffenbündnisse  geschlossen  hatte  oder 
schliessen  wollte,  gegen  Befehdung  sichern,  kemeswegs  aber  im  Interesse 
der  Humanität  die  Segnungen  des  Friedens  über  das  innere  Germanien 
verbreiten. 

"Wir  können  daher  nicht  zweifeln,  dass  diejenigen  Yandalen, 
welche  wir  seit  dem  markomannischen  Kiiege  neben  den  Jazygen  in 
dem  heutigen  Ungarn  kennen,  ebenso  wie  die  unter  3)  besprochenen 
Burgunder,  nur  in  vom  Hauptvolk  abgerissenen  Gauen,  die  sich  der 
gotlüschen  Wanderung  angeschlossen  hatten,  bestanden.  AYir  kommen 
auf  deren  weitere  Geschichte  zui'ück. 

Hiernach  kann  sich  obige  Angabe  Dio's  niu'  auf  das  Hau])tvolk 
beziehen,  welches  zu  dessen  Zeit  in  Niederschlesien  bis  zum  Riesen- 
gebirge hin  sich  niedergelassen  haben  muss,  von  wo  sie  später  durch 
che  Grafschaft  Glaz'*)  und  Böhmen  vielleicht  in  der  Oberpftilz  und 
Oberfranken  mit  den  Burgundern  zusammenstiessen.  Auf  diese  neuen 
Sitze  des  Hauptvolkes  nun  kann  sich  allein  auch  der  Eintrag  in  die 
Peutinger'sche  Tafel  beziehen,  wo  sich  dei-  Name  Yauduh  zwischen 
dem  der  Markomannen  in  gleicher  Weise  liineingescluieben  findet, 
wie  nach  Obigem  der  der  Juthungen  zwischen  dem  der  Quaden.  Dort 
(S.  254)  mussten  -wir  freilich  annehmen,  dass  der  eingeschriebene  Name 
Jiitugi  sich  auf  das  vorliegende  Yolk  beziehe,  Avährend  die  westlichen 
Yandalen  nur  im  Rücken  der  Markomannen  gesucht  werden  können. 


*)  Die  Strasse  über  Freibui-g,  "Waldonhm-g  südlich  des  Eiesengebii'ges  in  Schle- 
sien nach  Nachod  in  Böhmen  ist  ungleich  offener  luid  ebener  als  irgend  ein  Pass 
durch  das  Ei-zgebii'ge. 
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Diese  ganze  Quelle  aber  ist  eine  höchst  unsichere.  Unsere  Copie 
der  Originalcarte  ist  offenbar  eine  merküch  spätere,  in  welcher  zwar 
Flüsse,  Strassenzüge ,  Städte  getreu  nachgebildet,  in  den  Namen  und 
Sitzen  der  Yölker  aber  spätere  Yeränderungen  berücksichtigt  worden 
sind,  wobei  uns  über  die  Authenticität  und  Genauigkeit  der  Arbeit 
jedweder  I^achweis  fehlt. 

Bei  dem  weitern  Yorkommen  von  Yandalen  in  der  Geschichte,  wo 
sie  bald  eine  grosse  Kolle  spielen,  wii'd  nun  ebenfalls  ZA\'ischen  dem 
östüchen  imd  westlichen  Zweige'')  derselben  genau  zu  unterscheiden 
und  dies  seiner  Zeit  näher  zu  begründen  sein. 

5)  Logionen. 

Da  cheser  Name  in  keiner  Quelle  erwähnt  wird,  der  Grieche  Zo- 
simus  aber,  der  sie  allein  (c.  67)  aufülu-t,  die  barbarischen  Namen  häufig 
unrichtig  wiedergiebt,  so  haben  alle  Forscher  denselben  bisher  auf  das 
Yolk  der  Lugier  bezogen,  das  in  Mttel-  und  Oberschlesien  zwischen 
Yandalen  und  Quadeu  seine  Sitze  hatte. 

Dem  ist  um  so  mehr  beizupflichten,  als  deren  gleichmässiges  Yor- 
rücken  nach  Westen  um  jene  Zeit  den  Yerhältnissen  vollkommen  ent- 
spricht, auch  die  Art  und  Weise,  wie  Zosimus  ihi^er  (in  c.  67)  gedenkt, 
mehr  auf  einen  Zuzug  zu  Gunsten  der  Alamamien  als  der  Franken 
hinzuweisen  scheint,  weshalb  wir  auch  den  Kampf  mit  ihnen  in  die 
Gegend  der  obern  Donau  verlegt  haben.  Sie  würden  hiernach,  wie 
deren  frühere  Wohnsitze  südlich  der  Yandalen  lagen,  auch  in  cüesem 
Kriege  südösthch  derselben  aufgeti-eten  sein. 

Wie  die  Lugier  unter  aUen  bedeutendem  Yölkern  in  der  Gesclüchte 
am  seltensten  vorkommen  imd  zwar  fi-ülier  niu-  bei  Tacitus  (XII,  29), 
wo  sie  am  Sturze  von  Yannio's  Eeiche  Theil  nahmen  (s.  oben  S.  115) 
und  in  der  ganz  verderbten  Stehe  Dio's  LXYII,  c.  5,  so  verschwinden 
sie  auch  in  der  Folgezeit  gänzhch. 

Ob  che  auf  der  Peutinger'schen  Tafel  ün  fernen  Osten  erwähnten 
Lupionen  eine  dahin  versprengte  Abtheilung  von  Lugiern,  wie  Zeuss 
(S.  443)  anmmnit,  oder  nach  Schaffarik's  Ansicht  (I,  407—409)  Slaven 
seien,  ist  unerfbrschlich. 


")  Diese  Aiinalune  zweier  getrennter  Vandoleugi'uiipoii  vermag  ich  nicht  zu 
theüen;  auch  die  Hypothesen  über  die  Scheidung  der  Biu-gunder  sind  sehr-  zwei- 
feUg.    (D.J 
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Zehntes  Capitel. 
Diokletian. 

Eine  der  bedeutendsten  Kaiserregierimgen  ist  zugleich  thc  dun- 
kelste aller,  weü  imsere  Specialquellen  plötzhch  versiegen.  Mit  dem 
gänzhchen  Aufhöi-en  der  EQstoria  Augusta  verlässt  uns  auch,  in  Folge 
der  schon  erwähnten  Lücke,  Zosimus.  Da  bleiben  nur  che  aUgeiiieinen 
Quellen,  vor  Allem  die  Epitomatoren ,  welche  für  cUese  Zeit,  deren 
Genossen  der  ältere  Victor  de  Caesaribus  imd  Eutrop  selbst  waren, 
jedoch  bedeutender  sind,  imd  die  Chroniken.  ')  Hinzu  kommen  tue 
Eii'chenväter  imd  Panegyriker:  erstere  durch  leidenschafthchen  Hass 
und  eben  solche  Yorliebe  in  ihren  Urtheüen  mindestens  stets  ver- 
dächtig, letztere,  deren  Lobhudelei  rhetorische  Phrase  mehr  gut  als 
historische  Treue,  ungenügender,  als  man  von  deren  Sachkenntniss  und 
Geist  ei-warten  könnte.  -) 

"Was  über  Diokletian  vorhanden  ist,  hat  Tülemont  mit  imgemeiner 
Gründhchkeit  imd  Gibbon,  der  gerade  hierin  vorti-effhch  ist,  mit  so  viel 
Geist  zusammeugesteUt ,  dass  wir  in  Allem,  was  che  äussern  Ereignisse 
seiner  Regiening  betrifft,  im  "Wesenthchen  ihnen  folgen  können,  wenn- 
gleich in  Xebensächhchem  deren  DarsteUimg  hier  und  da  der  Berich- 
tigung und,  was  Gibbon  beti-ifft,  der  YervollstäncUgiing  bedarf.  Andrer 
neuerer  Hilfsmittel  wu'd  an  den  betreffenden  Orten  gedacht  werden. 
(S.  den  Anhang.) 

Die  wichtige  Statsreform  im  Innern,  che  von  ihm  ausgegangen  ist, 
behalten  Avir  uns  im  folgenden  Capitel  darzusteUen  vor. 

Diokles  —  denn  so  hiess  er  nach  dem  Namen  seiner  Mutter  und 
seiner  Geburtsstadt  Dioklea  in  Dalmatien  —  war  niechiger  Herkunft. 
Gibbon  sucht  che  verschiedenen  Angaben  der  Quellen  über  letztere 
dahin  zu  vereinigen,  dass  nicht  er  selbst  (Aiu-.  Yict.  Epit.  39,  1),  son- 
dern niu-  sein  Yater  ein  Freigelassener  des  Senators  Anulin  imd 
nachlier  Schreiber  gewesen  sei,  was  sehr  wahi-schehihch  ist.  Als  Kaiser 
nannte  er  sich,  römischer  lautend,  Diokletianus. 

Diokletian  war  kein  Held  wie  seine  letzten  vier  Yorgänger,  ja 
Lactantius  (de  mortibus  persec,  c.  7,  8,  9)  nennt  ihn  sogar  fiu'chtsam. 
Der  Kirchenvater  aber  ist  nicht  unbefangen  und  ein  Krieger  solcher 
Herkunft  hätte  bei  offenbarer  Muthlosigkeit  nie  so  hoch  steigen  können. 
Unzweifelhaft  aber  war  es  nicht  Tapferkeit,  sondern  che  seltenste  ander- 
weitige Brauchbarkeit  imd  geistige  Tüchtigkeit,  der  er  seine  Erhebimg 
verdankte.  Seit  Menschengedenken  war  keine  Thronumwälzimg  so 
haiTolos  verlaufen  als  diese. 
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Xiemand  ward  des  Lebens,  ja  selbst  der  Freiheit,  der  Güter  und 
Würden  beraubt  und  die  Welt  atlmiete  froh  auf,  als  sie  dem  Blutv^er- 
giessen,  der  Yerbannung  und  der  Conliscation  bei  solchem  Anlasse  ein 
Ziel  gesetzt  sah.  In  Eom  hatte  Carinus  neben  sich  seinen  Praefectus 
Praetorio  Aristobiü  zum  Consul  ernannt:  Diokletian,  an  jenes  Stelle 
ti-etend,  behielt  den  ersten  Beamten  semes  Feindes  als  eignen  Collegen  bei. 

Wü'  behandeln  zuerst  die  Zeit  vom  Jahi-e  285  bis  zui-  Ernennung  der 
beiden  Cäsaren  im  Jahre  293 ,  aber  überall  nur  die  Greschichte  des  Westens. 

A.    Yom  Jahre  285  bis  zum  Jahre  293. 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  des  gefüi-chteten  Probus  Ende  der 
Anfang  eines  neuen  Einbruchs  der  nimmer  rastenden  Alamannen  und 
Franken  war.  Dafür  spricht,  dass  Canis  sogleich  seinen  unsti'eitig 
kriegerischen  Sohn  Carinus  nach  GaUien  absandte.  Nach  Mamert. 
Paneg.  Maximian.  A.  scheint  zwar  der  Zeitpunct,  da  alle  barbarischen 
Yölker  ganz  Gallien  den  Untergang  di'ohten,  erst  si^äter,  etwa  286,  ein- 
geti-eten  zu  sein,  wir  sind  aber  überzeugt,  dass  schon  bei  Diokletian's 
Antritt  nicht  nur  der  sogleich  zu  erwähnende  innere,  sondern  auch  der 
äussere  Feind  dringend  zu  füi'chten  war. 

Darum  war  es  eine  der  ersten  Kegierimgshandlungen  des  weisen 
Diokletian,  sich  zimi  Schutze  des  Westens  einen  j\Iitherrscher,  seinem 
Haupte  den  Aiin  eines  tapfern  Schwertes  beizugesellen. 

Seine  AValil  fiel  auf  Maximianus,  einen  alten  Fi'eund  und  Lands- 
mann, rohen  Iviieger  ohne  Weisheit  und  Milde,  der  aber  alle  Fehler 
eines  solchen  ISTaturells  durch  tue  seltene  Treue  und  Fügsamkeit,  die  er 
Diokletian  bewährte,  mindestens  diesem  gegenüber,  wieder  gutmachte. 
Beider  Yerhältmsse  —  Geist  und  Ki-aft  —  kennzeichnet  sich  auch  da- 
diQch,  dass  Diokletian  nach  Jupiter  sich  Jovius,  Maximian  aber  Hercuhus 
nannte  (Aur.  Yict.  de  Cacs.  c.  39,  LS).  (Ueber  Zeit  und  Form  dieser 
Erhebung  s.  Anm.  3.) 

Schon  zu  Cäsar's  Zeit  (d.  b.  GaU.  YI,  13)  Avar  der  Zustand  der 
imtern  Yolksclasse  in  Gallien  ein  sehi-  gedi-ückter,  der  Sclaverei  älm- 
licher  (paeue  servormn  habetiu-  loco).  Während  der  Zeit  der  keltischen 
Freüieit  gereichte  ihi-  die  gegenseitige  Eifersucht  der  Häupter  und  ]\lit- 
glieder  des  Adels  zu  einigem  Schutze.  Unter  Roms  Herrschaft  konnte 
sie  solchen  nur  bei  der  Eegicrung  finden.  Mochte  dieser  immer  schon, 
zumal  unter  schlechten  Kaisern  und  Statthaltern,  em  mangelhafter  ge- 
wesen sein,  wie  hilflos  musste  der  amie  Landmann  insbesondere  seinen 
harten  GnuidhciTcn  während  jener  zwanzig  Jahre  von  254  bis  274 
preisgegeben  sem,  als  ganz  Gallien  der  stete  Schauplatz  germanischer 
Einbriiche  und  des  Biü'gerkriegcs  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Ty- 
rannen des  Westens  Avar. 
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Hatte  sich  unter  Aiirelian  und  Profus  der  Zustand  vielleicht  etwas 
gebessert,  wie  mag  er  sich  unter  Carinus,  der  selbst  ein  Vertreter  des 
Frevels,  nicht  der  Gerechtigkeit,  Avar,  -vNdeder  verschliiimu'rt  iiaben. 

Die  Yerzweülung  des  höchsten  Elends,  das  nichts  mehr  zu  ver- 
üeren,  nur  zu  gewimien  hat,  trieb  zum  Aufruhr,  der  aber  in  diesem 
Falle  doch  niu-  dadiu'ch  Halt  und  Zusammenhang  erhielt,  dass  ein  Par 
ehrgeizige  Römer,  von  Hen^schaftsgelüst  ergriffen,  Amandus  und  Aelia- 
nus,  sich  an  die  Spitze  stellten  imd  mit  iln-en  Haufen  das  flache  Land 
plündei-ten,  ja  selbst  die  Städte  bech"ohten.  Man  nannte  die  Aufständi- 
schen Bagauden,  eine  im  fünften  Jahrhundert  wiederkehrende  Bezeich- 
nung, deren  EtjTnologie  imsicher  ist. 

Gegen  diese  zog  nun  sofort,  wohl  schon  im  Jahre  285,  Maximian, 
der  durch  "Waffen  und  Milde  den  Aufstand  mit  Leichtigkeit  dämpfte. 
(Eutr.  LK,  20;  A.  Yict.  de  Caes.  c.  39,  16;  Mam.  Paneg.  I.  Maxim.  A. 
9,  4;  Licerti  Pan.  Y.  Maxim,  et  Constin.  §  8.) 

Darauf  wandte  er  sich  gegen  die  äussern  Femde,  indem,  nach  der 
schwülstigen  Phrase  des  Ehetors  (Mam.  I,  5)  sännntliche  barbarische 
Yölker  ganz  Gallien  mit  Untergang  bedrohten.  Unzweifelhaft  waren 
diese  nicht  nach,  sondern  schon  vor  den  Bagauden,  mindestens  während 
der  Kämpfe  mit  diesen,  mi  Felde  erschienen.  Im  Einzelnen  erwähnt 
mm  Mamertin  a.  a.  0.  nur  der  Burgundionen,  mit  denen  schon  Probus 
am  Rheine  focht,  und  Alamannen,  welche  der  Kaiser  mehr  durch  Klug- 
heit als  durch  Gewalt  bezvnmgen,  indem  ihnen  ihre  eigene  grosse 
Anzahl  ^)  yerderblich  geworden  imd  in  Folge  von  Abschneidung  der 
Lebensmittel  Hunger  und  Seuche  bei  ihnen  ausgebrochen,  daher  aber 
deren  Bewältigung  leicht  geworden  sei. 

Nahe  Hegt  hier  der  Gedanke,  der  Führer  der  Burgimder,  welchen 
sich  die  Alamannen  angeschlossen,  habe,  des  kleinen  Raubkrieges,  in 
welchem  letztere  es  zu  solcher  Virtuosität  gebracht,  noch  unkundig,  mit 
zu  gi'osser  Masse  opeiirt  (?!).),  welche  er,  da  nach  der  allgemeinen 
Defensivmaxime  jener  Zeit  alles  Landvolk  mit  Yieh  und  Lebensmittehi 
in  feste  Städte  oder  sichere  Verstecke  flüchtete,  nicht  genügend  zu  er- 
nähren vermochte. 

Hierauf  griff  Maximian  mit  wenigen  Cohorten  eine  jedesfalls  nur 
kleinere  Schar  von  Chaibonen  (und  Herulern)  an  imd  schlug  sie  der- 
gestalt auf  das  Haupt,  dass  kein  Flüchtling  übrig  bheb,  der  Weibern 
und  Kindern  in  der  Heimat  die  Trauerkunde  überbringen  konnte,  wobei 
Mamertin's  Posaune  den  Kaiser  Alles  persönlich  thun  lässt   (Paneg.  I,  c.  5.) 


*)  (Abermals  ein  Zeugniss  flu-  deren  nach  schweren  Verlusten  immer  neu  an- 
wachsende Zahl.   D.) 
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Die  Uebei-ti-eibimg  liegt  aiif  der  Hand :  das  Ereigniss  aber  ist  höchst 
wichtig,  da  hier  unsti-eitig  Yölker,  die  später  imter  dem  Namen  der  Sach- 
sen Torkommen,  zuerst  nach  Westen  vordringend  in  der  Geschichte  er- 
scheinen. Mamertin  nennt  sie  ihi-er  Kraft  nach  die  ersten,  ihren  Wohn- 
sitzen nach  die  letzten  aller  Barbaren. 

Diese  lagen  nun  imstreitig  zwischen  Elbe  und  Ostsee,  wo  Tacitus 
(G.  40)  schon  Avionen  nennt,  während  3Iamertin  selbst  an  einem  andern 
Orte  (Paneg.  genethhc.  11,  c.  1)  dieselben  als  Cavionen  bezeichnet. 
Wegen  der  Hei-uler  ^)  auf  S.  220  vei-weisend,  bedarf  es  kamn  der  Erwäh- 
nung, dass  die  daselbst  erwähnten  östhchen  mäotischen  damals  nicht  in 
Gallien  aufgeti'eten  sein  könuen. 

Wir-  haben  es  daher  lüer  wohl  init  den  nordischen  Hernie rn, 
Raubfahrern  von  der  See  her,  zu  thuu,  welche,  an  der  belg^ischen  Küste 
gelandet,  von  Maximian  muthmasslich  schon  tiefer  im  Innern  betroffen 
imd  aufgerieben  wui'den. 

In  allen  diesen  Kämpfen  hatte  sich  der  Menapier  Carausius  her- 
vorgethan.  Da  lun  dieselbe  Zeit  Franken  (s.  unten  S.  268  f.)  und 
Sachsen  (Euti-op.  IX,  21)  den  ganzen  Canal  von  der  Bretagne  bis  zur 
Rheinmündimg  raubfahi'end  diu'chschwärmten,  Übertrag  der  Kaiser  chesem, 
der  filiher  als  Steuermann  und  Schiffscapitän  auf  Handelssclüffen  ge- 
dient hatte,  wohl  schon  zu  Anfang  des  Jahres  286  den  Befehl.  Carau- 
sius aber  vollführte  sein  Werk  zu  eignem  ISTutzen. 

Landimg  imd  Raub  behinderte  er  gar  nicht,  lauerte  jedoch  den 
heimkehrenden  Schiffen  geschickt  auf,  nahm  ihnen  die  Beute  ab  und 
behielt  diese  dann,  grösstentheils  wenigstens,  für  sich.  Als  der  Kaiser, 
dies  walmiehmend,  dessen  Tödtimg  befalil,  nahm  er  gegen  Ende  des 
Jahres  286  oder  zu  Anfang  287  den  Purpm-  und  bemächtigte  sich 
Britta nniens  (Eutrop.  IX,  c.  21).  Die  dort  stehende  Legion  imd  die 
Auxihen  unterwarfen  sich  ihm:  sein  Gold,  ebenso  gewiss  aber  auch 
sein  Ruf  und  seine  Persönliclikeit  führten  ilnn  zahh'eiche  Barbaren  zu. 
Yor  AUem  vermehrte  er  durch  Neubau  seine  Flotte  untl  l)ildete  diese 
zu  hoher  ITeberlegenlieit  über  die  römische  aus.  (Euincnes  Paneg.  Y; 
Constant.  Caes.  c.  12.) 

Maximian  machte  die  grössten  Anstrengungen  zu  dessen  Unter- 
drückung. Am  21.  April  289  sagt  Mamertin  in  seinem  walu'scheinlicli 
zu  Trier  gehaltenen  ersten  Panegyricus  c.  12 :  schon  seien  die  im  Lande 


")  Die  Heruler  zühlen  zu  den  Gothen,  nicht  zu  den  späteren  Sachsen.  Die 
Sachsen  aber  senden  später  immer  liäuliger  ihi-e  gcfiu-ehtcteu  Eaubschiffe  in  die  fi'an- 
zösischen  Ströme:  dies  ist  wohl  niclit  die  erete  ausgeführte  EaubfaJirt  einer  später 
zu  den  Sachsen  gehörigen  Völkerschaft,  nui-  die  erste  genauer  berichtete.   (D.) 
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wjüirend  des  £i:auzen  Jahres  288  erbauten  Flotten  auf  allen  Flüssen, 
diuxii  die  Gnade  der  Götter  begünstigt  (als  ob  die  Wässer  im  Fi-üiijahi' 
nicht  natm-gemäss  anschwöllen),  zur  See  gelangt,  so  dass  dem  J^i raten, 
wenn  ihn  nicht  die  Erde  oder  ein  Seestrudel  verschlinge,  keine  Zuflucht 
mehi'  bleibe.  Aber  der  Erfolg  beschämte  den  Praliler.  Wissen  wir 
auch  über  den  Krieg  (aus  Eutrop.  IX,  c.  22)  nur,  dass  er  fi-uchtlos  ver- 
sucht worden  (bella  fi-ustra  tentata),  so  können  wii-  hiernach  doch  nithr 
zweifehl,  dass  jene  grossartige  Flotte  nichts  erreicht  hat. 

Gewiss  ist,  dass  Diokletian  imd  Maximiau  mit  dem  Aimiasser  bald 
darauf,  man  vermuthet  im  Jahre  290,  Frieden  schlössen,  und  ihn  als 
Mitkaiser  für  Biittannien  anzuerkennen  sich  genöthigt  sahen  (Euti-.  a.  a. 
0.  u.  Aur.  Yict.  c.  39,  39),  was  durch  seine  zahlreichen  Münzen  be- 
stätigt wii'd,  worin  er  jene  als  Brüder  (fratres)  aufführt. 

Die  Geschichte  des  Carausius,  der  ein  fcrafts^oller  Mann  gewesen 
sein  muss,  wird  dadurch  anziehend,  dass  England  hier  zum  ersten 
Male  in  der  stolzen  Eolle  einer  für  ganz  Europa  uneinnehmbaren  See- 
festung auftritt,  die  es  zwar-  später  gegen  sächsische,  dänische,  nor- 
mannische Ki'aft  nicht  zu  behaupten  vermochte,  schon  seit  dem  sech- 
zehnten Jahrhundert  aber  wiederum  so  glänzend  eingenommen  hat. 
Gibbon  spricht  darüber  voi-trefflich. 

Finden  wir  eijien  fernem  Anklang  an  die  spätere  Geschichte  darin, 
dass  Carausius,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  ^drd,  den  Hafen  von 
Boulogne,  wie  die  Engländer  so  lange  Zeit  Calais,  auf  der  gallischen 
Küste  inne  hatte,  so  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  ihm  dies  als  Friedens- 
bedingimg, wogegen  er  dem  Seeraub  entsagte,  zugestanden  ward. 

Ueber  die  Ereignisse  der  Jahre  287  und  288  im  Westen  wissen 
wir  nur  Folgendes: 

Die  germanischen  Waffen  können,  obiger  Niederlagen  unerachtet, 
Gallien  nicht  verschont  haben,  da  Mamertinus  in  gedachtem  Panegyiicus 
(I,  c.  6)  von  unzähligen  Schlachten  und  Siegen  in  der  ganzen  Provinz, 
und  dabei  namenthch  von  einem  am  1.  Januar  287  —  dem  Tage,  wo 
Maximian  sein  erstes  Consulat  antrat  —  und  zwar  in  der  Xähe  von 
Trier  (nach  den  Schlussworten)  erfochtenen  berichtet. 

Auch  mag  deren  Yeiireibung  aus  der  Provinz  endlich  gelimgen 
sem,  da  Mamertin  schon  Cap.  7  den  Kheinübergang  Maximian 's  er- 
wähnt imd  dabei  in  der  Lobhudelei  so  weit  geht,  zu  versichern,  „dass 
dieser  zuerst  unter  allen  Kaisern  der  Welt  bewiesen  habe,  wie  Roms 
Grenze  so  weit  reichet  als  dessen  Waffen."  Und  dies  sprach  er  im 
siebenten  Jahre  nach  dem  Tode  des  grossen  Probus,  des  waln-haftigen 
Germanenbezwingers  (von  Drusus  und  Germanicus  zu  schweigen!  D.}. 

Diese  Offensive  scheint  mit  einer  gleichen  des  von  Osten  her  an- 
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rückeuden  Diokletian  combiuiii  worden  zu  sein,  da  dieser  gleichzeitig 
(c.  9)  in  Ehätien  über  die  Donau  ging,  wobei  die  Imperatoren  sich 
vorübergehend  vereinigten.  Der  Feldzug  muss  zu  einem  FriedensscMusse 
geführt  haben,  da  (nach  c.  10)  der  König  Genuobaudes  sein  Reich 
zurück,  ein  zweiter,  Esatech  (welches  Stammes?  doch  wohl  alamanni- 
schen  J).),  Geschenke  empfing.  Unsti-eitig  ist  dieser  Krieg  der  nämliche, 
von  welchem  Eumenes  (Paneg.  Constant.  Caes.  c.  2),  der  daran  selbst 
Tlieil  nahm,  handelt:  er  erwähnt  dabei  eines  gefangenen  Königs  und 
der  Yerwüstung  ganz  Alamanniens  von  der  Rheinbrücke  bis  zu  dem 
Donauübergange  bei  Guntia,  Günzburg  (im  M.  S.  steht  statt  Guntiensem 
Contiensem).  Letzterer  erfolgte  sonach  drei  Meilen  unterhalb  Ulm  nicht 
in  altgermanisches,  sondern  in  altrömisches  Gebiet  diesseit  des  Limes. 

Was  war  nun  des  ganzen  Kiieges  (welchen  Mamertin  Scipio's 
Uebergang  nach  AfrOta  im  zweiten  punischen  Kilege  und  Alexander's 
Zuge  nach  Inchen  gleichstellt)  Ergebniss?  Etwa  die  Wiedereroberung 
des  über  zweilnuulert  Jalu*e  lang  in  unbestrittenem  römischen  Besitze 
verbhebenen  Zelmtlandes,  wie  diese  noch  vor  Kurzem  Probus  so  glor- 
reich vollführt  hatte?  Gewiss  nicht:  wie  dies  jener  Friede,  das  beredte 
Schweigen  der  Lobredner  und  die  GescMchto  der  Folgezeit  ausser  allen 
Zweifel  setzen. 

Ja  man  sprach,  in  sclunähhchem  Vergessen  der  Vergangenheit,  gar 
nicht  mehr  von  der  römischen  Provinz,  sondern  nur  noch  von  „Ala- 
mannien"  imd  Hess  dies,  nach  jenem  sti-afenden  Verwüstungszuge,  grossen- 
theils  wenigstens  in  rulügem  Besitze  der  Alamannen  und  Juthungen: 
(diese  sind  nicht  mehr  Räuber,  sondern  Bauern  in  diesem 
Lande  —  bald,  fünfzig  Jahre  später,  sogar  auf  dem  linken 
Rheinufer:  in  dieser  Zeit  hat  das  lang  versuchte  Vordringen  der 
Gei-manen  an  und  über  den  Rhein  in  der  Absicht  dauernder  Nieder- 
lassung einen  starken  Fortschritt  erzwungen.     D.). 

Dawider  ist  auch  nicht  einzuwenden,  dass  Mamertin  in  seiner 
zweiten  zu  Anfang  Februar  21)2  (s.  Anm.  1)  zu  Maximian's  Geburts- 
tage geludtenen  Rede  (IL  Pan.  genethl.  c.  5,  4)  nächst  den  in  der  Mitte 
des  Barliai'cnlandes  (hi  media  barbaria)  errichteten  Trophäen  vorüber- 
gehend auch  der  Vorj-ückung  des  Limes  luuli  einer  plötzlichen 
Mederlage  der  Feinde  gedeidtt,  da  die  Sprache  der  Uebertreibung  zu- 
mal in  so  abgerissenen  Pin-asen  kein  sicheres  Anhalten  bietet,  bleibende 
Behauptimg  der  gesammten  frühern  Provinz  aber  ganz  andern  Aus- 
druck gefunden  hätte.     (Vergl.  hierüber  weiter  unten.) 

Die  Fi-anken  sclieinen  schon  vor  dieser  Zeit  das  alte  römisclie 
Clienteigebiet  in  Batavien  besetzt  und  daselbst,  vielleicht  auch  über 
einen  Theil  der  alt-frisischen  Gaue  sich  verbreitend,  eine  selbständige 
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Heri-seliaft  jjetrründot  zu  liabon.  Die  Xäho  der  See  und  die  j\Iithilfe 
ihrer  neuen  Unterthanen  Hessen  iluien  den  Seeraub,  wobei  man,  die 
Grenzbesatzuugeu  umgehend,  an  der  gelegensten  uml  uiicrwartctstcii 
Stelle  einfallen  konnte,  vortheilhafter  erscheinen  als  die  Einbrüche  zu 
Land  (Eutr.  IX,  c.  21;  Mamert.  11,  l'an.  genetid.  c.  7,  2),  obwolü  sie, 
so  lange  Carausius  für  Kom  focht,  auch  zur  See  nicht  selten  hart 
gezüchtigt  worden  sein  mögen. 

Koch  im  Jahre  288,  mindestens  vor  dem  April  289  ward  jedoch 
durch  einen  der  Generale  Maximian's  auch  zu  Lande  ein  Yortheil  über 
sie  erfochten,  wobei  (Pan.  I,  c.  11,  4)  jenes  Yolk  zwar  nicht  genannt, 
aber  durch  den  damals  fast  technischen  Ausdruck  des  trügerischen 
(lubrica  fallaxque)  deutlich  bezeichnet  ^Y\l•d.  Das  römische  Heer  muss 
dabei  bis  zur  Seeküste  vorgedrungen  sein,  da  (a.  a.  St.  unter  7)  von 
dem  an  dieser  vergossenen  Blute  der  Feinde  die  Eede  ist. 

Auf  denselben  Vorgang  düi-ften  sich  Mamertin's  Woii:e  (im  11.  Pa- 
negyr.  c.  5,  4)  beziehen:  „ich  übergehe  die  mit  ilu-em  Könige  um 
Frieden  bittenden  Fi-anken."  *)  Nicht  minder  wird  die  durch  Maximian 
bewirkte  Colonisation  von  Laoten  (laeti,  welcher  später  zu  erörternde 
Ausdruck  hier  ziun  ersten  Male  vorkommt)  im  Gebiete  der  Nervier 
und  Trierer,  obwohl  sie  erst  in  Eimienes  (Paneg  lY.  Constant.  vom 
Jahre  297  c.  21)  erwähnt  wird,  eine  Folge  desselben  gewesen  sein. 
Li  der  That  scheint  hiernach  jener  Ej-ieg  mit  den  Franken  sehr  erfolg- 
reich gewesen  und  von  dem  Lobredner  nm-  um  deswillen  so  schwach 
betont  worden  zu  sein,  weU  Maximian  dabei  nicht  persönlich  mit^\^rkte. 

Von  Diokletian  erfahren  wir  nur,  dass  er  um  obige  Zeit  (288) 
Sarmatien,  d.  i.  das  Jazygen-Land,  wahrscheinlich  auf  dem  Rückmarsche 
von  Rhätien  verwüstete  (Mam.  Pan.  genethl.  n,  c.  5,  4;  7,  1  und  16,  1), 
was  eine  wegen  Räubereien  verwirkte  Züchtigung  voraussetzen  lässt. 

Die  Ereignisse  der  Jahre  289  bis  mit  292  sind  der  Gegenstand 
eben  cüeser  zu  Maximian's  Geburtsfeier  gehaltenen  Rede. 

Unwichtig  ist  dabei  die,  wie  man  glaubt,  im  Jahre  290  stattgehabte 
feierüche  Zusanmienkunft  beider  Kaiser  zu  Mailand  (Paneg.  11,  c.  11), 
aus  welchem  Orte  sich  indess  ergiebt,  dass  der  Westen  des  Reichs, 
wohiu  sich  Diokletian  dazu  begab,  damals  gefährdeter  gewesen  sein  muss 
als  der  Osten. 

Ungleich  bedeutender  sind  die  (c.  16  und  17  erwähnten)  Zerwüif- 
nisse  der  Germanen  unter  sich.  Der  Redner  sagt  dabei  im  Wesenthchcn 
Folgendes : 

„So  gi'oss,  Imperatoren,  ist  euer  Glück,  dass  sich  nun  die  Barbaren 
überall  unter  einander  selbst  zeiileischen  und  vertilgen,    und   die  im 
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sarmatischen ,  rhätischen  imd.  überrhemischen  Gebiet  erlittenen  Nieder- 
lagen verdoppeln  und  erneuen.  Heiliger  Jupiter  und  Hercules,  endlich 
habt  ilir  die  Tollheit  des  Bürgerkiiegs  unter  jene  Yölker  geschleudert, 
die  vom  äussersten  Osten  bis  zum  äussersten  Westen  in  ilu-  eignes 
Blut\"ergiessen  stürzen." 

Darauf  fähi-t  er  wörtlich  also  fort: 

„Die  Gothen  vertilgen  gründhch  che  Burgunder.  Füi'  die  Besiegten 
wafiiien  wieder  die  Alamannen.  Die  Therviugen,  ein  andi-er  Theil  der 
Gothen,    durch  Mannschaft  der  Thaifalen  unterstützt,    kämpfen    gegen 

Yandalen  imd  Gepiden Die  Biu'gundionen   haben   die  Aecker 

der  Alamaiuien  eingenommen,  aber  sie  haben  sie  zu  ihi-er  Nieder- 
lage gewonnen.  Die  Alamannen  haben  das  Land  verloren,  aber  sie 
nehmen  es  wieder.     0  grosse  Macht  unsrer  Gottheit." 

Diese  Stelle  bedarf  mehrfacher  Erläuterungen. 

Die  Zeile  1  erwähnten  Gothen  sind  wohl  Ostgothen,  weil  die  Ther- 
vingen,  d.  i.  Westgothen,  mit  ihren  westlichen  Nachbarn  Gepiden  und 
Yandalen  besonders  erwähnt  werden. 

Die  Burgunder  sind  die  oben  S.  254  ff.  behandelten  östlichen 
(?  D.),  welche  damals  in  der  Nähe  der  Ostgothen  gesessen  haben 
müssen. 

Der  Name  des  den  Burgundern  zu  Hihe  kommenden  Volkes 
Alamannen  ist  imzweifelhaft  inig''),  imd  wahrscheinlich  Fehler  eines 
Abschreibers,  der  aus  Alanen  (?  D.),  eine  Abkürzung  vermuthend, 
die  ihm  bekannten  Alamannen  machte.  Darüber  sind  alle  Forscher  von 
Yalesius  (Paneg.  Yet.  ed.  Jäger  zu  d.  Stelle  S.  199)  bis  Zeuss  (S.  46G) 


*■)  (Die  Scliwiorigkeiten  sind  liier  sehi-  gi'oss.  "Wie  einerseits  Gothen,  andrerseits 
Bvu'gunder  und  Alamannen  Nachbar-Kiiege  sollen  haben  fülu-eu  köiuien,  ist  im  ver- 
stündlich: die  „östlichen"  Bm-g\mder  sind  ein  blosser  Nothbehelf:  es  gab  nicht 
zweierlei  Biu'gundcr.  Eine  blosse  Vermuthung  ist  folgende  Annalune,  die  aber  den 
sonstigen,  namentlich  auch  den  späteren  Verhältnissen  (noch  Valentinian  hetzt  die 
Burgunder  auf  ihre  "West-Nachbarn,  die  Alamannen)  entsi^richt  vmd  die  Stelle  erklären 
wib'do.  Die  Gothen,  welche  die  Bm-gimdcr  besiegen,  sind  ein  von  Osten  die  Donau 
lieraiif  gowandoitcjr  Yolkstheil  —  eine  erste  Bewegung  der  Ai't,  welche  später  die 
(gotliisclien)  A^andalen  an  den  Ehein  fühi-te.  Nach  Besiegung  der  Bm-gunder  diu'ch 
die  von  Osten  andringenden  Gothen  sehen  sich  der  Burgimden  westliche  Nach- 
barn, die  Alamannen,  bedroht  mid  waffnen  gegen  die  angreifenden  Gothen,  zugleich 
in  eignem  wie  in  der  Bui'gunder  Interesse.  Nach  Abwehi-  der  gothischen  Angreifer 
gerathen  Burgmider  und  Alamannen  selbst  in  einen  der  iiäufigen  Kriege  um  Grenz- 
land, wie  sie  das  Ausbrcitmigsbodilrfniss  miablässig  licrvoiricf.  —  Diese  Auffassung 
ist  wenigstens  möglich  mid  nicht  vmwalirscheinlich.  „Vertilgt"  sind  die  Biu'giuidcr 
durch  den  gothischen  Angiiff  so  wenig,  dass  sie  alsbald  den  volki-eichen  Alamaimen 
Dirc  Grenzländer  wegnehmen  köimen.    D.) 
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einig.  "Wie  konnten  auch  die  ZAveiliundert  Meilen  von  den  Ost,<;(»tlien 
entfernten  Alaniannen  den  Imeg-  gegen  erstere  aufnehmen,  wählend 
Alanen  (s.  oben)  allerdings  in  der  Nähe  ersterer  heimisch  waren. 

Darauf,  dass  ^Mamertin  bald  Burgundiones,  bald  Burgundios  nennt, 
ist  kern  AVerth  zu  legen. 

Das  Aussergewöhnliche,  die  Bedeutung  luid  selbst  wohl  die  Gleich- 
zeitigkeit dieser  Kämpfe  dürfte  mehr  oder  minder  Uebertreibung  des 
AUes  für  seinen  Zweck  ausbeutenden  Rhetors  sein. 

Die  Zerwürfnisse  der  Germanen  im  ersten  Jahrhundert  (s.  oben 
S.  116,  117)  sind  uns  bekannt,  weil  wir  fiii-  cüese  Zeit  Tacitus 
haben.  Für  das  zweite  und  dritte  fehlen  uns  alle  Quellen  über  die 
Innern  Zustände  Germaniens:  deshalb  mssen  wir  auch  nichts  von  deren 
Kriegen  unter  sich,  welche  naturgemäss  niemals  ganz  aufgehört  haben, 
(vielmehr  jetzt  bei  der  nothwendig  versuchten  Ausbreitung  aller  Yölker- 
schaften  erst  recht  häutig  geworden  sein  müssen;  wenige  Jahrzehnte 
später  erzählt  Anunian  wiederholte  Angriffe  der  Ostnachbarn  der  Ala- 
mannen  auf  diese,  daher  deren  beständiges  Yordriugen  nach  Westen :  sie 
wui'den  selbst  von  Osten  her  gedrängt.  D.).  oSTiu-  von  den  Ost\'ölkern 
erfahren  wir  aus  Jordanis  (c.  17)  die  Kriege  der  Gepiden  zuerst  mit 
den  Burgundern  und  daun  mit  den  Gothen. 

Die  wichtigsten  Ereignisse  der  Jahre  289  und  290,  che  Niederlage 
zur  See  durch  Carausius  und  der  Frieden  mit  ihm,  werden  von  den 
Lobrednern  ihrem  Charakter  tr-eu  versch\\äegen. 

B.  Yon  der  Ernennung  zweier  Cäsaren  im  Jahre  293  bis  zu  Dio- 
kletian's  Thronentsagung  305. 

"Wü-  kennen  mit  Sicherheit  den  Tag  (1.  März),  aber  nicht  das  Jahr 
des  Ereignisses,  mit  welchem  wir  obige  Epoche  beginnen.  Die  Chi'oniken 
sind  dui'chaus  widersprechend,  Hieron.  hat  289,  Idatius  291,  Chr. 
Paschale  293,  die  andern  Quellen  geben  keine  Data,  sondern  nur-  ein 
(mehr  oder  minder  unsicheres)  Anhalten  für  Berechnungen.  Tülemont 
nimmt  in  seiner  Note  S.  513  —  515  das  Jahr  292  an.  Wü'  würden 
uns  jedoch  schon,  weü  Constantius  und  Galerius  zuerst  im  Jahi'e  294 
zu  Consiün  ernannt  wurden  und  mehr  noch  aus  allgemeinen  historischen 
Gründen  unbedingt  für  das  Jahr  293  entscheiden,  wouu  dies  nicht  durch 
Mommsen's  Forschung  (s.  dessen  Abhandl.  über  Diokletian's  Taxedict 
in  den  Ber.  über  d.  Yerhandl.  d.  K.  S.  Ges.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig. 
m.  Band  1851,  S.  51  auf  Grund  des  Eingangs  jenes  Edicts)  beinahe  zur 
Gewissheit  erhoben  worden  wäre. 

Gewiss  war  es  (wie  Eutrop.  LK,  22  u.  Aur.  Yict.  c.  39,  24  aus- 
drücMich  sagen)  die  Lage  des  Reichs,  welche  Diokletian  bestimmte, 
durch    Annahme    mehi-erer    ßegierungsgehilfen    Schutz    und    Fürsorge 
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zu  steigern.  Ob  aber  die  von  diesen  speciell  angefahrten  Ereignisse 
damals  insgesammt  schon  wirklich  eingetreten  waren,  ist  nicht  zu 
ermitteln. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  der  Aufstand  in  Afrika,  der  Maximian's 
persönHche  Gegenwart  erforderte,  bereits  ausgebrochen  oder  doch  mit 
Sicherheit  vorauszusehen  war,  GaUien  aber,  besonders  wegen  des  ge- 
fährhchen  Carausius  Nähe,  eines  tüchtigen  Hauptes  nicht  entbehren 
konnte.  Im  Osten  dagegen  mochte  der  scharfblickende  Diokletian  einen 
Krieg  mit  Persien  fi'üher  oder  später  füi'  unvermeicUich  erkennen  und 
darum  semem  Haupt  ein  tüchtiges  Schwert  beizugesellen  für  nöthig 
halten.  • 

So  wurden  denn  am  1.  März  Constantius,  dem  der  Vulgärname 
Chlorus  (der  Bleiche)  beigelegt  ward,  imd  Galerius,  dessen  zweiter  Name 
Maximus  in  Maximianus  umgewandelt  ward,  zu  Nikomedien  feierlich 
zu  Cäsaren  ernannt  und  mit  dem  Purpur  bekleidet. 

Männer  gleichen  Yaterlandes,  Illyricum:  aber  sehr  verschiedenen 
Schlages.  Constantius  von  guter,  mütterlicher  Seits  sogar  hoher  Gebiui, 
weil  dessen  Mutter  Crispa  die  Nichte  des  Kaisers  Claudius  war:  Galerius 
ein  Bauernsolm,  mit  dem  Beinamen  der  Hirte  (armentarius) ;  jener  bei 
massiger  Bildung  hohen  und  edlen  Sinnes,  als  Mensch  und  Feldherr 
gleich  ausgezeichnet :  dieser  ein  tapferer,  aber  roher  Krieger,  wenn  auch 
nicht  so  schlecht  als  Lactantius  ilm  darstellt. 

Um  durch  Panühenbande  mit  den  Kaisern  verknüpft  zu  werden, 
mussten  beide  ihre  Frauen  Verstössen,  Constantius,  um  mit  Maximian's 
Stieftochter  Theodora,  Galerius,  mn  mit  Diokletian 's  Tochter  Yaleria  sich 
zu  vermählen. 

Zugleich  wurden,  wie  man  annelmien  muss,  beide  von  den 
Schwiegervätern  adoptirt,  wobei  sie  auch  die  Beinamen  Herculius 
und  beziehenthch  Jovius  empfingen  (Eumen.  Paneg.  HI.  d.  restaur. 
Schol.  c.  8;  Lactant.  d.  m.  pers.  52  und  Münzen  bei  Eckhel,  p.  30 
uiul  :5G). 

Eine  factischc!  Thciiung  des  Yerwaltuiigsberoichs  mag  schon  vorher 
unter  den  beiden  Kaisern  stattgefunden  IiüIhmi  :  jetzt  erst  scheint  eine 
solche  für  die  vier  Eegenten  auch  amtlidi  und  zwaf  dahin  verkündet 
worden  zu  sein,  dass  Conshuitius  das  Land  jcns(it  der  Alpen  und  des 
Kheins,  Maxmüan  Italien  und  Afrika,  Galerius  die  Donauländer  bis  zum 
Pontus  und  Diokletian  das  Uebrige  erhielt  (Aur.  Vict.  d.  Caes.  39,  30). 
Hiernach  wiii'de  ausser  dem  Orient,  wozu  Aegypten  gerechnet  ward, 
auch  Makedoiüen  und  Giiecheniand  Letzterem  verblieben  sein  (was  von 
Tillemont  S.  37  jedoch,  wiewohl  auf  zweifelhaftem  Grunde,  Galerius 
mit  zugewiesen  wird). 
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Eine  wirkliche  Reichsthcilung-  (nfol^tc  aber  keineswegs:  gesetzliche 
imd  geAviss  auch  andere  genieiiigiltige  Bestniinunigen  ergingen,  und 
zwar  ohne  Erwähnung  der  Cäsaren,  im  IS'anien  beider  Kaiser  toit- 
während  für  das  Ganze,  dessen  Haupt  und  Seie  übrigens  Diokletian 
unverändert   büeb.     Audi   die  Consulate  galten   für   das  (lesanniitreich. 

"Wir  gehen  nun  auf  die  einzelnen  A^'erwaltungsbezirke  übei\  und 
zwar 

1)  den  des  Constantius. 

Ungewiss  ist  das  damalige  Verhältniss  der  Centralgewalt  zu  Ca- 
rausius  in  Brittannien.  Setzen  ^yiY  aber  auch  des  Constantius  Antritt 
erst  auf  den  1.  März  293,  so  kann  doch  des  Carausius  Tödtung  nach 
Eutrop  (IX,  22)  und  selbst  nach  AureKus  Victor  (c.  39,  4(J)  kaum  dem 
vorausgegangen  sein.  War  daher  des  Constantius  erstes  im  Fluge 
unternommenes  Werk  in  Gallien  der  Angriff"  von  Gesoriacum  (Boulogne), 
so  muss  um  jene  Zeit  dringender  Anlass  zum  Kriege  gegen  Carausius 
vorgelegen  haben.  Derselbe  mag  cUesen  ihm  so  wichtigen  Hafenplatz 
mit  ebenso  viel  Kunst  als  Aufwand  auf  der  Landseite  fast  uneinnehmbar 
gemacht  haben,  Aveil  der  Cäsar,  ohne  dessen  Belagerung  von  lüer  aus 
auch  nur  zu  versuchen,  sofort  zu  der  Absperrung  des  Hafens  schritt. 
Eunienes,  der  zweimal  (in  Paneg.  IV,  Constant.  c.  5  und  in  VI.  Con- 
stautin.  c.  5)  darüber  berichtet,  ist  zu  rednerisch,  um  ganz  klar  zu  sein. 
Wahrscheinlich  hatte  der  Hafen  von  der  See  her  niu'  einen  schmalen, 
auch  bei  der  Ebbe  passirbaren  Zugang,  an  dessen  beiden  Enden  sich 
eine  Untiefe  fand,  in  welcher  während  der  Ebbe  ein  Danmi  unbelündert 
aufzuführen  war,  nach  dessen  Vollendung  auch  die  tiefere  mittlere 
Stelle  durch  Versenkung  von  Felsstücken,  Schiffen  etc.  der  Schifffahrt 
vei-speiTt  Averden  konnte. 

Kauni  denkbar  erscheint  mindestens,  dass  Angesichts  der  feindlichen 
Kriegsflotte,  deren  an  der  Stelle  ausdrücklich  gedacht  wird,  em  der- 
artiger Damm  in  einer  für-  dieselbe  zugänglichen  Tiefe  ungestört  aus- 
geführt werden  konnte. 

Nach  Vollendung  des  Werks  scheint  die  Besatzung,  für  die  nun 
weder  Entsatz  noch  Proviantzufuhr  möglich  seiden,  bald  capituKit  zu 
haben.  Vermutlilich  trat  sie,  mit  Milde  behandelt,  in  des  Siegers  Heer 
ein.  Kamn  aber  war  der  Erfolg  eiTeicht,  als  eine  Sturmfluth  das  Werk 
wieder  zerstörte. 

In  demselben  Jahre,  und  zwar  nach  sechs  (Aur.  Vict.  c.  39,  40 
und  41)  bis  sieben  Jahren  (Eutrop.  IX,  22)  seiner  Herrschaft,  ward  der 
Kaiser  Brittamiiens,  den  der  Lobredner  nur  den  Erzpiraten  nennt,  durch 
Allectus,  seinen  Praefectus  Praetorio,  aus  Furcht  vor  der  eignen  durch 
Schandthaten    verwirkten    Lebensstrafe    ermordet.      Da    wir    selbst   den 

V.  Wi  et  ersh  eini ,  Völkerw.     2.  Aufl.  1° 
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factischen  Beginn  seiner  Herrschaft  in  Ivcinem  Falle  vor  den  letzten 
Monaten  des  Jahres  286  annehmen  können,  so  würden  beide  Angaben, 
wenn  man  das  siebente  Jalu-  Eutrop's  noch  nicht  für-  vollendet  ansieht, 
auf  das  Jahr-  293  zusammenfallen.  Der  Erbe  seiner  Macht,  aber  nicht 
seiner  Kraft,  nahm,  wie  dessen,  wiewohl  seltenere,  Münzen  ausser 
Zweifel  setzen,  ebenfalls  die  Kaisermii'de  an,  die  er  ch-ei  Jahre  lang 
(Euti-.  a.  a.  0.)  behauptete.  Die  Klugheit  erforderte  zunächst  dessen 
Beobachtung  sowie  die  allersorgfältigste  Yorbereitimg  eines  SeeangiifFs 
auf  Brittannien,  weshalb  es  nichts  als  rednerische  Phrase  ist,  wenn 
Eumenes  (Pan.  IT,  c.  7,  o)  sagt:  der  Cäsar  habe  ihm  niu'  so  viel  Zeit 
gegönnt,  als  zum  Schiffsbaue  erforderüch  gewesen  sei. 

Zunächst  wandte  sich  mm  Constantius  gegen  die  Franken,  was 
schon  lun  den  T}Tannen  Brittanniens  dieser  Bundesgenossen  zu  be- 
rauben nothwendig  gewesen  sein  mag. 

(Unzweifelhaft  lag  Eroberung  mit  mi  Ziel  jener  neuen  Gruppen 
und  die  Enverbung  dauernder  ausreichender  Sitze.    D.) 

Die  Alamannen  gewannen  solche  bald  im  römischen  Zehntlande, 
aus  dem  sie  nur  zweimal  diu'ch  Maximin  235 — 237  und  durch  Probus 
vorübergehend  wieder  vertiiebeu,  von  Diokletian  und  Maximian  aber 
nach  Obigem  S.  2G8  zum  grössten  Theile  mindestens  in  de^en  Besitze 
gelassen  worden  waren:  (bald  finden  wir-  sie  bei  Äugst,  ja  im  Elsass 
dauernd  als  Ackerbauer  sesshaft.     D.). 

Für  che  Frauken  nun  bot  sich  zmiächst  nur  in  dem  römischen 
Cüentelgebiete  Bataviens  jenseit  der  Wal  eine  ähiüiche  Gelegenheit 
dar,  dessen  sie  sich  daher  imsti-eitig  bereits  vor  längerer  Zeit,  wahr- 
scheinhch  schon  unter  Galhenus,  bemächtigt  hatten^),  sich  von  da 
aus  auch  über  das  Gebiet  der  Yssel  (Tsala)  ausbreitend,  dessen  Be- 
w^ohner,  die  Frisen,  ja  früher  mindestens  ebenfalls  unter  römischer 
Schutzherrschaft  standen.  Ton  hier  aus  trieben  sie  denn  auch  den 
oben  erwähnten  Seeraub,  der  ihnen  ti'effhch  geglückt  sem  mag,  bis  sie 
von  dem  damals  rönüschen  Admiral  Carausius  hart '  gezüchtigt  wurden. 
(Domitis  oppressa  Francis  bella  piratica.  Mam.  Paneg.  IL  genethl. 
c.  7,  2.) 

Ueber  den  Krieg  gedenkt  der  Rhetor  (Pan.  IV,  c.  8)  zuvörderst 
nur  der  imglaublichen  Terrainschwierigkeiten  (man  erinnere  sich  dabei 
des  Aufstandes  des  Civihs,  s.  oben  S.  107)  und  des  Endergebmsses 
in  schwülstigen  Phrasen.  „Auf  allen  Plätzen  gaUischer  Städte,  sagt  er 
c.  9,  Sassen  Sciiaren  gefangener  Barbaren :  Mütter  und  Weiber  sahen  die 
Schmach  ihrer  Söhne  und  Männer  in  Fesseln,  nur  die  Kinder  scliwatz- 
ten  in  heimische]'  Mundart.  Diese  alle  at)er  wuideii  unter  die  i^rovin- 
cialen  veitheilt.    um  (li('  Stätten,   welche   sie  vielleicht   einst  selbst  ver- 
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wüstet  hatten,  wiedei-  anzubauen.  Mir,  talirt  er  fort,  ptliict  nun  der 
Clianiave  und  Frise,  mir  arbeitet  im  Seinnutze  seines  Berufs  jeuer 
schAveifende  Käuber,  bringt  Vieii  und  (Getreide  auf  meine  Märkte  zum 
Verkauf.  Zur  Reerutirun^-  eilt  ei-  herbei,  zu  pünctliehem  Gehursam: 
wenn  nötliig  dureh  ermüdende  Sclüäge  abgeriehtet  Avimscbt  er  sich 
Glück,  Soldat  zu  Averden." 

Aus  dem  Selüusse  derselben  Rede  (e.  21)  ersehen  Avir,  dass  die 
Coloiiisatioü  theils  iii  dem  heutigen  Xordfrankreieh  in  den  Gebieten 
der  Somme  und  Oise  (Ambiani  et  Bellovaci),  theils  in  der  Gegend  a^ou 
Ti'oyes,  Langres  luul  Dijon  (Tricasses  et  Lingones),  wahrscheinlich  aber 
auch  in  der  des  benachbarten  Autun  (Eiun.  YIl.  grat.  actio  c.  4,  3) 
erfolgte. 

Von  dem  nämhchen  Vorgange  heisst  es  (in  Incerti  Faneg.  V.  Max. 
et  Constantin.  c.  4,  2),  dass  Constantius  „Aiele  Tausend  Franken,  AAclche 
BataA-ien  und  andre  Länder  diesseit  des  Rheins  eiugenonuuen  gehabt, 
getödtet,  A^ertriebeu,  gefangen  und  abgefülut  habe." 

GeAviss  Avar  dies  ekie  gründhche  Niederlage  dieser  Erzfeinde  Roms. 
Dass  aber  deren  Gebiet  bleibend  Avieder  besetzt  und  durch  Festungen 
gesichert  Avorden  sei,  ist  Aveder  ii-gendAvo  gesagt  noch  auch  nach  den 
Ereignissen  der  Folgezeit  anzunehmen.  Die  Franken  haben  sich  A'iel- 
mehr,  wenn  auch  geschwächt  und  gedemüthigt,  in  jener  Gegend,  A-on 
der  sie  später  den  Namen  der  Salier  (d.  i.  an  der  Ysala  ■=^  Sala  ?  sess- 
haften)  empfingen  imd  avo  wir  sie  neunzig  Jahre  später  noch  antreffen, 
auch  fernerhin  behauptet. 

Bald  nach  diesem  Ereignisse,  das  wir  nicht  später  als  294  setzen 
können,  scheint  Constantius  den  "Wiederaufbau  des  ün  Jahre  268/269 
nach  siebenmouatlicher  Belagermig  AöUig  zerstörten  Autonodmiums, 
der  Hauptstadt  der  Aeduer  (Autun),  begonnen  zu  haben.  (S.  Eum. 
Pan.  VII.  grat.  act.  4,  2.) «) 

Die  unglückliche  Stadt  hatte  den  Kaiser  Claudius  damals  um 
Hufe  gefleht,  Avelche  dieser,  um  gegen  die  Gothen  zu  ziehen,  A^er- 
AA^eigert  hatte. 

Da  mag  es  Constantius  als  einen  Act  der  Pietät  gegen  seinen 
Grossoheim  betrachtet  haben,  sie  Avieder  herzustellen. 

Inmittelst  Avar  (nn  Jahre  296)  der  Angriff  Brittanniens  reif  ge- 
Avorden. 

Dieser  ward  mit  grossem  Geschick  angelegt,  ^laximian  stellte 
sich,  aus  Afiica  herbeieilend,  am  Rheine  auf,  den  Rücken  gegen  die 
Alamannen  zu  decken.  Diu-ch  Ausrüstung  A^ersclh edener  Flotten  ward 
der  Feind  über  den  Angriö'splan  unsicher  gemacht. 

Die  Hauptflotte   A'or  Boulogne   scheint  schon,   zur   Abfahrt   bereit, 

18* 
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auf  der  Rhede  vor  Anker  gelegen  zu  haben,  als  die  aul'  der  Seine 
(über  Le  Havre)  herabgekommene,  welche  der  Cäsar,  Muth  einflössend, 
selbst  besuchte,  an  einem  Regentage  bei  starkbewegter  See  imd  un- 
günstigem Seitenwinde  aushef.  Bei  der  Insel  Wight  war  die  brittanni- 
sche  Flotte,  von  welcher  des  Carausius  Geist  gewichen  sein  mag,  zur 
Beobachtung  aufgestellt:  ein  starker  Nebel  aber  entzog  che  römische, 
welche  der  tapfere  Asclepiodotus  fülirte,  iliren  BHcken. 

Die  Landung  erfolgte  glücklich  und  sogleich  wurden  (als  Zeichen 
der  Zuversicht  auf  den  Sieg)  die  Schifte  verbrannt.  Allectus  scheint 
Constantius,  der  an  der  Spitze  der  Boulogner  Motte  stand,  unfern  Do- 
ver, an  der  engsten  Stelle  des  Canals,  erwartet  zu  haben,  verhess  aber 
sogleich  seine  feste  Stellung,  um  gegen  den  etwa  bei  Brighton  gelan- 
deten Asclepiodotus  zu  ziehen.  Noch  vor  der  Schlacht  muss  auch 
Constantius  selbst  den  britischen  Boden  erreicht  haben.  Allectus  griff", 
vielleicht  weil  er  sich  durch  ein  zweites  Corps  den  Rücken  gegen  Con- 
stantius decken  wollte  oder  weü  er  mcht  allen  seinen  Truppen  traute, 
nicht  mit  dem  gesammten  Heere,  sondern  nur  mit  den  alten  Yerschwö- 
nmgsgenossen  des  Carausius,  die  vermuthhch  keinen  Pardon  hofften, 
und  den  germanischen  Söldnern,  meist  gewiss  Franken,  stürnüsch  an, 
ward  aber  auf  das  Haupt  gesclilagen.  Fast  nur  Barbaren  oder  Römer 
in  deren  Tracht  deckten  das  Schlachtfeld:  unter  ilnien  auch  Allectus 
selbst,  jedes  Zeichens  seiner  Würde  entkleidet.  Der  Rest  seines  Heeres 
flüchtete  nach  London,  hielt  sich  aber  noch  mit  dessen  Plünderung  auf, 
als  eine  Flotten abth eilung,  wohl  von  der  des  Cäsars,  im  Nebel  von 
ihrem  Curse  abgekonmien,  in  die  Themse  einlief  und  jene  grossentheils 
niederhieb.     Constantius  ward  als  Befi-eier  im  Triumph  empfangen. 

So  ward  nach  zehn  Jahren,  im  Jahre  296,  Brittannien  wieder  ge- 
wonnen, wahrscheinlich  im  Friüijahre,  wie  der  leichtere  Transport  auf 
der  Seine  und  die  nebelige  stürmische  Jahreszeit  vermuthen  lassen. 
(Eumenes  Paneg.  IV.  Constant.  c.  13 — 19.)  ^) 

Im  nächsten  Frühjahr  nun  ward  bei  des  Siegers  Rückkehr  nach 
Gallien  die  Lobrede,  welchor  wir  obige  Nachrichten  verdanken,  in  Trier 
gehalten. 

Die  weitere  Regierungsgeschichte  des  Cäsars  ruht  in  grösserem 
Dunkel. 

Wir  wissen  daraus  nur,  (hiss  die  Alamannen,  wahrscheinlich  seine 
Abwesenheit  in  Biittannien  bonutzentU  mit  grosser  Macht  tief  in  (Pal- 
lien eindrangen.  Im  G(>l)iete  (\qv  Lingonen,  bei  dem  jetzigen  Langres, 
ti-af  sie  der  herbeigeeilte  Fcidhci-r.  Kv  mag,  dem  Heere  voi'ausgehend, 
mit  einer  kleinen  Abtheihing  den  hcran/ichcndcn  Feind  recognoscirt 
haben,  als  er  von  diesem  mit  solchem  Ungestüm  angegriffen  ward,  dass 
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er  sich  kaiiiii  noch  in  die  Stadt,  die  ebenfalls  Lin^ones  hiess,  retten 
konnte. 

Die  Besatzimg,  von  Schreck  eifüllt,  scliloss  che  Thore  so  eilig, 
dass  der  (die  am  meisten  gefährdete  Naclihnt  persönlich  fülu-ende)  Cäsar, 
abgesperrt,  nur  noch  an  einem  Seile  über  die  Mauer  gezogen  werden 
konnte.  Fünf  Stunden  darauf  langte  die  Hauptarmee  an,  welche  er 
dem  Feinde  sogleich  entgegenfiüirte :  er  gewann  den  glänzendsten  Sieg, 
wobei  er  selbst  verwundet  ward,  60  000  Alamanncn  aber  gefallen  sein 
sollen.  (Euti'op.  IX,  23  und  Eum.  Paneg.  VI.  Constant.  c.  G,  3.)  Dies  ge- 
schah nach  der  Chi-onik  des  Hieronym.  im  dreizehnten  Regierungsjahre 
Diokletian's,  also,  je  nach  Berechnung  von  dessen  Anfang  im  Jahre  207 
oder  298.  «) 

Noch  einmal  müssen  die  Alamannen,  in  gerade  östücher  Richtung 
nach  dem  Rheine  fliehend,  bei  dem  etwa  fünfundzwanzig  Meilen  ent- 
fernten Vindonissa  {Windisch  bei  dem  Einflüsse  der  Aar  in  den  Rhein) 
Stand  gehalten  haben,  weil  Eumenes  (a.  a.  0.  und  vorher  c.  4,  2)  einer 
zweiten  Niederlage  derselben  allda  gedenkt. 

Unmittelbar  dai'auf  (VI,  6,  3)  erwähnt  der  Lobredner  der  Gefangen- 
nehmung einer  imgeheuern  Menge  (immanem  multitudinem)  Germanen 
aus  verschiedenen  Völkern,  welche  sich  einer  Insel  auf  dem  zugefrornen 
Rheine  bemächtigt  hatten,  diu-ch  dessen  plötzlichen  Aufbruch  aber  ab- 
geschnitten und,  durch  die  Rheinflotte  umzingelt,  zu  Gefangenen  ge- 
macht A\T^irden.  Dieser  Zusanunenliang  rechtfertigt  die  Vermuthuug, 
dass  jene  Insel  dem  obern  Rheine  angehörte  und  dies  Ereigniss  in  dem 
auf  obige  Campagne  folgenden  "Winter  stattfand. 

Unzweifelhaft  war  Constantius  auch  in  Brittannien  für  Ordnung 
und  Sicherheit  der  Provinz  höchst  thätig,  worüber  ims  jedoch  bis  auf 
dessen  letzten  Felclzug,  der  einer  spätem  Epoche  angehört,  alle  Nach- 
richten fehlen. 

2)  Maximian's  Reichstheil. 

Von  diesem  wissen  wir  so  gut  als  nichts. 

Maximian  muss  sich  nach  Ernennung  der  Cäsaren  sogleich  nach 
Afiica  begeben  haben,  da  dessen  in  der  Lobrede  auf  Constantius  (IV.) 
kaimi  zu  übergehender  Anwesenheit  in  GalMen  von  293  bis  vor  290 
nirgends  gedacht  wird,  dessen  (in  c.  13,  3)  envähnte  eilige  Ankunft 
zm-  Rheinlnit  im  Jahre  296  aber  ofi'enbar  mehr  auf  eine  Reise  aus 
Alrica  als  aus  Italien  hinweist. 

3)  Ueber  den  Reichstheil  des  Galerius  haben  wir  nur  einzehie 
vöUig  unzusammenhängende  Nachrichten. 

Nächst  demjenigen,  was  bereits  oben  S.  269  über  die  sarniatischen 
Feldzüge  berichtet  ward,  sagt 
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a)  Eutrop  (IX,  25)  von  Diokletian  und  Galerins: 
„Yerschiedene  Kriege  wiu'den  von  ihnen  nach  einander  (deinceps), 

theils  gemeinsam,  theils  einzeln  geführt.  Die  Carpen  und  Bastarnen 
wiuTlen  unterworfen,  die  Sarmaten  besiegt,  ungehem-e  Mengen  von  Ge- 
fangenen dieser  Völker  in  römisches  Gebiet  versetzt.'^ 

b)  Aurelius  A^ictor  (d.  Caes.  c.  39,  43),  nachdem  er  die  Eroberung 
Brittanniens  berichtet,  fährt  fort: 

,,'\Välirend  dess  (interea)  wurden  che  Markomannen  besiegt  (caesi 
Marcomanni)  und  das  ganze  Yolk  der  Carpen  auf  unsern  Boden  über- 
geführt, was  mit  einem  Theile  derselben  schon  vorher  durch  Aurehan 
geschehen  war.'' 

c)  Eumenes  sagt  in  seiner  Lobrede  auf  Constantius  vom  Jahre  296 : 
aa)  (3,  3.)  .,Dakien  ward  Avieder  hergestellt.    Der  Limes  in  Germa- 
nien und  Kätien  bis  ziu^  DonauqueUe  vorgerückt." 

bb)  (10,  4.)  Den  Gegensatz  zmschen  der  Zeit  des  Gallienus  und 
der  Gegenwart  schildernd,  von  letzterer: 

„Nim  Alamannien  so  oft  (toties)  zerstampft,  Sarmatien  so  oft  zer- 
treten, die  Jutluuigen  (in  den  Handschriften  Yithimgi),  Quaden,  Carpen 
so  oft  geschlagen." 

cc)  In  der  Einweihungsrede  der  Schule  zu  Autun  (c.  18,  4): 

„Wie  kann  ich  aU  die  befestigten  Reiter-  und  Fussvolklager  airf- 
führen,  diu'ch  welche  am  ganzen  Rhein,  der  Donau  und  dem  Euphrat 
die  Grenzwehr  wieder  hergestellt  ward." 

d)  Hieronymus  bemerkt  m  seiner  Chronik  unter  dem  achten  Regie- 
rungsjahre Diokletian's  (292/93) :  „Die  Yölker  der  Carpen  und  Bastarnen 
wurden  auf  römisches  Gebiet  übergeführt." 

e)  Idatius  in  seinen  Fasten  (descriptio  Consulum  in  Yet.  lat.  script. 
Chronica  ed.  Roncalli.  II,  p.  84)  bemerkt 

aa)  Yom  Considat  des  Constantius  und  Maximian  (Galer.)  im 
Jahre  294: 

„unter  diesen  Consuln  wurden  in  Sarmatien  Acinco  (Ofen)  und 
Bononia  (oberhalb  Semhn  bei  Neusatz)  gegenüber  befestigte  Lager  er- 
richtet."    (His  coss.  castra  facta  in  Sarmatia  contra  Acinco  et  Bononia.) 

bb)  A^m  dem  dos  Fuscus  und  Anuiinus  (295): 

„Unter  diesen  ergab  sich  (his  ganze  Volk  der  Carpen  in  römisches 
Gebiet"  (in  Romania  se  ü'adidit). 

•    cc)  Yon  dem  des  Diokletian  AHI   und   Maximian  Yl,  299: 

„Unter  diesen  wurden  (Ue  Maik(»mann('n   l)esiegt." 

t)  Zonaras  11  (c.  33,   |).  023  d.  Bonn.  Ausg.)   führt   an,   dass  Con- 
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stantius  von  Galoriiis  in  eine)-  Schlaciit  gee,on    die  Sannaten  zur  Bc- 
kämpfuug  des  Anführers  beauftragt  Avorden  sei. 

g)  Laetantius  (d.  niorte  pei"sec.  c.  38  a.  Sclü.)  endlieii  berichtet,  dass 
7AU-  Zeit  der  zwanzigjährigen  Regierungsfeier  Diokletian 's  ein  Volk  von 
den  Gothen  vertrieben  worden  sei,  aus  welchem  Galerius  vorzugsweise 
seine  Leibwächter  und  Ti-abanten  genommen  habe. 

Aus  diesem  Allen  können  wii-  mit  hini'eichender  Sicherheit  ab- 
nehmen : 

Erstens,  dass  diese  Ereignisse,  mit  Ausnahme  der  unter  e)  cc) 
lind  g)  bemerkten,  hauptsächlich  in  die  Zeit  von  des  Galerius  Erhebung 
zum  Cäsar  293  bis  zu  dessen  Abgange  nach  Persien  im  Jahie  29G 
fallen  düiften,  was  besonders  durch  Aiuehiis  Victor  und  Idatiiis  be- 
stätigt mrd,  wähi'end  sich  in  Eiiti'op  das  „deinceps"  oflenbar  nicht  auf 
den  vorhererwähnten  Persersieg  ün  Jahre  297,  sondern  auf  die  Reihen- 
folge der  gesammten  nach  einander  in  Ill}Ticiim  stattgehabten  Kiiege 
bezieht,  daher  auch  die  von  Diokletian  allein  vor  dem  Jahre  293,  sowie 
möghcher  Weise  später  (d.  i.  nach  296)  geführten  umfassen  düifto; 

Zweitens,  dass  unter  Sannaten  und  Sarmatieu  che  Jazygen  und 
deren  Gebiet  gemeint  sind ,  jenseit  dessen  Acinco  und  Bononia  an  der 
Donau  lagen; 

Drittens,  dass  unter  c)  aa)  nicht  vom  alten  jenseitigen,  sondern 
niu"  von  Xeudakien  che  Rede  sein  kann,  wohin 

Yiertens  w^alnscheinlich  die  Reste  der  Carpen  und  Bastarnen  be- 
hufs ihrer  Ansidelung  übergefiilu"t  wurden:  und  zwar  wolü  nicht  als 
Kriegsgefangene  im  engern  Sinne,  sondern  niu"  als  dechtii,  d.  i.  auf 
Grund  eines  Unterweifimgsverh-ags ,  der  freilich  durch  Waffengewalt 
oder  Drohimg,  also  diu^ch  Operationen  auf  dem  jenseitigen  Donauufer, 
herbeigeführt  worden  sein  mag.     Dagegen  müssen 

Fünftens  die  den  Sarmaten  (d.  i.  Jazygen)  westhchen  Yölker, 
also  Quaden,  Markomannen  (b)  und  Juthungen,  welche  ersteren  mutii- 
masshch  beistanden,  vollständig  bekriegt  und  besiegt  worden  sein. 

Was  endlich 

Sechst ens  die  unzweifelhaft  einer  spätem  Zeit  angehörenden  No- 
tizen unter  e)  cc)  und  g)  beti'ifft,  so  scheint  sich  erstere  (victi  Marco- 
manni)  auf  ein  abermahges  isolirtes  grösseres  Gefecht  mit  den  Grenz- 
nachbarn  Rätiens  zu  beziehen.  Das  von  Laetantius  erwähnte,  durch 
che  Gothen  vertriebene  Yolk  (gens)  muss  nicht  nothwendig  eine  politi- 
sche Gesammtheit  bezeichnen,  sondern  kann  füglich  auch  nur  ein  Theil 
einer  solchen  geAvesen  sein.  Nach  der  dabei  gerühmten,  vorzüghchen 
mihtärischen  Tüchtigkeit  war  es  vielleicht  ein  germanisches,  ein  etwa 
in  Folge  Bürgerzwists  ausgewiesener  Theil  des  gotliischen  selbst. 
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Das  Gesammtergebuiss  dieser  niemals  vollständig  zu  entwirrenden 
Xachrichten  besteht  sonach  darin,  dass  in  den  östhchen  Donanprovinzen 
die  schon  unter  M'.  Aureüus  begonnene  imd  besonders  durch  Probus 
betriebene  Colonisation  derselben  diu-ch  Barbaren  (s.  oben  S.  246)  eifrig 
fortgesetzt,  in  den  westMchen  aber  die  Donaugrenze  sorgfältig  geschützt, 
durch  neue  Festungen  verstärkt,  zugleich  jedwede  Feindsehgkeit  der 
Grenzvölker  nachdriicklich  geahndet,  durch  dies  Alles  aber  Eoms  De- 
fensivstellimg  gegen  die  Barbaren  behauptet,  dabei  aber  an  ii-gend 
welche  bleibende  Eroberung  jenseit  des  Sti'omes  nicht  gedacht  ward. 
Selbst  die  in  Samiatien  jenseit  der  Dunau  angelegten  Festungen  näm- 
hch  [s.  oben  e)  aa)]  können  niu'  den  Defensivzweck  gehabt  haben,  die 
Jazygen  diu'ch  den  stets  gesicherten  Uebergang  in  üir  Gebiet  von  Räu- 
bereien und  Einßillen  in  das  Römische  abzuschrecken. 

Xiu'  von  dem  alten  Zehntlande  scheint  der  südlich  der  Donau 
gelegene  Theil,  nach  den  oben  unter  c)  aa)  angeführten  Worten  des 
Eumenes:  „poiTectis  usque  ad  Danubiae  caput  Germaniae  Rhaetiae 
limitibus",  -wieder  besetzt  worden  zu  sein:  doch  sind  solche  Phi-asen 
des  Rhetors,  wenn  auch  sicherKch  nicht  ganz  erfunden,  viel  zu  unzu- 
verlässig, einen  irgend  wie  sichern  Schluss  zu  verstatten.  AYalu-- 
scheinhch  bezieht  sich  die  Xachricht  auf  einige  ziun  Schutz  Augs- 
burgs, das  ge^viss  behauptet  ward,  und  der  so  "wichtigen,  oft  er- 
wähnten ]\Iilitärstrasse  von  der  Donau  nach  Gallien,  an  der  obern 
Donau  zwischen  Ulm  und  Sigmaringen  neuangelegte  Lagerb lu'gen, 
welche  noch  in  der  not.  dign.  (II,  p.  101)  aufgeftihit  werden.  SicherKch 
blieb  aber  der  bei  "Weitem  grösste  Theü  des  gesammten  Zehntlandes 
im  unangefochtenen  Besitze  der  GeiTaanen,  wie  dies  auch  aus  der 
S.  275  erwähnten  AufsteUimg  Maximian's  am  Rhein  hervorgeht.  Obiges 
„porrectis",  „vorgeriickt",  kann  sich  daher  keineswegs  auf  die  Linie  des 
alten  Limes,  sondern  nur  auf  eine  relative  —  d.  i.  im  Gegensatze 
zu  der  Zeit  vor  Diokletian  —  bewü-kte  Hinausschiebung  desselben  be- 
ziehen. 

AVir  kommen 

4)  zu  dem  von  Diokletian  unmittelbar  verwalteten  Reichstheile,  dem 
Orient. 

Im  Jahre  290  erfolgte  ein  Angriff  der  Pei"ser.  Dagegen  hatte 
Diokletian  Galerius  aus  lUyricum  berufen.  Dieser  traf  die  Perser  in 
den  Ebenen  Mesopotamiens  zAvischen  Carrhae  und  Callinikuni.  erlitt  aber 
eine  schwere  Niederlage. 

Ein  neues  Heer  ward  gesammelt,  wozu  (ialt-nus  nach  Jordanis 
(c.  21)  besonders  Gutlicn  aiiwaib,   mit  welclicii.  da  sie  während  Dioklc- 
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tian's  Reperuiiii-  unter  deu  Feinden  Roms  niemals  ,i2jenannt  Averden, 
damals  ein  Bundesverliältniss  bestanden  haben  miiss. 

Jetzt  eifociit  Galerius  einen  glänzenden  Sieg.  In  dem  Friedens- 
scldusse  miisste  Persien  fünf  Landschaften  in  dem  heutigen  Kurdistan, 
südlich  des  Euphi-at  und  theihveise  nordwestlich  des  Tigris,  abtreten. 

Das  neunzehnte  Regierungsjahr  Diokletian's  war  angebrochen.  Län- 
ger, zugleich  rahmreicher  und  glücklicher  hatte  seit  Antoninus  Pius  kein 
Heri-scher  regiert.  AVelch  unermessUcher  Abstand  aber  zwischen  dessen 
Rom  und  dem  gegenwärtigen!  Wie  furchtbar  war  Zahl  und  Macht 
der  imiern  und  äussern  Feinde  seitdem  gewachsen! 

Tm  sechsten  Monate  dieses  Jalu-es  (303,  vom  September  302 — 303 
gerechnet)  begann  jene  Yeifolgung  der  so  lange  mit  weiser  ]\Iilde  be- 
liandelten  Christen,  welche  unten  ausfühi-licher  besprochen  werden  whd. 

Im  K^ovember  des  Jahres  303,  also  zu  Beginn  seines  zwanzig- 
sten Regierungsjahres,  begab  sich  Diokletian  nach  Rom,  das  er  als 
Kaiser  wahrscheinlich  nie  zuvor,  gewiss  wenigstens  nm-  auf  Tage,  be- 
treten hatte,  um  daselbst  in  Gemeinschaft  mit  Maximian  die  Feier  seiner 
zwanzigjälirigen  Regierung  und  zugleich  deu  Triimiph  zu  begehen,  den 
beide  diu'ch  so  viele  (eigne  und  ilu-er  Cäsaren)  Siege  verdient  hatten. 

GrlanzvoU,  aber  mit  bemessener  Sparsamkeit  (Fl.  Yopisc.  Carin. 
c.  20)  war  die  Feierlichkeit:  Gefangene  zalilreicher  Yölker  ^viu'den  vor 
dem  Triumphwagen  aufgefühit. 

Schon  damals  war  wohl  in  Diokletian's  Sele  der  Entscliluss  fest- 
stehend oder  mindestens  gereift,  den  er  am  1.  Mai  305  zur  Ausführung 
brachte  —  der  in  Rom  bisher  noch  imerhörten  freiwilligen  Thronent- 
sagung. War  das  Weisheit  oder  Furcht,  Freiheit  oder  Zwang?  Ersteres 
versichern  mit  Entsclüedenheit,  wenn  auch  nur  kurz  und  fi'agmentarisch, 
die  Profanliistoiiker  (Euti-.  IX,  21  und  28.  Aur.  Yict.  c.  39,  48.  Epitom. 
Aur.  Vict.  c.  39,  5  und  6.  Incerti  Paneg.  V.  Maxim,  et  Const.  c.  8 — 11), 
Letzteres  Lactantius  allein  (d.  m.  pers.  c.  18  und  19). 

Diesem  folgt  Tillemont  (S.  80—82),  in  einer  Zeit  schreibend,  in 
welcher  die  Anschauung  im  Bereich  der  Theologie,  der  man  auch  die 
Kirchengeschichte  beizählte,  noch  eine  streng  gebundene  war. 

Gibbon,  seiner  Richtimg  nach  in  das  entgegengesetzte  Extrem  ab- 
schweifend, folgt  einfach  den  ProfanMstorikern  und  berührt  nicht  einmal 
den  Streitpimct. 

Wir  tragen  kein  Bedenken,  die  Meinung  des  Lactantius  geradezu 
für  ganz  unbegründet  ^)  zu  erklären. 


'')  Bestätigung  findet  unsre  Ansicht  in  Manso,  Leben  Const.  d.  Gr.    Wien  1819, 
S.  11  und  227.  und  Bmkliard,  die  Zeit  Coustant.  d.  Gr.    Basel  1853,  S.  46;  auch  in 
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Es  legten  am  1.  Mai  305  beide  Kaiser,  Diokletian  in  N^ikomedien, 
Maximianus  in  Mailand,  vor  feierlicher  Heeresversammlimg-  die  Eegie- 
mng  nieder,  mn  mit  der  Wllixle  der  seniorum  Augustorum  der  Müsse 
des  Privatlebens  zu  pflegen,  Diokletian  mit  Ueberzeugungsfreudigkeit 
zu  Salona  in  Dalmatien,  Maximian  unAvillig  in  Lucanien. 

Noch  zeugen  die  Ruinen  von  Diokletian's  Palaste  bei  Spalatro  von 
dessen  grossaiüger ,  aber  fi^eihch  auch  verschwenderischer  Bau-  imd 
Prachthebe.  I^och  lange  baute  er  hier  mit  Behagen  seinen  Kohl,  hoch- 
geeln-t,  aber  auch  schwere  Kränkung  und  Kümmerniss  erlebend,  die 
auf  seinen  (nach  der  Epitome  des  Am\  Vict.  im  achtundsechzigsten  Jahre 
um  313  erfolgten)  Tod  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein  mögen.  Da- 
rüber, ob  dies  ein  natürlicher  oder  freiwilliger  war,  schwanken  die 
Quellen,  zum  Theil  höchst  unsichem  Ausdrucks;  wir  glauben  indess 
mit  Eusebius  (Supplem.  zu  Buch  VTII.  de  Martyr.  Palaest.  c.  1)  das 
Erstere  annehmen  zu  müssen. 

Auf  Diokletian  und  Maximian  folgten  als  Auguste  Constantius  in 
seinem  Reichstheile  und  Galerius  in  allem  Uebrigen.  Als  Cäsaren  er- 
nannte Letzterer  füi-  Italien  und  Afiica  den  Severus  und  Maximius 
Daza,  seinen  Schwestersohn,  für  den  Orient. 

Zu  den  vier  Herrschern  gesellte  sich  im  Jahre  306  eigenmächtig 
ein  fünfter,  indem  Maxentius,  Maxinnan's  Sohn  und  des  Galerius  Schwie- 
gersolm,  zu  Rom  die  Herrschaft  an  sich  riss.  Im  Jahre  306  starb 
Constantius  und  dessen  Sohn  erster  Ehe,  Constantin  der  Grosse,  ward 
zu  dessen  Nachfolger  ausgerufen. 

Im  Jahre  307  ward  der  gegen  Maxentius  ausgesandte  Cäsar  Severus 
von  seinem  Heere  verlassen  und  bald  darauf  getödtet. 

An  dessen  Statt  berief  Galerius  den  Licinius  und  zwar  sogleich 
als  Augustus. 

Im  Jahre  311  starb  Galerius. 

Im  Jahre  312  besiegte  Constantin  den  ]\Iaxentius,  der  in  der 
Schlacht  blieb. 

Im  Jahre  313  ward  Maximin  durcii  Licinius  besiegt  und  starb 
bald  darauf 

Schon  im  Jahre  314  brach  der  Krieg  zAvischen  den  nunmehrigen 
AUeinheiTSchern  Constantin  und  Licinius  aus,  ward  aber  durch  Friedens- 
schluss  und  neue  Theilung  des  Reichs  beendigt. 


allgemeinen  neuorn  Oesclüclitswerken  ha1)('ii  wir  Dioklctiaivs  Tlu-onciitsagiuig  ühorall 
um-  als  eine  freiwillige  bezeichnet  gefunden,  wie  dies  vor  .»Ulem  aucli  dessen  spätere 
Weigerung,  ilin  wieder  einzunelunen,  beweist. 
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Im  Jalu'e  323  begann  der  zAveite  Krieg  zwischen  diesen,  der  mit 
Constantin's  Siege  endigte,  so  dass  dieser  von  324  bis  zu  seinem  Tode 
337  das  gesammte  Reich  allein  regierte. 


Elftes  Capitel. 
Die  Statsreform  unter  Diokletian  und  seinen  Nachfolgern.  ') 

Ueber  di-ei  Jahi'hunclerte  lang  hatte  des  Augustiis  Kunstwerk  be- 
standen —  die  repubhcanische  Komi  mit  monarchischer  Spitze.  Von 
edlen  Regenten  geachtet,  von  geschickten,  wie  Tiber,  als  bequemes 
AVerkzeug  des  Eigenwillens  benutzt,  von  TAT:annen  ignorirt,  hatte  die 
Scheinrepubhk,  in  Avelcher  der  Senat  als  idealer  Träger  der  Yolkssouvc- 
ränität  tigiirirte,  nüiig  forts^egetirt.  An  grundsätzliche  Aenderung  hatte 
noch  kein  Kaiser  gedacht:  die  guten  nicht,  weü  sie  es  nicht  wollten, 
die  schlechten  nicht,  weü  sie  es  nicht  der  Miüie  werth  achteten,  auch 
wohl  das  Geschick  dazu  nicht  besassen. 

Eine  Fortbildimg  des  Räderwerks  der  Statsm aschine  in  monarchi- 
schem Sinne  hatte  allerdings  stattgefunden,  doch  sind  wir  von  ilu",  so 
weif  sie  nicht  die  neugeschaffenen  kaiserlichen  Behörden  beti'af,  niu- 
sehr  imvollkommen  unterrichtet. 

Am  meisten  hat  dafür  so  im  Civil  als  im  Müitär  wolil  der  thätige 
und  mnsichtige  Hachian  gethan,  der  anscheinend  zuerst  geregelte 
stehende  Bureaus,  deren  Geschäfte  vorher  meist  Hausbediente  —  Frei- 
gelassene und  Sclaven  —  des  Kaisers  und  seiner  Präfecten  versahen, 
organisirte  und  Freigelassene  darin  anstellte  (s.  epit.  Am*.  Yict.  c.  14,  11). 
Die  AArichtigste  Aendenmg  Avar  unsti'eitig  die  Machterweiterung  des 
kaiserKchen  Consistoriums,  obAvohl  dies  eigentlich  doch  niu-  einen  enge- 
ren Ausschuss  des  Senats  vorstellte. 

Fortwährend  hatte  der  Senat,  AAieAvohl  fi^eilich  nur  unter  besondern 
Umständen  (s.  oben  S.  187  imd  241)  Kaiser  abgesetzt,  zAveimal  deren 
ernannt,  Pupienus  mit  Balbinus  imd  Tacitus,  in  allen  FäUen  aber  deren 
Anerkennung  und  Bestätigung  ausgesprochen. 

So  stand  es  unzweifelhaft  noch  unter  Aurelian  und  Probus,  die 
nach  den  Zeugnissen  des  F\üy.  Yopiscus  (Aui\  c.  26,  31;  Prob.  c.  11,  15 
imd  Carus  1)  mit  dem  Senat  sich  gut  stellten.  Auch  ergiebt  sich  nach 
demselben  (Aurel.  c.  20),  dass  damals  noch  eine  bedeutende  öffentliche 
Gasse  unter  dessen  Verwaltung  stand. 

..Von  des  Probus  Tod  an,''  sagt  nun  Aur.  A^ict.  (de  Caes.,  p.  37,  5), 
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„galt  niu-  noch  die  Militärgewalt,  und  dem  Senat  ward  das  imperium 
(verfassungsmässige  Gewalt)  und  das  Recht,  den  Füi'sten  zu  ernennen 
(creandique  jus  principis)  bis  auf  unsre  Zeit  (etwa  360)  entrissen." 

Diese  Plii-ase  dürfte,  wenn  man  sie  noch  auf  Carus  und  dessen 
Söhne  bezieht,  luu'ichtig  sein,  da  dieser,  nach  dem  zuverlässigeren 
Fl.  Yopisc.  (Car.  c.  5)  sogleich  an  den  Senat  schrieb  und  sich  dabei 
iTÜmite,  diesem  selbst  anzugehören.  Unzweifelhaft  hat  nun  der  Senat 
hierauf  dessen  imd  seiner  Söhne  Bestätigung  ausgesprochen,  was  frei- 
lich, wie  oft  schon  bemerkt  ward,  eine  reine  Formalität  war. 

Das  Gewicht  jener  Aeusserung,  welche,  weil  sich  Aiu'ehus  Victor 
darin  noch  auf  seine  Zeit  beruft,  nicht  gänzhch  unwalir  sein  kann,  fällt 
daher  lediglich  auf  Diokletian's  Regienmgsantiitt.  Wenn  gerade  dieser 
aber,  nach  Obigem  S.  263,  unter  bisher  nie  erhörter  Schonung  und 
Milde  erfolgte,  so  ist  anzimehmen,  dass  der  neue  Kaiser  die  Formalität 
der  Bestätigung  mit  Absicht  nicht  suchte  und  sich  statt  deren  mit 
einer  blossen  Anzeige  begnügte. 

Ungleich  wichtiger  als  diese  zweifelhafte  Stelle  ist  das  Zeugniss 
Euü-op's,  der,  schon  unter  Constantüi  dem  Grossen  Statsbeamter,  sowolil 
durch  die  beste  Wissenschaft  als  durch  die  Unbefangenlicit  und  Klar- 
heit seines  Urtheils  das  meiste  Vertrauen  verdient.  Dieser  mm  sagt 
(IX,  26): 

„dass  Diokletian  zuerst  im  römischen  Reiche  mehr  die  Form  des 
königlichen  Brauchs  statt  der  römischen  Freiheit  einführte"  (qui  im- 
perio  romano  regiae  consuetudinis  formam  magis  quam  romanae 
Mbertatis  invexit). 

Wir  unterlassen  diu-ch  Anfülmmg  andrer,  minder  entscheidender 
Stellen  (wie  z.  B.  Aur.  Vict.  de  Caes.  39,  31,  32,  44  imd  45,  so  wie 
Lactantius  d.  m.  p.  c.  7)  che  Ansicht: 

dass  Diokletian  als  der  intellectuolle  Urheber  der  grossen  Statsreform 
gegen  Ende  des  dritten  Jahi-hunderts  zu  butracliten  ist, 
näher  auszufüliren ,   da  wii-  uns  bescheiden,    dass   ein  sicliercr  (hioUen- 
beweis  namentücli  fiü-  das  Detail  der  Veränderung  nicht  mögUcii  ist. 

Diokletian  war  zwanzig  Jahre  lang  Haupt  und  Seie  des  Gesammt- 
reichs,  mehr  Regent  als  Feldherr  und  unsti-eitig  ein  seltner  organisato- 
rischer Kopf.  Constantin  der  Grosse  war  sieben  Jahre  lang  ein  wesent- 
lich beschränkter,  dann  zwar  ein  mächtigerer  Theilfürst,  erst  in  den 
letzten  cbeizehn  aber  Alleingebieter.  HeiTschsucht  war  seine  Leiden- 
schaft und  als  er  sich  die  Welt  unterworfen,  suchte  und  fand  er  vor 
Allem  in  grossaiügen  Bauton  und  der  Sorge  für  die  neubegründete 
Hauptstadt  und  Kirche  Befriedigung.  Diokletian  entäusserte  sich  der 
Herrschaft  erst  stückweise,  dann  gän/lidi.     (iewiss  nun  cntspiirlit  eine 
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tiefe  rianlei^ung-,  eine  stille,  allmälige,  creseliiekte  Ausführung:  mehr  dem 
beschaulichen  AVesen  dieses  als  dem  i^ewaltigen  stürmischen  Thaten- 
drange  jenes  Kaisers.  , , , 

Gewiss  hat  Constantin  die  Ideen  seines  Yorgängers  veifolgt,  fort- 
gebildet imd  so  die  neue  Veifa^simg  festgestellt:  man  hat  sie  daher 
nicht  ohne  eine  goAvisse  Berechtigung  dessen  "Werk  genannt.  Gleich- 
wohl erkennen  ältere  und  neuere  Geschichtschi-eiber ,  die  so  vei-üüu-en, 
ausdrücklich  au,  dass  Vieles,  ja  das  Wichtigste,  von  Diokletian  heiTüluo, 
wie  Tillemont  IV,  S.  91  und  448,  Gibbon  V,  v.  Not.  71,  81,  99  und 
a.  a.  0.  Manso,  Leben  Const.  d.  Gr.,  S.  103,  107  u.  f.  Burkhard,  die 
Zeit  Const.  d.  Gr.,  S.  66—69. 

Indess  ist  es  eine  unlösliche  Frage,  was  und  wie  viel  der  neuen 
Einrichtungen  diesem  oder  jenem  Kaiser  angehöre  und  wie  weit  sie 
überhaupt  als  neue  Schöftfung  oder  nur  als  Fortbildung  des  Alt- 
bestehendeu  zu  betrachten  seien. 

Welches  waren  die  Gebrechen  der  römischen  Statsveifassung  der 
ersten  drei  Jahrhunderte,  wie  sie  vor  AUem  in  der  Zeit  des  Verfalls, 
der  letzten  Hälfte  des  dritten,  so  schroff"  hervortreten? 

Die  Beibehaltung  der  republicanischen  Form  unter  einem  absoluten 
Monarchen  war  eine  Täuschimg,  mit  seltenem  Gesclück  von  August 
gesponnen ,  der  den  Schein  der  Freüieit  Hess ,  imi  für  sich  und  seine 
Nachfolger  desto  sicherer  das  Wesen  der  Macht  zu  ge^vinnen.  In 
seinem  Urspnmge  damals  diu'cli  che  Zeit  geboten  war  dies  Motiv  längst 
weggefallen  und  das  leere  Spielwerk  mit  einem  republicanischen  Schau- 
gepräng  ohne  Sinn  mid  Wirksamkeit  hätte  längst  abgestellt  werden 
können  und  sollen,  wenn  nicht  die  Ehrfurcht  vor  grossen  Erinnerangen 
edle  und  weise,  Unfähigkeit  zu  Neugestaltung  schwache  und  schlechte 
Herrscher  von  einer  Neuerung  abgehalten  hätten,  für  die  ein  praktisches 
Bedürfniss  nicht  vorlag,  da  man  auch  in  und  mit  jenen  Formen  nach 
Beheben  regieren  konnte. 

Ein  Monarch  an  der  Spitze  eines  blossen  Bürgerthums,  dem  er 
nach  Stand  und  Sitte  selbst  angehört,  über  das  er  sich  sogar  durch 
das  CeremonieU  wenig  erhebt,  der  nächst  den  unentbehrlichsten  Organen 
seiner  Gewalt  nur  die  Gesammtmasse  der  Unterthanen  fast  unmittel- 
bar unter  sich  hat,  ist  auf  die  Länge  schwer  mögHch.  Die  Monarchie 
bedarf  oben  des  Glanzes  der  Majestät,  nach  unten  der  Ghederung 
und  Abstufung  der  Behörden,  deren  Thätigkeit  das  Oberhaupt  leiten 
und  beaufsichtigen,  nicht  aber  unmittelbar  regieren  soll  und  kann.  Wo 
die  Hierarchie  obrigkeitUcher  Gewalten  fehlt,  ist  fast  nur  eine  Despotie 
möghch,  die  dm-ch  Grossveziere  regiert.  So  ward  es  in  Kom,  wo  die 
Praefecti  Praetorio  nicht  nur  dem  Volke,  sondern  bald  auch  den  Herrschern 
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selbst,  die  vergeblich  allerlei  Hilfsmittel  dagegen  anwandten,  verderblich 
^vurden. 

Nicht  minder  anomal  ist  ein  Stat  ohne  Yolk.  Wo  kein  Interesse, 
weder  ein  ideales  noch  materielles,  'kein  Nationalgefülil  che  Regierten 
an  die  Regierung  knüpft,  keinerlei  Zusanmiengehörigkeitsbewusstsein 
bei  erstem  lebt,  da  kann  nur  von  Gehorsam  des  Volks  aus  knechtischer 
Furcht,  nimmermehr  von  eigner  fi'eier  Mitwirkung  desselben  für  Stats- 
zwecke,  geschweige  denn  von  Treue  und  Anhängiiclikeit  die  Rede  sein. 

Verwandt  hiermit,  wenn  auch  immer  noch  wesenthch  versclneden, 
ist  das  Verhältniss  eines  Gesammtstats ,  der  aus  einem  Aggregate  ver- 
schiedenartiger Völker  besteht.  Da  ergiebt  sich  —  und  dies  gilt  heute 
noch  —  für  che  Regierung  die  Notiiwendigkeit,  eine  homogene  Ge- 
sammtmasse  zu  schaffen,  die  von  iln-en  Specialkreisen  losgerissen  eben 
nur  dem  Gesammtstate  angehört  und  gewissennassen  die  fehlende  Ge- 
sammtnation  vertritt.  Dies  sind  Heer  und  Beamtenstand,  aus  deren 
Nachkonmien,  besonders  denen  des  letzteren,  wieder  eine  zahlreiche 
Classe  hervorgeht,  die  sich  dem  Allgemeinen  verwandter  fülüt,  als  den 
besonderu  Kreisen,  woraus  deren  Vorfahren  einst  hervorgegangen  sind. 

Ein  Heer  freihch  hatte  Rom  imd  in  diesem  hat  sich  auch,  wie  oft 
es  sich  zwar  der  Empörung,  ja  des  Kaisermords  schuldig  gemacht,  für 
würdige  Herrscher  und  deren  Dynastie  mehrfach  treue  Anhänghchkeit 
geregt.  Einer  Statsdienerschaft  entbehrte  es  aber  fast  ganz:  und  da- 
dui'ch  der  Kaiser  selbst  einer  zalü-  und  einflussreichen,  durch  Bande 
der  Dankbarkeit  und  Hoffnimg  an  seine  Person  geknüpften  Volksclasse, 
von  welcher  er,  wenn  auch  nicht  volle  und  selbstverleugnende  Treue, 
doch  sicherlich  eine  festere  als  von  der  übrigen  Masse  der  Unterthanen 
zu  erwarten  hatte. 

Man  kann  cüese  Gebrechen  dei-  rönnschen  Monarcliie  indess  mehr 
für  tlieoretische  als  praktische  halten,  hat  aber  mindestens  zuzugeben, 
dass  deren  Wirkung,  wenn  auch  gewiss  eine  tiefe,  doch  nicht  so  schla- 
gend und  verderblich  hervortrat,  als  das  Tyrannenunwesen,  das  freihch 
wieder  mehr  oder  minder  aus  der  isoUrten  wurzellosen  Stellung  des 
Monarchen  un  State  hervorging.  Wo  der  Thron  eben  nur  auf  der 
Person,  auf  dem  augenblickhchen  Besitzer  der  Macht  beruhte,  deren 
Ausübung  in  dem  unermesslichen,  am  Rhein  wie  am  Euphrat,  an  der 
Donau  wie  am  Nil  so  schwer  bedrohten  Reiche,  nothwendig  unter  viele 
Feldherren  zersi)littei-t  werden  musste,  wie  nahe  lag  da  für  diese  der 
Gedanke  dei-  Aiunassung  des  Scepters  neben  dem  Schwert. 

Aber  nicht  allein  i\er  Elirgeiz  der  Führer,  auch  Missstimnumg  und 
Geldgier  des  nach  einem  „Donntivuin"  liist(>rnen  Heeres,  jede  Parteileiden- 
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Schaft,  selbst  zutUllig-o  Aiifrci^unii-  in  einer  Prtninz  weckte  das  Aufstands- 
gelüst imd  lenkte  es  auf  ii'gend  einen  (rencral,  der  dann,  weil  der 
blosse  Verdacht  niitwissender  Theihiahnic  schon  unabwendbare  Todes- 
strafe zur  Folge  hatte,  zur  Selbstrettung  gezwungen  war,  zu  voUenden, 
was  er,  wenn  auch  nicht  aus  Treue  gegen  seinen  Herrn,  doch  aus  lie- 
sounenheit  vielleicht  niimiiermelii'  gewollt  hatte.  Ja  die  blosse  Furcht 
vor  einer  verwirkten  Strafe  konnte  den  Schuldbewussten  bestimmen,  in 
der  Empörung  noch  Kettung  zu  suchen,  wie  jenen  Bonosus  nach  Flavius 
Vopiscus  (Bon.  c.  15).  Man  hat  (Manso  in  der  Beilage  IV  zum  Leben 
Const.  d.  Gr.  über  die  ch-eissig  Tyrannen  imter  Gallienus)  die  Emp(')rung 
gewissermassen  als  ein  CoiTectiv  der  Despotie,  als  ein  Heilmittel  der 
Völker  gegen  diese  darzustellen  versucht.  Das  ist  aber  ein  Irrthum,  der 
durch  das  einzige  Beispiel  des  Postimius  nicht  gerechtfertigt  Averden 
kann. 

Immer  war  die  Empörung  ein  schweres  Unheil,  nicht  nur  für  den 
unmittelbar  bedrohten  Kaiser,  sondern  auch  für  die  betreffende  Provinz. 
Ströme  vergossenen  Bürgerblutes,  tue  Vergeudung  grosser,  hart  erpresster 
Smumen,  der  versämnte  Schutz  gegen  feindliche  Raubfahrten,  daher 
steigende  Verwüstung  des  Landes  durch  äussere  wie  durch  innere 
Feinde,  sclüiesslich  ein  grausames  Blutgericht  über  mrkliche  oder  ver- 
meinte Anhänger  des  Besiegten  waren  die  unausbleibhchen  Folgen  jed- 
weder Empörung,  selbst  der  gelungenen. 

Diokletian  hatte  die  Zeit  der  sogenannten  „dreissig  Tyi'annen"  selbst 
erlebt  —  was  Wunder,  dass  cUeser  Gräuel  wie  ein  Gespenst  vor  seiner 
Sele  stand? 

Eng  venvandt  mit  all  dem  eben  Bemerkten  war  endhch  der  Mangel 
einer  geordneten  und  gesicherten  Thi-onfolge. 

Wie  aber  war  all  diesen  Gebrechen  abzuheilen?  Die  moderne  be- 
schränkte Monarchie,  wie  sie  sich  in  England  im  siebzehnten  und  acht- 
zehnten Jalu-hundert  ent^dckelte,  war  iin  Untergange  der  alten  Welt  un- 
mögUch,  ein  gewisser  Absolutismus  imvermeidlich.  Gleichwohl  musste 
das  Ideal  einer  tiefdenkenden  Pohtik  etwas  jener  Aehnliches  anstreben: 
die  naturgemässen  Fundamente  einer  geordneten  Monarchie  nmssten  er- 
kannt, aufgesucht   und   derselben  so  weit  thunhch  unterbreitet  Averden. 

So  das  Bedürthiss  und  die  Aufgabe.  Untersuchen  wir  nun,  was 
zu  deren  Erfüllung  geschah. 

Das  Erste  war  die  Theilung  nicht  des  Reiches,  aber  der  Regierung. 

Ein  Herrscher  konnte,  wo  von  allen  vier  Himmelsgegenden  her 
der  Krieg  wüthete  oder  doch  drohte,  nicht  mehr  genügen. 

Indem  aber  die  Tüchtigsten  zu  Mitregenten  gewälüt  wurden,  ward 
nicht  nui'  für  des  Reiches  Schutz  am  besten  gesorgt,  sondern  zugleich 
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der  Versuchung  zur  Empörimg-  clie  Spitze  abgebrochen,  da  der  Kaiser 
freiwillig  gab,  was  glücklichsten  Falls  der  Frevel  erringen  konnte.  Für- 
andre  als  die  zur  Regierung  berufenen  Feldherren  aber  erschwerte  die 
fortwährende  Nähe  eines  legitimen  Herrschers  jedweden  Aufstand,  die 
bereite  Unterstützung  des  Gefalirdeten  dm^ch  seine  lilitherrscher  dessen 
Geüngen.  Nur  durch  die  Insularlage  erhielt  sich  Carausius :  Diokletian's 
Weisheit  aber  machte  ihn  dui'ch  vorübergehende  Anerkennimg  eines 
fünften  EegieiTingsbezfrks  imschädheh. 

Zwei  Majestäten  (Auguste)  und  zwei  Cäsaren:  das  war  Diokletian's 
Plan,  dadurch  zugleich  aber  die  Thi'onfolge  geregelt,  da  letztere,  jüngere 
Männer,  an  die  Stelle  der  ersteren  zu  treten  bestimmt  Avaren.  Un- 
streitig war  es  sein  Wunsch,  dass  auch  das  Beispiel  seiner  Thron- 
entsagung nach  zwanzig  Jahren,  wozu  er  nicht  minder  Maximian  bewog, 
bei  seinen  Nachfolgern  Nachahmung  linden  möge,  wodurch  der  bei 
jedem  Todesfalle  unvermeidhchen  Erschüttenmg  und  Störung  vorgebeugt 
worden  wäre.  An  der  Sicherheit  der  Ausfülu-img  aber  muss  schon  sein 
eigener  Tiefblick  gezweifelt  haben. 

Dar  Monarch  sollte  ferner  nicht  mehi-  ein  blosser  Bürger,  sondern 
mit  dem  Glänze  der  Majestät  geschmückt,   eine   geheihgte  Person  sein. 

Die  Formen  des  Verkehrs  mit  ihm,  Tracht,  Titel,  Alles  ward  ge- 
ändert. An  die  Stelle  der  früher  gemeinüblichen  Begrüssung  durch 
Umannimg  (Sakitation)  ti-at  nun  demüthige  Kniebeuguug  (Adoration). 
PiTinkvülles  Ceremoniell,  orientaUsche  Etikette  sonderten  den  Souverain 
von  seinen  Unterthanen.  Er  heisst  nun  der  geheihgtste  Imperator 
(sacratissimus) ,  diux-h  „göttlicli''  und  ,XTottheit"  wird  er  imd  was  ihm 
angehölt  bezeichnet. 

Schon  in  den  ersten  sechs  Zeilen  der  von  Mamertin  (am  21.  April 
289)  auf  Maximian  gehaltenen  Lobrede  wfrd  die  Verehrung  des  ge- 
heiligtsten Impei-ators  der  der  Götter  gleichgestellt  und  von  der  Veneration 
seiner  Gottheit  (veneratio  numiiiis  tiü)  gesprochen. 

Der  einfache  Purpurmantel  versclnvindet.  Das  Diadem,  die  weisse 
mit  Perlen  geschmückte  Binde,  deckt  die  Stirn  des  Kaisers,  den 
schwere,  prachtvolle ,  bis  auf  die  Scluihe  herab  mit  Edelgesteinen  und 
Perlen  gestickte  Gewände  von  Seide  und  Goldstoff  umhüllen  (Eutrop 
IX,  26).=') 

„Imperator",  früher  nur  Vorname  und  Ehrenauszeichnung,  jedoch 
alhnäüg  bereits  schwankenden  Sinnes,  wird  nun  reiner  Amtstitel,  der 
Kaiser   nunmehr  aber  zugleich    noch   „unser  Herr",    domiiuis   nostci- 


^)  (Die  Mosaikoii   von  h'avcima  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  zeigen  Justinian 
in  dieser  Kaisortrailit.    D.) 
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(D.  N.   aiif  den  Münzon)   p,-cuannt,  Avns  vordem,   wie  noch  Tiber  sagte, 
uiir  das  Verhältniss  zum  Selaven  kennzeiclmete. 

Nicht  kleinliche  Eitelkeit,  üoftahrt  und  Prachtliebe  allein  kann  den 
Mann  dazu  bewogen  haben,  der  nach  so  vielen  Siegen  erst  im  neun- 
zehnten Jahre  seiner  Regierung  —  und  zwar  glanzloser  als  einer  seiner 
Yorgänger  —  triimiphirte  imd  dann  freiwillig  die  Müsse  des  Landlebens 
mit  dem  Tlirone  vertauschte. 

Es  war  ihm  kein  leerer  Tand,  sondern  eine  tiefsinnige  Berechnung 
des  Einflusses,  den  die  äussern  Zeichen  der  Majestät  auf  die  Gemüther 
ausüben. 

Die  ganze  Maclit  republicanischer  Erinnerungen  heftete  sicli  au 
das  ahe  heihge  Rom.  Indem  Diokletian  dies  als  Residenz  verüess,  ja 
absichtlich  mied,  brach  er  zugleich  mit  allen  Formen  der  Vorzeit. 
Ob,  wann  und  in  welcher  Zahl  er  noch  Senatoren  zu  sich  berief,  wissen 
wir  nicht:  der  Senat  selbst  aber  hörte  aitf,  zu  sein,  was  er  gewesen, 
von  dem  Augenbhck  an,  wo  der  Kaiser  nicht  mehr  in  den  Senat  kam, 
sondern  dieser  zum  Kaiser  kommen  nnisste. 

Die  bemerkten  Massregeln:  Theilung  der  Regierung,  Sicherung 
der  Thronfolge,  Umkleidung  des  Monarchen  mit  vorher  mibekannter 
Majestät,  das  Aufgeben  der  alten  Residenz  und  der  Bruch  mit  den 
republicanischen  Formen,  insgesammt  mehr  politischer  als  admini- 
strativer Natur,  sind  unbestritten  Diokletian's  Werk.  (Vergl.  Euti'op 
IX,  26.) 

Es  ist  fast  undenkbar,  dass  der  Tief  bück  dieses  HeiTschers  nicht  aucli 
die  Nothwendigkeit  erkannt  habe,  tue  monarcMsche  Spitze  zugleich  auf 
den  Unterbau  einer  angemessenen  Behördenveifassung  zu  gründen  und 
dadurch  einen  von  dem  Kaiser  abhängigen,  daher  mehr  oder  minder 
an  dessen  Person  geknüpften  Beamtenstand  zu  schaffen.  Die  Quellen 
gedenken  allerdings  nur  der  Abschaffung  der  w^eiter  unten  zu  erwäh- 
nenden Fnunentarier  (Aur.  Yict.  d.  Caes.  39,  44),  der  Theilung  der 
grossen  Provinzen  in  viele  kleinere,  der  Ernennung  mehrerer  Praefecti 
Praetorio  und  der  Yicarien  derselben,  der  Magistii  (unstreitig  militmn) 
und  der  YervielRiltigung  der  Beamten  überhaupt  (Lactantius  d.  m. 
p.  c.  7). 

Schon  aus  cUesen  Avichtigen  Neuerungen  aber,  welche  der  weitem 
Behördenverfassung  zum  Theil  als  Grundlage  dienten,  lässt  sich  ab- 
nehmen, dass  letztere  in  der  Hauptsache  wenigstens  dessen  Werk  ge- 
wesen sei,  da  wir  grösstentheils  dieselben  poKtischen  Motive  daiin 
erkennen,  aus  Avelchen  die  anderen  bemerkten  Neuerungen  hervorgingen. 
Indess  hört  hier  fast  jede  Sicherheit  auf:  wir  lernen  die  neue  Ad- 
ministratiwerfassung  nui'    als    etwas  Fertiges    mid    zwar    grossentheils 

V.  Wietersheim,    Völkerw.     2.  Aufl.  1"' 
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aus  viel  spätem  Quellen  kennen:  der  notitia  cligiiitatimi  vom  Ende  des 
vierten  oder  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts,  dem  Theodosianischen 
Codex  vom  Jahre  438,  dem  Justinianeiarhen  vom  Jahi-e  528 — 534  und 
aus  des  Lydus  etwas  späterem  Werke  de  Mag-isti-atibus. 

Müssig  daher  ist  jede  eingeliende  Detailerorterung  über  den  Ur- 
sprung dieser  oder  jener  Eimichtung:  genug,  dass  Avii*  Diokletian,  der 
gewiss  aber  auch  "vielfach  an  schon  Bestehendes  knüpfte,  und  nächst 
ihm  Constantin  als  die  Schöpfer  derselben  zu  lietrachten  haben. 

Grundprincip  der  neuen  Einrichtungen  und  zugleich  entschiedener 
Bruch  mit  der  republicanischen  Ueberheferung  ist 

die  gänzliche  Trennung  der  Civil-  und  Militürge walt, 
die  gewöhnlich  auf  Grund  von  Zosimus  (IL  32  und  33)  Constantin  allein 
zugeschrieben  Avird. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  cüese  sowohl  dem  Kaiser  als  dem 
Volke  heilsam  war. 

Dass  der  Statthalter  von  Pro^inzen,  die  zum  Theil  gi'osse  König- 
reiche unsrer  Zeit  umfassten,  ungleich  mächtiger  und  dadurch  dem 
Souverän  gefährücher  war,  wenn  ihm  nicht  allein  tue  gesammte  Armee, 
sondern  auch  sämmtliche  Gerichts-,  Polizei-  und  Einanzbehörden  unter- 
geben waren,  daher  vor  AUem  die  reichen  Gekhnittel  des  Landes  zu 
Gebot  standen,  bedarf  kaimi  der  Erwähnung,  da  letztere  insbesondere 
jedem  Empörer,  der  vor  Allem  die  Soldaten  zu  ge^^dnnen  hatte,  un- 
entbehrlich waren. 

AVii-  haben  daher  in  dieser  Theilung  recht  eigenthch  das  sicherste 
Yorbeugungsniittel  gegen  das  Tyi-annenunwesen  zu  erblicken. 

Xicht  allein  ward  die  gefähi-Mclie  Macht  der  Proviucialstatthaher 
dadurch  heilsam  bescluänkt,  sondern  jedem  dei-selben  damit  zugleich 
ein  AVäciiter  zur  Seite  gestellt. 

Auch  erhuigten  dadurch  die  Provincialen  Sc-luitz  gegen  die  so 
häufigen  Bedrückungen  (hii'ch  Uebermuth  und  Kaubsucht  der  Soldaten 
und  Officiere,  da  sie  iiidit  mehr  allein  die  zweifelhafte  Al)hilfc  des  Ge- 
nerals, sondern  luui  aiu'h  die  A'ertretung  des  Civilstattlialters  dagegen 
in  Anspruch  nehmen  konnten.  Umgekelut  hatte  aber  auch  dieser  bei 
Yerhängung  grober  Unrechtlichkeiten  die  Kemitnissnahiiic  und  Anzeige 
seines  Militärcollegen  zu  scheuen.  L^ebei-Jiaupt  aber  nuisste.  der  Natur 
der  Sache  nach,  durcii  die  Theilung  der  Macht  tue  Leichtigkeit  des 
Missbrauchs  vei-minderf  werden. 

Nur  aus  Hass  gegen  Constantin  kaini  es  daher  erklärf  werden, 
wenn  ein  sonst  so  achtbarer  Schriftsteller  wie  Zosinuis  umgekehrt  diese 
Einnchtnng  tadelt,  obwolil  man  andrerseits  zugeben  muss,  dass  die 
Einlieit   der  (rewah.    wemi    man    deren    Träger   als    Beamtenideale   auf- 
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fasst,  was  sie  freilich  in  der  Kep'!  nicht  waren,  auch  ihre  Vei'züge 
haben  konnte. 

In  der  Terniinok^gie  allein  dauerte  die  Einheit  des  Statsdienstes 
fort,  indem  dieser  auch  fernerliin  durch  ..]\lihtia"  bezeichnet,  der  mili- 
täriselie  aber  dni'ch  den  Zusatz  „amiata",  bewaffneter,  unterschieden  ward. 

Im  engern  Sinne  aber  bedeutete  Militia  (auch  mihtia  cohoi-talis)  den 
Statsdienst  in  den  Canzleien  der  Praefecti  Praetorio  und  der  ProA*incial- 
statthalter  und  bildete  so  den  Gegensatz  zu  dem  der  Centralverwaltung 
d.  i.  in  den  Biu'eaus  der  kaiserlichen  Ministerien  und  Jlofehargen, 
Officia  palatina,  Aula,  palatium.  Es  ist  dieser  Untersciiied  auch  auf 
das  römische  Kaiserthum  deutscher  Nation  und  von  diesem  auf  deutsche 
Ten-itorien  übergegangen,  indem  man  diejenigen  Beamten,  welche  in 
den  höchsten  kaiserlichen  und  landesheniicheu  Stellen  unmittelbar 
funghten.  durch  das  Prädicat:  Hof.  z.  B.  Hofi-ath.  Hofsecretär,  aus- 
zeichnete. 

Ganz  ausserhalb  der  Behördenhierarchie  standen  folgende  Würden 
oder  vielmehr  Titel: 

a)  Der  Consul.  der  das  Prädicat  gloriosus.  ]-uhinv<>ll.  führte 
und  die  Ehre,  dem  Jalu^e  seinen  Namen  zu  verleihen,  mit  dem 
starken  Aufwände  für  Festspiele  bei  Antritt  seiner  AVürdt^  bezahlen 
musste.  In  letztern,  vor  AUem  aber  in  der  eingefüln-ten  Zeiti-echnung, 
lag  auch  der  Hauptgrund,  weshalb  diese  historische  Reli(iuie  unan- 
getastet blieb.  Der  Consul  hatte  den  Rang  über  den  Praefecti  Prae- 
torio imd  den  Yorsitz  im  Senat,  aber  keinerlei  weitere  nennenswerthe 
Amtsgewalt*^),  sogar  der  Beisitz  im  kaiserlichen  Consistorium,  geheimen 

'  Rathe,  scheint  ihm  von  Amts  wegen  nicht  weiter  zugestanden  zu  haben. 

b)  Das  Patriciat:  ursprünglich  Geburtsadel,  das  Constantin  aber 
nur  als  persönliche  Auszeichnung  namenthch  an  die  höchsten  Stats- 
beamten,  wie  Präfecten  und  Magistii  mihtimi  verlieh  imd  das  solches- 
faUs  nicht  minder  den  Vorsitz  vor  den  Praefecti  Pi:aetorio  gewährte 
(s.  Zosimus  II,  40  und  spätere  Gesetze  im  Codex  Justinian.  XII,  3, 
3  bis  5,  da  der  Theodos.  YI,  2  nichts  Wesenthches  darüber  enthält). 

c)  Das  Nobilissimat:  eine  von  demselben  für  die  Prinzen  von 
Geblüt  ersonnene,  wahrscheinlich  ebenfalls  auf  besonderer  Yerleihung 
beruhende  Ehrenauszeichnung. 

Wir  gehen  nunmehr 

I.    auf  den  Civiletat 
über  und  zwar 


»)  Die  fcierlicho  Emancipation    voii  Sdaven  und  Avohl  nocli  einiges  Andere  ver- 

Llieb  ilim. 

19* 
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A.    auf  die  Landesverwaltung-. 


An  deren  Spitze  standen: 
Yier  Praefecti  Praetorio  in  ilu-en  Bezirken  und  zwar 

a)  der  für  den  Orient  (praef.  praet.  per  orientem)  zu  Coustantinopel. 
Dieser  umfasste  fünf  Diöcesen: 

aa)  die  des  Orients  mit  fünfzehn  Provinzen; 
bb)  Aegypten  mit  fünf,  später  sechs  Provinzen; 
cc)  die  asiatische  (Asiana)  mit  zehn  Provinzen; 
dd)  die  pontische  mit  zehn  Provinzen; 
ee)  Thrakien  mit  sechs  Provinzen. 
Ueberhaupt  also  sechsundvierzig  Provinzen. 

b)  Der  fiii-  Illyricmn  (das  östhche,  jetzt  türkische,  welches  durch  den 
Drinus,  jetzt  Drinna,  Grenztluss  zwischen  Serbien  und  Bosnien,  vom 
westhchen  geschieden  ward)  zu  Sn-mimn  mit  zwei  Diöcesen : 

aa)  Makedonien  mit  sechs   Provinzen,   welche   tue    gesammte  grie- 
chische Halbinsel  bis  auf  einen  Theil  Makedoniens  lunfassten; 
bb)  DaMen  (Neudakien)  mit  fünf  Provinzen. 

c)  Der  für  Italien  zu  Rom  mit  \'ier  Diöcesen: 

aa)  das  nördliche  Itahen  mit  sieben  Provinzen,  wozu  auch  die 
beiden  Rätien  gehörten; 

bb)  das  südhche  mit  zehn  Provinzen,  einschüesslich  Sicilien,  Sar- 
düiien  und  Corsica; 

cc)  Illyricum  (das  jetzt  österreichische,  mit  Bosnien,  Herzegowina, 
Montenegro  und  einem  Theile  Baierns)  mit  sechs  Provinzen; 

dd)  Afiica  mit  sieben  Pro\inzen. 

d)  Der  für  Grallien  (praef.  praet.  Galliarum)  zu  Trier  mit  drei 
Diöcesen. 

aa)  Spanien  (Hispaniarum)  mit  den  Balearen  sieben  Provinzen, 
bb)  Die   sieben   Provinzen   (septem  pro\inciarum)    Prankreich,    die 
Schweiz,  Belgien  und  das  hnke  Rheinufer  mit  siebzehn  Provinzen; 

cc)  Brittannieu  mit  fünf  Provinzen. 
Dies  ergiebt  für  die  Präfecten 

des  Orients  5  Diöcesen  4G  Provinzen 
Illyricums     2         ,,  11         ,, 

Itahens         4         „  30         ,, 

Galüens        3        „         29 


Ueberhaupt  also:  14  Diöc.  u.  116  Pro\inzen. 
Ausgenommen    \'on   den  Präfecturbezirken   waren   aber    die  Städte 
Rom  und  s])ätor  Coustantinopel,  so  dass  liier  noch 
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e)  der  Stadt]iräfect  von  Rom  und 

f)  der  von  Constantinopel,  die  den  Praefectis  Praetorio  völlig  gleich- 
gestellt Avaren,  zu  envälmeu  sind. 

Ebenfalls  unmittelbar  in  des  Kaiser  Namen  (sacra  \äce)  wurden 
ferner  die  proconsularisehen  Provinzen  verwaltet,  nämlich 

g)  Asien,  d.  i.  Lydien,  Carien,  mehrci-c  Inschi  uml  der  Hellespont 
mit  den  Hauptorten  Smyrna  imd  Ephesus  und 

h)  Afi'ika  mit  Carthago,  wodiuvh  sich  die  Gesanmitzahl  der  Pro- 
vinzen auf  hundertundzwaiizig  steigerte. 

Eine  dritte  proconsularische  Provinz.  Achaja  mit  dem  Sitze  Korintli, 
stand  dagegen  unter  dem  Praefectus  Praetorio   des  östhchen  Illyricum. 

Die  gedachten  Proconsuln  waren  auch  an  Rang  und  Macht  niedriger 
gestellt,  als  die  sechs  Präfecten. 

Diese  hat  man  als  Yicekönige  zu  betrachten.  Kommen  dergleichen 
in  späterer  und  neuerer  Zeit  nur  in  entlegenen  Reichstheilen  vor,  so 
mochte  damals  der  ungeheiu-e  Umfang  des  römischen  wohl  tue  Anstellung 
mehrerer  kaiserhchen  Stellveitreter  rechtfeiügen. 

Sie  machten  die  kaiserhchen  Gesetze  bekamit  und  erüessen  in  ge- 
eigneten Fällen  selbst  Ecücte  für  ihren  Bezirk.  Von  ihnen  fand  keine 
Berufimg  au  den  Kaiser,  sondern  um-  der  Weg  der  Bitte,  Supphcation, 
statt,  welche  ebenso  wie  das  Restitutionsgesuch  gegen  deren  Urtheüe 
bei  dem  Präfect  selbst  angebracht  werden  musste. 

Sie  hatten  Gewalt  über  Leben  und  Tod,  dmften  aber  nach  einer 
spätem  Yerordnung  (C.  Just.  I,  54,  4)  an  Geld  nicht  über  fünfzig  Pfund 
Gold  (etwa  45  000  Mark)  strafen. 

lieber  deren  Rang  verbreitet  sich  Lydus  (II,  9)  ausführhch.  Sie 
mussten  von  Allen  niedrigem  Ranges  durch  Kniebeugimg  geehrt  werden, 
was  sie  nur  diu'ch  Umarmung  erwiderten :  der  Kaiser  selbst  ging  ihnen 
bis  zum  Eingange  des  Palastes  zu  Fuss  entgegen. 

Die  Präfecten  hatten  in  jeder  Diöcese  einen  Stellvertreter,  Yicarius. 
mit  Ausnahme  der  Diöcese  Dakien,  die  von  dem  des  östlichen  Blvricum 
unmittelbar  vem^altet  worden  sein  mag,  imd  der  des  zur  Präfectur 
Italien  gehörigen  westhchen  IlhTicum,  für  welche  beiden  freihch  die 
mUitärische  Gewalt  überhaupt  wichtiger  war,  als  die  civile.  Der  Präfect 
der  grossen  Diöcese  Orient  führte  den  besondem  Titel  Comes  Orientis 
und  der  im  Range  nachfolgende  Aegyptens  den  noch  von  August  her- 
riihrenden  praefectus  Augustahs.  Beide  gingen  im  Range  den  übrigen 
Yicarien  vor,  welche  insgesammt  der  zAveiten  Rangclasse  der  spectabiles 
angehörten.  Für  Rom  war  überdies  ein  besonderer  Yicar  der  Stadt 
angestellt,  der  theils  imter  dem  Stadtpräfect  stand,  theils  aber  auch  als 
Yicar  des  Präfects  von  Itahen  die  vorstehend   unter  c)  bb)  bemerkten 
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zehn  Provinzen  Italiens  zu  beaufsichtigen   hatte  (s.  Notit.  occid.   c.  18, 
S.  80,  S.  63  und  Betlmi.-Hollw.  S.  86). 
Die  ProAdncialgouverneiu-e  waren 

a)  Proconsuln,  drei  an  der  Zahl,  spectabiles,  von  denen  jedoch,  wie 
bemerkt,  nm-  der  von  Achaja  unter  dem  Präfecten  stand. 

b)  Consulare  siebennnddreissig. 

c)  Präsidenten  (praesides)  einundsiebzig  und 

d)  Correctoren  fünf. 

Die  drei  letzten  Kategorien  gehörten  der  dritten  Rangclasse  der 
clarissimi  an. 

Alle  diese  hiessen  und  waren  ordentliche  Kichter,  theils  erster  In- 
stanz für  alle  einen  gewissen  Betrag  überschreitende  Rechtssachen,  sowie 
für  Personen  und  Güter  eximirten  Gerichtsstandes  ohne  Unterschied, 
theils  höherer  Instanz,  indem  sie  über  den  städtischen,  in  geringfügigem 
Gerichtssachen  competenten  Gerichten  standen. 

Von  den  ordentlichen  Richtern  b)  c)  und  d)  ward  nach  gewissem, 
nicht  genau  zu  ermittehidem  Unterscliiede ,  theils  an  den  Vicar,  theils 
an  den  Praefectus  Praetorio  unmittelbar  appelUrt  (s.  Bethm.-Hollw.  S.  79). 

Dasjenige,  was  che  moderne  Geschäftsspracho  im  Gegensatze  zur 
Justiz  mit  Verwaltung  bezeichnet,  mag,  wie  filiher  in  ganz  Deutschland 
und  jetzt  noch  in  manchen  Landen,  als  ein  Nebenzweig  der  Rechts- 
pflege grossentheils  von  den  Richter-Beamten  behandelt  worden  sein. 

Der  ]\lifwirkung  dieser  Reichs-  und  Provincialbehörden  in  Finanz- 
sachen wird  später  gedacht  Averden. 

Die  Vicare  und  Provincialstatthalter  Avurden  vom  Kaiser  selbst, 
unstreitig  jedoch  auf  Vorschlag  des  Präfecten  ernannt,  unter  dessen  Dis- 
cipiinargewalt  sie  standen,  so  dass  diesem  selbst  deren  Absetzung  und 
Ernennung  provisorischer  Substituten  zustand  (s.  Bethm.-Hollw.  S.  76). 
In  Gegenwart  des  Präfecten  hörte  die  Amtsgewalt  der  Vicare  ganz  auf 
(s.  ebenda  S.  78),  was  sich  jedoch  nicht  auf  den  Aufenthaltsort,  sondern 
nur  auf  die  persönliciie  Theilnahme  beider  an  derselben  Verhandlung 
beziehen  kann. 

Gleichwohl  berichteten  die  Vicare  iminittclhar  au  den  Kaiser  und 
sandten  auch  diesem  die  Berichte  der  Provincialstatthalter  ein.  was  wir 
jedoch  auf  gewisse  dazu  bcstinnnte  Fälle  einschiäiiken  möchten. 

Wie  imifängUch  die  Rechtspflege  dieser  Behörden  war,  ergiebt  sich 
daher,  dass  bei  dem  Gerichtshofe  des  Praefectus  Praetorio  des  Orients 
hundertundfünfzig,  bei  dem  Vicar  zu  Alexandiicn  fünfzig  und  dem  des 
comes  orientis  vierzig  Advocaten  angestellt  waren. 

Von  den  Bureaus  (Officia)  derselben  wird  bei  Darstellung  der 
kaiserlichen  die  Rede  sein.    Nach  einem  Gesetze  vom  Jahre  oSi;  (C.  Th.  I, 
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12.   15)  sollte   kein   Tiear   mehr  als   dreiliimdeit   bei    iiim    An,G;cstellter 
(Appiu'itores)  haben. 

B.    Centralverwa  I  tiino-. 

Wir  koninien  hier,  den  obei'sten  Hoü-licf  (praepositiis  saeri  eubiculi) 
bei  Seite  lassend,  sogieieh  anf  die  kaiserliehen  Ministerien,  und  zwar 

1)  auf  den  obei-steu  derselben,  den  Magister  uffieioruni.  AVii- können 
ihn  nur  luit  einem  Stats-  oder  Reichskanzler  späterer  Zeit  vergleichen. 
Die  "Wirksamkeit  desselben  hatte  früher  dem  Praefectus  Praetdrio  oder 
bei  mehreren  einem  derselben  zugastanden  (s.  Lydus  II,  11  und  24). 
Diese  Abzweigung  jeder  Centi-alverwaltung  von  der  vormals  allmächtigen 
Präfectui",  welche  dadiu'ch  von  der  obersten  Reichsbehörde  ziu-  blossen 
Provincialbehörde  herabsank,  war  unstreitig  eine  der  wichtigsten  Ver- 
änderungen. 

Yor  den  Magister  officioriuu  gehörten  alle  Zweige  der  Central- 
venvaltimg  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Finanzen,  daher 

alle  allgemeinen  Gesetzgebungs-  und  Yerfassungsangelegenheiten.  wo- 
hin auch  die  Oberaufsicht  über  die  gesanmite  Statsdienerschaft  ge- 
rechnet WT.u'de; 

die  auswärtigen  Angelegenheiten,  welche  jedoch  damals,  w^eü  es  keine 
stehenden    Gesandtschaften    gab,    minder    umfänglich    waren,    als  in 
neuerer  Zeit; 
die  Justiz  und  Yerwaltimg. 

Dei'selbe  muss  aber  auch  eine  gewisse,  wahrscheinhch  conti'oHrende 
^litvvirkimg  im  Kriegswesen  gehabt  haben,  weil  (nach  C.  Just.  I,  31.  4) 
regelmässige  üebersichten  über  die  Zahl  der  Soldaten  und  den  Zustand 
der  Festungen  an  den  Grenzen  ihm  einzusenden  waren. 

Man  hat  jedoch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  der  AVirkungs- 
kreis  der  Centi'alvenvaltung  überhaupt  damals  ein  beschränkter  war. 
weü  die  wichtigsten  Angelegenheiten,  selbst  in  oberster  Instanz,  diu'ch 
die  Praefecti  Praetorio  erledigt  Avurden.  Nichtsdestoweniger  mag  che 
Wirksamkeit  dieses  Reichskanzlers  eine  höchst  bedeutende  gewesen  sein, 
da  imzweifelhaft  alle  Berichte  der  obern  imd  m  vielen  Fällen  auch  der 
imtern  Landesbehörden  diu'ch  um  an  den  Kaiser  gelangten  und  ihm 
besonders  die  Ueberwachung  derselben,  namentlich  auch  die  Wahrung 
thunlichster  Gleichförmigkeit  in  Grandsätzen  und  Yerfahren.  obgelegen 
haben  mag. 

Fremde  Gesandte  hatten  ihre  Botschaft  ihm  zuerst  vorzutragen,  er 
vermittelte  deren  Audienzen  bei  dem  Kaiser,  denen  er  hinter  einem  A^'or- 
hange  (Yelimi)  beiwohnte. 

Auch  stand  ihm  die  Gerichtsbarkeit  nicht  nui'  über  die  ihm  im- 
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mittelbar  iintergebenen,  sondern  auch  über  clie  Hof  dien  erschaft  im  engern 
Sinn  und,  was  ganz  eigenthiünlich  erscheint,  über  che  ]\Iilitärbefehls- 
haber  an  den  Grenzen  (comites  et  duces  hmitanei)  zu  (s.  die  von  Böcking 
n,  212  angeführten  Gesetze),  was  darin  seinen  Grund  gehabt  haben 
mag,  dass  man  diese,  ihrer  hohen  Wichtigkeit  halber,  von  den  Ober- 
feldherren, magistiis  militmn,  nicht  allzu  abhängig  machen  wollte. 
Unter  dem  Magister  officiorum  unmittelbar  standen  nun 

a)  verschiedene  Scholae  Bewafiheter  (nach  der  Not.  dign.  im  Orient 
sieben,  im  Occident  fünf),  che  nach  Bewaffiiimg  und  Herkunft  benannt 
waren,  als  Scutarü,  Sagittarii,  Chbanaiii,  Gentiles.  Sie  waren  wesenthch 
ziun  "Wachdienste  im  Palast  imd  zmn  Glänze  des  Hofes  bestimmt, 
mögen  aber  auch  sonst  vom  Magister  oificiorum  gebraucht  worden  sein 
und  wahrscheinhch  zugleich  als  Yorschule  für  die  sofort  zu  envälmeuden 
agentes  in  rebus  und  diejenigen  Statsbedienungen ,  für-  welche  wissen- 
schaftHche  Büdimg  nicht  erfordert  ward,  gecUent  haben,  was  deren 
Unterordnung  unter  den  Mag.  offic.  erklärt.  Ursprüngüch  vrarden  dazu 
nur  kriegstüchtige  imd  auserlesene  Soldaten  genoimnen,  die  nöthigen- 
falls  im  Krieg  als  Ehtecorps  verwandt  wmxlen,  was  von  denen  der 
Scutarii  imd  Gentiles  an  vielen  Stellen  diu-ch  Ammian  bezeugt  wird. 
Erst  im  spätem  byzantinischen  Reiche  trat  seit  Kaiser  Zeno  deren 
gänzhcher  mihtärischer  Yerfall  ein,  so  dass  sie  unter  Justünan  nur 
noch  als  glänzend  umformirte  Livreebediente  zu  betrachten  waren.  (Siehe 
Agathias,  Bonn.  Ausg.  Y,  15,  p.  310.) 

Deren  urspmnghche  Anzahl  wird  von  Prokop  (Hist.  arcan.  c.  24, 
p.  135)  zu  3500,  also  die  Schola  zu  500  Mann  angegeben.  Die  Löh- 
nung war  merkhch  höher  als  che  des  Lmienmilitärs. 

b)  Die  Schola  der  agentes  in  rebus. 

Die  offene  Bestimmung  derselben  war,  wichtige  Nacluichten ,  z.  B. 
die  Consiüatswahlen,  kaiserhche  Siege,  neue  Gesetze  zur  Kenntniss  der 
Behörden  und  des  Pubhcums  in  den  Provinzen  zu  bringen,  weshalb 
man  sie  mit  unsern  Feldjägern  und  Courieren  vergleichen  könnte. 
Hauptsächlich  aber  Avurden  sie  als  Polizeiagenten  und  Spione  gebraucht, 
die  vor  Allem  jede  dem  Kaiser  feindUclie  oder  auch  nur  bedenkliche 
Regimg  auszukundschaften  und  zu  berichten  hatten.  Die  Geschicktesten 
derselben  wurden  unter  dem  Titel  curiosi  bleibend  oder  für  längere 
Zeit  an  geeigneten  Puncten  im  Reiche  stationirt.  Auch  zu  Ausführung 
geheimer  Aufträge,  wie  zu  Yorhaftiing  und  Beseitigung  höherer,  dem 
Kaiser  verdächtig  erscheinender  Betmiten  wurden  die  erprobtesten  Offi- 
ciere  derselben  verwandt. 

Yiele  solcher  Agenten  wurden  auch  den  Landesbehörden  bleibend 
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zur  Untci-stützung:  beigegeben,  so  dass  die  aus  diesem  Corps  Abgeord- 
neten, deputati  ejusdem  scholae,  eine  besondere  Abtheilung  bildeten. 

Unzweifelhaft  konnte  das  despotische  Regiment  eines  "Weltreichs 
solcher  Pohzeiorgane  nicht  entbehren :  ja  es  erscheint  zweckmässig,  dass 
der  Ceutralverwaltung,  nächst  den  ordentlichen  Landesbehörden,  noch 
ein  zweites  Auge  zu  "Wahrnehmung  sowolil  \(tn  hochverrätherischen 
Bestrebungen  als  auch  von  Ungerechtigkeiten  und  Bedrückung  zu  Ge- 
bote stand :  in  "Wirklichkeit  aber  mag  bei  der  "\^erderbniss  der  Zeit  der 
Missbrauch  den  nützhchen  Gebrauch  weit  übenvogen  haben,  wovon 
sich  meliifache  empörende  Belege  ergeben,  wie  dies  auch  die  Avider 
deren  Anmassung  erlassenen  Gesetze  beweisen  (C.  J.  XII,  22  de  curiosis 
et  stationariis). 

Das  ganze  Corps  war  militärisch  organisirt  und  sollte  nach  einer 
freilich  ^-iel  späteren  Verordnung  im  byzantinischen  Reiche  248  Officiere 
(Ducenam  und  Centenarii),  250  Unterofficiere  und  750  Gemeine,  ein- 
scMesslich  400  zu  Pferd,  stark  sein.     (C.  J.  XII,  20.  3.) 

Die  obersten,  principes,  derselben  hatten  den  Rang  der  zweiten 
Classe,  waren  aber  auch  in  ihrem  Amte  grossen  Gefahi'en  ausgesetzt. 
(C.  J.  XII.  21,  6.) 

Ein  Theil  dieser  Geschäfte  ward  früher  dm-ch  die  Friuuentarier  be- 
sorgt, die  ursprünglich  für  die  Ermittelung  und  Aufzeichnimg  der  Ge- 
treidevorräthe  zu  Versorgung  der  Hauptstadt  und  der  Heere  bestimmt, 
aber  ganz  in  Polizeispione  ausgeartet  waren. 

Diese  „Pestilenz'',  ^vie  sich  Aiu-.  Vict.  d.  Caes.  39,  44  ausdrückt, 
schaffte  Diokletian  zu  allgemeiner  Zufriedenheit  ab,  der  daher  gewiss 
auch  schon  die  agentes  in  rebus  an  deren  Stelle  errichtete,  Avelche 
jedoch,  späterhin  wenigstens,  gewiss  eher  schlimmer  denn  besser  als 
jene  geworden  sein  mögen. 

c)  Die  Mensores  imd  Lampadarii,  von  denen  erstere  hauptsächlich 
als  Quartieimacher  bei  den  Reisen  des  Kaisers  und  hoher  Beamten 
fungirten,  die  Letztern  den  Luxusdienst  des  Vortragens  der  Fackeln  am 
Hofe  zu  besorgen  hatten. 

d)  Die  Ministeiialbureaus  (scrinia). 
Deren  waren  vier: 

aa)  Scriniimi  Memoriae,  das  man  wohl  als  das  Verfassungsdeparte- 
ment bezeichnen  könnte.  Dahin  gehörten  aclnotationes,  imsti-eitig  Cabi- 
netsordres  aus  eigner  Bewegung  im  Gegensatz  zu  Rescripten  auf  An- 
träge und  Anfragen,  Gesuche  (preces)  persönlicher  Art,  muthmasslich 
alle  Gnaden-  imd  Anstellungssachen,  überhaupt  wohl  AUes,  was  nicht 
die  nachfolgenden  Specialdepartements  betraf 

bb)  Epistolarum,  unzweifelhaft  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten, 
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neben  welchem  im  Orient  noch  ein  besonderes  Bureau  füi-  die  griechi- 
sche Correspondenz  bestand  (graecanun  epistolarum). 

cc)  Libellorum,  das  Justizdepartement. 

dd)  Dlspositionum,  das  sich  mit  Ausführung  administrativer  kaiser- 
licher Anordnungen,  z.  B.  bei  Keisen  und  Feldzügen,  aber  auch  mit 
Besoldungsanweisungen  und  andern  auf  den  Dienst  bezüghchen  An- 
gelegenheiten, unstreitig  mehr  executiver  als  normativer  Natur,  be- 
schäftigt liaben  soll.     (S.  Not.  dign.  I,  p.  2o7.) 

Jedem  der  drei  ersten  Departements  stand  ein  Magister  scrinii, 
d.  i.  Director  oder  Unterstatssecretär  vor,  der  der  zweiten  Rangclasse 
angehörte.  Im  ersten  (memoriae)  sollten  nach  einer  spätem  Verordnung 
allein  für  das  Osti-eich  (C.  J.  XIL  19,  10)  achtundsechzig,  im  zweiten 
und  dritten  je  vierunddreissig  Bureaubeamte  angestellt  sein. 

Das  minder  wichtige  Bureau  der  Dispositionen  stand  nur  unter 
einem  Comes. 

Ferner  standen  unter  dem  Magister  ofHciorum: 

e)  Das  Officiuni  achnissionum  d.  i.  das  Ceremonienmeisteramt, 
dessen  Personal  sehr  zahlreich  gewesen  sein  muss,  da  ihm  ebenfalls 
ein  Magister  und  ein  Yicepräsident  (proximus)  vorstand.  (Not.  dign.  I, 
p.  237.) 

f)  CanceUarii,  was  nach  Lydus  d.  Mag.  IIl,  11  und  36,  Cassiodor. 
Var.  XI,  60  und  XII,  1,  B.-Hollw.,  8.  190  und  192  und  Böckmg  II, 
S.  305^309  höhere  Aufwärter  waren. 

g)  Alle  AVaftenfabriken  im  Lande,  deren  che  Not.  dign.  im  Orient 
fünfzehn,  im  Occident  zwanzig  aufführt. 

h)  Zur  unmittelbaren  Dienstleistung  bei  dem  Magister  ofticiorum 
waren  angestellt 

aa)  ein  Adjutor,  Adjutant,  im  Wesentlichen  eine  Art  von  General- 
adjutant im  Civildienst,  ein  lioher  Vertrauensposten,  der  den  Rang 
eines  Vicars  hatte; 

bb)  zahlreiche  Unteradjutanten,  subadjuvae,  namentlich  auch  füi" 
die  "VVaftenfabriken  und  die  einzelnen  Landestheile. 

Endlich  waren,  wie  die  Not.  dign.  zuletzt  erwidnit,  demselben  noch 
untergeben : 

i)  ein  Oberpostinspector  (curiosus  cursus  publici); 

k)  alle  im  Reiche  angestellte  curiosi  (s.  oben  unter  b),  so  wie 

1)  die  Dolmetscher  für  fremde  Sprachen,  besonders  barbarische. 

Diesem  Allen  zufolge  stand  der  "Magister  offic.  oder  Reichskanzler 
nicht  nur  an  dei'  Spitze  der  gesammtcn  civilon  Centralverwaltung ,  mit 
Ausschluss  der  Finanzen,  sondern  es  waren  ihm  auch  das  Reichspost- 
wesen, wichtige   Zweige  des  Kriegsministoriums   und  selbst  zum  TheU 
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des  obci-steii  llofdepartomcnts  untcriicben.  In  der  That  wüi'dc  er 
bieriiacli  fast  die  ^laeht  eines  (Irossveziers  geliabt  iiaben,  Avenn  nielit 
diese  diu-eb  den 

2)  Qnaestor.  der  vollkommen  ein  Cabinetsminister  nenerer  Zeit 
Avar.  wesentlieli  ,<;-emindert  worden  wäre.  Der  Magister  üör-.  kann  dem 
Kaiser  nämlieli  nur  schriftliche  Vorti'äge  erstattet  oder  die  der  Landes- 
behörden, gehörig  präparirt,  unterbreitet  haben.  Den  mündlichen  Tor- 
ti'ag  hatte  allein  der  Quästor:  er  allein  empfing  die  höchsten  Resolu- 
tionen und  setzte  sie  in  derjenigen  vom  Kaiser  signirten  Fassung  auf. 
welche  der  weitern  Ausfertigiuig  zur  Gi'undlage  diente. 

Ein  solches  A^erhältniss ,  dass  die  ^Minister  nicht  umuittelbar  mit 
dem  Souverän  arbeiten,  sondern  an  die  Dazwischenkunft  von  Cabinets- 
ministern,  wo  nicht  gar  blossen  Käthen,  gebunden  sind,  hat  in  vielen 
moderneu  Staten  bis  zur  neuesten  Zeit  bestanden. 

Als  besonderer  Gegenstand  der  Amtsthätigkeit  des  Quästors  a\tit1 
die  Gesetzgebimg  hervorgehoben. 

Zu  dessen  Eessoii"  gehörten  zugleich  aber  auch  alle  in  dem  later- 
culus  minor  (dem  kleinern  Buche)  einzutragenden  Anstellungen,  wohin 
die  Gesetze  alle  praepositiu-ae,  tribunatus  et  praefecturas  rechnen.  Wir 
vermutheu,  dass  sich  dies,  wo  nicht  ausschliesslich,  doch  wesentlich  auf 
die  imter  diesem  Xanien  fimgirenden  Stabsofficiere  des  Militäretats  be- 
zog, da  die  praepositi,  welche  als  ünterbeamte  der  Finanzminister  vor- 
kommen, und  die  Tribunen  der  Xotarien  schwerlich  danmter  begriffen 
gewesen  sein  mögen. 

Es  erklärt  sich  diese  wunderbare  Anomalie,  da  dergleichen  An- 
stellungen der  Xatiu'  der  Sache  nach  vor  das  militäiische  Generalcom- 
mando  gehöiien,  welches  tlieselbeu  fortwähi-end  auch  wieder  an  sich  zu 
bringen  wusste  (s.  C.  Theod.  I,  8,  3  und  Böcking  11,  330),  nur  dadurch, 
dass  man  die  iimuer  noch  gefährlichen  magistii  militimi  behindern 
wollte,  durch  Ernennimg  ilu'er  Creaturen  zu  Stabsofficieren  das  ganze 
Heer  in  noch  höherem  Grade  von  ihrer  Person  abhängig  zu  machen. 

Alle  übrigen  sowohl  der  Landes-  als  Centralvervvaltimg  einschliess- 
hch  des  Hofdepartements  angehörigen  Stellen  liingegen  wurden  im 
grossen  Buche  (laterciüus  major)  verzeichnet,  von  dem  weiter  unten  die 
Rede  sein  wird. 

Der  Quästor  hatte  kein  eignes  Bureau,  sondern  Avählte  die  ihm 
nöthigen  Arbeitskräfte  aus  den  betreffenden  Bureaus  des  Reichskanzlers, 
und  zwar  sollten  zwölf  aus  dem  scrinium  memoriae  und  sieben  je  aus 
dem  der  auswärtigen  Angelegenheiten  und  der  Justiz,  also  sechsimd- 
zwanzig  überhaupt,  ihm  als  adjutores  beigegeben  sein.  (C.  J.  Xn, 
19.  13.) 
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3)  Der  Comes  sacrarimi  largitionum,  d.  i.  der  Reichsfinanzniiiiister. 

Unter  ihm  stand  die  Leitung  des  directen  und  indirecten  Steuer- 
wesens, namentüch  auch  der  Natiu'allieferungen ,  die  Beaufsichtigung 
des  Handels,  wohl  nur  in  fiscahscher  Beziehung,  die  Verwaltung  des 
Schatzes,  Bergbau  und  Münze,  die  Magazine  und  Fabriken  ("Webereien 
und  Färbereien)  für  das  Statsbeldeidungswesen  und  die  öffentüchen 
Transportanstalten  für  Naturalvorräthe  aller  Art. 

Die  Erhebung,  wahrscheinhch  auch  Vertheilung  der  Steuern  aber 
besorgten  die  Landesbehörden  und  unstreitig  behielt  jeder  Präfect  davon 
so  viel  für  sich  zmiick,  als  für  den  etatsnicässigen  Civil-  und  Militär- 
bedarf seines  Bezirks  eiforderhch  war,  so  dass  nur  die  Ueberschüsse  in 
die  kaiserhche  Centralcasse  flössen. 

Die  TJnterbeamten  dieses  Ministeriums  waren  so  zahlreich,  dass 
deren  specielle  Angabe  hier  kaum  nöthig  scheint,  zumal  die  Not.  dign. 
des  Orients  lüerin  von  der  des  Occidents  merklich  abweicht. 

Im  Wesentlichen  waren  es 

a)  Provincialbeamte,  als: 

aa)  in  jeder  Diöcese  ein  comes  largitionum  oder  Finanzdirector, 
bb)  in  mehrern  zu  dem  Ende  zusannnengeschlagenen  Provinzen  je 
ein  rationalis,  welcher  wohl  eine  gewisse  Controle  auszuüben  und  bei 
bestimmten  Finanzangelegenheiten  mitzuwirken,  vor  Allem  aber  alle 
fiscalischen  Processe  zu  entscheiden  hatte.  Die  Appellation  von  ihm 
ging  durch  den  Minister  an  den  Kaiser. 

cc)  Vorstände  der  einzelnen  Provincialcassen ,  Münzen,  Fabriken 
und  Tran  Sportanstalten. 

b)  Dessen  Bureau,  das  im  Orient  in  fünfzehn,  im  Occident  in  drei- 
zehn verschiedene  Scrinia  oder  Specialbureaus  für  die  verschiedenen 
Geschäftszweige  zerfiel,  unter  denen  die  der  tabulariorum  das  Rech- 
nungswesen zu  besorgen  hatten. 

4)  Der  Comes  renmi  privatarum. 

So  nahe  es  hegt,  in  diesem  den  Verwalter  des  Kaiserlichen  Fiscus, 
im  Gegen  Satze  zu  dem  unter  dem  Com.  sacr.  largit.  stehenden  Aerar, 
zu  vermuthen,  so  würde  dies  doch  ganz  irrig  sein,  da  der  Comes  rerum 
privatarum  lecüglich  die  Statsdomäncn  zu  vei-walten  hatte,  indem  sogar 
die  Chatoullegüter  des  Kaisers  in  Kappadokien  nicht  unter  ihm,  son- 
dern unter  dem  obersten  Hofchof  standen.  Wohl  aber  war  ihm  der 
vom  Statsschatze  getrennte  Kronschatz  untergeben. 

Die  Domänen  bestanrlcn  theils  aus  kais(M-lichon  Schlössern  (divinae 
donuis),  theils  in  Gütern  und  AV^ahliingen,  liauptsächHch  aber  in  Domi- 
nialgefällen, da  wahrscheinlich  der  grösste  Theil  der  Grundstücke  gegen 
Zins  (emj)hyteutisch,  nacii  Art  unserer  Erbpacht)  ausgothan  war.    Auch 
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confiscii'tes  Privatverniög:on.  wie  unter  Yalentinian  das  des  Gildo  in 
Africa,  lierrenlose  (niter  und  dcrg-leichen  fielen  dessen  Venvaltuuf;- 
zu.  Xiclit  minder  waren  ilun  die  Stutereien  (g-reges  et  stabuli)  und  die 
Ti'ansportanstalteu  fiu-  seine  Zwecke  untergeben. 

Die  Beamten  dieses  ^Ministeriums  sind  dem  des  Reiclisünanzministers 
ganz  älmlioh.  Sie  waren  theils  in  der  Pro\inz  als  Rationalen  (s,  oben) 
und  Verwalter  oder  Aufseher,  Proeuratoren,  theils  im  Ministerialburoau 
selbst  angestellt,  das  jedoch  weit  kleiner  war,  als  das  seines  unter  3) 
gedachten  Collegen. 

]\lit  den  vier  Ministern  schliesst  die  erste  Rangclasse;  wir  kommen 
nun  (indem  wir  die  Befehlshaber  der  Leibgarde,  wenngleich  es  zweifel- 
haft ist,  ob  diese  nicht  mehr  zu  den  Civilbeamten  gerechnet  w^urden, 
dem  Militäretat  vorbehalten  und  auch  die  mi  Range  diesen  folgenden 
Hofchargen  des  piimicerius  sacri  cubicuh  und  des  castrensis  übergehen), 

5)  auf  den  piimicerius  notariorimi,  den  Oberhofnotar. 

Diesem  war  die  Fühnmg  des  grossen  Buchs  (laterculus  major) 
überti-agen,  das  nach  der  Not.  cUgn.  das  Yerzeichniss  aller  dignitates 
(sowohl  Aemter  als  blosser  Titel)  des  Civil-  und  Miütäretats  enthielt. 

Dies  konnte  um  deswillen  nicht  im  Biu-eau  des  Reichskanzlers  ge- 
füln-t  werden,  da  es  zugleich  die  Beamten  des  Hof-,  Fmanz-  und  Mili- 
täi'depai-tements  umfasste.  Ein  gutachthcher  Vorschlag  bei  den  Anstel- 
lungen selbst  kaim  dem  prtmicerius  notariorum  kaum  zugestanden  haben. 
Es  schemt  sogar,  nach  obigem  AVorte  „aller"  (omnium  dign.),  dass 
auch  die  Wikden  des  kleinen  Buches,  welches  der  Quästor  zu  fiüiren 
hatte,  darin,  wahrschemhch  abgesondert,  mit  aufgeführt  wurden.  Dieser 
letztere  hohe  Beamte  hatte  aber  unsti-eitig  mehr  als  die  blosse  Einti'a- 
gung  zu  besorgen,  also  eine  gewisse  ]\Litwirkung  bei  der  Anstellung 
der  dahin  gehörigen  Beamten  selbst,  während  die  Wirksamkeit  des 
Primiceriats  zunächst  eine  rein  notarielle  sein  sollte,  daher  einem 
Heroldsamte  zu  vergleichen  war,  das  namenthch  che  Rang-  und  An- 
ciennetätsstr-eitigkeiten  zu  entscheiden  hatte.  Nach  dem  hohen  Range 
dieses  Beamten,  der  nach  semem  Abgange  sogleich  Rang  und  Titel 
eines  fungu^enden  Magister  offic.  erhielt  (C.  J.  XII,  7,  2  a.  Schi.),  muss 
derselbe  jedoch  ein  besonderes  Vertrauen  genossen  haben.  "Wir  ver- 
muthen  daher,  dass  ihm,  zu  Verhütung  der  damals  so  häufigen  Unred- 
hchkeiten  und  ^lissbräuche ,  zugleich  eine  genaue  Ueberwachung  des 
gesammten  AnsteUimgswesens  zur  Pflicht  gemacht  war. 

Nach  der  Not.  dign.  des  Orients  hatte  er  auch  ein  Verzeichniss 
sämmtMcher  Scholae  mid  Truppen-Abtheüungen  zu  führen,  was  jedoch 
in  der  des  Occidents  nicht  vorkommt. 

Seine  Gehilfen  wählte  er  aus  der  Schola  der  Notarien. 
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(3),  7)  und  8)  Die  bereits  oben  erwähnten  Magistri  Scriniorum 
memoriae,  epistolarum  und  libelloruni,  d.  i.  die  Directoren  der  drei 
Hauptabtheilungen  der  Keichscanzlei. 

Dies  waren  die  Centralbeamten,  worauf  in  der  N^ot.  dign.  die  (ron 
uns  bereits  unter  A.  abgeliandelten)  Landesverwaltungsbehörden,  von 
den  Proconsuln  ab,  folgen. 

Für  beide  Kategorien  (A.  und  B.)  ist  aber  noch  die  nach  gleichen 
Grundsätzen  geordnete  Bureau- Verfassung  in  das  Auge  zu  fassen, 
die  sowohl  ihrer  grossen  Eigenthümliehkeit  als  ihrer  Wichtigkeit  wegen 
besonderer  Darstellung  bedarf. 

Die  Bureauverfassung. 

In  der  Republik  wai-  der  öft'entliche  Dienst,  einschliesslich  der 
Advocatur,  lediglich  Ehrensache,  zugleich  aber  die  Yorschule  zu  den 
höchsten  Statswürden,  ward  daher  nur  von  den  höhern  Classen,  minde- 
stens von  den  Yennögendern ,  gesucht.  Unter  den  Kaisern  aber,  als 
die  Statsbedienungen  zalilreicher  und  besoldet  wurden,  bildete  sich  eine 
eigene  Erwerbs-  und  Berufsclasse  dafür  aus,  wie  dies  auch  in  unserer 
Zeit  der  Fall  ist.  Man  studirte  die  Rechte,  wofür  die  Universität  zu 
Berytus  (Beirut  in  Syrien)  damals  die  berühmteste  war.  Nach  dieser 
Vorbereitung  wurden  die  jungen  Leute  Xotarien  im  weitesten  Sinne 
des  Worts,  wie  ihn  Lydus  (LEI,  6)  auffasst,  was  unseren  „Rechtscandi- 
daten"  zu  vergleichen  ist. 

Die  wissenschaftlich  Befähigtesten  waren  zum  sofortigen  Eintiitt 
als  Supernumerare  berechtigt. 

Andere  meldeten  sich  bei  den  Landesbehörden  zu  Uebernahme 
verschiedenartiger  praktischer  Aufti-äge  in  den  Provinzen,  gewissermassen 
als  agentcs  in  rebus  der  Pro\äncialbehörden.  Man  nannte  sie  nach  dem 
einen  Postpferde,  das  ihnen  ordonnanzmässig  zukam,  singulares. 

Eine  dritte  Classe  der  Notarien  endUch  fiingirto  als  Rechnungs- 
führer (rationales)  iiiid  Schi-eiber  bei  den  HnHlvcrbackuiigs-  und  Xov- 
theilungsanstalten  in  Rom,  Constantinopel,  Alexanch'icn  und  anderen 
Städten,  welche  anscheinend  seit  Aui'elian  (Fl.  Vop.  Aur.,  c.  o5  und  47) 
an  die  Stelle  der  fiiilicivn  Getreidespcnden  geti-eten  waren,  sowie  bei 
den  sonstigen  Verahicicliungen,  z.  B.  von  Oel  und  Schweinefleisch, 
worüber  zahli-eiche  Titel  des  Theod.  Cod.  Aufschluss  geben,  wie  denn 
unter  Anderem  (in  XIII,  17,  (j)  demjenigen  Schreiber,  welcher  sich 
liierbei  um  Creld  oder  (Junst  einer  WiderrechtHchkeit  schuldig  mache 
(dem  gi'atificanti  oder  vendcnti  scril)a(').  Todesstrafe  angedroht  wii'd. 
Leider  ist  jedoch  Ly<his  hieriiher  (nanientlicli  IM.  7)  sehi'  (hinkel  und 
verwoii'en. 
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Ein  grosser  Tlieil  tlio;;er  Rcchtseaudidateii  miiss  sich  aber  auch  der 
Privatpraxis  (niit  Ausnahme  jedoch  der  advocatorisclien  im  engeren 
Sinne,  welche  nur  den  dafür  Angestellten  zustand)  ergeben  haben. 
Dahin  gehorten  die  Procuratoren .  soAvie  die  Tabellionen.  Die  Reste 
Letzterer  sind  heute  noch,  wiewohl  in  viel  unwürdigerer  Form,  aui"  den 
öftentlichen  Plätzen  und  Strassen  der  italienischen  Städte  zu  linden. 

Die  sich  zum  Statsthenst  meldenden  Notare  hatten  ihi'e  Befähigung 
durch  Zeugnisse  und  Specimina  zu  erweisen  (Lyd.  III.  2),  Avurauf  sie 
diu'ch  ein  kaiserliches  Rescript.  was  dunh  den  Mag.  oö'ic.  erging,  zu 
Gehilfen.  Adjutoren  im  weitesten  Sinne  dieses  Worts,  ernamit  wurden. 

Sie  ti-aten  nun  gleich  nnsem  Accessisten,  Protocollanten,  Aus- 
cultatoren  u.  s.  w.  als  überzählige  Hilfsarbeiter  ein  imd  konnten  sich 
dazu  nach  fi-eier  Wahl,  mit  Genehmigung  des  Yoi-standes.  welche  an- 
scheinend nicht  vei-sagt  wru-de,  bei  ii'gend  einem  beliebigen  Bureau  und 
beziehentlich  bei  einer  bestimmten  Abtheilimg  eines  solchen  melden. 

In  der  Canzlei  des  Praefectus  Praetorio,  von  der  Avir  diu'ch  Lvdus 
am  genauesten  unterrichtet  sind,  gab  es  (nach  m,  4)  fünf  solcher  Ab- 
theilungen, wohin  z.  B.  die  für  Civilsachen  des  cornicularius  und  che 
für  Crmiinalsachen  des  connnentaiiensis  gehörten,  im  gesammten  Stats- 
dienste  aber  überhaupt  fünfzelm  dergleichen,  die  ordines  oder  scholae 
genannt  wurden.  (S.  Lvdus  III,  6.)  Zu  einer  solchen  Schola  (d.  i. 
Verein,  Körperschaft,  Zunft)  gehörten  nun  nicht  blos  die  Supernumerare, 
sondern  auch  die  in  der  beti-effenden  Geschäftsabtheilung  Angestellten 
selbst.  Ton  des  Lvdus  Pei"Son  selbst  eifahi-en  Avir  (III,  26),  dass  er 
nach  absolvirten  Studien  zuei^st  bei  den  memorialibus  aulae,  d.  i.  bei 
den  zmn  Scrinium  memoiiae  in  der  Reichscanzlei  gehörigen  Hilfsarbei- 
tern eintreten  wollte,  von  dem  damaligen  Praefectus  Praetorio  des 
Orients,  seinem  Landsmann,  aber  veranlasst  Avard,  sich  den  Xotarien 
der  Präfectur  und  ZAvar  der  Abtheilimg  des  Cornicularius  anzuschliessen. 

In  jeder  solchen  Schola  rückten  mm  die  Eingetretenen  nach  dem 
Dienstalter  allmähg  bis  zm'  höchsten  Stelle  hinauf,  wobei  Lvdus  erst 
nach  vierzig  Jahren  zu  der  des  Comicularius  gelangte. 

Dies  ward  dadurch  erleichtert,  dass  nach  dem  Gesetze  jälu"üch  ZAvei 
Notare  aus  dem  activen  Dienst  ausschieden  (Lyd.  LH,  9),  was  sich 
jedoch  nicht  einmal  auf  das  ganze  Biu-eau,  sondern  nm-  auf  jede  Special- 
abtheilimg  desselben  beziehen  kami,  da  Lydus  (III,  66)  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  A^or  dem  zu  seiner  Zeit  imter  Justinian  eingetretenen  Ver- 
falle der  Officien  überhaupt,  d.  i.  im  gesammten  State,  deren  jährUch 
tausend  ausgeschieden  seien.  Bethm.-Hollw.  (S.  187,  Anm.  156)  nimmt 
zwar  an.  dass  diese  Stelle  nicht  von  den  Ausgetretenen,  sondern  von 
der  Gesammtzahl  der  überhaupt  vorhandenen  Notarien  (ra'jivYQtiepoi)  rede, 
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es  ist  aber  dagegen  einzuwenden,  dass  a.  a.  0.  ausdi-ücklich  von  den 
Austi'etenden  (roig  navo^ihoig  rav  novwv)  die  Eede  ist  und  der  ganze 
Zweck  der  Bemerkung,  den  Sportelverlust  des  Matricularius  zu  be- 
weisen, sich  eben  nur  auf  die  Dienstveränderungen  beziehen  kann,  bei 
Avelcher  die  Neueintretenden  et^vas  zu  entrichten  hatten.  Bethm.-Hollw. 
scheint  zu  glauben,  dass  Lydus  a.  a.  0.  nur  von  den  Excerptoren  (Pro- 
tocollanten)  iin  engeren  Sinne  rede:  es  ergiebt  sich  aber  (aus  III,  9, 
13,  16,  25  und  sonst),  dass  derselbe  unter  den  Tachygraphen  oder  No- 
tarien  das  ganze  theüs  active,  theils  ruhende  Bureaupersonal,  namenthch 
aUe  Adjutoren  {ßot]&oi)  der  höheren  Stellen  versteht,  wobei  dann  eine 
Gesammtzalü  von  nur  tausend  überhaupt  angestellter  bei  den 
von  Bethm. - HoUw.  selbst  S.  IGT  für  einzelne  Bureaus  beispielsweise 
angegebenen  Zahlen  völhg  undenkbar  erscheint. 

Die  einzelnen  Stehen  im  Bureau  wurden  nun  in  der  Regel  nur 
ein  Jahr  bekleidet  (Bethm.-Hollw.  S.  196),  worauf  die  Betreffenden  aus- 
ti-aten,  immer  aber  noch  in  der  Canzlei,  wo  sie  nach  Lydus  (III,  13) 
einen  eignen  Platz  hatten,  bheben  und  mit  Arbeiten  füi'  die  dafür  zu 
entrichtenden  Sportein  beschäftigt  wurden,  aber  auch,  wie  aus  derselben 
Stelle  am  Schlüsse  hervorgeht,  andere  Rechtsgeschäfte  beti-eiben  konnten, 
was  durch  des  Lydus  eignes  Beispiel  (III,  21  a.  Anf.  u.  Schluss)  erläutert 
wird.  Nach  gleicher  Frist  trat  nun  der  Ausgeschiedene  wieder  in  eine 
andere  höhere  Stehe,  wenn  auch  derselben  Kategorie,  ein,  so  dass  er  z.  B. 
vom  zehnten  ProtocoUanten  zum  neunten  hinaufifückte. 

Die  Gesammtcanzlei  umfasste  nun  folgende  Abtheilungen  und  Vor- 
stände derselben: 

a)  Den  Coniicularius ,  welcher  mihtärische  Titel  unzweifelhaft  den 
im  Range  obersten  Beamten  bezeichnet,  der  jedoch  speciell  nur  die 
Abtheilung  von  Civü-  und  wahrscheinlich  auch  Vei-waltimgssachen  unter 
sich  gehabt  zu  haben  scheint.  Nun  erwähnt  zwar  die  Not.  dign.  in 
allen  Bureaus  der  Landesbehörden,  aber  nicht  in  denen  der  Central- 
verwaltimg,  noch  eines  Piinceps,  der  unzweifeUiaft  über  dem  Cor- 
nicularius  stand.  Dies  ist  jedoch  nach  des  Lydus  bestimmter,  im  We- 
sentlichen mindestens  nicht  zu  bezweifohider  Angabe  (III,  22)  ein  erst 
unter  Arcacüus  (allerdings  aber  auch  im  Occident)  zu  dem  Zwecke 
angestellter  Beamte,  den  Vorstand  der  Behörde,  Präfect,  Vicar  etc. 
selbst  zu  überwachen,  vielleicht  auch  l)isweilen  zu  vertreten,  der  als 
solcher  an  der  Bureauverwaltung  keinen  nethwendigen  und  wesenthchen 
Antheil  hatte. 

Für  die  Praefecti  Praetoi-io  wai'  derselbe  wahrscheinlicii  ein  iiöiierer 
kaiserlicher  Commissär,  für  säinmtliche  V^icare  ein  dazu  abgeordneter 
Officier  der  awntos  in   i'ebns,  füf  die  consulai'isclien   Pi'ovincialstatthalter 
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im  Occident  ein  Beamter  aus  der  Canzlei  des  Praefectus  Praetorio,  nur 
flu'  den  Procousul  von  Asien  und  alle  übrigen  Proviucialstatthaltor  aus 
deren  eignen  Biu'eaus  (de  eodem  officio)  entnommen,  ward  aber  in  diesem 
Falle  nicht  von  dem  Statthalter  selbst,  sc^ulern  von  dessen  vorgesetzter 
Behörde  ernannt. 

b)  Der  Adjutor,  vne  ihn  die  Not.  dign.,  oder  primiscrinius,  wie  ihn 
Lvdus  nennt,  nach  welchem  deren  übrigens  zwei  waren. 

Die  Beamten  a)  und  b)  sclieinen  die  Directoren  der  beiden  Haiipt- 
abtheilungen  gewesen  zu  sein. 

c)  Der  oder  die  Comnientariens(^s ,  Yorstände  der  Criminalabthei- 
lungen,  deren  Ansehen  und  Gewalt,  da  Verhaftung  uiul  Folter  zu  ilu^er 
Verfügung  standen,  sehr  gross  war  (s.  Lyd.  111,  16—18). 

d)  Der  oder  die  ab  actis,  welche  die  specielle  Verhandlung  aller 
Civilsachen  und  ^lie  Ausfertigimgeu  hierin  zu  leiten  hatten,  obwolil  ches 
nach  Lydus  (IH,  20),  der  ihnen  nur  %Qr]{iatiKag  vnod-seug  (pecuniarias 
causas)  zuweist,  zweifelhaft  scheinen  könnte. 

e)  Der  Vorstand  der  cura  epistolarum,  welche  wohl  besonders  die 
Abfassung  der  Schreiben  in  Steueraugelegenheiten   zu  besorgen   hatte. 

f)  Der  oder  die  Kegendarien,  unter  welchen  die  Postanstalten  des 
Bezh'ks  standen. 

Jeder  dieser  Abtheilungsvorstände  hatte  mm  ein  eignes  scrinimn 
(Specialbui'eau)  miter  sich,  mit  welchem  eine  besondere  Schola  ver- 
bunden war,  welche  sowohl  die  wirklich  besoldeten,  als  die  ruhenden 
Bureaugeliilfen,  einschliesslich  der  Ueberzähligeu,  mufasste. 

Da  jedoch  Lydus  (LH,  4)  ausdmcklich  nur  fünf  Kataloge  (der  tech- 
nische Ausch'uck  für  das  Verzeichniss  der  Mitglieder  einer  Schola)  an- 
führt, nämhch  die  der  obbenannten  Vorstände  a),  b),  c),  e)  und  f),  dabei 
aber  den  ab  actis  d)  weglässt,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  dieser  ziu- 
Schola  des  Cornicularius  gehörte. 

Unter  den  Bureauofficianten  werden  nun,  nach  der  Xatiu'  ihrer 
Geschäfte,  die  wissenschaftHch  gebildeten  von  denen  unterschieden,  die 
dies  nicht  sind,  oder  wenigstens  die  für  erstere  vorgeschriebene  Prüfung, 
wir-  würden  sagen  das  zweite  Examen,  nicht  bestanden  hatten. 

Zu  ersteren  gehörten  namenthch  che  in  den  verschiedenen  Ab- 
theilungen fungirenden  numerarii,  auch  tabulaiü  oder  ßechnungsbeamten, 
die  adjutores,  welche  der  Voi-stand,  nachdem  sie  neun  Jahre  lang  pro- 
tocoUirt  hatten  (Lyd.  11,  18),  zu  seiner  persönhchen  Unterstützung  zu 
behebigen  Arbeiten  verwenden  konnte,  und  die  exceptores  oder  Proto- 
coUanten.  Die  mit  Specialgeschäften  beauftragten  Expedienten  wurden 
nach  solchen  mit  entsprechenden  Xamen  bezeicJmet,  z.  B.  Instrumentarius, 
Vorstand  der  Civüregistratur,   der  oben  envähnte  Matricularius ,  sowie 

V.  W  i  e  t  e  rsh  e  im  ,    Völkerw.     Ü.  Aufl.  '^" 
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die  Secretarieu  und  Cancellarien  (wenn  letztere  überhaupt  zu  den  Lite- 
raten gehören,  was  wir  bezweifehi  müssen). 

Zu  den  Illiteraten  gehörten  die  oben  erwähnten  Singularier,  welche 
indess  nach  Lydus  (TII,  6)  auch  Rechtscandidaten,  nur  minder  befähigte, 
gewesen  sein  düiften  und  eine  grössere  Anzahl  von  Officianten  mit 
militärischen  Bezeichnungen,  ducenarii,  centenarii,  biarchi,  welche  als 
Gensdarmerieofficiere  und  Gensdarmen  zu  betrachten  sind  und  besonders 
zu  YoUsti'eckung  mündlicher  Aufträge  (Lydus  III,  15)  wie  Executionen, 
Verhaftungen  und  sonst  gebraucht  wurden. 

Xocii  niederere  Beamte  kommen  unter  sehr  verschiedenai'tigen  Be- 
zeichnungen, wie  Ausrufer,  Schliesser  u.  a.  m.,  vor. 

Die  auffälligste  Yerschiedenheit  dieses  Bureauwesens  von  dem  mo- 
dernen liegt  darin,  dass  die  in  letzterem  so  wichtige  8onderung  der 
geistigen  Arbeit  von  der  mehr  oder  minder  mechaniscJien  ganz  vermisst 
\rä'd,  dieselben  Personen  also,  welche  spätei'hin  zu  Ruthen  und  Di- 
rectoren  aufrückten,  vorher  zum  Theil  anscheinend  auch  zu  Geschäften 
verwendet  wurden,  welche  bei  uns  durch  Canzlisten  und  Eegistratoren 
besorgt  werden. 

Höchst  eigenthümlich  dagegen  erscheint  das  iSystem  der  sorg- 
fältigsten Ueberwachung  und  Controle,  welches  sich  durch  die  ganze 
Einrichtung  hinzieht.  Die  Regierung  mag  von  der  allgemeinen  Un- 
rechtlichkeit  aller  Beamten  (Lyd.  III,  17)  so  erfüllt  gewesen  sein,  dass 
sie  deren  Verhütung  allenthalben  vor  Augen  hatte,  wie  denn  z.  B.  die 
Executivmandate,  damit  nicht  etwas  weggelassen  oder  zugesetzt  würde, 
von  drei  Oberbeamten  zu  unterschreiben  waren  (Bethm.-HoUw.  S.  17S). 
Nur  aus  diesem  Motive  allein  kann  die  an  sich  so  zweckwidrige  Ein- 
richtung des  fortwährenden  Stellenwechsels,  des  Aus-  und  wieder  Ein- 
tretens der  Bureauofticianten  erklärt  werden,  indem  der  Nachfolger 
jederzeit  der  natürliche  Aufpasser  seines  Vorgängers  Avar,  durch  dessen 
Dienstentlassung  er  avancirte. 

Neben  den  i'i'wähntcn  spociellen  Scholis  der  Notarien  bestand  nun 
unzweifelhaft  noch  ein  allgemeiner  organischer  Zusammenliang  dei'selbon, 
als  deren  Haupt  wir,  wenn  auch  nur  dem  Namen  nach,  (hm  oben 
unter  ö)  gedachten  primicerius  iKttaiionim,  neben  Avelchem  (im  C.  J.  XII, 
7,  1  in  der  Ueberschrift)  anch  ein  secuiuhtcorius  erwähnt  wird,  zu  be- 
traciiten  haben. 

Eben  dieses  Gesetz  xoni  Jalwe  .'{so  «'i'wälmt  übrigens  den  ordo 
der  Notaiien  als  (iesannntlieit,  s|)riclit  von  der  besond<'i'n  Pietät  des 
Kaisers  für  sie  und  verordnet,  dass  diejenigen,  welche  aus  diesem 
Wiiknngskreise  ausscheiden,  wenn  sie  i]-gend  eine  andere  Dignität 
erlan"ten,  die  Bezeichnnn"  dieses  fiiilieren  Aintsvei'hiUtnisses  Ix'ibehalten 
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sollen  (uon  omittant  prioris  vucabuluni  iiülitiae).  Dieser  orclo  (Zunft, 
Corps)  der  Notarien  kann  jedoch  nur  die  im  Statsdieuste  selbst  an- 
gestellten S.  302  erwähnten  drei  Classen  umfosst  haben. 

Wenn  ferner  des  Lydus  Darstellunii-  (IlT,  1))  iiehti/i-  ist,  so  zei-fiel 
das  ganze  Corps  der  Xotarien  in  zwei  llauptabtheilung-en ,  von  denen 
die  eine  das  ra'yfi«  (Schar,  Corps)  der  Augustalen  hiess,  deren  Yoretände, 
dreissig-  an  der  Zahl,  den  persihilichen  Titel  Augustalen  führten,  aus 
denen  die  Kaiser  fünfzehn  für  ihren  Bedarf  als  rmtocoUanten  erwählten, 
welche,  wie  vrir  mehrfach  aus  Animian  Marcellin  ei-sehen,  auch  zu 
wichtigen  commissarischen  Aufträgen,  meist  wohl  als  Spinne  und  P<i- 
Hzisten  des  Hofes,  verwandt  wurden. 

Auch  Tribüne  (die  militärische  Bezeichnung  füi-  Stabsofficiere)  der 
Notare  (tiibuni  et  notarii)  kommen  häufig  vor,  ohne  dass  jedoch  genügend 
zu  ersehen  wäre,  ob  dies  nur  Ehrenauszeichnung  war  oder  sich  auf 
ein  Amt  bezog. 

Yon  grosser  politischer  Wichtigkeit  aber  ist  der  aus  dem  vorstehend 
S.  286  entwickelten  Motiv  entspningene  Gedanke.  cUe  ganze  zahlreiche 
Classe  der  Juristen  und  Geschäftsmänner  mit  dem  Monarchen  und  seiner 
Eegierung  in  unmittelbare  Verbindung  zu  bringen  und  daduivh  den 
grössten  Theil  derselben,  auch  die  nicht  unmittelbai'  Angestellrrn.  zu 
Statsdienern  zu  machen. 

Dahin  gehörten  nun  auch  die  Advocaten,  welche  nur  auf  (irund 
förmlicher  Anstellung  bei  einem  Gericht  prakticiren  duiften.  "Wie  dies 
mit  den  Procm-atoren  stand,  die  sich,  wie  heute  noch  in  Frankreich  die 
avoues  von  den  avocats  (den  allein  öffentlich  plaidirenden  Rechts- 
anwälten), unterschieden,  wissen  wir  nicht. 

Sowohl  alle  Statsdiener  und  Xotare  als  die  Advocaten  genossen 
für  sich  und  ilire  Angehörigen  übrigens  der  ausgedehntesten  Privilegien, 
namentlich  der  Beft-eiung  von  Communal-  und  Statslasten,  sowie  andre 
VoiTechte,  wie  denn  z.  B.  die  Köi-perschaft  der  bei  den  Präfecturen 
angestellten  Advocaten  in  späterer  Zeit  die  eigenthüniliche  Befugniss 
erlangte,  jährlich  zwei  Individuen  zur  Aufnahme  in  die  kaiserliche  Garde, 
welche  Stellen  sehr  gesucht  gewesen  sein  mögen,  zu  präsentiren.  (C. 
J.  II,  7,  25  oder  8,  6.) 

lieber  die  Yerfassung  der  ^linisterialbureaus  sind  wir,  zumal  bei 
den  Abtheilungsdii'ectoren  (magistiis  scriniorum)  jede  Angabe  über  deren 
Canzleien  in  der  Xot.  dign.  fehlt,  weit  Aveniger  unterrichtet.  Die  Canz- 
leien  der  Finanzministerien  scheinen  nur  in  sachlich  abgetheilte  Special- 
bureaus, mit  denen  jedoch  wahrscheinlich  ebenfalls  Scholae  verbunden 
waren,  zerfallen  zu  sein.  Wir  ersehen  aber  gelegentlich  (aus  C.  J.  XII, 
23,  2),   dass   die  zu   Aufträgen    und  Erörterungen   in   der   Pr(ninz   be- 
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stimmten  Beamten  derselben  (welcher  Organe  keine  Behörde  damals  ent- 
belu-en  konnte)  den  Namen  mittendarii,  Sendlinge,  führten. 

Nach  dieser  Darstellung  der  gesammten  Civilverwaltung  ist  noch 
des  kaiserlichen  Consistoriums  zu  gedenken,  das  unter  Diokletian  und 
Constantin  zu  einer  festern  Verfassung  ausgebildet  ward. 

In  ihm  hatten  regehnässig  Sitz  und  Stimme: 

1)  Der  in  der  Residenz  anwesende  Praefectus  Praetorio; 

2)  der  oder  die  magistri  militum  in  der  Stadt; 

3)  die  obengedachten  vier  Minister; 

4)  eine  unbestimmte  Anzalü  wirklicher  Geheimräthe,  die  der  zweiten 
Rangclasse  angehörten,  Comites  consistoriani. 

Ueberdies  -wurden  in  besondern  Fällen  mehrere  ausserordentliche 
Mitgheder  zugezogen,  namentlich  wohl  Statsdiener  der  ersten  und  zweiten 
Classe,  die  für  den  AugenbKck  ohne  Achninistration  waren  (vacantes), 
Patiicier  u.  a.  Es  ist  nicht  imwahrscheinüch ,  dass  das  Consistorium 
theils  als  wirklicher  Geheimrath,  theils  aber  auch  als  Statsrath  fungirte, 
in  welchem  letztern  Falle  dann  wohl  mehr  Personen  dazu  berufen 
wurden  (Bethm.-HoUw.  S.  110—119). 

IL   Der  Militäretat. 

Der  Darstellung  der  ein  organisches  Ganzes  bildenden,  neuen  Heeres- 
verfassung ist  tue  der  kaiserlichen  Leibgarde  zu  Ross  und  zu 
Fuss,  domestici  et  protectores,  vorauszuschicken,  denen  zwei  Comites, 
jeder  Waffengattimg  Einer,  vorstanden.  Dieselbe  scheint  näher  dem 
Hof-  als  dem  Militäretat  gestanden  zu  haben.  Sie  war  jedesfalls  ein 
exemtes,  durch  grosse  Privilegien  begünstigtes  Corps,  mehr  einer  mo- 
dernen Nobelgarde  als  einer  aus  der  ordenthchen  Recrutirung  hervor- 
gegangenen Truppe  vergleichbar  und  zwar  aus  zwei  verschiedenen 
Elementen  gebildet:  einestheils  nämhch  aus  bewährten  verdienten 
Kriegern,  die  zur  Belohnung  darin  aufgenommen  worden.  AVic  hoch 
deren  Sold  gewesen  sein  muss,  ergiebt  sich  daher,  dass  nach  einer 
allerdings  spätem  Verordnung  vom  Jahre  519  eine  in  diesem  Falle 
•anscheinend  noch  herabgesetzte  bedeutende  Bezahlung  für  den  Eintritt 
zu  leisten  war  (C.  J.  II,  7,  25  oder  8,  6).  Anderntheils  wurden  aber 
auch  Jünglinge  voi'nehmer  Geburt  darin  aufgenommen,  wie  wir  dies 
von  Ammian  selbst  und  dem  von  diesem  (XIV,  10)  genannten  Her- 
(Hilanus,  Sohn  eines  vormaUgcni  magister  militum,  erfahren.  In  letzterer 
Hinsicht  mag  die  Garde  an  die  Stelle  derjenigen  militärischen  Bihhuigs- 
schule  geti-eten  sein,  welche  jungen  Leuten  von  Stande  dui'ch  frei- 
wilhgen  Fintiitt  in  das  Gefolge  dei'  comniandirenden  Generale  Avährend 
(\('V  He|)iil)lik    und    seihst   noch    in    der  Kaiserzeit   eröffnet  ward.     Diese 
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AvuriU'ii  iiuii  iiTossentheils,  wie  Ammian  mit  zehn  Caiiicradon,  aiiswäi'ts 
comniandii't.  tlu'ils  in  (h^ii  Krii'i;',  tlu'ils  mit  wichti^'on  Aufträgen  in  die 
Provinzen.  Sie  blieben  dann  innner  l'roteeteren,  d.  i.  Leibwüehtcr, 
hörten  aber  auf  domestiei  zu  ir^ein.  was  nur  die  am  Hofe  gegenwärtigen 
noch  waren.  Militärische  Bedeutung  selieint  diese  Garde,  obwohl  sie 
gewiss  dem  Kaiser  in  den  Krieg  folgte,  nicht  gehabt  zu  haben,  we- 
nigstens eine  viel  mindere,  als  (He  von  Ammian  so  oft  erwähnten  Scliolae 
Scutariorum  et  Gentilium.  Ob  der  Ursprung  dieses  Corps  auf  die 
Kaiser  Gordian  und  Philipjius  zurückzuführen  ist,  wie  man  (nach  dem 
Chron.  Paschale  p.  501  und  502  Bonn.  Ausg.)  vermuthen  könnte,  wagen 
Avir  nicht  zu  bestinunen.  Gewiss  ist,  dass  man  vom  einfachen  Protector 
unmittelbar  zu  hohen  Statsämtern  befördert  werden  konnte,  wie  denn 
Jovian  von  der  ersten  Officierstelle  in  diesem  Corps  (domesticorum 
ordinis  primus,  nicht  comes)  zum  Thron  berufen  wurde.  Insbesondere 
scheinen  die  Stellen  der  Comites,  Commandeurs  beider  Garden,  besondere 
Yertranensposten  füi*  die  ausgezeichnetsten  Männer  gewiesen  zu  sein, 
wie  denn  Diokletian  vor  der  Thronbesteigung  ein  solcher  war  (Flav. 
Top.  Xumer.  c.  13).  Nach  der  Not.  dign.  gehörten  sie  zur  ersten  Kang- 
classe,  was  an  sich  bei  einem  Hofamte  nicht  unwahrscheinlich  ist,  ob- 
wohl dies  vcm  Böcking,  der  sie  nur  für  spectabiles  hält  (I,  S.  2&2)^  aus 
sehr  Avichtigen  Gründen  als  IiTthum  dargestellt  wird. 

"Wir  kommen  zu  der  allgemeinen  Heeresveifassung. 

Dürfen  wir  Zosüuus  (33)  folgen,  so  entzog  Coustantin  der  Grosse 
zuerst  den  Praefectis  Praetorio  alle  Militärgewalt  und.  übertrug  diese 
zwei  Magisti'is  militum  und  zwar  dem  einen  über  das  Fussvolk,  dem 
andern  über  die  Reiterei.  In  dieser  letztern  Sonderung  war  das  po- 
litische Princip  der  Gewalttheüung  auf  die  Spitze  getrieben,  aber  auf 
eine  unpraktische  Weise,  da  der  commandirende  General  ün  Felde  oder 
auch  nur  in  der  Nähe  des  Feindes  doch  inmier  beiderlei  Waffen  unter 
seinem  Befehle  haben  musste.  Gewiss  hat  Constantin  selbst  auch  auf 
letztere  mindern  Werth  gelegt:  wir  finden  daher  bald  nachher  schon 
magistri  beider  Waffengattungen,  utriusque  militiae,  erwähnt. 

Näheres  über  die  Constantinische  Einrichtung  wissen  wir  nicht. 
Wahrscheinüch  ernannte  er  neben  den  vier  Präfecten  auch  vier  magistri 
militum,  so  dass,  weil  jeder  derselben  ursprünglich  nur  eine  Waffen- 
gattung hatte,  dessen  Wirksamkeit  sich  über  zwei  Präfecturbezirke 
erstreckte. 

Auch  finden  sich  unter  Constantius  und  Julian  nur  vier  magistri 
militmn  (s.  Bock.  n.  d.  II,  S.  210). 

Zur  Zeit  der  Abfassung  der  Not.  dign.  nach  der  Theilung  des 
Eeichs  waren  jedoch  deren  acht,  und  zwar 
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im  Oiieiit  fünf,    iianilieh  zwei,   und    zwar  jeder   für  beide  Waffen, 

de  praesenti,  d.  i.  am  kaiserlichen  Hofe, 
einer  für  den  Orient, 
,,       ,,     Thrakien. 
„       ,,     Illyricum, 
im  Occident  aber  drei,  als 
einer  des  Fussvolks  \  ^^^  p,^^esenti, 
der  Eeiterei       I 
der  Eeiterei  in  Gallien. 

^\\r  erfahren  aber  aus  Zosimiis  (lY,  27),  dass  erst  Theodosiiis 
deren  Zahl  vermehi't  habe,  was  sich  hauptsäclilich  auf  den  Orient  zu 
beziehen  scheint. 

Xach  unserer  Vermuthung  —  denn  die  Quellen  verlassen  uns  — 
bheb  nach  Yertheilung  der  Militärgewalt  imter  "vier  selbständige  Ge- 
neralcummando's  immer  noch  wegen  der  Gleichmässigkeit  der  Organi- 
sation, der  Yersetzimgen  von  einer  Armee  zur  andern  und  sonst  eine 
gewisse  Centi-alverwaltung  unentbehrlich,  w^elche  unstreitig  dem  ersten 
magister  militimi  am  Hofe  (de  praesenti)  übertragen  wartl.  Dies  be- 
stätigt auch  (üe  Not.  dign.  des  Occidents,  in  welcher  sich  die  ursprüng- 
liche Einrichtung  am  meisten  erhalten  zu  haben  scheint.  Der  magister 
militum  des  Fussvolks  hat  nämlich  daselbst  ausser  der  gesammten 
Linieninfanterie  an  hundertsiebenuudzwanzig  numeris  oder  Parteien, 
Legionen  und  Auxihen  überdies  noch  alle  conunandirenden  Generale 
in  den  Provinzen,  mit  Ausnahme  der  duces  sequanicae  (Schweiz  und 
Burgund)  und  des  tractus  aremoricaui  (Bretagne  und  jSTormandie) ,  wo 
aber  nur  Festungsgarnisonen  angeführt  Averden,  unter  seinem  Befehle. 
Der  Magister  equitum  de  praesenti  kann  dagegen  nur  das  Geueral- 
commando  über  die  gesammte  Eeiterei,  der  Magister  equitum  Gal- 
liarum  hingegen  lediglich  den  Kriegsbefehl  über  die  in  Gallien  selbst 
(ausschliesslich  Spaniens  und  Brittanniens)  stationirten  Truppen  an  acht- 
undvierzig Parteien  Fussvolk  und  zwölf  dergleichen  Eeiterei  gehabt 
haben,  so  dass  dessen  Bezeichnung  „Magister  equitum''  hier  nur  als  Titel 
erscheint,  den  die  Wichtigkeit  seines  Conmian(h)'s  in  dem  grössten  und 
gefährdetsten  Theile  des  Westreiciis  begründet  lialx'ii  mag. 

Die  Generale  in  den  ciii/flncn  rrovinzcn  (iailicns  müssen  dalier 
auch  ledigHcli  dessen  Kriegsbefchle,  in  Angelegenheiten  des  General- 
conimando's,  wie  Avancements,  A^ei'sctzungen,  sowie  der  Militärgerichts- 
barkeit hingegen  dem  ersten  magister  militum  unmittelbar  untergeben 
gewesen  sein. 

Den  (jrieiit    zunächst    bei  Seite   lassend    haben    wii'    nun    (He    neue 


311 

sehr  eigeiitlüunlk'lio  Foriniruiii;-  des  rüinischoii  (icsainnitliceres  dar- 
zustellen. 

.Im  "Westreich  bestand  das  Gesaninitheor. 

A.  so  weit  es  unter  dem  Befehle  der  31agistri  miiituni  autiL;e- 
führt  wird: 

1)  an  Fussvolk  aus 

a)  aelituudseehzig-  Legionen,  als 
aa)  zwölf  palatinae; 

bb)  aehtunddreissig'  comitatenses ; 
cc)  achtzehn  pseudoconiltatenses ; 

b)  fünfundsechzig  palatinischen  auxiliis.  d.  i.  l'uliurten  oder  Jia- 
taillonen, 

2)  an  Kelterei  aus 

a)  zehn  palatinischen  vexillationes  (Fähnlein): 

b)  achtunddreissig  dergleichen  comitatensischen. 

überhaupt  also  aus  hundertsiebenundzAvanzig  Infanterie-  und  achtund- 
vierzig Cavallerie- Parteien  oder  nunieri,  von  denen  jede  einen  be- 
sondern Eigennamen  führte,  daher  als  selbständiger  Triippenkr»rper  zu 
beti-achten  ist. 

Ferner  standen  aber  auch  unter  ihnen  noch 

3)  nächst  den  hier  zu  übergehenden  wichtigsten  See-  und  Strom- 
flotten viele  praepositi.  d.  i.  Befehlsliabei'  kleinerer  Truppenkörper, 
nämlich 

a)  fünf  in  zwei  Provinzen  Spaniens: 

b)  zwölf  Praefecti  Laetorum  in  Gallien,  und 

c)  einimdzwanzig  dergleichen  (von  zwei  sind  die  Xamen  ausgefallen) 
Gentilium  in  Italien,  worauf  weiter  unten  zurückzukommen  ist. 

B.  So  weit  es  niu*  unter  dem  Befehle  der  cunnnandirenden  Generale 
in  den  Provinzen  erwähnt  wird: 

Sämmtliche  niüites  limitanei,  d.  i.  che  Grenz-  oder  Provincial- 
^lüiz,  die  wir  zunächst  für  beide  Reichstheile  mi  Allgemeinen  betrachten. 

Dies  war  eine  alte,  wahrscheinlich  in  ihren  Anfängen  bis  auf  August 
und  Tiber  zurückgehende,  gewiss  besonders  durch  Hadrian  ausgebildete 
Einrichtung,  die  namentlich  unter  Severus  Alexander  erwähnt  wird 
(s.  Lamprid.  A.  Sev.  c.  58),  die  Avir  jedoch  erst  aus  einer  Verordnung 
Justinian's  v.  Jahre  534  (C.  J.  I,  27,  2,  G.  8,  abgedruckt  in  Böcking 
n,  S.  157 — 161)  genauer  kennen  lernen.  Hiernach  glich  sie  vollständig 
der  österreichischen  Grenzraihz  gegen  die  Türkei.  Die  an  der  Grenze 
aufgestellten  Soldaten  empfingen  Land  zur  Bebauung,  gründeten  ohne 
Zweifel  allenthalben  einen  eignen  Hausstand,  hatten  aber  (zugleich  in 
ihi'em  eignen  Interesse)   die  Grenze   zu    vertheidigen  und    waren    dafür 
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militärisch  orgauisiit.  Sie  waren  vorzugsweise  aus  Eingebornen  zu 
wählen,  da  es  in  gedachter  Yerordnung  heisst :  sie  tarnen  ut  si  inveneris 
de  provincüs  idonea  corpora  de  illis  liniitaneorum  constituas  (i.  e.  mi- 
lites).  Diese  Grenzti'uppen  wai'en  es  nun,  die  m  den  Gesetzen  (s.  weiter 
unten  S.  332  f.)  als  riparienses  und  castriciani  oder  casü-ensiani  bezeichnet 
Averden. 

Dieselben  scheinen  indess,  der  Xatur  der  Sache  nach,  mehr  an 
ausgedelmten  trockenen  Grenzen  als  an  grossen  Strömen,  durch  welche 
man  gegen  kleinere  Kaubzüge  ohnehin  mehr  gesichert  war,  aufgestellt 
worden  zu  sein.  Die  Xot.  dign.  ergiebt  an  vielen  Stellen  deren  Yor- 
handensein  mit  Sicherheit,  me  denn  z.  B.  in  den  tifricanischen  Pro- 
vinzen des  Westreichs  c.  23,  29  und  30,  38  praepositi  limituni.  und  in 
c.  38  unter  dem  dux  von  Brittannien  ausdrücklich  die  linea  valli  (tue 
Grenzmauer  gegen  die  Caledonier)  aufgeführt  werden. 

Ebenso  finden  sich  unter  den  duces  des  westlichen  Illyricimi  neun- 
undfünfzig Regimenter  (numeri)  Reiter  imd  zehn  Bataülone  Fussvolk, 
welche  in  der  Linienarmee  nicht  vorkommen  (was  jedoch  bei  der  Un- 
genaiiigkeit  der  ISTamenangaben,  von  denen  einige  fast  die  Angehörigkeit 
zur  Linie  vermuthen  lassen,  nicht  allenthalben  mit  voller  Sicherheit  zu 
behaupten  ist).  Ganz  besonders  aber  sind  gewiss  die  darunter  be- 
griffenen dreiimdzwanzig  dalmatischen  Reiterregimenter  dahin  zu  rechnen. 
Als  deren  Hauptquartiere  sind  zwar  überaU  Festungen  angegeben, 
deren  Dienst  aber  hat  sicherlich  darin  bestanden,  das  cücsseitige  Ufer, 
von  einem  festen  Platze  zum  andern,  fortwährend  abzusuchen,  wozu 
sie  um  so  wühger  sein  mussten,  wenn  ihnen  die  Uferstrecken  zur  Be- 
bauung und  Benutzung  überlassen  waren.  ]\Iit  dieser  Grenzhut  standen 
nun  die  S.  314  zu  erAvähnenden  Platz-  und  Grenzcommandanten  in 
enger  Verbindung:  doch  scheinen  diese  lüer  und  da,  namentlicii  in 
Gallien  und  Brittannien,  auch  Linientruppen  unter  sich  gehabt  zu  haben. 

Im  Orient,  wo  es  an  tauglichen  Eingebornen  häufig  fehlen  mochte, 
wiu'den  nun  auch  Krieger  aus  andern  Gegenden  an  der  Grenze  co- 
lonisirt. 

So  finden  wir  daselbst  unter  dem  Dux  Thebaidos,  dem  Commandi- 
renden  in  OberägA'pten,  sechs  numeri  Reiter  von  Eingebornen,  indigenae; 
drei  numeri  auf  Dromedaren  Berittener,  die  geAviss  ebenfidls  eingeboren 
waren;  sechs  bis  sieben,  dem  Namen  nach  aus  Xachbarprovinzen,  aber 
auch  neun  aus  Völkern  Westeuropa's ,  namentlich  germanischen,  wie 
Franken,  Alamannen,  Juthungen  und  Quaden,  die  aus  Kriegsgefangenen 
oder  durch  Vertrag  ergebenen  dedititiis  (s.  S.  323)  oder  geworbnen 
Söldnern  oder  Foederatis  bestanden. 

Diese  Grenzmüiz  duiftc  nun   (wie  auch  Böcking  n.  d.  II,  536  an- 
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nimmt)  von  iliren  »Stationsorten  uiul  Laiulereien  nicht  versetzt  werden'^), 
und  dies,  sowie  der  zugleich  bürgerliche  Charakter  derselben ,  mag  der 
Grund  gewesen  sein.  Aveslialb  sie  dem  eigentlichen,  fortwährend  mobilen 
Linienmilitär  nicht  beigerechnet,  daher  aucli  nicht  dem  für  dieses  ver- 
ordneten Generalconmiando,  sondern  nnr  den  Kriegsbefehlshabern  ihrer 
Provinzen  untergeben  waren.  Indess  mag  von  obiger  Regel  der  Un- 
vei-setzbarkeit  der  Grenztruppen  in  dringenden  Fällen  vom  Kaiser  ab- 
gegangen worden  sein,  da  wir  aus  Fl.  Yop.  Aurel.  (c.  38)  ersehen,  dass 
unter  den  bei  einer  Münzrebellion  in  Rom  gebliebenen  7000  Mann  auch 
riparienses  und  castriciani  waren.  Wir  sind  jedoch  überzeugt,  dass  dies 
hauptsächlich  nur  bei  den  kriegerischeren  uiul  kriegslustigeren  Illyri(Tn 
(und  Germanen  D.)  stattfand,  die  für  solchen  ausserordentlichen  Dienst 
dann  gOAviss  auch  besondere  Löhnung  empfingen. 

Im  Ostreich  ergiebt  sich  zuvörderst  keinerlei  8pur  eines  einem 
der  beiden  Magistri  rmlitimi  zugestandenen,  centralen  Generalcommando's, 
obAvolil  die  Existenz  eines  solchen  nichts  destoweniger  kaum  zu  be- 
zweifeln sein  möchte,  ^äelmehr  werden  nm^  aufgcfülirt: 

A.  Linie. 


Unter  den 
Magist.  mint. 

de  praesent.  I. 

n. 

1)  Reiterei. 

Geschwader. 

a)  pal.    b)  com. 

5  7 

6  6 

Palatinische. 

a)  Leg.  b)  Aiix. 

6     *   18 

6        17 

2)  Fussvolk. 
Comitatensische. 
a)  Leg.  b)  Aiix. 

Pseudocomit. 
a)  Leg.  b)  Aux. 

—            1 

p.  Orient.   .  . 

— 

10 

— 

2 

9        — 

10        — 

p.  Thrac.     .  . 

3 

4 

— 

— 

21        — 

—        — 

p.  niyr.   .  .  . 

— 

2 

1 

6 

8        — 

9        — 

14        29        13        43  38        —  19  1 

Hiernach  bestand  die  Reiterei  aus  dreiimdvi erzig,  das  Fassvolk  aber 
aus  hundertimdvierzehn  selbstäncügen  Truppenkörpern  und  zwar  aus 
siebzig  Legionen  und  vierundvierzig  Cohorten  (Bataillonen)  Auxüien. 

B.  Grenzmiliz. 

Diese  war  ün  Orient  unzweifelhaft  weit  bedeutender  und  zahh-eicher, 
als  im  Occident,  weil  es  in  ersterem  ungleich  längere  trockene  Grenz- 
strecken gab,  was  durch  Prokop  (Hist.  arcana  Cap.  24,  p.  135,  Z.  7 
und  8,  Bonn.  Ausg.)  ausdrücklich  bestätigt  ^\ird. 


*)  (Auch   germanische  Söldner  bedangen   sich  wohl  aus.   nie  über  die  Alpen 
geführt  werden  zu  dürfen.    Ammian  Marc.  XX.  c.  4.   D.) 
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Wir  finden  daher  auch  unter  dem  Befehle  der  Provincialbefehls- 
haber  dort 

hundertundaehtzig-  Cavallerie-  und 

sechsundaclitzig-  Infanterie-Parteien  (nunieri)  aufgeführt,  welche  zur 
Grenzmiliz  gehört  haben  müssen.  Auch  werden  ausserdem  dreizehn 
Legionen  liier  verzeichnet,  von  deneu  nur  vier  sich  in  den  Verzeich- 
nissen des  Linienmilitärs  finden.  Ob  nun  die  fehlenden  neun  nur  iiT- 
thümlich  weggelassen  sind  oder  aus  welchem  besoudern  Grunde  die- 
selben nicht  zur-  Linienarmee  gerechnet  Avurden,  ist  nicht  zu  ermitteln, 
doch  können  wir  sie  zur  Grenzmihz  im  engern  Siime  dieses  Wortes 
kaum  zählen,  würden  daher  für  das  Ostreich  überhaupt  neunundsiebzig 
Legionen  anzunehmen  haben. 

Noch  ist  che  Verschiedenheit  der  Bezeichnung  der  Truppenkörper 
bei  der  Linie  und  der  Grenzwehr  hervorzuheben.  Bei  ersterer  werden 
die  der  Reiterei  alle  als  Vexillationes  (Fähnlein),  bei  letzterer  theils  als 
equites  (Reiter  schlechtAveg) ,  theils  als  alae,  theils  als  cunei  aufgeführt; 
bei  dem  Fnssvolk  werden  bei  der  Grenzwehr,  ausser  den  Legionen  (im 
Orient)  und  Gehörten,  auch  blosse  milites  und  auxilia  mit  dem  Namen 
erwähnt,  z.  B.  Not.  or.  c.  36,  37  und  39.  AVii-  halten  jedoch  sämmtliche 
Cavalleriekörper,  mit  Ausnahme  der  anscheinend  schwächern  cunei, 
etwa  Doppelschwadronen,  für  Regimenter,  sämmtliche  Infanterieabthei- 
lungen aber  für  Bataillone,  da  eine  andre  Formirung  bei  den  Römern, 
ausser  der  Legion,  nicht  üblich  war. 

Nicht  minder  werden  in  den  asiatischen  Provinzen  diejenigen  ge- 
sondert, „quae  de  minore  laterculo  enüttuntur",  d.  i.  bei  denen  die  Er- 
nennungen —  doch  wohl  nm-  der  Commandeure  —  in  dem  unter  dem 
Quästor  stehenden,  kleinen  Buclie  eingeti-agen  wurden. 

Hierüber  werden  aber  in  der  Not.  dign.  unter  den  comites  und 
duces  in  den  Provinzen  nächst  den  diesen  untergebenen  Truppen- 
körpern (numeris)  noch  zahlreiche  praefecti  und  tiibuni  cohortium 
aufgeführt,  die  an  sich  wolil  dem  Linienmilitär  angehörten,  offenbar 
aber,  theilweise  wenigstens,  auch  mit  der  Grenzmiliz  in  Verbindimg 
standen,  daher  hier  besonders  zu  erwähnen  sind.  Sie  bilden  unzweifel- 
haft den  dunkelsten  Punct  der  damaligen  Militärveifassung,  über  den 
auch  Böcking  (der  Bd.  II,  S.  536,  674,  983,  995  und  lUK)  weitläufig 
davon  handelt)  kein  klares  Liclit  zu  verbreiten  vermocht  hat.  Die 
Zahl  derselben  beläuft  sich  im  Orient  auf  einundachtzig,  im  Occident, 
wo  es  weit  mehi-  Festungen  gab,  auf  hundertneunundsiebzig.  Wii' 
können  darunter  nichts  Anderes  verstehen,  als  Stabsofficiere,  welche, 
von  ihrem  Truppenkörper  detachirt,  als  Platz-,  Ufer-  (ripae  I,  S.  90  102) 
oder  Grenzconiniandanten  oder  zu  einem    sonstigen  Zwecke  iiiilit  unter 
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ilircm  urdeutlioliL'ii  Chef,  soiuIltü  unmittelbar  uuttT  dem  Militärbetelils- 
haber  der  Provinz  süinden.  Dies  bestätigt  sich  dadurch,  dass  nicht 
selten  dergleichen  Präfecten  in  ganz  andern  Reiehstheilen  erwähnt 
werden  als  die  Legionen,  denen  sie  angeiiörten.  80  kunmien  z.  B.  in 
dem  ersten  Pannonien  zwei  Präfecte  der  Leg.  decima  geniina  vor,  welche 
unter  dem  magister  militum  des  Orients  in  Asien  stand  (Not.  dign.  II, 
p.  99  und  I.  p.  27).  Dasselbe  gilt  von  der  unmittelbar  vof  ihr  ei-wälmten 
septima  gemina,  von  der  ein  Präfect  nach  II.  [).  llü  in  der  sjjaniMlien 
Provinz  Giülaecien  ein  Commando  hatte.  Die  tertiani  oder  tertia  italica 
stand  nach  11,  p.  38  (vergl.  2^^)  in  Africa,  fünf  Präfecten  derselben 
aber  nach  p.  102  in  Rätien.  Die  Vielzahl  solcher  von  einer  Legion, 
während  doch  jede  nach  Vegetius  (II.  9)  nur  einen  Präfecten  geiiabt 
haben  kann  (s.  jedoch  Anm.  -).  beweist,  dass  dies  für  die  abcomman- 
cHi-ten  Stabsofticiere  nur  ein  deren  militärischen  Rang  bezeichnender 
Charakter  Avar.  wobei  die  fortwährende  Benennung  nach  einer  Legion 
durch  irgend  welche  dienstliche  Rücksicht  geboten  gewesen  sein  muss. 

Der  mehrfach  vorkommende  Ausdruck  praefectura  statt  praefectus 
scheint  entweder  auf  einem  zufälhgen  Wechsel  des  Ausdrucks  in  den 
Listen  oder  darauf  zu  beruhen,  dass  ein  solches  Commando  für  den 
Augenblick  von  keinem  wii'klichen  Präfecten,  sondern  nur  von  einem 
diesen  vertretenden  Ofiicier  untergeordneten  Ranges  geführt  wurde. 

Uebrigens  kommen  auch  Praefecti  alae  (Cavallerieregimenter)  und 
-blosser  nimieri  oder  militum  im  Allgemeinen  vor,  Avelche  letztere  wolil 
einen  niedrigem  Rang  hatten.'') 

Die  häufig  erwähnten  Cohorten-Tribunen,  eine  geringere  Charge  als 
die  der  Präfecten,  scheinen  meist  von  den  Auxilien  abcommandirt  ge- 
wesen zu  sein. 

Auf  den  Insignieu  der  ProvincialfeldheiTen  (s.  w.  u.)  sind  die  zu 
ihrem  Bezirke  gehörigen  festen  Plätze  in  der  Not.  bildlich  dargestellt. 
Wir  finden  deren  im  Orient  hundertfünfundvierzig,  im  Occident  hundert- 
undsechzig, überhaupt  also  dreihundertundfünf  angegeben,  sind  jedoch 
überzeugt,  dass  darunter  viele  theils  irrthimilich.  theils  absichtlich  Aveg- 
gelassen  smd,  wie  denn  z.  B.  bei  dem  Avichtigen  ti^actus  argentoratensis 
des  Oberrheins,  der  sogar  unter  einem  comes  stand,  das  einzige  Strass- 
burg  bemerkt  ist.  "Weim  Gibbon  aber  (c.  17  nach  Not.  133)  mit  Be- 
zug auf  die  Notitia  deren  Gesammtzahl  auf  fünfhundertdreiundachtzig 
angiebt,  so  ist  dies  allerdings  ein  grober  Irrthum.  der  nur  dadurch 
erklärt  werden  kann,  dass  man  die  auf  den  Insignien  der  magistri  militum 


")  Wir  können  die  Praefecti  mit  unsem  Obristen,  die  Tribuni  mit  unsem  Majors 
Tergleichen. 
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verzeichneten  Schilder  der  unter  ihnen  stehenden  Truppenkörper  (bei 
dem  M.  pedit.  praes.  des  Occid.  allein  hundertzweiundzwanzig)  zu  den 
Festungen  mitgezählt  hat.  Da  wir  jedoch  die  classische  Ausgabe  der 
ISTot.  von  Böcking,  er  nur  die  alte  und  mangelhaftere  des  Pancirolus 
vor  sich  hatte,  so  mag  dies  Versehen  zum  Theil  wenigstens  auf  des 
Letztern  Rechnung  fallen. 

Die  Befehlshaber  gewisser  Grenz sti^ecken ,  deren  es  z.  B.  in  den 
drei  Provinzen  Africa,  Mauretanien  und  Tripolis  sechsunddreissig  giebt, 
werden  stets  als  praepositi  bezeichnet. 

Wenden  wir  uns  zur  erläuternden  Beurtheilung  dieser  Kriegs- 
verfassung, so  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  unsre  Hauptquelle, 
theils  wegen  Verstümmelung  der  Handschriften,  theils  an  sich  mi- 
zweifelhaft  unvollständig  und  mangelhaft  ist.  Bei  einzelnen  Provinzen, 
z.  B.  Orient  Cap.  28,  Occid.  Cap.  26,  27,  28,  fehlen  die  nähern  An- 
gaben ganz,  bei  Cap.  V,  VI  und  VII  des  Occidents  stimmt  letzteres, 
welches  nur  die  Vertheilung  der  in  V  und  VI  aufgefülirten  Truppen- 
körper unter  die  verschiedenen  Hauptprovinzen  angeben  soll,  mit 
ersteren  wenigstens  nicht  genau  überein  (s.  Bock.  n.  d.  II,  S.  221  und 
274),  ja  in  Cap.  VII  werden  unter  B.  und  D.  comites  von  Illyricum 
und  Spanien  erwähnt,  die  sich  in  der  ganzen  Notitia  nicht  finden,  was 
Böcking  hinsichthch  des  erstem  dadurch  erklärt,  dass  dazu  in  der  Regel 
einer  der  drei  dortigen  duces  ernannt  worden,  was  aber  bei  Abftissung 
des  Werkes  eben  noch  nicht  geschehen  sei,  bei  Spanien  aber,  wo  auch 
nicht  eimnal  ein  einziger  dux  erwähnt  wirtl,  offenbar  auf  einem  ur- 
sprünglichen oder  später  verschuldeten  Fehler  beruht. 

Auch  in  die  Namen  der  Truppenkörper  haben  sich  hie  und  da 
sicherlich  Ungenauigkeiten  eingeschlichen.  Doch  dürfte  dies  Alles  auf 
die  Hauptsache  kaum  von  erheblichem  Einflüsse  sein. 

AVas  nmi  die  neue  Gliederung  der  Armee  in  palatinische,  comi- 
tatensische  und  pseudocomitatensische  Truppen  betrifft,  so  erkennen 
wir  darin  im  Wesenthchen  nichts  als  einen  Ausfluss  des  der  ganzen 
neuen  Organisation  des  Statsdienstes  zu  Grunde  gelegten  Rangclassen- 
systems.  Anfeuerung  des  Ehrgeizes  der  Dienenden  durch  Aussicht 
auf  Beförderung  und  Erhöhung  des  Einflusses  des  Herrschers  durch 
Belohnung  treuer  und  guter  Dienste  war  dessen  Motiv,  welches  einer 
Zeit,  in  der  Gesinnung  und  Ehi-gefühl  sehr  geschwächt  waren,  wohl  ent- 
sprechen mochte  (vergl.  oben  S.  286). 

Das  palatinische  Heer  nun,  das  an  Legionen  nur  ungefähr  '/(> 
der  Stärke  des  gesammten  zählte,  an  Infanterie-Auxilien  hingegen,  was 
wir  sogleich  erklären  werden,  sogar  stärker  war,  und  an  Cavallorie 
gegen  '/4  '>'^  Va  ^'^^  Totalbestaiuh's  betrug,  war  ein  ausgedehntos  (janle- 
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oorps,  koineswoii-s  aber  zur  Leibwaclic  des  Kaisers  (s.  oben  S.  308  f.), 
oder  zum  Palastdienste  (8.  290),  sondern  ledif^lieh  dazu  bestinuiit,  um 
im  grossen  Kriege  mit  dem  lleirsciier  selbst  oder  dessen  Vertreter  gegen 
den  Feind  zu  ziehen,  wie  ja  Aehnliches,  wiewohl  bei  miiiderei-  Stärke 
der  Garden,  aucli  heute  noch  statttindet. 

Das  comitatensische  Heer  scheint  seinen  Namen  daiier  zu  iiaben, 
dass  es  stets  in  comitatu,  d.  i.  im  Geleit  der  magistri  milituni  oder  deren 
Stell verti-eter  sein  sollte. 

Das  pseudocomitatensische  iiatte  offenbar  den  mehr  stationiiien 
Zweck  der  Grenzvertheidigung  und  zAvar  da,  wo  es  zugleich  eine  Grenz- 
miliz gab,  derselben  zmn  Soutien  zu  dienen.  Dies  erhellt  daher,  dass 
in  Thrakien,  das  keine  Grenze  berührte,  keine  Legion  dieser  Gattung 
sich  befand.  Von  sechzehn  derselben  im  Westi-eich  (bei  zwei  fehlt  die 
Angabe  der  Stationirung)  standen  zehn  in  Gallien,  das  der  Grenzsoldaten 
entbehrte,  drei  in  Illyricum,  zwei  in  Italien,  wozu  auch  Kätien  gehörte 
und  eine  in  Afi-ica.  Böcking  sagt  darüber  gar  nichts,  sondern  verweist 
dafüi"  nur  auf  Gothofi-edus  zu  Cod.  Th.  VII,  t.  1,1,  18,  der  zwar  eine 
Ahnimg,  aber  keinen  klaren  Begriff  von  der  Sache  hat.  Wir  erklären 
die  Worte  des  von  letztemi  a.  a.  0.  erwähnten  Gesetzes  vom  Jahre  400, 
das  auch  in  C.  Just.  XII,  25,  14  aufgenommen  ist,  so:  Nicht  allein 
von  den  palatinischen  und  comitatensischen  Niuneris  sollte  kein  Soldat 
ohne  kaiserliche  Genehmigung  zu  andern  versetzt  werden,  sondern  auch 
nicht  einmal  von  den  pseudocomitatensischen  Legionen  oder  von  den 
ripaiiensibus,  castiicianis  ceterisque.  Hiernach  sind  diese  letzteren 
Kategorien  unter  den  pseudocomitatensischen  Legionen  nicht  bereits  mit 
inbegriffen,  Avie  Gothofi-edus  meint,  welchesfalls  es  deren  besonderer  Er- 
wähnung gar  nicht  bedurft  hätte,  werden  viehnelu'  als  eine  besondere 
Kategorie  von  diesen  unterschieden,  bezeichnen  daher  unzweifelhaft  die 
Grenzmiliz  und  die  ihr  etwa  beigegebenen  detacliirten  Abtheilungeu 
anderer  Truppen. 

Den  Namen  pseudocomit.  erklären  wir  dadurch,  dass  diese  mehr 
stationären  Truppen  nur  un eigentlich  (fälschlich)  zum  Comitat  oder 
Gefolge  der  magistii  militum  gerechnet  werden  konnten. 

Der  Rangclassenunterschied  dieser  Heerestheile  äusserte  sicii  lum 
theils  in  höherer  Löhnung,  was  wir  freilich  aus  den  Quellen  selbst 
nicht  wissen  —  da  sich  1.  10,  tit.  1,  VII,  des  Theod.  Codex  nur  auf 
einen  solchen  zwischen  den  Actuarien  (Regimentsquartiermeistern)  der 
pseudocomitat.  im  Gegensatz  zu  denen  der  Uebrigen  bezieht  — ,  aber 
gleichwohl  nicht  bezweifeln  können,  theils  in  günstigem  Gai-nisonso7*ten, 
daher  auch  wohl  in  minder  angestrengtem  Dienste  und  muthmasslich 
auch  in  sonstigen  Privilegien. 
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Im  Orient  standen  sünmitliclie  palatinische  Leg'iouen  bis  auf  eine 
einzige  in  Illyricum  (wolil  auch  zur  Deckung  der  Hauptstadt),  un- 
mittelbar unter  den  Magistris  militum  de  praes. ,  also  gewiss  in  der 
Xäbe  der  Residenz,  theil weise  vielleicht  in  derselben,  während  im  West- 
reich von  zwölf  dergleichen  acht  in  Italien,  nur  drei  in  Africa  und  eine 
in  Gallien  stationirt  waren. 

Unter  Auxilien  verstand  die  Republik  bekanntKch  die  von  den 
Bundesgenossen  gestellten  Hilfstiiippen.  im  (xegensatze  zu  den  nur  aus 
römischen  Bürgern  bestehenden  Legionen.  Die  erste,  mit  ropul)li- 
canischen  Formen  coquettirende  Kaise>rzeit  behielt  den  Xamen  bei, 
wandte  ihn  aber  theils  auf  die  in  den  Provinzen  ausgehobene  Landwehr, 
theils  auf  geworbene  Söldner,  meist  Ausländer,  besonders  Germanen 
an.  In  der  neuen  Militärverfassung  scheinen  nur  noch  Söldner,  aber 
in  weit  grösserer  Anzalü  sich  zu  finden.  Die  Landwehr  mag  aUmäüg' 
eingegangen  sein,  indem  sowohl  die  colonisirte  Grenzmihz,  als  die  Läten 
und  Gentilen  etwas  von  ihr  völüg  Verschiedenes  waren.  Der  Grund 
davon  liegt  im  "Westen  wenigstens  nahe. 

So  lange  hier  Roms  Feinde,  die  Germanen,  undisciplinirt  Avaren, 
mochte  auch  eine  Landwehr  unter  römischen  Führern  gegen  sie  anwendbar 
sein.  Nachdem  jene  aber  die  Kriegskunst  von  Rom  und  theil  weise  in 
römischem  Dienste  selbst  gelernt  hatten,  konnten  solchen  Feinden  nur 
noch  wohlgeschulte  Linientruppen  entgegengestellt  werden. 

Wir  möchten  glauben,  dass  das  Princip:  die  Legionen  müssten 
aus  römischen  Büi-gern  bestehen,  deren  Kreis  ja  seit  Caracalla  über  das 
ganze  Reich  verbreitet  war,  wenigstens  bis  zur  Zeit  der  j^otitia  als 
Regel  niemals  officiell  und  allgemein  aufgegeben,  nur  in  der  Praxis 
mehr  oder  minder  davon  abgegangen  worden  sei.  Lediglich  unter  den 
pseudocomitatensischen  Legionen  finden  wir  i^ot.  or.  c.  6  Fortenses 
auxiliarii  und  c.  8  Timacenses  auxiüarii,  sowie  Xanien,  wie  c.  8  arme- 
iiiacae  und  transtigritani,  welche  deren  durcligängige  Bildung  aus  bar- 
barischen Söldnern  annehmen  Hessen,  wenn  eine  derartige  Con.it'ctiir 
auf  Grund  der  Benennung  allein  überliaupt  gestattet  wäre.  Dabei  ist 
aber  vor  Allem  auch  die  damalige  Recrutirungsweise  in  das  Auge  zu 
fassen,  welche  man  fast  als  eine  Ai't  von  Stell vortretungssysteiii  Ix- 
zeiclmen  könnte.  Eine  gewisse  Recrutenzahl  ward  wie  ein  Geldbetrag 
auf  die  Steuerptlichtigen  ausgeschrieben  und  repartirt,  wobei  Aermere  für 
einen  Mann  zusammengeschlagen  wurden. 

Grössere  (rrundbesitzer  stellten  wahrscheinlich  geeignete  Celonen, 
Andere»  bedienten  sich  der  Vermittlung  dei'  dazu  angestellten  Hecruten- 
liiimller.  Dass  diese  Linriclitiing  wesentlich  zur  \'ei'schleclitei'ung  der 
|-öiiiisclien  Miliz  heiii'eti'aucn  liahe.   wie  man  i;-emeinii;iieh   anninuiit.   düifte 
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nicht  (?  7).)  riehtip:  sein,  wi-nn  nur  bei  der  Annahnic  dci'  Rcciuten  ndt 
sti'enger  nnd  sorü^fiiltiger  Answahl  verfalireu  ward,  wie  man  dies  naeli 
Vegetiiis  (I,  7)  unter  tüchtigen  Kaisern  wenigstens  vorauszusetzen  hat. 
"Waren  nun  auch  die  Einzehien  für  ihre  Person  nicht  römische  Bürger, 
■was  wir  namenthch  von  den  Cx^lonen  nicht  ghinben,  so  vertraten  sie 
doch  Bürger  und  waren  mindestens  Freie. 

Die  Auxihen  aber  —  hundertuiuhiclit  in  beiden  Reiclien  —  waren 
bei  dem  Fussvolke  insgesammt  nur  palatinisciic.  da  Avir  das  einzige 
pseiidocomitatensische,  welches  in  der  Not.  or.  unter  dem  Mag.  milit.  II. 
vorkommt,  mit  Pancirolus  füi-  einen  Irithum  halten,  obgleich  Bijck. 
(S.  2U5)  andi-er  Meinung  ist.  In  der  That  scheint  ein  einziges  Yor- 
kommuiss  der  Art  an  sich  liöchst  unwahi-sciieiiilich  und  wii'd  (Hos  um 
so  mehr  dadurch,  dass  der  betreuende  magister  de  praes.  ausserdem 
nur  palatiiiische  Truppen  unter  sich  hatte.  Dass  sämmtliche  Infanterie- 
auxilien  palatinische  waren,  erklärt  sich  einfach  daditrch,  dass  man 
durch  die  Vorzüge  des  palatinischen  Dienstes  die  Söldner,  auf  welche 
mau,  ilu'er  Bravour  wegen,  gerade  den  grössten  AVerth  legte,  mehr  an- 
locken woUte. 

Anders  war  es  bei  der  Reiterei,  füi'  welche  schon  in  der  letzten 
Zeit  der  Republik  besondere  Aushebungsmassregeln  erforderhcli  gewesen 
waren. 

"Wurden  hierzu  zwar  auch  geeignete  Unterthauen  genommen,  wie  z.  B. 
die  so  häufig  erwähnten  Dalmater  (was  gerade  bei  diesem  Gebirgs-  und 
Küstenvolke  übiigens  airffälHg  erscheint)  und  Mauren,  so  doch  gewiss 
auch  von  jeher  aUe  Ausländer,  die  man  irgend  erlangen  konnte;  wir 
glauben  daher  nicht  zu  irren,  wenn  wir  den  grössten  Theil  der  einund- 
neunzig Reiterregimenter  der  Linie  füi-  Fremde  halten. 

Bei  diesen,  für  welche  Söldner  vielleicht  leichter  anzuwerben  waren 
als  zum  Dienste  zu  Fuss,  gab  es  daher  auch  in  beiden  Reichen  sowohl 
palatinische  (vierundzwanzig  an  der  Zahl)  als  comitatensische  (sieben- 
undsechzig). 

Im  Allgemeinen  war  übrigens  der  Dienst  bei  den  Auxilien  leichter, 
als  bei  den  Legionen,  weshalb  sogar  römische  Büi-ger  zum  Theil  fi-ei- 
wilüg  bei  erstem  eintraten. 

Es  unterliegt  keinem  Z^veifel,  dass  bereits  durch  Diokletian  das 
römische  Heer  bedeutend  verstärkt  wurde,  ja  Lactantius  (d.  m.  p.  c.  7) 
behauptet  sogar,  dass  jeder  der  vier  einzelnen  Theülierrscher  eine  weit 
stärkere  (longe  majorem)  Armee  als  die  frühere  des  Gesammtreiches 
gehabt  habe,  was  wir  jedoch,  da  er  es  als  Tadel  ausspricht,  für  über- 
trieben halten.  "War  indess  schon  für  die  erete  Kaiserzeit  die  völlige 
Unzulänglichkeit  des  Gesammtheeres  gegen  so  zahlreiche  Feinde  offen- 
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bai-,  so  Avar  es  doch  iiusti-eitig  ein  grober  militärischer  Fehler  und  die 
grösste  Schwächung  der  Gesammtmacht,  bei  irgend  einem  grossen  Kriege 
die  Truppen  Hunderte  von  Meilen  weit,  vom  Euphrat  zur  Donau  und 
Rhein  oder  lungekehrt  marschiren  zu  lassen,  wie  dies,  nach  imsrer 
Dai'stellung,  von  M'.  Aui-ehus  bis  Probus  fortwährend  geschehen  musste. 
Indem  aber  Diokletian  das  Reich  unter  vier  Regenten  theilte,  was  die 
Ti-anslocii'uug  der  Truppen  aus  einem  Theile  in  den  andern  noch 
wesenthch  ei-schweren  musste,  hat  er  sicherhch  auch  dahin  gestrebt,  jedem 
die  für  seinen  Bezirk  eiforderhchen  Sti-eitkräfte  selbständig  beizugeben. 

Gleichwohl  erscheinen  die  Zahlen  der  Xotitia  (mindestens  hundert- 
achtunddreissig  Legionen,  hundertimdacht  Bataillone  Fussvolk  und  ein- 
undneunzig Reiterregimenter,  welche  nach  der  alten  Etatsstärke,  die 
Parteien  der  beiden  letzten  Kategorien  nur  zu  fünfhundert  Mann  ge- 
rechnet —  obgleich  deren  auch  zu  tausend  darunter  waren  —  gegen 
950  000  Mann  ergeben  wüi-den)  so  colossal ,  dass  alle  fi'ilhern  Forscher 
fast  unwillkürüch  auf  Annahme  einer  Yerminderimg  der  Legionsstärke 
geführt  wurden.  Als  Beweis  wird  dafür  auch  Ammian  (XIX,  2,  14) 
angeführt,  nach  welchem  die  in  Amida  eingeschlossenen  sieben  Legionen 
und  einige  andere  Soldaten  nebst  den  Ortsbewohnern  und  den  daliin 
Geflüchteten  überhaupt  nur  etsvas  über  20  000  Mami  gezählt  hätten. 

Allein  der  Efföctivbestand  eines  Tiiippenkörpers  im  Felde  ist  nicht 
dessen  etatsmässiger:  der  Rückzug  nach  Amida  war  ein  höchst  tumul- 
tuarischer,  bei  dem  die  Einzieliung  detachirter  Mannschaften,  namentlich 
aus  andern  Festungen,  nicht  möghch  war:  auch  sagt  Ammian  nicht, 
ob  sich  seine  Angabe  auf  die  Zeit  vor  oder  auf  die  nach  den  beiden 
furchtbar  blutigen  Stüi-men  bezieht,  (üe  er  vorher  berichtet:  vor  Allem 
aber  ist  jede  in  den  Handschriften  mit  Zahlen  geschriebene  Summe, 
wie  die  obige,  stets  imsicher,  da  so  leicht  ein  X  wegbleiben  oder  aus 
XL  XX  werden  konnte.  AVeim  aber  Gibbon  (c.  17  vor  Xote  132) 
hiemach  die  Stärke  der  Legion  nur  zu  tausend  bis  fünfzehnhundert 
Mann  annnnmt,  Avas  ein  gänzlicher  Bruch  mit  deren  Bestimmung  als 
Armeedivision  gewesen  wäre,  so  halten  wir  tües  (obgleich  ihm  fast  alle 
Andern  gefolgt  sind,  mindestens  ein  motivirter  Widerspruch  dagegen 
uns  nicht  bekannt  gCAvorden  ist)  für  so  einleuchtend  militärisch  und 
lüstorisch  unwalu-scheinhch ,  dass  es  kaimi  weiterer  Ausfülirung  bedart'. 
Abgesehen  von  dem  bei  einer  so  hochwichtigen  Neuerung  kaiun  denk- 
baren Scliweigen  sämmtlicher  Geschichtsquellen  wird  diese  Frage  durch 
Vegetius  de  re  milit.,  der  bekannthch  in  der  zAveiten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  unter  Valentinian  schrieb,  ausser  allem  Zweifel  gesetzt. 
Dieser  gebraucht  nicht  nur  in  dem  ganzen  Capitel  G  des  II.  Buchs, 
worin  er  den  Etat  der  Legion  zu  sociistanscndoinluindort  ^lann  Fiissvolk 
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und  siebenluindertsechsundzwanzig-  Reiter  anpiebt,  fortwährend  da^^  Prä- 
sens, sondern  erwähnt  auch  (I,  17),  dass  die  beiden.  martiobarl)uli  ge- 
nannten illjTischen  Legionen,  welche  von  Diokletian  und  ^Maximian 
unter  dem  Namen  Joviani  und  Herculiani  über  alle  Legionen  erhoben 
worden,  sechstausend  3Ianu  (unstreitig  in  runder  Zahl  und  ohne  die 
zugehörige  Reiterei)  stai-k  gewesen  seien.  Entscheidend  ist  ferner  das 
3.  Capitel  des  11.  Buchs  mit  der  Ueberschrift :  quae  causae  exhauriri 
fecerint  legiones,  worin  entwickelt  wii-d,  (hiss  in  Folge  der  Nachlässig- 
keit früherer  Zeiten  der  naturgemässe  Abgang  bei  den  Legionen  durch 
neue  Aushebung  nicht  wieder  regebnässig  ergänzt  worden  sei. 

Dass  aber  die  factische  Unvollzähligkeit  eines  Truppenköipers  etwas 
ganz  Anderes  ist  als  die  normative  Herabsetzung  der  Etatsstärke  des- 
selben, bedarf  nicht  erst  der  Begründung.  Ueber  die  Quantität  der 
factischen  Verminderung,  die  ge"sviss  eine  sehr  verscliiedenartige  war, 
ist  keine  Schätzung  möglich :  wir  sind  indess  überzeugt,  dass  die  Stärke 
einer  Legion  dui'chschnittlich  kaum  unter  viertausend  31ann  herab- 
gesunken sein  imd  das  Uebel  unter  Diokletian  imd  Constantin  dem 
Grossen  geringer  gewesen  sein  dürfte,  als  unter  des  Letzt  ern  Nachfolger 
Constantius,  besonders  aber  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Notitia  noch 
grösser  war.  Dass  man  bei  der  Theilung  des  Reichs  übrigens  auch  die 
Legionen  getheilt  habe,  möchte,  obwohl  zum  Theil  dieselben  Namen  in 
beiden  Reichen  vorkommen,  doch  wohl  nicht  anzunehmen  sein.  Interessant 
ist  die  Angabe  des  Agathias  (Y,  13,  p.  305  der  Bonner  Ausgabe)  vom 
Jahre  558,  dass  die  römischen  Streitkräfte  nicht  so,  wie  sie  unter  den 
frühem  Kaisem  waren,  geblieben,  sondern  auf  eine  vöUig  ungenügende 
Zahl  herabgesunken  seien. 

„Denn  während  deren  etatsmässige  Stärke  auf  645  000  !Mann  sich 
belaufen  soUte,  betrug  sie  damals  kaum  150  000." 

Ob  sich  aber  obiger  SoUetat,  dessen  Angabe  einer  Zeit  von  hundert- 
dreiundsechzig  Jahren  nach  der  bleibenden  ReichstheUung  angehört,  auf 
das  östhche  und  westliche  oder  nur  auf  ersteres  allein  bezieht,  wie 
man  logisch  annehmen  sollte,  ist  eben  so  unsicher,  als  ob  auch  die 
colonisirte  Grenzmiliz,  die  Justinian  ja  für  Africa  erst  wieder  er- 
richtet hatte,  darunter  begilffen  ist.  Wir  halten  jedoch  letztere  für  aus- 
gescldossen,  wenngleich  bemerkt  wird,  dass  ein  Theil  jener  150  (JOO 
Mann  (wie  aber  jeder  Zeit  der  Fall  war)  in  den  Grenzprovinzen  stehe. 

Hätte  Agathias  an  jener  Stelle  nur  den  SoUetat  derjenigen  Reichs- 
theüe,  welche  damals  Justinian  unterworfen  waren  (wozu  bekannthch 
aber  auch  Itahen  und  Africa  gehörten),  vor  Augen  gehabt  —  wie  an 
sich  unzweifelliaft  das  Richtige  wäre    — ,  so   müsste   der  Gesammtetat 
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beider  Keiche  zm-  Zeit  der  Xotitia  allerdings  zwischen  900  000  und 
1  000  000  Mann  betragen  haben. 

Koch  ist  zu  bemerken,  dass,  wenn  man  die  Legionen  der  Notitia 
als  Tollzählig  annehmen  wollte,  die  in  besondere  Körper  (uunieri)  for- 
mii'te  Linienreiterei  allerdings  niu-  etwa  '/io  ^^^s  Fussvolks  betragen 
haben  wüixle.  "Wie  aber  das  Verhältiüss  ersterer  Waffe  zu  letzterer  in 
Rom  stets  ein  geiingeres  war  als  in  den  modernen  Heeren,  so  ist  auch 
zu  erwägen,  dass,  wie  mr  nach  Obigem  aus  Vegetius  (11,  9)  ersehen, 
auch  damals  noch  die  Legionsreiterei  bestand,  demnächst  auch  alle 
Ej'iege  an  den  Grenzen  gefülirt  wurden,  in  der  Grenzmiliz  nach  Yor- 
stehendem  aber  die  Cavallerie  überAviegend  war. 

Endlich  haben  ^vir  noch  der  gerade  für  die  germanischen  Verhält- 
nisse so  "s^-ichtigen  laeti  und  gentiles  zu  gedenken,  welche  Bück  n.  d.  IL 
p.  1044 — 1093  mit  ausgezeichneter  Gründlichkeit  behandelt. 

Sorge  für  Yermehrung  der  Bevölkerung  überhaupt  und  der  streit- 
baren insbesondre  musste,  wie  schon  oft  bemerkt  ward,  für  jeden 
denkenden  Herrscher  Roms  als  die  diingendste  Statsraison  erscheinen. 
Mit  Recht  rülmite  sich  daher  Tiberius  schon  unter  August,  40  WO  Su- 
gambern  und  Sueben  auf  römisches  Gebiet  verpflanzt  zu  haben.  (Ta- 
citus  II,  26;  Sueton  Octav.  21;  Eutrop  YII,  9.)  Fortwährend  mochte 
in  diesem  Geiste,  namentlich  diu'ch  Colonisation  des  römischen  Zehnt- 
landes, gewirkt  werden.  (S.  oben  S.  161.)  AYie  grossartig,  so  wie 
unter  welch'  günstigen  Bedingungen  M".  Aurehus  die  massenhafte 
Aufnahme  von  Germanen  verschiedener  Yölker  in  das  Reich  betiieb, 
ward  früher  ent\Aäckelt.  (Ebenso  Probus,  s.  oben  S.  244.)  Gewiss  aber 
haben  die  für  das  zweite  imd  dritte  Jahrhundert  so  düi-ftigen  Quellen 
uns  nur  die  wichtigsten  Momente  solcher  Uebersidelung,  nicht  aber 
den  ruhigen  Fortgang  derselben  im  Kleinen  offenbart.  Dasselbe  ge- 
schah mit  Westgermanen  -sAiedermn  im  Jahre  288  oder  289  durch  Ma- 
ximian, wobei  in  Eimienes  (Fan.  lY.  Constantio  d.  c.  21)  zuerst  der 
Name  „laetus"  für  diese  Ansidler  erscheint,  durch  Constantius  um  das 
Jahr  294,  so  wie  durch  Galerius  mit  Carpen  und  Bastarnen.  (S.  oben 
S.  278.) 

Wir  konmien  nun  auf  die  Fi-agen :  Wer  waren  diese  Ansidler 
und  in  wie  weit  war  deren  Uebertritt  ein  freiwiUiger  oder  erzwungener? 
Wodurch  untersclüeden  sich  die  laeti  von  den  fi'üliern  Colonisten?  und 
woher  rührt  der  Name  laeti? 

Kriegsgefangene,  die  der  einzelne  römische  Soldat  machte,  Avurden 
dessen  Eigentiuim  als  Sclaven,  worüber  dem  State,  wenn  er  sie  diesem 
nicht  iihkaufto,  keinerlei  Recht  zustand.  Grössere  Trupps,  die  sicii  dem 
coininiindiicndon  General  im  Felde  freiwilli«-  ergaben,  wui'deii  naeh  dem 
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Kriegsgesetz  Statssclavon ,  soivi  ]nibliri.  Wir  eit'ahien  iiii'gcnds  mit 
Sicherheit,  halten  aber  für  inüglich.  Ja  füi'  wahrscheinlich,  dass  auch 
solche  zum  Theil,  gewiss  aber  dann  unter  härtern  Bedingungeu  denn 
andre,  als  Cnlonisten  namentlich  unter  die  (frenzmiliz  des  Orients  auf- 
genonunen  wurden,  wo  wir  in  der  Not.  1,  j).  ()S — 9G  vierzehn  gennani- 
sehe  Ti-uppenkörper,  darunter  ausser  den  schon  oben  S.  312  genannten 
auch  Sachsen,  Yandalen  und  Gothen  finden. 

In  vielen  Fällen  wahrseheiidieh,  der  Masse  nach  in  den  l)edcutend- 
sten,  erfolgte  die  Verpflanzung  auf  römisches  Gebiet  durch  freien  völker- 
rechtlichen Vertrag,  wie  wir  dies  von  der  unter  W.  Aui'elius  gewiss 
wissen,  aber  auch  von  den  lUO  000  Bastarnen,  die  Probus  überführte, 
anzunehmen  haben. 

Häufig  aber  geschah  diese  gewiss  auch  durch  Capitulation  im  Felde, 
wenn  die  Germanen,  strategisch  umzingelt,  eine  bedingte  Ergebung 
dem  Yerzweiflungskampf  auf  Tod  und  Leben,  namentlich  dem  Ver- 
luste von  Weib  und  Kind,  Gut  und  Habe,  vorzogen.  Dahin  möchten 
wir  auch  den  von  Eumenes  (Fan.  4,  c.  8  und  9)  berichteten  Fall,  wo 
alle  Barbaren  ungeachtet  des  Verstecks  der  Wälder  mit  Weib  und  Kind 
„der  Gottheit  des  Constantius  sich  zu  ergeben  gezwungen  wurden" 
(tuae  divinitati  sese  dedere  cogerentur),  rechnen,  wenn  gleich  diese 
Phrasen  mehr  eine  unbedingte  Unterwerfung  andeuten. 

Ganz  unzweifelliaft  endlich  gingen  aber  auch  ausserordenthch  viele 
Germanen  zu  den  Römern  über,  nicht  nifi-  Unzufriedene  und  Verbannte, 
sondern  auch  blosse  Abentem-er,  welche  die  willige  Airfnahme  in  den 
Colonistenverband  lockte,  wde  denn,  nach  Dio  (LXXI,  20),  die  Germanen 
sich  über  die  Aufnahme  von  Ueberläufern  durch  die  römischen  Grenz- 
befehlshaber beschwerten. 

Bei  allen  Ansidlern  obiger  Kategorien  verstand  sich  die  Militär- 
pflicht derselben  und  ihrer  iSTachkonmien,  als  Folge  der  römischen  Unter- 
thanschaft,  von  selbst,  bedurfte  auch  einer  besondern  Sicherstellung  um 
so  weniger,  da  der  eigne  Trieb  der  Germauen  zu  den  AVaffen  drängte. 

Wohl  aber  mag  hierin  im  Laufe  der  Zeit,  als  spätere  Generationen 
immer  mehr  zu  römischer  Sitte  und  Verderbniss  übergingen,  ein  der 
Regierung  bemerkbarer  unhebsamer  Wandel  eingetreten  sein. 

Wir  wenden  uns  zur  zweiten  Frage. 

Wenn  der  Ausdruck  laetus  zuerst  bei  den  unter  Maximian  im 
Gebiete  der  Trierer  und  Nervder  angesidelten  Germanen  vorkommt, 
liegt  nicht  nur  der  Gedanke,  dass  der  neue  Name  auch  eine  neue 
Stellung  bezeichne,  sondern  auch  der  weitere  sehr  nahe,  hierin  eine 
der  vielen  und  wichtigen  Neuerungen  zu  erkennen,  welche  Rom 
Diflkletian's  tiefer  politischer  Einsiclit  zu  verdanken  hatte. 

21* 
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Venniithlicli  fand  dieser  nun  angemessen,  den  Zweck  solcher  Colo- 
nisation  —  tüchtige  Soldaten  zu  ge^^dllnen  —  dadiux-h  fester  zu  sichern, 
dass  den  Ansidlern  die  Ländereien  nicht  zu  vollem  Eigenthume,  son- 
dern nur  zu  erbhchem  Xiessbrauclie ,  gewissermassen  als  Sold  für  den 
Imegsdienst,  daher  nur  auf  so  lange  verhehen  wurden,  als  diensttüch- 
tige Erben  dafüi'  vorhanden  waren,  ein  Yerhältniss,  das  wir-  in  seinen 
Detail  Wirkungen  freilich  nicht  genau  kennen:  imsti'eitig  war  eine  ge- 
wisse Schollenangehörigkeit  (glebae  adscriptio)  damit  verbimden;  der 
Läte  durfte  sein  Grundstück,  gleich  dem  römischen  Colonus,  nicht  eigen- 
mächtig verlassen  (Bock.,  p.  1069). 

War  sonach  die  rechtliche  Stellung  der  Läten  von  der  der  früliern 
Colonisten,  die  in  alle  Rechte  und  Pflichten  der  Provincialen  traten, 
wesentlich  versclüeden,  so  fragt  es  sich,  woher  der  neue  Name  entstand? 

Darüber  ist  viel  gesclmeben  Avorden :  man  hat  ihn  herleiten  wollen 
von  dem  deutschen  Leute,  von  laetus,  fröMch  zum  Kriegsdienste,  imd 
ledig:  ja  sogar  ein  besonderes  keltisches  Yolk  oder  mindestens  ein 
keltisches  AVort,  welches  den  Colonat  überhaupt  bezeiclme,  daraus  ge- 
macht. Böcking  und  mit  ihm  Yiele  finden  den  Ursprimg  in  dem  Namen 
der  halbfreien  Classe  der  Germanen,  welche  Tacitus  G.  c.  25  als  hberti 
bezeichnet,  wähi-end  die  spätem  Quellen,  namentlich  die  Volksgesetze 
solche  lidi,  Uti,  lazzi  nennen,  füi'  welche  Namen  im  Salischen  Gesetze 
auch  letus  \md  laetus  vorkonunt.  ''^)     (Böcking,  p.  1050.) 

Dies  wüi'de  che  beschränkte,  dem  State  gegenüber  nicht  vollkommen 
freie,  büi-gerhche  Stellimg  der  neuen  Ansidler  mit  einem  ihnen  bekann- 
ten und  bezeichnenden  Ausdrucke  charakterish-en.  An  eine  Unterord- 
nung derselben  imter  Private  ist  aber  dabei  auf  keine  Weise  zu  denken. 

Daher  süid  die  von  Eumenes  (in  dem  ged.  Paneg.  IV.  c.  8  und  9) 
gebrauchten  (S.  274,  275  wiedergegebenen)  Plirasen  entweder  nach  dessen 
bekannter  Schreibart  überhaupt  nicht  buchstäblich  oder  nicht  von  Läten, 
sondern  von  wii'klicheii  an  die  Provincialen  verkauften  Sclaven  oder 
auch  so  zu  verstehen,  dass  den  zu  ersterer  Classe  gehörenden  Colonisten 
bei  Anweisung  zwar  wüstliegcnder,  aber  immer  noch  in  ideellem  Privat- 
eigentluini  betirullicher  Länderoien  che  Entrichtung  eines  gewiss  sehr 
massigen  Zinses  an  deren  Eigenthümer  auferlegt  wurde. 

Waren  wir  bis  hierher  im  AVesentlichen   mit  Böcking  allenthalben 


*)  (Es  giebt  keine  völlig  genügende  Erklärung.  Laz  =  trüge  =  Kneclit?  Lazzi  == 
Bolassne,  auf  der  Scholle  BelassncV  Da  Laz  auch  oxti'cnnis,  letzter  Aeusserster  (s. 
Schade,  altlioclid.  Wörterbucli,  s.  h.  v.)  hoisst,  köiuito  man  denken  an  die  an  den  Gren- 
zen AVohnendenV  Letztere  Verinuthimg,  oljzwar  aucli  nur  Vermutliung,  wäre  sacli- 
licli  und  sprachlich  wenigstens  nicht  unmöglich,  wie  die  meisten  älteren  sind.    D.) 


325 

einvei-standen .  so  koinnien  wir  nun  auf  einen  Punct,  Avorin  Avir  ihm 
nicht  unbedingt  beiptlichten  können.  Derselbe  sagt  nänilich  in  seiner 
zweiten  Abhandlung  über  die  Oentilen,  nachdem  er  sich  in  der  über 
die  Läten  selbst  nicht  bestinmit  darüber  ausgesprochen  hat,  p.  1082 
Anm.  lU:  „Die  grosse  Mehrzahl  derer,  Avelche  in  der  Eigenschaft 
als  Läten  in  das  römische  Keich  aufgenommen  worden,  sind  vorher  in 
ihrer  Heimat  auch  dergleichen,  d.  i.  Liten  gewesen." 

Dies  kann,  weil  er  sich  auf  irgend  ein  Zeugniss  dafüi'  nicht  beruft, 
nur  Meinungssache  sein,  auf  deren  Begründung  wir  näher  einzugehen 
haben. 

GcAviss  hat  derselbe  Recht,  wemi  er  dabei  die  Classe  freiwilliger 
Ueberläufer  (s.  oben  S.  323)  auf  römisches  Gebiet  vor  Augen  hatte, 
weU  man  voraussetzen  darf,  die  Gedrücktesten  im  Volke  werden  am  mei- 
sten geneigt  gewesen  sein,  die  Heimat  zu  verlassen.  Xicht  anzunehmen 
ist  aber,  dass  deren  Anzahl  diejenige  der  andern  Kategorien  übertroffen 
habe,  welche  im  Kriege,  sei  es  im  Wege  wii-klicher  Gefaugennehmimg 
sowie  durch  Capitulation  (S.  323)  unstreitig  zu  Tausenden  auf  einmal 
zur  Ergebung  gebracht  wurden,  indem  eine  Uebersidelung  auf  Grund 
freien  Vertrags,  "wie  jene  unter  M'.  Aurelius,  auch  wohl  unter  Probus, 
in  den  Quellen  wenigstens  nicht  weiter  vorkommt. 

Niemand  aber  wird  behaupten,  dass  die  Mehrzahl  der  germanischen 
Heere  aus  Liten  bestanden  habe,  da  es  der  Freien  höchste  Pflicht, 
aber  auch  schönstes  Vorrecht  war,  die  Kriege  ihres  Volks  zu  kämpfen. 
Dies  gilt  auch  von  den  Franken,  denen  die  unter  Maximian  und  Con- 
stantius  übergesidelten  Läten  wesentlich  angehörten,  und  von  den  Ala- 
mannen,  von  welchen  später  im  Jahre  370  zahlreiche  Kriegsgefangene 
in  das  römische  Gebiet  verpflanzt  wairden. 

Die  ganze  Classe  der  Halbfreien  oder  Hörigen  bei  den  Germanen 
kann  nur  aus  freigelassenen  Sclaven  oder,  w^as  als  deren  Hauptquelle 
zu  betrachten  ist,  aus  besiegten  Vorbewohnern  eroberter  Länder  ent- 
standen sein,  denen  man  ihren  Grund  und  Boden  imter  dem  Ober- 
eigenthimi  eines  Herrn  zur  Bebauung  gegen  Zins  beliess.  Möglich 
nun,  dass  die  batavischen  Völkerschaften,  als  sich  die  Franken  in  deren 
Gebiet  niederliessen,  einem  solchen  Hörigkeitsverhältnisse  unterworfen 
worden  seien.  Wahrscheinlich  ist  dies  aber  auf  keine  Weise,  weU  die 
Franken  in  ihrem  Anfange  gewiss  nur  den  Krieg  gegen  Rom  vor 
Augen  hatten,  dafür  aber  die  freie  Waffengenossenschaft  der  so  helden- 
müthigen ,  kriegsgeschulten  Bataver  *)   (man   denke   an  des  Civüis  Auf- 

*)  (Diese  bildeten  vielmehr  selbst  den  Haupttheil  der  Frankengruppe.   D.) 
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stand,  s.  oben  S.  96)  ihnen  ungleich  wichtiger  sein  musste,  als  die 
Herrschaft  über  Unterdrückte.  Mag  dabei  auch  den  Franken  eine  Ali 
von  politischer  Suprematie  zugestanden  haben,  so  hatten  sie  doch  keinen 
Gnind  ein  Volk  zu  knechten,  dessen  Seekunde  allein  sie  die  Möghch- 
keit  der  für  sie  so  ergiebigen  Piraterei  verdankten. 

Unsre  Meinung  ist  nun,  dass  die  Frage:  welcher  Classe  der  Ger- 
manen die  Mehrzahl  der  römischen  Laten  ursprüngheh  angehört  habe? 
eine  für  moderne  Forschung  überhaupt  unlösliche  ist.  Unsti'eitig  haben 
die  verdienten  Männer  (wohin  auch  Zeuss  S.  580  gehört),  welche  obige 
von  uns  bekämpfte  Conjectur  aufgestellt  liaben,  sich  dabei  niu^  durch 
den  K^amen  Läteu  leiten  lassen,  welcher  aber  \iel  natürlicher  einer  ab- 
sichtsvollen Beilegung  durch  die  Eömer  als  einer  selbstv^erständlichen 
oder  freiwilligen  Fortführung  durch  die  Germanen  zuzuschreiben  sein 
dürfte,  welcher  letzteren  schon  der  "svichtige  Grund  entgegensteht,  dass 
ja  ihr  neues  Verhältniss  im  römischen  State  ein  von  dem  alten  heiniat- 
Hchen  wesenthch  verschiedenes  und  im  Ganzen,  weU  sie  keinen  Privaten 
als  Herrn  über  sich  erkannten,  ein  viel  freieres  Avar  (vergl.  die  von 
Bock,  selbst  p.  1049  citüte  Stelle  von  Waitz,  das  alte  Recht  der  sahschen 
Franken,  Kiel  1846,  S.  99). 

Unbestritten  endlich  konmien  unter  dem  Namen  Läten  nur  West- 
germanen, meist  gewiss  Franken  und  Bataver,  vor,  da  in  deren  Yer- 
zeichnisse  Not.  occ.  p.  119 — 122  Avenigstens  nur  diese  beiden  Völker 
und  überdies  noch  Teutoniciani  ^}  genannt  Averden.  Doch  sind  die  meisten 
der  zwölf  lätischen  Truppenkörper  überhaupt  nicht  nach  ilu'em  Ursprünge, 
sondern  nach  den  Stationsorten  in  Gallien,  z.  B.  bei  den  Lingonen, 
NerAieni  und  Arvernern  genannt,  Avobei  hervorzulieben  ist,  dass  die- 
selben grösstentheils  im  Innern  Galliens  lagen  und  nur  einige  der- 
selben in  dem  zAveiten  Belgien  und  Germanien,  avIcavoIiI  immer  noch 
in  mei'klicher  Entfernung  von  der  Grenze. 

Wir  konmien  nun  auf  die  Gentilen,  Avelche  Böcking  p.  1080 
bis  1093  mit  gleicher  Ausführlichkeit  behandelt:  er  hebt  zuvörderst 
hervor,  dass  dieser  Ausdruck  hier  nicht  in  dem  spätem  allgemeinen 
Sinne  von  Heiden,  sondern  in  dem  besondern  technischen  gebraucht 
Av  ird,  in  welchem  er  eine  gewisse  Classe  zum  Kriegsdienste  verpflichteter 
Colonisten  bozoichne.  Die  in  der  Not.  occ.  p.  119  und  120  aufgeführten 
neunzehn  Abtheilungen  derselben  heissen  insgesamnit  gentiles  Sannatae, 
nur  drei  andre,  welche  mit  einer  Partei  Läten  unter  demselben  Prä- 
fecten  in  Gallien  standen,  Averden  A^orher  Nr.  2,  3  und  12  als  gentiles 
Suevi  erAvähnt. 

Unbestritten  nimmt  dci'scihc  nun  an,  dass  (He  Kömer  unter  (Ueser 
Benennung  niemals  Westgenuauen ,  sondern    nur   tlicils  Avirkliche  Sar- 
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luatoii,  d.  i.  meist  Jazyf;eii,  tlieils  aiuhe  Ofc;tgerinaneii  vtTstaiuleii  liaben,  von 
welchen  letztern  jedoch  nur  Sueben  und  zwar  in  Verbindung-  mit  Läten 
(gentilium  Suevorum)  }).  120  unter  Nr.  12,  Avalirscheinlicli  aber  auch 
Xr.  10,  wo  Suevorum  nur  ausgefallen  ist,  und  Nr.  14,  p.  122  Tai- 
falen  (Praef.  Saniiatarum  Gentilium  et  Taifalorum  GentiUimi)  genannt 
werden. 

Vielleicht  ist  indess  der  Ausdruck  Samiaten  hier  mir  ein  mehr 
oder  minder  willkürliches  Appellativ,  veranlasst  dadiu'ch,  dass  die  ei-sten 
Ansidler  dieser  Kategorie  wohl  meist  aus  Jazygen  bestanden,  die 
Römer  aber  an  ethnographische  Genauigkeit,  (üe  ihnen  höchst  gleich- 
giltig  war,  dabei  gar  nicht  gedacht  haben.  (lewiss  waren  namenthch 
auch  Bastamen  nnd  Carpen,  die  nach  Obigem  S.  278  in  so  grosser 
Anzahl  auf  römisches  Gebiet  verpflanzt  wurden,  unstreitig  aber  ausser 
den  Taifalen  auch  Vandalen,  Gepiden  imd  Angehörige  anderer  Völker 
der  grossen  Gothenfamilie  darimter  (vergl.  Fl.  Vop.  Prob.  c.  18  und  oben 
S.  220  f.) ,  welche  man  im  Allgemeinen  auch  „Skythen"  nannte ,  was 
wiedenim  von  Sarmaten  häufig  nicht  streng  unterschieden  ward. 

In  den  besonders  genannten  Sueben  haben  wir  Alamannen, 
Juthungen  und  Quaden,  wohl    auch  Markomannen  zu  vermuthen. 

"Was  nun  das  Rechtsverhältniss  der  Gentilen  betrifft,  so  erklärt  dies 
Böcking  (p.  1083,  Z.  2  und  1084  letzte  Z.)  dem  der  Läten  theils  für 
beinahe,  theils  für  völlig  gleich,  scheint  aber  gleichwohl  (p.  1083  Z.  6, 
p.  1086  Z.  8  von  unten  imd  p.  1089  Z.  8)  anzunelmien,  dass  darunter 
gar  nicht  in  derHeimat  Freie,  sondern  nur  Sei  aven  der  betrefienden 
Völker  gewesen  seien. 

Mit  ersterem  vollkommen  einverstanden  gestehen  vär,  die  letztere 
angebhche  Verschiedenlieit  nicht  begi-eifen  zu  können.  Offenbar  gründet 
sich  diese  ledighch  auf  die  vom  Anon\Tuus  Valesü  und  Amnüan  er- 
wähnten Sarmatae  sei"vi,  Avelche  doch  hu  Jalire  334,  nachdem  sie  ürre 
Herren  vertiieben,  die  vollste  Freiheit  erlangt  hatten:  und  die  Gentilen 
der  Notitia  können  in  der  That  nicht  vor  dem  Jahre  334  ausgehoben 
worden,  daher  höchstens  Nachkommen  fi-ülierer  Servi  gewesen  sein. 

Böcking  bemerkt  auch  selbst,  dass  unter  den  Gentüen  auch  Sueben 
und  Taifalen  gewesen,  hält  (p.  1083,  Anm.  11)  Gaupp's  Ansicht,  dass 
es  bei  den  suebischen  Völkern  überhaupt  keine  Liten  gab,  füi'  richtig, 
und  erkennt  mehrfach  an,  dass  Besiegte  und  dediücii  (che  sich  durch 
Capitulation  ergeben  hatten)  zu  Gentilen  gemacht  worden  seien,  welche 
doch  unmögUch  alle  Sclaven  gewesen  sein  können. 

Nicht  minder  fülilt  derselbe  sehr  wohl,  dass  seine  Behauptung  auf 
die  Scholae  Gentilium,   die  an   beiden  Höfen  imter  dem  Magister  offi- 
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ciorimi  standen  und  nach  so  vielen  Stellen  Ainmian's  (s.  Bock.  Not. 
dign.  I,  p.  235  und  n,  S.  270)  ausgezeichnete  EKtecorps  waren,  keine 
Anwendimg  leiden  könne,  A\'ill  diese  daher  von  den  Sarmaten-Gentilen 
streng  gesondert  wissen.  Da  aber  andere  Gentilen  als  diese  beiden 
Kategorien  in  den  Quellen  nirgends  vorkommen,  so  müssen  wir  doch 
unbedingt  die  der  Garde  (Schola)  für  auserlesene  Mannschaften  aus  den 
letztern  halten,  können  daher  auch  in  diesen  nicht  blosse  Sclavenbanden 
voraussetzen. 

Die  Kaiser  Arcadius,  Honorius  und  Theodosius  verordnen  im  Jahre 
405  (s.  Bock.  p.  1092),  dass  über  die  Appellationen  nicht  nur  des  Prä- 
fecten,  sondern  auch  der  Gentilen  selbst  nur  in  des  Kaisers  Namen 
(sacrmn  examen)  durch  den  P»ocousul  entschieden  werden  solle.  Ist 
es  wahrscheinlich,  dass  ein  solches  Privilegiimi  zu  Gunsten  vormaliger 
Sclaven  ertheilt  worden  sei? 

Dass  die  Gentilen,  wenn  sie  mit  Läten  zugleich  in  Erwähnung 
kommen,  stets  nach  solchen  genannt  werden,  erklärt  sich  einfach  daher, 
dass  erstere,  wie  Böcking  selbst  (p.  1085)  ausführt,  ein  späteres  Institut 
sind,  kann  mindestens  für  die  modrigere  persönliche  Qualität  der  Gen- 
tilen nichts  beweisen. 

Die  Verordnung  der  Kaiser  Yalentinian  und  Valens  endhch  (welche 
Bock.  p.  1087  übrigens  für  seine  Meinung  auch  nicht  anfülirt),  wodurch 
die  Ehen  zwischen  Gentilen  und  Pro^^ncialen  bei  Todesstrafe  verboten 
werden,  spricht  offenbar  mein'  füi*  die  freie  Geburt  als  für  den  Sclaven- 
stand  ersterer,  weil  letzterenfalls  die  eigne  Abneigung  Avider  solche 
Verbindung  stärker  gewesen  sein  würde.  Mit  Recht  hält  derselbe  das 
Motiv  zu  dieser  merkwüixligen  Vorschrift  füi-  ein  rein  politisches,  was 
Avir  schäifer  dahin  bestimmen  möchten,  dass  man  die  barbarische  Natio- 
nalität cüeser  Ausidler  möglichst  rein  erhalten'*),  mid  deren  aUmälige 
Romanisü'ung  verhüten  wollte,  welche  sie  theils  verweichlicht,  theils  in 
römische  Provinciahnteressen  und  politische  Parteiungen  verflochten 
haben  würde. 

Dass  in  jener  Verordnung  nicht  zugleich  der  Läten  gedacht  wiixl, 
auf  welche  das  gedachte  Verbot  nach  dessen  Aufnahme  in  den  Theo- 
dosianischen  Codex  jedoch  wohl  ebenfalls  Anwendung  gefunden  hat, 
erklärt  sich  am  einfachsten  dadurch,  dass  die  SpecialfäUe,  welche  es 
hervorriefen,  eben  nur  bei  Gentilen  vorgekommen  sein  mögen. 


*)    (Yielmehr   umgekehrt    die    röniischo    Nationalität    der    Provincialoii.      Sielie 
Könige  VI,  S.  81.    AVestgotJi.  Studien:  „Ehehindemisse'''.   D.) 
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111.    Das  Postwesen  (ciirsus  publicus). 

Diese  schon  von  August  errichtete,  von  Trajan  und  Hadrian  ver- 
vollkommnete, jedoch  nur  für  den  Statsbedarf  besHnnnte  Anstalt 
umfasste  eine  Reit-  und  Fahrpost,  von  der  jedoch  das  schwere  Fracht- 
fidirwesen  zu  Land  und  Wasser  flu'  Getreide,  Bekleidungsgegen- 
stände etc.,  das  unter  den  betreffenden  Finanzministerien  stand,  ge- 
sondert war. 

Die  obei-ste  Aulsicht  über  dasselbe  stand  nach  der  Not.  dign.  dem 
Magister  officiorum  zu,  unter  welchem  der  Oberpostinspector  aufgeführt 
wird,  was  für  spätere  Zeit  auch  durch  die  Formel  in  Cassiodor's  Variar. 
(YI,  6)  und  Lydus  (III,  21)  bestätigt  wird.  Auch  kam  niu'  diesem 
imd  den  Praefectis  Praetorio  in  ihren  Bezirken  das  Recht  zu,  Postpässe 
(synthemata,  tractatoriae)  auszustellen,  auf  deren  Grund  allein  die  Post 
benutzt  werden  duifte.  Xur  die  beiden  Finanzminister  konnten  der- 
gleichen je  nach  ihrem  Bedarf  verlangen:  für  alle  übrigen  Militär-  und 
Civilbeamten  war  die  Zahl  der  ümen  jährlich  gestatteten  Reisen  mit 
Benutzung  der  Post  (evectiones)  je  nach  der  Grösse  ihres  Bezirks  be- 
stimmt, wie  denn  z.  B.  im  Ostreiche  dem  Magister  militum  per  orientem 
deren  fünfundzwanzig,  jedem  der  übrigen  Magistii  militum  aber  nur 
fünfzelm  zukamen. 

Bei  jedem  Amte  findet  sich  in  der  Notitia  des  Ostreichs  unter  III. 
die  Zahl  der  Evectionen,  wobei  jedoch  die  Ziffer  in  den  Handschriften 
häufig  nicht  mehr  leserlich  war,  angegeben,  wälu-end  in  der  des  West- 
reichs  jede  Angabe  darüber  fehlt.   (S.  Bock.  Not.  dign.  Vorr.  p.  XY.) 

"Wenn  der  Kaiser  Senatoren  oder  Personen  aus  der  Provinz  zu 
sich  berief  (evocati),  ward  auch  diesen  so"\vie  den  zu  Conciüen  reisenden 
Bischöfen  die  dazu  nöthige  Postfuhre  gewährt. 

Constantin  der  Grosse  scheint  seine  Sorge  für  das  Postwesen  vor- 
züglich auf  Abstellung  der  dabei  eingerissenen  zahlreichen  Missbräuche 
gerichtet  zu  haben,  was  aus  den  von  ihm  erlassenen  zum  Theü  in  die 
kleinlichsten  Details  eingehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  hervorgeht, 
z.  B.  dass  man  nur  Peitschen,  nicht  Stöcke,  zum  Antreiben  der  Pferde 
gebrauchen  dürfe.  (S.  C.  Theod.  VI,  29  de  curiosis  und  VIII,  5  und 
Just.  XII,  51.) 

Unzweifelhaft  waren  ausser  dem  allgemeinen  Oberpostinspector 
(s.  oben  S,  298)  auch  die  im  Lande  stationirten  curiosi  zur  diesfallsigen 
Ueberwachung  verpflichtet,  ganz  besonders  aber  nach  Lydus  (III,  22) 
der  in  den  Canzleien  der  Praefecti  Praetorio  angestellte  princeps.  (S. 
oben  S.  304,  305.) 
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2)  Das  Eang-  und  Titelwesen. 

In  demselben  Masse,  in  welchem  Vaterlands-  und  Ehrgefülü  bei 
den  Kömem  sanken,  steigerten  sich  Eitelkeit  und  Hoffahrt. 

Constantin  scheint  die  bis  zur  Manie  gewordene  Eang-  und  Titel- 
sucht der  Eömer  politisch  verwerthet  zu  haben,  da  wii-  nach  der  von 
Eusebius  (Leben  Const.  d.  Grr.  IT.  1)  darüber  gegebenen  Andeutung 
die  neue  Eangordnuug  im  Wesentlichen  auf  ihn  zurückzuführen  haben. 
Die  Titel  selbst  waren  jedoch  zmn  Theil  wenigstens  nicht  neu,  da  die 
Senatoren  namentlich  schon  ftüher  als  clailssimi  bezeichnet  wiu'den. 
(S.  D.  I,  9,  8.    Hist.  Aug.  Hehogab.  c.  4  und  Aiu^eHan  c.  18.) 

Anspornung  des  Diensteifers  so  ^^^ie  der  Gewinn  des  Fiscus  durch 
die  gewiss,  besonders  bei  Gnadenverleihungen,  sehr  bedeutenden  Spor- 
tein war  das  Motiv  der  neuen  Einrichtung. 

Einen  gewissennassen  exemten  Eang  ausser  imd  über  der  Beamten- 
hierarchie hatten  die  schon  S.  291  erwähnten  Consuln,  Patricii  und 
nobilissimi. 

Die  obern  Classen  der  Statsdienerschaft  waren  nun  folgende: 

1)  Die  Illustres,  welche  in  zwei  oder  mehrere  Unterabtheilungen 
zei'fielen. 

a)  Die  Praefecti  Praetorio,  die  der  beiden  Hauptstädte,  die  magistii 
militum  und  der  Oberkammerherr,  von  denen  che  drei  erstem  unter 
sich,  wenigstens  nach  einem  Gesetze  vom  Jahre  372,  nach  dem  Dienst- 
alter rangu-ten,  was  im  Jahre  422  auch  auf  den  Oberkammerherrn  er- 
streckt ward.     (C.  J.  XII,  4,  1  nnd  V,  1.) 

b)  Die  vier  Statsminister,  von  denen  jedoch  wiederimi  der  Mag. 
officionun  und  der  quaestor  den  Finanzministern  vorgingen  (C.  Theod. 
VI,  8  und  9,  1);  unter  beiden  Kategorien  entschied  das  Dienstalter. 

2)  Die  Spectabiles. 

Die  Xot.  dign.  führt  sie  in  folgender  Ordnung  auf: 

a)  die  comites  domesticorum  et  protectonmi ,  wenn  diese  nicht 
(s.  oben  S.  309)  illustres  waren; 

b)  den  primicerius  sacri  cubiculi  | 

V    ,  .       ■  .      ,  ...  Hofchargen: 

c)  den  castrensis  sacn  palatu        j  ^ 

d)  den  primicerius  notariorum; 

e)  die  magistri  scriniorum,  Unterstatssecretäre : 

f)  die  Proconsuln  von  Asien,  Africa  und  Achaja: 

g)  die  Vicarien,  unter  denen  der  comes  orientis  und  ])raefc(tus 
augustalis  im  Orient  die  ersten  waren; 

h)  die  commandirenden  Generale  in  den  Provinzen,  unter  denen 
die  comites  den  duces  vorgingen. 

Ob  deren  Eangordnuug  uiitei-  sich  die  vorstehende,  der  Not.  dign. 
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entnommene  Avar.  t»der  ob  einige  derselben,  etwa  b)  c),  so  wie  d)  und  e), 
unter  sich  nach  tlem  Dienstalter  rangirten,  wissen  wir  niclit.  halten 
aber  Ei-steres  für  wahrscheinlicher. 

3)  Die  Ciarissimi,  und  zwar 

a)  die  Consularen    \ 

b)  die  Praesides       J Statthalter  der  Provinzen; 

c)  die  Correetoren   j 

d)  die  cubicularii : 
überdem  alle  Senatoren. 

4)  Die  Perfectissimi ,  von  denen  nur  die  Provincialstatthalter  des 
"Westreichs  mit  dem  Titel  praesides  in  der  Xot.  dig-n.  erwähnt  werden, 
wälu-end  diese  im  Ostreiche  ebenfalls  ciarissimi  sind  und  sogar  den 
Correetoren  vorgehen. 

Indess  scheint  gerade  das  Perfectissimat  häutig  auf  i*^achsuchen. 
gegen  gewiss  bedeutende  Zahlung,  verheben  worden  zu  sein.  (S.  C. 
Just.  Xn.  Tit.  33  de  perfectissimatus  cügnitate,  wobei  man  sich  hüten 
muss,  die  Bestimmung,  dass  sie  diese  Ehi-e  nicht  venah  suffragio  (ein- 
flussreicher Beamten)  erkauft  haben  dürften,  auf  die  hergebrachte  Zah- 
limg  von  Sporteln  an  den  kaiserlichen  Fiscus  zu  beziehen.) 

5)  Eine  fünfte  Classe,  von  der  wir  jedoch  nichts  Xäheres  Avissen. 
scheinen  die  Egregii  gebildet  zu  haben. 

Da  ein  Gesetz  vom  Jahre  364  (C.  J.  XII.  32)  den  römischen  Kit- 
tern den  zweiten  Grad  nach  dem  Clarissimat  anweist,  so  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  diese  egregii  waren.  Ein  besonderer  Titel  war  der  des 
comes,  der  zwar  mit  einigen  Aemtern  regelmässig  verbunden  war,  wie 
mit  denen  der  Finanzminister,  der  Befehlshaber  der  domestici  und  pro- 
tectores,  der  ^Mitgheder  des  geheimen  Rathes,  des  comes  orientis  und 
mehreren  der  -svichtigsten  IDütärcommaudauten  in  den  Provinzen,  doch 
aber  auch  als  blosser  Titel  verliehen  worden  sein  mag.  Es  gab  (h'ei 
Rangclassen  der  comites,  über  welche  wir  jedoch  nur  unvollständig 
unterrichtet  sind. 

Vorstehendes  gründet  sich  allenthalben  auf  die  Not.  dign.  als  die 
einzige  vollständige  und  sichere  Quelle;  wir  ersehen  jedoch,  dass  seit 
Constantin  die  gewöhnliche  Erscheinung  der  Steigerung  der  Titel  auch 
im  römischen  Reiche  stattgefunden  haben  muss,  indem  Ammian  (XXI, 
16  zu  Anf.)  bemerkt,  dass  noch  unter  Constantius  bis  361  die  comman- 
direnden  Generale  in  den  Provinzen  nur  perfectissimi  gewesen  seien. 

Bei  dem  häufigen  Aemterwechsel  selbst  in  den  höchsten  Stellen 
behielten  die  aus  dem  activen  Dienst  scheidenden  Rang  und  Titel  bei 
und  Messen  dann  vacantes. 

Diejenigen  aber,  welche,    ohne  ein  Amt   bekleidet  zu  haben,  nur 
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den  Titel  eines  solchen  erhielten,  was,  wie  Avir  oben  S.  295 — 299  sahen, 
selbst  bei  dem  des  Magister  officiorum  möglich  war,  Messen  honorarii.  ^) 

3)  Die  Insignien. 

Jeder  höhere  Beamte  erhielt  bei  Antritt  seines  Amtes  eine  oder 
mehrere  Tafeln  unsti-eitig  aus  Holz  oder  Metall,  auf  denen  wesentliche 
Attribute  seines  Amtes  in  Farben  gemalt  waren,  welche  in  den  Hand- 
schriften der  Notitia  grossentheils  und  zwar  ebenfalls  bunt  nachgebildet 
und  aus  der  Böcking'schen  Ausgabe  in  Holzschnitt  zu  ersehen  sind, 
weshalb  wir,  von  deren  näherer  Beschreibung  absehend,  nur  bemerken, 
dass  auf  denen  der  Landesbehörden  überall  die  betreffenden  Diöcesen 
oder  Provinzen,  durch  weibliche  Figuren  dargestellt,  bei  den  Magistris 
militimi  die  Wappenscliilder  der  ihnen  untergebenen  Truppenkörper, 
bei  den  comites  und  duces  die  ihnen  anvertrauten  festen  Plätze  ab- 
gebildet, auf  denen  letzterer  aber  auch  besondere  Kennmale  ihrer  Be- 
zirke, z.  B.  Gebirge,  Flüsse  (ISTil  und  Jordan),  die  ägyptischen  Pyrami- 
den, ja  selbst  bezeichnende  Thiere  mit  angebracht  sind. 

Diese  Schildereien,  welche  jedoch  nur  bei  den  Beamten  der  ersten 
Kangclassen  den  Namen  Insignien  führten  (Böcking  I,  p.  262),  Avurden 
in  den  Amtslocalen  der  betreffenden  Beamten  aufgehängt  und  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  vorgeh-agen. 

Die  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  geti'offene  Ein- 
richtung, den  von  den  Städten  erwählten  Defensoren  (Yertretern  der 
Städte  in  Processen,  Syndiken)  mittelst  deren  Bestätigung  durch  den 
Kaiser  oder  den  Praefectus  Praetorio  ein  höheres  Ansehen  zu  gewähren, 
und  dadurch  ein  gewisses  Recht,  ihre  Orte  gegen  Widerrechtlichkeiten 
der  Statthalter  und  anderer,  besonders  fiscalischer  Beamten  zu  verthei- 
digen,  war  eine  wohlwollende  und  weise  Massregel  (v.  Bethm.-Hollweg, 
S.  127—129). 

Die  nach  der  neuen  Statsreform  dem  Senate,  den  Consuln  und 
Praetoren    verbliebene    Wirksamkeit,    worüber    sich    in    unsern  Hilfs- 


")  Naudct,  s.  Aniii.  JIJ.  partie,  ohap.  3,  art.  2,  p.  69,  behandelt  mei-kwürdiger 
Weise  diese  Kaiiggliederiuig  der  Statsdiener  unter  der  Uebersclirift  uohlessc  und 
meint,  Constantin  der  Grosse  wüi'de  eine  wesentliche  Lücke  in  seinem  monarcliischen 
Systeme  "gelassen  haben,  wenn  er  nicht  einen  Adel  enichtet  hätte.  Es  bedarf  kaum 
der  Erwähnung,  dass  sich  Ijctzteres  doch  nur  auf  einen  Geburts  adel  beziehen 
könnte  und  diesen  hat  auch  Naudet  nach  der  letzten  Z.  v.  ]).  70  imd  84  offenliar 
vor  Augen,  indem  er  p.  84  sagt:  „Dieser  Adel  ward  melu-  dui'ch  den  Gebrauch,  als 
dui'ch  ein  ausdrückliches  Gesetz  erblich."  Es  sclveint  überflüssig,  einen  solchen 
Ii-i-thuin,  zu  dessen  Vcrtlioidigung  nicht  ein  einziges  Quellenzcuigniss  angeführt  wird, 
näher  zu  beleuchten.  Umgekehrt  hat  die  Monarchie  vielmelu-  jederzeit  in  dem  Dienst- 
adel ein  Gegengewicht  gegen  den  Gebmisadel  zu  schaffen  gesucht. 
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mitteln  nichts  findet,  war  offenbar  politiscli  völlig;'  nnll,  obwohl  man 
Schein  und  Form  sorg-fältig-  schonte.  Merkwürdig  ist  (his  Gesetz  von 
A'"aleutiuian  und  Theodosius  vom  Jahre  384  (C.  J.  I,  IG,  1),  wonacli 
es  bei  schwerer  Sti-afe  verboten  Avird,  sich  mit  Umgehung-  des  Kaisers 
und  seiner  Behörden  an  den  Senat  zu  wenden.  Die  Novelle  Justi- 
uian's  62  vom  Jaln-e  537  (in  der  Beck'schen  Ausgabe:  vergl.  Bethm.-H., 
S.  116)  beAveist,  (Uiss  die  nicht  im  Statsdiensto  augestellten  Senatoren 
damals  völlig  unbeschäftigt  waren,  weshalb  sie  den  Gerichtssitzungen 
des  kaiserlichen  Consistorii  in  Appellationssachen  beiwohnen  sollten. 

AVie  die  Prätoreu  in  Kom  noch  eine  beschränkte  Gerichtsbarkeit 
behielten,  so  mag  auch  den  Consuln  noch  eine  unerhebhche  Wii-ksam- 
keit  zugestanden  haben,  z.  B.  das  Kecht  solenner  Freilassung  von 
Sclaven,  dessen  Fortdauer  durch  die  Aufnahme  in  den  Cod.  J.  (I,  10) 
verbürgt  Avird. 

Das  Bild  der  neuen  Statsreform  Avard  in  Obigem  vollendet,  das 
Urtheil  über  deren  Wei-th  daif  nicht  fehlen. 

Dafür  verlassen  uns  die  Quellen  gänzlich,  Aveil  die  unbefangenen, 
die  Epitomatoreu ,  darüber  Avenig,  fast  nur  Subjectives,  meist  lobend 
erwähnen,  die  christlichen  aber  eben  so  Avenig  als  deren  Gegenbild 
Zosimus  ihrer  leidenschaftlichen  Befangenlieit  halber  Beachtung  ver- 
dienen. .'  • 

Unter  den  Neueren  sagt  Bethmann-H. ,  nachdem  er  den  Zustand 
der  Auflösung  des  Reichs  lebendig  geschildert  (S.  23):  „In  der  That 
war  unter  solchen  Umständen  nur  Heil  in  dem  A^erständigen  Willen 
eines  Einzelnen  und  dieser  fand  sich  erst  in  der  Person  Diokletian's, 
dann  Constantin's  des  Grossen,  deren  kräftigen  und  zeitgemässen  Refor- 
men, Avenngleich  sie  das  Uebel  in  seinem  Grunde  nicht  zu  heben  ver- 
mochten, ohne  Zweifel  das  römische  Reich  seine  Erhaltung  für  noch 
zwei  Jahrhunderte  zu  danken  hatte,  A\^elchen  Tadel  sie  auch  erfahren 
haben."  '•"}  Damit  stimmt  auch  Niebiüu-  (Yorl.  über  röm.  Gesch.  III, 
S.  289,  290  und  293),  nicht  minder  Naudet  in  einer  recht  guten  Stelle 
am  Schlüsse  seines  Werkes  (p.  300 — 302),  so  wie  Burkhardt,  der 
(S.  326)  Diokletian  einen  der  grössten  römischen  Imperatoren,  den 
Retter  des  Reichs  wie  der  Civilisation  und  den  scharfsinnigsten  Be- 
urtheiler  seiner  Zeit  nennt,  vollkommen  überein,  Avährend  andere,  selbst 
Gibbon  und   Manso,    entAA^eder  gar  kein  oder   doch  kein  erschöpfendes 


*)  Die  Zeitgenossen  leiten  Gebrechen  und  Fall  des  Reiches  davon  her:  die 
christliche  Partei,  z.  B.  Lactanz,  klagt  Diokletian,  die  heidnische,  z.  B.  Zosimus,  Con- 
stantin  den  Grossen  als  deren  Urheber  an. 
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Gesammtui-theil  abgeben,  Niebuhr  aber,  bei  warmem  Lobe  Diokletian's, 
sich  über  die  neue  Verfassung  nicht  näher  äussert. 

August  hatte  meisterhaftes  Geschick  in  Gründung  der  Monarchie 
in  republicanischem  Gewände  bewiesen :  nahe  hundertundfüiüzig  Jahre 
nach  ihm  ti'at  in  Hadrian  ein  kluger  und  umsichtiger  Fortbilder  der- 
selben auf  dieser  Grundlage,  d.  i.  ohne  alle  politische  Aeuderung  auf, 
dessen  Werk  sich  wohl  nützlich  bewährt  haben  mag,  den  am  innersten 
Lebensmarke  der  damahgen  Monarchie  nagenden  lü-ebs  aber  nicht  zu 
beseitigen  vermochte. 

Unter  Gallienus  erreichte  dieser  den  Höhepunct  der  Zerstörung. 
Grosse  Kiiegshelden ,  wie  sie  Rom  seit  Trajau  nicht  gekamit  hatte, 
hemmten  zwar  den  äussern  Feind:  gegen  den  innern  aber  waren  sie 
machtlos,  ja  fielen  selbst  dem  Kaisermorde  zum  Opfer,  der  in  Rom  zur 
Regel  geworden  w^ar,  da  von  zwanzig  Kaisern  seit  Commodus  nur  vier 
ihm  entgingen,  die  drei  letzten  Decius,  Claudius  und  Carus  aber  un- 
streitig auch  nur  dadurch,  dass  sie  nach  bereits  einem  bis  zwei  Jahren 
den  natürlichen  oder  Schlachtentod  starben.  Wahrlich  das  Uebel  war 
furchtbar,  als  sich  nach  ungefähr  Avieder  hundertundfünfzig  Jahren  ein 
Mann  fand,  dessen  Tiefblick  dasselbe  in  seiner  Wurzel  erkannte,  dessen 
Geist  und  Kraft  durch  eine  neue  politische  Scliopfung  die  Monarchie 
rettete,  indem  er  ihr  eine  wahi-haft  monarchische  Grundlage  unterbaute. 

Durch  ihn  Avard  für  mehr  als  ein  Jahrhundert  —  der  Wirkung 
für  weitere  Zeit,  im  Ostreich  namenthch,  nicht  zu  gedenken  —  der 
Tyrannen-Greuel  gi'össtentheils,  der  Kaisermord  aber  fast  ganz  gebannt. 

Die  von  Lactanz  (d.  m.  p.  c.  7)  wider  Diokletian's  Statsreform  er- 
hobenen Anklagen  der  Verstärkung  der  Armee,  Zersplitterung  der  Pro- 
vinzen in  kleine  Theile  und  Vervielfältigung  der  Beamten  zerfallen 
in  nichts. 

Erstere  war  ein  längst  und  dringend  vorhandenes  Bedürfniss,  durch 
dessen  nur  zu  späte  Abhilfe  endlich  dem  äussern  Feinde  einigermassen 
gewehrt,  Ruhe  und  Ordnung  im  Innern  gesichert  ward. 

Was  sind  ferner  Provinzen  von  immer  noch  fünfhundert  bis  tausend 
und  mehr  Quadratmeilen  ge^en  die  Departements  und  Verwaltungs- 
bezirke wohlgeordneter  neuerer  Staten? 

Das  Wachsthum  der  Beamtenzahl  und  Schreiberei  ist  allerdings 
ein  Uebel,  aber  ein  unvei-meidliches  des  Statslebens.  Hat  doch  selbst 
in  unsern  Tagen  die  (,'iiifaclisto  V'^erwaltung  der  civiüsirten  AVeit,  das 
eiiglisclie  Selfgoveriunent,  im  Polizei-  und  Aiinenwesen  dem  nicht  ent- 
gehen  können. 

Nicht  die  Zahl  der  Heaniten  an  sich,  soinh'i'n  nur  die  (h-i-  unnützen, 
mindestens  enthehi  li<'hen   l^euiiindet  einen  Tadel.     Wie  weit  ein  solcher 
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damals  gerechtfertigt  gewesen,  könnoii  Avir  nicht  l)cuitli(>il(Mi,  niiisscii 
aber  anerkennen,  dass  das  Eom  joner  Zeit  niK'li  weit  liiiitei'  den  Zu- 
standen der  unsrigen  in  solcher  Beziehung  zurückbHeb. 

Niu'  Eines,  Avas  darauf  unstreitig  niit  einwirkte,  der  fortwährende 
Beamtenwechsel,  war  an  sich  botracht(>t  unzwoifelliaft  ein  gi-osscr  ITobol- 
stand. 

Dies  war  eine  Erbschaft  der  Republik,  in  (h^ren  Anfängen  zu  Er- 
haltung der  Freiheit,  später,  als  sie  zum  AVeltstate  erwuchs,  zu  Jk'- 
reicherung  der  Grossen  bei  Yerw^iltung  der  Provinzen  eingeführt  und 
beibehalten.  August  erkannte  das  Uebel  und  half  ihm  tluin hebst  ab, 
indem  er  die  Legaten,  für  seine  Provinzen  wenigstens,  auf  unbestinnntc 
Zeit  ernannte  und  sie  länger  amtiren  liess.  Tiberius  und  alle  s})äteren 
Kaiser,  mindestens  die  verständigen,  scheinen  ihm  hierin  gefolgt  zu  sein. 

Selbst  die  Praefecti  Praetorio  fungirten  in  der  Regel  wohl  so  lange 
als  sie  nicht  geialu-hch  schienen,  was  durch  »Spartian  (Hadrian.  c.  8) 
bestätigt  wird,  wonach  dieser  Kaiser  seinen  Praefecten  Tatian  nicht  ent- 
lassen konnte,  weil  dieser  nicht  darum   nachsuchte. 

Wie  es  damit  in  der  neuen  Verfassung  gehalten  wurde,  wissen 
wir,  mit  Ausnahme  des  iu  den  Bureau's  eingeführten,  in  der  Regel  ein- 
jälmgen  Austritts  aus  der  bekleideten  Stelle  (s.  oben  8.  303),  nicht 
genau,  können  aber  theils  hieraus,  theils  aus  den  uns  erhaltenen  Yer- 
zeichnissen  der  prätorianischen  und  Stadt-Präfecte,  theüs  aus  der  grossen 
Zahl  der  in  den  Quellen  erwähnten  vacantes  und  sonst  mit  Sicherheit 
abnelunen,  dass  kaum  ein  Beamter  bis  zmii  Ende  seines  Lebens  oder 
seiner  Kräfte  fortdiente,  sondern  eine  fortwährende  Erneuerung  her- 
gebracht war.  Nur  bei  den  Unterstatssecretären  und  den  obersten 
Bureaubeamten,  wie  den  Cornicularieu,  Commentariensen  u.  s.  w.  sind 
wir  eine  längere  Amtsdauer  zu  vermuthen  geneigt. 

Männer  Avie  Diokletian  und  Constantin  der  Grosse  Jiätten  einen  so 
unvernünftigen  Grundsatz,  dessen  Entstehungszeit  wir  froilicii  nicht 
genau  kennen,  nicht  aufkommen  lassen,  ja  selbst  nicht  beibehalten  kön- 
nen, wenn  sie  nicht  von  dessen  Nothwendigkeit  überzeugt  gewesen 
wären. 

Er  wurzelte  in  der  Verderbniss  der  Zeit.  Bei  den  hohen  Beamten 
waren  es  mein-  die  pohtischen  Umtriebe,  bei  den  niedern  mehr  Beti'ug 
upd  Bestechimg,  gegen  die  man  sich  dadurch  thunlichst  sichern  wollte. 

Schwerer  wiegt  der  Vorwurf  des  fiscalischen  Druckes. 

AUerchngs  müssen  sich  die  Einnahmen  des  Stats,  im  Gegensatze 
zum  Privathaushalte,  nach  den  Ausgaben  richten,  daher  auch  damals 
für  die  nothwendigen ,  durch  die  Reichstheilung  erhöhten  Bedürfnisse, 
unter  denen  die  für  die  verstärkte  Armee  und  vier  Hofhalte   die  be- 
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deutendsten  waren,  die  Mittel  zu  beschaffen  waren.  Wir  sind  auch  über- 
zeugt, dass  die  Steuerlast  jener  Zeit,  ihrem  Betrage  nach,  die  der  mo- 
dernen Staten  noch  keinesAvegs  erreichte:  aber  nicht  deren  absolute 
Höhe,  sondern  deren  Yerhältniss  zur  Steuerkraft  bedingt  den  Druck. 
Letztere  aber  mag  im  Verfalle  des  Reichs,  namentlich  bei  den  Land- 
bewohnern, unglaublich  gesunken  gewesen  sein. 

Wohl  sind  nun  sowolü  Diokletian  als  Constantin  auch  von  streng 
genommen  unnötliigen  Ausgaben,  Beide  von  Baiüust,  Letzterer  überdies 
von  übergrosser  Fi-eigebigkeit,  nicht  freizusprechen ;  man  darf  aber  nicht 
vergessen,  dass  diese  Leidenschaften,  die  man  gerade  bei  sonst  vorzüg- 
lichen Herrschern  nicht  selten  findet,  doch  würdigerer  Art  imd  mehr 
nur  relativ  als  absolut  tadelnswerth  sind.  War  übrigens  das  Verlassen 
der  alten  Residenz  Rom  nach  Obigem  an  sich  eine  weise  Massregel,  so 
konnte  freilich  die  Gründung  neuer  in  Nikomedien,  Carthago,  Mailand 
und  Trier  ohne  bedeutende  Neubauten  nicht  ins  Werk  gesetzt  werden. 
Die  Verlegung  der  des  Orients  nach  Constantinopel  wird  später  gerecht- 
fertigt werden. 

UnzweifeUiaft  aber  mag  das  Bedürfniss  regelmässiger  Einziehung 
und  thunlichster  Erhöhung  der  Steuern  schon  damals  den  Geist  ge- 
hässiger Fiscahtät  hervorgerufen  haben.  Fortwährende  SteueiTevisionen 
und  die  unwürdigste  Industrie  in  Aufsuchung  neuer  und  Beiziehung 
absichtlich  beseitigter  oder  verborgener  Steuerobjecte  waren  deren  Aus- 
fluss  (vergl.  Gibbon  c.  17  vor  Not.  174  mit  Bezug  auf  C.  Theod.  XIH, 
11,  1). 

Am  verwerflichsten  war  der  freilich  bequeme  Grundsatz,  dass  die 
Mitglieder  der  städtischen  Curien,  die  Decurionen,  persönlich  für  die 
Steuern  ihrer  zahlungsunfähigen  Mitbürger  haften  mussten.  Darum 
strebten  dieselben  auf  jede  Weise  sich  dieser  Last  zu  entziehen,  indem 
sie  sich  durch  Erkauf  von  Titeln  über  iln-  Amt  zu  erheben  oder  Sol- 
daten und  später  Geistliche  zu  werden,  aber  auch  der  Ehre  ihrer 
bürgerlichen  Stellung  sich  unwürdig  zu  machen,  ja  selbst  in  Flucht 
und  Versteck  Rettimg  suchten,  wogegen  die  Gesetzgebung  einen 
fortwährenden  Kampf  zu  führen  hatte  (s.  C.  Theod.  XII,  1  und  Just. 
X,  31). 

Gorecht  und  löblich  (higogen  war  die  von  Diokletian  verordnete 
Aufhebung  der  Grund-  und  etwaigen  sonstigen  Steuerfreiheit  Italiens 
(Aur.  Vict  d.  C.  c.  39,  31). 

Auch  die  Senatoren,  die  vorher  wahrscheinlich  aucii  hinsichtlicii 
ihrer  auswäitigen  Besitzungen  befi'oit  waren,  wui'den  nun  beigezogen. 
Wir  vermuthon,  ohne  dies  jedoch  voi-biiigcn  zu  wollen,  dass  ihnen  die 
Ehrenrücksicht  bewiesen   winde,    sie  nicht  der  gemeinen,  sondern  einer 
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besondern  Stencr  zu  untevwcifen.  Sie  liatten  den  follis  senatorius, 
der  wahi-scheinlich  poi-sönlk'Ii  Avar,  und  den  census  glebalis  von  allen 
ilu-en  Grundstücken,  welche  sie  bei  deren  Verlust  g-enau  angeben 
mussten,  zu  entiichten  (Cod.  Theod.  YI,   2). 

Ungemein  mag  toi  Allem  die  Last  der  Steuer  durch  Missbrauch, 
Unredlichkeit  und  Druck  bei  deren  Erhebung  gesteigert  worden 
sein.  Der  Diebstahl  der  Beamten  ist  auch  für  den  Herrscher  selbst 
ein  gi'osses  Uebel:  leider  aber,  wenn  die  Pest  der  Yerderbniss  diesen 
Stand  eimnal  ergriffen  hat,  ein  selbst  dem  besten  AVillen  fast  unheil- 
bares. An  Massregeln  und  Gesetzen  dawider  hat  es  auch  in  Rom  niclit 
gefehlt. 

Das  Schlimmste  war  die  Anwendung  von  Schlägen  und  Folter 
gegen  Steuerrestanten,  die,  W' enn  auch  nicht  dem  directen  Befehl,  doch 
einer  höchst  verdanmienswertheu  Connivenz  der  Herrscher  zur  Last 
gelegt  werden  niuss.  Mögen  auch  Lactanz  (c.  21),  der  von  Galerius, 
und  Lvdus  (IH,  54),  der  (in  freilich  viel  späterer  Zeit)  von  dem  Prae- 
fectus  Praetorio  Cappodox  unter  Justinian  spricht,  ans  Hass  überüieben 
haben,  so  ist  doch  an  der  Sache  ganz  zu  zweifeln  unmöglich,  ja  Zo- 
sünus  (H,  38)  erw^ähnt  dies  selbst  von  Constantin's  des  Grossen  Zeit  im 
Allgemeinen. 

Ein  grosser  und  zwar  gewiss  durch  die  Statsrefonn  Avesentlich 
vennehrter  Uebelstand  war  ferner  die  Sportelhäufung  jener  Zeit,  die 
wir  aus  einer  viel  spätem  Zeit  wenigstens  daher  ersehen  können,  dass 
Lydus,  freilich  vom  Praefectus  Praetorio,  seinem  Verwandten,  begünstigt, 
schon  im  ersten  Jahre  seiner  ün  einundzwanzigsten  Jahre  begomienen 
Amtirung  sich  1000  am-ei  (der  aureus  zu  Vr2  i'öni.  Pfimd,  also  über 
12  000  Mark)  auf  redlichem  Wege  (acocpQovcog)  durch  Sporteln  erwarb 
(Lydus  ni,  27),  wobei  man  indess  zu  berücksichtigen  hat,  dass  in  der 
Eegel  niu'  gi'össere  und  wichtigere  Sachen  vor  den  Praefectus  Praetorio 
gelangten.  Lnmer  höher  auch  stiegen  die  Gebühren.  Ein  Anstellungs- 
oder Aufrückungsrescript  (probatoria) ,  das  der  Bureauofficiant  in  der 
Regel  alle  zwei  Jahre  zu  lösen  hatte,  kostete  anfänglich  fünf,  unter 
Justinian  zwanzig  aurei  (Lyd.  IH,  67).  Selbst  die  höchsten  Beamten 
bezogen  dergleichen,  hatten  aber  gewiss  auch  beti'ächtüche  selbst  an  den 
Fiscus  zu  zahlen. 

Wir  kommen  nun  zu  unserm  bis  zum  Endo  dieses  Capitels  ver- 
schobenen Schlussui-theil  über  Diokletian,  indem  wir  nur  noch  dessen 
Christenverfolgung  dem  Xachstehenden  vorbehalten. 

Was  er  als  Kaiser  und  Schöpfer  einer  neuen  Aera,  nicht  der  Ab- 
wendung, aber  langer  Hinhaltung  des  Verfalls  für  das  römische  Reich 
gewesen,  ward   oben  bereits   entv\'ickelt.      Nur  dessen,    nicht  aus  den 

V.  Wietersheiin,    Völkerw.     2.  Aufl.  22 
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Quellen,  sondern  blos  aus  den  Münzen  selbst  ersichtlichen,  hochwichtigen 
und  segensreichen  Verbesserung  des  Münzwesens ,  für  welches  er  von 
plattirter  Bronze  ziu-  Silberprägung  zurückkehrte,  ist  hier  noch  zu  ge- 
denken (Coner  in  Pauly's  Encyclopädie). 

Für  dessen  allgemeine  gesetzgeberische  Thätigkeit  giebt  der  dem 
corpus  legum  (ed.  Hänel  II,  Lips.  18G0)  beigefügte  index  legum  einen 
merkwürdigen  Beleg,  indem  darin  über  zwölfhundert  Gesetze  aus  Dio- 
kletian's  einundzwanzig  Jahren,  nur  dreihundertneunundfünfzig  aber 
aus  den  fünfundzwanzig  Jahren  Constantin's  des  Grossen  von  312  bis 
337  aufgeführt  werden. 

Allerdings  mag  ihn  dieser  Eifer  bisweilen  auch  zu  FeUgTiffen  ver- 
leitet haben,  wovon  das  Taxedict  vom  Jahre  301,  welches  uns  durch 
die  Inschrift  von  Stratonikea  in  Karien  erhalten  worden  ist,  einen  merk- 
würdigen Beleg  giebt.  Er  sagt  darin  ungefähr:  Nachdem  es  uns  ge- 
lungen, mit  grosser  Ansti-engung  den  äusseren  Frieden  herzustellen  und 
den  Räubereien  der  Barbaren  ein  Ziel  zu  setzen,  erfordert  das  "Wohl 
des  Gemeinwesens,  dass  wir  es  auch  gegen  die  abscheuhchsten  Innern 
Uebel  —  Wucher  und  Raubsucht  schützen.  AVas  das  eigne  Menschen- 
gefühl, wie  lange  man  dies  auch  gehofft,  nicht  bewirkt  hat,  das  müssen 
wir  mm,  die  wir  die  Yäter  des  Menschengeschlechts  sind,  durch  Gesetz 
ins  Werk  richten.  Darauf  folgt  in  achtzehn  Capiteln  che  genaueste 
Bestinnnung  der  höchsten  zulässigen  Preise  für  alle  nur  denkbaren 
Lebensmittel  imd  Waren,  sowie  für  alle,  sowolü  gemeine,  als  gewerb- 
mässige  Arbeiten,  deren  Ueberschreitung  diu"ch  Mehrforderung  bei 
Todessti-afe  verboten  ward."') 

Ein  Irrthmn  sicherlich,  aber  aus  warmer  Fürsorge  entsprossen,  um 
so  entschuldbarer  in  einer  Zeit,  da  die  Yolkswirthschaftslehre  fast  noch 
ein  uneutdecktes  Land  war. 

Der  Erfolg  brachte,  nach  Lactanz  (c.  7),  der  hier  wohl  Wahrheit, 
wenn  auch  mit  Uebertreibung  berichtet,  die  Enttäuschung;  der  Markt 
verödete  aus  Furcht,  die  Theuerung  nahm  zu  und  das  Gesetz  musste, 
nach  vielem  fruchtlos  vergossenen  Blute,  wieder  aufgehoben  werden. 

Yon  dem  Menschen  Diokletian  wissen  wir  aus  den  Quellen  wenig, 
da  sich  das  Lob  der  Epitomatoren  mehr  auf  den  Herrscher  bezielit. 
Aurelius  Yictor  (c.  39,  46)  tadelt  sein  Benehmen  ^egen  Fi-eunde,  erklärt 
dies  aber  aus  politischer  Yorsicht.     Dei'  giftgeschwollene  Lactanz  nennt 


'')  S.  Moinmsen  in  den  Verliandl.  d.  k.  Ges.  d.  AV.  zu  I^eipzig,  pliil. -histor. 
Classo  m.  Bd.  V.  J.  1851,  S.  1—80,  .38.3—400.  ITiincl,  corp.  leg.  T,  17.5—180.  Durc.iu, 
do  la  Malle  Eeonoinie  politirjuc  des  limnains  I.  liiirkliardt,  Zeit  Coiistaiitins  des 
Grossen,  H.  70. 
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ihn  zwar  (o.  7)  den  Ei-finder  von  Yerbrecluii  iiml  Erzeugter  von  Uebeln 
(sceleriim  inventor  et  malorum  machinator),  set/.t  aber  doch  (c.  9  a.  Schi.) 
hinzu,  dass  er  so  lange  mit  dem  höchsten  (Uücke  regiert  habe  (d.  i. 
neunzehn  Jahre  laug),  bis  er  seine  Hände  mit  dem  Blute  der  Ge- 
rechten (d.  i.  Christen)  befleckt  habe,  was  auch  Eusebius  (lürch.-Gesch. 
Vm,  13)  hervorhebt. 

Negativ  aber  sind  diese  Schmälier  von  Bedeutung,  weil  sie  ausser 
dem  Zusammenschan'en  von  Geld  (avaritia),  übertriebener  Baulust  und 
Christenveifolgung  nichts  gegen  ilm  vorzubringen  ^^dssen. 

Diokletian  muss  von  imponirender  Persönlichkeit  gewesen  sein: 
denn  was  Anderes  hätte  der  Generale  und  des  Heeres  Walil  auf  einen 
unbedeutenden  Feldherm  so  niederer  Herkunft  lenken  können?  Dafür 
büi'gt  auch  der  Gehorsam,  den  er  da,  wo  vorher  Auflehnung  und  Em- 
pörung an  der  Tagesordnung  gewesen,  über  zwanzig  Jahre  lang  wilhg 
finid,  vor  Allem  die  Fügsamkeit  des  wilden  Maximian  unter  dessen  AVillen. 


Zwölftes  Capitel. 
Das  Christenthum  und  der  römische  Stat. 

Lauter  und  entschiedener  als  amthche  Berichte  erhob  sich  un- 
streitig bald  die  Volksstimme  wider  die  Christen.  Den  ersten,  mäch- 
tigsten Anstoss  dazu  gab,  wie  wh-  aus  der  Schrift  -svissen,  der  National- 
stolz  und  Fanatismus  der  Juden.  ^)  Auch  das  an  sich  vollkoimnen 
tolerante  Heidenthuni  musste  dem  nachfolgen,  sobald  ilmi  einmal  der 
principiell- feindliche  Gegensatz,  in  welchem  das  Christenthum  zu  ihm 
stand,  klar  geworden  war.  Ob,  w\ann,  wde  und  welchen  der  vielen 
Götter  man  anbete,  dariun  künnnerte  sich  die  alte  Welt  nicht:  aber  das 
schroffe  Yerwerfen,  ja  Verdammen  der  ganzen  Idee  ihres  Cultus  reizte 
und  erbitterte:  (mehr  noch  die  Yerachtimg  ilu-es  States  als  eines  Theils 
der  sündliaften  und  dem  balcügen  Untergang  gew^eihten  Erde.     D.). 

Dazu  kam  die  strenge  Absonderung  der  Christen,  deren  inniges 
Gemeindeverhältniss    und   das   Geheimniss,    in  das  sie  ilu-e   Yersamm- 


")  Wii-  ersehen  aus  dem  21.  Cap.  der  Apostelgesdüchte  Y.  20,  21  u.  28,  dass 
es  nicht  die  Chiistenlehre ,  sondern  der  Abfall  von  den  jüdischen  Gesetzen  imd  Ge- 
bräuchen wai\  welcher  die  Juden  gegen  Paulus  erbitterte,  vor  Allem,  dass  er  Giieehen 
in  den  Tempel  geführt  und  die  heilige  Stätte  gemein  gemacht  habe.  Auch  die  schon 
gläubigen  Juden,  weü  noch  „Eiferer  am  Gesetz",  wai'en  ja  seine  Feinde. 

22* 
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lungeu  und  Religionsübimgen  zu  hüllen  genöthigt  waren.  Das  tausend- 
züngige  Gerücht,  an  Bösartigkeit  und  Lüge  im  Fortgange  wachsend, 
bemächtigte  sich  der  neuen  Erscheinung.  Blutschande  und  Mord,  na- 
menthch  Genuss  von  Menschenfleisch,  wozu  absichtliche  oder  missver- 
ständliche Entstellung  des  Geheinmisses  der  Eucharistie  Anlass  gewährten, 
ward  den  Christen  allgemein  schuld  gegeben. 

(Aber  vor  Allem:  der  Gott  der  Christen  war  nicht  ein  nationaler, 
er  beanspruchte  der  Alleimge  zu  sein:  alle  bisher  verehi-ten  Götter  des 
States  der  Weltiierrschaft :  Eoms,  wie  des  Volkes  der  Weltbildimg:  der 
Hellenen,  sollten  Teufel  und  alle  gläubigen  Heiden  oder  imgläubigen 
Skeptiker,  welche  nicht  an  die  Mirakel  der  neuen  Lehre  glaubten, 
auf  ewig  verdanunt  sein.  Dazu  sollte  des  Menschen  Sohn  nächstens 
aus  den  Wolken  niedersteigen  und  dem  ganzen  sündhaften  Heidenstat 
ein  Ende  mit  Schrecken  bereiten  —  „zugleich  mit  dem  Teufel".  So 
Sanct  Augustin.  Patiiotismus  füi-  den  verteufelten  und  dem  baldigen 
Untergang  geweihten  Römerstat  konnte  kein  echter  Christ  hegen.     D.) 

Hierdurch  in  der  That  ist  es  erklärlich,  dass  noch  zu  Anfang  des 
zweiten  Jahrhunderts  ein  so  reines  Gemüth,  ein  so  klarer  und  tiefer 
Geist,  wie  Tacitiis,  von  dem  abscheuwüi-digen  Aberglauben  (execrabilis 
superstitio)  der  Christen  reden  konnte,  die  das  Menschengeschlecht  hassten 
und  von  ihm  gerechten  Hass  verdienten. 

Indem  wu-  nun  zu  der  wichtigen  Frage  übergehen,  wie  sich,  ab- 
gesehen von  der  Yolksmeinung,  das  Christen thmn  zu  Gesetz  und  Ver- 
fassvmg  des  römischen  States  verhielt,  haben  wir  die  andere  voraus- 
zuscMcken : 

ob  nicht  durch  Anerkennimg  des  jüdischen  Glaubens  und  Ciütus, 
der  vollkommenster  Freilieit  genoss,  auch  die  gleiche  Grimdlage  des 
Christenthimis  —  der  Monotiieismus  —  bereits  Zulassung  gefunden 
hatte? 

Allerdings  hätte  dies  der  Fall  sein  sollen  ^) :  aber  das  Juden- 
thum  hatte  Rom  als  vollendete  Thatsache  mit  Unterwerfung  des  Yolkes 
überkommen.  Einsichtsvolle  Fürsten,  wie  August  uiul  Tiberius,  fühlend, 
dass  es  hier  zwischen  Duldung  oder  gänzliclier  Vertilgung  des  Volkes 
keinen  Mittelweg  gebe,  gönnten  ihnen  aus  Ptlichtgefi'ihl  wie  aus  Pohtik 
Beibehaltung  ihi-es  Glaubens,  ihrer  Gesetze  und  Gebräuche.  Gleichwohl 
1)1  ieb  der  Widei'sti-cit  des  Judontiuims  mit  dem  herrschenden  Heiden- 
timm an  sicli  unlösüch:  bereits  unter  Caligula  wäre  er  zum  Ausbruche 
gekommen,  wenn  nicht  die  Umsicht  des  Statthalters  Petronius  und  des 
Tyrannen  Sturz  vorgebeugt  hätten:  unter  Nero  aber  begann  das  Ende: 


")  (Doch  niclit:  dci'  .ludcngott  war  oin  ii.itioiialor.   T). 
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ini  Jalire  70   ward  Jerusalem  zerstört  —  uiitei-  Hadi-ian    im  Jalire  136 
ward  es  abgeschlossen. 

Auch  bei  fortdaiieruder  Duldung  des  Judenthums  aber  hätten  sich 
die  Christen  doch  nicht  auf  die  Privilegien  eines  Cultus  berufen  können, 
dessen  Priester  den  Christen -Gott  an  das  Kreuz  geschlagen  liatten 
und  die  Bekenner  der  neuen  Leine  fortwährend  ausstiessen  imd  blutig 
verfolgten.'') 

Gleichwohl  \\iirden  die  Christen  von  den  Römern,  wie  dies  nicht 
anders  sein  konnte,  über  ein  Jahrhundert  lang  nur  als  eine  jüdische 
Secte  betrachtet.  Aber  wie  anders  die  Erscheinung  beider  Glaubens- 
genossenschaften! Bei  den  Juden  ein  compactes  politisches  Gemein- 
wesen; lüer  Isolii'ung.  Nicht  das  erste  Aufti-eten  der  Christen  daher, 
Avohl  aber  Grund  und  Idee  des  Clmstenthums  stellte  sich  in  dessen 
Yerbreitimg  dem  State  feindlich  entgegen. 

Kom  kannte,  "svie  alle  Staten  des  Alterthmns,  niu-  eine  Statsreligion. 
Die  oberste  Reichsverwaltung  umfasste  das  Geisthche  wie  das  Welthche. 
Antritt  imd  Ausübung  der  Aemter,  selbst  der  Kiiegsbefehl  waren  an 
religiöse  Feierlichkeiten,  Opfer  und  manchfache  Zeichendeutimg  geknüpft. 
Dem  Gerichtsverfahren  war  der  Eid  bei  den  Göttern  unentbehrlich,  der 
Soldat  war  den  Legionsadlem  göttliche  Yerehmng  schuldig. 

Dieser  ganzen  Grundlage  nun  stand  das  Christenthmn  nicht  aUem 
entgegen,  nein,  es  verwarf  sie  mit  grösster  Entschiedenlieit,  indem  es 
als  eine  absolute,  d.  i.  allein  wahre  Religion  auftrat,  welche  jede 
andere  Art  der  Yerehi'ung  höchster  Wesen  für  Irrwahn  und  Sünde 
erklärte,  ja  verdammte  zu  ewiger  HöUenqual. 

So  war  es  vom  römischen  Standpimcte  aus  eine  gegen  den  Stats- 
cultus,  daher  gegen  die  Statsverfassmig  selbst  gerichtete  Verbindung, 
mithin  Hochverrat h.  Es  verletzte  aber  auch  specieU  die  Majestät 
des  Kaisers,  indem  es  dessen  Autorität,  als  Oberpriester,  pontifex 
maximus,  nicht  anerkannte,  vor  Allem  auch  seinem  Bilde  die  üblichen, 
in  gewissen  FäUen  vorgeschriebenen  Opfer  und  götthchen  Ehren- 
bezeigungen verweigerte.  Das  war  sonder  Zweifel  Majestätsbeleidigung, 
wodurch,  "wie  wir  wissen,  Leben  und  Vermögen  ver^nrkt  ward. 

Es    beduifte   daher  nicht  des  Zurückgehens  auf  unerlaubtes  Yer- 


*_)  Auch  nach  Hadrian's  Zeit  blieben  zwai'  Juden  in  Palästina  und  in  vielen 
Theüen  des  Reichs,  namentlich  in  Rom  selbst,  wo  sie  zum  Theü  in  ähnlichem  Masse 
wie  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  bedeutenden  Einiluss  erlangt  haben  mögen. 
Aber  sie  bildeten  kein  politisches  Gemeinwesen  mehi-,  sondern  wurden  nur  als  Ein- 
zelne geduldet,  wai'en  daher  auf  das  VerhJiltniss  der  Christen  zum  rönüschen  State 
ohne  Einiluss. 
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eiusweseu^),  Geheiinbimdlerei  (wie  wdi-  uns  ausdrücken  würden)  und 
den  Begriff  der  factio,  rnn  das  Christenthum  nicht  nur  als  unerlaubt, 
sondern  geradezu  als  strafbar  erscheinen  zu  lassen. 

Yermöchten  wir  für  einen  Augenblick  die  christliche  Anschauung 
abzulegen,  die  römische  anzunehmen  —  kein  Zweifel,  auch  wir-  wüi-den 
es  anerkennen,  dass  das  Christenthmn  in  seinem  Grmidsatz  Empörung 
gegen  den  Stat  war. 

Höchst  merkwürdig  nun,  dass  weder  bei  profanen,  noch  kii'chKchen 
Schriftstellern  jener  Zeit  diese  Principienfrage  jemals  auch  nur  er- 
wähnt wird.  Sie  war  so  zweifellos,  dass  deren  Erörterung  Niemandem 
in  den  Sinn  kam. 

Die  wichtigsten  Quellen  für  das  Yerhältniss  der  Christen  zu  Eom 
am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  sind  der  Brief  des  jüngeren  PUnius 
an  Trajan  und  dessen  Antwort. 

Phnius  beginnt  mit  seinen  Zweifeln  über  das  Verfahren  gegen 
die  Christen,  sagt  aber:  „Wenn  sie  gestanden,  Christen  zu  sein,  fragte 
ich  sie  zum  zweiten  und  dritten  Male  unter  Androhung  der  Strafe. 
Wenn  sie  dann  dennoch  beharrten,  liess  ich  sie  zum  Tode  führen." 
(Perseverantes  duci  jussi.) 

Tertullian  selbst  gesteht,  dass  die  Christen  den  Kaiser  auf  die  ge- 
wöhnliche —  d.  i.  auf  die  gesetzliche  —  Weise  nicht  ehrten,  sucht 
aber  zu  beweisen,  dass  sie  ihn  „auf  iln-e  Art"  reiner,  höher  und  treuer 
ehrten,  als  die  Heiden. 

Waren  aber  die  Christen  nach  Roms  Gesetz  und  Begriffen  Avirklich 
Hochverräther  und  Majestätsverbrecher,  wie  konnte,  wird  man  ein- 
wenden, die  despotische  Statsgewalt  sie  doch  aufkommen  lassen?  Warum 
übte  man  nicht  wirksameren,  besonders  consequ enteren  Nachdruck 
in  Unterdrückung  dieser  Feinde  des  States? 

Das  erste  Auftreten  der  Christen  entging  beinahe  der  Wahrnehmung; 
indem  sie  zalilreicher ,  daher  bemerkbarer  wurden,  stellte  sich  gleich- 
zeitig bei  den  Machthabern  che  do})pelte  Ueberzeugung  fest,  dass  die 
neue  Secte  einmal  praktisch  unschädlich  sei,  zweitens  aber  Zwang  und 
Schreckniss  solche  Schwärmorei  und  Halsstarrigkeit  nicht  zu  bändigen 
vermöge.  Nun  fügte  es  sich,  dass  vom  Jalu'o  1)6  bis  ISO  weise,  zum 
Thcil  edle  Kaiser  herrschten,  zu  mild,  um  zu  wütlicn,  zu  klug,  mn  ein 
Princip  aus  Eigensinn  über  das  praktische  Bedüifniss  hinaus  durch- 
zuführen.    Es  war  ein  Kampf  der  Legalität  gegen  die  Sitte,  des  Buch- 


")  Verordneten  doch  die  Apostel  selbst  Vermoidiuig  der  ordentlichen  Obrigkeit 
in  Streitsa<;hcii  der  Cliristen  luitor  sich,  deren  Austrag  vielmelu'  diu'ch  ihi'en  geist- 
liclK'ii  Voi'staud  erfolgen  solle. 
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stabens  gegen  die  Maeht  der  Meinung,  iiliiilicli  wie  in  neuerer  christ- 
licher  Zeit  das  Duell;  man  straft,  Aveil  das  Uesetz  es  will,  aber  man 
verdammt  und  hasst  nieht,  entschuldigt  vielmehr,  oft  wenigstens,  den 
Uebertreter.  Tyrannen  hingegen,  wie  Conmiodus  und  Caracalla,  die 
kein  ander  Ziel  hatten,  cils  ihi-en  Lüsten  zu  fröhnen  und  ihre  wdrklichen 
oder  vermeinten  Feinde  zu  vernichten,  fanden  die  Christen  weder  un- 
bequem noch  geiahrüch.  Nichts  hat  letztere  Avii-ksamer  geschützt  als 
die  Ueberzeugung ,  dass  sie  sich  von  politischer  Parteinahme  und  Xt^r- 
schwörung  fern  hielten. 

„Wii"  werden  verleumdet,  schreibt  Tertulhan  unter  Septimius 
Severus,  als  Yerächter  der  kaiserlichen  Hohheit:  doch  konnte  man  nie, 
weder  unter  Albinianern  noch  Nigrianern  noch  auch  Cassianern  Christen 
finden." 

Endhch  begann  aber  auch  die  Anerkennung  christlicher  Tugend 
und  eine  dunkle  Almimg  des  Lichtes  der  Wahrheit  (d.  h.  vor  Allem 
der  ITeberlegenheit  des  Monotheismus  D.)  in  den  Gemüthern  der  Heiden 
sich  allgemeiner  Bahn  zu  brechen,  was  durch  zahlreiche  Schutzschriften 
von  schlagender  Beredtsamkeit  (von  denen  die  Justin's  des  Martyrs 
unter  Antoninus  Pius  und  die  obgedachte  Tertiülian's  die  berülmitesten 
sind),  sicherKch  nicht  w^enig,  w-enn  auch  niu'  alhnähg  gefördert  w^'trd. 
Yiele,  ge"sviss  nicht  die  schlechtesten  Männer,  fühlten  christlich,  ohne 
Christen  zu  sein,  erkannten  mindestens  die  Yerwerfüchkeit  blutdürsti- 
gen martervollen  Gewissenszwanges.  Gerade  diese  dem  Cluistenthume 
günstigere  Richtung  aber  erzeugte,  so  lange  in  der  Masse  noch  roher 
Hass,  bei  vielen  Aufgeklärten  mein-  lüstorischer  als  plnlosophischer 
Richtung  und  bei  Hochgestellten*)  noch  gi'imdsätzKcher  WiderAville 
gährte,  Reaction.  Verschwörer  gegen  cluistenfi-eundliche  Kaiser 
suchten  imd  fanden  unter  den  Christenfeinden  Anhang,  mussten  daher, 
wenn  sie  ziu-  HeiTSchaft  gelangten,  aus  Ueberzeugmig  oder  Politik  die 
Christen  verfolgen. 

Nach  diesem  naturgemässen  Entwickelungsgange  lässt  sich  das  Ver- 
halten des  römischen  States  gegen  die  Christen  in  drei  geschichtliche 
Abschnitte  sondern,  die  auf  eigenthimiliche  Weise  beinahe  nüt  den 
Jahrhunderten  zusammenfallen. 

1)  Die  des  vorherrschenden  Ignorirens:  et^va  bis  Domitian  96 
n.  Chr. 

2)  Die  der  legalen  Bestrafung,  ohne  gehässige,  besonders  syste- 
matische Verfolgiuig:  bis  zimi  Tode  des  Septimius  Severus  211  n.  Chr. 


")  Dahin  gehörte  z.  B.  xinter  Severus  Alexander  der  berükmte  Juiibt  und  Präfect 
der  Gai'de,  Ulpian. 
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3)  Die  des  Wechsels  zwischen  wachsender  Begüiistigimg  und  syste- 
matischer Yerfolgimg  bis  zu  dem  Widenaifs-  und  Duldungsedicte  des 
Galerius  vom  Jahi'e  311,  woran  sich  im  Jahi-e  324  che  Erhebimg  des 
Chiistenthums  zui-  Statsreligion  schloss. 

Am  interessantesten  ist  die  zweite  Periode,  weil  da  in  edlen  und 
weisen  Kaisem  der  Kampf  zwischen  Pflicht  und  Gewissen  am  schärfsten 
hervoi-ti'itt.  Welch  ein  Widerspruch!  Einzelne  Unbescholtene  imd 
Tugendhafte,  allein  ihres  Glaubens  halber  zum  Tode  zu  fühi-en,  über 
Tausende,  ja  Hunderttausende  gleichen  Glaubens,  daher  gleicher  Schuld 
aber  die  Augen  absichthch  zuzudrücken!  „Aufzusuchen  sind  sie  nicht,'' 
schi-eibt  Trajan,  „wenn  sie  aber  angezeigt  und  überführt  werden,  zu 
bestrafen."^)  Und  wie  offen  ti-aten  die  Christen  damals  doch  schon 
hervor.  Bischöfe  imd  Häupter  der  lürche  sprachen  nüt  einer  Külmheit, 
die  ims  in  Erstaimen  setzt. 

„Jetzt  wird,"  schrieb  lleUto,  Bischof  von  Sardes.  ün  Jahre  171  au 
M'.  Aurelius  (Euseb.  Hist.  eccl.  IV.  26),  „was  sonst  niemals  geschehen 
ist,  der  Haufe  der  Frommen  verfolgt  imd  in  Asien  dmxli  neue 
Edicte  beeinträchtigt.  Denn  unverschämte  Verleumder  imd  nach 
fremden  Gütern  Begierige  haben  durch  diese  Edicte  Gelegenheit,  öffent- 
Hch  Kaub  zu  treiben  imd  die,  welche  nichts  Böses  gethan  haben,  bei 
Tage  und  bei  Nacht  auszuplündern. 

Geht  dies  von  Dir  aus,  so  mag  es  recht  sein:  wir  bitten  Dich 
nur,  dass  Du  die  Christen  selbst  kennen  lernst  und  dann  entscheidest. 
ob  sie  des  Todes  oder  der  Erhaltung  mirdig  sind.  Ist  dies  Edict  aber, 
dergleichen  man  nicht  einmal  gegen  feindselige  Barbaren 
hätte  erlassen  sollen,  nicht  von  Dir,  so  bitten  wh'  Dich  noch  viel 
melir.  Du  woUest  ims  helfen." 

Diese  Sprache  duldete  der  Kaiser,  obwohl  er  seinem  plülosophischen 
Systeme  nach  den  Christen  abgeneigt  war.  Sein  Gewissen  aber  ver- 
abscheute Veifolgimg   selbst  des  Glaubens,    den   sein    Geist   verwarf, 


*)  Ganz  ähnlich  lautet  das  Schreiben  Hadiian's  an  den  Proconsiü  der  Provinz 
Asia,  Mimicius  Fuiidanus  (Euseb.  Hist.  eccl.  TV^  9),  dessen  Aechtheit  unzweifeDiaft 
erscheint,  wogegen  das  von  Justin  imd  Eusebius  erwälmte  (Hist.  eccl.  IV ^  13  ab- 
gedruckte) von  Antoninus ,  welches  %'iel  Aveitor  geht  und  die  Thatsache ,  dass  Jemand 
Christ  sei,  geradezu  für  straflos,  den  Ankläger  aber  füi-  straf bai'  erkläii,  entschieden 
unächt  oder  doch  veiiälscht  ist,  da  es  weder  von  Melito  in  der  nachstehend  anzu- 
führenden Schutzschiift  an  M'.  Aui'elius,  in  der  er  von  Antonin  nui-  bemerkt,  dass  er 
verschiedenen  Städten  Neuerungen  wider  die  Christen  vorzunehmen  verboten,  noch 
von  dem  späteren  Teitiülian  ei-wälint  wird.  Audi  in  der  Profangeschichte  liättc  ein 
Gesetz  solcher  "Wichtigkeit  —  förmliclie  Duldung  des  Cluisteuthums  —  kaimi  unter- 
gehen können.     Gr.  Stollberg  erkläii;  es  \iii,  I\',  2'J  wenigstens  füi'  verdächtig. 
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■während  andrei'seits  sein  strenges  Ptlielitgofiilil  ilui  anliiolt,  das  Gesetz 
zu  wahren  und  sein  Amt  als  Kaiser  und  rontifcx  niaxiinus  fest  und 
treu,  wenn  auch  ungern,  zu  üben.  Des  unter  ihm  erfolgten  3Iarter- 
thiuus  zu  Lyon  ^vird  nachstehend  gedacht  werden.  Daher  kam  es  denn 
auch,  dass  die  Christen  sicherer  unter  semem  blutgierigen  Sohne  Com- 
modus,  als  unter  dem  edlen  W.  Aurelius  lebten. 

Des  Septimius  Severus  Sinn  wandte  sich  erst  ini  zehnten  Jahre 
seiner  Kegierimg  gegen  die  Christen,  denen  er  frülier  wohlwollend  ge- 
wesen sein  soll.  Ob  dies  durch  Anstiftung  Anderer  oder  aus  Besorg- 
niss  ihres  wachsenden  Einflusses,  den  er  im  Oriente  persönlich  wahr- 
nahm, geschah,  wissen  vm:  ebensowenig  als  Näheres  über  die,  nach 
Spaitian,  wider  Chi-isten-  und  Judenthum  von  ihm  erlassenen  Gesetze. 

Mit  seinem  Tode  211  n.  Chr.  begami  die  dritte  Periode,  in  welcher 
das  Christenthimi,  mit  Ausnahme  einer  kurzen  Yerfolgimg  unter  Maxi- 
min in  den  Jahi-en  235  und  23G,  zuerst  beinahe  vierzig  Jahre  lang 
glücklicher  Euhe,  ja  theilweise  entschiedener  Begünstigung  genoss. 

Im  ersten  Jahrhundert  ganz  übersehen,  im  zweiten  mindestens 
noch  als  indifferent  betrachtet  ward  im  dritten  die  neue  Lelu'e  ein 
Gegenstand  politischer  Bedeutung,  daher  meist  entschiedener  Partei- 
nahme. Mit  Wohlwollen  wandte  sich  zimächst  das  milde  Gemüth  des 
Severus  Alexander  222 — 235  n.  Chr.  (siehe  oben  S.  185)  ihr  zu,  was 
dessen,  besonders  aber  seiner  so  eioflussreichen  Mutter  Abkimft  aus 
dem  Oriente,  der  Wiege  des  Chi'istenthums,  gefördert  haben  mag. 

Unter  ihm  ward  den  Christen  schon  der  Bau  von  Earchen  nach- 
gesehen. 

Sowohl  der  natüi'liche  Antagonismus  des  Nachfolgers  gegen  den 
Vorgänger,  als  die  eigene  Rohheit  des  Thrakers  Maximin  235 — 238 
zog  den  Christen  die  erste  wirkliche,  d.  i.  grundsätzliche,  Verfolgung 
zu,  die  jedoch  schon  im  Jahre  237  mit  dem  Aufstande  der  Gordiane 
in  Africa  geendet  haben  mag.  Nachdem  dieselben  darauf  sieben  Jahi'e 
lang  verschont  worden,  bestieg  im  Jahre  244  iu  Philippus  dem  Araber, 
also  wiederum  einem  Orientalen,  ein  so  entschiedener  Christenfreund 
den  Thron,  dass  um  die  Kirchenhistoriker  sogar,  wiewohl  ii'rthümlich, 
selbst  für  einen  Christen  erklärt  haben.  Solche  Vorliebe  musste  die 
lebhafteste  Reaction  erzeugen,  welche  Decius,  dessen  Nachfolger,  249 
bis  251,  geA\iss  zu  des  Philippus  Sturz  ausgebeutet  hat:  er  sah  sich  da- 
durch aber  auch  genötlügt,  seine  Regierung  mit  einer  Christenverfolgung 
zu  beginnen.  Wir  wollen  tndess  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  gerade 
diesem  edlen  und  begabten  Kaiser  wahrhaft  alti'ömischen  Simies  das 
Christenthimi  wohl  auch  als  statsfeindliche  Neuerung  persönlich  verhasst 
gewesen  sein  könne. 
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"Während  die  Christen  nun  später  unter  der  Regierung-  des  Gal- 
lienus,  wie  unter  der  kräftigen  der  Soldatenkaiser  Claudius,  Aurelianus 
und  Probus  unbelästigter  Duldung  und  freudiger  Entwickelung  ge- 
nossen ^),  waren  es  wiederum  weise  Herrscher,  Yalerian  und  Diokletian, 
welche,  nachdem  sie  sich  den  Cluisten  jahrelang  wohlwollend  erwiesen 
und  in  Senatoren  und  Rittern,  ja  in  ihren  obersten  Hofbeamten  Christen 
um  sich  geduldet  hatten,  auf  eimnal  zu  systematischer  Verfolgung  der- 
selben übergingen,  Valerian  257 — 260  und  Diokletian  303 — 305.  (Siehe 
über  letztere  den  Anhang  zu  diesem  Capitel.)  Die  unkritischen  Kirchen- 
historiker schreiben  dies  lediglich  dem  Einflüsse  der  Christenfeinde, 
unter  Yalerian  dem  Gardebefehlshaber  Macrianus,  unter  Diokletian  dessen 
JMitregenten  Galerius  sowie  der  abergläubischen  orakelsüchtigen  Ge- 
müthsart  Diokletian 's  zu,  welche  das  heidnische  Priesterthum  ränkevoll 
gegen  die  Christen  ausgebeutet  habe.  Dass  nun  damals  eine  so  mäch- 
tige Gegenpartei  mit  den  Ersten  des  Reichs  an  ihrer  Spitze  bestand, 
beweist  zwar  auf  das  Sclüagendste  die  politische  Bedeutung,  welche 
das  Christenthum  bereits  gewonnen  hatte,  erklärt  aber  keinesweges  ge- 
nügend solchen  Gesinnungswechsel  der  Herrscher:  und  zwar  imi  so 
weniger,  je  tiefer  Macrian  und  Galerius  unter  Yalerian  und  Diokletian 
standen.  Unsti-eitig  war  vielmehr  Beiden  das  Christenthum  bereits  so 
über  den  Kopf  gewachsen,  dass  deren  Einsicht  die  Nothwendigkeit  er- 
kannte, sich  entweder  selbst  an  die  Spitze  der  Bewegung  zu  stellen 
oder  dieser  entschieden  entgegen  zu  ti-eten.  Eelilte  ihnen  zu  Ersterem 
der  Wille  oder  der  Muth,  so  blieb  nur  das  Letztere  übrig. 

Wir  haben  über  Diokletian's  Christenverfolgung  nur  christliche 
Quellen:  das  YIII.  Buch  des  Eusebius,  kurz  in  der  Hauptsache,  un- 
erschöpfüch  in  der  Gesclüchte  der  einzelnen  Martyrien,  und  Lactanz  de 
mortibus  persecutorum  c.  10 — 16. '') 


")  Den  Hchlagcudsteu  Beleg  dafüi'  liefert  das  im  Jalu'e  264  gehaltene  Concil  von 
Antiochicn  wider  den  doiiigeu  Metropoliten,  Paul  von  Samosata.  Auffallend  genug 
ist  schon  die  Gestattung  einer  öffentlichen  niehijährigen  Versammlung  fast  aller 
Bischöfe  des  Orients.  Paul  wai'd  wegen  Lrlehrc  und  misittlichen  Lebens  abgesetzt, 
behauptete  sich  aber  unter  Zenobia's  HeiTschaft  auf  seinem  StuJile.  Nach  deren  Be- 
siegung wandte  man  sich  zu  dessen  Entfernung  an  Aurelian  imd  dieser  entschied, 
der  Bischofssitz  in  Antiochien  solle  demjenigcui  zustehen,  mit  welchem  der  Bischof 
zu  iiom  und  die  übrigen  Italiens  in  sclu'iftlichc  Gemeinschaft  ti'etcn  würden,  in  dessen 
folge  jener  sodann  diu-ch  die  weltliche  Macht  sclümpflich  entsetzt  wiu'de.  AVenn 
aber  der  Stat  die  Ausübung  der  Kü'chengewalt  nicht  nui'  gestattet,  sondern  sogar 
deren  UrtheUe,  auf  ihi-  Am'ufcn,  vollstreckt,  so  ist  dies  in  der  Tliat  eine  offenbare, 
wenn  auch  nuj-  mittelbare  Anerkennung  derselben. 

")  Ti-cfflich  darülier  Burkhanlt  in  drv  a.  d.  a.  St.  citirteu  «clmft. 
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Der  factischo  Herpuii;-  Avar  nach  Lac  tanz  kürzlich  folponder. 
Zuei-st  ward  Diokletian  dadurch  ge^'cn  die  Christen  gereizt,  dass  eine 
^Nichtige  Eingeweideschau  in  seiner  (iegenwart  angebhch  (hm-li  das 
Schlagen  des  Kreuzes  von  Seite  eines  seiner  Begleiter  gestört  wor- 
den sei. 

Dadiu'ch  erbittert  habe  er  alle  Palastofficianten  zum  Opfern  zwin- 
gen und  die  sich  Weigernden  mit  Schlägen  bestrafen  lassen;  auch  be- 
fahl er,  die  Soldaten  dazu  anzuhalten  und  die  nicht  gehorchenden  des 
Dienstes  zu  entlassen.  •') 

Nachdem  einige  Zeit  versti'ichen,  sei  er  mi  Jahre  302 — 3  nach  Ni- 
kodemien  in  das  Winterquartier  gegangen,  wohin  sich  auch  Galerius 
begeben,  imi,  von  dem  Hasse  seiner  abergläubischen  Mutter  aufgewiegelt, 
Diokletian  zu  Massregeln  gegen  die  Christen  zu  bewogen. 

Lange  widerstand  der  alte  Kaiser.  Es  sei  gefährhch,  sprach  er, 
das  ganze  Eeich  zu  beunruhigen  und  Vieler  Blut  zu  vergiessen.  Genug, 
wenn  die  Clu-isten  vom  Hof  und  aus  der  Armee  entfernt  wüi'den.  Auf 
fortgesetztes  Andringen  des  Cäsars  berief  er  einen  geheimen  Eatli  (un- 
sti'eitig  das  gewöhnliche  Consistorium) ,  dessen  Mitgheder,  theüs  aus 
Hass,  theüs  aus  Schwäche  sich  ebenfalls  wider  die  Christen  erklärten. 
Immer  noch  zaudernd  hess  der  Kaiser  den  milesischen  Apoll  befragen : 
da  auch  dieser  zustimmte,  gab  er  endlich  nach :  doch  solle  es  ohne  Blut 
geschehen. 

Am  Fest  der  Terminahen,  den  24.  März  303,  ward  nun  die  clu:istliche 
Kii'che  zu  Xikomedien  erbrochen  und  geplündert,  was  sich  an  heüigen 
Schriften  fand  verbrannt,  encUich  das  Grebäude  selbst  zerstört.  Tags 
darauf  ward  ein  Edict  angeschlagen,  welches  wider  alle  Christen  Degra- 
dation in  ihi'er  bürgerlichen  Stellung,  Beschi'änkimg  des  Kechtsschutzes 
und  Yerbot  ihrer  Freilassung  aus  dem  Sclavenstande  aussprach. 

Unmittelbar  darauf  riss  eüi  Christ  dies,  imter  dem  spöttischen  Vor- 
geben, es  seien  Gothen-  oder  Sarmatensiege  angezeigt,  herunter  und  in 
Stücke,  wofür  er  durch  langsamen  Feuertod  besti-aft  wm-de. 

Darauf  entsteht  innerhalb  sechzehn  Tagen  zweimal  Feuer  in  Dio- 
kletian's  Palaste.  Galerius  flieht  mitten  im  Winter,  vorgeblich  um  sich 
vor  dem  Verbrennen  zu  schützen,  aus  Nikodemien. 


*)  Dieser  Vorgang  scheint  mit  dem  Anführen  in  des  Eusehius  Chronik  vom  sieb- 
zehnten Eegierungsjahi-e  Diokletian's  (Jahr  301/2,  das  siebzehnte  Eegieiiuigsjalu-  Dio- 
kletian's  umfasst  Theile  von  301  und  302):  Vetuiius  magister  militiae  christianos 
milites  pei-seqiütm- ,  identisch  zu  sein.  Ebenso  erwäluit  dies  Eusebius  K.-Ct.  VllI,  4 
vor  dem  Vorgange  in  Nikodemien  von  einem  gewissen  General,  wobei  man  deutlich 
sieht,  dass  die  Massregel  A'orzügüch  gegen  die  Officiere  gerichtet  war.  Nach  beiden 
letzten  Quellen  wai'  sie  keüie  allgemeine,  sondern  nur  eine  partielle. 
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Er  selbst  aber  war  (sagt  Lactanz  D.)  der  geheime  Brandstifter 
und  beschuldigte  nur  die  Clmsten  dieses  Frevels. 

Gleich  nach  dem  ersten  Brande  wiu'de  Untersuchung  und  Folter 
über  das  ganze  Personal  im  Palaste  verhängt,  aber  ohne  Erfolg,  ,,weil 
des  Galerius  Gesinde  (familia)  davon  frei  blieb". 

Xach  dem  zweiten  Brande  endlich  gerieth  Diokletian  in  Wuth  ='), 
zwang  erst  seine  Fi-au  und  Tochter  sich  durch  Opfer  zu  betlecken,  Hess 
die  sonst  mächtigsten  Eimuchen,  seine  und  des  Hofes  Hauptstützen, 
tödten,  die  christlichen  Geistlichen  zum  Bekeuntniss  und  im  Weige- 
rungstalle zum  Tode  führen,  eine  ganze  Menge  Menschen  jedes  Ge- 
schlechts und  Alters  theils  verbremien,  theils  haufenweis  im  Meer  er- 
tränken, 

Yon  da  ab  verbreitete  sich  die  Verfolgung  über  das  ganze  Reich. 
Die  Kerker  wui'den  gefüllt,  neue  imerhörte  Marterweisen  ersonnen. 
Niemand  durfte,  ohne  geopfert  zu  haben,  vor  Gericht  erscheinen,  in 
dessen  Yorhalle  Altäre  dazu  aufgestellt  waren. 

In  den  übrigen  Reichstheilen  gehorchte  Maximian  willig,  Constan- 
tius  widerstrebend,  indem  er  zwar  die  Kirchen  zerstörte,  der  Menschen 
aber  schonte. 

So  Lactantius.     Aus  Eusebius  ersehen  wir  noch  Folgendes: 

In  die  Zeit  zwischen  dem  ersten  Edict,  das  (nach  YIH^  2)  zu- 
gleich das  Niederreissen  aller  Kirchen  und  die  Yerbrennung  aller  hei- 
ligen Schriften  verfügte  und  der  ersten  Feuersbrunst  setzt  er  (YIII,  6) 
den  grausamen  Martertod  des  Dorotheus  und  Gorgones,  hoher  Palast- 
beamten, so  wie  des  jungen  Peti-us. 

Yon  der  Ursache  des  ersten  Feuers  wisse  er  nichts  (THl^  6).  Nach 
diesem  erwähnt  er  doch  eines  Empörungsversuches  in  Melitene,  in 
Ai-menien  und  anch'er  in  Syrien,  worauf  erst  das  zweite  Edict  wegen 
Einkerkerunc;  der  Bischöfe  und  aller  Kii'chendiener  ergangen  sei 
(YIII,  G). 

Durcli  ein  drittes  sei  AUen,  die  opfern  wlü'den,  voUe  Freiheit  zu- 
gesichert, gegen  alle  dies  Weigernden  aber  der  härteste  Marterzwang 
angeordnet  worden  (YIII,  G).  Unstreitig  dieselben  Massregehi,  deren 
Lactanz  gedenkt. 

Constantin  endlich,  der  bei  der  Ckristenverfolgung  selbst  in  Niko- 
medien  war,  sagt  (in  der  orat.  ad  sanctum  coetimi  I,  25):  „Der  Palast 
und  Diokletian's  eignes  Gemach  ward  verwüstet  [sörjorno,  hier  wold 
nur  beschädigt),  da  ein  BHtz  und  himmlisches  Feuer  es  verzehrte." 


")   !Fiu"cbat   ergo  impcrator  jaiii  lum   in   doiiiesticos  taiitum,  sed  in  uinncs;   et 
primam  omnium  üliam  Valcriain  conjugciuque  Priwcam  saciifieio  polliü  coegit.    (c.  15.) 
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Dies  ist  mit  den  übrigen  Quellen  völlig  unvereinbar.  Wie  kann 
das  Xaturereigniss  eines  in  den  kaiserliehen  Palast  einschlagenden  und 
zündenden  Blitzes  imbekannt  geblieben  sein,  Eusebius  daher  von  der 
Ursache  des  Feuers  nichts  wissen? 

Wie  hätte  der  grösste  Tyrann,  was  doch  Diokletian  nicht  war, 
nach  einem  zündenden  Bhtzschlage,  zu  Entdeckung  des  böslichen 
Brandstifters,  das  ganze  Paiastpei-sonal  foltern  lassen  können? 

Burkhardt  verwiift  S.  327  bis  343  mit  Entschiedenheit  die  dra- 
matische Fiction  der  Schrift  de  moitibus  pei-s. ,  für  deren  Urheber  er 
den  gefeierten  Verfasser  des  Werkes  Institutiones  tU^inae,  L.  Caecüius 
Fii-mianus  Lactantius,  den  man  seines  guten  Latein  halber  den  christ- 
lichen Cicero  genannt  hat,  gar  nicht  ansieht,  über  welche,  der  gewöhn- 
lichen widersti'eitende,  Meinung  wir-  uns  des  UrtheUs  enthalten. 

Er  nennt  die  Geschichte  von  der  Eingeweideschau  eine  „erweisHche 
Unwahrheit"  (dringende  Unwahrscheinlichkeit  würden  ^vii-  gesagt  haben) 
und  findet  die  Nachgiebigkeit  Diokletian's  gegen  Galerius  ebenso  unwahr. 

Er  bemerkt  S.  334  mit  Eecht,  dass  die  der  YerfolgTing  voraus- 
gegangene Ausstossung  von  Soldaten  und  Oflicieren  aus  dem  Heere 
keinen  religiösen,  sondern  nur  einen  politischen  Grund  gehabt 
haben  könne,  was  um  so  zweifelloser  richtig  ist,  da  diese  Massregel, 
nach  Obigem,  keineswegs  eine  allgemeine  war;  ferner  S.  337  und  338, 
der  grausame  Marteriod  des  Dorotheus,  Gorgones  imd  Petras  könne 
nicht  Folge  des  ersten  Ecücts  gewesen  sein,  weU  dies  sich  mit  Degra- 
dation begnügte,  hinzufügend:  ,,Die  Kaiser  glaubten  offenbar  einem 
Complot  auf  der  Spur  zu  sein." 

Er  nimmt  S.  336  an,  man  habe  den  Aufstandsvei-suchen  in  Me- 
Htene  und  Syrien,  welche  nach  Eusebius  (Till.  6)  das  .zweite  Edict 
hervoniefen,  mit  Eecht  oder  Unrecht  einen  christhchen  Urspi-ung  zu- 
geschrieben (was  hinsichthch  des  zweiten  mit  der  Erzählung  des  Liba- 
nius  darüber  freilich  nicht  übereinstimmt),  bezieht  sich  S.  333  auf 
die  bei  Gruter  (p.  380,  N.  3)  ersichtüche  Inschrift  zu  Ehren  Diokletian's, 
welche  den  Christen  Schuld  gebe,  dass  sie  den  Stat  umstürzen  wollten, 
sowie  ebenda  auf  den  in  d' Acher}'  Spicilegium  etc.  KI,  p.  297  ab- 
gedruckten Brief  eines  Bischofs  Theonas  an  den  christUchen  Ober- 
kammerheiTu  Lucianus  eines  heidnischen  Kaisers,  womit  nur  Diokletian 
gemeint  gewesen  sein  könne,  der  diesem  eine  Instractiou  zu  seines 
Herrn  Bekehrung  giebt.  Auf  dies  Alles  gi-ündet  derselbe  nun  S.  339 
folgende  Yennuthung: 

„Einige,  vielleicht  sehr  wenige  christliche  Hofleute  und  einige 
christliche  Kriegsbefehlshaber  in  den  Provinzen  möchten  wohl  geglaubt 
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haben,  mit  einem  voreiligen  Gewaltstreiche  das  Imperiimi  in  christliche 
oder  clmstenfi'eundliche  Hände  bringen  zu  können.  Es  ist  möglich, 
dass  in  der  That  Galerius  der  Sache  früher  auf  die  Spur  kam  als  Dio- 
kletian und  dieser  sich  wirklich  nur  mit  Mühe  überzeugen  Hess." 

Wir  heben  ziu'  Unterstützung  obiger  Ansicht  noch  die  von  Burk- 
hardt  imbeachtet  gelassenen,  S.  348  vollständig  abgechiickten  Anfangs- 
worte  des  15.  Capitels  von  Lactantius  hervor.  Diese  Stelle  muss  näm- 
lich entweder  völlig  umvahr  sein  oder  beweisen,  dass  Diokletian 
selbst  seine  Frau  und  Tochter  (welche  letztere  übrigens  gar  nicht  mehr 
in  dessen  Hause,  sondern  seit  nahe  zehn  Jahren  des  Galerius  Gemahlin 
war)  für  Christinnen  oder  mindestens  Christenfi'eundinnen  gehalten  habe. 
Im  ersten  Falle,  dem  der  gänzhchen  Unwahi'heit,  wiu'de  sie  daher 
die  völlige  Unglaubhaftigkeit  des  Autors  bekunden,  im  zweiten  die  bis- 
herige äusserste  Duldsamkeit  Diokletian's,  welche  dessen  plötzliche  Um- 
kehr ohne  den  dringendsten  Grund,  der  eben  deshalb  nur  ein  pohtischer 
gewesen  sein  kann,  fast  undenkbar  erscheinen  lässt. 

Hiemach  sind  wir  ün  Wesenthchen  mit  Biu-khardt  einverstanden, 
der  sich  nm-  liie  und  da  vielleicht  etwas  zu  positiv  ausgedrückt  hat. 
Ton  der  Entdeckung  emer  Yerschwörung  der  Christen  vrider  Dio- 
kletian mit  Bestimmtheit  zu  reden ,.  halten  wir  nämlich  allerdings 
für  gewagt.  Darüber  aber,  dass  keineswegs  Glaubenshass,  sondern  nur 
Statsraison  jene  Verfolgung  hen'orgerufen  habe,  geht  uns  kein  Zweifel 
bei.  Das  Christenthum  war  der  Regierung  über  den  Kopf  gewachsen 
und  irgend  welche  ims  unbekannte  Thatsachen  oder  dringende  Ver- 
dachtsgiTinde  müssen  Diokletian  plötzUch  zu  der  klaren  Erkenntniss 
geführt  haben,  dass  er  sich  entweder  an  die  Spitze  der  Bewegung 
stellen  oder  dieselbe  mit  der  äussersten  Energie  uuterch'ücken  müsse. 
Derselbe  wälilte  Letzteres  —  den  von  seinem  Standpuncte  aus 
unstreitig  legaleren  Weg.  Yervverflich,  abscheulich  war  niu-  die  Form 
des  Verfallrens,  Diese  aber  lag  in  Recht  und  Sitte  jener  Zeit  und 
wurde  durch  die  Energie  des  Widerstands  gesteigert.  Musste  es  nicht 
den  Herrn  der  AVeit  erbittern,  wemi  er  die  Allmacht  semes  Willens  m, 
wie  er  glaubte,  gerechter  Sache  an  dem  vermeinten  Trotze  seiner  Hof- 
beflienten  und  Unterthanen  sich  brechen  sah? 

Von  den  scheusslichen  Marter-  und  Henkerscenen ,  wie  sie  Eu- 
sebius  und  die  Acten  der  Märtyrer  berichten,  hier  etwas  wiederzugeben, 
ist  unnöthig. 

Auch  die  Glaubhaftigkeit  dieser  Quellen  näher  zu  erörtern,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Zweifellos  luir,  dass  nicht  das  Pflichtgefülil  historisclier 
Treue,  sondern  Einseitigkeit,    Hass  und  Idiiidcr  Glaubenseifer  die  Ver- 
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fasser  geleitet  haben,  deren  grosse  Mehrzahl  wir  jedoch  von  be^^'^lsster 
und  absichtlicher  Unwahrheit  gern  ft-eisprechen  wollen.  Man  sei  aber 
auch  billig.  "Wie  kann  man  von  den  Opfern,  oder  mindestens  von  den 
Augenzeugen  des  schaudervollsten  Gewissenszwanges,  von  den  \'cr- 
stümmelten.  Gefolterten  und  Jain-e  lang  Eingekerkerton,  von  denen, 
welche  Glaubeusbrüder  imd  gehebte  Angehörige  unter  den  raftinirtesten 
Qualen  ihr  Leben  aushauchen  sahen,  Unbefangenheit  gegen  ihre  Henker 
erwai-teu ! 

Eines  nur  steht  für  den  Historiker  sicher  fest,  dass  die  Yeifolgung 
keineswegs  so  ausgedehnt  und  so  fortdauernd  war  noch  so  Viele  ge- 
ti'ofFen  hat,  als  man  nach  jenen  Quellen  allein  annehmen  müsste.  Einen 
merkrsvüi'digen  Beleg  dafür  giebt  Eusebius  selbst  (K.-G.  de  Mart.  Palaest. 
c.  13),  wo  er  anfüln-t,  dass  die  in  Masse  zu  den  Bergwerken  ver- 
urtheilten  Christen  in  Palästina  sich  daselbst  Kirchen  erbaut  hätten, 
Ane  denn  auch  ein  die  spätere  Erbauung  einer  Eji-che  zu  Tyrus 
feiernder  Lobredner,  den  man  für  Eusebius  selbst  hält,  vor  einer  zahl- 
reichen Yersanimlung  von  Bischöfen  sagt:  „^S^achdem  che  Kirche  mit 
Massen  dem  Bedüifnisse  gemäss  gestraft  worden,  sei  ihr  von  oben 
herab  befolden  worden,  auf's  Xeue  sich  wieder  zu  fi-euen.'"  (Ms'tqo) 
örjvci  Y.arix  to  &£0v  iTiiaxQCicpHGcc,  av&ig  ava&sv  i^  VTtccQyrjg  uycckXiciv  nqog- 
räzTsrai,  wobei  das  iTtLGTQcccpBiöa ,  eversa,  offenbar  Züchtigung  bedeutet. 
(Euseb.  K.-G.  X,  4,  S.  233,  Thl.  III  der  Ausg.  v.  Heinichen,  Leipzig 
1828.) 

Auch  gesteht  er  in  demselben  Cap.  13  am  Schlüsse  zu,  dass  die 
Verfolgung  nur  im  Osti-eiche  acht  Jahre,  im  gesaminten  AVesti-eiche 
aber  lediglich  zwei  Jahre  gedauert  habe.  Gewiss  aber  ist  dieselbe  auch 
in  letzterem  nie  so  weit  gegangen  als  in  ersterem,  vde  der  Mangel  an 
Beispielen  aus  diesem  Keichstheüe  annehmen  lässt.  Xur  der  Befehls- 
haber in  Spanien  Datianus  mag  des  Constantius  geheime  Instruction  zur 
Müde  nicht  befolgt  haben.  Selbst  Maximian  scheint  in  Italien  und 
Afiica  nur  das  Js'othwendigste  gethan,  Maxentius  aber  die  Christen 
sogar  mit  entschiedener  ]\Iilde  behandelt  zu  haben.  Vergleiche  hierüber 
Gibbon,  der  auch  die  MärtvTer- Acten  sorgfältig  durchforscht  hat,  Cap.  16 
von  Xot.  164  bis  171.  Wenn  dieser  Schriftsteller  aber  am  Sclilusse 
dieses  Capitels  sich  bemüht,  die  Gesanuutzahl  der  Märtyrer  der  Dio- 
kletianischen Verfolgung  auf  höchstens  2000  festzustehen,  während 
unter  Alba  in  den  spanischen  Xiederlanden  100  000  den  Glaubenstod 
erlitten  hätten,  so  lassen  wir,  obwolil  jene  Ziffer  füi-  zu  niedrig  haltend, 
diesen  ganzen  Versuch  einer  an  sich  umnöghchen,  daher  nothw^endig 
höchst  willkürlichen  Berechnung  auf  sich  beruhen,  bezweifeln  aber 
allerdings  nicht,  dass  dem  Glaubenshasse   der  Cluisten   unter  sich  weit 
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mehi'  Oj)fer  gefallen  sind,  als  dem  der  Heiden  gegen  die  Christen, 
welcher  letztere  aber  freilich  auch  kein  eigenthümlich  religiöser  war. 
Nach  Beendigimg  dieser  Arbeit  kam  uns  noch  die  kleine  Schrift 
des  Prof  d.  Theol.  Vogel  zu  Jena:  Diokletian,  ein  öffentlicher  Yorti-ag 
mit  Anmerkungen  herausgegeben,  Gotha  bei  Perthes  1<S57,  zu  Gesicht. 
Wir  lassen  dieser  Ai'beit,  die  iliren  Zweck  gewiss  auf  das  Anziehendste 
erfüllt  hat,  alle  Gerechtigkeit  mderfalu-en,  können  uns  auch  die  Haupt- 
idee derselben  vom  Standpunct  eines  Theologen  wohl  erklären,  müssen 
ihr  aber  von  dem  des  historischen  und  politischen  Tactes  aus  auf  das 
Allerentschiedenste  widersprechen.  Yogel  sagt  nämhch  von  Diokle- 
tian (unter  YII,  S.  23):  „In  semem  Namen  Diokles,  d.  i.  der  Zeus 
berülunte,  hatte  er  die  Andeutung  davon  gefunden,  dass  ihn  der 
höchste  der  Götter  ziu'  HeiTschaft  über  den  Erdkreis  berufen  habe. 
Endlich  fasste  er  sein  Kaiserthum  geradezu  als  Statthalterschaft  des  Ju- 
piter auf,  und  benannte  sich  deshalb  Jovius." 

Ferner  S.  29:  „Er  füln-te  nun  im  Namen  Jupiters  das  römisch- 
griechische  Yolksheidenthum  als  eine  heidnische  Statskirche  zur  Herr- 
schaft und  musste  consequent  alle  Kehgionsformen ,  welche  sich 
ausschliessend  zu  ihr  verhielten,  vertilgen."  Weiterhin  bemerkt  er,  dass 
er  demgemäss  gegen  die  persische  Secte  der  Manichäer  aufgeti^eten, 
Gleiches  aber  gegen  die  Christen  zu  thun,  bei  deren  grosser  Zahl  und 
Bedeutung,  bedenklich  gefunden  und  deshalb  so  lange  gezaudert  habe. 

Darüber  nur  Weniges.  War  Diokletian  ein  Glaubensschwärmer 
oder  ein  politischer  Kopf?  Nach  imserer  Darstellung  desselben,  welche 
mit  allen  bekannten  Autoritäten  übereinstimmt,  ist  ein 
Zweifel  darüber  nicht  möglich.  Nur  aus  Politik  könnte  Diokletian 
daher  auf  die  Idee  einer  solchen  Statthalterschaft  Jupiters  verfallen 
sein,  dessen  Vertretung  ihm  ja  als  pontifex  maximus  ohnehin  oblag. 
Wo  findet  sich  aber  während  dessen  ganzer  Regierung,  ausser  dem 
schon  im  ersten  Jahre  derselben  getriebenen  leeren  Spiele  mit  den 
Beinamen  Jovius  und  Herculins,  vor  dem  Jahre  303  irgend  welche 
Bethätigung  jenes  vermeintlichen  Regierungssystoms?  Vogel  hat  eine 
solche  nicht  angeführt.  Entscheidend  aber  ist  gerade  dessen  mehr  als 
achtzehnjähriges  Verhalten  gegen  die  Christen,  das  keineswegs  blos  ein 
passiv  indifferentes,  sondern  geradezu  ein  begünstigendes  war,  wie 
die  Berufung  von  Christen  zu  den  obersten  Aemtern  seines  Hofes, 
und  die  Nachsicht  gegen  seine  vom  heidnischen  Gottesdienste  sich  aiis- 
schhcssendc  Gemahlin  und  Tochter  beweisen. 

Wie  lässt  sich  dies,  fragen  wir,  mit  der  ihm  angedichteten  con- 
seqn  eilten   V'erfelgimg   des  Christentluinis  vereinigen?     Die  Wahrheit 
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ist,  dass  Diokletian  aus  den  oben  S.  288  f.  entwickelten  durchaus 
politischen  Gründen  den  Thron  über  das  bisherige  Bürgei'thum  er- 
heben und  mit  dem  Glanz  einer  neuen  höhern  Majestät  schmücken 
wollte,  die  nur  von  den  Göttern,  als  den  Erhabensten  für  die  Menschheit, 
entlehnt  werden  konnte.  Daher  jenes  „Jovius"'  und  die  andern  von 
uns  a.  a.  0.  bemerkten,  auf  die  Gottheit  bezüghchen  Bezeichnungen, 
während  von  einem  speciüsch  heidnischen  Glaubenseifer  desselben 
vor  dem  Jahre  303  nicht  die  geringste  Spur  sich  findet. 

Die  diokletianische  A^eifolgung  dauerte  jedoch  (abgesehen  von 
deren  factischer  Yollziehung,  welche  nur  im  Orient  streng  Avar)  über- 
haupt nur  bis  zum  Jahre  311,  in  welchem  die  Duldung  der  Christen 
zum  ersten  Male  gesetzlich  ausgesprochen  ward.  Die  späteren  Be- 
drückungen derselben  durch  Maximinus  Daza  und  Licinius,  die  aber 
nicht  auf  gesetzlicher  Neuerung,  sondern  nur  auf  Chicane  beruhten, 
mögen  hauptsäclilich  in  der  gegensätzlichen  Eivalität  dieser  Herrscher 
zu  dem  christenfreundlichen  Constantin  ihren  Grund  gefunden   haben. 

Wir  wenden  ims  noch  zu  einer  andern,  jene  drei  Jahrhunderte, 
besondere  die  beiden  letzteren  in  ihrer  Gesammtheit  umfassejiden  Be- 
trachtung. ■  ' 

Yerwerflicher  jedesfaUs  als  die  im  Grundsatze  gesetzliche  Bestrafung 
der  Chiisten  an  sich  erscheint  die,  nach  glaubhaften  Zeugnissen,  zwar 
nicht  immer,  aber  doch  mehrfach  angewandte  Form  des  Yeifahrens. 

„Andere",  schreibt  TertuUian,  „martert  ihr,  damit  sie  bekennen: 
uns  martert  iln",  weil  wir  bekennen,  damit  wir  leugnen  soUen,  Christen 
zu  sein." 

Auf  welche  Weise  dies  aber  geschah,  davon  giebt  vor  Allem  das 
Sendschreiben  der  Gemeinden  zu  Lyon  und  Yienne  (unter  Marc  Aurel) 
an  die  in  Asien  und  Phrygien  einen  Bericht,  den  man  kaum  mit  Glau- 
ben zu  lesen  vermag.  (Euseb.  Y,  I.)  ^)  Mögen  aber  auch  die  Farben  in 
den  Acten  der  Märts'rer  stark  aufgetragen  sein  —  an  der  Hauptsache 
kann,  bei  so  detaiUirter  Erzählung,  nicht  immer  gezweifelt  werden. 

Um  dies  zu  begi-eifen,  hat  man  sich  indess  wieder  Yeifassung  und 
Sitte  der  Eömer  klar  vor  Augen  zu  stellen. 

Jene,  der  voUe  Absolutismus,  wie  sie  es  in  den  Provinzen  schon 
unter  der  Republik  war,  in  einem  solchen  Reich  auch  sein  musste: 
diese,  selbst  gesetzlich  hart  und  grausam,  die  Folter  namenthch  ein 
so    gewöhnliches  und  einfaches  Erörterungsmittel,    wie    bei    uns   Con- 


*)  So  auch  das  Mai-tjTium  der  Potamiaua,  Euseb.  V,  5,   und,  besonders  ver- 
zerrt durch  die  raffinii-testen  Kerkerqualen,  das  der  Felicitas  luid  Perpetua. 

V.  W  1  e  tcrsh  c  i  in  ,    Völkorw.     2.  Aufl.  23 
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frontation  und  Zeiigeuverhör.     Ging-  nun  so  weit  das  Gesetz,  wie  weit 
nmsste  der  Missbrauch  sich  erstrecken! 

Brach  vollends,  wie  in  jenem  Lyoner  Falle  des  Jahres  177,  der 
Yolkshass  gegen  die  Christen  aus,  ward  der  Statthalter,  davon  erschreckt 
und  ergi'iifen,  durch  den  Trotz,  wie  man  es  nannte,  der  Christen  noch 
mehr  erbittert  —  was  Wunder,  dass  er  die  Frechheit  des  Starrsinnes, 
Anderen  zimi  Schreck,  diu-ch  Qualen  zu  überbieten  suchte  und  vor 
Allem  der  Rohheit  seiner  Schergen  freien  Lauf  Hess.  Dafür  den  weit 
entfernten  Kaiser,  zumal  in  schwerem  Kriegsdrange,  wie  M'.  Aurehus 
damals,  vei'antw^orthch  zu  machen,  würde  höchst  ungerecht  sein. 

"Welche  Scheusshchkeiten  sind  in  der  Tüi-kei  von  einzelnen  Unter- 
befehlshabern  noch  in  neuester  Zeit  selbst  wider  des  Sultans  Willen 
verübt  worden !  Welch  christhcher  Eegierung  encUich,  zumal  der  eines 
grossen  States,  ist  es  noch  gelungen,  jedweder  Unbill  untergeordneter 
Machthaber  zu  steuern? 

Wo  aber  Grundsatz,  Sitte,  Gefühl  anders  waren,  als  bei  uns, 
da  muss  auch  der  Missbrauch  der  Gewalt  nach  anderem  Masse  ge- 
messen werden. 

Uebiigens  unterhegt  es  auch  keinem  Zweifel,  dass  die  Geschichte 
der  „Christen Verfolgungen"  von  den  Kircheiüüstorikern  vielfach 
übertrieben  und  entstellt  worden  ist,  namenthch  die  Reihe  der  zehn 
Christenverfolgimgen,  welche  Schriftsteller  des  sechsten  Jahrhunderts, 
wie  Orosius  und  Sulpicius  Severus,  aufstellen,  ein  rein  willkürliches 
Machwerk  ist. 

(Jedesfalls  waren  ihnen  die  Heiden-,  Juden-  und  Ketzer-Yerfolgungen, 
welche  das  ziu'  Statsreligion  erhobene  Christenthum  anderthalb  Jahi- 
tausende  verübt  hat,  wie  an  Dauer  so  an  Härte  weit  überlegen.    D.) 

Schon  jener  Ausdruck  entbehrt  aller  juristischen  Schärfe  und  Rich- 
tigkeit, da  man  einfache  Yollziehung  der  Gesetze  in  einzelnen  Fällen, 
wie  sie  imter  Trajan,  Hadrian  und  den  Antomnen  stattfand,  nicht 
als  „Verfolgung"  bezeichnen  und  rohe  Ausbrüche  fanatischer  Volks- 
wuth  an  einzehien  Orten  oder  isolirte  Gräuelthaten  blutdürstiger  Ty- 
rannen, denen  Senatoren  und  Hochgestellte  vielleicht  mehr  noch  als  die 
Cliiistoii  ausgesetzt  waren,  mit  wirkhchen,  gegen  das  Princip  des  Christen- 
tluims  gerichteten  Regierungsmassregeln  unmöglich  in  eine  Classe  stellen 
kann.  Diese  letzteren  allein  können  mit  Recht  Vert'olgungen  genannt 
werden,  da  nm'  sie  auf  bewusster  und  absichtlicher  Aenderung,  zwar 
nicht  des  Gesetzes,  das  bis  zum  Jahre  311  dasselbe  bheb,  wohl  aber 
der  Venvaltungsmaxime  beruhten  und  gegen  das  Christenthum 
im  Allgemeinen  gerichtet  waren.  Diese  begannen  aber,  von  der 
K'uizcii  Regierung  Maximin's  235 — 238   abgesehen,  eigenthch  erst  mit 
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Decius  251    und  en-eichten    unter  Diokletian,  also  erst   am   Vorabende 
des  bleibenden  Sieges  des  Clmstenthums,  den  Gipfel. 

Von  gi'ossem  Interesse,  besonders  für  die  christliche  Kaiserzeit,  ist 
ferner  die  Frage:  welche  sittliche  Einwirkung  das  Christenthmn  während 
der  ei-sten  Jahrhunderte  auf  seine  Bekenner  ausgeübt  habe? 

Alit  Eifer  und  Vorliebe  schildern  die  Kirchenhistoriker  die  Männer, 
welche  im  Eifer  voller  Hingebung  dem  (missverstandenen)  Spniche 
des  Herrn  folgend,  all  ihre,  oft  reiche,  Habe  anter  die  Amien  oder 
Verwandten  vertheilten.  Aber  was  ist  das  gegen  die  Ki'aft  Derer, 
welche  Blut  und  Leben  dem  Herrn  fi*eudig  darbringen,  unter  namen- 
losen Marteni,  die  ein  Wort  enden  konnte,  die  Treue  bewähren? 
In  der  That,  wie  klein,  lässig,  jämmerlich  erscheint,  tUesen  Blutzeugen 
und  Helden  gegenüber,  der  Glaube  unserer  Tage! 

Und  doch  ist  dies  nur-  eine  Seite  des  Bildes.  Exaltation  in 
grossen  Momenten  ist  oft  leichter  als  Ablegung  kleiner  Fehler  und 
Untugenden,  welche  Sitte,  Gewohnheit  und  Temperament  mit  sich 
bringen. 

Sagt  doch  Tertidhau  in  seiner  Schi-ift  de  spectacuhs :  „Die  Cluisten 
zu  Eom  entschhessen  sich  leichter  zum  MärtjTertode  als  dazu,  den 
Kampf-  und  Schauspielen  zu  entsagen"  (welche  ihnen  als  grausam  oder 
unsittlich  verboten  waren).  Ueberdies  riss  eine  gewisse  Ansteckung  die 
Gemüther  damals  zu  schwärmerischer  Selbstverläugnung  hin,  zumal 
im  Orient,  wo  Selbstverläugnungsfälügkeit  und  Dulderkraft  —  man 
denke  nur  an  die  indischen  Fakirs  noch  unserer  Zeit  —  ungleich  ge- 
wöhuücher  sind. 

Darum  werden  wir  nicht  irren,  wenn  wh-  annehmen,  dass  der  Ein- 
fluss  des  Clmstenthums  auf  Umwandlung  des  inneren  Menschen  selbst 
in  den  ersten  Jalu-hunderten  im  Allgemeinen  ein  ungleich  geringerer 
war,  als  man  nach  jenen  edlen  BeAvährungen  von  Einzelnen  glauben 
möchte. 

(Dass  vielmehi-  gerade  che  Christen  und  zumal  che  Bischöfe,  seit 
das  Christenthum  Statsreügion  geworden,  von  widerwärtigen  und  Ekel 
erregenden  moralischen  Ki-ankheiten  in  grosser  Ausdehnung  ergriffen 
wurden,  zeigt  die  Darstellung  nicht  etwa  ihrer  Feinde,  sondern  —  ihrer 
eignen  Kirchenhistoriker.  Xeue  Laster  oder  doch  alte  in  neuen  mehr 
empörenden  Formen  ti-eten  auf,  seitdem  dies  Bekenntniss  Voraussetzung 
von  Ansehen  und  Macht  geworden :  Heuchelei,  fanatische  Verfolgung  der 
Andei-sgläubigen,  masslose  Zanksucht  und  Ehrsucht  und  der  scheuss- 
hchste  Missbrauch  des  Heihgsten  zu  allen  unheiügen,  welthchen 
Zwecken.     D.) 

Am  überzeugendsten  wird   dies  durch   die  späteren  sittHchen  Zu- 
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stände  von  des  Constantius  Zeiten  an  bestätigt,  worüber  Ivirchen-  nnd 
Profanliistoiiker  so  reiches  Licht  verbreiten. 

Wir  sind  dabei  weit  entfernt,  den  grossen  Unterschied  zu  über- 
sehen, der  in  dieser  Hinsiclit  z^idschen  den  Zeiten  der  unterdrückten  und 
denen  der  heiTschenden  Kh-che  stattgefunden  hat.  Katüi'hch:  ein  Be- 
kenntniss,  dessen  Annahme  niu^  mit  schwerer  Entsagung,  mit  Gefahr 
für  Gut  und  Blut  möghch  war,  konnte  nur  aus  tiefem  Glaubensdrange 
hervorgehen  imd  die  Macht  solches  Antiiebs  musste  auf  den  inneren 
Menschen  überhaupt,  daher  auch  auf  den  Wandel  fruchtbringend 
einwii-ken.  Dies  wird  durch  des  Plinius  erwähnten  Brief  im  All- 
gemeinen unterstützt.  Das  Eühmlichste,  ja  Erhebendste  in  jener  Zeit 
scheint  uns  die  Strenge  der  Kh'chenzucht  gewesen  zu  sein,  welcher 
sich  alle  Christen  freiwillig  unterwarfen:  von  den  Bischöfen  wegen 
Irrglaubens  oder  augenblicklichen  durch  Martern  erz^vungenen  Abfalls 
ausgestossen  und  verworfen,  baten  sie  jahrelang  mn  Wiederaufnahme 
und  duldeten  die  schimpflichsten  Kirchenstrafen,  obwohl  ein  Wort,  ein 
Wink  sie  von  dem  Zwang  einer  Gemeinschaft  befreien  konnte,  welche 
das  Statsgesetz  verbot. 

Wir  beziehen  uns  auch  zu  Begründung  obiger  Hauptansicht  nicht 
darauf,  dass  die  Zahl  der  in  der  Stunde  der  Gefahr  wieder  abfallenden 
Christen,  wie  ebenfalls  aus  den  Kirchenlüstorikern  hervorgeht,  eine  un- 
gemein grosse  war,  sondern  beschränken  uns  einfach  auf  die  Behauptung, 
dass  das  Christenthum  im  Kampfe  mit  heidnischen  Anschauungen, 
Sitten  und  Gewohnheiten  auf  die  Y  o  1  k  s  s  i  1 1 1  i  c  h  k  e  i  t  i  m  A 1 1  g  e  m  e  i  n  e  n 
keinen,  dem  Glauben  seif  er  der  ersten  Christen  vollständig,  ja  irgend- 
wie genügend  entsprechenden  Einfluss  ausgeübt  habe,  was  selbsti-edend 
zahlreiche  Ausnahmen  individueller  wahrhafter  Christentugend  nicht 
ausschliesst. 

Nur  dadurch  ist  es  auch  zu  erklären,  dass  sogleich  nach  dem  Weg- 
falle des  äussern  Druckes  mit  der  zunehmenden  Macht  und  Ver- 
breitung des  Christenthums  in  gerade  umgekelu'tem  Verhältnisse  Tugend 
und  Sittlichkeit  der  Christen  immer  mehr  abnalimen.  Insbesondere 
begannen  nunmehr  auch  die  specifisch  christlichen  Fehler  hervorzuti-eten. 
Hören  wir  was  ein  Zeitgenosse,  der  oft  erwähnte  Eusebius  (VIII,  1) 
darüber  berichtet: 

„Und  luigeachtet  das  Christenthum  zunahm  und  täglich  wuchs  und 
sich  ausbreitete,  so  zerstörte  es  doch  kein  Neid,  kein  böser  Dämon  war 
im  Stande,  durch  seine  Künste  etwas  dawider  auszurichten.  Allein  da 
die  Unsorigen  (d.  i.  vom  Jahre  2G0  bis  .')0,'>)  durch  die  innner  mehr 
zunehmende  Freiheit  in  Nac.hlässiglvcit  und  Trägheit  vei-fielen;  da  wir 
uns   einandei'   selbst    mit    Woiien,    wie    mit    Schwert   und    Spiess,    be- 
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kriegten:  da  unaussprechliche  Heuchelei  und  Yerstellung  es  bis 
zum  höchsten  Cirade  der  Bosheit  gebracht  hatten:  da  ting  das  göttliche 
Gericht  an"  u.  s.  av.       Und  weiter  unten: 

,,Da  vnv  aber  ganz  unempfindlich  nicht  darauf  bedacht  Avaron, 
Gottes  Liebe  und  Gnade  zu  enverben,  da  wir,  Avie  einige  Heiden,  glaub- 
ten, dass  Gott  unser  Verhalten  nicht  sehe,  und  Bosheiten  auf  Bos- 
heiten häuften,  da  unsere  vermeinten  Hiiten  die  Yorschriften  der 
Religion  verwarfen,  mit  Zanksucht  wider  einander  entbrannten  und 
weiter  nichts  thaten,  als  dass  sie  ihre  Zänkereien,  Drohungen,  Hass  imd 
Feindschaft  immer  Aveiter  tiieben  und  ihre  Herrschaft  mit  \deler  Heftig- 
keit, gleich  einer  geAvaltthätigen  Regierung,  zu  behaupten  suchten:  — 
da  versetzte  der  Herr  in  seinem  Zorn  die  Tochter  Zions  in  Dunkelheit 
und  stürzte  Israels  Herrlichkeit  aus  dem  Hknmel  auf  die  Erde  herab." 

Wüstes  Unkraut  überAA^icherte  die  Sat  des  Glaubens  und  der 
Liebe.  Unduldsamkeit,  Lieblosigkeit,  Xeid  und  Eifersucht  schössen 
üppig  auf,  der  Hader  der  Bischöfe  ergriff  das  Volk,  bis  in  die  Kirche 
hinein  Avüthete  der  Blutkampf  (Hören  AA-ir  das  Zeugniss  eines  Mannes, 
der  dem  Chi'istenthum  nicht  etAva  feincUich,  nur  nüchtern  gegenüber 
stand:  es  ist  der  Zeitgenosse  Ammianus  Marcellinus,  Avelcher  über  den 
"Wahlsti'eit  zAvischen  Damasus  und  Ursinus  zu  Rom  und  die  Sitten  der 
grossen  Bischöfe  folgendermassen  spricht: 

XXVii,  c.  o.  „Damasus  und  Ursmus,  von  unmenschlicher  Be- 
gierde, sich  des  Bischofsitzes  zu  bemächtigen,  entbrannt,  standen  bei  den 
Aviderstreitenden  Bestrebungen  im  heftigsten  Kampf  gegen  einander  und 
es  kam  bei  den  Gefechten  zAvischen  ihrem  beiderseitigen  Anhang  selbst 
zu  Wimden  und  Todschlag.  Uebrigens  ist  bekamit,  dass  in  der  Basi- 
lika des  Sicinius,  wo  sich  che  cluisthche  Gemeinde  zum  Gottesdienst  zu 
versammeln  pflegt,  an  einem  Tage  hundertsiebeminddreissig  Ersclilagene 
gefunden  Avurden  imd  der  Avüthende  Pöbel  erst  lange  nachher  sich  ziu- 
Ruhe  bringen  Hess.  —  — 

Beti-achte  ich  nun  überall  che  Grossthuerei  in  der  Stadt,  so  läugne 
ich  nicht,  dass  Leute,  che  nach  so  etwas  Verlangen  tragen,  imi  zu  ihrem 
Zweck  zu  gelangen,  che  ganze  Kraft  üirer  Lungen  im  Zank  aufbieten 
mögen :  denn  wer  es  (das  Bisthum)  ehmial  erlangt  hat,  ist  für  immer  aller 
Sorge  überhoben,  sammelt  sich  Schätze  von  den  Spenden  alter 
Frauen,  erscheint  vor  dem  Yolk  nui'  im  Wagen  sitzend,  mit  emem 
GeAvande,  das  aller  Augen  auf  sich  zieht  und  hält  auf  schAvelgerische 
Gastmale,  die  selbst  die  Tafel  der  Könige  überbieten.  Diese  Leute 
könnten  in  der  That  ein  glückliches  Los  haben,  Avenn  sie,  unbeküm- 
mert um  die  Grösse  der  Stadt,  hinter  der  sie  ihre  Feliler  verbergen, 
nach  dem  Muster  geAvisser  Provincial-Bischöfe  lebten,  die  durch  massigen 
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Genuss  von  Speise  und  Trank,  durch  anspriiclilose  Kleidung  und 
demütMgen,  ziu'  Erde  gerichteten  Bhck  sich  der  ewigen  Gottheit  und 
iliren  wahren  Yerehrern  als  reine  und  sittsame  Männer  darstellen."  D.) 

Selbst  von  Sünden  späterer  Jahrhunderte,  Hoffahrt,  Prachtliebe 
lind  Schwelgerei  der  Kirchenfiii'sten  finden  sich  so,  neben  reiner  Demiith 
und  Entsagung  Vieler,  schon  in  jener  Zeit  mehrfache  Spuren.  Hat  doch 
selbst  der  heilige  Hieronymus  uns  die  Ant^-ort  überüefert,  welche  der 
heidnische  praefectus  praetorio  jenem  Damasus  gab,  der  ihn  bekehren 
woUte:  „Mache  mich  zum  Bischof  Eoms.  so  will  ich  gleich  Clu'ist 
werden." 

Damals  als  das  Chiistenthum  in  die  Mode  kam,  was  besonders  vom 
Jahre  324  an  begann,  fanden  sich  nmi  auch  zu  Haufen  die  Schein- 
und  Xa  mens  Christen  ein,  nicht  zahlreicher  freihch  als  die  unsrer  Tage. 

Was  Wimder  daher,  dass  das  Chiistenthimi  des  vierten  und  der 
nachfolgenden  Jahrhunderte  im  AYesentlichen  nur  ein  übertünchtes 
(ja  stark  verschlechtertes  D.)  Heidenthum  war,  keine  Umwandlung 
des  Innern  Menschen,  keine  Erneuerimg  des  Gemüths-  und  Geistes- 
lebens :  der  alte  Mensch  in  neuem  Kleide,  mit  zahlreichen  neuen  Lastern. 


Dreizehntes  Capitel. 
Constantin  der  Grosse  und  seine  Mitherrscher.  ') 

Dieses  Capitel  ist  in  drei  Abschnitte  zu  sondern,  je  nachdem  zuerst 
nur  ein  kleinerer,  dann  ein  grösserer  Theil,  endhch  das  gesanunte 
Reich  Constantin  untenvorfen  war. 

A.  Vom  12.  Mai  305  bis  zu  des  Maxentius  Stm^z  312. 

ZAvei  Kaiser  hatten  ft-eiwillig,  wenn  auch  der  eine  imgern,  den 
Purpur  mit  dem  Bürgerkleide  vertauscht.  Aber  noch  galt  Diokletian's 
Regimentsordnung.  Daher  rückten  die  bisherigen  Cäsare,  Constantius 
im  Westen  und  Galerius  im  Osten,  ohne  Weiteres  zu  Imperatoren  und 
Augusten  auf,  an  deren  Statt  nun  wieder  zwei  Cäsaren  zu  ernennen 
waren. 

Die  Wahl  letzterer  ward  selbstverständlich  mit  Diokletian  berathen: 
die  Entscheichmg  aber  hat  dieser  sicherlich,  wemi  auch  gegen  seine 
üeberzeugung,  den  neuen  Kaisern  überlassen. 

Nachdem  Constantius,  dem  zuverlässigen  Eutropius  (X,  1  u.  2) 
zufolge,  jede  Erweiterung  seiner  Herrschaft  aljgclchnt  hatte,  ernannte 
Galerius  diese  allein.  (Galerius  etc.,  cum  Italiam  ([U()([U('.  siiicnte 
Constantio,  administiationi  suae  accessisse  scntiict.  Cac\sares  duos  creavit.) 
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So  nahe  es  ihm  dabei  laij-,  zunäehst  auf  ^[axiniian's  Sohn,  seinen 
eignen  Schwiegersohn  Maxentius,  und,  wenn  dieser  nicht  würdig  war, 
jedeslalls  auf  des  Coustantius  Sohn,  den  hochausgezeichneten  Constantin. 
die  "Wahl  zu  lenken,  so  stand  doch  Beiden  gerade  das  eigne  Keclit, 
Letzterem  überdies  die  Ueberlegenheit  seiner  Persönlichkeit  entgegen. 
Galerius  wollte  nur  imterwüi-fige  Creatm-en,  berief  daher  zu  Mitherr- 
schern seinen  Schwestersohn  Daja  oder  Daza,  der  nun  Maximin  genannt 
ward,  einen  Hirtensohn,  der  vom  gemeinen  Soldaten  zum  Protector, 
dann  zum  Tribun  airfgerückt,  so  wie  den  Severus,  der  wahrscheinlich 
ein  rechtschaffener  imd  tüchtiger  General,  aber  dem  Trunk  ergeben  war 
(Lact  c.  18):  diesen  für  Italien  imd  Afi'ica,  jenen  füi'  den  Orient.  Dem 
Severus  ward  der  Xame  Flavius,  w^ahrscheinlich  luu  Constantius  zu 
schmeicheln,  beigelegt. 

Constantin  ward  im  Jahi'e  274  zu  Naissus  in  Obermösien,  wo 
kurz  zuTor  Claudius  gesiegt,  dem  Constantius  von  Helena  geboren.  Ob 
diese  dessen  rechtmässige  Frau  oder  nur  Concubine  gewesen,  darüber 
Avidei"sprechen  sich  che  Quellen,  selbst  die  christlichen,  und  die  Forscher, 
indem  Tülemont  (S.  534)  für  imd  Manso  (S.  235)  gegen  deren  Legiti- 
mität eigene  Abhandlimgen  gescluieben  haben. 

Wii-  halten,  ohne  in  diese  Frage  tiefer  einzugehen,  mit  Gibbon 
(C.  14,  not.  9)  nach  dem  einstinmiigen  Zeugnisse  Euti'op's  (X,  1  ex 
obscuriori  mati-mionio),  des  Aurelius  Yictor  (de  Caes.  39,  c.  22)  und  des 
Anonymus  Yalesii  Tillemont's  Ansicht  für  die  richtigere.  Spätere 
Schriftsteller  haben  aus  Irrthum  oder  Hass  aus  der  Missheirat  mit  einer 
Person  niedrigen  Standes  ein  Concubinat  gemacht. 

Seit  des  Constantius  Emennimg  zum  Cäsar  unstreitig  hatte  Diokle- 
tian dessen  Sohn,  unter  dem  Vorwande  der  Ausbildung  und  Auszeich- 
nung, in  Wahrheit  aber  als  Geisel,  bei  sich  behalten,  sicherhch  indess 
auch  den  jungen  Mami  bald  geschätzt. 

(In  Palästina  sah  um  Eusebius,  durch  Grösse,  Schönheit  und 
Kraft  vor  AUen  hervon-agend ,  zur  Rechten  des  Kaisers  reiten,  vit. 
Const.  I,  19.) 

Anders  Galerius,  dem  solche  Persönüchkeit  höchst  drückend  ge- 
wesen und  gefährlich  erschienen  sein  mag.  Durch  Am-eizung  seines 
Kj-iegsmuths  und  Ehrgeizes  mag  er  den  jungen  Mami,  der  ihn  gewiss 
auf  Feldzügen  begleitete,  in  allerlei  Gefahr  gestüi'zt  haben. 

Der  furchtlose  Held  aber  gewann  im  Zweikampf  über  den  Bar- 
barenfürsten wie  über  einen  Löwen  und  in  einem  tiefen  Sumpfe  über 
Sarmaten  den  Sieg.  (Pan.  VI,  3,  3.  Anon.  VaL;  ein  Fragm.  des  Pra- 
xagoras  bei  MüUer,  Y,  S.  2  d.  Pariser  Ausgabe  v.  1851  und  Lact.  S.  24.) 
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Offener  oder  geheimer  Gewaltthat  wider  Constantin  mag  des  Gale- 
rius  Gewissen  aber  doch  entgegengestanden  haben,  da  wir  deren  Unter- 
lassung blosser  Furcht  vor  dessen  so  weit  entferntem  und  zuletzt  schon 
körperschwachem  (Lact.  c.  20)  Yater  oder  vor  den  Soldaten,  die  jenen 
hebten,  kaum  zuschreiben  können. 

Nun  aber  forderte  Constantius,  der  erste  der  beiden  Kaiser,  wieder- 
holt seinen  Sohn  zurück.  Galerius  durfte  nicht  entsclüeden  weiffern, 
nui'  hinhalten.  Eines  Tages  aber,  nach  Empfang  des  Postpasses,  reiste 
Constantin  vor  der  erst  auf  den  nächsten  Tag  bestimmten  Abscliieds- 
audienz  mit  Anbruch  der  Nacht  heimhch  ab  imd  Mnderte  seine  Ein- 
holung bei  der  vorausgesehenen  Yerfolgung  durch  Lähmung  oder  Tödtimg 
der  Postpferde.  (Aurelius  Yictor  d.  C.  40,  2;  Zosimus  H,  8;  Lact, 
c.  24.)  Ln  Flug  eiTeichte  er  seines  Yaters  Gebiet  und  traf  diesen  im 
Begriff,  nach  Brittannien  abzusegeln,  imstreitig  im  Spätsonuner  305, 
noch  in  Boulogne.  (Pan.  YI,  7  a.  Schi.  u.  Anon.  Yal.)  Ein  Früh- 
jahrsfeldzug  gegen  die  Caledonier  in  Schottland  im  Jalire  306  schloss 
den  Heldenlauf  des  edlen  Constantius:  am  25.  Juli  306  verschied  er 
in  York.     (Pan.  YI,  7,  1  und  über  den  Tag  Tillem.,  Not.  9,  S.  545.) 

In  dessen  Preise  stimmen  Heiden  und  Christen  überein.  (Eutrop. 
X,  1  und  Eusebius  Y,  Const.  I,  13 — 17.)  Der  ruhmvolle  Sieger  ward 
S.  273  f.  geschildert,  des  Cäsars  weiser  Sinn  Avar  melu*  auf  Be- 
reicherung der  Unterthanen  als  des  Fiscus  gewandt,  des  Menschen 
mildes  und  liebevolles  Gemüth  gewann  ihm  aUe  Herzen,  so  dass  er 
nur  von  den  Feinden  gefürchtet  ward.  Dabei  war  er  ohne  Ehi'geiz 
und  Herrschsucht  und  hierin  vor  AUem  reiner  imd  edler  als  sein  Sohn, 
wie  sehr  ilm  dieser  auch  an  äusserer  Herrschergrösse  überti-offen  hat. 

Unstreitig  hat  Constantius  ihn  selbst  zu  seinem  Naclifolger  ge- 
wünscht, wozu  der  älteste  seiner  Söhne  zweiter  Ehe,  etwa  294  geboren, 
noch  nicht  reif  war;  auch  riefen  die  Soldaten  Constantin  gleich  im 
ersten  Augenbhck  seines  Erscheinens  dazu  aus  (Pan.  YI,  8),  wozu  nach 
der  Epit.  A.  Yict.  C.  41,  3  der  in  dessen  Geleit  betindhche  Alamannen- 
Fürst  Krokus  wesentlich  beigetragen  haben  soll. 

Galerius,  so  erbittert  er  auch  schon  über  jene  Flucht  gewesen, 
musste  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  machen,  gestand  ihm  aber  nur 
Rang  und  Titel  eines  Cäsars  zu.  Bald  jedoch  traf  Galerius  ein  härterer 
Schlag.  Maxentius,  der  Gemahl  seiner  Tochter  aus  friüicrer  Ehe  (vergl. 
Lact.  c.  50),  der  Sohn  des  j\Iaximian,  dessen  Legitimität  jedoch  bezweifelt 
ward  (Epit.  A.  Yict.  c.  40,  13  u.  Anon.  Yal.),  usurpirte  am  27.  Oct.  306 
(Lact.  c.  44)  che  Kaiserwürdc  in  Rom,  in  dessen  Nähe  er  auf  einer 
Yilla  wohnte  (Epit.  A.  Y.  c.  40,  2).  Constantin's  Yorgang  mochte 
reiben:   die  Missstimmung    der    durch    che  Erhebimgsweise  der   neuen 
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Steuern  erbitteiien  Römer,  vor  Allem  aber  die  der  schon  v<)n  Diokle- 
tian ziu'ückgesetzten  Prätorianer  gegen  Galerius  erleichterte  das  Unter- 
nelmien.     (Lact.  c.  26  u.  Zosim.  II,  9.) 

Maxentius  rief  seinen  in  Lucanien  weilenden  A^ater,  auf  der  Sol- 
daten Anhängliclikcit  vertrauend,  zu  Hilfe,  der  mit  Freuden  den  ungern 
abgelegten  kaiserlichen  Purpur  -sneder  annahm.  •') 

Sofort  sandte  Galerius  den  Cäsar  Severus,  der  eigentlich  tlcr  un- 
mittelbar Beraubte  war,  von  Mailand  aus  Avider  Maxentius  ab.  Severus 
führte  Maximian's  alte  Truppen,  welche,  für  iln-en  Kaiser  und  dessen 
Sohn  leicht  gewonnen,  von  dem  neuen  HeiTscher  abfielen.  Severus  floh 
nach  dem  festen  Ravenna,  aus  dessen  Mauern  und  Sümpfen  der  alte 
Maximiau  um  mit  trügerischen  Yersprechungen  hervorlockte,  ihn  dann 
eidbrüchig  als  Gefangenen  nach  Rom  bringen  und  zu  tres  tabernae 
auf  der  Tia  Appia  im  Jahre  307  tödten  liess.     (Anon.  Yal.) 

Des  Galerius  Rache  füi'chtend,  eilte  derselbe  hierauf  nach  Gallien, 
Constantin  füi-  sich  zu  gewinnen.  Dieser  hatte  inmittelst  schon  in 
seinen  ersten  WafEenthaten  als  Feldherr  das  Pfand  künftiger  Siege  ge- 
geben. Frankenscharen  Avaren  nach  des  Constantius  Tod  in  römisches 
Land  eingebrochen.  Constantin  siegte  und  nahm,  wahrscheinlich  im 
Rücken  angreifend,  deren  Pühi-er  Askarich  und  Gaiso  gefangen,  die  er 
bei  einem  feierlichen  Festspiele  den  —  "wüden  Tliieren  vorwerfen  üess. 
(Euteop.  X,  3;  Pan.  V,  4,  2;  YI,  10,  2  und  11  imd  IX,  16,  5.) 

Unser  Gefühl  empört  sich :  die  römische  Kriegsraison  aber  glaubte, 
dass  Abschreckung  der  Führer  das  sicherste  ]\Iittel  gegen  Vertrags- 
brüchige ^)  Gemianen  sei.  Auch  Alamannen  ,  deren  Eutrop  ebenfalls 
als  Besiegter  gedenkt,  müssen  sich  damals  geregt  haben.  Dies  geschah, 
wo  nicht  noch  Ende  des  Jahres  306,  spätestens  Anfang  307. 

Maximian  gab  seme  Tochter  Fausta  Constantin,  der  sich  deshalb 
von  seiner  frühern  Gattin  Minerva  trennte,  zur  Gemahlin  und  gab  ihm 
mit  ihr  den  Titel  eiues  Augustus  (was  der  Y.  Panegyiicus  feiert),  ver- 
mochte ihn  aber,  wie  man  mit  Sicherheit  annehmen  darf,  zu  sofortigem 
Angriffe  gegen  Galerius  nicht  zu  bewegen,  kehrte  viehnehr  allein  nach 
Rom  zurtick,  imi  mit  Maxentius  der  Herrschaft  zu  pflegen. 


")  "Wir  folgen  hierin  Lact.  c.  26.  gegen  Zosim.  c.  10  u.  Anon.  Val.,  welche  dies 
erst  nach  des  Severus  Niederlage  ei-wähnen,  weü  die  erstere  Meinung  ungleich  wahi'- 
scheinlicher  ist. 

^)  (Dass  die  „treulose"  Verletzung  abgezwungener  Veiti-äge  von  den  Germanen 
nicht  immer  aus  Muthwülen,  sondern  meist  wohl  aus  zwingender  Noth  geschah,  er- 
kannte oder  ■wiü'digte  man  nicht.  Seine  chiistliche  Frömmigkeit  hat  den  grossen 
Constantin,  den  „Heiligen",  von  Scheusslichkeiten  gegen  Christen  und  Heiden  nicht 
abgehalten.  D.) 


362 

Unstreitig  fand  Constantin's  Scharfblick  es  gerathener ,  die  ]\facht- 
genossen  sich  unter  einander  aufreiben  zu  lassen  und  nachher  erst 
selbst  auf  den  Plan  zu  ti-eten. 

Inzwischen  war  Galerius  in  Person  gegen  Rom  aufgebrochen,  sein 
Heer  aber  nicht  stark  genug,  die  Stadt,  in  welche  sich  Maxentius,  jed- 
wede friedhche  Unterwerfung  ablehnend,  eingeschlossen,  zu  belagern: 
ja  ein  Theü  der  Truppen  ging,  verlockt,  zu  diesem  über,  so  dass  er, 
Sever's  Schicksal  füi-chtend,  eüend  ^\ieder  abzog  imd  den  Soldaten, 
diese  zu  versöhnen,  das  vom  Marsche  beti-offene  ItaHen  ziu'  Plünderung 
preisgab. 

Erst  nachher  wohl  ti'af  Maxinüan  wieder  in  Rom  ein,  getiel 
sich  aber  neben  seinem  Sohne  so  wenig,  dass  er  aus  Begier  nach 
Alleinherrschaft  diesem  vor  versaimueltem  Heere  den  Pui-purmantel  ab- 
riss.  Allein  der  Statsstreich  misslang:  die  Soldaten,  denen  sich  Maxen- 
tius in  die  Arme  warf,  mochten  die  Schwäche  des  Sohnes  des  Täters 
Strenge  vorziehen,  so  dass  dieser,  aus  Rom  verbannt,  wieder  nach 
Gallien  flüchtete.  (Euti'op.  X,  3;  Pan.  AT,  14,  6;  Lact.  c.  2S  und 
Zosim.  n,  11.) 

Da  Galerius  bald  darauf  Diokletian  in  Carnuntum  aufsuchte,  eilte 
auch  Maximian  dahin,  diesen  zu  "Wiederannahme  der  Regierimg  zu 
bewegen.  „Wenn  ihr,  enviderte  ablehnend  der  Weise,  meinen  in  Sa- 
lon a  gepflanzten  Kolil  sehen  könntet,  wüi-det  ihr  mii-  cües  Wagniss 
nicht  anrathen." 

Darauf  ernannte  Galerius  seinen  alten  Waffengefähi'ten  im  Perser- 
kriege, Licinius.  und  zwar  sofort  zum  Augustus,  Maximian  aber  kehrte 
nach  GalUen  zui'ück. 

Diese  Ereignisse  von  Sever's  Niederlage  an  werden  vun  TiUemont 
(Not.  19  über  Const,  S.  559)  und  von  Manso  (S.  289)  alle  in  das  Jahr 
307  gesetzt,  was  kaum  mitglich  scheint.  Wir  nelmien  mit  Idatius 
Fasten  den  11.  November  308  füi-  des  Licinius  Erhebung  an.  Dessen 
Bevorzugung  aber  erbitterte  Maximin,  der  schon  seit  drei  Jalu-en  Cäsar 
war:  Galerius  wollte  dadiu-ch  nachhelfen,  dass  er  die  Cäsarwüi-de  ganz 
aufhob  und  Maxim  in  nebst  Constantin  zu  Kaisersöhnen  (fihos  Augu- 
storum)  ernannte:  der  Gekränkte  aber  beharrte  auf  seinem  Willen  und 
nahm  eigenmächtig  den  Kaisertitel  an  (Lact.  c.  32),  was  Galerius  nie- 
mals anerkannt  hat,  ^Nae  dies  das  unten  anzuführende  WideiTufscdict 
vom  Jahre  311  ausser  Zweifel  setzt. 

Der  herrschsüchtige  Alte  ruhte  nicht;  was  gegen  den  Sohn  nüss- 
glückte,  mochte  gegen  den  Schwiegersohn  gelingen.  Liebevoll  nahm  ihn 
dieser,  der  eben  am  Rheine  kriegte,  auf  und  eilte,  auf  des  kriegscifah- 
renen  Maximian  Rath,  mit  einem  niu'  schwachen  Heere  wieder  dahin 
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zurück.  Kaum  aber  Avar  er  hinreichend  entfernt,  als  der  Treulose  die 
Heri-schaft  usiu-pirte,  des  Schatzes  sicli  bemächtigte  und  damit  wenigstens 
einen  Theil  des  Heeres  gewann.  Auf  die  Nachricht,  dass  Constantin 
zurückkehre,  waif  er  sich  in  das  feste  Marseille.  Mit  Blitzes- Schnelle 
folg-te  dieser  nacli,  Maximian's  Soldaten  öffneten  ihm  die  Tliore:  dem 
A'erräther  ward  der  Purpur  entrissen,  das  Leben  aber  vergönnt.  (Pan. 
AT,  20,  3  und  Lact.  29.)  Der  Vergebung  imwüi-dig  sann  er,  offener 
Gewalt  nicht  mehr  fähig,  auf  Meuchelmord.  Die  von  Lact.  (c.  30)  er- 
zählte Geschichte,  wie  er  seine  Tochter  Fausta  beredet,  des  Gemahls 
Schlafgemacli  oöen  zu  lassen,  diese  zusagt,  es  Letzterem  aber  veii'äth, 
Maximian  hierauf  an  Constantin 's  Statt  einen  Eunuchen  in  dessen  Bett 
enuordet,  auf  der  That  ergriffen  und  sich  selbst  zu  tödten  genöthigt 
wird,  klingt  zu  romanhaft,  imi  vollen  Glauben  zu  verdienen,  obwohl 
die  Hauptsache  feststeht.     (Aur.  Yict.  d.  C.  c.  21,  22  u.  Epit.  40,  5.) 

So  endete  im  Jahi'e  310  der  Mann,  der  zwanzig  Jahre  liindurch, 
so  lange  er  von  Diokletian's  Geist  mid  "Willen  getragen  ward,  wenn 
auch  nicht  fleckenlos,  doch  ruhmvoll  regierte,  von  seinem  guten  Genius 
verlassen  aber  zum  Spielballe  des  niedrigsten  Ehrgeizes  herabsank, 
durch  welchen  er  in  gleicher  Verblendung  wde  Yerruchtheit  unterging. 

"VTälu'end  dieser  Zeit  307  biä  310  strebte  Constantin,  GaUien  gründ- 
hch  gegen  die  Germanen  zu  sichern. 

Die  Quellen  darüber  sind  nur  die  Panegyriker  Eimienes  (YI,  12 
u.  13)  und  Nazarius  (LX,  18  u.  19),  so  wie,  äusserst  dürftig,  Euseb. 
K.-G.  I,  25.  Die  Sprache  der  Lobhudelei  verwirrt  und  vermscht  die 
Thatsachen,  der  Hergang  scheint  indess  folgender  gewesen  zu  sein. 

Constantin's  Sieg  über  Franken  (s.  oben  S.  361),  mehr  noch  dessen 
Verfahren  wider  deren  Fürsten,  mag  alle  Germanen  am  Rhein,  von 
jenen  aufgewiegelt,  zu  einem  Gesammtbunde  gegen  ihn  getiieben  haben. 
„Wie  erwähne  ich,  sagt  Nazarius  c.  18,  die  Brukterer,  wie  die  Cha- 
maver,  wie  die  Cherusker,  Vangionen  (nach  anderen  Handschriften  Cha- 
bionen),  Alamannen,  Tubanten?  Diese  alle,  zuerst  einzeln,  dann  gleich- 
massig  in  "Waffen,  waren  m  bundesgenössische  Verschwörung  entbrannt.'* 

Solche  Vereinigung  bedurfte  der  Zeit:  und  noch  ehe  sie  vollbracht 
war,  fiel  der  Cäsar,  wahrscheinhch  bei  Cöln  übergehend,  in  das  Gebiet 
der  Brukterer  ein.  (Exercitu  repente  trajecto  inopinantes  adortus  es. 
Eimi.  "VE,  c.  12.)  Sofort  dringt  er  auf  deren  Hauptheer  vor,  reitet  ver- 
kleidet mit  nur  zwei  Begleitern  an  die  feindlichen  Vorposten  heran, 
redet  mit  ihnen  und  betheuert  die  Abwesenheit  des  Cäsars.  PlötzHch 
aber  greift  er  die  sicher  Gewordenen  an  und  schlägt  sie  auf  das  Haupt. 
(Innumerae  simul  gentes  ad  bellum  coactae,  sed  uno  impetu  tuo  fusae, 
dum  coUativam  vim  comparant,  compendiosam  victoriam  praestiterunt. 
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ISTazar.  c.  18  a.  Schi.)  Darauf  ergoss  sich  das  Heer  in  jene  systemati- 
sche Verheerung  des  Brukterer-Landes,  wofür  die  Eömer  so  furchtbares 
Geschick  hatten.  Unzählige  wurden  niedergehauen,  sehr  Yiele  ge- 
fangen, alle  Dörfer  verbrannt,  was  sich  an  Yieh  fand,  genommen  oder 
getödtet,  aUe  erwachsenen  Männer,  weil  zum  lüiegscüenste  zu  unzuver- 
lässig, zur  Knechtschaft  zu  ti'otzig,  in  Festspielen  den  wilden  Thieren 
vorgeworfen,  „welche  sie  durch  Ihi-e  Menge  ermüdeten". 

So  der  Lobredner  Eum.  c.  12:  er  spricht  die  Sprache  der  Ueber- 
treibung,  aber  Sieg  und  Züchtigimg  waren  gewiss  bedeutend. 

Damit  aber  sein  Schwert  fortwährend  über  ilu^en  Häuptern  hänge, 
erbaute  Constantin  eine  stehende  Brücke  über  den  Rhein,  mit  der  er 
eben  beschäftigt  gewesen  sein  muss,  als  die  Ankunft  seines  von  Rom 
verbannten  Schwiegervaters  ihn  im  Jahre  308  für  einen  Augenbhck  in 
das  Innere,   etwa  in  die  Gegend  von  Besannen  oder  Lyon,  zurückrief. 

Yon  weiteren  Thaten  in  GaUien  wissen  wir  nichts,  können  aber 
nicht  zweifeln,  dass  die  YoUendung  jener  Brücke  (welche  nach  Fiedler, 
Geschichte  und  Alterthümer  des  unteren  Germaniens,  1824,  S.  105,  noch 
zu  Kaiser  Otto's  I.  Zeiten  bestanden  und  dann  zum  Bau  der  Pantaleons- 
kirche  abgebrochen  worden  sein  soll)  und  vermehrte  Grenzbefestigung 
ihn  vor  Allem  beschäftigt  haben.  Gewiss  war  der  Grenzschutz  damals, 
besonders  auch  durch  eine  starke  Rheinflotte,  wieder  vollkommener  als 
seit  langer  Zeit.     (Eum.  YI,  13  und  Pan.  YIII  v.  J.  313,  c.  2.) 

Aber  auch  im  Innern  mag  er  sorglich,  weise  und  milde  gewaltet 
haben,  was  wir,  wenigstens  vom  Autuner  Bezu-k  (aus  Emnenes  Dank- 
rede vom  Jahre  311)  mit  Sicherheit  wissen,  nach  welcher  derselbe  hier 
die  Grmidsteuer  um  ein  Yiertheil  herabsetzte  und  fünfjährige  Rück- 
stände erliess.     (Pan.  YII,  11,  3  und  13,  1.) 

Es  ist  hier  der  Ort,  im  Rückblick  auf  die  Entwickelungsgeschichte 
der  Franken  (s.  oben  S.  217)  die  fortdauernde  politische  Son- 
derexistenz der  Brukterer  und  der  übrigen  von  Nazarius  (c.  18)  ge- 
nannten Yölker  (s.  oben  S.  363)  hervorzulieben.  „So  viel  Staten  (regna), 
so  viel  Yölker,  so  grosser  Nationen  Yereinigung",  sagt  er  bald  darauf 
(c.  18)  von  obigen  gegen  Rom  verbündeten  Germanen. 

Das  Hauptvolk  in  diesem  Kriege  müssen  die  Brukterer  gewesen 
sein,  weil  Eumenes  (YI,  c.  12)  diese  und  die  Yerwüstung  ihres  Landes 
allein  erwähnt;  auch  die  anderen  bekannten  Nachbarvölker  mögen 
mit  Heerbann  zugezogen  sein,  von  den  so  entfernten  Cheruskern "^)  gewiss 
aber  nur  einzelne  Gefolgsscharen,  ebenso  von  den  Chaibonen,  in  denen 


*)  (AUe  diese  Namen  für  l;losso  arcUaisircudc  Rhctorcn-riirascn  zu  crkliirou  süid 
wir  doch  kaum  befugt.  D.) 
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wir  die  Reste  der  von  Maximian  vernichteten  Raubfahi-er  (s.  oben  S.  20.")) 
zu  erkennen  haben,  indem  wir  diese  Lesart  der  „Vangionen"  vorzieiien, 
da  letztere  römische  Unterthanen  waren,  obwohl  allerdings  auch  ein 
Theü  von  ihnen,  vielleicht  im  Anschluss  an  Alamaunen,  auf  das  rechte 
Rheinufer  übergesidelt  haben  könnte. 

Yon  den  übrigen  Reichstheileu  Avissen  wir  aus  jener  Zeit  wenig. 
Galerius  erwarb  sieh  diu'ch  (theilweise)  Trockenlegung  des  Platten- 
sees in  Pannonien  ein  Verdienst  und  bildete  in  der  Umgegend  eine 
neue  Provinz  unter  dem  Namen  seiner  Gemahlin:  „Valeria".  (Aur. 
Vict.  d.  C.  c.  40,  9.)  Maxentius  schwelgte  und  raubte  in  Rom,  hatte 
aber  in  Afiica  einen  schweren  Kampf  mit  dem  Empörer  Alexander 
zu  bestehen,  den  er  erst  nach  mehreren  Jahren  besiegte,  w^orauf  er  an 
dem  ungiückhchen  Caithago  imd  den  schönsten  Theilen  AAica's  furclit- 
bare  Rache  übte.     (Aur.  Yict.  a.  a.  0.  17,  19;   Zosim.  II,  c.  12  u.  13.) 

Im  Jahi-e  310  hatte  Galerius  ein  ki-ebsartiges  Uebel  ergriffen,  dessen 
Fortgang  Lactantius  (c.  33)  und  Eusebius  (VIII,  16)  mit  der  ekelhaftesten 
Umständlichkeit  besclu'eiben.  Auf  dem  Gipfel  der  Schmerzen  und  Ge- 
wissensangst erliess  er  nun  am  30.  April  311  in  seinem,  Constantin's 
und  Licinius  iSTamen*)  jenen  merkwürdigen  Widerruf  des  Diokletian ischen 
Edicts  gegen  die  Christen,  den  uns  Eusebius  (YIII,  17)  und  (minder 
vollständig)  Lactantius  (c.  34)  aufbewahrt  haben,  worin  er  zwar  die 
Rechtmässigkeit  und  gute  Absicht  des  Ersteren  wieder  hervorhebt,  dessen 
Zweck  aber  für  verfehlt  erklärt,  daher  aus  Milde  die  Rückkehr  zu  der 
früheren  Duldung  der  Christen  verordnet. 

Wenig  Tage  nachher  starb  der  Kaiser,  über  dessen  Persönlichkeit 
die  Urtheile  der  Quellen  im  schroffsten  Gegensatze  stehen. 

Nach  Lactantius  (c.  21,  23,  25,  31  u.  32)  ein  Ungeheuer,  wie  kamn 
eines  zuvor  den  Thron  der  Welt  besudelt,  war  er  nach  Eutrop  (X,  2) 
ein  Mann,  wolilgeartet  (oder  rechtschaffen,  probe  moratus)  und  aus- 
gezeichnet im  Kriegswesen.  Die  Epitome  (c.  40,  15)  nennt  ihn  gerecht, 
wenn  auch  in  roher  und  bäurischer  Weise  (inculta  agrestique  justitia), 
hinreichend  lobenswerth,  schön  und  so  hervorragend  wie  glücklich  als 
Kiiegsführer :  auch  Aurelius  Yictor  scheint  (de  Caesaribus  c.  40),  ob- 
wohl die  SteUe  etwas  dunkel  ist,  von  dessen  glücklichen  Anlagen  zu 
sprechen. 

Wir  würden,  wenn  es  der  Mühe  lohnte,  einem  Schriftsteller  -vvie 
Lactantius  gilindHche  Widerlegung  zu  widmen,  selbst  aus  einer  eignen 

*)  Hieraus  erhellt,  dass  Galerius  Constantüi's  Erhebung  zum  Augustus  dui-ch 
Maximian  anerkannt,  Maximin  aber  fortwähi-end  nur  als  Cilsar  behandelt  liaben  muss, 
obwohl  dies  mit  Lactantius  (c.  32  a.  Schi.)  nicht  übereinstimmt.  Das  Widernifungs- 
edict  aber  ward  auch  von  Letzterem  anerkamit. 
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Stelle  desselben  (c.  20),  sowie  aus  des  Eusebiiis  Scliweig-en  über  Galeriiis, 
Waifen  gegen  Ei-stern  entnehmen  können,  bescliränken  uns  aber  auf 
unser  eignes  Urtheil.  Xach  diesem  war  Galerius  keineswegs  bösartig^ 
vielmehr  das  Gute  wollend  und  ohne  HeiTSchsucht :  denn  wie  hcätte 
er  sonst  drei  Yiertheile  seiner  Gewalt  abti-eten  können?  aber  ungebildet, 
ohne  Selenadel,  nur-  physischen,  aber  nicht  moraUschen  Muths. 

Sogleich  nach  seinem  Tode  eilte  Maximin  sich  der  erledigten 
Lande  zu  bemächtigen,  gelangte  aber,  da  Licinius  ümi  entgegentrat, 
nur  ziuu  Besitze  von  Bithvnien,  während  alle  europäischen  Provinzen 
Licinius  verblieben. 

Maximin  vertraute  sich  des  Galerius  Wittwe  und  deren  Mutter 
Prisca  mit  dessen  natürlichem,  damals  siebzehnjährigen  Sohne  Candi- 
dianus  an  (Lactantius  c.  20),  wobei  die  nicht  zu  lösende  Frage  nahe 
liegt,  ob  diese  zu  Diokletian,  ihi'em  Yater  und  Gemahl,  nicht  zurück- 
kehi-en  wollten  oder  nicht  durften. 

Noch  in  demselben  Jahre  bereitete  sich  einer  der  Kämpfe  vor,  die 
den  Wendepmicten  der  Menschengeschichte  angehören  —  der  zwischen 
Constantin  und  Maxentius.  Wir  haben  darüber  (in  den  Pan.  YIII 
u.  LK)  gute,  aber  ihres  Zweckes  halber  nicht  unbefangene  Quellen. 
Dies  gilt  besonders  von  des  Krieges  Veranlassung. 

Maxentius,  der  an  Frevel  wollüstiger  Begier,  an  Raubsucht  und 
schonungslosem  Morden  den  schlechtesten  der  schlechten  Kaiser  nahe 
gestanden  haben  mag.  muss  doch  viel  politischen  Verstand,  namentlich 
gi-osses  Geschick  für  Bildmig  einer  furchtbaren  Amiee,  für  Gewinnmig 
und  Erhaltung  nicht  nur  der  Soldaten,  denen  er  AUes  nachsah,  sondern 
auch  tüchtiger  imd  ti-euer  Führer  besessen  haben.  Seine  HeiTSchaft 
umfasste  lange  Zeit  lündm-ch  niu-  Italien,  da  sich  der  LSTann  Alexander 
Afiica's  bemächtigt  hatte  (s.  Zosimus  II,  12  u.  Aurelius  Victor  de  Cae- 
saribus  c.  40,  17 — 20),  welches  er  erst  im  Jahre  311  (^^ie  auch  Eckhel 
VIII,  p.  60  annimmt)  ganz  wieder  erobert  haben  kann,  während  das 
zu  seines  Vaters  Reichstheü  noch  gehörig  gewesene  westliche  Illyricum 
nach  Zosimus  (II,  14)  in  des  Licinius  Besitz  war.  Gleichwohl  wagte 
Galerius,  vielleicht  auch  weil  er  wegen  seines  Zerwürfnisses  mit  Maximin 
auf  diesen  nicht  rechnen  durfte,  keinen  neuen  Angriff.  Sicher  nach 
dieser  Seite  mag  daher  Maxentius  nüt  Recht  den  gefährliciisten  Cregner 
seiner  Zukunft  in  dem  kriegerischen  Constantin  erkannt  haben.  Indess 
muss  die  erste  Berührung  zwischen  beiden  nach  Xazarius  (Pan.  IX, 
c.  9,  1)  von  Letzterem  ausgegangen  sein,  der  „obwohl  von  Maxentius 
noch  nicht  gereizt,  doch  ein  Feind  seiner  Laster  gewesen  sei".  Ver- 
langte Constantin  vielleicht,  der  Andere  soUe  sich  ümi,  dem  Augustus, 
als  Cäsar  iintcioidiien? 
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Wir  wissen  nur,  dass  "Mnxontins  (naeli  c.  10,  3)  alle  Anträge  zu- 
rückwies, worin  der  Panegyriker  allein  liinlängliclien  (Jrund  zu  dessen 
Beki'iegung  findet.  Yermutblich  rüsteten  nun  sowohl  Constantin  als 
sein  Gegner,  der  diesem  unter  Anderem  auch  die  Tcidtung  seines  Yaters 
vorgeworfen  haben  soll.  (Zosim.  II,  14.)  In  dieser  Zeit  offenen  Haders 
Uess  mm  auch  Maxentius  Constantin's  unstreitig  dmch  obige  Gesandt- 
schaft ihm  übei-sandte  Bilder  herabnehmen  und  veninzieren.  (Naz.  a. 
a.  0.  c.  12,  2.)  Darauf  entbrannte  der  Krieg,  in  welchem  sich  Constantin 
ebenso  tüchtig  zmn  Siege,  als  mild  nach  dem  Siege  bewcährte. 

Des  Maxentius  fieer  hatte  (nach  Zosimus  c.  15)  die  Stärke  von 
170  000  Mann  FussvoLk  und  18  000  Keltern,  Constantin,  der  bedeutende 
Sti'eitki'äfte  zu  Galhens  Deckung  zurücklassen  musste,  aber  doch  auch 
wieder  "viel  Germanen  angeworben  hatte,  nur  90  000  zu  Fuss  und 
8000  zu  Eoss.2) 

Im  Fluge  zog  Letzterer  über  den  Mont-Cenis  und  nalmi  sogleich 
die  Grenzfestung  Susa  mit  Stimii,  wobei  er  das  ausgebrochene  Feuer, 
zur  Eettung  der  Stadt,  mit  gi'össter  Anstrengung  wieder  zu  löschen 
suchte. 

Tor  Tmin  stiess  er  im  Po-Thale  auf  das  feindliche  Heer,  dessen 
Kern  die  im  Centiiim  aufgestellte  schwere  Reiterei  (Clibanariei-,  Cata- 
phi'acten)  bildete,  die.  Mann  und  Eoss  gepanzert,  durch  geAvöhnliche 
"Waffen  imverwundbar  waren.  Er  aber  bewehi't  seine  Tnippen  mit 
schweren  eisenbesclilagenen  Keulen  und  weicht  vor  diesen  Panzen-eitern, 
wie  sie  in  keilförmiger  Schlachtordnimg  auf  ihn  eincMngeu,  so  weit  zu- 
rück, bis  er  die  auf  der  Verfolgung  unstreitig  schon  in  einige  Un- 
ordnung Gerathenden  mit  seinen  ungleich  beweglicheren  Ti-uppen  um- 
zingelt hat.  Da  dringen  chese,  mit  ihren  Keulen  auf  die  Köpfe  schla- 
gend, gegen  sie  ein,  che  plumpe  Masse  verhert  Schluss  und  Haltung, 
wodiu'ch  sie  allein  gefährhch  war,  über  einen  Niedergeschlagenen  stürzen 
viele  Andere,  Tvieder  aufstehen  kann  Keiner,  so  dass  encUich  AUe,  Avie 
der  Panegyriker  Xazarius  (c.  24)  wolil  nicht  ohne  Uebei-ti-eibung  sagt, 
auf  dem  Platze  bleiben. 

Turin  und  Mailand  nehmen  den  Sieger  mit  Freuden  auf.  Des 
Maxentius  Heer  wirft  sich  in  das  feste  Verona  —  merkwürdiger  Be- 
weis für  den  gleichen  Kriegsverlauf  in  alter  und  neuer  Zeit,  avo  die 
Natur  der  Sti-ategie  die  Bahnen  vorzeichnet.  (Pan.  Till,  5,  c.  G  u.  8 
u.  IX,  21  bis  24.) 

Bei  Brescia  stiess  Constantin  noch  auf  ein  starkes  Eeitercorps,  das 
sich  aber,  anscheinend  ohne  emsthchen  Widerstand,  sogleich  nach  Verona 
zurückzog.     (IX,  25,  1.) 

Hier  commandirte  Emicius,  des  Maxentius  tüchtigster  Feldherr.    Das 
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linke  Ufer  der  Etsch  war  wohl  vertheidigt,  Constautiu  aber  setzte,  cUe 
feindlichen  Positionen  umgehend,  oberhalb  derselben  über  den  Sti'om 
und  schloss  die  Festung  auf  beiden  Ufern  ein.  Rmicius  machte,  eine 
bedeutende  Yerstärkung  an  sich  zu  ziehen,  einen  Ausfall,  der  auch 
vollkommen  gelimgen  sein  nniss,  da  der  Succui's  in  die  Festimg  ge- 
langte. Bald  darauf,  wenn  nicht  noch  am  Abend  desselben  Tages, 
brach  er  unenvartet  mit  vermehi-ter  Kraft  auf's  Neue  aus.  Weit  in 
die  Xacht  hinein  wüthete  che  Schlacht.*)  Constantin  muss  in  äusserster 
Bedrängniss  gewesen  sem:  denn  dies  nur,  nicht  gemeine  Tollkühnheit, 
kann  ilm  getrieben  haben,  sich  persünüch  in  das  cüchteste  Schlacht- 
gewühl zu  stüi'zen,  mn  anfeuernd  und  mit  riesiger  Kraft  Bahn  brechend 
Sieg  oder  Tod  zu  suchen.  Rmicius  fiel  —  das  entscliied.  (Till,  8 — 10, 
IX,  26.) 

Ueber  das  weitere  Schicksal  des  Platzes  findet  sich  nichts,  indess 
scheinen  die  Anfangsworte  des  11.  Cap.  Pan.  Till:  ,,Als  Du,  nach  der 
den  Belagerten  gewährten  Zeit  zur  Reue,  auch  Aquileja  eingenom- 
men", auf  Uebergabe  beider  Städte  zu  deuten.  Diese  muss  auf  Gnade 
und  Ungnade  erfolgt  sein:  denn  es  wird  von  Constantin  gerühmt,  dass 
er  den  Besatzmigen  das  Leben  geschenkt  und  sie  nur,  zur  Yerhütung 
der  Desertion,  in  Fesseln  habe  schlagen  lassen,  welche,  weü  es  an  fertigen 
Ketten  gebrach,  aus  den  Schwertern  der  Soldaten  geschmiedet  wurden, 
worüber  Eumenes  drei  Capitel  (11,  12  u.  13)  verliert. 

Fest  war  die  Treue  der  Maxentianer  gegen  ihren  imwürdigen  Herrn ! 
Des  Severus  und  Gralerius  Soldaten  gehen  zu  ihm  über,  keiner  der 
Seinen  zu  Constantin. 

Nachdem  dieser  hierauf  Modena  eingenommen  (IX,  27,  1),  zog  er 
gegen  Rom.     Die  Apenninen  waren  unvertheidigt. 

Maxentius  unterdrückte  die  bösen  Nachrichten,  versteckte  sich,  ver- 
liess  sogar  zwei  Tage  vor  Constantin's  Anmarsch  den  Palast  (VUl,  16, 
5).  Rom  war  mit  grossen  Geti-eidevon-äthen  versehen:  eine  langwierige 
Vertheidigung  der  Stadt,  wie  gegen  Galerius,  scliien  zu  erwarten. 

Da  plützlicli  wandelt  sich  des  Tyrannen  Sinn:  nach  sechsjährigem 
feigen  Scliwelgen  fahrt  ein  Blitz  von  Muth  in  seine  Sele:  am  2ij.  Oc- 
tober  312,  dem  Yorabende  seines  sechsjährigen  Regierungsantritts,  führt 
er  (muthmasslich  diu'ch  mi ssverstandene  Anzeichen  getrieben)  sein  immer 
noch  ausserordentlich  starkes  Heer  in  die  Schlacht  und  stellt  es  gegen 
Constantin  so  auf,  dass  es  den  Tiber  mit  der  milvischen  Brücke  im 
Rücken  hat.  Das  thut  nur  ein  Feldherr,  der,  um  des  Sieges  sicher 
zu  sein,  einen  Platz  Avählt,  auf  dem  er  siegen  oder  fallen  muss.    Ueber 


'')  0  nox  illa  aotoniis  scc\ilis  maiidaiida!  nilt  Nazarius  c.  26  aus. 
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den  Yerlaiif  der  Schlacht  wissen  wir  wenig:  nach  Paneg.  (VIIT,  c.  17,  1) 
hielten  nnr  die  Prätorianer,  welche  keine  Yerzeihung  hoffen  (hnften, 
tapfer  Stand,  die  AValstatt  mit  iinen  Klhpern  deckend,  wähi'cnd  die 
Anderen,  bald  fliehend,  sich  in  den  Tilx'i-  stürzten;  nach  Nazarius 
(c.  29)  scheint  es  indess  heisser  hergegangen  zn  sein,  da  wiederum  von 
Constantin's  Heldenthaten  auf  dem  bedi'ohtesten  Puncte  der  Schlacht- 
linie die  Rede  ist. 

Nach  Zosimns  (TT,  16)  wichen  zwar  die  ans  Italien  herbeigezogenen 
Truppen,  welche  den  Tyrannen  hassten,  bald:  die  übrigen,  besonders  die 
Eeiterei,  fochten  tapfer,  und  erst  als  auch  diese  nach  ungeheiu'em 
Menschen  Verluste  unterlagen,  zog  sich  Maxentius  mit  dem  Reste  zurück. 

Unzählige  verschlang  der  Tiber:  unter  ilnien  Maxentius  selbst, 
dessen  Ross,  wahrscheinlich  von  dem  steilen,  bereits  erreichten  jen- 
seitigen Ufer  abgleitend,  sich  rückwärts  mit  ihm  in  den  Strom  über- 
schlug (VIII,  17,  2  „frusti'a  conatum  per  abrupta  ulterius  ripae  evadere"). 

Des  Maxentius  Köi"per  ward,  wolü  wegen  seiner  schweren  Rüstung, 
Tags  darauf  an  derselben  Stelle  gefunden. 

Eusebius  (Y.  C.  I,  38)  erzählt,  die  geschlagene  Sclüffbrücke  (ge- 
wiss mehrere  ausser  der  steinernen  milvischen)  sei,  um  die  Feinde  zu 
verderben,  in  der  Mitte  durch  eiserne  Bolzen  verbunden  gewesen,  durch 
deren  Herausnalmie  che  nächsten  Kähne,  Spannung  und  Tragkraft  ver- 
lierend, unter  der  Last  sinken  mussten,  und  in  dieser  Fallgrube  sei 
Maxentius  selbst  untergegangen:  dem  folgt  auch  Zosimus  (c.  16),  der 
jedoch  die  Brücke  brechen  lässt. 

An  dieser  Geschichte,  die  auf  den  ersten  Blick  beinahe  uüt  Rück- 
sicht auf  Psalm  57,  7^^)  eifunden  zu  sein  scheint,  mag  so  viel  wahr 
sein,  dass  eine  ähnliche  Yorrichtung  für  den  Rückzugsfall  gegen 
den  verfolgenden  Feind  geti-offen  worden:  dass  aber  Maxentius  selbst 
deren  Opfer  geworden,  ist  sicherlich  unwahr,  da  der  ungenannte  Pane- 
gyriker,  der  seine  Lobrede  nur  ein  Jahr  später  hielt,  diesen  gerade 
für  seinen  Zweck  so  denkwürdigen  Umstand  nicht  erwähnt  und  es 
ohnehin  ungleich  wahi'scheinlicher  ist,  dass  Maxentius  aus  Furcht,  im 
ungeheuren  Gedränge  eines  solchen  Brückenübergangs  (Anon.  Yal.) 
gefangen  zu  werden,  im  Durchschwimmen  sich  retten  zu  können 
glaubte. 

Das  war  jener  diu-cli  Raphael's  berühmtes  Gemälde  im  Yatican 
verherrlichte,  denkwürdige  Sieg,  den  man  als  den  Triumpli  des  Chri- 
stenthums  über  das  Heidenthum  dargestellt  hat.  Nicht  mit  Unrecht, 
wenn    man    denselben    als    das    Fundament    von    Constantin's    Grösse 


°)  Ps.  57,  7:   „Sie  gi-aben  vor  mir  eiiio  Grube  luid  fallen  selbst  darein." 

V.  W  i  etersheiin,   Völkerw.    2.  Aufl.  24 
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betrachtet,  der  das  Christeiithum  zur  Statsrelig-ion  erhob:  irrthünüich 
aber,  insofern  man  Maxentius  als  Vertreter  des  Heiden thimis  betrach- 
ten wollte,  was  er  niemals  gewesen  ist.  In  wie  weit  bei  der  Ent- 
scheidung- übrigens  das  christliche  Element  umnittelbar  eingewirkt  habe, 
wird  später  bei  der  allgemeinen  Erörterung  von  Constantin's  Yerhält- 
niss  zum  neuen  Glauben  Erwähnung  finden. 

Lauter  Jubel  in  Kom,  als  der  Befreier,  dem  des  Tyrannen  Haupt 
vorangetragen  ward,  feierlich  einzog.  Und  nicht  bloss  vergänglicher 
Rausch  des  Augenblicks,  Milde  krönte  den  Sieg.  Nur  des  Maxentius 
Stamm  ward  ausgerottet  (Pan.  IX,  6,  G),  dessen  verti\auteste  Freunde 
wurden  getödtet  (Zosim.  c.  17)  und  die  Prätorianer,  unter  Schleifung 
ihres  Festungslagers,  ganz  aufgehoben,  im  IJebrigen  aber  die  Raclie- 
und  Reactionsgelüste  der  Römer  unterdrückt.  Blieb  in  so  enger  Grenze 
die  Sti-afe,  so  ergoss  sich  desto  breiter  der  Strom  der  Rettung  über  des 
Maxentius  unglückhche  Schlachtopfer,  die  Kerker  ööiieten  sich,  che  Ver- 
bannten kehrten  heim,  geraubte  Güter  wurden  erstattet. 

Constantin's  Politik  entsprach  es,  dem  Senat  zu  schmeicheln,  dem 
er  (nach  Pan.  YIII,  20,  1)  seine  fi-ühere  Autorität  wieder  gegeben  haben 
soll,  was  jedoch  eine  lere  Phrase  ist;  der  Sieger  ward  aber  auch  von 
diesem,  dessen  Lücken  —  Folge  so  vieler  Tödtungen  —  er  durch  aus- 
gezeichnete Männer  aus  den  Provinzen  ergänzte,  mit  Dankbezeugungen 
überschüttet:  des  Maxentius  Bauwerke  wurden  ihm  gewidmet,  Statuen 
in  Masse  autgestellt  und  die  Errichtung  jenes  heute  noch  stehenden 
Triumphbogens  besclüossen . 

B.  Von  des  Maxentius  Tod  am  27.  üctober  312  bis  zu  des  Li- 
cinius  Sturz  im  Jahre  32-4. 

Bereits  zu  Anfang  des  Jahres  313  (s.  Tillemont  IV,  S.  232)  trat 
Constantin  die  Rückkehr  nach  GaUien  an.  In  Mailand  traf  er  Licinius, 
nnt  dem  er  sich  schon  vor  Beginn  des  Krieges  mit  ]\Iaxentius  ver- 
ständigt und  dem  er  die  Hand  seiner  Schwester  Constantia  zugesagt 
hatte,  welche  ilnn  daselbst  vermählt  ward.  D(M'  zu  dieser  Feier  geladene 
Diokletian  entschuldigte  sich  mit  Altersschwäche,  was  ihm  als  Begün- 
stigung Maximin's  ausgelegt  worden  sein  soll.  (Epitom.  c.  39,  7.)  Bald 
darauf  endete  der  würdige  Mann. 

In  Gallien  angehängt,  eilt  Constantin  an  den  Niederrhein,  jenseit 
dessen  die  Franken  ein  Heer  drohend  zusammengezogen  hatten.  Um 
sie  herüber  zu  locken,  gebraucht  er  (Ue  Kriegslist  eines  plötzlichen  Ab- 
zugs gegen  stromaufwärts  eingebrochene  Scharen,  vorbirgt  aber  ein 
angemessenes  Coi'|)s  in  der  Nälie:  dicsei'  Plan  gelingt:  nach  einer  Nieder- 
lage der  Fraiik<'M    t'olgl    ein   vciiiccrcndcr  Strafzug   duivh    deren    Gebiet, 
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übrigens  das  Cfanze  Yorgänge  von  anschtMucnd  geringerer  Bedeutung, 
als  der  Panogyriker  Till,  22 — 24  ihnen  beilegt.  Auch  diesmal  Avurden 
die  Gefangenen  den  wilden  Thieien  vorgeworfen  (a.  a.  0.  23,  3). 

Maxiniin,  der  schon  auf  die  Nachricht  von  des  Licinius  Yerlobimg 
luit  ConstiUitin's  Schwester  nach  Lactanz  (c.  33)  ein  geheimes  Büiidniss 
mit  Maxentius  abgesclüossen  haben  soll,  merkte  nach  der  Venuählung 
die  Absicht  und  eilte,  dem  drohenden  Ungewittei-  zuvoizuke)nnnen, 
noch  in  den  ei-sten  Monaten  des  Jahres  313  unter  den  griissten  ]\Iarscli- 
hindernissen  nach  Eithynicn,  von  wo  er,  über  den  Bosporus  setzend, 
in  Thi-akien  einfiel,  Byzanz  und  Koiinth  oder  Heraklea  einnalini  und 
zwischen  diesem  Orte  und  Adrianopel  auf  den  im  Fluge  herbeigeeilten 
Licinius  stiess,  der  dessen  70  000  Mann  nur  30  000  entgegenzusetzen 
hatte.  Yor  der  Schlacht  soll,  nach  Lactautius  c.  46,  der  einzigen 
SpecialqueUe  über  diesen  Krieg,  Maximin  dem  Jupiter  die  Yertilgung 
aller  Chi-isteu  gelobt  haben,  Licinius  aber  in  der  Schlacht  ein  Engel 
ei-scliienen  sein,  der  ihm  das  neim  Zeüen  lange  deistisch- christliche 
Gebet  vorsagte  ( —  selbst  in  der  Legende  ein  ungewöhnlich  langes 
Miriikel!  D.)  — ,  welches  der  Kaiser  am  andern  Morgen  mit  der 
Parole  an  die  Soldaten  ausgeben  lässt,  was  cüese  mit  Siegverti-auen 
erfüllt  haben  soll.  Am  30.  April  313,  dem  Yorabende  seiner  sechsjährigen 
Regieiamgsfeier,  fiUu-t  Maximin  sein  Heer  ziu'  Schlacht.  Die  Licinianer 
nehmen  die  Helme  ab,  erheben  die  Hände  und  sprechen  dreimal  das 
ihnen  vorgesagte  Gebet  nach.  Ein  Gespräch  der  Imperatoren  fühil  zu 
keinem  Yerständniss. 

Des  Licinius  Truppen,  welche  Maximin  fruchtlos  ilmi  abtrünnig 
zu  machen  versucht,  greifen  muthig  an:  die  des  Letztern  vermögen, 
erschi'ocken ,  wieder  das  Schwert  zu  ziehen,  noch  ihre  Geschosse  zu 
werfen,  werden  daher  ungesti-aft  in  so  grosser  Zahl  von  so  Wenigen 
niedergehauen. 

Die  Hälfte  bleibt,  die  andere  ergiebt  sich  oder  flieht:  Maximin 
selbst  entweicht  in  Sclaventracht  über  die  Meerenge  imd  zwar  in  sechs- 
unddreissig  Stunden  vom  Schlachtfeld  bis  zu  dem  zweiunddreissig 
deutsche  Meilen  entfernten  Nikomedien. 

So  Lactantius  (c.  35—37),  dessen  Darstellung  wdr  lüer  genau  wieder- 
geben, deren  Kritik  unsem  Lesern  anheimstellend,  mit  dem  Bemerken 
jedoch,  dass  einige  Hinneigung  zmn  Chiistenthume  bei  dem  so  eben 
von  Constantin  gekommenen  Licmius  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Euse- 
bius  (K.  G.  IX,  10)  drückt  sich  nur  so  aus,  wie  ein  Christ  es  daif 
und  süU,  indem  er  dem  Herrn  auch  diesen  Sieg  im  Allgemeinen  zu- 
schreibt; Zosimus  (c.  17)  lässt  in  der  Schlacht  erst  Maximin  im  Yor- 
theil  sein,  dann  aber  Licinius  siegen. 

24* 
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Lactantius  lässt  diesen  erst  im  nächsten  Jahre  seinen  Gegner  ver- 
folgen, welche  TJnwahrscheinlichkeit  selbst  Tillemont,  sonst  dessen  blin- 
dem Xachbeter,  zu  stark  ist.     (IT,  S.  247.) 

Maximin  floh  von  Nikomedien  über  den  Taiu'us,  besetzte  dessen 
Pässe,  suchte  in  Syrien  imd  Aegypten  ein  neues  Heer  zu  sammehi, 
starb  aber,  wie  man  vermuthet,  bereits  im  August  desselben  Jalu-es  313, 
anscheinend  zu  derselben  Zeit,  da  Licinius  den  Taurus  zu  forcii-en 
suchte.  Qualvoll  war,  nach  Eusebius  (X,  10)  und  Lactantius  (c.  4), 
der  ihn  Grift  nehmen  lässt,  dessen  Tod,  dem  aber  in  den  letzten  Tagen 
noch  Bekehrung  zum  Christenthume  vorausgegangen  sein  soll. 

Auch  Maximin  wird  von  den  christlichen  Schriftstellern  unsti'eitig 
schliimner  dargestellt,  als  er  war.  Die  Epitome  (Am-.  Yict.  c.  40,  18) 
legt  ihm  Sinn  für  Büdung,  ruhigen  Geist,  aber  Trunksucht  bei,  so  dass 
er,  was  ihm  jedoch  zui'  Ehre  gereicht,  befohlen  habe,  die  Tollziehung 
seiner  im  Zustande  der  Ti-imkenheit  gegebenen  Befehle  bis  zu  dem  der 
Nüchternheit  zu  vei-schieben. 

Die  Chiisten  mag  er  gründlich  gehasst  imd  deshalb  airf  admini- 
sti-ativem  Wege  die  Wirkungen  der  dm'ch  des  Galerius  Edict  vom  Jahre 
311  ausgesprochenen  Duldung  möglichst  zu  schmälern  gesucht,  sogar 
Intriguen  gegen  sie  veranlasst  haben.  Auch  mögen  Frevelthaten  gegen 
Einzelne,  namentlich  drei  Bischöfe  (Euseb.  IX,  16),  unter  irgend  welchem 
Torwande  veräbt  worden  sein.  Xm*  31issverstand  der  offenbar  emsei- 
tigen  imd  hasseifüllten  Berichte  des  J]usebius  (IX,  2  bis  8)  und  des 
Lactantius  (c.  36)  aber  wüi-de  che  Erneuerung  einer  allgemeinen 
Chiistenverfolgimg  unter  ihm  behaupten  können. 

Des  Galerius  Wittwe,  che  mii-dige  Taleria,  wurde  (wieder  nur  nach 
Lact.  c.  39 — 41)  dm-ch  das  stürmische  Terlangen  nach  üu-er  Hand  in 
Terzweiflung  gesetzt,  so  dass  sie  in  der  syrischen  AVüste  ein  Tersteck 
gesucht  haben  soU :  Diokletian's  mederholtes  Terlangen  um  deren  Eück- 
sendung  wiu-de  angeblich  zurückgcAviesen. 

Xoch  Härteres  aber  stand  der  Aermsten  bevor,  als  sie  in  des  Lici- 
nius Hand  gefallen  Avar.  Unzweifelhaft  wilderen  Gemüths  als  Maximin 
Hess  er  nicht  nur  des  Letzteren  Haus,  Gemahlin  und  zwei  Eander,  wie 
dessen  verti-auteste  Beamte,  sondern  auch  den  Sohn  des  Galerius,  Can- 
didianus,  und  den  Sever's,  Severianus,  vor  Allem  aber  die  unglückliche 
Taleria,  seines  Freundes  und  Wohlthäters  Galerius  Wittwe,  und  deren 
Muttei-,  nachdem  sie  sich  fünfzehn  Monate  lang  vor  ihm  verborgen 
liatten,  tödten.     (Lact.  c.  50  und  51:  Euseb.  IX,  11.) 

So  war  nun   die  Zahl    der  Herrscher  im  Keiche   von   sechs  =*)  auf 


")  Maxiniiau,  UaleriiLS,  Constantiii,  Licinius,  Maximin  und  Maxontius. 
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zwei   herabgesunken:    Constantin   aber  war   nielit  der   ^Fann.    sieli   mit 
der  Hälfte  zu  begnügen. 

Treffend  sagt  Eutrop  (X,  5):  ,,Der  gewaltige  Mann,  Alles  zu  voll- 
bringen strebend,  was  er  im  Geiste  vorbereitet  und  nacii  der  Gesammt- 
heri-schaft  über  die  "Welt  Begier  tragend,  begann  den  Krieg  wider  Liei- 
nius,  obgleich  seinen  nahen  Verwandten." 

So  im  Wesentlichen  auch  Zosimus  (c.  18).  Der  Anonymus  des 
Yalesius  dagegen  berichtet:  Constantin  habe  dem  Gemahl  seiner  zwei- 
ten Schwester  Anastasia,  Bassianus,  die  Cäsarwürde  und  Italien  ver- 
sprochen, Licinius  aber  seine  Zustimmung  verweigert,  zugleich  aber 
den  Bassianus  durch  dessen  ihm  befreundeten  Bruder,  Senecio,  gegen 
Constantin  aufgewiegelt,  worauf  derselbe,  im  Versuche  des  Aufstands 
beti-offeu,  getödtet  worden  sei.  Dai-auf  habe  Constantin  Senecio's  Aus- 
Heferuug  von  Licinius  verlangt  und  als  diese  abgelehnt,  überdies  auch 
Jenes  Bildsäule  bei  Aemona  herabgewoifen  worden  sei,  demselben  den 
Krieg  erklärt.  Gibbon's  Scharfsinn  erläutert  diese,  wie  sie  erzählt  wii'd, 
schwer  erklärliche  Geschichte  durch  die  Yermuthung,  Constantin,  den 
das  voreilige  Versprechen  gereut,  habe  falsches  Spiel  mit  Bassianus  ge- 
trieben imd  Letztem,  als  Licinius  ihm  die  Augen  darüber  geöffnet,  da- 
durch zur  "Wuth  und  Empörung  gereizt.  Eine  reine  Conjectui',  sicher- 
lich aber  eine  ansprechende.  Dass  um  diese  Zeit  übrigens  eine  Ver- 
schwörung der  Verwandten  des  Kaisers  wider  ilm  entdeckt  worden  sei, 
bestätigt  auch  Eusebius  (V.  C.  I,  47). 

Constantin ,  der  (nach  dem  Anon.  Vales.)  niu'  25  000  Mann  hatte, 
drang  in  Pannonien  auf  der  Militärsti"asse  bis  Cibalis  an  der  Drave, 
etwa  1^/2  deutsche  Meilen  von  der  Donau  entfernt,  in  der  Nähe  des 
jetzigen  Esseck  vor,  wo  er  auf  Licinius  stiess.  Von  des  Zosimus  aus- 
führlicher Beschi'eibung  der  Schlacht  absehend  bemerken  wii-  nur,  dass 
diese,  von  Tagesanbruch  bis  zum  Abende  dauernd,  eine  der  hartnäckig- 
sten war,  die  man  je  erlebt.  Nur  ini  Xalikampf  ward  gefochten,  die 
illyrischen  Legionen  zeigten  sich  den  gallo-germanischen,  Licinius  Con- 
stantin ebenbürtig.  Ganz  spät  ei*st  sclilug  Constantin,  der  den  rechten 
Flügel  selbst  befehligte,  seine  Gegner  —  muthmasslich  Eeiterei  und 
leichte  Truppen  —  worauf  des  Licinius  anscheinend  noch  unerschüttertc 
Legionen,  zimial  sie  auch  den  Feldherm  selbst  zui*  Flucht  sich  an- 
schicken sahen,  in  guter  Ordnung  ziu'ückgingen  und  sich  in  das  acht 
deutsche  Meilen  entfernte  Sirmium  warfen. 

Licinius  ernannte  Valens,  Grenzbefehlshaber  in  Obermösien,  imi 
dessen  Treue  und  wirksameren  Beistandes  sicher  zu  sein,  zimi  Cäsar 
und  setzte  den  Rückzug  bis  Thrakien  fort.  Constantin  entsandte  sofort 
5000  Mann  Legionssoldaten,  wohl  eine  Legion,   zur  Verfolgung  und 
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rückte  nach  Wiederherstellung  der  abgebrochenen  Savebrücke  (bei 
Semlin)  mit  der  Hauptarmee  nach.  In  Thrakien  (wahrscheinlich  unfern 
PhiKppopel)  fand  er  den  inmittelst  wieder  verstärkten  Licinius  gelagert. 
Am  Morgen  nach  Constantin's  Ankunft  Angriff  und  Schlacht  mit  gleicher 
Ausdauer  und  Tapferkeit  beider  Heere.  Selbst  als  nach  längerem  Ver- 
laufe des  Kampfes  jene  früher  zur  Yertolgung  abgesandte  Legion  un- 
erwartet von  der  Höhe  herab  in  des  Licinius  Flanke  und  Kücken  er- 
schien, hielt  derselbe  noch,  auch  gegen  diese  Front  machend,  die  Sclilacht, 
so  dass  sie  schliesslich,  unentschieden,  mit  dem  Rückzuge  beider  Theile 
endigte. 

Am  nächsten  Morgen  Waffenstillstand  und  Frieden:  Constantin 
mochte  semen  Gegner  kennen  imd  fürchten  gelernt  haben.  Licinius 
trat  ihm  die  europäischen  Provinzen  Noricum,  beide  Pannonien,  Ober- 
mösien,  Makedonien  und  Griechenland  ab,  nur  Niedermösien  mit  Klein- 
skythien  (Dobrutscha)  und  Thrakien  behaltend  (ungefähr  das  heutige 
Bulgarien  und  RumeHen).  (Zosimus  II,  c.  18—20,  wovon  jedoch  der 
Anonym.  Yalesius,  was  die  Heimgänge  vor  dem  Frieden  betrifft,  etwas 
abweicht.) 

Yalens,  der  neue  Cäsar,  ward  als  Opfer  der  Eintracht  getödtet- 
Dieser  Krieg  fäUt  nach  den  Fasten,  in  welchen  Constantin  und  Licinius 
im  Jahre  315  als  Consiün  erscheinen  in  Yerbindung  mit  einer  Stelle 
des  Anon.  Yales.,  unzweifelhaft  in  das  Jahr  314. 

Yon  dem  an  aber  wird  che  Zeitrechnung  theils  wegen  Lücken- 
haftigkeit, theils  wegen  offenbaren  AYiderspruchs  der  Quellen,  ganz 
unsicher.  Wir  folgen  den  gründlichen  Forschungen  des  Jac.  Gotho- 
fredus  und  Tillemont's  imd  der  fast  diuThaus  nach  diesen  mit  guter 
eigener  Kritik  und  grossem  Fleisse  entworfenen,  sehr  übersichtlichen 
Zeittafel,  welche  Manso  seinem  Leben  Constantin's  des  Grossen  (unter  II, 
S.  274—304)  beigefügt  hat. 

Nachdem  Constantin  im  Jdu'e  316,  wahrscheiiüicli  zu  Rom,  seine 
Decennalien  gefeiert  hatte,  für  welche  der  ihm  im  Jahre  312  gewidmete 
Triumphbogen  vollendet  Avordcn  war,  erfolgte  am  1.  März  317  im  Ein- 
verständnisse mit  Licinius  die  Ernennung  von  drei  Cäsaren ,  nämlich 
des  etwa  sechzelm-  bis  achtzehnjährigen  Crispus,  Constantin's  Sohn  erster 
Ehe,  des  ihm  aus  der  zAveiten  kurz  zuvor  geborenen  Constantin's  des 
Jüngern  und  des  licinius  zwanzigmonatlichen  Sohnes  Licinianus. 

Constantin  wählte  von  nun  an  die  neuenvorbenen  Donauprovinzen 
zu  seinem  Aufenthalte,  theils  um  Grenzschutz  und  Yerwaltung,  ebenso 
wie  er  dies  früher  am  Rheine  gothan,  hier  zu  ordnen,  theils  aber  gewiss 
auch,  um  Licinius  für  Beobachtung  und  künftigen  Angriff",  der  sicher- 
lich schon  in  seinem  geheimen  Wunsche  lag,  näher  zu  sein. 
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Seinem  hulTmingsvollen  Sohn  Crispus  übertrug  er  die  Hut  des 
immerwährend  bedrohten  Gallien. 

Den  Yater  scheint  damals,  nächst  den  lautenden  Kegierungs- 
geschäften,  vor  Allem  die  allgemeine  Reichsgesetzgebung  beschäftigt  zu 
haben,  deren  avIi-,  weil  ausserhalb  unseres  Bereiches  hegend,  späterliui 
nur  kiuz  gedenken  werden. 

Von  den  Ereignissen  jener  Zeit  wissen  wir  nur,  dass  Crispus  an- 
scheinend im  Jahre  '620  seine  erste  Waft'enprobe  gegen  die  Germanen 
ruhmvoll  bestand  (Pan.  IX,  37,  2  u.  38,  3).  Xäheres  darüber  ent- 
belu-end  haben  wir-  darin  niu-  die  Zurückschlagung  und  Züchtigung 
einiger  ft-äukischer  und  alamannischer  Scharen  (s.  Eckhel  Till,  p.  100) 
vorauszusetzen.  Bald  darauf,  imstreitig  um  sich  im  Sclmmcke  des 
ei-sten  Lorbers  dem  Yater  vorzustellen,  eilte  er  im  rauhesten  Winter 
durch  tiefen  Schnee  im  Fluge  zu  diesem,  der  damals  wahrscheinUch  zu 
Sirmium  Hof  hielt.     (Pan.  IX.  365.) 

Am  1.  März  321  hielt  nun  Xazarius  zu  Rom,  in  Abw^esenheit  Con- 
stantin's  imd  seines  Sohnes  (IX,  38,  6),  die  gedachte  Lobrede  (IX)  zur 
fünfjährigen  Gedenkfeier  des  Antrittes  der  beiden  Cäsaren,  von  denen 
Constantin  der  Jüngere  freilich  noch  lünd  war.  ^llt  ihm  hören  leider 
für  diese  Zeit  che  Paneg\Tiker  auf. 

Dass  Constantin  bei  diesem  festiichen  Anlasse  nicht  in  Rom  er- 
schien, erklären  wir  durch  den  damals  bereits  ausgebrochenen  oder 
drohenden  Kiieg  gegen  che  Gothen.  den  wdr  (mit  TiUemont  S.  293  und 
Gothofredus  in  der  daselbst  angefüluten  Stelle,  gegen  llanso.  Beil.  11, 
S.  297^))  erst  in  das  Jahr  321  oder  322,  vielleicht  in  beide  setzen. 

Xur  Zosimus  (II.  21)  enthält  darüber  Näheres,  hat  dafib-  aber  un- 
streitig keine  vollständige  Quelle,  sondern  nur  das  Bruchstück  einer 
solchen  vor  sich  gehabt  und  verwirrt  Alles  durch  seine  bekannte  ethno- 
graphische und  geographische  Un^vissenheit. 

Die  Gothen,  theüs  dui'ch  des  Claudius  und  durch  Aui'elian's  Siege 
geschreckt,  theüs,  und  dies  war-  die  Hauptsache,  durch  die  Abtretung 
der  grossen  Provinz  Dakien,  die  gegen  4000  deutsche  Quadratmeüen 
umfasste,  befriedigt,  hatten  seit  nahe  fünfeig  Jahren  Rom  nicht  beun- 
ruhigt ^) ,  werden  namentlich  auch  imter  den  Nordvölkem,  mit  welchen 
Galerius  vom  Jahre  292  an  kriegte,  nicht  genannt.     (S.  oben  S.  278.) 

Ob  der  kluge  Diokletian  Frieden  und  Freundschaft  von  diesem 
gefährhchsten  Grenzfeinde  durch  einen  jährlichen  Tribut  erkauft  habe, 
wissen  wir  nicht,  halten  dies  aber  füi-  nicht  unw^ahrscheinlich. 

*)  (Man  sieht:  bei  Gewähi-ung  hiru'eichenden  Landes  rulit  der  Andi-ang  dieser 
Völker,  väe  sie  Mangel  an  Ackerland  zm-  gewaltsamen  Aasbreitung  und  Land- 
Erkämpfung  zwingt.   D.) 
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Zosimiis  berichtet  nun  (am  g.  0.):  Xaclidem  Coustantin  erfahren, 
dass  die  dem  Mäotischen  Pfuhl  benachbarten  Sarmaten  in  Schiffen 
über  die  Donau  gegangen  seien  imd  sein  Gebiet  (r>)i^  ovsav  vn  uvrcp 
xcogav)  plünderten,  zog  er  gegen  sie  zu  Felde. 

Das  Unhaltbare  dieser  Erzählung  liegt  auf  der  Hand.  Die  östlichste 
Grenze  von  Constantin's  Gebiet  war  noch  über  sechzig  Meilen  vom 
Pontus  entfernt.  Nördlich  dieser,  jenseit  der  Donau,  sassen  die  so 
mächtigen  als  kriegerischen  Gothen.  Wie  hätten  ii-gend  welche  An- 
wohner der  so  viel  entlegeneren  Mäotis  es  wagen  können,  das  ganze 
Gothenland  quer  zu  durchziehen,  um  von  diesem  aus  die  Römer  an- 
zugreifen? Gibbon  (Cap.  1-4  vor  K'ot.  99)  hilft  sich  dadurch,  dass  er 
die  Sarmaten  als  Unterthanen  oder  Bundesgenossen  der  Gothen  dar- 
stellt, was  aber  mit  Zosimus.  der  eben  jene  ausschliessUch  als  Feinde 
anfiüirt,  nicht  übereinstimmt.  Die  Sache  würde  sich,  wenn  wir  nicht 
noch  eine  andere  Quelle  darüber  hätten,  diux-h  eine  jener  so  häufigen 
Namensverwechselungen  bei  Zosimus  erklären  lassen.  Die  Gothen  wer- 
den von  ilun  ja  sonst  Skythen  genannt,  Skythen  und  Sarmaten  aber 
häufig  als  identisch  gebraucht.  Die  Xachbarschaft  der  Mäotis  kann 
sich  eben  so  gut  auf  die  Gothen  selbst  beziehen,  welche  ui*sprünghch 
bis  an  deren  Ufer  hin  sassen  und  die  Herrschaft  über  jene  Ostlande, 
grossentheüs  wenigstens,  gewiss  auch  nach  Besetzung  Dakiens  noch  be- 
haupteten. 

Xoch  findet  sich  aber  eine  Hindeutung  auf  diesen  Ivi'ieg  bei  dem 
abgeschmackten  Verskünstler  Optatianus,  welche  wir  in  Anm.  "*)  aus 
der  nur  mit  grösster  Schwierigkeit  leserlichen  Scriptura  continua  in 
Worte  abgetheüt  wiedergeben. 

Nach  dem  schon  in  der  neunzehnten  seiner  fast  sinnlosen  Buch- 
stabenspielereien Sarmaten  und  Geten,  fi-eüich  aber  auch  Meder  imd 
Franken  genannt  werden,  erscheinen  in  der  zweiimdzwanzigsten  "wdederum 
s arm ati sehe  Niederlagen,  some  die  Städte  Campona  (bei  Ofen), 
Margus  (bei  Semandria  an  der  gr.  Morava)  und  Bononia  (bei  Neu- 
satz). Da  das  Gedicht  dem  Jahre  326  angehört,  so  können  sich  diese 
Erwähnungen  nui-  auf  obigen  Krieg  beziehen.  Wollte  man  in  dessen 
Worten  eiaen  tieferen  Sinn,  suchen,  was  aber  bei  einem  Autor,  dem  es 
nur  auf  Zalil  und  Folge  der  Buchstaben  ankam,  nicht  gerechtfertigt 
sein  wüi-de,  so  könnte  man  annelmien,  Campona  habe  eine  längere, 
blutige  Belagerung  erfitten  (totiens  cruore  hostüi  madens),  Margus  sei 
zwar  von  den  Feinden  genonmien,  aber  wiedererobert  worden  (]\[ar- 
gensis  introitus  et  bella  loqui  perculsa  nünis)  und  bei  Bononia  sei  eine 
siegreiche  Schlacht  gewesen. 

So  unklar  und  werthlos  diese  Erwähnungen  an  sich  sind,    so  ge- 
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wiunen  sie  docli  daduivh  grosse  Bedeutung,  dass  nach  der  bekannten 
Lage  jener  Städte,  deren  Xamen  liier  doch  sicherlicli  nicht  ^villkürlich 
erdichtet,  sondern  aus  der  Zeitgeschichte  entlehnt  sind,  der  Angriff  des 
römischen  Gebietes  nm  von  den  sarmatischen  Jazygen  ausgegangen 
sein  kann. 

Hiernach  Aviu'de  des  Zosimus  Irrthum  darin  bestehen,  dass  er  den 
in  seiner  Quelle  gefimdenen  Ausdi'uck  :  Sarmaten,  unter  welchem  so 
hautig  die  sarmatischen  Jazygen  genannt  werden,  auf  ferne  Ostsarmaten, 
von  denen  er  gehöii  hatte,  bezogen  habe. 

Die  "Wahrheit  ist  nicht  zu  ermitteln,  am  wahi'scheinlichsten  aber, 
dass  die  Jazygen  mit  Gothen,  Avenn  auch  nicht  mit  dem  ganzen  Yolkc 
verbündet,  die  Angreifer  waren. 

Den  Hergang  berichtet  nun  Zosimus,  Cap.  21,  wie  folgt:  Zuerst 
griffen  die  Barbaren  unter  ihrem  Könige  Eausimodus  (unstreitig  Eau- 
simut,  ein  germanischer  Xame)  eine  mit  genügender  Besatzung  ver- 
sehene Stadt  an,  die  auf  der  unteren  Seite  nach  der  Ebene  hin  eine 
steinerne,  auf  der  oberen  aber  nm-  eine  hölzerne'^)  Mauer  hatte.  Die 
Sarmaten  glaubten  mm  am  leichtesten  das  Holzwerk,  unter  Besclüessung 
der  Yeiiiieidiger  mit  Wurfsperen,  in  Brand  stecken  zu  können.  Diese 
wehrten  sie  aber  von  oben  her  diu'ch  Herabschleudern  von  Wurf- 
geschossen und  Steinen  mit  grossem  Yerluste  derselben  ab,  bis  der 
zum  Entsatz  eilende  Constantin  die  Belagerer  im  Eücken  angriff,  \dele 
derselben  niederhieb  und  eine  grössere  Zahl  gefangen  nalmi,  so  dass 
nur  der  Rest  sich  durch  Flucht  rettete.  Xach  diesem  Yerluste  des 
grössten  Theüs  seines  Heeres  ging  Eausimut  über  die  Donau  zurück, 
in  der  Absicht  (woher  kennt  diese  Zosimus?),  eine  neue  Eaubfahrt  in 
das  römische  Gebiet  zu  unternehmen.  Als  dies  Constantin  erfuhr,  ver- 
folgte er  um  über  den  Sti'om  ^)  imd  giiff  ilm  an  einem  mit  dichtem 
Walde  bewachsenen  Hügel  mit  solchem  Erfolge  an,  dass  der  König 
mit  Yielen  blieb ,  Yiele  zu  Gefangenen  gemacht  wiu-den,  das  übrige 
Heer  sich  ergab  imd  der  Kaiser  mit  einer  gi'ossen  Menge  Gefangener 
in  das  Hauptquartier  zurückkehrte. 

Offenbar  kann  dies  Ereigniss  weniger  Wochen,  wenn  Optatian's 
Xachricht  irgend  -svie  begründet  ist,  nicht  den  ganzen  Krieg  ausgefüllt, 
sondern  nur  dessen  Schluss  gebildet  haben,  indem  Zosimus  nach  diesem, 
Cap.  22,  sogleich  der  YertheUimg  der  Gefangenen  in  verschiedene  Städte 
gedenkt  und  dann  Constantin  nach  Thessalonich  sich  begeben  lässt. 


*J  D.  i.  eine  dopjjelte  "Wand  von  stai-ken  Balten,  deren  Zwischem-aiun  dui'ch 
Stein  und  Erde  ausgefüllt  imd  von  hinlänglicher  Breite  wai",  um  sich  hier  aufzu- 
stellen, so  dass  das  Ganze  wohl  mehr  einem  mit  Holz  bekleideten  Walle  zu  ver- 
gleichen war. 
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Düifeu  wii-  eine  Yemiutlmng-  aussprechen,  so  seheint  uns  der  erste, 
von  Zosüuus  nicht  erwähnte  Theil  des  Kiieges  längs  der  Süchichtung 
der  Donau  von  Ofen-Pesth  bis  Neusatz  zwischen  den  Jazygen  und  den 
Römern  verlaufen  zu  sein,  erst  gegen  dessen  Ende  aber  der  von  Erstem 
in  Bedi'ängniss  zu  Hilfe  gerufene  Gothenfülii-er  Eausiniut  jene  ver- 
unglückte Diversion  auf  Bononia  unternommen  zu  haben,  nach  deren 
Fehlschlagen  dann  auch  die  Sarmaten  Frieden  gesclilossen ,  mindestens 
jede  weitere  Feindseligkeit  aufgegeben  haben  werden. 

In  Thessalonich  legte  Constantin  nach  Zosmius  (ü,  23)  sogleich 
einen  ganz  neuen  Hafen  an,  worüber  das  Jahr  322  und  ein  Theil 
von  323  A'erstiichen  sein  dürfte. 

Wohin  das  zielte,  hegt  auf  der  Hand,  da  eine  hier  versammelte 
Flotte  sowohl  Thrakien  als  Asien,  also  des  Licinius  Besitz,  aber  auch 
nur  cüesen,  bedrohte. 

In  der  That  begann  denn  auch  schon  im  Jalu'e  323  der  Krieg 
z^vischen  ihm  und  Licinius,  über  dessen  wahren  Grund  kein  Zweifel 
sein  kann.  Derselbe  war  niu*  der  zweite  und  letzte  Act  des  ersten, 
wie  denn  auch  Euti'op  seine  S.  373  angeführte  ti-effliche  Motivirung  füi- 
beide  zugleich  ausspricht. 

Gewiss  aber  hatte  auch  das  Ergebniss  jenes  ersten  tiefen  Hass  in 
des  Licinius  Brust  gesät,  der  nach  dessen  wilder  Gemüthsart  auf- 
wuchemd,  wemi  gleich  scheinbar  verdeckt,  doch  in  mancher  Feindselig-i 
keit  sich  offenbart  haben  mag.  Namentlich  trug  Letzterer  seine  Ge- 
sinnimg  gegen  Constantin  auf  dessen  Schützlinge,  die  Christen,  über, 
eben  so  wenig  zwar,  wie  Maximin  (s.  oben  S.  372)  im  Wege  offener 
Rücknahme  ihrer  gesetzlichen  Duldung,  aber  in  dem  der  Chicane.  Er 
verbot  die  Versammlungen  der  Bischöfe,  entfernte  die  Christen  von 
seinem  Hofe  und  aus  seinem  Heere  (gewiss  nur  theilweise),  gestattete 
deren  gottesdienstliche  Yersammlimgen  nur  unter  Absonderung  der 
Geschlechter,  sowie  im  Freien  u.  a.  m.,  die  Grausamkeit,  mit  der  man 
gegen  Angeklagte  dieses  Glaubens,  selbst  Bischöfe  verfiün-,  ungerechnet. 
(Euseb.  K.-G.  X,  8.  Y.  C.  I,  51—56;  H,  1  u.  2.)  Deshalb  lässt  denn 
auch  der  angeführte  Schriftsteller  (Y.  C.  II,  3)  seinen  Constantin  nur 
zum  Schutze  der  Christen  die  Waffen  ergreifen,  wobei  er  vergessen  hat. 
dass  er  in  seiner  Kii'chen-Geschiclite  (X,  8)  Iviiegsentschluss  und  Er- 
klärung von  Licinius  ausgehen  lässt. 

Yon  den  übrigen  Quellen  erwähnt  allein  der  Anon.  Yalesii  fol- 
genden Anlass  zum  Kriege:  „Während  Constantin  in  Thessalonich 
war,  brachen  die  (iothen  in  des  Licinius  Gebiet  über  die  nachlässig  bc- 
Avachte  Grenze  (Donau)  und  begannen  Thrakien  und  Mösien  zu  plün- 
dern.   Darauf  durch  Constuntin's   schreckenden  Angriff  zurückgetrieben 
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g-aben  t>ie  ihm  in  dem  erlangten  Frieden  die  gemachten  GefangeJien 
zurück.  Darüber  aber  habe  Ldciiiius  als  einen  Vertragsbruch  geklagt, 
weil  ein  Anderer  sich  seines  Amtes  angemasst  habe.  Hierauf  bald 
bittende,  bald  stolze  Botschaften  sendend,  habe  er  endUeh  Constantin's 
gerechten  Zorn  eiTCgt." 

Es  liegt  jedoch  sein-  nahe,  hierin  nichts  Anderes  als  eine  kürzere 
Erwähnung  des  vorstehend  berichteten  Gothenki'ieges  vom  Jahre  322 
zu  erblicken,  in  dessen  späterem  Yerlaiüe  möglicher  Weise  allerdings 
auch  des  Licinius  Gebiet  berührt  worden  sein  könnte.  AYie  aber  der  Aus- 
druck des  Ungenannten:  Thrakien  und  Mösien  jedesfalls  ungeschickt 
ist,  da  imigekehrt  das  Vorland  Mösien  zuerst  genannt  werden  musste, 
so  ei"sclieint  es  auch,  bei  dem  damaligen  Zustande  der  Grenz-  und 
Heerverfassung,  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Gothen  nicht  allein 
über  die  Donau,  sondern  sogleich  über  den  Hämus  (Balkan)  nach 
Thrakien  vorgedrungen  sein  sollten.  Diese  Vermuthung  wird  auch  da- 
durch noch  unterstützt,  dass  die  von  derselben  Quelle  angeführten 
mehlfachen  Verhandlungen  doch  geraimie  Zeit  weggenommen  haben 
müssen,  die  Hauptschlacht  des  zwischen  Constantin  und  Licinius  aus- 
gebrochenen Krieges  aber,  der  doch  die  letzte  Vorbereitung  und  ein 
Mai-sch  von  nahe  sechzig  Meilen  vorausgehen  musste,  schon  am 
3.  Juh  323  stattfand  ^) ,  daher  flu-  einen  längern  Krieg  Constantin's 
gegen  östlichere  Gothen,  wobei  er  des  Licinius  Gebiet  berührte,  kaum 
Zeit  gewesen  sein  dürfte. 

Von  dem  mit  Sicherheit  niemals  zu  erörternden  nächsten  und 
unmittelbaren  Anlasse  oder  Verwände  des  Ki'ieges  absehend,  woran  es 
den  HeiTSchsüchtigen  aller  Zeiten  niemals  gefehlt  hat,  gehen  wir  zu 
diesem  selbst  über,  für  den  wir  uns  ganz  an  den  ausführlichen  Zosimus 
(H,  c.  22—26  u.  28)  halten. 

Mächtig  war  die  Rüstung  auf  beiden  Seiten.  Constantin  brachte  nur 
200  Dreiruderer,  anscheinend  aus  Griechenland,  zusanunen,  während 
Athen  allein  m  seiner  Blüthe  deren  300  bis  400  gehabt  hatte,  über 
2000  Transportschiffe  aber  fiü'  das  Heer^),  120  000  Mann  Fussvolk, 
nebst  10  000  Mann  Schiff'ssoldaten  und  Reiterei;  Licinius  dagegen,  der 
ungemeine  Thätigkeit  entwickelt  haben  muss,  350  Schiffe  aus  dem 
küstenreichen  Orient,  150  000  Mann  Fussvolk  und  15  000  Reiter  aus 
Phrygien  und  Kappadokien. 

Nicht  die  Zahl  aber,  die  Tüchtigkeit  entscheidet:    imd  darin  welch 


*)  Jedesfalls  für  den  üebergang  nach  Asien:  wahrscheinlich  aber  ging  er,  statt 
den  so  beschwerlichen  Landweg  zu  wählen,  theilweise  wenigstens,  schon  zu  Schiff  an 
die  Südküste  Thrakiens,  was  ZosiniiLS.  der  ihn  mit  dem  Landheere  nach  Ach-iauopel  mar- 
schii-en  lässt,  nicht  •widersti-eitet,  weil  bis  dahin  inmier  noch  ein  langer  Landweg  war. 
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anderes  Yerhältniss ,  als  das  frühere  im  Jahre  314,  da  Constantiii 
nimraehr  auch  die  kriegerischen  lUviier,  Licinius  nichts  als  Orientalen 
hatte. 

Bei  Adrianopel  am  Hebrus  piaritza)  ti-afen  sich  die  Heere:  Li- 
cinius lagerte  auf  einer  Höhe  oberhalb  der  Stadt,  rechts  des  Hebrus, 
da  wo  sich  der  Tonus  (Tundscha)  in  cüesen  ergiesst,  Constantin  links 
des  Hebrus,  wo  beide  mehrere  Tage  beobachtend  einander  gegenüber 
standen.  Constantin  lockt  die  Feinde  nach  einem  Puncto,  an  dem  er 
einen  Scheinübergang  vorbereitet,  setzt  aber  plötzhch  auf  der  vorher  dazu 
recognoschten  geeignetsten  Stelle  (wahi-scheiiilich  einer  Fm-t),  in  deren 
jSTähe  er  15  000  llami  Fussvolk  mit  achtzig  Eeitern  in  dichtem  Walde 
verborgen  hatte,  über  und  stürzt  sich  in  Person  mit  niu-  zwölf  Reitern 
auf  die  dort  aufgestellten  üben-aschten  Feinde,  die  sofort  niedergehauen 
oder  in  die  Flucht  geschlagen  werden.'')  Nachdem  hierauf  che  übrigen 
Reiter  mit  dem  ganzen  Heere  übergesetzt  sind,  wird  die  Schlacht  aU- 
gemein,  in  welcher  34  000  Licinianer  bleiben  und  bei  Somienuntergang 
das  unstreitig  gut  befestigte  Lager  selbst  genommen,  Constantüi  aber 
am  Schenkel  leicht  verwundet  wird,  während  Licinius  nach  Byzanz  zm' 
Flotte  entflieht. 

Am  andern  Morgen  ging  der  ganze  Rest  des  Heeres,  selbst  der 
mit  Licinius  geflohene,  aber  etwas  ziu'ückgebliebene  Theil  desselben,  zu 
Constantin  über. 

Europa  war  verloren :  aber  die  Flotte  imd  mit  flu-  Asien  bheb  dem 
Besiegten.  Constantin  belagerte  Byzanz  und  gab  nun  seinem  tapfern 
Sohne  Crispus,  der  che  Flotte  commandirte,  Befehl  und  Instruction  zum 
Angriff  auf  die  feindhche.  Crispus  cfrang  mit  niu'  achtzig  der  leichtesten 
Schiffe,  zu  je  dreissig  Rudern,  von  Süden  her  m  den  Hellespont  ein, 
wo  ihn  Abantus,  des  Licinius  Admiral  (den  der  Anon.  Yales.  Amandus 
nennt),  seine  geringe  Macht  verachtend,  mit  zweilnmdert  erwartete.  Klug 
aber  hatte  Jener  die  Enge  des  Meeres  berechnet,  Dieser  sie  ausser  Acht 
gelassen.  Dadurch  an  fr-eiem  Manövriren  behindert  geriethen  des 
Abantus  Schiffe  bald  in  Unordnung,  stiessen  an  einander,  w^odurch  die 
Ruder  zerbrochen  werden  mussten,  und  boten  so  dem  in  guter  Ordnung 
angreifenden  Feinde  Gelegenheit  zur  Versenkung  und  verschieden- 
artigen Zerstörung  derselben.  Die  Nacht  endete  den  Kampf,  aus  dem 
ein  Theil  von  des  Licinius  Flotte  sich  nach  Eläunt  in  Thrakien  (an  der 
Südspitze  des  Hellespont),  ein  anderer  nach  dem  gegenüber  liegenden 
Hafen  des  Ajax,  auf  der  asiatischen  Seite,  zurückzog,  woraus  zu  entnehmen 
ist,  dass  deren  Schlachtordnimg  von  Crispus  im  Ccntinim  durchbroclicn 
und  in  zwei  Tlieile  getrennt  Avorden  war. 

Am   andern  Morgen  verliess   Abantus  mit  einer  steifen  Nordbrise 
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letztgedrtohten  Hafen,  um  die  Schlacht  zu  erneuern.  Weil  ihm  aber 
die  nach  Eläimt  gesegelten  tunfzigruderigen  Schüfe  fehlten,  auf  deren 
AViederanschluss  er  gerechnet  haben  mochte,  zauderte  er,  die  Stärke  der 
feindlichen  Flotte  fürchtend,  mit  dem  Angriffe. 

Da  schlug  gegen  31ittag  der  AVind  plötzlich  in  einen  so  heftigen 
StuiTU  aus  Süden  imi,  dass  seine  Schiffe  theils  auf  den  Sti'and,  theils 
dergestalt  gegen  Klippen  getiieben  wurden,  dass  deren  hundei-timddreissig 
sammt  der  Mannschaft  und  5000  Mann  Soldaten,  welche  aus  der  Gar- 
nison des  überfüllten  Byzanz  detachiii  worden  waren,  imtergingen, 
Abantus  selbst  aber  mit  nur  vier  Schiffen  nach  einem  asiatischen  Hafen 
sich  rettete. 

So  war-  des  Licinius  letztes  BoUwerk  auch  verloren.  Bereits  hatten 
Handelsschiffe  Constautin,  der  Byzanz  belagerte,  mit  Proviant  vei-sorgt, 
woran  es  ihm  wegen  Verwüstung  der  Gegend  fehlen  mochte :  da  ersclüen 
nun  seine  gesammte  Flotte  und  scliloss  die  Stadt  auch  von  der  See- 
seite ein. 

Mit  grösstem  Geschick  und  Eifer  ward  die  Belagerung  betrieben 
und  wai"  bereits,  nach  modernem  Ausdi-ucke,  bis  ziu"  letzten  Approche 
gediehen,  als  Licinius  in  cäusserster  Bedrängniss  mit  den  tüchtigsten 
imd  zuverlässigsten  seiner  Tnippen  nach  dem  gegenüber  liegenden  Chal- 
kedon  entfloh  (was  Constantin's  Flotte  halber  wohl  niu"  bei  Nacht  ge- 
schehen sein  kann). 

In  der  Hoffnung,  für  den  Kampf  um  Asien  noch  ein  Heer  zu- 
sammenzubringen, emamite  er,  vrie  im  Jahre  314  Valens,  nun  Marti- 
nianus, seinen  Magister  officiorimi  (welches  Amt  also  damals  schon 
bestand),  zum  Cäsar  und  nahm,  diesen  zur  Deckung  der  Ufer  des 
HeUespont  nach  Lampsakus  entsendend,  in  Person  eine  feste  Stellung 
bei  Chalkedon  am  Bosporus. 

Constantin,  die  Schwierigkeit  der  Landung  an  der  asiatischen  Küste 
für  grössere  Transpoi-tschiffe  erkennend,  setzte  auf  kleineu  Leichtseglem 
imd  Tachtschiffen  über,  und  gewami  auch  glücklich  das  nur  fünf 
deutsche  Meüen  von  Chalkedon  entfernte  heilige  Vorgebirg  am  Aus- 
gange des  Bosporus,  von  wo  er  bei  Chrysopolis,  dem  Hafen  von  Clial- 
kedon  (jetzt  Scutari),  auf  einigen  Hügeln  eine  gute  Stellung  einnalmi. 
Licinius,  den  Kopf  nicht  verlierend,  rief  eüig  Martinian  zurück  und 
rückte  aus  der  Stadt  zum  Angriff  gegen  den  Feind  vor.  So  tapfer  aber 
auch  sein  Heer  in  der  letzten  heissen  Entscheidungsschlacht  für  ihn 
focht,  war  doch  das  Uebergewicht,  besonders  das  moralische  des 
Siegesbewusstseins ,  zu  sehr  auf  Seiten  der  Gegner.  Von  seinen 
130  000   Mann  enti-annen   nach   Zosimus  kaum   30  000   dem  Blutbade, 
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währeud  derselbe  nach  der  etwas  unklaren  Angabe  des  Anon.  Vales. 
nur  25  000  verloren  zu  haben  scheint. 

Der  Schlag  aber  war  entscheidend:  sofort  ergab  sich  Byzanz  und 
Licinius  entfloh  mit  dem  Rest  der  Reiterei  und  wenigen  Tausenden 
Fussvolkes  nach  I^ilvomedien. 

lieber  die  Zeit  dieser  Ereignisse  verweisen  wir  auf  Tilleniont,  der 
den  Abmarsch  von  Thessalonich  auf  den  25.  Mai,  die  Sclilacht  bei 
Adrianoj)el  auf  den  3.  Juli  und  die  bei  Chalkedon  auf  den  18.  Sept. 
323  setzt,  des  Licinius  Tod  aber  vor  dem  1(3.  Mai  324  erfolgen  lässt 
(S.  300,  301,  308  u.  309).  Ist  das  Datum  der  Schlacht  bei  Chalkedon 
richtig,  so  müsste  des  Licinius  Ergebung  unzweifelhaft  noch  in  das 
Jahr  323  fallen,  obwohl  wir,  der  gewöhnlichen  Meinung  folgend,  das 
Jahr  324  annehmen. 

Der  Krieg  war  aus :  nur  die  Bitte  um  das  Leben  bheb  übrig. 
Dessen  Erhaltung  sagte  Constantin  seiner  Schwester,  des  Licinius  Ge- 
mahlin, eidlich  zu  und  wies  diesem  Thessalonich  zum  Aufenthalt 
an,  während  Martinian  sofort  getödtet  ward. 

Bald  darauf  aber  Hess  er  eidbrüchig  (contra  religionem  sacramenti 
sagt  Euti'op  X,  6)  auch  Licinius  erch'osseln. 

Diesen  dunkeln  Fleck  in  Constantin's  Leben  entschuldigt  der  christ- 
liche Anon.  Vales.  damit,  dass  derselbe,  eingedenk  seines  Schwieger- 
vaters Maximian,  damit  nicht  auch  Licinius  auf's  Neue  ihm  nachstelle, 
dies  der  Fordei-ung  aufständischer  Soldaten  bewilligt  habe,  naiv  über- 
sehend, dass,  wenn  das  Verlangen  cüeser  wirkHch  ein  zwingendes  ge- 
wesen wäre,  die  Anführung  des  ersten  Grundes  völlig  überflüssig  war. 
Dagegen  fülut  der  gegen  siebzig  Jahre  spätere  Sokrates  in  seiner 
Kirchengeschichte  (I,  4)  an:  Licinius  habe  sich  in  Thessalonich  eine 
Zeit  lang  riüüg  verhalten ,  darauf  aber  einige  Barbaren  zusammen- 
gebracht, um  den  Krieg  wieder  zu  beginnen,  was  dessen  Tödtung  ver- 
anlasst habe.  Dies  widerstreitet  jedoch,  abgesehen  von  der  hohen  Un- 
wahrscheinlichkeit,  dass  man  Licinius  die  Freiheit  zu  solchem  Be- 
ginnen gelassen  habe,  den  gedachten  Quellen,  namentlich  der  zuver- 
lässigsten aller,  Euti-op,  zu  entschieden,  um  irgend  welchen  Glauben  zu 
verdienen.  Auch  ist  des  Eusebius  Schweigen  hierüber  ein  beredtes,  da 
er  solche  Rechtfertigung  seines  Helden  gewiss  nicht  unerwähnt  gelassen 
hätte,  während  er  (V.  C.  II,  18)  nur  sagt:  Der  Gotteshasser  habe  die 
verdiente  Strafe  empfangen. 

So  hatte  denn  der  Gewaltige  mit  unendlichem  Blute  den  Allein- 
besitz der  AVeltherrschaft  errungen,  deren  sich  sein  Vorgänger  Diokletian 
ü-eiwillig,  erst  stückweis,  dann  giinzlicii  entäussert  hatte. 
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C.  Von  des  Lieiiiius  Sturz  im  Ant'an^-e  des  Jalires  324  l)is  zu  Con- 
stantiu's  Ted  am  2'2.  ^Mai  3,'>7. 

]Mit  des  licinius  Fall  erlischt  d(M'  hohe  draiuatisclie  1\(mz  iu  Cui\- 
stautin's  Leben.  "War  er  bisher  bewunderuswerth  als  Held,  Feldherr 
und  Pulitücer,  so  musste  nun  seine  Thatkraft  erlahmen,  als  sie  kein 
Ziel  mehr  hatte. 

"Wir  vertauschen  daher  in  diesem  Abschnitte  die  chronologische 
Darstellung-  mit  der  realen,  indem  wir  zuerst  die  Kriege,  dann  die  Fa- 
milienereignisse, endlich  das  "Wesentlichste  der  Innern  Verwaltung  Con- 
stantin's  behandeln,  dessen  Charakteristik  als  Christ  und  ^(Misch  aber 
dem  folgenden  Capitel  vorbehalten. 

Die  Epitomatoren  stinmien  insgesamnit  darin  überein,  dass  Con- 
stantin  iu  der  Zeit  seiner  Alleinherrschaft  siegreich  gegen  die  Oothen 
focht.  (Euti'op.  X,  7;  Aur.  Yict.,  der  auch  die  Sarmaten  erwähnt,  d.  C. 
c.  41,  12:  Epitom. ,  nur  seines  wunderbaren  Kriegsglücks  gedenkend, 
c.  41,  11  und  Sext.  Rufus  c.  26.  Dasselbe  bestätigen  die  christüchen 
Schriftsteller  Eusebius  Y.  C.  lY,  6:  Sokrates,  Kirch.  -  Gesch.  I,  18  und 
Sozomenos  K.-G.  I,  8.) 

Darüber  findet  also,  ungeachtet  des  Schweigens  und  anscheinend 
selbst  entgegengesetzten  Zeugnisses  von  Zosimus,  das  weiter  unten  zu 
er\\"ähnen  sein  wii'd,  kein  Zweifel  statt. 

Jene  Anführimgen  sind  aber  msgesammt  nur  ganz  allgemeine. 
Näheres,  wiewohl  Ungenügendes,  findet  sich  allein  im  Anonym.  Yales. 
Aus  diesem,  einer  mchtigeu  Stelle  bei  Aimnian  31arc.  (XYII,  12)  und 
einer  andern  bei  Jordanis  c.  22  hat  nun  Gribbon  (Cap.  18,  Xot.  35 — 45) 
mit  seinem  gewohnten  Scharfsinn  eine  Geschichte  dieser  Kriege  ge- 
schaffen. Dankbar  würden  wh-  darin  die  sehr-  gelungene  Lösung  eines 
historischen  Problems  begrüssen,  wenn  nicht  dem  treffhchen  Mann 
eines  fehlte :  gi-ündliches  Studium  der  germanischen  und  anderer  Nach- 
barvölker in  üu-en  Berührungen  mit  Rom.  Dies  ist  unsere  Haupt- 
aufgabe, war  nicht  die  seinige:  wh'd  uns  vor  AUem  aber  auch  durch 
Hüfsmittel  wesentlich  erleichtert,  deren  jener  entbehrte.  Auf  diesem 
Grunde  nun  befestigten  und  vervollständigen  wir,  was  Gibbon  nur 
dunkel  geahnet  und  begi'ünden  dies  ausführhch  in  Folgendem: 

Zwischen  Donau  (von  "\Yaitzen  unterhalb  Gran  ab)  und  Theiss  er- 
streckt sich  ein  nahe  vierzig  deutsche  Meilen  langer  und  gegen  fünf- 
zehn breiter  Landstrich  von  Norden  nach  Süden  herab,  der  in  Folge 
des  mäandrischen,  trägen  Laufes  dieses  letzteren  Str-omes  heute  noch 
gi'ossentheils  Sumpf  land  ist  und  dessen  Trockenlegung  durch  Regulirung 
der  Theiss  in  neuerer  Zeit  wiederholt  versucht  Avard. 

In  dies  Gebiet  wanderte  in    unbekannter,   aber  doch  schon  histo- 
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rischer  Zeit,  weil  Plinius  der  Aeltere  (IV,  c.  12,  sect.  25)  dessen  ge- 
denkt, ein  samiatischer  Stamm  ein,  dessen  Nomadenweise  des  Landes 
Beschaifenheit  mehr  zusagen  mochte  als  den  Urbewohnern  thrakisehen 
Stammes,  von  denen  es  daher  gewiss  auch  nur  sporadisch  und  dünn 
besetzt  war. 

Zuerst  im  Jahre  74  vor  Chr.  kamen  diese  Sarmaten  mit  Rom  in 
Beriüirung  (Florus  III,  4).  Aus  Tacitus  (Ann.  XII,  29,  30  und 
Hist.  III,  5)  ersehen  wir  deren  Specialnamen:  „Jazygen",  aus  ersterer 
Stelle  und  Cassius  Dio  (LXYII,  5)  zugleich  deren  enge  Yerbindung 
mit  den  unter  Eoms  Chentel  stehenden  Sueben  oder  Quaden  zwischen 
March  und  Gran,  aus  des  Tacitus  zweiter  Stelle  aber  deren  Waffen- 
bündniss  mit  Rom,  während  sie  nach  obiger  des  Cassius  Dio  zwar, 
durch  die  beleichgten  Sueben  aufgereizt,  in  römisches  Gebiet  ein- 
zufallen beabsichtigt  haben  sollen,  dies  aber,  weil  es  nicht  erwähnt 
wird,  anscheinend  doch  nicht  ausgefülut  haben. 

Erscheinen  sie  sonach  schon  im  ganzen  ersten  Jahrhundert,  über 
das  doch  die  Quellen  so  viel  reichlicher  fliessen  als  im  zweiten,  nir- 
gends als  Feinde  Roms,  wie  entscheidend  musste  sich  deren  Stellung 
verändern,  als  vom  Jahre  lOG  ab  auch  ganz  Dakien  von  der  Theiss 
bis  zum  Dniestr  von  Trajan  zur  Provinz  gemacht  wurde.  Sie  waren 
nun  eingekeilt  in  langer  Zunge  zwischen  römischem  Gebiet,  das 
sie  jetzt  auf  drei  Seiten  umschloss:  so  ergiebt  der  erste  BHck  auf 
die  Carte  die  Unmöghchkeit  einer  feindsehg  selbständigen  Stellung  der- 
selben gegen  Rom.  Noch  stand  dies  in  höchster  Blüthe  unerschütterter 
Kraft,  als  wir  im  markomannischen  Kriege  dieselben  Jazygen  plötzhch 
eme  Rolle  spielen  sehen,  (he  mit  ihrer  Yorgescliichte ,  geographischen 
Lage  imd  Gebietsgrösse  nicht  recht  vereinbar  erscheint.  Indem  wir  deshalb 
auf  die  Geschichte  cUeses  auf  einem  Yölkerbündnisse  beruhenden  furcht- 
baren Offensivkrieges  der  Gemianen  gegen  Rom  im  1.  Capitel  des  IL  Buches 
verweisen,  heben  wir  hier  nur  das  Wichtigste  wiederum  hervor.  Schon 
bei  der  ersten  Hauptniederlage  der  Römer  unter  dem  Praefectus  Prae- 
torio  Macrinus  Yindex,  im  Jahre  166  oder  Anfang  167,  müssen  die 
Jazygen ,  bis  in  das  Iimere  Steiermarks  vordringend ,  wesentlich  mit- 
gewh'kt  haben  (s.  oben  S.  118).  Wiederum  im  Winter  171/2  griffen 
diese  den  bereits  siegreichen  M\  Aurelius  in  seiner  rechten  Planke  im 
Innern  Pannonicns  an  (s.  oben  S.  120).  Zweimal  auf  das  Haupt 
geschlagen  erlahmte  ihr  Kriegseifer  dennoch  nicht,  ja  wir  sehen  sie 
noch  im  Felde,  nachdem  der  Kaiser  bereits  den  Markoin;innen  und 
Quaden  den  ei'betenen  Frieden  gewährt  hatte.  Sie  sind  dessen  Haupt- 
feinde (Cass.  Dio  LXXT,  13  u.  16):  darum  will  er  sie  gän/lich  ver- 
nichten  und  schHcsst  nur,  nach   iincjunaligcn  Siegen,  (hiich  des  Cassius 
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Aufstand  dazu  p'ozwuniivn.  im  Jahre  175  Fiieden  mit  ihnen,  wobei  sie 
llM.lUOU  getangeno  Römer  zurückgeben  (s.  a.  a.  0.  S.  127). 

Durch  Avelchen  Zauberschlag  niui  soll  jenes  mehr  als  l^/^  Jahr- 
hunderte lang-  so  friedliche,  von  Rom  fasf  rings  umschlossene  Reiter- 
volk, dessen  ganzes  Gebiet  kaum  sechshundert  Quadratmeilen  umfasste, 
plötzlich  nicht  nur  in  dessen  erbittertsten,  sondern  auch  in  dessen  furcht- 
bai-sten  Feind  verwandelt  worden  sein?  Nicht  das  JazygenvöUvchen  an 
sich  und  allein  wahrlich  kann  dies  gewesen  sein :  es  waren  die  starken 
Söhne  des  jSTordens,  die  heranwogenden  Völker  und  Scharen  gothischcn 
Stammes,  welche,  im  Bunde  mit  jenen,  theilweise  vielleicht  wohl  nur 
unter  deren  Namen  airf  eigene  Faust,  Rom  so  bedrängten.  Dieselben 
ersclnenen  daher  auch  im  zweiten  Kriege  (s.  oben  S.  128)  wieder  auf 
dem  Plan. 

Als  Commodus  endhcli  bleibenden  Frieden,  und  zwar  meist  gewiss 
gegen  jährliclie  Geldzahlung  (s.  oben  S.  lo9)  mit  den  Barbaren  schloss, 
mag  es  das  eigene  Interesse  der  römischer  Rache  mehr  als  alle 
anderen  Völker  ausgesetzten  Jazygen  gefordert  oder  doch  wesentlich 
gefördert  haben,  die  ]\Iitsti-eiter  gotliischen  Stammes  im  Lande  zu  be- 
halten. 

Welchem  Special volke  diese  angehörten,  wissen  wir  nicht,  werden 
aber  durch  Capitolin  (M.  Anton.  Phil.  c.  14)  auf  Viktofalen,  sowie  dmch 
spätere  Quellen,  schon  Cassius  Dio  (LXXVII,  20),  auf  Vandalen  hin- 
geAviesen.  Ueber  fünfzig  Jahre  lang,  in  die  des  Septimius  Severus  kraft- 
volle Regierung  fallt,  scheinen  die  Nordvölker,  diu'ch  Geld  befriedigt, 
den  Frieden  bewalirt  zu  haben. 

Bei  dem  Losbruche  dieser  und  der  Westvölker  gegen  Rom  im 
Jahre  233  unter  Sevenis  Alexander  waren  sicherlich  auch  diese  Ost- 
Germanen  und  die  Jazygen  betheiügt  und  behari'ten  seitdem  auch 
in  Feindseligkeit.  (Vergl.'  oben  S.  184,  hauptsächhch  S.  186,  188,  236.) 
Unter  Valerian  und  Gallienus  haben  wir  nur  deren  TheUnahme  an  dem 
gemeinsamen  Einbruch  der  Nordvölker  in  römisches  Gebiet  (a.  a.  0. 
S.  205)  vorauszusetzen. 

Einem  Fi-agmente  des  ti-efflichen  Dexippus  verdanken  wir  mm  die 
Nachlicht,  dass  im  Jahre  170  che  Vandalen,  unsti-eitig  (?  I).)  um  den 
Juthungen,  mit  denen  Aurehan  kiiegte,  durch  eine  Diversion  beizu- 
stehen, diesen  in  Pannonien  angriffen,  was  nur  von  Osten  her  aus  dem 
Jazygenlande  geschehen  sein   kann'^),   geschlagen   aber,   sofort  Frieden 


^)  Jcnseit  der  Donau  nördlich  sassen  die  Quaden ,  die  luiter  den  hei  dem 
Triumph  aufgefiihi-ten  Gefangenen  nicht  ei'sviihnt  werden.  Auch  war  der  Angriff  von 
Osten  her  in  Flanke  mid  Rücken  der  Römer  ungleich  militärisch  richtigci". 

V.  Wietershelm,  Völkerw.     2.  Aufl.  25 
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erbaten  und  erhielten.  Das  zweite  Volk  nun,  mit  dem  Am^elian 
kämpfte,  nemit  Flav.  (Marc.  Aiu-.  Cap.  18)  Sarmaten  und  erwähnt 
(c.  33)  sowolil  vandalischer  als  sarmatischer  Gefangenen  bei  dessen 
Triumphe:  Dexippus  gederfkt  ausdrücklich  zweier  Könige,  die  nach 
jenem  Frieden  ilire  Söhne  als  Geiseln  stellten  (s.  oben  S.  236  und 
Aum.  3  zu  Cap.  YTE  am  Scliluss):  doch  wohl  zwei  vandalische. 

Yerbündete  Feinde  also  waren  es,  auf  die  sowolil  der  Name  Yan- 
dalen  als  Sarmaten  passte,  und  che  im  alten  Jazygenlande  sassen,  in 
dem  aber  der  vandalische  Bestandtheil  der  wichtigere  sein  musste,  weil 
Dexippus  der  Zeitgenosse,  der  beste  und  bestimterrichtete  Historiker 
jener  Zeit,  niu*  che  Yandalen  als  Hauptvolk  erwähnt.'^) 

Im  Yorübergehen  bemerkend,  dass  nach  Am-elian  sowohl  Probus 
als  Carus,  vor  Allem  aber  und  zwar  vielfach  Diokletian  und  Galerius 
mit  den  stets  unruhigen  Sarmaten  zu  schafien  hatten  (s.  oben  S.  269,  und 
was  besonders  wichtig  ist,  261,  278,  279  f.),  konunen  wir  sofort  auf  die 
schon  oben  angefülirte  in  der  Anm.  *)  abgedruckte  Stelle  des  Anmiianus 
MarceUinus.  Bei  Darstellung  der  Feldzüge  des  Kaisers  Constantius 
gegen  die  Samiaten  im  Jahre  358  imterscheidet  derselbe  zuvörderst 
zwei  anscheinend  vöDig  getrennte  Gemeinwesen  (civitates)  derselben: 

1)  die  nördhchen,  an  che  Quaden  grenzenden  in  der  Gegend  von 
Pesth; 

2)  die  südlichen,  in  dem  Winkel  zwischen  Donau  und  Theiss  bis 
Peterwardem  herab,  che  er  Limigantes  nennt. 

Yon  erstem  sagt  er  mm  am  Sclilusse  des  12.  Capitels: 

Mächtige  und  Edle  waren  einst  (olim)  che  Eingebornen  dieses 
Reiches.  Eine  geheime  Yerschwörung  aber  waffnete  che  Sclaven 
(servos)  ziu-  ]\Iissethat.  An  wilder  Kraft  ersteren  gleich,  an  Zahl  über- 
legen, besiegten  sie  die  Herren.  Diese  flohen  zu  den  entfernteren  Yik- 
tofalen,  um  lieber  ihren  Yertheidigern  zu  gehorchen,  als  iluen  Sclaven 
zu  dienen. 

Wiederum  sechsimdzwanzig  Jahre  rückschreitend  berichtet  nun  der 
Anonym.  Yalesii  von  Constantin's  Zeit  aus  den  Jahren  332  bis  334  in 
der  Anm.  **)  ebenfalls  abgedruckten  Stelle  Folgendes: 

„Hierauf  unternahm  er  (Constantin  der  Grosse)  einen  Krieg  gegen 
die  Gothen,  indem  er  den  Sarmaten  auf  ihre  Bitte  Hilfe  leistete.  Da 
■\vurden  von  Cäsar  Constantin  dem  Jüngeren  deren  gegen  100  000  durch 
Hunger  und  Kälte  vernichtet.  Da  erhielt  er  auch  Geiseln,  unter  welclien 
sich  der  Sohn  des  Königs  Aiiarich  befand.    Nachdem  er  so  nüt  ersteren 


"•)  (Die  erste  Auflage  iialini  völligo  Verschmelzung  beider  Völker  an,  gab  aber 
gleichwohl  den  Einen  König  den  Jazygen.    D.) 
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Frieden  geschlossen,  wandte  er  sich  £:eg:en  die  Sarmaten,  die  sich  zweifel- 
hafter Treue  erwiesen.  Die  Sclaven  der  Sarmaten  aber  empörten  sich 
wider  ilire  Herren,  welche  Constantin  der  Grosse  gern  aufnahm  und 
deren  mehr  als  300  000  in  Thrakien,  Skythien  (Dobrutscha),  Makedonien 
und  Italien  vertheilte.'' 

A'on  demselben*)  Kiiege  nun  handelnd  (s.  Anm.  *^),  bemerkt  Jor- 
danis  (c.  22),  dass  der  Gothenkönig  Geberich  den  Yandalenkönig  Yi- 
simiar  in  einer  Hauptsclüacht  besiegt  habe:  mid  das  ist  es,  worauf 
Gibbon  (Xot.  43)  die  Yermuthung  stützt,  die  Sarmaten  hätten  einen 
Yandalenfüi-sten ,  asdingischen  Gesclilechts ,  zu  ilu-em  Könige  gewälilt. 
weil  Jordauis  sonst  mit  den  übrigen  Quellen  völlig  unvereinbar  sein 
würde.  Dagegen  verschweigt  Jordanis  den  Kiieg  der  Gothen  mit  den 
Eömern,  wohl  auch  wegen  der  von  ersteren  erlittenen  Niederlage,  seiner 
bekannten  Tendenz  gemäss,  gänzlich. 

Eusebius  endlich  erwähnt  (Y.  C.  lY,  5)  zunächst  in  höchst  un- 
klarer "Weise  der  Niederlage  der  Skythen  (d.  i.  Gothen)  und  dann  c.  (3 
des  Anfstandes  der  Sclaven  der  Samiateu  gegen  ihre  Herren.  Diese 
hätten  erstere  gegen  die  Skythen,  welche  ihnen  den  Kiieg  erklärt,  be- 
waffnet. Xachdem  aber  diese  Sclaven  den  Sieg  erfochten,  hätten  sie  sich 
gegen  ihi-e  Herreu  empört  nnd  diese  veiiiieben,  worauf  (Ueselben  bei 
Constantin  Ait&ialune  gefunden. 

Die  "Wahrheit  und  Dichtung  in  cüeser  Erzählung  weiterer  Kritik 
vorbehaltend,  gehen  wir.  Obiges  zum  Theil  wiederholend,  ziu'  eignen 
Darstellung  über. 

Das  unbedeutende  Jazygenvolk,  schon  unter  Yespasian  (Tac.  Hist.  IH, 
5)  sich  den  Römern  anschliessend,  kann  seit  Dakiens  Eroberung  wohl 
niu'  noch  in  einem  Chentelverhältniss  zu  Rom  sich  erhalten  haben. 
Wie  hätte  der  grosse  Ti-ajan  m  Glitten  des  Reiches  einen  Feind  dulden 
können?  Auch  der  Kaiser  Constantins  sagt  ja  (nach  Amm.  Marc.  a.  a. 
0.  c.  12),  dass  sie  immer  der  Römer  dienten  gewesen  seien  (ut  semper 
Romanorum  chentes).  ^lit  dem  markomanmschen  Kiieg  aber  drangen 
nordösthche  Germanen,  gothischen  Hauptstammes,  in  das  offene  Land 
ein:  da  blieb  den  Jazygen  nur  die  Wahl  zwischen  freiem  Anschlnss 
an  diese  wider  Rom  oder  an  Rom  wider  die  Germanen,  da  neuti'ale 
Selbständigkeit  im  Zusammenstosse  ümen  so  überlegener  Kräfte  nicht 
mehr  denkbar  war. 

Sie  wählten  Ersteres:  aus  den  Bundesgenossen  mochten  aber  all- 
mäUg  Gebieter  werden. 

Die  Yölker  jener  Zeit  gönnten  den  Unterworfenen  oft  jedoch  volle 


»)  (Sehr  zweifelhaft.   D.) 
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innere  Freiheit,  sogar  eigne  Könige,  wie  das  bald  selbst  Attila's  Bei- 
spiel ergeben  wird.  Daher  kann  denn  auch  jener  zweite  König,  dessen 
Dexippus  bei  dem  Frieden  der  Yandalen  mit  Eom  gedenkt,  füglich  der 
der  Jazygen  gewesen  sein.  ^) 

Annnian  unterscheidet,  wie  oben  S.  386  bemerkt  ward,  genau  zwei 
sai-matische  Sonderstaten,  spricht  Cap.  12  ledighch  von  dem  nördlichen, 
der  an  die  Gebiete  der  Quaden  und  Yiktofalen  grenzte,  und  geht  erst 
im  13.  auf  das  südliche  Yolk,  che  Sarmati  Imiigantes,  über,  bei  denen 
er  zwar  auch  der  friilieren  Yerü'eibimg  ihrer  Herren,  aber  nicht  des 
Landes  oder  Yolkes  gedenkt^),  wohm  sich  letztere  retteten,  während 
Hieronymus  in  seiner  Fortsetzung  der  Cln-onik  des  Eusebius  vom  acht- 
undzwanzigsten Regierungsjahre  Constantin's  ausdrückhch  anfülut,  dass 
in  diesem  che  Sarmatae  hmigantes  ilire  Herren,  welche  jetzt  Arcara- 
gantes  genannt  wüi'den,  auf  römisches  Gebiet  vertrieben  hätten. 

Nach  Tülemont  (lY,  S.  393)  dessen  Chi-onologie  in  der  Eegel  die- 
jenige Sicherheit  gewährt,  welche  füi'  jene  Zeit  überhaupt  eiTeichbar 
ist,  Avurden  die  Gothen  am  20.  Apiil  332  von  den  Eömem  geschlagen, 
wonach  der  Beginn  des  Krieges  ersterer  gegen  die  Yandalen  in  das 
Jahr  331  zu  setzen  ist,  erst  im  Jalue  334  aber  die  Herren  der  Sar- 
maten  von  ihren  Sclaven  vertrieben,  was  nach  den  zwischenLiegenden 
Ereignissen:  Friedensschluss  und  Abzug  der  Eömer,  Yorbereitiuig  und 
Ausbruch  der  Yerschwörung ,  sowie  Dauer  des  gewiss  harten  Kampfes, 
vollkommen  glaubhaft  erscheint. 

Dagegen  büdet  dieses  SchriftsteUers  Geschichte  derselben  Ereignisse 
in  Art.  70  (S.  392  u.  f.  und  Art.  73,  S.  405  u.  f.)  um  deswillen  ein 
merkwürdiges  Gemisch  von  Wahrheit  und  IiTthum,  weil  ihm  jede  Nach- 
richt einer  christlichen  Quelle,  selbst  einer  spätem,  ein  Evangeüum  ist, 
vor  dem  alle  Kritik  zu  verstununen  hat.  Desto  klarer  ist  Gibbon. 
Darin  aber,  dass  die  Yandalen  des  Jordanis  auf  die  Sarmaten  des 
Anon.,  Eusebius  und  Ammian  zu  beziehen  seien,  stinnnt  mit  ihm  (und  der 
ersten  Auflage  D.)  auch  Tillemont  S.  307  überein,  wälu'ond  jene  beiden 
einen  zweiten  Krieg  der  Gothen  mit   den  Sarmaten  im  Jahi-e  334  an- 


*)  (Die  erste  Ausgabe  nahm  au,  die  „HeiTeu"  bei  dem  neuen  gothisch-sarinati- 
schen  Mischvolk  seien  diese  Germanen,  die  „send''  die  Jazygen  gewesen  —  was  un- 
haltbar ist:  inivati-echtliche  „IIciTen"  wie  privati'eclitliche  „Sclaven"  wai"en  Jazygen: 
dagegen  fehlte  es  nicht  an  Fällen,  in  welclicn  germanisclie  Fiü'sten  (Quaden,  \äelleiclit 
auch  Yandalen)  über  luaterworfeno  oder  diu'ch  Biindniss  abhängige  Sarmaten  stats- 
rechtliche  Gewalt  übten.   Z>.) 

'')  Die  Stelle  lautet:  loconim  confisi  praosidio  ubi  lares  post  exactos  domi- 
nos  fixere  securi. 
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nehmen,  der  von  keiner  QneUe  bezeugt  und  an  sich  mehr  als  un^\ahr- 
scheinhch  ist.  ^) 

Ton  dem,  Avas  sich  an  Einzelnem  in  obigen  Begebenheiten  noch 
in  den  Quellen  tindet,  halten  -svir  nur  Folgendes  für  sicher  und  wichtig 
genug,  liier  Erwähnimg  zu  verdienen. 

Der  Sieg  über  die  Gotlien  ward  unzweifelliaft  durch  des  Kaisers 
ältesten  Sohn  Constantin  den  Jüngern  erfochten  (Anon.  Tal.  u.  Julian 
Or.  I.  ad  Const),  doch  scheint  sich  der  Tater,  seiner  Abwesenheit  bei 
dieser  Schlacht  imerachtet,  sonst  doch  persönlich  am  Kriege  imd  nament- 
lich bei  dem  Friedensschlüsse  betheihgt  zu  haben. 

Zosimus,  der  in  der  Geschichte  dieses  Zeitabschnittes  fast  niu-  von 
Constantin's  Person  handelt,  sagt  (am  Schlüsse  von  11,  31)  nachdem  er 
von  Eini'ichtimg  der  neuen  Residenz  gesprochen:  „Constantin  habe  von 
dem  an  keinen  Kirieg  weiter  gefühi-t  (wahrscheinlich  meint  er  in  Per- 
son). Als  ihn  die  Taifalen  einst  mit  fünfhundert  Reitern  angegriffen. 
habe  er  sich  diesen  nicht  allein  nicht  entgegengestellt,  sondern  sich 
auch,  nach  Terlust  eines  grossen  Theils  seiner  Ti'uppen,  als  er  sie  bis 
au  den  Wall  (d.  i.  des  Lagers)  heran  AUes  verwüsten  sah,  nm-  mit 
Mühe  diu'ch  Rucht  gerettet." 

Diesen  jedesfalls  dem  Kriege  vom  Jahre  332  angehörenden,  von 
keiner  andern  Quelle  erwähnten  Toifall,  unter  dem  -wir  uns  vielleicht 
einen  unerwarteten  TJeberfaU  von  Constantin's  Bedeckimg  auf  dem 
Marsche  zu  denken  haben,  benutzt  Zosimus,  einen  Torwurf  auf  den 
bitter  Gehassten  zu  -werfen.  Dadiu-ch  aber  unterscheidet  sich  ja  eben 
der  Feldherr  vom  Abenteurer,  dass  jener  zwar  lun  grosser  Zwecke 
■willen  persönhche  Gefahr-  nicht  achtet,  nutzlose  Preisgebimg  aber 
vermeidet. 

Constantin  Poi-phATOgenetes  (de  administrat.  imper.  c.  53)  berichtet 
von  einer  durch  die  Tölker  des  Chersones  (der  Krim)  auf  Constantin's 
Anstiften  gegen  die  Gothen  (vermuthhch  um  die  Ostgothen  vom  Zu- 
züge abzuhalten)  unternommenen  Diversion,  welche  in  das  Jahr  332 
zu  setzen  sem  dürfte,  imd  ihnen  durch  Elu'enbezeigimgen ,  Zollbefrei- 
ungen und  Xaturalspenden  reichhch  vergolten  worden  sei.  Die  Xach- 
licht  ist  wahrscheuüich ,  aber  nicht  -mchtig  und  beglaubigt  genug,  imi 
nähere  Beachtung  zu  verdienen.  (Tergl.  den  ähnlichen  Torgang  imter 
Diokletian  S.  279.) 

Ton  dem  Frieden  nüt  den  Gothen  -wissen  wir  nichts  Näheres. 
Nach  Jordanis  Cap.  21  hat  jedoch  Constantin  em  Födus  mit  ihnen  ge- 
schlossen, was  ihnen  den  Xamen  Foederati  vei^schafft  und  bis  zu  des 
Jordanis  Zeit  bestanden  habe. 
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IS'ach  dessen  Worten  soll  dies  bereits  vor  jenem  Krieg  unter 
den  Gothenkönigen  Aiiarich  und  Aorich  eifolgt  sein.  Des  Jordanis 
Auszug  aus  Cassiodor  ist  jedoch,  zumal  in  Xebenmnständen ,  viel 
zu  unverlässlich ,  imi  darauf  mit  vcdler  Sicherlieit  fussen  zu  können. 
Mindestens  ist  es  ungleich  "wahrscheinlicher,  dass  jenes  Födus  den  Krieg 
beendet  habe,  als  dass  es  ihm  vorausgegangen  und  sofort  gebrochen 
worden  sei.  Ein  solches  war  in  der  Eegel  mit  einer  jährlichen  Geld- 
zahlung verknüpft  und  Avenn  Eusebius  (Y.  C.  IV,  5)  umgekehrt  sagt, 
dass  der  Krieg  durch  Constantin's  "Weigerung,  den  bisherigen  Tribut 
fortzuzidilen ,  veranlasst  worden  sei,  so  ist  dies  sicherlich  Avieder  eine 
von  dessen  zahlreichen  Entstellimgen  der  Wahrheit,  che  aus  einer  vorüber- 
gehenden Einstellung  oder  irgend  einer  Yeränderung  in  der  Eorm  der 
Zahlung  hergeleitet  worden  sein  dürfte.^) 

Dunkel  und  Aviderwärtig  ist  die  tragische  Geschichte  der  kaiser- 
lichen Familie  in  dieser  Zeit. 

Bald  nach  der  Feier  von  Constantin's  zwanzigjäluiger  Regierung, 
in  der  Mitte  des  Jahres  326  zu  Rom,  an  Avelcher  dessen  Sohn  Crispus 
Avahrscheinhch  noch  Tlieil  nahm,  beschloss  Jener  den  Tod  des  jugend- 
lichen Helden,  der,  des  Yolkes  Stolz,  auch  der  des  Yaters  hätte  sein 
sollen.     Zu  Pola  in  Dalmatien  ward  er  imigebracht. 

Ueber  Famihengräueln  schwebt  oft  ein  uneiforschliches  Dunkel. 
Alle  Quellen,  christliche  Avie  heidnische,  gedenken  der  That :  des  Grundes 
nur  Zosimus  (II,  29),  der  den  Yerdacht  unerlaubten  Umganges  mit 
seiner  Stiefmutter  Fausta  auf  um  fallen  lässt  (slg  vnoiinav  ik&övza  rov 
Qavarrj  trj  (.ujTQvia  avveh'ca)  und  die  Epitome  des  Am'elius  Yictor,  nach 
Avelcher  man  Letztere  für  die  Anstifterin  gehalten  habe  (Fausta  conjuge, 
ut  putant,  suggerente).  Beide  Zeugnisse  AA'idersprechen  sich,  da  nach 
ersterem  Fausta  die  Mitschulchge ,  nach  dem  zAveiten  die  Anklägerin, 
und  ZAvar  eines  nicht  angegebenen  oder  auch  nur  angedeuteten 
Yerbrechens  gewesen  sein  soll.  Es  ist  daher  reine  Willkür,  Avenn  man 
auf  Grund  der  Epitome  Fausta  zu  einer  Phädra  gemacht  hat,  welche, 
für  den  Stiefsohn  entbrannt  und  von  ilmi  verschmäht,  durch  die  An- 
klage, dass  er  ihr  nachstelle,  sich  gerächt  liabe.  Zosimus  macht  sein 
Hass  gegen  Constantin  überdies  zu  einer  höchst  verdächtigen  Quelle. 

Bleibt  hier  daher  nichts  als  Yermuthung,  so  können  wir  zwar  die 
fertige  Geschichte,  die  Gibbon  (Cap.  18,  Not.  9 — 20)  auch  diesmal 
Avieder  bringt,  ebenfalls  nicht  billigen,  finden  aber  Avenigstens  mehr 
Geist  darin,  als  in  Manso's  Tadel  derselben  (S.  53  u.  f.). 


*)   Die  Bestätigung  dieser  Nachricht  diircli   spiitcro    Kircheiiliistoi'Lkef   beweist 
niclits,  da  diese  in  der  Regel  niu'  Eusebius  nachschreiben. 
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Auch  Avir  halten  es  fiü-  wahrscheinlich,  dass  Crispus  durch  seine 
Siege  und  Verdienste  soAvie  durch  die  allgemeine  Bewunderung  und 
Verehrung-,  welche  ilun  gezidlt  wurden,  des  Vaters  Eifersucht  erregt 
habe  und  aus  solcher  31issstinunung  Kälte  und  Zurücksetzung  hervor- 
gegangen seien.  Hierdurch  verletzt  mag  auch  der  Sohn  seine  Ge- 
fühle nicht  besonnen  genug  verborgen  und  dadurch  eincjn  wachsen- 
den Missverhältnisse  Raum  gegeben  haben,  dessen  sich  die  am  römi- 
schen Hofe  jederzeit  blüliende,  niederträchtige  Verläumdungssucht  be- 
mächtigte, die  verblendete  Leidenschaft  des  Vaters  zur  Wutli  zu  steigern. 
"Woran  die  Verläumdung  sich  heftete,  wissen  wir  nicht;  näher  aber  liegt 
es  geAviss,  dass  man  Crispus  eines  Bulüens  um  die  Macht  als  um  die 
seit  neimzelm  Jahren  verheiratete  GemaliHu  des  Vaters  zu  verdächtigen 
suchte.  Dass  Letztere  übrigens  bei  der  Intrigue  mitwirkte,  ist,  abgesehen 
von  obiger  Stelle  der  Epitome,  nach  der  Strafe,  welche  sie  später  ti-af, 
nicht  zu  bezweifeln :  üu-  Motiv  aber  dürfte  weit  natiaiicher  in  der 
Mutterliebe  für  ihre  Söhne  zu  suchen  sein,  deren  Thi-onfolge  sie  durch 
des  Stiefsolms  bedeutende  Persönlichkeit  gefährdet  erachtete,  als  in  dem 
Stolz  und  Hasse  der  geki-änkten  Frau,  welche  ihre  ehebrecherische 
Leidenschaft  zurückgewiesen  sah. 

Xiu*  eines:  der  ungeheuere  Frevel  dieses  Mordes  ist  als  zweifellos 
anzusehen,  da  es  noch  im  letzten  Jahi-e  der  von  Eusebius  selbst  her- 
rührenden, von  Hieronymus  nur  übersetzten  Chronik  heisst:  Crispus, 
Constantin's  Sohn  und  der  jüngere  Licinius  wurden  auf  das  Grausamste 
(crudeKssime)  lungebracht. 

Die  Wahrscheinlichkeit  eines  politischen  Motivs  diüfte  auch  durch 
die  nach  Eutrop  und  des  Eusebius  Chronik  bald  darauf  erfolgte  Tödtiuig 
von  des  Licinius  Solm,  Constantin's  Xeffen,  erhöht  werden,  da  für  Um- 
bringung dieses  elfjährigen  Knaben  persönliche  Motive  doch  kaum  vor- 
handen gewesen  sein  können. 

Schmerz  und  Eachediu-st  ergriß'  Helena,  Constantin's  fast  achtzig- 
jährige Mutter,  die  zur  Zeit  der  That  wohl  abwesend  war,  bei  dem 
Verlust  des  geliebten  Enkels,  während  auch  in  des  Vaters  Sele  dem 
Jähzome  der  Leidenschaft  beschämende  Reue  gefolgt  sein  mag.  Der 
Einüuss  ihrer  gewiss  bedeutenden  Persönlichkeit  auf  den  Solm  muss 
ein  grosser  gewesen  sein.  Leicht  möghch  auch,  dass  Fausta  von  der 
verderbten  sinnlichen  Begier  vornehmer  Römerimien  jener  Zeit  nicht 
frei  war  imd  davon  nun  Grund  zu  deren  Anklage  genommen  wurde. 
Genug:  Constantin  Hess  sie,  um  die  Mutter  zu  befriedigen,  in  einem 
heissen  Bade  ersticken,  eine  TJnthat,  wie  Zosinuis  sagt,  durch  eine 
grössere  A^eder  gutmachend.    (Zosim.  II,  29;  Epitom.  A.  Vict.  c.  41,  12.) 

Auch  „zahlreiche  Freunde"  (numerosos  amicos,  Eutrop  X,  6)  fielen 
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darauf  seiner  envachten  Mordlust,  was  kaum  ausser  Zusanmienhang  mit 
dem  vorher  Erwähnten  gestanden  haben  kami  und  die  A^ermuthung 
über  den  politischen  Anlass  zu  des  Crispus  Tödtmig  noch  mein-  bestä- 
tigen würde,  wenn  Euti'op  es  nicht  ausch-ücklich  erst  nach  der  von 
Fausta  erwähnte.  Es  scheint  daher  mehr  deren  Mithelfer  bei  der  gegen 
den  Stiefsohn  gespielten  Intrigue  getroffen  zu  haben. 

Gewiss  in  Yerbindimg  nüt  jenen  Ereigmssen  aber  stand  die  noch 
im  Jahre  326  angetretene  Eeise  Helenens  nach  dem  gelobten  Lande. 
Dem  Sohne  mochte  ihre  Gegenwart  drückend,  der  Mutter  diese  mit 
höchsten  Eliren  und  fast  unbeschränkter  Yerfügung  über  Statsgelder 
ausgestattete  Sendung  anziehend  und  schmeichelhaft  sein.  Sie  wirkte 
bei  Entdeckimg  der  Grabstätte  und  des  waliren  Kreuzes  des  Herrn 
mit  —  wobei  erstere  ohne  Schwierigkeit,  letzteres  aber  nach  Soki-ates 
(I,  17)  nur  durch  ein  Wunder  ennittelt  wiu'de  — •  baute  lürchen  aiif 
dessen  Geburts-  und  Hhnmelf ahrtsstätte ,  sammelte  eine  Fülle  heiliger 
Reliquien  und  starb  bald  nach  ihi-er  Rückkehr.  Die  Ivirche  hat  iln-en 
frommen  Eifer  diu'ch  Heiligsprechung  geehrt. 

Unzweifelhaft  war  das  "Wichtigste  in  der  Zeit,  da  der  Kaiser,  nach- 
dem alle  innern  und  äussern  Feinde  zu  seinen  Füssen  lagen,  ungetheilte 
Sorge  dem  Wohle  des  Volkes  und  der  Kirche,  zugleich  aber  freilich  auch 
seinem  Nachrühme  widmen  konnte,  die  Yerwaltung  des  Innern.  Wir 
erwähnen  lüer  zuerst  die  Gründung  der  neuen  Residenz,  eine  That, 
deren  Nachwirkung  bis  in  die  Gegenwart  hineim-eicht. 

Nicht  die  im  byzantinischen  Reiche  fortvegetirenden  Reste  alter 
Stats-  und  Kriegskunst,  niu-  die  wunderbare  Lage  der  Hauptstadt  haben 
die  letzten  Trümmer  der  alten  Welt,  den  letzten  Herd  antiker  Kunst 
und  Wissenschaft,  bis  zum  Jahre  1453  erhalten,  bis  der  Boden  des 
Abendlandes  tragbar  für  die  classische  Aussat  geworden  war.  Wie 
ungleich  ärmer  wären  wir,  wenn  Rom  oder  selbst  Nikomedien  des 
Reiches  Hauptstadt  gebheben  wäre. 

Es  giebt  auf  der  ganzen  Erde  nur  Ein  Constantinopel. 

Zwei  Welttheile  verbindend,  an  einem  offenen  überaus  lischreichen 
Meere  von  zweiluuidert  Quadratmeilen,  das  nach  Nord  mid  Süd  durch 
uneinnehmbare  Pforten  gesperrt  ist,  mit  einem  ausgezeichneten  Hafen, 
von  der  Landseite  die  Fügliclikeit  einer  verhältnissmässig  kurzen  mid 
erleichterten  Befestigung  bietend  •**),  ist  es  vor  Allem  auch  diese  Lage, 
welche  jetzt  noch  das  innerlich  verfaulte  Türkenreich ,  den  „kranken 
Mann"  unsrer  Tage''),  erhält,  weil  keine  der  eiu'opäischen  Grossmächte 
den  Besitz  dieser  Stadt  einer  andern  gönnt. 


»)  (Geschrieben  1860;  gilt  wohl  auch  noch  1880.   D.) 
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Häufig,  oft  Jahre  lang  belagert,  ward  Constantlnopel  doch  vor 
Miihamed  11.  in  1125  Jahren  nie  von  einem  äussern  Feinde  allein  ein- 
genommen. •") 

Das  Todesiirtlieil  über  die  alte  Residenz  Eom  hatte  schon  der 
weise  Diokletian  ausgesprochen  und  Nikomedien  erwäWt,  dessen  durch 
eine  lange  Bucht  mit  dem  Marmorameere  verbundene  Lage  ebenfalls 
eine  sehi'  glückliche,  der  von  Byzanz  aber  doch  auf  keine  Weise  ver- 
gleichbar war,  da  es  namentlich  zur  Yerthcichgung  des  damals  noch 
wichtigsten,  zugleich  aber  gefährdetsten  Reichstheils,  des  europäischen, 
vöUig  imgeeignet  gewesen  wäre.  Gleichwohl  soll  Constantin.  nach  des 
Zosimus  bestimmter  Tersicherung  (II,  30),  zuerst  che  Gegend  zwischen 
dem  alten  imd  neuen  Troja  (Alexandiia  Troas)  ziu'  neuen  Residenz  er- 
sehen haben,  ja  die  daselbst  begonnene  Mauer  noch  zu  dessen  Zeit 
sichtbar  gewesen  sein.  Bald  darauf  aber  habe  um  das  gereut  und  die 
Lage  Constantinopels,  welche  er  bewimdert,  seine  Wahl  entscliieden. 

Wohl  mag  der  mythische  Zauber,  der  an  dem  Namen  Troja's,  der 
sagenhaften  Mutterstadt  Roms,  haftete,  den  Gedanken  in  Constantin 
erzeugt  haben,  den  Bruch  mit  den  geheiligtsten  Erinnerungen,  der  m 
dem  entschiedenen  Aufgeben  der  alten  Residenz  lag,  durch  Erhebung 
von  deren  vermeinter  Wiege  zur  Weltstadt  zu  sühnen:  aber  auch  ein 
imgleich  blöderes  Auge  als  das  seinige,  hätte  den  Missgriff  bald  er- 
kennen müssen.  Die  Stätte  lag  am  Ausgang  des  HeUespont:  und 
selbst  wenn  der  Plan  a\if  dessen  Sperrung  und  Gründung  einer  gegen- 
überhegenden Stadt  am  eiu-opäischen  Ufer  gerichtet  gewesen  wäre,  blieb 
er  immer  im  Vergleich  zu  Byzanz  ein  schlechter. 

Dem  welthistorischen  Moment  in  Constantinopels  Gründung  waren 
wir  diese  Hervorhebung  schul cüg;  topographische  Detaüs  über  che  alte 
und  neue  Stadt,  mit  denen  Gibbon  sein  17.  Capitel  beginnt,  gehören 
nicht  hierher. 

Genug,  dass  Constantin  seine  neue,  anscheinend  im  Jahre  328  be- 
gonnene Schöpfung  am  11.  Mai  330,  selbstredend  noch  unvollendet, 
feierhch  einweihte  (Idatius  Descr.  Consiü.  J.  330;  Chronic.  Paschale  1, 
p.  529  der  Bonner  Ausg.),  unermesshche  Summen  auf  öffentliche  und 
Privatgebäude  verwendete  ^)  und   zu  deren  Schmucke  mit  Statuen  imd 


*)  Die  ErobeiTing  durch,  die  Lateiner  im  Jahi'e  1204  hing  mit  einem  Büi'ger- 
krieg  im  Innern  zusammen.  Nahe  sechzig  Jahre  herrschten  dort  die  Abendländer: 
aber,  soviel  uns  bekannt,  damals  noch  ohne  Fmcht  füi'  Cultui-  und  "Wissenschaft,  wo- 
für es  ümen  an  eifrigem  Sinn  gebrach. 

'')  Nach  CodinvLS,  einem  noch  am  byzantinischen  Hofe  lebenden  Scluiftstellor 
der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  der  mindestens  gute  Quellen  haben 
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KimstAverken  alle  Städte  des  Kelchs ,  vor  Allem  Griechenlands  und 
Kleinasiens,  namenthch  auch  die  heidnischen  Tempel,  plünderte.  Xicht 
mindere  SchT^-ierigkeit  als  der  Bau,  zu  dessen  Förderung  noch  im  Jalu-e 
334  die  Emchtung  von  Bauschulen  selbst  in  Africa  angeordnet  ward 
(Cod.  Theod.  XTTT,  4,  1),  mag  die  Herbeischaflimg  der  Bevölkerung 
geboten  haben.  Eiserner  Wille  imd  Geld  wussten  auch  diese  zu  be- 
siegen: Getreide-  und  andere  öifenthche  Spenden,  Ai'beitsverdienst, 
wie  die  Genüsse  des  Müssiggangs  lockten  die  Aermeren,  Freigebigkeit 
und  der  Zwang  kaiserlicher  "Wünsche  che  Reichen  und  Grossen  herbei. 

Die  Stadtverfassung  ward  nach  Roms  Muster  geordnet,  auch  ein 
Senat  errichtet.  Doch  bheb  das  Consulat  in  Rom,  wie  denn  Con- 
stantin  auch  nie  daran  gedacht  hat,  die  Tiber- Stadt  ihres,  wemi  auch 
niu'  noch  idealen  und  liistorischen,  VoiTanges  als  Welthauptstadt  jemals 
ausdrücklich  zu  entkleiden. 

Constantin's  Ruf  erfüllte  den  Erdkreis.  Sehr  glaublich  daher,  dass 
Gesandtschaften  selbst  der  entferntesten  Völker,  wie  Inder  und  Aethiopen, 
mit  reichen  Geschenken  vor  ihm  erschienen,  wie  dies  Eusebius  (lY,  7) 
als  Augenzeuge  versichert. 

Kur  von  Persien  her  drohte  ein  verhaltenes  Ungewitter.  Nicht  che 
Aufnahme  und  Auszeicimmig  indess,  welche  des  Narses  Enkel  und 
Hormisdas  des  Zweiten  ältester  Sohn,  Hormisdas  der  Jüngere,  bei  Con- 
stantin  gefunden,  als  er,  der  Thi'onfolge  beraubt  und  eingekerkert,  auf 
wunderbare  Weise  im  Jahi-e  323  oder  324  zu  Constantin  entflohen  war 
(Zosim.  n,  27),  sondern  der  Groll  mn  den  Verlust  von  fünf  Provinzen, 
welche  Galerius  seinem  Grossvater  entiissen,  gähi-te  in  der  Sele  des 
kriegerischen  Sapor  des  Zweiten.  Gleichwohl  heuchelte  auch  dieser, 
die  Kriegsrüstung  zu  verbergen,  Frieden  und  Freundschaft,  Constantin 
im  Jahre  333  oder  334  mit  einer  Ehrengesandtschaft  besclückend. 
Erst  gegen  Ende  des  Jahres  336  oder  Anfang  337,  also  kiu'z  vor  Con- 
stantin's  Tode,  forderte  er  jene  Provinzen  zurück  imd  begann,  zurück- 
gewiesen, den  Krieg,  der,  unsichern  Anfangs,  erst  der  Gesclüchte  der 
folgenden  Regierung  angehört. 

Fühlte  sich  auch  Constantin  der  mühsam  erlangten  Gesammtherr- 
schaft  über  das  Reich  gewachsen,  so  erkannte  er  doch  gewiss  die 
Weisheit,  ja  die  Xothwendigkeit  von  Diokletian's  Reichsordnung,  er- 
nannte daher  seine  Sölme  zu  Cäsaren,  nielit  nur,  um  sich  treue  und 
gehorsame   Organe  zu  schaffen,    sondern  unstreitig  auch    im  Hinblick 


konnte,  fiii"  Mauern,  Säulengänge  und  ^A'asseiicitungen  allein  über  bechzig  Älillionen 
Mai'k.    (Antif^uit.  Constant.,  S.  ll.j 
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auf  die  einstige  Thronfolge.  Von  Crispiis  und  Constanti'n  II.  ward 
dies  bereits  oben  S.  375  erwäluit;  im  Jahre  323  Avard  Constantius,  sein 
andrer  Sohn  zweiter  Ehe,  sechs-  bis  siebenjährig,  im  Jahre  333  der 
jüngste,  Coustans,  imgefälu'  dreizehnjälu-ig,  dazu  berufen.  Dies  kann 
niu"  Titel  gewesen  sein :  doch  hat  Constantin  seine  Söhne  sobald  irgend 
möglich  mit  Stats-  und  Kriegsaugelegenheiten  beauftragt,  Avie  denn 
Constantin  IE.  im  Jahre  332  (s.  oben  S.  389)  siegreich  gegen  die  Gothen 
focht  und  Constantius  damals  an  dessen  Statt,  wiewohl  erst  fünfzehn- 
jährig (wohl  unter  einem  tüchtigen  Fülirer),  nach  Gallien  gesandt  ward. 
(Julian  Orat.  I.  p.  20  der  Pariser  Ausg.  von  1630.)  Erst  im  Jahre  335 
scheint  er  ihnen  bestimmte  Keichstheüe  überwiesen  zu  haben. 

So  natüi'lich  dies  erscliien,  so  fiel  es  doch  auf,  dass  er  dabei  im 
Jalire  335  auch  seinen  Nejffen  Dalmatius,  den  Sohn  seines  ältesten 
Halbbruders  gleichen  Namens,  der  einen  Aufstand  auf  Kvpros  unter- 
drückt hatte,  gleichfalls  zimi  Cäsar  ernannte. 

"War  es  die  von  Euti'op  (X,  9)  gerühmte  besonders  glückliche  An- 
lage dieses  dem  Onkel  nicht  imähnlichen  jungen  Mamies,  die  ihm 
Constantin's  "Wohlwollen  gewami  oder  der  dringende  "Wunsch  der 
Truppen  (Am-el.  Yict.  d.  C.  c.  41,  14),  —  regte  sich  dabei  vielleicht  auch 
ein  BüligkeitsgefiLlil  gegen  den  Stamm  seiner  Halbbrüder,  welche,  gleichen, 
wo  nicht  durch  ihre  Mutter  Theodora,  Maximian's  Tochter,  hohem 
Rechtes  als  er  selbst,  durch  ihn  gleichwohl  von  der  Thronfolge  aus- 
geschlossen Avorden  waren,  —  oder  sclnvebte  ümi  dabei  nm-  Diokletian's 
Anordnung  vor :  —  wh"  wissen  es  nicht.  Gewiss  ist  aber,  dass  die  nach 
des  Crispus  Tod  jenen  Cäsaren  zugewiesenen  ReichstheUe  cüeser  letztern 
entsprachen. 

Das  Land  jenseit  der  Alpen,  Aveiland  seines  Täters  Bezirk,  gab  er 
Constantin  11.;  das  Maximian's,  Itahen  und  Africa,  Constans;  che  Donau- 
lande erhielt,  Avie  einst  Galerius,  mm  Dahnatius,  und  den  von  Diokletian 
damals  A-orbehaltenen  Orient  Constantius;  AUe  fi-eihch,  insbesondere  der 
noch  völlig  unreife  Constans,  nicht  mit  der  Selbständigkeit  der  frühern 
Cäsaren,  sondern  nur  als  "Werkzeuge  in  der  Hand  des  alleinigen  un- 
beschränkten Gesammtherrschers. 

Zugleich  verüeh  er  seinem  zweiten  Neffen,  des  Dalmatius  Bruder. 
Annibalianus ,  könighche  GcAvalt  in  der  Provinz  Pontus  mit  Kappa- 
dokien  imd  Kleinarmenien,  Avahrscheiiilich ,  Avie  nach  chesem  Titel  zu 
schhessen  ist,  da  es  ja  früher  schon  viele  untergeordnete  Könige  im 
Reiche  gegeben  hatte,  mehr  nach  Art  eines  Paragiimis,  als  mit  voller 
Souveränetät,  worin  wir  nur  einen  Ausfluss  der  oben  angedeuteten 
Pietät  erkennen  können,  die  sich  jedoch  auf  seinen  zAveiten  Halbbruder, 
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Jiüius  Constantins,  nicht  erstreckt  hat.  (Anon.  Yales.  a.  Schi.  ii.  Zosi- 
miis  n,  39.) 

Diese  Anordnung  soll  nun  Constautin  nach  Sokrates  (I,  39)  und 
Sozomenos  (II,  34)  durch  sein  Testament,  das  er  einem  arianischen 
Priester  übergeben,  bestätigt  haben. 

Was  Constantin  in  Behördenorganisation,  ^Militär-  und  Finanzwesen 
im  Geiste  Diokletian's  wirkte,  ward,  so  weit  es  sich  mit  Sicherheit  auf 
ihn  zurückfühi'en  lässt,  schon  oben  entAvickelt.  Unzweifelliaft  hat  sich 
derselbe  grosses  und  glänzendes  Verdienst  durch  consequente  und  ver- 
ständige Fortbildung  der  geschilderten  Statsreform  erworben. 

Niu-  zwei  von  Zosimus  (II,  34  u.  38)  ihm  gemachte  schwere  Yor- 
wüife  sind  hier  nicht  zu  übergehen. 

Constantin  soll  den  von  Diokletian  so  ti-effhch  eingerichteten  Grenz- 
schutz muthwiUig  zerstört  haben,  indem  er  den  grössten  Theil  der 
Soldaten  aus  den  Grenzfestungen  und  Lagerburgen  weggezogen  und  in 
Städte,  die  dess  nicht  bedurften,  verlegt,  diese  den  Brutalitäten  der 
Soldaten  preisgegeben,  letztere  aber  verweiclilicht  habe,  so  dass  liier- 
durch  der  Grund  zu  Roms  Untergange  gelegt  worden  sei. 

Unglaubüche  Verblendung  der  Leidenschaft  dieses  sonst  nicht  Übeln, 
nur  mit  Hass  wider  Constantin  erftiUten  Schriftstellers.  Nie,  selbst 
unter  Diokletian  nicht,  hat  sich  das  Reich  einer  so  grossen,  vor  Allem 
dauernden  Sicherheit  gegen  äussere  Feinde  zu  erfreuen  gehabt.  Die 
Massregel,  welche  Zosimus  so  bitter  schmäht,  war  sonder  Zweifel  nichts 
anders  als  die  Bildung  der  oben  S.  313  f.  abgehandelten  pseudocomi- 
tatensischen  Legionen.  Ein  Theil  der  Linienarmee,  ungefähr  derselbe, 
der  später  die  palatinischen  Truppen  umfasste,  deren  Stärke  S.  316  f. 
angegeben  ist,  mag  von  jeher  in  oder  bei  den  Hauptstädten  des  Reichs 
in  der  Nähe  der  HeiTscher  und  conmiandirenden  Generale  stationirt 
gewesen  sein,  der  Rest  derselben  aber,  ^ieUeicht  nahe  drei  Viertel,  nur 
an  der  Grenze  in  Festimgen  imd  Lagerburgen  gelegen  haben,  theils 
um  den  Grenzdienst  unmittelbar  zu  verschen,  theils  um  der  colonisirten 
Grenzmiliz  zum  Soutien  zu  dienen.  Aus  diesem  mussten  nun  aber 
selbstredend  die  Hauptstreitki-äfte  für  jeden  grossen  Krieg  entnommen 
werden,  deren  Zusanunenziehung  bei  solcher  Zerstreuung  schwierig  und 
aufhältlich  Avar,  Avährend  andrerseits  bei  deren  Abmarsch  die  Ent- 
blössimg  der  Grenze  sichtbarer  heiTortrat. 

Hier  traf  nun  Constantin  die  Einrichtung,  den  grössten  Theil  der- 
selben, Avie  Zosimus  ausdrücklich  sagt  (nach  der  Not.  dign.  etwa  zwei 
Drittel),  von  der  Grenze  zurück,  mehr  in  das  Innere  zu  verlegen,  welche 
man  nun  comitatenses  nannte,  den  kleinern  aber,  die  pseudocomitatenses, 
aUein  zu  bleibender  Grenzbewachung  zu  bestimmen. 
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Dies  mochte  der  durch  furchtbare  Ziic]itii;ungen  und  den  Schreck 
seines  Xaniens  gesicherte  Zustand  der  Grenze  damals  gestatten,  während 
handgreifliche  mihtiirische  und  disciplinare  Eücksichten  eine  stärkere 
Concentrirung  der  Linienarmee  empfahlen. 

Des  Zosimus  weitere  Gründe,  "svelche  niu-  den  Beweis  liefern,  dass 
ilmi  jedes  mihtärische  Urtheil  abgeht,  hier  zu  erörtern,  würde  müssig 
sein.  AYai'en  namentlich  die  Bewohner  grösserer  Städte  den  Be- 
drückungen der  Soldaten  ansgesetzt,  so  mussten  es  doch  vorher  die 
der  kleineren  Städte  nnd  des  platten  Landes  ungleich  mehr  gewesen  sein. 

Der  iiscahsche  Druck,  als  dessen  Urheber  und  weitern  Ei-finder 
Lactantins  (d.  m.  p.  c.  7  u.  23)  Diokletian  und  Galerius,  Zosimus  aber 
(II,  38)  Constantin  anklagt,  ward  bereits  oben  S.  335  erwähnt  und  im 
"Wesentlichen  zugestanden.  Dass  anch  Constantin,  als  er  zur  Befiie- 
digung  seiner  Baiüust  und  übergrossen  Freigebigkeit  ungeheurer  Summen 
bedurfte,  da^vider  yielleicht  nicht  so  energisch  eingeschritten  sein  mag, 
als  eines  guten  und  weisen  Herrschers  Pflicht  erfordert  hätte,  würde 
zu  tadeln  sein.  Ihn  allein  und  vorzugsweise  aber  des  fiscalischen 
Druckes  anzuldagen,  ist  um  so  ärgere  Yerblendung  oder  Unwissenheit, 
da  gerade  imigekehrt  Constantin  dui'ch  ein  an  das  ganze  Yolk  er- 
lassenes EcUct  oder  Manifest  (C.  Just.  X,  19,  2)  che  Anwendung  von 
Kerker,  Schlägen  oder  andern  Zwangsmitteln  gegen  Steuen-estanten, 
„welche  die  Unverschämtheit  der  Richter  erfunden",  verboten  imd  die 
Beitreibung  auf  clie  noch  heute  üblichen  Executionsmittel  beschi'änkt 
hat,  wie  denn  auch  Aiu^eHus  Victor  (c.  41 ,  4)  ihm  Unterdi'ückung  der 
fiscaUschen  Plackereien  naclmilnnt.  Ja  er  soll  sogar  nach  Eusebius 
(Y.  C.  IT,  2)  die  Gi-undsteuer  um  ein  Yiertheil  ermässigt  haben,  was, 
wenn  auch  \ielleicht  entstellt  und  übertrieben,  doch  umnögiich  ganz 
im  wahr  sein  kann.  Mag  dessen  imerachtet,  besonders  in  der  spätem 
Zeit,  wohl  noch  mancher  ]\Iissbrauch  vorgekommen  sein,  so  ist  doch 
mindestens  das  Yerschweigen  obigen  Gesetzes  durch  Zosimus  unver- 
antvvorthch. 

(Schwerer  wiegt  ein  anderer  Yor\\T.uf:  Julian  beschuldigt  iim 
(Amm.  Marc.  XXI,  10),  zuerst  massenhaft  Barbaren,  zumal  Germanen, 
in  den  höchsten  Civil-  und  ]\Iilitärdienst  des  Reiches  befördert  zu  haben : 
das  war  freihch  die  Barbaiisirimg  des  Reichs  von  Innen  heraus,  die 
Anerkemiimg,  dass  die  Römer  dem  Reich  nicht  mehr  genügten:  aber 
er  hat  nicht  angefangen,  nur  vielleicht  gesteigert,  was  nicht  mehr  zu 
vermeiden  war  und  was  auch  Julian  that  und  thun  musste.   D.) 

Aufzälilimg  und  Kritik  von  Constantin's  Gesetzen  gehört  nicht 
hierher.  Eutrop  sagt  darüber  (X,  8)  im  AUgemeüien:  „Gesetze  gab  er 
viele,  einige  gut  und  bülig,  mehrere  überflüssig,  einige  hart." 
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Dies  ist  in  der  That  richtig.  Besonders  das  Jahr  320  zeichnet  sich 
hierin  ans,  in  welchem  er  ansser  dem  vorstehend  angeführten  anch 
gegen  die  Gräuel  des  römischen  Gefängnisswesens  mit  Sti-enge  ein- 
schritt.    (C.  J.  IX,  4,  1—3.) 

Auch  was  er  zu  Gunsten  armer  8chukhier  und  zur  Erleichterung 
letztwilhger  Yei-fügungen  sowie  zmn  Besten  der  natürlichen  lünder 
(aus  Nov.  89  zu  folgern)  veifügte,  zählt  hierher. 

Wahrhaft  drakonisch  dagegen  ist  das  Gesetz  gegen  gewaltsame 
Entführung  von  Jungfrauen  und  Ehefrauen  (C.  Th.  IX,  24  u.  25),  das 
Todessh'afe  und  Vermögensentziehung  nicht  nur  für  den  EntfiUirer, 
sondern  auch  für  alle  Mithelfer  desselben  verordnete,  ja  selbst  die  Ent- 
führte ihres  elterhchen  Erbes  beraubte. 

Wir  haben  darm  einen  Ausfluss  kaiserUcher,  unstreitig  durch  präg- 
nante Fälle  gereizter  Laune  zu  erbhcken. 

Ueberhaupt  war  er  gegen  aUe  Keusclilieitsvergehen  sti-eng:  auf  un- 
erlaubten Umgang  einer  Herrin  mit  ihrem  Sclaven  setzte  er  einfache 
Todesstrafe  füi*  erstere,  den  Flammentod  für  letztern.  (C.  Th.  IX,  9,  1. 
un.  u.  Just.  IX,  11.)  Die  nach  römischer  Sitte  erlaubten  Concubinate 
verbot  er  gänzhch  (C.  J.  V,  26). 

Auch  anderes  ging  aus  christhcher  Anschauung  hervor :  wie  z.  B. 
das  Gesetz  wegen  beinahe  gänzhcher  Abschaffung  der  Sti-afen  der  Ehe- 
losigkeit (C.  Th.  YIII,  16). 

Dass  Constantin  gleichwohl  Diokletian's  gesetzgeberische  Thätigkeit 
nicht  erreicht,  ward  bereits  oben  S.  338  bemerkt. 

Wir  kommen  zum  Schlüsse  seiner  Geschichte. 

Am  25.  Juli  335  beging  Constantin  zu  Constantin opel  die  dreissig- 
jälirige  Feier  seiner  Kegierung,  zu  welcher  Eusebius  seine  noch  vor- 
liandene  Lobrede  auf  um  lüelt. 

In  der  Osterwoche  337  erkrankte  der  Kaiser  und  starb  am  letzten 
Pfingstfeiertage,  d.  i.  den  22.  Mai  desselben  Jahres  zu  Nikomedien, 
naclidem  er  kurz  vorher  daselbst  die  heilige  Taufe  empfangen. 

Keiner  seiner  Söhne  war  um  ilm:  der  nächste  derselben,  Constaiitius, 
den  er  herbeirief,  kam  erst  nach  seinem  Tode  an. 

Seine  Regierung  brachte  er  auf  dreissig  Jahre,  neun  Monate  uiul 
zwei  Tage,  sein  Lebensalter  (angenonmicn,  dass  er  am  27.  Februar  274 
geboren  ward)  auf  (h'ciundseclizig  Jahre,  zwei  Monate  und  fünfund- 
zwanzig Tage. 

So  lange  hat,  ausser  Augustus,  dem  Gründer  der  ^loniiivliic,  kein 
römischer  Kaiser  voi-  und  nach  ihm  rci'ioi't. 
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Yiorzoliii  t(^s  Ca|)it('l. 
Constantin  und  das  Christenthum  als  Statsreligion. 

Der  Glaube  ist  ein  Bediirfniss,  abei'  auch  ein  Erzeu^-niss  der 
Sele.  Yerscliieden  dalier,  gleich  tücser  selbst,  in  den  Einzehnensehen 
wie  in  den  A^ölkern,  muss  er  nothwendig  auch  auf  jeder  besondern 
Entwickelung'sstufe  derselben  eine  mehr  oder  minder  veränderte  Form 
und  Richtung  annehmen. 

Davon  hat  sich  selbst  die  „Weltreligion",  das  Christentluun ,  nicht 
fi-ei  zu  halten  vermocht;  wie  viel  mehr  mussten  die  nationalen  Culte 
der  Heiden  dem  unterworfen  sein. 

Der  naive  Kindergiaube  an  die  Götter  Roms,  der  dessen  Anfänge 
imd  Blüthe  kennzeichnete,  lebte  zwar  noch  im  Volke,  ging  aber  bei 
den  Gebildeten  immer  mehr  ui  systematischen  Unglauben  über,  wobei 
die  Denkenderen  jedoch  die  trostlose  Lere  durch  Philosophie  auszu- 
füllen strebten,  welche  stets  mehr  oder  minder  monotheistisch  war: 
(oft  war  es  eine  trübe  ]\Iischung  von  Mysticismus  und  Philosopliie  — 
wie  übrigens  auch  in  der  christlichen  Theologie  so  oft  —  was  den 
alten  Yolksglauben  und  tlie  Wissenschaft  „vermitteln"  soUte:  wie  man 
sich  in  solchen  Fällen  der  Unklarheit  ausdi-ückt.     I).). 

Nur  der  Stat  hielt  unverrückt  an  dem  alten,  mit  seinem  Gesanunt- 
ieben tief  versvachsenen  Götterdienste  fest:  und  das  sicherte  diesem 
noch  einen  gemssen  Respect  bei  Jedermann :  ja  der  müssige  Pöbel 
war  ihm,  als  einer  Hauptc^uelle  der  Feste  und  ydiauspiele,  dankbar. 

Indess  genügte  dies  den  Gebildeten  natürKch  nicht  —  das  ab- 
gestumpfte blasirte  Gefühl  dürstete  auch  im  Gebiet  des  Ueb ersinnlichen 
nach  neueren  schärferen  Reizmitteln. 

Diese  gewählten  zuerst  die  Fremdculte,  welche  aus  dem  Orient 
herüber  gebracht  wurden. 

Zu  den  bedeutendsten  darunter  gehörten  der  des  syrischen  Baal, 
imd  seiner,  als  grosse  Göttin  Syriens,  als  Mutter  des  Lebens  zu  Pes- 
sinunt  und  als  phönikische  Astarte  noch  aUgemeiner  verehrten  Ge- 
nossin. Sinnentaumel  und  Unzucht  mngaben  deren  Cultus,  Jubel- 
geschrei und  Klagegeheul,  rasender  Tanz  und  ti-auernder  Flötenklang, 
Prostitution  der  Weiber  und  ft-eiwiUige  Selbstentmannung  der  Männer. 
Das  Ganze  dieser  Greuel  ging  indess  aus  Asien,  wo  Fürstenthümer 
dessen  Unterhaltung  gewidmet  waren,  freüich  nicht  auf  Rom  über: 
aber  genug  davon,  die  Stadt  mit  einem  SchAvarme  von  Bettlern  und 
Spitzbuben  im  Geleite  der  „Mutter  des  Lebens"  zu  erfüllen. 
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Eeiner  war  der  Dienst  der  ägyptischen  Isis,  der  besonders  durch 
Commodus  bei  den  höhern  Ständen  ]\Iode  wurde.  Hohe  Dichtigkeit 
gewann  femer  in  späterer  Zeit  der  Cultus  des  Mithras,  der  dem 
griechischen  und  römischen  Sonnengott,  wohl  auch  dem  Baal  verwandt, 
besonders  durch  seine  Mysterien  einflussreich  wiu'de. 

Bei  diesem  allgemeinen  Haschen  nach  Xeuem  und  Pikantem, 
wovon  hier  nur  das  Hauptsächlichste  erwähnt  ward,  kaini  es  nicht 
Wimder  nehmen,  wenn  das  Heidenthum  immer  mehr  in  Secten  zer- 
sphtterte,  deren  es,  vne  der  Philosoph  Theniistius  in  der  letzten  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts  sagt,  über  dreihundert  gegeben  haben  soll, 
„weil  die  Gottheit  auf  verschiedene  Weise  verehi't  sein  wolle  imd  rnn 
so  grössern  Respect  geniesse,  je  weniger  ihre  Erkenntniss  gieichmässig 
Jedermanns  Sache  sei".  (Sokrates,  Hist.  eccl.  lY,  32.)  Diese  standen 
sich  aber  fi-eüich  nicht,  wie  die  christlichen,  ausschliessend,  ja  feindlich 
gegenüber :  viehnelu'  konnte  man  füglich  mehi'eren  derselben  gleichzeitig 
angehören. 

Wie  manchfaltig  aber  auch  hiernach  Gegenstände  und  Formen  des 
heidnischen  Cultus  waren,  so  heischte  doch  einerseits  das  Gefühl 
raenschhcher  Hilfsbedürftigkeit  für  theses  wie  für  jenes  Leben,  an- 
dererseits die  allgemeine  Wundergier  jener  Zeit  noch  unmittelbarere 
Befriedigung. 

Diese  suchte  man  in  ersterer  Beziehung  in  den  Mysterien,  welche, 
mit  den  meisten  Götzendiensten  verbunden,  dem  Eingeweihten  gewisser- 
massen  die  persönhche  Gunst  der  Götter,  zum  Theil  aber  auch  Reinigung 
und  Entsündigung  vermitteln  sollten.  Die  des  Mthi-as  beruhten  sogar 
auf  der  Idee  der  Selbsterlösung  diu'ch  TJebernahme  fi-ei^^illiger  Leiden, 
zahlloser  und  fiux-htbarer  Casteiungen,  bei  denen  das  Leben  auf  dem 
Spiele  stand. 

Der  Wunderglaube  dagegen  heftete  sich  an  Astrologie  und  Magie; 
wie  oft  auch  die  Chaldäer  durch  kaiserliche  Weisheit  oder  Laune  aus 
Rom  vertrieben  wurden,  so  kelirten  doch  die  Unentbehrlichen  ünmer 
Avieder  dahin  zurück.  Durch  optische  und  mechanische  Künste  wurden 
da  Geister  beschAvoren,  Selen  gebannt  und  Leichname  auf  Augenblicke 
Aviedor  erweckt.  Daneben  dauerte  aber  der  alte  classische  Aberglaube 
mit  seinen  Orakeln,  Augurien  und  Haruspicien  immer  noch  fort:  nnr 
wurden  letztere  jetzt  auch  auf  die  Schau  menscIiHcher  Eingeweide  aus- 
gedelmt. 

Die  Philosophie  dagegen  verfiel  und  ging  immer  mehr  in  Mystik 
oder  in  ödem  Skepticismus  unter;  die  mächtigste  Schule  derselben,  die 
Stoa,  scheint  nach  M'.  Aurelius  kaum  wieder  einen  bedentenden  Ver- 
treter gefuMflcn    zu   lialx'ii.      Da    ward    diinli    j'lntiiius  (205 — 270),    den 
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Schöpfer  des  Xeuplatonismus ,  auch  diese  Richtung  der  Geister  wieder 
in  das  Leben  gerufen:  aber  nicht  in  jener  reinen,  nüchternen  Spe- 
cuhition  der  alten  Weisen  Griechen hinds,  sondern  niit  dem  mystischen 
Schwünge,  den  die  Zeitsti'ömung  orforderte.  Die  Lehi-sätze  dieser  Schule 
waren  im  AVcsentlichen  folgende:  p]in  Gott  als  Ausfluss  aller  Dinge 
und  Wesen,  in  l)estimmten  absteigenden  Graden  des  Daseins,  indem 
man  über  dem  Menschen  noch  /ahlreiclic  Diiiiioncn  (Untergötter)  in 
fürndicher  Rangordnung  annahm. 

Die  Menscheiisele  eine  unmittelbare  Kmaiiation  des  göttlichen 
"Wesens,  nüt  dem  sie  sich  zeitweise  ganz  Avieder  vereinigen  könne. 

Die  Idee  der  ewigen  Seligkeit  aber  fehlte  noch:  luii'  Wanderung 
der  Selen,  gewissermassen  ein  Avancement  derselben  nach  \'eidienst 
zu  höhern  Classen,  bei  den  Besten  Versetzung  in  gewisse  Gestirne, 
ward  gelehi-t. 

Bald  aber  nach  dem  Tode  des  Stifters  veiüel  auch  diese  Schule 
Avieder  in  dumpfen  Aberglauben,  indem  man  vorgab,  in  jener  grossen 
Stufenreihe  aus  Gott  emaiiii-ter  Wesen  wirke  Geist  auf  Geist,  Geist  auf 
Xatur  in  magischer  Weise:  und  den  Schlüssel  zu  dieser  Magie  besitze 
der  Eingeweihte,  wodurch  nun  zu  Bescliwörung  von  Göttern,  Dämonen 
und  Selen,  zu  Wundercuren  und  geheümiissvoUem  Spuk  aller  Art  — 
einer  sehr  ergiebigen  Erwerbsquelle  —  der  Weg  gebahnt  war. 

In  all  diesem  w'in-en  und  misten  Treiben  treten  jedoch  f(jlgende 
Richtimgen  entschieden  hervor. 

Auch  che  höheren  Classen  im  Volke,  die  sonst  meist  nur  von 
Skepticismus  oder  miklarem  Monotheismus  eifüllt  waren,  werden  jetzt, 
neben  und  unbeschadet  dieses  letztern,  nicht  ohne  Eimviikung  der 
grossen  Unglücksfälle  des  Reichs  im  dritten  Jahrhundert,  immer  mehr 
von  der  Wimdersucht  und  dem  Aberglauben  des  gemeinen  Volkes 
ergriffen:  ja  selbst  die  neuerwachte  Plnlosophie  muss  diesem  Hange 
fröhnen. 

Neben  solchem  vei-AA'oiTeneu  und  kindischen  In-Avalme,  ja  zum  Theil 
als  Grund  desselben,  macht  sich  nun  aber  doch  auch  etwas  in  seiner 
Wurzel  Reineres  und  Edleres  geltend:  die  Sorge  für-  das  hübe  Jenseit 
inid  das  Gefidil  der  Erlösungsbedüiftigkeit  des  Menschen. 

Die  Idee  der  Unsterbhchkeit  war  den  Alten  natm-Mch  nicht  fremd; 
(aber,  von  wenigen  Philosophen  abgesehen,  beti-achteten  sie  die  Existenz 
der  „Schatten"  als  eine  ti-amige,  diu'chaus  nicht  wünschenswerthe. 

Der  gesunde,  natürüche  Sinn  der  Antike  war  völlig  auf  die  Erde, 
auf  das  Diesseit,  gerichtet,  konnte  sich  ein  glückliches  Dasein  des  Men- 
schen nur  unter  der  goldenen  Sonne  und  der  Hinnnelsbläue  denken: 
bezeichnend  ist  jenes  Wort  des  Schattens   tles  Achilleus  zu  Odysseus 

V.  W  i  et  orsh  eim  ,  Völkerw.     -J.  Aufl.  26 
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im  Hades,  lieber  wolle  er  als  der  ärmste  Taglühiier  aiif  der  Erde  leben, 
demi  als  König  über  alle  Schatten  herrschen.  In  Heldenthum  mid 
Büi'gerpflicht  und  schönem  Lebensgeniiss  ist  dem  Heiden  das  Menschen- 
dasein beschlossen:  hinter  dem  Grabe  giebt  es  kein  Glück.  Da  nun 
mit  Ausnahme  der  wenigen  unter  die  Götter  oder  auf  die  sehgen  Inseln 
Yersetzten  Alle  das  Grab  erwartet,  fordeile  die  heidnische  Anschauung 
ein  Heldenthum  der  Resignation,  d.  h.  eine  Pflichteifüllung  ohne  Lohn- 
Hoffnung,  die  nicht  vieler  Leute  Sache  ist. 

Da  musste  das  Chi'istentlumi  sich  empfehlen,  welches  dem  stärksten 
menschhchen  Triebe,  dem  Heisshunger  der  Selbsterhaltung,  der  durch 
Nichts  zu  übertreffenden  Fi'eude  an  der  ewigen  Erhaltung  des  Ich  nicht 
nur  entsprach,  sondern  obenein  für  alle  Ewigkeit  den  Genuss  einer 
ganz  unausspreclilichen  Glücksehgkeit  garantirte  unter  der  Einen,  in 
jenen  mystisch  gestmimten  Zeiten  nicht  schwierigen  Bedingung,  statt 
an  viele  heidnische  Mythen  an  nicht  eben  sehr  zalüreiche  Mirakel  zu 
glauben.  Die  „ewige  SeMgkeit"  als  Belohnung  mcht  etwa  der  (heid- 
nischen) Tugend,  sondern  des  Glaubens  —  mit  dieser  AYaffe  hat  das 
Christenthmn  tUe  Selen  erobert.  Aber  —  um  gerecht  zu  sein  —  nicht 
nur  diese  Erlösung  von  der  Todesangst  vor  der  Yernichtung  oder  einem 
freudlosen  Schattenzustand  hat  gewirkt:  der  Ausgleich  zwischen  Lohn 
und  A^erdienst,  Strafe  und  Schuld,  welchen  das  Walten  der  „Götter"  auf 
Erden  oft  so  grausam  und  unvernünftig  vermissen  liess,  ward  zwar 
leider  durch  die  christhche  Vorsehung  auf  Erden  auch  nicht  ge- 
bessert —  aber  dieser  Ausgleich  ward  nun  in  das  Jenseit  verlegt:  man 
brauchte  nur  daran  zu  glauben. 

Dazu  kam,  dass  die  moralischen  Ansprüche,  welche  der  Re- 
Ugionstrieb  an  seine  Gottheit  erhebt,  durch  die  Vermenschlichung  der 
Olympier  nicht  mehr  befriedigt,  sondern  verletzt  wurden,  dass  das 
philosophische  Bedüifniss,  das  auch  in  dem  Religionstrieb  waltet, 
durch  den  Polytheismus  nicht  mehr  befriedigt,  sondern  verletzt  ward: 
da  schien  das  Christenthum  Abhilfe  zu  gewähren,  dessen  unvergleich- 
lich feineren  Anthropomorj)liisnius  man  nicht  erkannte,  dessen  Mono- 
theismus damals  noch  nicht  chircli  gewisse  Autfassungen  von  der  Drei- 
einigkeit, der  Madonna,  den  Heiligen  so  gröblich  getrübt  ward  wie  später. 

Endhch  aber :  die  heidnisclie  Welt  war  erschöpft  und  krank  durch 
das  Extrem  des  Sinn en gen usses ,  der  Welthchkeit:  sie  warf  sicli  mit 
Instinct  und  mit  einer  ganz  neuen  Lustemj)fiiKlung  in  das  andere  Ex- 
trem: in  die  christliche,  weltflüchtige,  ja  weit  verachtende  und  welt- 
hassende Askese. 

Aber  trotz  alT  diesen  I.eistungeii  liätte  das  Christenthum  nicht  ge- 
siegt, wenn  die  Rrmier  ilc^   ,,lieiligen"   Constantin    noch  gewesen  wären 
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—  Römer:  ich  will  nicht  sasit'u  Ktunci'  des  Cäsar,  nui'  des  Taeitiis. 
Denn  die  römisi-he  Religion,  ^vie  jede  natin'wiu-lisii;-e,  war  eine  National- 
religion —  an  die  eiiristlichen  Ideen  hat  sieh  in  frühester  Zeit  bereits 
Reflexion,  mytlüsche  Specidation,  angesetzt.  Eine  Nationalreligion  al)er 
wird  nur  überwunden,  wenn  die  Nation  äusserlieh  überwunden  und 
ihr  eine  fremde  autgezwungen  wird  —  Avie  das  Christenthuni  so  häufig 
durch  die  Waffen  eingeführt  ward  —  oder,  wenn  die  Nation  jenen 
Charakter  verloren  hat,  aus  Avelchem  die  Religion  geboren  war.  Der 
Erfolg  hat  das  gelehrt.  Länger  als  drei  Jahrhunderte  fand  das  Christen- 
thuni bei  den  Römern  mir  Yeraehtung,  später  Hass:  als  es  Eingang 
fand,  fand  es  keine  Römer  mehr:  sondern  einen  entnationalisirten,  ent- 
römerten,  kosmopolitischen  Brei,  verdorben  durch  einen  tief  und  lang 
entarteten  Hellenismus,  entneiwt  durch  die  Culte  und  Lüste  Asiens, 
gestützt,  aber  barbarisirt  zugleich  durch  Barbaren  aller  Grenzvölker. 
Diese  Römer,  nicht  die  starken,  sondern  die  tödtlich  erkrankten  hat 
das  Christen tlumi  überwunden.  Die  Germanen  aber  haben  an- 
genommen —  die  herrschende  Statsreligion  des  Reichs  als 
solche:  wäre  im  vierten  Jahrhundert  der  Budhismus  oder  der  Islam 
römische  Statsreligion  gewesen  —  die  Germanen  hätten  diese  Religion 
angenommen.  Daher  nalunen  ja  z.  B.  die  Gothen  das  Christenthuni  in 
der  unrichtigen  arianischen  Färbung  an  —  weil  der  Arianismus  die 
Confession  des  Kaisers  Valens  war;  zwischen  die  Hunnen  und  die  vom 
Kaiser  als  Preis  der  Rettung  geforderte  Tairfe  gestellt  „glaubten  sie 
den  Priestern,  welche  Valens  Imperator  schickte".  Den  Unterschied 
von  ofioiovGiog  und  bfioovoLog  verstanden  wohl  nicht  Viele  von  ihnen.   D.) 

Jene  Auflösung  und  Zersetzung  des  Heidentlumis  —  wer  ist  so 
blöden  Auges,  hierin  nicht  eine  Vorstufe  zu  dem  allgemeinen  Siege 
des  Chi-istenthmns  zu  erbhcken? 

Hatte  doch  schon  die  Entnationalisirung  des  alten  griechischen  und 
römischen  Statscultus  durch  Hereinziehung  fremder  Götter  den  Boden 
für  die  neue  Lehre  gewissermassen  geebnet,  welcher  das  Vorurtheil  für 
alles  Orientalische  sogar  zu  directer  Empfehlung  diente. 

Und  doch  hätte  der  Kampf  (auch  der  entarteten  Römer  gegen  die 
durch  und  durch  anti- römische  wie  anti- hellenische  Lehre  D.)  gewiss 
noch  lange  gedauert,  Aveim  nicht  das  Schwert  der  welthchen  Macht 
den  Knoten  dieser  "VViiTen  dui'chgehauen  hätte. 

Dies  führt  uns  auf  Constantin  und  dessen  unmittelbaren  Antheil 
an  dem  grössten  Ereigniss  der  Geschichte  der  neuen  Welt. 

Constantius,  dessen  Vater,  gehörte  imstreitig  zu  den  wenigen  edlern 
Gemüthern  und  denkenden  Geistei-n,  die  in  einem,  wenn  auch  un- 
klaren, Monotheismus  nothdüiftige  Befi-iecügung  fanden,  duldsam  gegen 
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Christen  aus  Grundsatz,  ja  christliche  Tugend  hochachtend  und  aus- 
zeichnend. Die  Erkenntniss  der  Alleinwalu-heit  des  Chiistenthums  aber 
war  ihm  unbezweifelt  nicht  aufgegang-en,  was  man  selbst  aus  Eusebius 
(Y.  C.  I,  17)  ZAvischen  den  Zeilen  lesen  kann. 

Was  dieser  Schriftsteller  (ebenda  c.  16)  vun  üun  berichtet,  dass  er 
nach  Diokletian 's  Edict  seinen  christKchen  Officieren  und  Kichtern  die 
AYahl  gelassen,  ob  sie  opfern  oder  ihi-e  Stellen  verheren  wollten,  nach- 
her aber  gerade  umgekehrt  diejenigen,  welche  ihren  Glauben  verläugnet, 
abgesetzt,  die  treu  gebhebenen  aber  behalten  und  geehi-t  habe,  hat 
zwar  unmittelbar  darauf  in  so  directer  und  schlagender  Auflehnung 
gegen  das  Gesetz  gewiss  nicht  stattgefmiden,  mag  aber  dessen  späteres 
Yerhalten  gegen  seine  Diener  geleitet  haben  und  kennzeichnet  jedes- 
falls  dessen  Gesüinimg. 

Des  Yaters  Yorbild  kann  auf  den  Sohn,  wenngleich  dieser  vom 
achtzelmten  bis  ziun  einundckeissigsten  Jahre  von  ihm  geti-ennt  war, 
ebenso  wenig  ganz  ohne  Eüifluss  geblieben  sein,  als  der  Gegensatz  der 
Chilstenveifolgung  zu  Xikomedien,  deren  Augenzeuge  er  gewesen  war, 
und  das  blüide  AVüthen  des  Urhebers  derselben,  Galerius,  den  er  über- 
dies aus  persönlichen  Gründen  hassen  musste. 

Diesem  gemäss  kann  Constantin  von  Beginn  seiner  Herrschaft  an 
niu-  duldsam,  ja  fi'eundhch  gegen  che  Christen  gesinnt  gewesen  sein. 
Andi-e  Interessen,  andre  Leidenschaften  aber  eifüllten  seine  Sele,  in 
der  für  Glaubensfi-agen  imi  so  weniger  Ranm  blieb,  als  seine  Theilnahme 
daran  wohl  kaum  eiue  lebendige  gewesen  sein  mag. 

Im  Jahre  308  nach  Maxiuiian's  Yerrath  sehen  wir  Constantin  im 
Apollotempel  zu  Autun  opfern  und  diesen  reich  beschenken  (Eumenes 
Pan.  lY,  c.  21),  ja  der  Anfang  des  c.  22  beweist,  dass  der  gCAviss 
scharfblickende  Statsmann  Eumenes  keine  Ahnung  davon  hatte,  er  könne 
dies  in  Zukunft  je  unterlassen. 

Erst  im  Jalu'e  311,  nachdem  auch  Constantin  das  erwähnte  AVider- 
rufsedict  des  Galerius  mit  erlassen  hatte,  und  später,  gegen  Maxentius 
rüstend,  den  ersten  Schritt  zur  AUekdierrschaft  that,  drängte  sich  die 
Glaubensfi-age  in  den  Yordergrund  seiner  Erwägungen  imd  Entschlüsse. 
Wie  musste  nun  ein  so  genialer  Kopf,  selbst  bei  völliger  Neutralität 
des  religiösen  Gefühls,  diese  damals  politisch  auffassen? 

Am  Schluss   einer  langen   und  weisen  Regierung  hatte   der   milde 
Diokletian   das   der  Statsgewah  über  den  Ko|)f  wachsende  Christeiithiini 
aus   dringenden  pohtischen    (iiiiiidiii    /ii    uiitcrdiiickt'ii .    Ja    auszurotten, 
versucht. 

Mit  HasseseitV'i'  liauillial)t('n  seine  Xachfulgfr  im  Orient  dies  Gesetz. 
Yergebens    —    nicht    inii'    die   Standliattigkcit    dci-   Christon.    auch    <\\ü  ■ 
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Maelit  der  ^loiniing-  in  allen  bessern  Heiden  Aviderstrcbte.  Schon 
sclnvebte  tler  Sieg-  des  Christenthums  in  der  Luft.  Das  hatte,  wenn 
auch  ei-st  auf  dem  Todtenbette,  Galerius,  der  ärg-ste  Christenhasser,  selbst 
anerkennen  müssen. 

Da  Avar  in  der  Tliat  für  jeden  denkenden  Hcirsclier,  ganz  abgesehen 
von  pei-sönlicher  A^orliebe  oder  Abneigung,  die  Frage  nicht  mehr: 
Duldung  oder  Unterdrückung,  sondern  nur  noch:  Duldung  oder  An- 
erkennung? Jenes  aber  offenbar  eine  halbe,  dieses  eine  ganze  3Iass- 
regel  und  zwar,  besonnen,  d.  i.  billig,  gerecht,  vor  Allem  ohne  Hass 
gegen  das  Heideuthum,  ausgeführt,  von  sehr  hohem  politischen  Yortheile. 

Die  Zahl  der  Christen  jener  Zeit  im  Reiche  ist  ein  unlösliches 
Problem:  clie  Annahmen  schwanken  (s.  Burkhardt  8.  157)  von  '/-i  ^^^ 
zu  "20  cl^i'  Cesammtbevölkerung .  unter  denen  Burkhardt  sich  für  '/12 
entscheidet. 

^'ir  möchten,  wenn  man  die  Köpfe  eben  nur  zälilt,  der  zahl- 
reichen Landbewohner  halber,  sogar  Gibbon's  Angabe  von  */'2o  imnier 
noch  für  sehr  hoch  halten,  müssen  aber,  wemi  man  solche  wägt,  der 
chiistlicheu  Bevölkerung,  namentlich  in  den  grossen  Städten  wie  Alexan- 
drien,  AntiocMen  u.  a.  m.  eine  sehr-  hohe  Bedeutung  zugestehen. 

Die  Christen  aber  hatten  sich  unter  dem  Drucke  zu  einer  fest- 
gegKederten  Gesellschaft  unter  dem  Merarchischen  Regiment  der  Bi- 
schöfe^) ausgebildet  und  derjenige  Regent,  welcher  letztere,  die  damals 
so  leicht  zu  gCAA-innen  waren,  für  sich  hatte,  konnte  über  eine  treue 
CKentenschar  von  ]\lillionen  verfügen,  deren  unberechenbare  Vermelmmg 
sogleich  mit  der  Anerkennung  eintreten  musste.  Gewiss  war  dies  in 
einer  Zeit,  wo  jede  Spiu'  eines  Bandes  von  Liebe  und  Treue  zwischen 
Füi-st  und  Yolk  fehlte  (denn  die  Römer,  auch  niu'  Trajan's.  Avaren 
nicht  mehr  D.),  von  doppelter  AYichtigkeit.  Aber  auch  der  Tergleich 
zwischen  dem  Gehorsam  christlicher  und  heidnischer  L^nterthanen 
musste,  wenn  einmal  das  blinde  Vorurtheil  gegen  erstere  geschwunden 
war,  von  schlagender  AVirkung  sein.  Bei  den  Heiden  war  jener  Ge- 
horsam jetzt  oft  nur  noch  das  Erzeugniss  von  Zwang  und  Furcht,  da- 
her sofort  gebrochen,  wo  diese  selbst  Avegfielen,  was  sich  vor  Allem  in 
dem  Zulaufe  kund  gab,  den  jeder  Empörer  sogleich  fand:  bei  den 
Christen  hingegen  war  er  heihge  Glaubenspflicht.  Hatten  doch  die 
grossen  Apostel,    selbst  unter  Xero   und  aus   dem  Kerker  den 


*)  Die  Verfassung  der  ei-sten  Chiistengeraeinde  entwickelte  sich  keinesweges 
demoki'atisch,  sondern,  wiewohl  unter  Betheiligung  der  Gemeinden,  sofort  hierai'chisch, 
wa.s  in  der  Autorität  des  göttlichen  Stifters,  die  man  auf  die  Apostel  und  deren  Xach- 
folger  für  vererbt  ansah,  seinen  Grand  haben  dürfte. 
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Gläubigen  geschrieben:  .Jedermann  sei  unterthan  mensclilicher  Ordnung 
und  der  von  Grott  verordneten  Obrigkeit  mn  des  Herrn  willen", 
und :  ,,wer  sich  wider  die  Obrigkeit  setzet,  der  widerstrebet  Gottes  Ord- 
nung". 'Wahrhch,  selbst  ein  stumpferer  Blick  als  der  des  grossen  Con- 
stantin  konnte  da  nicht  zweifelliaft  sein.  Aber  auch  von  hoher  un- 
mittelbarer Wichtigkeit  für  die  Entwürfe  seines  persönlichen  Ehrgeizes 
niussto  entscliiedene  Parteinahme  füi-  die  Christen  sein,  wenn  auch  nicht 
für-  den  nächsten  derselben,  des  Maxentius  Stiu'z,  da  dieser  wieder  Feind 
der  Christen  noch  diese  in  Rom  bedeutend  waren;  desto  mehr  aber 
für  die  ferneren  in  Beziehung  auf  den  Orient,  wo  der  Einfluss  des 
neuen  Glaubens  im  ganzen  Reiche  am  grössten  war. 

Um  dieselbe  Zeit  mm  lässt  Eusebius  in  dem  merkwürchgen 
27.  Capitel  des  ersten  Buches  von  Constantin's  Leben  denselben  eine 
Selbstberathung  über  die  Erage  anstellen:  ob  Gott  oder  Götzen? 

Dabei  ist  aber  nicht  von  irgend  welchem  Glauben  oder  auch  nur 
religiösem  Gefülil,  sondern  allein  von  Nützlichkeit  die  Rede.  Schwach, 
nichtig  und  trügerisch  hätten  sich  die  Götter  seinen  Vorgängern,  Galerius 
und  Severus,  erwiesen,  die  ihnen  so  eifrig  gehuldigt,  sein  Vater  allein, 
der  einen  einzigen  Gott  verehrt,  sei  glückhch  geblieben.  Darmn  habe 
er  sich  für  letztern  entsclüeden.  (Aehnlich  wog  der  blutige  Chlodovech 
hundertundsiebzig  Jahre  später  die  durch  den  Erfolg  bewährte  Vor- 
züghchkeit  von  AVotan,  Arius  oder  Athauasius  ab,  bevor  er  der  erste 
katholische  Germanenkönig  ward:  in  derThat:  in  jedem  Sinne:  „alter 
Constantinus" !  —  Beide  Mäimer  wählten  ihren  neuen  Glauben  nicht 
olme  rehgiöse  oder  doch  mystische  Motive  —  aber  beide  wüixlen  diese 
unterdrückt  haben,  wenn  nicht  pohtische  Motive  die  "Wahl  empfohlen 
hätten.     D.) 

Merkwüi-diges  Bekenntniss  eines  Bischofs,  den  Burkhardt  den 
widerlichsten  aller  Lobredner  und  den  ersten  durch  und  durch  uiu'ed- 
lichen  Geschichtschreiber  des  Alterthums  nennt  (S.  346  u.  375).  Eu- 
sebius Avar  eben  doch  durch  die  Macht  der  Meinung  seiner  Zeit  ge- 
hindert, dem  Glaubensdrange  eines  frommen  Herzens  zuzuschreiben, 
was,  wie  Jedennann  wusste,  nur  dem  politischen  Interesse  des  Herr- 
schers angehörte. 

Darauf  habe  nun,  fährt  Eusebius  (im  28.  Cap.)  fort ,  Constantin  zu 
Gott  gebetet,  sich  ihm  kenntlich  zu  machen  und  ilim  in  seinem  Vor- 
haben beizustehen:  und  in  diesem  Gebet  sei  ihm  am  hellen  Mittag  ein 
leuchtendes  Kreuz  mit  der  Inschrift:  „darin  siege  [rovra  v/xa)",  am 
Himmel  erschienen,  welches  Er  sowohl  als  das  ganze,  auf  dem  Marsche 
ihm  folgende  Heer  gesehen  habe.  Dies  klinge  unglaublicli,  sei  aber 
doch  wahr:  weil  der  Kaiser  es  ihm  lange  Zeit  nachher,  als  er  zu 
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dessen  Yertraiieii  gelaugt  sei,  unter  eidlicher  Betheueruug  (oQKoig  re 
Tiiöroiacqie'vov  t'ov  Aoyoi-)  selbst  erzälilt  habe.  Schon  in  der  niiehsten 
Nacht  nun  (Cap.  2i»)  sei  Jenem  der  Erlöser  im  Traum  erschienen  und 
habe  ihm  befohlen,  eine  Fahne  mit  diesem  Zeichen  anfertigen  zu  lassen 
und  zu  seinem  Schutz  im  Kriege  zu  führen.  Diese  sei  nun  folgender- 
gestalt  ausgefiUut  worden:  zu  oberst  der  goldplattirten  Fahnenstange 
eine  goldne  Krone  mit  Edelsteinen,  auf  letzterer'*)  das  Monogramm 
XP  (die  griechischen  Antangsbuchstaben  von  XPiaT(\)  in  der  Form 
^  oder  .P,  imter  diesem  das  an  einer  quer  durchgehenden,  die  Form 
eines  Ki-euzes  bildenden  Stange  befestigte'')  piu'purne  Fahnentuch,  unter 
diesem  endlich  das  Bild  des  Kaisers  und  (später)  seiner  Söhne. 

Dies  Feldzeichen  war  es,  das  man  nachlier  mit  dem  Xanien  La- 
barum  belegte,  ein  Wort,  dessen  Ableitimg  unbekannt  ist.  das  aber 
auch  in  allgemeinem  Sinne  fiir  Fahne  gebraucht  worden  sein  soll. 

Diese  Vision  hat  in  der  alten  christlichen  und  in  der  spätem  ka- 
tholischen Kirche  so  hohe  "Wichtigkeit  erlangt,  dass  ihr  eingehendere 
Betrachtimg  nicht  versagt  werden  darf. 

Die  Thatsache,  dass  imter  Constantin  dem  Grossen  das  Labarum 
aufgekommen  ist  imd  auf  diesem  so  ^vie  sonst,  namentlich  auf  Münzen. 
das  beschiiebene  Monogramm  angebracht  war,  steht  zuvörderst  un- 
bestritten fest.  ^) 

Die  Frage  kann  sich  daher  nur  noch  um  folgemle  Puncte  bewegen : 

1)  Ist  es  historisch  erwiesen,  dass  ein  „Wunder"  zu  obiger  Walil 
einer  neuen  Heerfahne  Anlass  gegeben  habe? 

2)  Ergiebt  sich  eine  wunderbare  "Wirkung  desselben? 

3)  Ist  eine  Beziehung  desselben  auf  das  Christenthum 
von  Constantin  jemals  öffentlich  ausgesprochen  worden? 

Zu  1)  Es  ist  zuvörderst  sehr  bezeichnend,  dass  zwei  clu-istliche 
Schriftsteller,  Eusebius  und  Lactantius,  über  ein  bei  des  Maxentius  Be- 
siegung vorgekonmienes  Wunder  reden,  dies  aber  in  völlig  verschie- 
dener Weise  berichten.  Beide  waren  Zeitgenossen:  beide  mit  Con- 
stantin in  naher  persönlicher  Berükrimg:  Lactantius  aber  als  Erzieher 
von  dessen  Sohn  Crispus  (Hieronym.  Chron.  v.  lU.  Regier. -Jahi-e  Con- 
stantin's)  schon  um  jene  Zeit  oder  doch  bald  nachher,  Eusebius  erst 
mindestens  fünfzehn  Jalire  später. 


*j  Dies  kann  sonach  der  Natiu-  der  Sache  gemäss  nui"  klein,  von  nuten  kaum 
sichtbai-  gewesen,  daher  lediglich  als  eine  Verzierung  erschienen  sein. 

**)  Man  hat  sich  das  Laharum  nicht  in  Tonn  einer  modernen  ^lilitärfahne,  son- 
dern in  der  einer  katholischen  Kirchenfahne  zu  denken,  bei  welcher  das  Fahnentuch 
in  der  Mitte  der  Querstange  befestigt  ist. 
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Lactantius  nun  sagt  (ini  44.  Cap.  d.  mort.  persec),  nachdem  er 
Constantin's  Ankunft  vor  Rom  und  des  Maxentius  Aitfstellimg  vor  der 
milvischen  Brücke  envälmt  hat.  Folgendes: 

„Der  Tag  stand  bevor  (Immmehat  cUes).  an  welchem  Maxentius 
die  Regierung  angeti-eten  hatte,  das  ist  der  27.  October,  an  welchem 
die  fünf  Jahre'')  derselben  abhefen.  Da  ward  Constantin  im  Schlaf 
aufgefordert  (commonitus  est),  dass  er  das  himmlische  Zeichen  Gottes 
auf  den  Schildern  anbringe  und  so  die  Schlacht  hefere.  Er  that 
wie  befohlen,  und  indem  er  den  querhegenden  Buchstaben  X  (also  ><j ) 
oben  mit  einem  Haupte  (oder  mit  dem  höchsten  Haupte)  umgab  (summo 
capite  cii'cumflexo) ,  bezeichnete  er  Clmstus  auf  den  Schilden.  Mit 
diesem  Zeichen  bewehrt  zieht  die  Armee  das  Schwert." 

Offenbar  ist  liier  ebenfalls  das  von  Eusebius  beschriebene,  uns  in 
Münzen  noch  erhaltene  Monogramm  ^  gemeint:  nur  das  P,  was  Letz- 
terer füi'  den  zweiten  Anfangsbuchstaben  von  Christus  erklärt,  wird  als 
ein  Bild  dessen  Hauptes  ausgelegt. 

"Wichtiger  die  ZeitvTrschiedenheit  der  Yision,  nach  Eusebius  vor 
dem  Kriege,  wie  man  (nach  dem  Schlüsse  von  I,  32)  annehmen  muss, 
nach  Lactanz  zu  Ende  desselben  in  der  letzten  oder  vorletzten  Xacht 
vor  der  Entscheidungsschlacht,  da  es  nach  dessen  Worten  nicht  denkbar 
ist,  derselbe  habe  einen  frühern  Vorgang  liier  nur  mn  ungehörigen 
Orte  mit  AVeglassung  der  Zeitangabe  eingeschaltet.  AVesenthch  bleibt 
ferner  die  Verschiedenheit  der  götthchen  Offenbarung  selbst,  indem  nach 
Ersterem  eine  neue  Heeifahne,  nach  Letzterem  dagegen  eine  neue  Be- 
zeichnung der  Schilde  sämmtlicher  Soldaten  vorgeschrieben  Avard. 

Unbefangen  betrachtet,  wüi-de  Iner  des  Eusebius  Erzählung  die 
wahrscheinlichere  sein,  weil  die  einfachere,  auch  eine  neue  Bezeichnung 
aller  Schilde  auf  dem  "Wahlplatz  unmittelbar  vor  der  Schlacht  schon 
der  Zeit  nach  kaum  ausführbar  gewesen  sein  dürfte. 

Gleichwohl  scheint  die  des  Lactanz  durch  eine  Stelle  des  Nazarius 
(Paneg.  v.  J.  22  c.  14)  Bestätigung  zu  erhalten.  Dieser  sagt  daselbst 
nämlich:  Es  sei  im  Mund  aller  gallischen  Heere,  dass  von  Gott  ge- 
sandte Geister,  che  ixiii'  Augenblicke  sogar  sieht-  und  hörbar  gewesen, 
ihnen  vorausgezogen  seien.  Nachdem  er  mm  che  Frage,  welches  deren 
Gestalt  gewesen,  aufwirft,  fährt  er  als  Erwidening  darauf  fort:  „Sie 
flammten,  ich  weiss  nicht  wie,  Ehifurcht  gebietend,  blitzend  von  den 
Schilden    (oder    Schildbuckeln)    und    schreckend    brannte    das    Lieht 


*)  Diese  fünf  Jahi'e  sind  ein  ollenbarer  Irrtliuni  des  Lactantius,   da  es  deren 
zweifellos  sechs  waren.     Vergl.  dambcr  Manso,  Beil.  S.  292. 
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hiinnilischer  Schutzwatteii."  (Flaf;rabant  vcrcnduni  ncscio  (niid  umlxuiu 
curusoi,  et  coelestiuin  armoriuii  lux  tcrribilis  ardebat.) 

Mag  die  ganze  poetisch  -  rhetorische  Stelle  des  Panegyrikere  ohne 
sonderliche  Bedeutung  sein,  so  bleibt  doch  die  Erwähnung  eines  von 
den  Schilden  blitzenden  himmlischen  Lichts  (poetisch  vielleicht 
für  Zeichen)  in  dieser  Rede  gewiss  etwas  sehr  Wesentliches. 

Da  mm  des  Lactantius  Bericht  von  jenem  Ereigniss  ein  der  Zeit 
desselben  viel  näherer  ist  als  der  des  Eusebiiis  und  übercUes  noch 
diu'ch  eine  andere,  ebenfalls  gleichzeitigere  Quelle  unterstützt  wird,  so 
verdient  er  an  sich  höhern  Grlauben. 

Ist  nun  auch  Eusebius  in  seiner  Kirchengeschichte  wohl 
glaubhafter  als  Lactantius  (de  mort.  persec),  so  ist  doch  des  Erstem 
Leben  Constantin's  eine  offenbare  Tendenzschrift  von  so  unredlicher  Art. 
dass  beide  Quellen  mindestens  gleichzustellen  sein  dürften. 

Allerdings  beruft  sich  Eusebius  auf  che  eidliche  Versicherung  des 
Kaisers  selbst,  der  von  jener  Vision  freihch  allein  sichere  Kunde  geben 
konnte. 

Schwer  denkbar  erscheint  es  aber,  dass  ii'gend  ein  Monarch,  nament- 
lich Constantin,  eine  einem  seiner  Unterthanen  gegebene  Versichenmg 
ohne  allen  äussern  Anlass  diu'ch  förmliche  Eidesleistung  bekräf- 
tigen werde:  wir  haben  hier  daher  wohl  nur  eine  erhöhte  Betheuerung 
im  Ausdrucke  vorauszusetzen,  Avie  solche  im  gemeinen  Leben,  z.  B. 
mit  den  Worten:  „ich  schwöre  dir  zu,  dass  es  so  w\ir",  auch  heute 
noch  vorkommt. 

Wer  aber  die  Gescliichte  und  Charaktere  römischer  Imperatoren 
und  Constantin's  selbst  studirt  hat.  der  wird  auch  Aussen,  dass  solche 
mit  den  seltensten  Ausnahmen  eine  Pflicht  der  Walu'heitsliebe  in  FäUen, 
wo  irgendwie  die  PoHtik  einschlug,  gar  nicht  einmal  begriffen,  geschweige 
denn  übten;  wie  denn  auch  die  antike  Anschauimg  in  dieser  Hinsicht 
selbst  in  neuerer,  ja  neuester  Zeit  ^)  noch  nicht  untergegangen  ist 

Dass  aber  Constantin  nach  dem  Jahi-e  324  aus  Pohtik  die  Bischöfe 
und  Christen  für  sich  gewinnen  und  sich  als  ein  Werkzeug  Gottes  zu 
deren  Schutz  darstellen  woUte,  wird  Niemand  bezAveifeln.  War  nun 
auch  dessen  Interesse  hierbei  kein  so  dringendes  als  dasjenige,  welches 
ihn  zu  Eidbruch  imd  Mord  wider  seinen  Schw^ager  Licinius  trieb,  so 
w^ar  doch  ebenfalls  in  diesem  Fall  eine  Täuschung  in  Nebenumständen 
für  diesen  ,JIeiligen''  etwas  vöUig  Hannloses.  Ist  doch  die  AVahrheits- 
hebe  des  Eusebius  selbst,  der  in  gedachter  Sclirift  die  Kunst,  Thatsachen 
aus  politischer,  wenn  auch  guter,  Absicht  zu  verschweigen,  zu  entstellen 


")  (Geschrieben  1859/60  und  wohl  auf  Napoleon  111.  bezogen.   D.) 
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und  zu  ven^'in■en  zu  solcher  Meisterschaft  gebracht,  wahriich  keine 
grössere  gewesen. 

Die  strengste  Rechtgläubigkeit  will  zwar  Eusebius  und  Lactantius 
dadurch  vereinigen,  dass  sie,  Beiden  folgend,  zwei  Wunder  annimmt, 
erwägt  aber  nicht,  dass  darin  eine  unbewusste  Blasphemie  hegt.  Müsste 
nämhch  der  Herr  nicht  das  erste  für  ungenügend  und  ohnmächtig 
erkannt  haben,  wenn  er  ein  zweites  noth wendig  fand?'') 

Zu  2)  Um  den  Sieg  eines  so  hervorragenden  Mannes  und  Helden 
wie  Constantin  der  Grosse  an  der  Spitze  des  kiiegsgeübtesten  römischen 
Heeres  über  den  Feighng  und  Schwelger  Maxentius  zu  erklären,  bedarf 
es  gewiss  keines  Wunders,  mag  auch  die  Sti-eitkraft  des  Letztern  eine 
merklich  zahlreichere  gewesen  sein. 

Zu  3)  ist  es  völhg  zweifellos,  dass  Constantin  jener  angebhch  durch 
eine  Vision  veranlassten  iS'euerung,  möge  diese  in  emer  neuen  Fahne 
oder  Schildbezeichnung  bestanden  haben,  damals  und  auch  lange  nach- 
her noch  keinerlei  officielle  Beziehung  auf  das  Christenthum  beigelegt 
hat,  was  natürhch  nur  durch  einen  Ai-meebefelil  oder  sonstige  öffent- 
liche Kundgebung  hätte  geschehen  können.  Darüber  lässt  schon  das 
Schweigen  sämmtlicher  Quellen  kaum  einen  Zweifel  zu.  Wie  hätte 
Zosimus  insbesondere,  der  die  Acte  christlicher  Gesinnung  desselben 
nüt  so  gehässiger  Sorgfalt  aufsucht  und  anklagt,  dies  übergehen  und 
Constantin's  Conversiou  (II,  29)  sogar  erst  in  eine  vierzehn  Jahre  spätere 
Zeit  nach  dem  Hausmorde  326  setzen  können?  Noch  undenkbarer  ist 
es,  dass  Eusebius  selbst  in  seiner  erst  im  Jahre  326  herausgegebenen 
Kirchengeschichte  eine  derartige  öffentliche  Erklärung  des  Kaisers  — 
das  Eimdament  einer  neuen  Aera  füi-  das  Christenthum  —  hätte  ver- 
schweigen können,  wie  er  denn  auch  zugiebt,  dass  er  die  ganze  Yisions- 
geschichte  erst  viel  später  durch  Constantin  s e  1  b s t  in  Erfahrung 
gebracht  hat. 

Am  wichtigsten  sind  aber  in  dieser  Beziehung  die  beiden  haupt- 
sächhch  von  dem  Sieg  über  Maxentius  handelnden  Panegyriker  (VIII 
und  IX)  von  den  Jahren  313  uiul  321. 

Das  Gewerbe  der  Ijobredner  setzte  Absicht  und  Gefallsucht  voraus; 
des  Kaisers  Ansichten,  Neigungen  und  Wünschen  zu  schmeicheln,  war 
die  Aufgabe. 

In  diesen  Reden  findet  sich  nun  allerdings  ZAvar  keinerlei  Be- 
ziehung auf  Götzendienst,  wovon  Constantin,  wie  Jedermann  bekannt 
gewesen  sein  muss,  damals  wenigstens  nichts  hielt,  eben  so  wenig  aber 


')  (Dieses  Aj-gumcnt  Avürde  zu  viel  beweisen,  da  auch  in  andern  rällen  nn'hrorc 
&xd  einander  folgende  Wiuider  „bezeugt"  sind.  D.) 
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auch  uiu'  die  allerentfernteste  auf  spccitisclics  Christentlnim :  wohl  aber 
siud  sie  an  sehr  vieh:'n  Stellen  von  nionotheistisciier  Auschauung  durcii- 
webt,  welche  man  also  nothwendig  für  die  Constantin's  gehalten  haben 
muss.  (S.  z.  B.  YIII.  c.  2,  5:  3,  3:  4,  1  u.  20  u.  IX.  c.  7,  3  u.  4: 
14,  1—5;  10,  1;  li»,  2  u.  a.  m.) 

Am  bezeichnendsten  shul  folgende  Stelleu  (Vlll,  c.  2,  5):  „Du  hast 
in  der  That,  Constantin,  eine  geheime  Yerbindung  mit  jenem  göttlichen 
Geiste,  welcher,  nachdem  er  die  Sorge  für  uns  seinen  Untergöttern*) 
(tUis  minoribus)  übertiagen,  Dich  allein  seiner  Offenbarung  gewürdigt  hat." 

Yor  Allem  das  Schlussgebet  c.  26: 

„Wir  flehen  zu  Dir,  höchster  Urheber  aller  Dinge,  dessen  Namen 
so  viele  sind  als  Du  den  Yölkern  Zimgen  gegeben  hast,  es  sei  nun  in 
Dir  eine  göttliche  Ki-aft  und  Sele,  diu'ch  welche  Du,  in  die  ganze  Welt 
ergossen.  Dich  mit  allen  Elementen  vermischest  und  ohne  irgend  eine 
Kraft  von  aussen  Dich  selbst  bewegest,  —  oder  Du  seiest  eine  Macht 
über  allen  Himmeln  und  schauest  auf  Dein  Werk  aus  einer  höhern 
Burg  hernieder",  woran   sich  nun  die  Fürbitte  für  Constantin  schliesst. 

Ferner  IX,  c.  7,  3  und  4,  wo  von  dem  als  Richter  aller  Dinge  aus 
der  Höhe  herabschauendeu  Gotte  die  Rede  ist,  der  sich  doch  auch  bis- 
weilen offenbare,  das  Laster  besti-afe,  die  Tugend  aber  schütze. 

Es  scheint  ims  überflüssig,  über  diese  Fi-age  mehr  zu  sagen  und 
namenthch  aus  Constautui's  eigenen  Religionsedicten  Gründe  für  unsre 
zu  3)  ausgesprochene  Meinung  herzuleiten,  da  vrir  nicht  denken  können, 
dass  ein  Unbefangener  sie  besti'eiten  werde.  jSTamentlich  würde  in 
dem  von  Eusebius  (Y.  C.  H,  c.  24 — 42)  wöitlich  mitgetheilten,  erst  nach 
des  Licinius  Tod  im  Jahre  324  erlassenen  Edicte  (c.  28)  der  Ort  ge- 
wesen sein,  wo  eine  fi-ühere  entscliiedene  Kundgebung  Constantin's  für 
das  Chi'istenthum  fast  imvermeidlich  zu  erwähnen  gewesen  wäre. 

Ausgesprochen  hat  sich  also  der  Kaiser  über  Bedeutung  und  Zweck 
jenes  Monograrmns  niemals:  es  kami  sich  daher  nur  noch  fragen:  ob 
dies  nicht  auch  ohne  Commentar  bezeichnend  genug  gewesen  sei? 

Neu  ist  zuvörderst  dies  Zeichen  nicht:  denn  es  kommt  (nach 
Eckhel  Yin,  p.  89)  schon  auf  attischen  Teti-adrachmen  und  ptolemäi- 
schen  Kupfermünzen  vor:  das  querliegende  ^  oder  Andreaskreuz 
ist  gar  nicht  das  Kreuz  Christi:  somit  bleiben  nur  die  angebüche, 
aber  nicht  genau  beschriebene  Kreuzesfonn  der  ganzen  Fahne,  sowie 
die  Anfangsbuchstaben  XP  übrig,  mit  denen  zahlreiche  giiechische 
Worte,   wie   Orakel,  Schicksal   und  andere  beginnen.     Darum   war  es 


*)  Eine  Anschauung  des  Neu -Piatonismus.  der,  wie  wir  später  finden  werden, 
auch  für  Constantin  grossen  Reiz  hatte. 
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kein  deutlicher  Ausspruch,  sondern  ein  Eäthsel,  das,  vielfacher  Auf- 
lösung fähig,  nach  Belieben  gedeutet  werden  konnte.  WahrUch,  hätte 
Constantin  damals  den  Erlöser  erkannt  und  diesem  die  Fahne  weüien 
wollen,  so  heischte  die  Ehrfiu'cht  vor  der  Gottheit  deuthche  und  haupt- 
sächliche Bezeichnung  dieses  Zweckes,  konnte  und  diufte  sich  daher 
nicht  auf  jene  an  der  Krone,  dem  Sinnbilde  ü'discher  Macht,  an- 
gebrachte, noch  dazu  undeutliche  X  eben  Verzierung  beschränken. 

Entscheidender  wüi-de  das  Anföliren  des  Eusebius  (K.-G.  IX.  9  u. 
y.  C.  I,  4())  sein:  der  Kaiser  habe  in  der  Hand  der  ihm  zu  Eom  er- 
richteten Statue  die  Falme  des  Ej'euzes  (rot)  ötcwqov  6j]f.ielov)  anbringen, 
das  FussgesteU  aber  mit  folgender  Inschrift  versehen  lassen:  „Durch 
dies  rettende  Feldzeichen  {at]^£L<p)^  dem  wahi-en  Beweise  der  Tapferkeit 
{civ6oia\  habe  ich  eure  Stadt  vom  Joche  befreit  u.  s.  w." 

Beide  merklich  imklare  Stellen  haben  mm  nach  unserer  Ansicht 
folgenden  Sinn. 

In  Rom  war,  zweifellos  vom  Senat,  nach  dem  Maxentiussieg 
ausser  dem  Constantin  gewidmeten  Triumphbogen  noch  eine  Statue 
desselben  an  einem  der  besuchtesten  Orte  aufzustellen  beschlossen  wor- 
den, welche  nach  dem  AYorte  fiiyu  (T.  C.  I,  40,  Z.  3)  colossal  gewesen 
zu  sein  scheint.  Nachdem  diese  vollendet  war,  befahl  Constantin  so- 
gleich, der  Büdsäule  eine  Fahne  in  Ki-euzesfonu  in  die  Hand  geben 
und  auf  dem  FussgesteU  obige  Inschrift  eingraben  zu  lassen. 

Diese  Fahne  kann,  da  sie  in  beiden  Stellen  als  örjfietov  bezeichnet 
wird,  nichts  Anderes  als  das  beschriebene  Labarum  gewesen  sein  und 
die  Kreuzesform  eben  in  nichts  Anderem  als  in  der  Kreuzung  der 
Fahnenstange  diu'ch  die  Querstange,  an  welcher  das  Tuch  befestigt  war, 
bestanden  haben. 

Es  ist  daher  nur  ein  willkürhcher  Zusatz,  wenn  Eusebius  sie, 
seiner  Tendenz  gemäss,  einmal  geradezu  als  che  Ti-ophäe  des  erlösenden 
Leidens,  d.  i.  des  Leidens  des  Erlösers  {rQÖTcuiov  rov  6o)xt]Qiov  Tidd-ovg), 
bezeichnet,  wofür  sie  woM  ilnn  fimfzehn  Jahre  später,  im  Jahi'e  Bio 
aber  keinesweges  den  Römern  gegolten  haben  kann.  "Wichtiges  und 
Entscheidendes  dagegen  giebt  er  nicht  an:  namentlich  die  Inschrift 
nicht  in  der  Ursprache,  noch  die  Zeit  sowohl  der  ersten  Aufstellung 
der  Statue  als  der  spätem  Hinzufügung  jenes  angeblich  christhchen 
Emblems,  welche  je  frülier  um  so  höhere,  je  später  um  so  geringere 
Bedeutung  gehabt  hätte.  Zwar  sclieint  es  nach  dessen  Dai*stellung,  als 
sei  Beides  unmittelbar  auf  einander,  ja  beiiudie  nocii  während  Constantin's 
Anwesenheit  in  Rom  criblgt.  Letzteres  ist  aber,  da  dieser  Rom,  um 
sich  mit  Licinius   in   Mailand  zu   vereinigen,    schon   im  "Winter  312/3 
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wieder  verliess  und  im  Frülijalir  am  Rheine  kriegte,  gar  nicht  mög- 
lich, weil  es  zur  Hei-stellung  einer  solchen  Bildsäule,  nach  sachverstän- 
digem Ausspruch,  allermindestens  eines  Jahres  bedarf.  Ebenso  gedenkt 
Eusebius  nirgends  des  hauptsächlichsten :  Constantin  gewidmeten  Ehren- 
denkmals, des  Triumphbogens,  der  walii-scheüilich  erst  zu  dessen  l)e- 
cennaleu  310  vollendet  wurde.  Auf  diesem  ist  die  Inschrift  noch 
erhalten  (s.  Anm.  1),  welche  mit  den  Worten:  instinctu  divinitatis  l)e- 
gtunend,  um-  eine  deistische,  aber  keinesweges  irgend  eine  christliche 
Beziehimg  hat.  ^Vie  ist  aber,  wenn  man  mit  Eusebius  jener  Statue  die 
Ki-aft  einer  entschiedenen  Kundgebung  für  das  Kreuz  Christi  beilegen 
wül,  der  AVidei-spruch  beider  luschiiften,  von  welchen  doch  die  des 
Triumphbogens  die  spätere  wai",  zu  vereinigen? 

Uebrigens  kann  die  ganze  betreffende  Stelle  in  der  Kirchengeschichte 
nur  ein  späterer  Zusatz  sein,  da  jenes  rettende  Feldzeichen,  das  vor- 
gebliche Mittel  des  Sieges,  in  diesem  Werke  vorher  mit  keinem 
Wort  erwähnt  ^räd,  so  dass  der  Leser  hiernach  keine  Alnuiiig  hat. 
worin  dies  und  dessen  Wirkung  bestanden  habe. 

Unmöglich  kann  daher  jenem  Anfühi-en  des  Eusebius,  das  er  erst 
in  Folge  der  ilmi  von  Constantin  viel  später  mitgetheilten  Yisions- 
geschichte  nachgeti-agen  haben  kann,  entscheidender  Werth  beigelegt 
werden.  Zugleich  Avird  der  Leser  hieraus  ersehen,  wie  derselbe  diu'ch 
imklare.  verfängliche  Ausdi'ücke  und  A^erschweigung  wichtiger  Xeben- 
umstände,  olme  dii-ecte  UnAvalu-heit ,  deren  wir  ihn  wenigstens  nicht 
beschuldigen  wollen,  Alles  entstellt  und  verxAiiTt. 

Mag  dies  die  gute  Absicht  aus  dem  kirchlichen  Gesichtspunct 
entschuldigen,  so  kann  doch  (lie  historische  Kiitik  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht eine  solche  Quelle  benutzen. 

Ja,  derselbe  würde  hier  sogai*  einer  groben  bewussten  Unredlich- 
keit anzuklagen  sein,  wenn  es  walu-  sein  sollte  (was  Burkliardt,  8.  463 
sagt),  dass  der  Anfang  der  Insclu-ift  auf  Constautin's  Triumpiibogen, 
statt:  Instinctu  divinitatis,  ursprünglich  Xutu  J.  0.  M.,  d.  i.  Jovis 
Optimi  Maximi,  gelautet  habe.  Derselbe  beruft  sich  dafür  auf  eine 
sehr  gute  Autorität,  auf  eine  Alittheilung  des  Dr.  Henzen  zu  Rom. 
nach  welcher  man  die  Correctur  entdeckt  habe,  als  zui'  fit-anzösischen 
Zeit  der  Bogen  mit  Gerüsten  umgeben  wurde,  um  die  Bildwerke  ab- 
zuformen. 

Dass  aber  nach  dieser  spätem,  so  entscheidenden  Kundgebung  die 
früher  aufgestellte  Statue  keine  Beziehung  auf  das  Kreuz  Chi'isti  ge- 
habt haben  könne,  liegt  auf  der  Hand. 

Da  uns  jedoch  die  Mittheilung  des  Dr.  Henzen  nicht  selbst  vor- 
gelegen hat,  tragen  wir  Bedenken,  eine  so  wichtige  Nachricht,  bei  der 
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übrigens  leicht  ein  Irrtliiun  mögiich  ist,  für  vollkommen  gesichert  an- 
zusehen. 

Genug,  vielleicht  schon  zu  viel  über  die  Wundergescliichten  des 
Eusebius  und  Lactanz:  wir-  kommen  nun  auf  die  urkundlich  beglaubigten 
Regentenhandlungen  Constantin's. 

Die  erste  öffentliche  Kundgebung  desselben  für  das  Christenthum 
war  das  in  Gemeinschaft  mit  Licinius  im  Juni  313  zu  Mailand  er- 
lassene Edict,  das  sowohl  in  Lactantius  (c.  48),  als  bei  Eusebius  (K.-G. 
X,  5)  im  "Wesentlichen  gleichlautend  mitgetheilt  ist. 

Wie  das  ft-ühere  des  Galerius  vom  Jahre  311  ein  Gesetz  heidni- 
scher Herrscher  war,  das  nur  aus  Billigkeit  und  Politik  Duldung  des 
Christenthums  aussprach,  so  stellt  sich  dies  als  ein  Act  neutraler,  d.  i. 
für  keinen  der  beiden  Culte  persönlich  Partei  nehmender  Monarchen 
dar,  wodui'ch  so  Christen  als  Heiden  volle  Religions-  imd  GeA\dssens- 
fi-eiheit  gewährt  wurde.  Indem  jedoch  darin  der  neue  Glaube  der 
alten  Statsrehgion  gleichgestellt,  ja  sogar  zuerst  genannt  wiu'de,  ferner 
den  Christen  die  Rückgabe  der  ihnen  durch  Diokletian's  Edict  vom 
Jahi-e  303  genommenen  Versammlungsorte  (Kirchen)  und  Genieinde- 
grundstücke zugesichert  wurde,  wofür  den  berechtigten  Inhabern  der- 
selben übrigens  Entschädigung  aus  Gnaden  verheissen  ward,  kann  man 
in  diesem  Edicte  allerdings  etwas  mehr  als  blosse  Duldung,  ja  gewisser- 
massen  schon  eine  gesetzliche  Anerkennung  des  Christenthums  erblicken. 

Hieran  schliessen  sich  nun  als  dritter  Act  der  Gesetzgebung  die  im 
Jahre  324  nach  des  Licinius  Stui-z  ergangenen  Erlasse  Constantin's, 
von  denen  der  erste  (Eusebius  V.  C.  II,  24 — 42)  als  ein  Rundschreiben 
an  die  Heiden,  der  zweite  (II,  48 — GO)  als  ein  in  Gesetzesform  ab- 
.gefasstes  Manifest  an  die  Völker  des  Orients  bezeichnet  wird. 

Hier  ist  das  Verhältniss  gerade  das  Umgekehrte  des  Edicts  von 
311:  das  Christenthum  wird  darin  als  die  allein  wahre  Rehgion,  das 
Heidenthum  für  liTwahn  erklärt,  letzterem  jedoch  (c.  50)  volle  Duldung 
zugesichert.  „Um  den  Frieden  im  Volke  vollkommen  zu  erhalten,  ge- 
statte ich,  dass  Diejenigen,  welche  noch  in  den  Irrthümern  des  Heidcn- 
thums  befangen  sind,  derselben  Ruhe  sich  erfreuen  wie  die  (J laubigen. 
Mögen  Diejenigen,  Avelclie  sich  dem  (Jehorsam  gegen  (Jott  entziehen, 
ihre  der  Lüge  geweihten  Tempel  behalten,  weil  sie  es  so  wollen"  u.  s.  av. 

Von  diesem  Jahre  an  kann  man  das  Christenthum  als  die  Stats- 
religion  des  Reiches  bezeichnen. 

Die  Begünstigungen,  welcjie  die  Kirche  im  Abendlande  bereits 
wirklich  genoss,  wurden  nun  auch  auf  den  Oiient  ausgedehnt,  in  welchem 
das  Edict  vom  Jahre  313  unter  Licinius  tlicils  nicht  vollständig  aus- 
gefülu't,  tlicils  wicdci'  rückgängig  gemacht  wni'dcn   war. 
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Eiiie  lauge  Reihe  von  Eiisebius  und  sonst  bericliteten  Regieruntis- 
acten  Constantin's  vom  Jahre  312  ab  kennzeichnet  unzweifelhaft  dessen 
Politik  in  kirchlichen  Dingen. 

Den  Frieden  in  der  durch  heftige,  oft  blutige  Spaltungen  zerrissenen 
Ivirche  ^^ieder  herzustellen  und  zu  erhalten,  war  sein  erstes  Bestreben, 
wozu  das  in  Afi'ica,  als  es  nach  des  Maxentius  Sturz  ilim  zirfiel,  aus- 
gebrochene Scliisma  den  ei-sten  Aulass  bot.  Dazu  dienten  sorgfältige 
Erörterung.  vei"söhnlicher  Aveiser  Zuspruch,  Berufung  von  Concilien  zur 
Yerniittelung-  und  Entscheidung-;  wo  dieses  Alles  aber  nicht  ausreichte, 
Einschreiten  des  Statsgewalt  dm-ch  Yerbannung-  der  Widei-spenstigen. 
Ungleich  wichtiger  ward  che  dm-ch  den  Presbyter  Arius  zu  Alexandrien 
um  ol8  oder  319  in  die  christliche  Kirche  geschleuderte  Brandfackel, 
deren  wh-,  der  w^eltgeschichthchen  AVichtigkeit  dieser  Glaubensspaltung' 
halber,  im  Anhange  zu  diesem  Capitel  besonders  zu  gedenken  haben. 

Die  christhche  Kirche,  durch  etwa  1800  Bischöfe  vertreten,  w^ard 
als  Corporation  anerkannt,  indem  man  iln*  die  Fälligkeit,  Erbschaften 
zu  ei-werben  (C.  Theod.  XYI,  2,  4),  ja  sogar  ein  beschränktes  Erbrecht 
am  jSTaclüasse  von  Märtyrern  (Euseb.  Y.  C.  11,  21  u.  37),  die  Yoll- 
sti-eckung  bischöfücher  Erkenntnisse  in  CompromissfäUen  der  Parteien 
durch  den  welthcheu  Richter  (Sozomenos  I,  9),  sowie  die  Beft-einng  der 
Geisthchen  von  den  so  lästigen  Municipalämtern ,  ja  in  beschränktem 
Masse  selbst  von  der  Gewerbsteuer  (Cod.  Theod.  XYI,  2,  2  u.  7)  be- 
AviUigte. 

Auch  reiche  Geldspenden  gewährte  che  kaiserhche  Freigebigkeit, 
namenthch  für  Kirchenbau:  ja  in  Jerusalem,  Xikomedien,  Antiocliien, 
Constantinopel  und  sonst  wurden  die  prachtvollsten  durch  den  Kaiser 
selbst  erbaut.    (Euseb.  K.-G.  X,  G  u.  Y.  C.  II,  45:  III,  30  u.  50.) 

Die  Heihgung  des  Sabbats  ward  geboten  imd  in  den  Heeren  ein 
gemeinsames  Gebet  eingeführt,  welches  fi-eilich  seinem  rein  deistischen 
Inhalte  nach  zugleich  auf  die  Heiden  berechnet  war.  (Euseb.  Y.  C. 
lY,  19  u.  20.)  Die  Gladiatorenspiele  wiu-den  wenigstens  im  Orient, 
wiewohl  nur  aus  allgemeinen  pohzeilichen  Gründen,  als  blutig  und 
grausam  verboten.     (Cod.  Theod.  XY,  12,  1  vom  Jahre  325.) 

Mit  besonderer  Huld  und  gleicher  pohtischer  Klugheit  suchte  Con- 
stantin  die  Bischöfe  zu  gewännen,  gewiss,  mit  den  Hirten  zugleich  die 
Herden  sich  treuergeben  zu  machen.  Darum  wälüte  er  Erstere  vor- 
zugsweise zu  GeseUschaftem ,  Tischgenossen  und  Reisebegleitern.  Dass 
er  sich  auch  in  der  christüchen  Rehgion  unten-ichten  liess,  unterliegt 
keinem  Zweifel,  wemigleich  des  Eusebius  Angabe  (Y.  C.  I,  32),  dass  er 
sofort  nach  jener  Yision  Katechumene  geworden  sei,  wie  dies  mindestens 


416 

die  Uebersclirift :  oncog  nartjpj&elg  KavaTavrtvog  anzudeuten  scheint,  niu' 
mit  Yorsicht  aufzunehmen  ist. 

Besonders  gefiel  er  sich  im  Anhören  und  Halten  theologischer 
Reden.  Die  seinigen  bezweckten  vor  Allem  die  Bekehrung  seiner  noch 
heidnischen  Umgebungen  und  sicherhch  fand  seine  grosse  Eitelkeit  in 
dieser  vermein tüch  apostolischen  Wirksamkeit  besondeie  Befriedigung. 
(Euseb.  Vj  C.  lY,  29.)  Ob  die  von  Eusebius  uns  erhaltene  an  die 
Yersammlung  der  Heihgen  (ad  sanctum  coetum  lY,  32)  in  ilirer  jetzigen 
Fassung  acht  sei,  was  stark  bezweifelt  wird,  wagen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden, halten  sie  jedoch  jedesfalls  bei  deren  Uebersetzung  aus  dem 
Lateinischen  für  mehr  oder  minder  überarbeitet. 

Wer  möchte  nach  dem  zuletzt  Angefülirten  noch  zweifeln,  dass 
Constantin  ein  wahrer,  ti'euer,  glaubenseifriger  Christ  gewesen  sei?  Und 
doch  ist  dies  —  im  Wesentlichen  seines  christlichen  Lobredners  Schil- 
derung —  nur  eine  Seite  des  Bildes. 

Betrachten  mr  nun  die  andere. 

Dabei  ist  vor  Allem  dessen  Yerlialten  gegen  das  Heidenthum  ganz 
ausser  Acht  zu  lassen:  emmal,  weil  dabei  Herrscherpflicht  und  Politik 
einschlugen:  zweitens  aber  auch,  weil  die  christlichen  und  heidnischen 
Quellen  liier  wieder  ganz  auseinander  gehen.  Nach  zwei  Stellen  des 
Eusebius  (Y.  C.  II,  45  u.  lY,  23)  könnte  man  ein  allgemeines  Yerbot 
des  Götterdienstes  diu'cli  Constantin  annehmen. 

Wir  vermeiden  eine  erschöpfende  Widerlegung  und  bemerken,  ab- 
gesehen von  der  oben  S.  394  schon  erwähnten  Beraubung  heidnischer 
Tempel  zur  Ausschmückung  von  Constantinopel,  wodurch  der  Cultus 
nicht  behindert  ward,  nur  kurz,  dass  diesem  Anführen  luu'  zweierlei 
zu  Grunde  liegen  kann:  1)  allgemeine  Abmahnung  vom  Heidoiithume, 
wie  sich  solche  ja  schon  in  dem  S.  414  angezogenen  Edicte  an  (Ue 
Oiientalen  (Euseb.  Y.  C.  II,  5(j)  ausspriclit,  und  2)  die  Unterdriicknng 
von  einzelnen  unzüclitigen  Culten,  wie  des  zu  Apliaca  und  HeliopoJis 
(Euseb.  111,  55,  50  u.  58),  der  Privatopfer  und  Haruspicien,  auch 
wohl  sonstiger  Missbräuche. 

I*]ntscheidend  ist  für  diese  Frage  nämlich  der  (xegenbeweis  der 
un/weifeiliaften    Fortdauer    des    heidnischen    Cultus    unter    Constantin. 


")  Es  ist  widitig,  dass  jenes  angcbliclie  Vorhot  (IT,  4.'))  vor  letzterem  Kdict 
erwähnt  wh'd,  daher  mit  diesem  sj);iteni  umnijglieli  in  Widcrsitruch  steilen  kann. 
P]s  ist  aber  auch  Eusebius  wohl  zuzutrauen,  ihiss  er  (h'n  in  erstcrem  gebi'aucilitc^n 
zweideutigen  Ausdi-uclv  ti'Qyoav,  der  gewölmlicii  zwar  verlueten  bezeichnet,  sicli  abei- 
aueli  auf  ein  blosses  Ablialten  durch  Abmahnung  beziehen  lässt,  mit  Absicht  ge- 
wiildt   iiabe. 
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Dieser  ero:iebt   sich   a)  vor  Allem  aus  fole-cndcii    im  Cod.  Thoodos.  ent- 
haltenen A'orovdnungen : 

1)  und  2)  IX,  IG  do  malotiris  1.  1   u.  l>,  beide  vom  -Jahi-o  319. 

3)  Ebendaselbst  1.  :>  vom  Jahre  321. 

Js'ach  diesen  werden  nur  die  Privatharuspieion,  nicht  aber  die 
öffentUchen  und  die  incantationes.  d.  i.  die  Zaubereien,  nur  für  uner- 
laubte Zwecke,  nirht  aber  für  erlaubte,  z.  J^.  Abwenduni;-  von  IJnwettei-n, 
verboten. 

4)  XYI.  IC)  de  paganis,  sacriticiis  et  templis  1.  1  vom  Jahi'e  321, 
welche  nur  Opfer  und  Eingeweideschau  in  den  Häusei-n  (saeriticia  j)ri- 
vat<a),  nicht  aber  in  deu  Tempeln  untersagt. 

5)  und  G)  XII,  1  de  Decuriouibus  1.  21  vom  Jahre  l).');")  und  eljenda 
J.  S.  C|uemadmodiuii  munera  ci^ilia.  1.  2,  P.  P.  XII.  Kai.  dun.  Ivar- 
thag.  ^)  337. 

Durch  letztere  wird  Denjenigen,  welche  ein  heidnisches  Priesteramt 
bekleidet  hatten  oder  als  lebenslängliche  (perpetui)  Flamines  noch 
angestellt  waren,  das  Yorrecht  der  Befreiung  von  gewissen  lästigen 
Communalämtern  ausdrücklich  airfi'echt  ei'halten. 

Letztere  Yerordnungen  sind  besonders  wichtig  durch  the  späte  Zeit 
der  Erlassuug  und  dadurch  entscheidend,  dass,  nach  gesetzlicher  Unter- 
drückung alles  Götzendienstes,  Flamines  perpetui  nicht  mehr  denkbar 
gewesen  wären. 

b)  Die  Kachricht  des  Zosimus,  dass  Constantin  in  der  neuen  Haupt- 
stadt drei  heidnische  Tempel  erbaut  habe,  wird  zwar  durch  dessen  Ge- 
hässigkeit verdächtigt,  er  muss  aber  dieselbe  doch  aus  einer  gleichzeitigen 
Quelle  entnommen  haben,  von  der  es  beinahe  undenkbar  ist,  dass  sie 
eine  Thatsache,  welche  Milhonen  Menschen  bekannt  gewesen  sein  muss, 
willkürlich  habe  ercUchten  können. 

Auch  bestätigt  Malalas  —  ein  freilich  wenig  zuverlässiger  Schrift- 
steller des  sechsten  oder  siebenten  Jahrhunderts  —  che  Existenz  di-eier 
heidnischer  Tempel  in  Constantinopel ,  welche  schon  früher  vorhanden, 
von  Constantin  ihrer  Einkünfte  beraubt,  aber  beibehalten  worden  seien, 
daher  nicht  die  von  Zosimus  envähnten  gewesen  sein  können. 

c)  Der  cluistüche  Firmicus  fordert  in  seiner  Schrift:  de  errore 
profanar.  rehgioniun,  die  (nach  der  Ausg.  von  Munter,  Kopenh.  1816, 
YoiT.,  S.  IX)  zwischen  343  und  350,  wahrscheinlich  348,  veifasst  ist 
(Cap.  17,    S.  G5  u.  30,    S.  119),    Constantin's  Söhne  in   den  heftigsten 


*)  P.  P.  (1.  i.  proposita  bezeichnet  die  zu  Kai-tliago  am   18.  Ifai  erfolgte  Puljli- 
cation.     Bio  Erlassung  diu-ch  den  Kaiser  düifte  daher  schon  im  April  erfolgt  sein. 

V.  W  ie  t  ei'sh  eim  ,    Völkcnv.     2.  Aufl.  ^' 
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Ausdrücken  zu  gewaltsamer  Zerstörung  des  Götzendienstes  auf,  was 
also  durch  den  Vater  noch  nicht  geschehen  sein  kann. 

Diesem  Allem  steht  ein  einziger  beachtungswerther  Zweifel  ent- 
gegen :  das  von  Constans  im  Jahi'e  341  füi-  Italien  erlassene  allgemeine 
Verbot  des  Götterdienstes  —  das  erste  dieser  Art  — ,  worin  auf  ein 
schon  von  dessen  göttlichem  Yater  erlassenes  Gesetz  Bezug  genommen 
wh-d.  (Cod.  Theod.  XYI,  10,  1.  2.)  AVirkhch  hat  dies  auch  J.  Gotho- 
fi-edus  in  seinem  Conmientar  (Theil  VI,  p.  290)  zu  der  Annahme  be- 
stimmt, dass  em  ähnliches  Gesetz  schon  von  Constantui  dem  Grossen, 
AvieAvohl  nur  in  der  allerletzten  Zeit  seiner  Regierung,  d.  i.  etwa 
von  335  ab,  Avirkhch  ergangen  sei. 

Wir  halten  jedoch  diese  Ansicht,  so  gewagt  es  auch  scheint,  einer 
solchen  Autorität  zu  Aviderspi-echen,  aus  den  in  der  Anm.  ^)  entwickelten 
Gründen  füi-  durchaus  irrig. 

Wären  aber  auch  alle  diese  Beweise  für  unsre  Meinung  nicht  vor- 
handen, so  würde  es  doch  schon  von  Constantin's  hoher  ßegierungs- 
klugheit,  ja  selbst  von  dessen,  wo  nicht  seine  persönüche  Leidenschaft, 
namentlich  die  Herrschsucht,  einschlug,  nicht  zu  bezweifehider  Gerech- 
tigkeitsliebe, noch  mehr  aber  von  seiner  Ivlugheit,  gar  nicht  zu  erwarten 
geweseii  sem,  dass  er,  im  Widerspruch  mit  der  feierhch  zugesicherten 
Gewissensfi-eilieit,  die  Mehrzahl  seiner  Unterthanen  durch  gewaltsame 
Unterdrückung  iln-es  Cultus  wider  sich  aufgeregt  haben  werde. 

Wir  haben  bisher  nur  vom  Herrscher  gehandelt:  wir  Avenden  uns 
luiii  zu  der  Person  Coustantin's,  und  zwar,  an  das  Vorige  knüpfend, 
zunächst  zu  dessen,  von  seinem  Lobredner  so  hoch  gepriesenen  Christen- 
thvmie.  Dazu  soll  er  sich  nun,  nach  diesem,  schon  fi'üh,  d.  i.  311  bis 
313,  bekehrt  haben. 

Was  kennzeichnet  nun  aber  eine  Bekehrung  zu  Christo?  Die 
Wiedei-geburt,  die  Erneuerung  von  Geist  und  Herz.  „Darum,  sagt  der 
Apostel  (2.  Cor.  5,  17),  ist  Jemand  in  Christo,  so  ist  er  eine  völlig  neue 
Creatur;  das  Alte  ist  vergangen,  siehe:  es  ist  Alles  neu  geworden." 

Mag  dies  der  Schwachheit  menschlicher  Natur  in  den  meisten 
Fällen  unerreichbar  geblieben  sein,  so  musste  doch  nmidestens  che  Er- 
kenntniss  des  Bedüifnisses  und  ein  Streben  nach  christHcher  Erneuerung 
vorhanden  sein,  Avenn  man  überhaupt  von  einer  innerlichen  Be- 
kehning  sprechen  wollte. 

Davon  aber  findet  sich  hei  (Konstantin  ktMue  Spur,  auch  nicht  die 
leiseste,  ja  wir  müssen  Gibbon  darin  vollkommen  bciptlichtcn,  wenn  er 
(Cap.  20  vor  Not.  G9)  sagt:  ,Je  meiir  derselbe  in  der  Keruitniss  der 
Heilswahrheiten  vorschritt,  um  so  weniger  übte  er  deren  Vorschriften", 
(liiieki.'ii  dies  aher  schärfer   so  aus:    je   christlichei'   der   Herrscher,    u)n 
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so  sümlhatttT  wurdf  dci-  ^lonsi-h.  Fällt  doch  das  Concil  von  Xikäa  im 
Jahre  o^f).  in  wolehem  der  Kaiser  den  Voi-sitz  führte  naeli  des  Licinius 
Tödtunir  und  vor  jenen  entsetzlirlicn   Hausinnrd  im  Jahre  320. 

Auch  stimmen  alle  unbefangenen  Prutansehrit'tstellei-  (Eutrop  X.  7: 
Aur.  \'iet.  -10,  15  u.  Epitom.  41,  IG)  darin  überein,  dass  Constantin  im 
Anlange  seiner  Kegiermig,  namentüeh  in  den  ersten  zrlni  -lalucn.  weit 
besser  und  edler  Avar,  als  in  der  spätem  Zeit  derselben. 

Blieb  aber  auch  das  Herz  verstockt,  so  fand  doch  dessen  Geist 
vielleicht  volle  Genüge  in  den  Heilswahrheiten  des  Christentimms? 

Ltüdcr  war  auch  dies  nicht  der  P'all,  wie  dessen  merkwürdiges 
Yerhältiiiss  zu  dem  Xeuplatoniker  Sopater  ausser  Zweifel  setzt,  das  uns 
vor  Allem  aus  des  Eunapius  (gebl.  344 — 34G)  Leben  der  Philosophen 
und  Sophisten  (in  Aedesio,  Ausg.  v.  Boissonade,  Amsterdam  1822,  S.  21), 
ferner  aus  Zosimus  (H,  40),  Lydus  (de  mensibus  und  zwar  de  Jano), 
Siiidas  (s.  V.  Sopater),  daneben  aber  auch  aus  Sozomenos  (I,  5)  genau 
bekamit  wird. 

Der  heidnische  Philosoph  muss  eine  höchst  bedeutende  Persönlich- 
keit gewesen  sein.  Mag  Eunapius,  der  ihn  zu  Constantin  eilen  lässt, 
um  dessen  tvrannische  Kichtung  (liier  ist  wohl  die  Begünstigung  des 
Chiistenthums  gemeint)  umzuwandeln,  übertrieben  haben,  wenn  er  ihn 
als  dessen  Beisitzer,  und  zwar  zur  Eechten,  bei  öffentlichen  Gelegen- 
heiten bezeichnet,  so  nennt  doch  auch  der  christliche  Lydus  ihn  Mit- 
arbeiter bei  Constantinopels  Erbauung:  jedesfaUs  ist  an  dessen  grossem 
Einflüsse  auf  den  Kaiser  schon  um  deswillen  nicht  zu  zweifeln,  weil 
er  schliesslich  durch  eine  Intiigue  der  Yornehnisten  in  Stat  und  Hof, 
namenthch  des  Praefectus  Praetorio  Ablavius,  gestürzt  und  auf  Con- 
stantin's  Befehl  getödtet  ward.     (Eunapius,  Zosimus  und  Smdas  a.  a.  0.) 

Dass  Suidas  Letzterem  hierbei  das  Motiv  imterlegt:  um  zu  be- 
weisen, dass  er  in  der  Religion  nicht  mehr  heidnisch  gesinnt  sei,  lässt 
sich,  ganz  abgesehen  davon,  dass  dieser  Schriftsteller  erst  dem  elften 
oder  zwölften  Jahrhundert  angehört,  mit  Obigem  wohl  vereinigen,  da 
Sopater's  Feinde  auch  das  religiöse  Moment  gegen  ihn  geltend  gemacht 
haben  mögen. 

Selbsti-edend  aber  konnte  ein  Herrscher,  der  auch  nur  christlich 
dachte,  sich,  und  zwar  gerade  in  der  letzten  Zeit  seiner  Regierung, 
einem  langjährigen  innigen  Verkehr  mit  einem  heidnischen  Philosophon 
nicht  hingeben.  Gesteht  doch  auch  Sozomenos  (1,  18)  selbst,  dass  Con- 
stantin zu  Byzanz  dergleichen  Philosophen  den  Zutritt  gestattete  und 
deren  Philippiken  gegen  das  Christenthum  anhörte. 

Einzuschalten  ist  lüerbei  übrigens,  dass  es  ein  abgeschmacktes,  von 
dem  Hasse  der  Heiden  erdichtetes  Märchen  ist,   wenn   sie   den  Beweg- 

27* 
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oTUiid  zu  Constautiu's  Convemoii  daraus  ableiten,  dass  der  Heide  Sopater 
jede  Absolution  desselben  von  der  Sünde  des  Hausmords  als  unmöglich 
dargestellt  habe,  diese  aber  von  den  christlichen  Bischöfen  willig  ge- 
währt worden  sei. 

Dies  wird  schon  von  Sozomenos,  der  ihm  natürlich  widerspricht 
(I,  5),  etwa  sechzig  bis  siebzig  Jahre  nachher,  erwähnt  und  von  dem 
spätem  Zosimus  (T.  40)  Aviederholt,  bedaif  aber  in  der  That  keiner  Wider- 
legung. ") 

Endlich  ist  über  Constantin's  Kundgebung  seiner  christlichen  Ge- 
sinnung noch  einer  Gattung  von  Quellen,  und  zwar  der  zuverlässigsten 
aller,  der  Münzen,  zu  gedenken. 

Aeltere,  kirchlich  befangene  Schriftsteller  haben  auch  hieraus,  nament- 
lich durch  falsche  ui\d  unleserliche  Inschriften  irregeleitet,  Gründe  für 
Constantin's  Christenthum  entlehnt,  wie  dergleichen  noch  von  Gibbon 
citirt  werden. 

In  der  That  ist  aber  die  alte  Münzkunde  erst  durch  Eckhel's  clas- 
sisches  Werk  festgestellt  worden,  der  über  die  angeblichen  christlichen 
Münzen  Constantin's  (Th.  YIII,  besonders  p.  88  u.  89)  so  gribidlich 
als  überzeugend  handelt. 

Xicht  hierauf  allein  aber,  sondern  auf  die  Monographie,  die  unter 
der  Ueberschiift :  MedaiUes  de  Constantin  et  de  ses  iils,  portants  des 
signes  du  christianisme  von  Feuardent  in  der  von  Mitgliedern  der 
französischen  Akademie  herausgegebenen  Revue  nmnismaticjue ,  T.  I, 
Paris  185(3,  p.  247  u.  fp.  abgedruckt  ist,  beziehen  wir  uns,  weil  diese 
nicht  allein  cüe  altern  Werke,  sondern  auch  Eckhel,  dem  sie  im  We- 
sentlichen beipflichtet,  beiuitzt  hat. 

Nach  dieser  befinden  sich  unter  den  zalihvichen,  von  Constantin 
uns  erhaltenen  Münzen,  deren  erst  neuerlich  an  einem  Orte  allein  öU(X) 
bis  6000  Stück  gefunden  worden  sind  (p.  247),  nm  sechs  mit  christ- 
licher Bezeichnung,  welche  nebst  noch  einer  von  Constantius  auf  der 
Kuj)feitafel  A^II  abgebildet  sind.  Von  diesen  sollen  jedoch  nur  drei 
mit  Sicherheit  für  acht  zu  erklären  sein. 

Diese  sind  nun  alle  in  Constantinopel,  als(»  nicht  vor  330,  geprägt. 
Der  Veifasser  vermuthet,  dies  sei  bei  Gelegenheit  der  Reichstheihing 
im  .lahre  335  mit  der  Absicht,  diese  dadurch  zu  heiligen,  geschehen. 

Die  chiistliclie  IJc/eicIinuiig  l)estelit  hei  allen,  die  verdäclitigen  und 
die  des  Sohnes  eingeschlossen,  lediffücli   in  dem  Miuiogi'aumi.     Dies  be- 


"j  Dio  schlagendste  Widerlegung  liegt   in  Ann    zwei  .lalii-o   vorlior  sclion  or- 
la.ssenen  Ediote  vom  .Tahio  .'524. 
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findet  sich  liei  tlen  meisten  auf  einem  zwischen  zwei  Soldaten  in  der 
aus  der  angefüllten  Xachbildung-')  ersiclitlichen  Form  anfgestellten  Feld- 
zeichen,  bei  zweien   dei-selben   aber  isolirt   auf  dem   Felde  der  Münze. 

Wichtig  ist  dabei,  dass  sieh  bei  diesem 
Feldzeichen,  Avelches  unzweifelhaft  das  Labarum 
vorstellen  soll,  keinerlei  Spiu-  von  Kreuzesform 
findet.  Mag  auch  Ifierbei  die  Kreuzung  durch 
die  i'ahuenstange  nur  aus  Raumersparniss  weg- 
gelassen worden  sein,  so  scheint  sicli  doch 
daraus  zu  ergeben,  dass  eben  nur  jenes  Mono- 
gramm, nicht  aber  das  Ki'euz  als  das  Entschei- 
dende betrachtet  worden  sei. 

K^eben  so  wenigen  clmstlichen  finden  sich  dagegen  zahlreiche 
Münzen  Constantin's  mit  heidnischen  Beziehungen  auf  Jupiter.  Mars 
und  Hercules,  besonders  häufig  aber  auf  den  Sonnengott  mit  sti-ahlendem 
Haupte,  soll  invicto  comiti,  und  auf  den  (renius  populi  Romani. 

Die  Zeit  derselben  lässt  sich  allerdings  nur  für  diejenigen,  auf 
welchen  auch  Crispus  und  Coustantin  der  Jüngere  als  Cäsaren  mit  dem 
Sonnengotte  vorkoimnen,  auf  317  bis  326  bestimmen,  und  F]ckhel  kann 
"vielleicht  Recht  haben,  wenn  er  (p.  79)  anninunt.  dass  dergleichen  nach 
des  Licinius  Besiegimg,  d.  i.  vom  Jalu-e  324  an,  nicht  weiter  geprägt 
worden  seien.  Indess  ist  bei  den  Münzen  aus  Coustantin 's  Periode  eine 
sichere  Zeitbestimmung,  weil  die  fi-ühern  gew^öhnlichen  Angaben  dafür 
fast  üumer  fehlen,  überhaupt  nicht  mehr  möglich  und  die  ungemeine 
Menge  der  mit  soü  invicto  comiti  überschriebenen  gestattet  wohl  einen 
Zw^eifel  gegen  Eckhel's  Ansicht. 

Gleichwolü  halten  wh-  Burkliardt's  Behauptung  (S.  391),  dass  unter 
fünf  Münzen  Constantin's  dergleichen  wohl  vier  vorkämen,  doch  für 
übertrieben.  Im  Dresdner  Münzcabinet  w^enigstens  haben  wir  unter 
himdeitimdneunzig  dergleichen  nur  fünfundzwanzig  mit  der  Inschrift: 
soll  imicto  com.,  auch  viele  mit  der  andern:  genio  pop.  Rom.,  gefunden. 

Hiemach  ergiebt  sich  mindestens  als  unzw^eifelhaft,  dass  Constantin's 
Münzen  weit  mehr  gegen  als  flu.-  dessen  Christenthum  zeugen. 

"Wir-  haben  in  Vorstehendem  unsre  Ansicht  über  cUese  Frage  um- 
ständlich ausgesprochen,  fassen  dieselbe  aber  nochmals  in  Folgendem 
kurz  zusammen. 

Von  Natur  war  Coustantin  mild  imd  wohlwollend  füi-  die  Christen. 

"Während  der  ersten  fünf  Jahre  seiner  Regierung  erfüllten  die 
Pflichten   des  Herrschers  und  Feldherrn,  che  er  so   rastlos  übte,    den 


*)  Diese  hat  die  doppelte  Grösse  des  Urigüials. 
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Tordergnmd ,  die  Entwürfe  der  HeiTschsiiclit  den  Hintergrund  seiner 
Sele.  Da  war  für  religiöse  Betrachtungen  kein  Raum  übrig.  Plötzlich 
trat  nach  dem  Edicte  des  Galerius  311  mit  Constantin's  Rüstimg  wider 
Maxentius  die  Christenfrage  als  politische  auf  den  Plan.  Ein  so  tief- 
blickender Kopf  konnte  diese  gar  nicht  anders  lösen,  als  es  geschah. 

Diese  Pohtik  Avard  seine  Bundesgenossin  gegen  Licinius,  musste 
daher,  nach  dessen  Ternichtung  im  Jahre  324.  noch  entsclüedener 
herrschend  werden. 

Zugleich  offenbarte  sich  aber  auch  da  schon  jener  Conflict  frühe- 
sten Ursprungs  imd  unabsehbarer  Dauer  zwischen  Stat  und  Kirche, 
den  Constantin  nüt  meisterhaftem  Gescliick  dadurch  mnschiffte,  dass  er 
—  der  Ungetaufte  —  sich  selbst  an  die  Spitze  der  letzteren  stellte,  was 
ihm  die  Bischöfe  gern  gewährten. 

So  beutete  der  Kaiser  das  Christenthum  füi-  sich  aus:  des 
Menschen  gewaltig  wollende  Sele  dagegen  konnte  die  Religion  der 
Geduld,  der  Demuth,  der  Selbstverläugnung  und  Liebe  seiner  Feinde, 
sogar  der  pohtischen,  unmöghch  ansprechen :  daiimi  behielt  er  sich  seine 
persönliche  üeberzeugung  frei.  Fülilen  mochte  er  wohl,  dass  das 
Christenthum  eigenthch  der  Weg  und  die  "Wahrheit  sei,  aber  zur  Be- 
kehrung des  stolzen  Herzens  kam  es  nicht. 

Nur  das  Vorgefühl  seines  Todes  etwa  vom  Jahre  336  ab  mag  ihn 
der  innerlichen  Bekehrung  näher  gebracht  haben,  die  auf  dem  Todten- 
bette  vielleicht  eine  Avirkhche  ward. 

So  wäre  denn  Constantin's  seit  anderthalb  Jahrtausenden  so  lioch 
gefeiertes  Chiistenthum  nur  Sciiein,  ja  Heuchelei  gewesen?  Man  hüte 
sich,  einen  solchen  Mann  mit  dem  Massstabe  alltägücher  Moral  zu 
messen. 

Wie  der  erste  Xapoleon  in  Frankreich,  ohne  gläubiger  Katholik 
zu  sein,  die  diu-ch  die  Revolution  umgestürzten  und  besudelten  Altäre 
seiner  Kirche  aus  Stats raison  wieder  auflichtete ,  so  legte  aus 
gleichem  Beweggrunde  Constantin  den  Gi-undstein  zur  Weltherrschaft 
des  Christenthums. 

Wir  wenden  uns  lum  zu  dem  Schlussurtheilc  über  den  Kaiser  und 
Menschen  im  Allgemeinen. 

Rom  war  unter  Galhenus  nicht  blos  am  Rande  des  Abgrunds, 
nein,  bereits  im  Yersinken  in  diesen.  Grosse  Kiiegsfürsten  schafften 
augenblickliche  Hilfe,  waren  aber  zu  dauernder  Erhaltung  kaum  ge- 
schaffen, selbst  der  edelste  unter  ihnen,  Probus,  nicht. 

Da  kam  Diokletian  und  nach  ihm  Constantin  auf  den  Thron. 
Jener  musste  diesem  vorausgehen,  ,,demi  (sagt  Burkhardt  S.  365  richtig) 
ohne  Diokletian  gab  es  keinen  Constantin,   d.  h.   keine  Gewalt,   welche 
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mächtig  genug  gewesen  wäre,  das  Keicli  ans  dem  alten  Zustand  in 
einen  neuen  hinüberzuführen  und  die  Schwerpuncte  der  Macht  an 
andre  Stellen  zu  rücken,  gemäss  der  ^N^othwendigkeit  des  neuen  Jahr- 
hunderts." 

Also  vorbereitet  fand  Constantin  das  lieicli.  Reich  begabt  ver- 
einte er  die  Pohtik  August's  mit  dem  Feldhermgeiste  Ti-ajan's,  denen 
er  mindestens  nahe  kam:  dazu  trat  noch  persönliche  Ta])ferkeit.  (S. 
oben  S.  359,  361,  368,  38U.) 

Toll  Sinnes  füi-  Bildung  gefiel  er  sich,  nicht  ohne  Eitelkeit,  im 
Lesen,  Sclu-eiben  und  in  öftentHcher  Rede,  Hebte  und  ])flegte  sciiöne 
Künste,  vor  Allem  aber  che  AVisseuscliaft. 

Das  Gemüth  spielte,  Avie  in  römischen  Imperatoren  überhaupt,  so 
in  seinem  Charakter  insbesondre,  eine  sehr  untergeordnete  Rollo:  doch 
war  das  Constantin "s  von  Xatiu-  unzweifelhaft  mild,  wohlwollend,  be- 
sondei"s  für  Freunde,  und  gerecht. 

Aber  seine  Sele  war  vor  Allem  der  dämonischesten  aller  Leiden- 
schaften, der  Herrschsucht,  durch  und  dui'ch  verfallen.  Daraus 
floss  all  sein  Dichten  und  Trachten :  und  darum  ward  seine,  ausschliess- 
lich auf  dies  Eine  gerichtete  Pohtik  zugleich  —  sein  Gewissen,  so  dass 
niu-,  wo  letztere  völüg  ausser  dem  Spiele  war,  die  gutartige  Xatur  her- 
vortreten konnte:  (freilich  ein  übles  Lob!     D.). 

Dazu  kam  eine  rücksichtslose  Energie  des  Willens,  durch  die  er 
Alles  durchsetzte,  was  er  wollte.  Dadiu'ch  ward  er  gross:  aber  auch 
schrecklich,  wenn  ii-geudwo,  selbst  ausser  dem  Gebiete  der  Pohtik,  die 
gereizte  Leidenschaft  in  ilim  erwachte. 

Diese  Eigenschaften  geben  uns  auch  den  Schlüssel  zu  den  Un- 
thaten,  welche  sein  Andenken  beflecken. 

Man  hüte  sich  aber,  diese  allein  aus  dem  modernen  Gesichtspimcte 
zu  beurtheilen. 

Was  zuvörderst  Constantin's  Yerhalten  gegen  Lieinius  beti'ifl't,  so 
erschien  allen  römischen  Machthabern  gegen  gefähi-hche  poütische 
Feinde,  che  selbst  besiegt  unzweifelhaft  oft  noch  auf  Yeri-ath  und  Mord 
sannen,  deren  Tödtung  das  naturgemässe  Gebot  erlaubter  Selbstliilfe. 

Wai-  aber  auch  die  That,  nach  antikem  Begriff,  entschuldbar, 
so  beweist  freUich  der  damit  verknüpfte  Wort-  und  Eidbruch,  dass  Con- 
stantin's unmittelbar  zuvor  so  feierhch  proclamiries  Christenthiini  eine 
Lüge  war. 

Den  gräulichen  Hausmord  haben  wir  oben  S.  390  f.  zu  erklären 
versucht.  Vergessen  wir  dabei  aber  auch  nicht,  dass  die  väterhche 
und  eheherrliche  Gewalt  bei  den  Römern  etwas  ganz  Anderes  Avar  als 
in  neuerer  Zeit.     Insbesondere  würde   der   Gedanke,  dass   der  Kaiser 
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innerhalb  des  Bereichs  semer  Hausgewalt  gerichtlicher  Formen  bedüife, 
um  Diejenigen,  von  deren  Schuld  er  überzeugt  "svar.  zu  bestrafen,  der 
römischen  Anschauung  unbegreiflich  erschienen  sein. 

Auf  das  Tiefste  muss  aber  Coustantin  damals  gereizt,  empört  ge- 
wesen sein,  gegen  Crispus  unstreitig,  weil  er  sich  an  der  wundesten 
Stelle,  d.  i.  in  seiner  HeiTschsucht  (Alleinherrschaft)  bedroht  glaubte,  gegen 
Fausta  imd  deren  Genossen,  weil  er  nach  der  erschütternden  Er- 
kenntniss  seines  Unrechts  die  inteUectuellen  Urheber  jenes  Mordes  darin 
erblickte. 

Merkwüi'dig  ist  in  Constantin  der  Gesinnungswandel  am  AVende- 
puncte  seines  politischen  Lebens.  So  dürftig  auch  die  unbefangenen 
Quellen,  die  einzig  branchbaren,  namenthcli  über  die  letzten  dreizehn 
Jahre  sind,  so  stimmen  sie  doch  in  seiner  Verschlimmerung  aUe  über- 
ein. Er  war  weicher,  müder,  rücksichtsvoller  in  der  Zeit  des  Kmgens 
nach  der  AlleinheiTschaft :  mit  deren  Erlangung  finden  avü-  vom  Jahre 
324  an  Härte,  WiUkür  der  Leidenschaft  und  Hingabc  au  seine  Cha- 
rakterfehler  immer  melu'  hervortreten. 

Indem  der  Stolz  des  natürlichen  Herzens  AUes  dem  eignen  Yer- 
dienste  beimisst,  bildet  sich  ein  Cultus  des  eignen  Geistes  und  Willens 
ans,  der  sich  vom  Glauben  an  deren  LTufehlbarkeit  endlich  bis  zur 
höchsten  Selbst\^erblendnng  steigert. 

Bei  Constantin  konnte  sich  dies  um-  noch  im  Innern,  in  den  Kreisen 
seines  Privat-  und  Statslebens  zeigen:  nach  Aussen  hatte  er  auf  der 
civilisirten  Erde  nichts  mehr  zu  unterwerfen. 

Gerügt  wird  an  Constantin.  namentlich  von  dessen  letzterer  Zeit, 
durch  die  Epitome  des  Am-ehus  Victor  (c.  41,  13  und  16)  im  All- 
gemeinen, d.  i.  von  obigen  Unthaten  abgesehen,  eigentüch  nichts 
Anderes,  als  übermässige  Lust  an  Lob  und  Schmeichelei  und  Ver- 
schwendung aus  Baulust  und  Freigebigkeit  (s.  oben  S.  393) ;  diu'ch  Au- 
relius  Victor  d.  Caes.  (c.  41,  20)  die  Anstellimg  wenig  AA^ürdiger,  mit 
dem  Zusätze  jedoch,  dass  dies,  häufig  vorgekonnnen,  niu'  durch  den 
Gegensatz  zu  so  hohem  Geist  und  seltenem  Verdienst  um  den  Stat 
schärfer  hervorgetreten  sei.  ^) 

In  der  That  war  der  gewaltige  Mann  an  sich  eine  edle  Xatur:  das 
Gemeine  war  ihm  fremd :  nameutHch  von  den  bei  römischen  Imperatoren, 
zum  Theü  selbst  den  bessern  und  besten,  so  häufigen  A'erirrungen 
niederer  Sinnlichkeit  keine  Spur.  Selbst  die  Vergeudung,  deren  er  be- 
schuldigt wird,  war  löbhchen  Ursprungs,  daher  um  so  entschuldbarer, 
da  weder  irgendwo  verlautet  noch  zu  vermuthen  ist,  dass  sie  zu  Finanz- 
zerrüttung geführf  liabe. 

Wie  glänzend    würde   dahoi'  sein  Andenken    in  der  Geschichte  da- 
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stehen,  \vonn  nicht  die  Frevel,  wv/ai  unbändii^e  Leidenschaft  ihn  fort- 
riss,  dasselbe  verdnnkelten  und  entstellten. 

Für  das  Reich  Avar  er,  freilich  mir  in  A'crl)imliin_ü-  mit  Diokletian, 
ein  zweiter  Gründer,  wie  ihn  che  Quellen  auch  ausdrücklich  be- 
zeichnen. (Aur.  Viet.  d.  C.  41,  4.)  Er  verliess  es  nach  aussen  grösser 
und  mächtiger*),  wenn  gleich  viel  bedrohter  als  es  unter  August  ge- 
wesen Avar.  Die  krieg-  und  landdürstenden  Germanen  an  Eheiii  iiiul 
Donau  hat  kaum  ein  Heri'scher  vor  und  nach  ihm  so  wirksam,  be- 
sondere auch  so  nachhaltig,  keiner  aber  fi-eihch  auch  dm"ch  so  furcht- 
bare ^ttel  in  Zucht  und  Schreck  erhalten. 

Im  Imiern  überall  Ordnung,  Sicherheit,  imbedmgter  Gehorsam; 
Auf  lehnimg  imd  Empörimg,  die  schon  nach  ihm  wieder  auftauchen,  vor 
seinem  grossen  Geiste  vei"schwunden. 

Mächtig  griff  er  mit  eiserner  Faust  in  die  Speichen  des  rollenden 
Zeitem-ades:  doch  hat  er  dessen  Ablauf  zum  Untergänge  nur  zu  hem- 
men, nicht  abzuwenden  vermocht.  Zwei  seiner  Werke  allein  reichen 
weit  über  sein  Jahrhundert  lünaus:  die  Erhebung  des  Christenthums 
zur  Statsreligion  und  die  Gründung  von  Constantinopel. 


Anhang  zu  Capitel  14. 
Der  Arianismus. 

Arius,  ein  Presbyter  zu  Alexandrien,  über  das  unerforschliche  Ge- 
heimniss  der  Dreieinigkeit  grübehid,  hatte,  zunächst  wohl  in  einem 
ReUgionsgespräche  mit  seinem  Bischöfe,  den  Satz  aufgestellt:  weil  der 
Sohn  vom  Vater  gezeugt  sei,  müsse  letzterer  auch  vor  dem  Sohne  vor- 
handen gewesen,  daher  als  Urquell  alles  Daseins,  selbst  jenes  des  Sohnes, 
höherer  Natur  sein. 

Alexander,  sein  Bischof,  suchte  ihn  von  dieser  Iniehi-e  abzubringen : 
da  dies  aber  fruchtlos  bheb,  schloss  er  ihn,  nach  Eath  und  Spruch 
der  vei-sammelten  Geistlichkeit  Alexandiiens ,  von  der  Kirchengemein- 
schaft aus. 

Aiius  aber  fand  Anhang  imter  den  Bischöfen  des  Orients,  imter 
denen  vor  Allem  der  ehaflussreiche  Eusebius  von  Nikomedien,  aber 
auch  unser  Kii'chenhistoriker  Eusebius  von  Cäsarea,  auf  seine  Seite 
traten. 

Die  Spaltung,  die  bereits  das  Volk  in  Alexandrien  ergriffen  hatte, 
verbreitete  sich  nun  auch  über  den  ganzen  Orient  imd  dauerte  so  unter 
Licinius  etwa  von  319  bis  324  fort. 
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Als  Constantin  auch  iii  diesem  Keichstheil  zur  Regierung  ge- 
langte, war  die  Herstellung  des  Friedens  sein  erstes  und  ernstes  Be- 
mühen. Er  sandte  dafür  den  Bischof  Hosius  von  Cordova,  den  er 
hochgeschätzt  in  seinem  Gefolge  hatte,  nach  Alexandrien  ab.  Des 
Kaisers,  von  Eusebius  (v.  C.  11,  74 — 79)  und  Sokrates  (I,  7)  uns  erhal- 
tenes Schreiben  an  Alexander  und  Arius  wird  vom  strengtheologischen 
Standpunct  aus  getadelt,  weil  er  darin  nicht  für  die  richtige  Meinung- 
Partei  nimmt,  ist  aber  aus  dem  politischen  unzweifelhaft  ein  Meister- 
stück. Er  erklärt  den  Sti'eit  über  etwas  an  sich  Unerforschliches 
für  müssig. 

Dem  Bischöfe  machte  er  zum  Yorwurfe,  dass  er  seinen  Geisthchen 
eine  solche  Frage  vorgelegt,  dem  Arius  aber,  dass  er  unbedacht  heraus- 
gesagt habe,  was  er  nicht  hätte  denken  und,  gedacht,  nicht  hätte  aus- 
sprechen sollen. 

Daral^f  beredte  und  chingende  Ermahnung  an  Beide,  der  Kirche 
den  Frieden  wieder  zu  geben  und  schhesshcli  che  persönliche  Bitte, 
auch  ihm  die  schwere  Sorge  "wieder  abzunehmen,  da  er  den  Orient 
nicht  eher  besuchen  könne  (was  man  wohl  dringend  wünschen  mochte), 
als  nachdem  die  Eintracht  im  Volke  wieder  hergestellt  worden  sei. 

Vergebens,  der  Glaubenseifer  blieb  unbeugsam.  Darauf  berief 
Constantin,  zum  Austrag  cüeses  Streites  so  ^vie  des  über  die  Zeit  der 
Osterfeier,  im  Jahre  325  das  erste  allgemeine  Ooncil  nach  Nikäa  in 
Bithynien,  auf  dem  sich  cü-eilumdertundachtzohn  Bischöfe  (nach  Eusebius 
nur  mehr  als  zweiliundertundfünfzig)  versammelten,  der  Bischof  von 
Rom  jedoch  nur  durch  Abgeordnete  vertreten  Avar.  Constantin  führte 
den  Ehrenvorsitz,  Hosius  leitete  die  Verhandlung. 

Der  hohe  geistige  Eintluss,  melu"  aber  gewiss  noch  die  Autorität 
des  Allgewaltigen  schhchtete  den  Hader.  Das  nikäische  Glaubens- 
bekenntniss,  welches  jetzt  noch  von  der  gesammten  Christenlieit  an- 
genommen ist,  Avard  von  sänunthchen  Anwesenden  bis  auf  zwei  unter- 
schrieben. Am  heftigsten  war  der  Streit  über  den  für  den  Sohn  ge- 
brauchten Ausdruck:  gleichen  Wesens,  oiioovßiog  (consubstantialis), 
mit  dem  Vater,  den  die  Widerstrebenden  gewiss  mehr  aus  Unter- 
Avürfigkeit  als  aus  Ueberzeugung  annahmen. 

Die  Ablehnenden  nebst  Arius  Avurden  ilirer  Aemter  entsetzt  und 
verbannt. 

So  schien  die  Spaltung  geschlossen:  aber  dies  war  nur  deren  erster 
Act:  bald  brach  sie  aufs  Neue  und  zwar  heftiger  aus,  um  noch  di-ei 
Jahrhunderte  lang  unheilvoll  fortzudauern. 

Schon  im  Jahre  321)  wussten  sich  die  Arianer,  durch  des  Kaisers 
Schwester  Constantia  unterstützt,  bei  diesem  wieder  in  Gunst  zu  setzen. 
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Die  Verbannti'ii .  und  mit  ihnen  Arius  selbst,  "wiinlen  zurürkpn'uten. 
Letzterer  legtr  nun  ein  neues,  scheinbar  acht  katholisches  Jk'kenntniss 
vor,  worin  nur  die  Wesensgleichhcir  fehlte.  Constantin,  erkennend, 
dass  der  jetzig-e  Friede  ein  erzwungener.  al)er  kein  redliclier  sei,  mochte 
die  so  wünschenswerthe  volle  Yersöhnung  der  Gemüther  für  möglich 
halten,  sandte  daher  den  Arius  mit  warmer  Empfelung  nach  Alexan- 
drien  zurück.  Da  war  imnittelst  Athanasius  an  Alexander's  »Stelle  ge- 
treten, einer  der  grössten  Charaktere  der  orthodoxen  Kirche,  der,  mit 
eiserner  Festigkeit  an  der  erkannten  Wahrheit  lialten<l,  ihr  Gnt  und 
Blut  zn  opfern  bereit  war.  Er  widerstand  den  Bitten  wie  den  Droh- 
ungen des  Kaisers:  und  dieser  gab  nach. 

Die  Ariauer,  deren  Haupt  der  erwähnte  Eusebius  von  Nikomedien 
war,  nicht  wagend,  den  Abfall  vom  nikäischen  Glaubensbekenntniss 
offen  auszusprechen,  ersannen  hierauf  das  böse  Mittel,  die  angesehensten 
der  rechtgläubigen  Bischöfe  durch  Anklagen  von  ihi'en  Sitzen  zu  ver- 
drängen, um  durch  deren  Besetzung  mit  üiren  Creaturen  die  Mehrheit 
für  sich  zu  gewinnen.  Dies  gelang  wider  mehrere:  namentlich,  durch 
die  Aussage  einer  Wüschen  Zeugin,  welche  sich  auf  dem  Todtenbette  zu 
dieser  Sünde  bekannte,  -wider  Eustathius  zu  Antiochien. 

Xur  an  des  Athanasius  Reinlieit  imd  Ansehen  scheiterten  Ver- 
läumdung  und  Anklage,  bis  seine  Feinde  endlich  den  Kaiser  im  Jahre 
334  dahin  brachten ,  dessen  Berufung  vor  ein  Untersuchimgsconcil  zu 
gestatten.  Zwar  nicht  vor  chesem,  aber  vor  einem  neuen,  auf  dessen 
Protest  nach  Tynis  verlegten,  musste  der  Beklagte  wirklich  erscheinen. 

Auch  hier  schien  die  Intrigue  diu-ch  che  Macht  der  Unschuld  ent- 
waffnet zu  werden :  als  aber  die  Absendung  einer  diu'chaus  parteiischen 
Commission  ziu*  Localerörterung  in  Aegj^ten  diu'chgegangen  war, 
wartete  Athanasius  deren  Rückkehr  nicht  ab,  sondern  eilte,  auf  den 
Kaiser  sich  berufend,  zu  diesem  nach  Constantinopel,  der  nun  auch  die 
Ankläger,  dessen  erbittertste  Feinde,  dahin  berief.  Nicht  diQ-ch  die 
alten  genügend  widerlegten  Beschuldigimgen ,  sondern  durch  die  neue, 
noch  albernere,  Athanasius  habe  die  Getreideflotte  von  Constantinopel 
zurückzuhalten  gedroht,  soll  nun  Constantin  im  Jalu-e  335  zu  dessen 
Verbannung  nach  Trier  bewogen  worden  sein.  "■)  Vermuthlich  war  dem 
alternden  Manne  die  Geduld  ausgegangen,  so  dass  er  sich  um  jeden 
Preis  Ruhe  verschaffen  wollte. 

Im  Jahre  336  starb  Arius  eines  plötzlichen  Todes  zu  Constantinopel, 


")  Die  Verläumder  hatten  hier  gescliickt  den  wundesten  Fleck  getroffen,  da 
Constantin  cinei>ieits  abergläubisch,  andererseits  von  der  Sorge  um  die  neue  Haupt- 
stadt auf  das  Aeusserste  erfidlt  wai". 
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nachdem  er  im  Jalire  zuvor  von  dem  Coueil  zu  Tyrus  wieder  in  die 
Kirchengemeinschaft  aufgenommen  Avorden  war. 

Von  den  fernem  Schicksalen  des  Arianismus  ist,  um  nicht  später 
Avieder  darauf  zurück  kommen  zu  müssen,  liier  nur  Folgendes  kürzlich 
zu  erwähnen. 

Yon  Constantin's  Söhnen  Avaren  Constantin  der  Jüngere  und  Con- 
stans  für-  die  rechtgläubige  lürche,  Constantius  dagegen,  obAvohl  zu- 
nächst Avenigstens  unter  dem  Schein  einer  gCAvissen  Unparteiüchkeit, 
für  che  Arianer. 

Im  Jahre  338  erlaubte  Constantius  auf  seines  Bruder  Constans 
Empfelung  che  Rückkehr  des  Athanasius  auf  seinen  Sitz,  was  nach 
einer  spätem  Quelle  schon  dessen  Vater  auf  dem  Todtenbette  angeordnet 
haben  soll. 

Schon  im  Jahi-e  341  Avard  derselbe  jedoch  durcli  ein  arianisches 
Concil  wieder  entsetzt  und  dessen  unAvürdiger  Naclifolger  Georgius 
durch  AVaflengeAvalt  unter  scheussliclien  Misshandlungen  der  Recht- 
gläubigen auf  dessen  Stuhl  gesetzt  und  erhalten.  Sein  würdiger  Vor- 
gänger, zum  Tode  verurtheilt,  entfloh  in  die  Wüste  und  entrann,  von 
den  fronmien  Einsidlern  unterstützt,  glücklich  seinen  Verfolgern. 

Die  nun  folgende  Geschichte  der  kirchlichen  Zerwürfmsse  ist  so 
ermüdend  als  empörend.  Binnen  zweiundzAvanzig  Jahren  Avurden  neun- 
zehn Kirchen  Versammlungen  gehalten,  auf  denen  meist  nur  eine  der 
beiden  Parteien  die  herrschende  Avar,  Avährend  die  zu  Sardica  347,  zu 
Mailand  355  und  zu  Rimini  359  mehr  einen  gemeinsamen  Charakter 
trugen.  Das  öffentliche  Fuhrwesen  Avard  (nach  Amm.  Marcellin  XXI,  16) 
durch  das  Hin-  und  Herreisen  der  Bischöfe  allein  beinahe  zu  Grunde 
gerichtet!  Schhmmer  noch  aber  Avaren  die  Mttel,  deren  die  Partei- 
Avuth  sich  bediente:  ränkevolle  Anklage  der  rechtgläubigen  Bischöfe, 
durch  falsches  Zeugniss  und  Meineid  unterstützt,  ja  avo  die  Schergen 
der  öft'enthchen  GcAvalt  im  Dienste  der  Arianer'^)  Avaren,  Mord,  Plün- 
derung und  Schändung  der  Rechtgläubigen;  die  diokletianische  Ver- 
folgung schien  Aviedergekelu't. 

Besonders  von  des  Constans  Tode  im  Jahre  35()  an  ging  auch 
Constantius  zu  offener  Gewalt  über:  verbannte  rechtgläubige  Bischöfe 
Avurden  bei  der  Deportation  umgebracht  (Sokrates  II,  20)  und  um  das 
Verdammungsurtheil  Avider  Athanasius  vom  Concil  zu  Mailaiul  zu  er- 
langen, dessen  standhafteste  Vei'theidiger  in  Haft  und  Verbannung  ge- 
schickt.    Auch    der  dabei   nicht   anwesende  Bischof  von  Rom,  Liberius, 


■■)  (Jedoch  ist  zu  erinnern,  divss  wir  liier  nur  katholiselio,  nielit  aucli  arianisclic 
Zeugen  reden  hören.   D.) 
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Avard  wegen  seines  Festhaltons  an  Athanasins  exilirt  und  nach  einigen 
Jahren  ei"st  durch  Zwang-  und  List  zur  Unterwerfung-  gehracht:  Ja  der 
hundertjäluige  Hosius,  der  verti-aute  Freund  und  Rathgeber  des  grossen 
Constantin.  durch  Icörperliche  "Misshandhuig  zu  g-leiclier  Nachgiebig-keit 
gezwungen. 

Zahlreiche  neue  Bekenntnisse  wurden  aufgestellt:  doch  war  (ilTener 
"Widerruf  des  nikäischen  von  Constantius  nicht  zu  ci-huigen:  nui- durch 
neuen  Wortschwall  und  Umgehung  der  entscheidenden  „Wesensgleich- 
heit".  weil,  wie  man  vorgab,  der  Ausdruck  ovalcc  (AYesen)  in  der  Schi-ift 
nicht  vorkonnne.  wusste  man  ihn  zu  gewinnen. 

Aber  die  GcAvissen  der  Rechtgläubigen  Messen  sich  nicht  beugen: 
und  die  Arianer  selbst  spalteten  sich  wieder  in  viele  Secten,  Eu- 
nomianer,  Heterousiauer ,  besonders  aber  Halbarianer  oder  Homoiu- 
sianer  (von  o^ioiovaiog,  ähnlich),  tUe  sich  gegenseitig  verketzerten  und 
verfolgten. 

So  tief  war  die  Kirche  gesunken,  welcher  iln-  götthcher  Stifter  die 
Liebe  als  höchstes  Gebot  vorgeschrieben  hatte. 

Des  Constantius  ]S'achfolger  Julian  rief  alle  durch  erstem  verbannte 
Bischöfe  wieder  zurück,  gestattete  aber  dem  mit  stürmischem  Jubel 
empfangenen  Athanasins  doch  nicht,  auf  seinem  Sitze  zu  bleiben. 
Die  Beweggründe  dieses  Kaisers  werden  ^vil•  bei  dessen  Geschichte 
erörtern. 

"Während  der  kiu'zen  Regierung  Jovian's,  der  Letzterem  f(.)lgte, 
wurden  die  Orthodoxen,  von  Valens  3(35  bis  o79  aber  wiederum  und 
zwar  auf  die  entschiedenste  Weise  die  Arianer  begünstigt,  bis  Gratian 
die  Yeifolgten  in  Schutz  nahm  und  seit  380  die  Sti-afgesetze  des 
Kaisei*s  Theodosius  gegen  alle  Ketzer  den  Sieg  der  nikäischen  Fomiel 
im  römischen  Reiche  entschieden.  Xur  die  inmittelst  zum  Christen- 
thum  übergetretenen  Germanen,  meist  Gothen,  behaiTten  in  der  aria- 
uischen  Lehre. 


Fünfzehntes  Capitel. 

Constantin  des  Grossen   Söhne  als  Gesammtherrscher  und 
Constantius  als  Alleinherrscher.  ') 

Dürftig,  mehr  noch  dunkel  durch  anscheinenden  oder  wirklichen 
Widerspiiich  sind  die  Quellen  über  Constantin's  Nachfolger  während 
sechzehn  langer  Jahre. 

Da   ti-itt  plötzlich    mh   dem  Jahre  353  Ammianus  Marcellinus   auf. 
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der  erste  lateinische  Gescliiclitsclireiber  nach  Tacitus,  dem  grossen 
Meister  zwar  nicht  an  Geist  und  Gemüth  vergleichbar,  ja  demselben 
dnrch  seine  schwülstige,  gesuchte  und  schwerverständliche  Sprache 
höchst  unähnhch,  in  Darstellung  der  FiiUe  selbst  erlebter  Ereignisse 
aber  so  vollständig,  ti'eu  und  lebendig,  dass  man  nicht  nur  mit  Ueber- 
zeugung,  sondern  auch  mit  Fi-eude  ilim  zu  folgen  sich  gedrungen  fühlt. 

Dieser  in  keiner  andern  Regierungsgeschichte  so  grell  hervorh-etende 
Gegensatz  zwischen  Dunkel  und  Licht  wird  es  entschuldigen,  wenn  wir 
die  ersten  sechzehn  Regieruugsjahre  des  Constantius,  ziunal  sie  ger- 
manische Verhältnisse  wenig  berühren,  kürzer,  die  letzten  acht  aber  aus- 
führlicher behandeln.  Aninüan's  Unbefangenheit  und  Walu-heitsliebe 
ist  von  keinem  uns  bekannten  EQstoriker  in  Zweifel  gezogen  Avorden. 

Der  so  streng  katholische  Leopold  Graf  von  Stolberg  sagt  (in  seiner 
Gesch.  d.  Rehg.  J.  Clu-.  XII,   Absclm.  45,  S.  88)  über  ihn  Folgendes: 

„So  erzählt  Ammianus  MarceUinus,  dessen  Zeugniss  Einige  gern 
entkräften  möchten,  dui-ch  die  ilun  angeschuldigte  Parteilichkeit  gegen 
die  Cliristen.  Diesen  Vorwurf  scheint  er  mir  nicht  zu  verdienen ,  viel- 
melu"  das  Lob  einer  seltenen  Unbefangenheit,  welche  nicht  auf 
die  Person  sieht,  sondern  die  Thaten  seiner  Zeit  berichtet." 

Von  Ammian's  trefflichem  Werke  sind  nur  die  letzten  achtzehn 
Bücher,  in  welchen  er  die  Ereignisse  vom  Jalu'e  353  bis  379  als  Zeit- 
genosse beschreibt,  uns  erhalten,  die  dreizehn  ersten  aber,  welche  die 
Zeit  vom  Jahre  98  bis  353  ungleich  kürzer  behandelt  haben  müssen, 
verloren.  Kaum  aber  vermag  der  christliche  Gesclüchtschreiber  den 
Wunsch  zu  unterdrücken,  dass  diese  Ungunst  des  Schicksals,  niusste 
sie  einmal  statthnden,  auch  das  vierzehnte  und  fünfzehnte  Buch  noch 
verschlungen  haben  möge. 

Zuerst  tritt  uns  nändich  darin  ein  durchaus  christhch  erzogener 
Kaiser  entgegen,  der,  obwohl  fanatischer  Dogmatiker,  doch  jedes  christ- 
liche Gefühl  so  entschieden  verläugnct,  dass  er  uns  (He  Gräuel  eines 
Caligula,  Donütian  und  Commodus  zurückruft.  Und  nicht  eimnal 
die  Macht  grossartiger  Leidenschaft,  nur  die  Schwächen  gemeiner 
Selen:  Argwohn,  Furcht,  Neid  und  Eifersucht  sind  es,  die  ihn  dazu 
treiben. 

Erst  nach  des  Vaters  Tode  kam  Constantius  in  Nikomedien  an. 
Der  glanzvollen  Ausstellung  und  Bestattung  des  Verewigten  folgten 
nun  Begebenheiten,  ülier  denen  zwar  ein  iiiKhirchdringUcher  Schleier 
rulit,  die  jedesfalls  aber  melii'  eine  tiiikisclic  als  eine  clii'istliclit'  Thron- 
folge kennzeichnen. 

Umgestosscn  ward  Constantin's  K'ciclistlicilung  und  letzter  Wille'-^), 
erni(ii'd('t    Dahnatius    der     Cäsar    und    ilannilialianus    dci'    I\(»niu'     von 
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Pontus  (s.  oben  S.  395),  ja  deren  ganze  Sippe,  das  gesannnte  Haus 
zweiter  Ehe  des  edlen  Constantius  Clüorus,  zwei  noch  lebende  Söhne 
und  sechs  Enkel,  einscMiessHch  obiger,  hingesclüachtet ,  darunter  des 
Mörders  eigner  Schwiegervater  und  Schwager.  (Juhan  ad  Athen, 
p.  497.)  Dass  Constantius  der  Urheber  dieser  (iräuelthaten  war,  ist 
imbezweifelt :  wir  wollen  jedoch  gern  glauben,  dass  der  zwanzigjährige 
Jüngling  von  bösen  Eathgebern  —  dem  Fluch  seines  ganzen  Lebens  — 
dazu  verleitet  und  von  diesen  die  Sache  mit  Geschick  so  emgeleitet 
ward,  dass  der  Schein  der  Schuhl  auf  die  Eigenmacht  der  Soldaten  ge- 
schoben werden  konnte,  da  einige  Quellen,  namentlich  Eutrop  (X,  9) 
ausch-ückhch  sagen :  er  habe  solche  mehr-  zugelassen  als  befohlen  (sinente 
magis  quam  jubente). 

Ganz  abgesehen  von  entgegenstehenden  Zeugnissen  aber  waren 
Constantin's  Legionen  keine  zuchtlose  Rotte:  und  Dalmatius  namenthch, 
den  Euti'op  von  den  gliickUcli.sten  Anlagen  und  dem  Oheim  nicht  un- 
ähnlich nennt,  w\ird  sicherlich  nicht  von  den  Seinigen,  sondern,  ver- 
rätlierisch  nach  Constantinopel  gelockt,  durch  die  Tücke  des  Constantius 
umgebracht.  ^) 

Nur  ein  zwölf-  bis  di-eizehnjäluiger  kränklicher  lüiabe,  Gallus,  mid 
ein  sechs-  bis  siebenjähriges  Kind,  Juhan,  Söhne  von  Constantin's 
Bruder,  Julius  Constantius,  wurden  verschont:  dafür  aber  gingen  der 
mächtige  Praefectus  Praetoiio  Ablavius,  vermuthhch  weil  die  Rathgeber 
ihn  füi-chteten,  und  der  Patricius  Optatus,  anscheinend  mit  Anastasien, 
einer  Schwester  Constantin's,  vermählt,  in  demselben  Blutbade  unter. '') 
Die  Zeit  cüeser  Ereignisse  ist  ebenso  unbekannt,  als  die  --  gewiss 
höchstens  mittelbare  —  ]\Iit^virkiing  \  on  des  Constantius  Brüdern.  Dass 
diese  nach  des  Yaters  Tod  in  Constantinopel  gewesen  seien,  ist  zwar 
wahi-scheinlich,  aber  nirgends  bezeugt. 

Da  jedoch  die  Erhebung  der  drei  Brüder  zu  Kaisern  nacli  des 
Idatius  Chronik  erst  am  9.  September  337  diu-ch  den  Senat  öffentlich 
proclamii-t  ward,  so  dürfte  des  Daknatius  imd  des  Hannibalian  Tödtuug 
dem  unstreitig  vorausgegangen  sein,  obwolil  andere  Quellen  diese  erst 
in  das  Jahr  338  setzen  (s.  Tillemont  IV,  Not.  2,  p.  1086). 

Die  endliche  Reichstheilung,  über  die  wir  in  gleichem  Dunkel  sind, 
scheint  erst  mi  Sonmier  338  bei  emer  Zusammenkunit  der  drei  Kaiser 
zu  Sü-mium  in  Pannomen  erfolgt  zu  sein. 

Unzweifelhaft  erlüelt  von  des  Dalmatius  Ländern  Constantin  der 
Jüngere,  als  der  älteste  der  Brüder,  Thrakien  mit  der  Hauptstadt,  Con- 
stans  die  Diöcese  Dakieu,  und  Constantius  das  Gebiet  Hannihalian's  in 
Kleinasien. 


432 

Ob  die  Diücese  Makedonien  schon  seit  335  zu  des  Dalmatins  oder 
zu  des  Constantius  Antheile  gehörte,  wissen  wir  nicht.  Wiire  Ersteres 
der  Fall  gewesen,  so  dünkt  uns  eine  Theilnng  derselben  zwischen  Con- 
stantius und  Constans  wahrseheinhcher  als  deren  volle  Abtretung  an 
Erstem. 

Die  augenfälhge  Ungelegenheit  der  Provinz  Thrakien  für  Con- 
stantin,  den  Herrscher  des  Westens,  mag  diesen  jedoch  bewogen  haben, 
sie  schon  nach  Verlauf  eines  Jahres  (Chron.  Paschale,  p.  534)  an  Con- 
stantius abzuti'eten,  welcher  dafür  unstreitig  einen  Theil  von  Griechen- 
land an  Constans  überlassen  und  dieser  "wiederum  Constantin  den 
Jüngern  in  Africa  entschädigen  sollte,  wo  ihm  Tingitanlen,  das  zu 
Spanien  gerechnet  ward,  bereits  gehörte.  lieber  letzteres,  weniger  wohl 
über  den  Grundsatz  als  über  die  Ausführung,  entbrannte  jedoch  Hader 
zwischen  den  Fürsten.  Constantin  wollte  sein  Recht  erzwingen  und 
rückte  im  Frühjahr  340,  aus  Gallien  über  che  Alpen  ziehend,  gegen 
Constans  in  Dakien  vor. 

Unfern  Aquileja^)  gegen  Anfang  Apiil  stiess  er  auf  dessen  Yorhut, 
giiff  unvorsichtigen  Kiiegsmuths  diese  in  Person  an,  liess  sich  bei  deren 
Yerfolgung  in  einen  vorher  gelegten  Hinterhalt  locken,  durch  welchen 
er  im  Rücken  und  zugleich  von  den  wieder  Standhaltenden  in  der 
Front  angegriffen,  imizingelt  und  niedergestossen  ward.  ^)  Die  Quellen 
schweigen  über  die  Persönliclikeit  des  jungen  Kaisers,  der  schon  im 
sechzehnten  Jahre  im  Gothenkriege  gesiegt  hatte  (s.  oben  S.  389)  und 
wohl  die  persönhche  Kampflust,  aber  nicht  die  Besonnenheit  des  Yaters 
geerbt  haben  mag. 

Dessen  Reichstheil  nahm  Constans,  als  durch  Eroberung  erworben, 
an  sich.  Julian  schreibt  in  seiner  zweiten  Lobrede  auf  Constantius  der 
Weisheit  und  Grossrauth  dieses  Letztern  einen  Yerzicht  auf  Gebiets- 
erweiterung zu,  der  aus  dessen  Unvei-mögen ,  in  den  tiefsten  Nöthen 
des  Perserkrieges  seinem  Begehr  Nachdruck  zu  geben,  natürlicher  zu 
erklären  sein  dürfte. 

Um  diese  Zeit  nämlich  wüthete  der  Krieg  in  Osten,  der,  vom  Jahre 
337  bis  35(J  dauernd,  grosses  Blutvergiessen ,  unendliche  Landos- 
verwüstung,  aber  nicht  d(Mi  geringsten  politischen,  ja  nicht  einmal 
nühtäiischen  Erfolg  herbeiführte,  da  ein  solcher  weder  i irgendwo  an- 
geführt noch  den  Umständen  und  der  Geschichte  der  Folgezeit  nach 
an/Jinchmcn   ist. 

Die  genaue  Geschichte  dieses  Kriegs  würde,  selbst  wenn  sie  an 
sich  mit  einiger  Sicherheit  möglich   wäre,   nicht   hierher  gehören.     Das 

*)  Dios  fTlu'lIt  dalior.  <lass  er  lici   .\i|uili'ja  fid. 
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Zusnmmonliiinü'ondsto  darüber,  ohwi^lil  mit  iiiovkliolion  TiTthiinicrn  {oder 
Textveiiiilsclumgeu),  enthält  der  Epitomator  Sextiis  Kufus,  nach  welchem 
neun  Sclüachten,  und  zwar  zwei  unter  des  Constautius  persönlicher 
Führune:,  im  Laufe  desselben  stattfjinden. 

Aus  dem  "Westen  -«-issen  wir  bis  zum  Jahre  350  nur,  dass  Con- 
stans  im  Jahre  341  einen  harten  Kampf  mit  fi-änkischen  Scharen  zu 
bestehen  liatte,  so  wechselnden  Erfolges  (vario  eventu),  dass  ihm  deren 
völlige  Besiegung  erst  im  Jahre  342  gelang  (Hieronymus  und  Idatius). 
Libanius,  der  woitreiche  Rhetor  Antiochiens,  schildert  in  seiner 
Lobrede  auf  Constantius  (Or.  3,  p.  138  der  Pariser  Ausgabe  vom  Jahre 
1647),  wenn  auch  nicht  gerade  bei  diesem  Anlasse  (Avie  Tillemont  lY,  2, 
S.  675  meint),  die  Franlien  in  folgender  Weise: 

„Unthätigkeit  ist  ihr  höchstes  Unglück,  der  Krieg  der  Gipfel  ihres 
Glücks,  so  dass  sie  verstünmielt  noch  mit  dem  gesunden  Theile  des 
Leibes  fortfechten;  im  Siege  findet  che  Yeifolguug  keine  Grenze  und 
wenn  sie  einmal  geschlagen  werden,  wird  das  Ende  der  Flucht  zum 
Anfange  des  neuen  Angriffs. 

„Ihnen  gegenüber  giebt  es  keine  Rast:  nicht  ohne  Waffen  in  der 
Hand  ist  zu  essen,  nicht  mit  abgelegtem  Helme  zur  Ruhe  sich  zu 
legen  erlaubt. 

„Wie  bei  stüi-mischer  Meerfluth,  wann  die  erste  Woge  sich  am 
Damme  gebrochen,  dieser  sogleich  die  zweite,  dann  die  cMtte  nachfolgt 
und  der  Anprall  nicht  eher  aufhört,  als  bis  der  Wind  sich  gelegt  hat, 
so  folgen  sich,  hat  der  Kriegsdiu'st  sie  einmal  ziu-  ToUwuth  gereizt, 
Schlag  auf  Schlag  die  Angriffe  der  Franken." 

]Man  sieht  hieraus,  wie  diese  gefährhchsten  Bewerber  um  Gallien 
bis  in  den  tiefen  Osten  hinein  gekannt  und  gefürchtet  waren. 

Constans  hatte  noch  imreif,  siebzehn  Jahi-e  alt,  den  Thron  bestiegen. 
Zimächst  waltete  die  gute  Katur  in  ihm  vor,  che  sich  in  Kriegstüchtig- 
keit imd  Tapferkeit,  in  Strenge  ohne  Grausamkeit  gegen  che  Soldaten 
wie  in  Kiaft  imd  Gerechtigkeit  bewährte.  Der  Tod  und  die  Beerbung 
seines  Bruders  Constantin  aber,  der  che  Feindsehgkeit  allerdings  be- 
gonnen, erzeugte  TJebermuth  und  Gehenlassen.  Leidende  Gesundheit, 
weit  mehr  aber  noch  schlechte  Freunde  —  die  so  gewöhnhche  KKppe 
jugendhcher  Imperatoren  —  fülnien  ilm  schweren  Lastern  zu,  imter 
denen  die  verwerfüchste  Wollust  und  übennässige  Jagdpassion  genannt 
werden.  Er  ward  den  Unterthanen  unerti-äglich  und  verlor  selbst  die 
Anhänghchkeit  des  Heeres  (Eutrop.  X,  9;  Am\  Yict.  d.  C.  41,  23;  Zo- 
simus  n,  42  u.  Ammian  YT,  7).  ^) 

Die  Grossen,  an  deren  Spitze  Marcelhn  der  Finanzminister  stand, 
conspirirten  wider  den  Tyrannen.      Magnentius,   der  Befehlshaber   der 

V.  Wietersheim,    Völkenv.     2.  Aufl.  28 
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Joviaiier  und  Herciüianer ,  ward  zum  Nachfolger  ersehen.  Bei  einem 
schwelgerischen  Nachtmale,  das  dieser  zu  Autun  den  Ersten  des  Hofes 
und  Heeres  gab,  entfernte  er  sich  und  kehrte,  als  die  Gemüther  vom 
Wein  erhitzt  waren,  im  kaiserKchen  Pnrpur  zurück,  worauf  er  von 
den  Anwesenden  sogleich  als  Herrscher  begrüsst  Avurde.  Das  Yolk 
und  was  von  Truppen  und  Führern  in  der  Nähe  war,  fiel  ihm  zu. 
Constans  floh  nach  den  Pp-enäen,  ward  aber  von  den  unter  Gaiso 
nachgesandten  Yeif olgern  eingeholt  und  am  18.  Januar  350  nieder- 
gestossen.     (Idat.  Fast.) 

Magnentius  war  der  Sohn  eines  ,,Laeten",  wohl  eines  Franken,  und 
hatte  sich  durch  kriegerisches  Yercüenst  schon  unter  Constantin  (Jiü. 
Caes.,  p.  20  d.  Paris.  Ausg.)  emporgeschwungen.  ^) 

Wie  die  meisten  Heere,  wenn  es  zmn  Kaisermachen  kam,  nicht 
der  fremden  Wahl  beizustimmen,  sondern  eine  eigne  zu  treffen  pflegten, 
so  rief  auch  diesmal  das  illyrische  sogleich  seinen  Oberbefehlshaber 
Yeti-amo  zum  Imperator  aus,  einen  zwar  hochbejahrten  und  ganz  un- 
gebildeten, aber  höchst  würdigen  Mann,  so  erprobten  Ivriegsgiücks  als 
wohlwollenden  Gemüths. 

Constantius,  sich  als  legitimen  Nachfolger  seines  Bruders  beti-ach- 
tend,  lehnte  würdig  jede  Yerhandlung  über  den  Kronraub  ab,  scheint 
sich  aber  mit  Yetranio,  den  er  nach  Julian  (or.  1,  p.  55)  sogar  durch 
Geld  und  Truppen  unterstützte  wider  Magnentius,  verständigt  zu  haben. 
Die  Eüstiuig  zmn  Krieg  und  die  Yorkehrungen  zum  Schutz  der  Ost- 
lande gegen  Persien  verzögerten  indess  Aufbruch  und  Abmarsch.  Ye- 
tranio, schwankenden  Sinnes,  war  inmittelst  von  Magnentius  gewonnen 
worden  imd  Beider  Gesandten  ti-afen  Constantius  in  Constantinopel, 
wo  sie,  das  Uebergewicht  der  veremten  Macht  ihrer  Herrscher  hervor- 
hebend, demselben  nochmals  Frieden,  gegenseitige  Yerschwägerung  und 
ruhigen  Besitz  seines  Keiclistheils  anboten.  Im  Gcfülil  seiner  Schwäche 
ward  er  erschüttert:  der  Traum  der  nächsten  Naclit  aber,  in  welchem 
sein  Yater  ihn  zur  Süline  des  an  Constans  verübten  Mordes  gemahnt 
haben  soll,  ermutiiigto  ihn;  er  beschloss,  der  guten  Sache  und  dem 
Schwerte  zu  vertimien.  (Petrus  Patric,  p.  129 — 131  ed.  Bonn.)  Un- 
zweifelhaft war  dies  der  grösste  Moment  in  des  Constantius  Leben. 

Im  December  erreichte  er  Yetranio,  in  welcliem  die  Elirfurcht  vor 
dem  Sohne  seines  gewaltigen  Kriegsherrn  noch  nicht  ganz  erloschen 
gewesen   sein  kann ,    bei  Naissus  -'')    in    Dakien.     Yon  Constantius    als 


*)  Dieser  Ort  winl  von  llicronynms  in  seiner  Chi'Düik  bozoiigt,  ist  aiicli  \m- 
gleicli  wahrscheinlicher  als  Sinniuni  iin  imiern  Lande,  was  Sokrates  II,  28  und  auch 
Sozomenos,  der  jedoch  iinsti-eitig  nur  Ei-sterin  folgt,  angeben.  (Hbbon's  Annahme  von 
Sardica  wird  von  keiner  0>i''llf'  hcstätigt. 
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College  anerkannt  bot   er   die  Hand  zum  Frieden  und  gestattete  willig- 
eine gemeinsame  Berathung  vor  der  Yersannnlung  beider  Heere.  ^) 

In  dieser  sprach  der  legitime  Kaiser  zuerst,  nicht  gegen  Yetranio, 
nur  gegen  Magnentius  donnernd,  von  seines  Vaters  Grösse,  Ruhm  und 
AVohlthaten  gegen  die  Soldaten,  wie  von  der  heilig  gebotenen  Bestra- 
fung jenes  veiTuchten  Mordes.  Das  wirkte  zündend  auf  die  Gemüther 
der  Tnippen,  von  denen  viele  der  Führer  freilich  vorher  schon  duich 
Geld,  Tersprechungeu  und  sonst  gewonnen  waren  (Zosimus  II,  44): 
„Fort  mit  den  um'echtmässigen  Imperatoren,  Du  allein  sollst  hei'rschen," 
rief  das  Heer.  Yeti'anio  sah  sich  verrathen,  legte  aber,  durch  des  Cun- 
stantius  Güte  aufgerichtet,  am  24.  December  350  (Idatius)  willig  den 
J'uri)ur  ab  und  beschloss  in  unbelästigter.  ehrenvoller  Zuriickgezogen- 
lieit  nach  sechs  Jahren  zu  Prusa  in  Bithynien  sein  Leben,  glücklicher 
unsti-eitig  als  auf  dem  Throne. 

Xun  war  noch  Magnentius  übrig,  der  inzwischen  bereits  in  einem 
Xebenacte  gesiegt  hatte. 

Rom  hatte  ihm  scheinbar  gehuldigt,  mag  aber  mehr  Constantius 
als  dem  Ursurpator  geneigt  gewesen  sein.  Dies  benutzte  Nepotianus, 
ein  Sohn  von  Constantin's  des  Grossen  Schwester  Entropia,  und  liess 
sich  durch  eine  Bande  zusammengerafften  Gesindels  am  3.  Juni  35(J 
zmn  Kaiser  ausrufen.  Siegreich  gegen  die  von  des  Magnentius  Stadt- 
präfect,  Anicetus,  in  Ermangelung  regulärer  Truppen  gegen  ihn  aus- 
gesandten Scharen  gleichen  Schlages  erlag  er  schon  nach  achtund- 
zwanzig Tagen  dem  oben  erwähnten  von  Magnentius  selbst  wider  ihn 
abgeschickten  MarceUinus,  der  zum  Magister  officiorum  ernannt  worden 
war.  Xepotian's  Tode  folgte  ein  fiu-chtbares  Blutgericht,  das  nicht  nur 
Hochgestellte,  namentlich  alle  weiblichen  Xachkommen  und  Verwandten 
Constantin's  des  Grossen,  sondern  auch  Yiele  des  Volkes  traf  (Sokr. 
n,  32;  Jul.  or.  2,  p.  107/8.) 

Zu  dem  nun  folgenden  schweren  Kriege  zwischen  Constantius  und 
Magnentius  bereiteten  sich  Beide  zuvorderst  dadurch  vor,  dass  sie  für 
die  von  ihnen  verlassenen  Reichstheile  Cäsare  ernannten :  Constantius 
am  15.  März  351  (Idat.  Chr.)  seinen  bei  dem  Verwandteumord  im 
Jalu'e  337  verschonten  Vetter  Gallus,  den  er  mit  seiner  Schwester  Con- 
stantia,  HannibaHan's  Witwe,  vermählte,  für  den  Orient:  und  3Iagnen- 
tius  seinen  Bruder  Decentius  für  GaUien.  (Euti-op  X,  12;  Aur.  Vict. 
d.  C.  42,  8.) 

Der  Krieg  selbst  wird  von  Zosimus  (II,  45 — ^63)  sehr  umständlich, 
jedoch  gewiss  nicht  ohne  geographischen  Irrthum  beschrieben.  ^)  "Wir 
denken  uns  den  Verlauf  so.  Beide  Feldherren  operirten  an  der  Save: 
Constantius  mag  mit  der  Hauptamiee  oberhalb  Siscia  (Sisseck  am  Ein- 

28* 


436 

flnss  der  Culpa  in  die  Save),  Magnentius  noch  aiifNvärts  von  Laibacli 
gestanden  haben.  Da  ^'erhandelte  Letzterer  über  freies  Vorrücken  bis 
Siscia ''),  worauf  Constantius,  der  seines  Uebergewichts  an  Eeiterei  wegen 
ebenfalls  die  Ebene  suchte,  gern  ein  und  nach  Siscia  zurück  ging. 

Eine  starke  Yorhut  des  Letzteren  muss  aber  schon  gegen  Magnen- 
tius  im  Auzug  und  bis  in  die  Nähe  von  Laibach  vorgerückt  ge- 
wesen sein. 

Diese  gerieth  niui  bei  ihi-eni  Rückzug  in  einen  in  den  (rebirgs- 
pässen  von  Adrans  ihr  gelegten  Hinterhalt  und  erHtt  schweren  Yerlust, 
der  Magnentius  um  so  mehr  zu  entscUossenem  Angriff  eriuuthigte.  In 
der  Nähe  von  Siscia  ti^af  ihn  des  Constantius  Friedensbote,  zugleich 
aber  auch  Späher:  Philippus.  Durch  Marcellin  eingefülu't  durfte  dieser 
vor  der  Heeresversammlung  reden  und  wusste  das  Angebot  des  west- 
lichen Reiches  fifr  Magnentius  gegen  Abti-etung  aller  übrigen,  das  ur- 
sprüngliche Erbe  des  Constans  bildenden  Länder  so  gescMckt  durch 
Erinnermig  an  den  grossen  Constantin  einzuleiten,  dass  die  Wieder- 
holung der  Scene  von  Naissus  nahe  war,  als  Magnentius,  noch  im 
rechten  Augenblicke  seine  Zustimmung  zum  Frieden  erklärend,  che 
Yersammlung  aufhob,  Phihppus  aber  zurückbehielt.  Tags  darauf  gelang 
es  ihm  jedoch,  zunächst  die  Fülirer,  dann  auch  die  Soldaten  wieder  für 
sich  und  des  Ki'ieges  Fortsetzung  zu  gewinnen. 

Bei  Siscia,  das  Constantius  besetzt  hielt,  wollte  das  ihm  feindliche 
Heer  über  die  Save  gehen,  muss  damit  auch  bereits  begonnen  haben, 
als  es  durch  einen  kräftigen  Angrüf  mit  grossem  Yerluste  zm-ück- 
geschlagen  und  zum  l'heil  in  den  Fluss  geworfen  ward.  Entmutliigung 
ergriff'  es;  schon  drängten  die  Constantiner  verfolgend  über  die  Brücke 
nacli,  als  Magnentius  in  der  äussersten  Gefahr  nüt  Zeichen  und  Wort 
erklärte,  nicht  Krieg,  sondern  Frieden  auf  des  Phihppus  Bedingungen 
wolle  er  und  darüber  mit  Constantius  verhandeln,  worauf  (üeser  auch 
wirklich  die  Seinigen  zurückrief  Dabei  soll  zugleich  dessen  Wunsch, 
bei  Cibalis  zu  schlagen,  avo  sein  Yater  einst  Licimus  besiegt  \ind  er 
eine  treffliche  Stellung  gewählt  und  Aorbereitet  hatte,  mitgewirkt  haben. 

Nach  fruchtloser  Yerhandlung,  weil  Magnentius  nunmehr  des  Con- 
stantius ganzes  Reich  forderte,  mag  Letzterer  sich  nach  Cibalis  zui'ück- 
gezogen  haben,  woi'auf  Ersterer  sofort  Siscia  nahm  und  bis  Sirmium 
(bei  Mitrowitz,  sieloeu  Meilen  obci-halb  SemHn)  den  Fhiss  hinal)Z()g,  von 
diesem    Haiiptplatz    aber    abgewiesen     wui'de.      Nun    Avandte    er    sich, 


")  So  ungowöluilicli  auch  eine  solche  N'crhaiitlhuig  der  FeldhciTcn  über  die 
W'alil  des  Kami^fplatzes  erscheint,  so  nfitlnnt  uns  docli  des  Zosimus  ausdnickliche 
Versicherung  fc.  45),  eine  solche  aiizuinlinicn. 
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an  Constautius,  den  er  vermutlilich  in  jener  Stellung  nieht  angreifen  wollte, 
vorbei  marsehirend,  naeli  Mursa  (bei  Esseek)  an  der  ürave,  ilas  er  mit 
grösster  Heftigkeit,  Aviewohl  vergeblieh,  angriff,  wodurch  er  aber  diK-h 
Constantius  aus  seiner  sieliern  Stellung  zum  ?]ntsatz  hervoi-Jockte.  Ein 
Letzterem  für  die  bevorstehende  Schlacht  gelegter  Hinterhalt  ward  ihm 
von  der  Stadt  her  entdeckt  und  endete  mit  dem  Niederhauen  der  ganzen 
von  Magnentius  dazu  detachirten  Truppe, -an  vier  Bataillonen  Gallier. 

~\'or  der  Schlacht  noch  ging  Silvanus,  ein  geborner  Franke,  mit 
seinem  Reitercorps  zu  Constantius  über,  Avodureh  dessen  Uebergewicht 
in  dieser  Waffe  noch  verstärkt  wurile. 

Ueber  das  Treffen  selbst,  das  nach  Idatius,  übereinstininiend  mit 
Jidian  (or.  1,  p.  69)  %  am  28.  September  351  stattfand,  ist  Zosimus  sehr 
kurz.  Xach  Julian  (or.  1,  p.  65  und  2,  p.  105  u.  folg.)  habe  Constan- 
tius, der,  den  rechten  Flügel  an  die  Drave  lehnend,  seine  ganze  Reiterei 
auf  dem  hnken  vereinigt  hatte,  mittelst  dieser  sogleich  den  rechten 
feindhchen  geworfen  imd  umgangen,  worauf  Magnentius  alsbald  geflohen 
sei,  wähi-end  dessen  FussvoLk  im  Mittelti-eö'en  noch  mit  so  viel  Tapfer- 
keit angriff  und  mit  solchem  Yerzweiflimgsmuthe  Stand  hielt,  dass  die 
Entscheidimg  hier  lange  schwankte. 

Die  Germanen,  deren  Magnentius  viele  geworbene,  namentüch 
Franken  und  Sachsen,  bei  sich  hatte,  formirten  sich  zuletzt  noch  in 
kleinere,  geordnete  Massen  und  brachten,  entschlossen  bis  auf  den 
letzten  Mann  zu  kämpfen,  der  nationalen  Waffenehi'e  freudig  Blut  und 
Leben  dar. 

Endhch  sprengten  "sviederholte  CavaUerieangriffe ,  namentüch  der 
PanzeiTciter  (Kataphrakten),  die  noch  Stand  haltenden  Haufen.  Alles 
wandte  sich  mm  ziu-  Flucht,  Avobei  Viele  in  der  Drave,  durch  welche 
sie  sich  retten  wollten,  imikamen,  darunter  wahi'scheinlich  auch  31ar- 
ceUin,  der,  noch  zuletzt  auf  dem  Schlachtfelde  gebietend,  nie  wieder 
gesehen  ward. 

Des  Magnentius  voreihge  Flucht  ist  unstreitig  Phi-ase  des  Lob- 
rednere  des  Constantius,  da  sie  gewiss  erst  nach  dem  Verluste  jeder 
SiegeshoffiQung  erfolgte. 

Eben  so  unbegründet  düifte  die  Angabe  des  Sulpicius  Severus, 
eines  sechzig  bis  siebzig  Jahre  späteren  Ejrchenhistorikers  sein,  dass 
Constantius  während  der  Schlacht  in  einer  Kii'che  bei  Miu'sa  gebetet 
habe  (Tillemont,  p.  744  und  1110).  Kein  Held  wie  sein  Vater,  hat  er 
doch  vor  und  nachher  in   Schlachten   und  Gefechten  commandirt.     Die 


*)  Die  lateinischen  Uebersetzer  haben  in  dieser  Stelle  dncoQu,  was  unsem  Hunds- 
tagen  sich  anschliesst,  ganz  falsch  durch  autumnus  ^\^.edergegeben. 
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kirchlichen  Gescliichtsclu-eiber  behandeln  das  Weltliche  als  Nebensache, 
mitliin  häufig  ohne  Kritik,  wovon  sich  viele  Beweise  finden.  Daher  ist 
auch  dies  einzige  Zeugniss  füi'  eine  an  sich  so  unwahrscheinliche  That- 
sache  lun  so  weniger  flu-  begründet  zu  halten,  als  alle  übrigen  Schrift- 
steller, selbst  die  dem  Constantius  als  Christen  und  beziehentlich  Arianer 
so  gehässigen,  darüber  schweigen. 

So  viel  Eömer-  und  Bundesgenossenblut,  dessen  das  Reich  gegen 
seine  äussern  Feinde  dringend  bedurfte,  Avar  seit  zweihundertundfünfzig 
Jahren,  seit  des  Septimius  Severus  Schlachten  (oben  S.  156)  im  Biii-ger- 
kriege  nicht  vergossen  worden,  was  Constantius  noch  Avährend  des 
Kampfes  tief  erschüttert  haben  soll.     (Zosim.  II,  51.) 

Erst  gegen  Mitte  des  Jahres  352  setzte  Letzterer  den  Krieg  fort, 
nachdem  er  vorher  Italien,  Africa  und  Spanien,  wohin  er  Flotten  ab- 
gesandt, wieder  gewonnen,  den  Senat  nach  Pannonien  berufen  und  die 
Germanen  —  zu  seiner  Schande  sei  es  gesagt  —  durch  Gold  zu  Ein- 
fällen in  Gallien  aufgereizt  hatte.  (Julian  or.  1,  p.  73,  74,  77,  78,  88 
u.  or.  2,  p.  180  u.  Zosim.  II,  53.) 

Eine  den  Alpenpass  sperrende  Festung  nahm  Constantius  im  Flug, 
anscheinend  diux-h  Kriegslist,  ein  (Jul.  or.  2,  p.  132),  worauf  Magnentius 
aus  Aquileja,  wo  er  bis  dahin  verweilt,  floh  und  sich  in  Italien,  un- 
erachtet  eines  am  Ticin  über  des  Constantius  Truppen  erlangten  Yor- 
theils,  nicht  behaupten  konnte. 

Erst  spät  im  Jahre  353  ward  er  wieder  angegriffen,  nachdem  er 
vorher  im  Rücken  umgarnt  und  seiner  Hilfsmittel  selbst  in  Gallien,  wo 
sich  Trier  wider  ihn  erklärte,  grossen theils  beraubt  worden  war.  Er 
verlor  noch  eine  Schlacht  in  den  cottischen  Alpen  (Jul.  or.  2,  p.  137) 
und  kam  ün  Anfang  August  durch  Selbstmord  seiner  Gefangennehmung 
zuvor.     Eben  so  endete  der  Cäsar  Decentius. 

Des  Magnentius  Eigenschaften  mögen  mehr  blendend  als  werthvoll 
gewesen  sein ;  Aurehus  Victor  (d.  C.  41,  26)  sagt,  er  habe  es  dahin  ge- 
bracht, dass  man  Constans  zurückgewünscht  und  (He  Epitome  lässt  ihn 
grosse  Furchtsamkeit  unter  (h'm  Scheine  von  Kühidieit  verstecken. 

Mit  dessen  Tod  mag  Anunian's  verlornes  XIII.  Buch  aufgehört 
haben:  von  nun  an  ist  der  treffliche  Mann  unser  Leiter,  auf  dessen 
Grund  wii-  zunächst  das  zu  Anfang  dieses  Capitels  üb(^r  Constantius 
ausgesprochene  Urthoil  zu  rechtfertigen  haben. 

Zu  seinem  schweren  Unheil  ward  dieser  Sdhn  eines  der  grössten 
Kaiser  im  Pui-pui-  geboren  und  hatte  sogleich  nach  der  Muttermilcli  das 
Gift  der  Schmeichelei  eingesogen.  Im  siebenten  Jahre  schon  Avard  er 
Cäsar.  Trefflich  seine  Erziehung:  al)e]-  was  M'.  Aurehus  bei  Conunodus 
nifht    vci'niDchto,   gelang  auch  Constantin  bei  Constantius  nicht.     Noch 
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mehr  verthu-b   ihn   sein  ülück   im   Eiii;uerkriege,   Avelelies   er  allerdings 
auch  der  eignen  Geschicklichieit  zum  Tlieil  zu  verdanken  hatte. 

AVie  er,  scharfen  A'ei-standes ,  die  bösen  Neigungen  der  Menschen 
diu-chschaute.  so  fürchtete  er,  schwachen  Herzens,  Avie  einst  Dionvs,  der 
Tyrann  von  Syrakus,  überall  Yerrath  luid  Empörung.  Von  dieser  Seite 
fasste  ilm  die  vei-worfene  Caniarilla,  deren  Haupt  ein  Verschnittener, 
der  Oberkanimerherr  Eusebius  war,  von  welchem  Ammian  (XVni.  4) 
ironisch  sagt,  dass  der  Kaiser  allerdings  viel  über  ilm  venuocht  habe. 
Auf  seiner  Pei-son  beruhe  ja,  hohnredeten  die  Schmeichler,  das  Wohl 
des  Erdkreises:  daher  sei  deren  Scluitz  die  höchste  und  heiligste  Pflicht 
gegen  die  Menschheit. 

rttr  diesen  sorgte  nun  im  Dienste  jener  Camai-illa  eine  Bande  ver- 
worfener Späher.  Verlämuder  und  Angeber,  die,  blutgierigen  Spür-  und 
Hatzhunden  gleich,  auch  die  Unschuld  verfolgten. 

Hatten  sie  ein  VTild  erjagt,  so  folgten  Fesseln  und  Kerker,  falsche, 
durch  die  fm-chtbarste  Folter  erzwimgene  Geständnisse  oder  Zeugnisse, 
endlich  Tod  oder  mindestens  Verbannung,  in  beiden  Fällen  aber  Ein- 
ziehung des  Vermögens,  mit  dem  die  Ruchlosen,  Herren  wie  Diener, 
sich  mästeten. 

Xiu-  zwei  Fälle  der  Art  mögen  hier  Platz  finden. 

Obwohl  Constantius  nach  der  Schlacht  bei  Mursa ,  ofi'enbar  in 
eignem  Interesse,  eine  allgemeine  Amnestie  verkündet  hatte  (Jiil.  or. 
1,  2,  p.  69  u.  107),  so  scheint  doch,  nachdem  »diu-ch  des  Maguentius 
Tod  volle  Sicherheit  erlangt  war,  schwere  Verfolgimg  der  Aiüiänger 
desselben  eingeti'eten  zu  sein,  wiewohl  unstreitig  nm-  Derjenigen,  welche 
sich  in  Folge  jenes  Aufi-ufs  nicht  sogleich  untei-worfen  hatten. 

Da  wai"d  (Ammian  Xr\",  5)  aus  dem  Hauptquartier  zu  Arles,  nach 
der  dreissigjähi-igen  Regierungsfeier  des  Constantius  (von  seiner  Ernen- 
nung zum  Cäsar  323  an  gerechnet)  zu  Anfang  October  353  der  Notar  Pau- 
lus, der  den  Beinamen  die:  ..Kette",  ..catena"*,  fühi'te,  einer  der  schlimm- 
sten jener  Rotte,  als  kaiserlicher  Commissar  nach  Brittannien  abgesandt, 
um  einige  ^lilitärs  aus  obigem  Grunde  zu  verhaften.  Dieser  aber,  viel 
weiter  gehend,  schmiedete  aus  Raubgier  erdichtete  Verbrechen  imd  schlug 
auch  Schuldlose  in  Fesseln.  Da  erhob  sich  entrüstet  Martin us,  der 
Vicar  von  Brittaimien,  wider  die  Unbül,  bat  dringend  imi  Schonung 
der  Unschuld  und  di-ohte  schliesshch,  seinen  Posten  zu  verlassen. 

Das  hatte  aber  nur  die  Folge,  dass  der  Bluthimd  mm  auch  den 
Landeschef  selbst  und  dessen  oberste  Beamte  gefesselt  an  das  Hoflager 
zu  schleppen  di-ohte.  Solchem  Untergange  zuvorzukommen,  wollte  ihn 
Martinus  niederstossen,  traf  aber  den  Frevler  nicht  zum  Tode  und  hatte 
nur  noch  so  viel  Kraft,  die  eigne  Brust  zu  durchbohren.     Vohl  ihm: 
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denn  Folter,  Tod  oder  mindestens  Verbannung  traf  die  Ungiiicklichen 
alle,  welche  der  verwundete  Paulus  niit  zurückschleppte.  Nicht  leicht, 
fügt  Ammian  am  Schlüsse  hinzu,  wh'd  man  sich  erinnern,  dass  unter 
Constantius  ii-gend  Jemand,  wo  auch  nur  ein  Gemurmel  wider  ihn  vor- 
lag, freigesprochen  worden  sei. 

Noch  scheusshcher  Folgendes  (nach  Ammian  XY,  5): 

Der  mn  Constantius  so  verdiente  Süvanus  (s.  oben  S.  437)  Avar 
als  Magister  peditum  ziu-  Yeilheidigmig  des  hart  bedrcängten  Galliens 
abgeordnet  worden  und  wirkte  dafür  mit  gutem  Erfolge. 

Dynamius,  ein  bei  dem  Train  angestellter  Zahlmeister,  bittet  ihn 
vor  dem  Abgange  um  Empfelimgsbriefe  an  einige  seiner  Fi-eimde  und 
erhält  sie.  Darauf  verbindet  er  sich  mit  dem  Praefectus  Praetorio  Lam- 
padius  und  zwei  Genossen  desselben,  dem  früheren  Domänenminister 
Eusebius  und  dem  früheren  Praefectus  memoriae  Aedesius,  welche  nach 
dem  Consulat  strebten,  zu  folgender  Niederträchtigkeit.  Der  Inhalt  jener 
Briefe  wird  bis  auf  die  Untersclu'ift  mit  Kunst  vertügt  imd  ein  anderer, 
jene  Freunde  zur  ]\IitA\irkung  bei  beabsichtigtem  Thronumsturz  ein- 
ladender, darauf  gebracht.  Diese  Schreiben  werden  im  Geheimem-athe 
vorgelesen  und  sogleich  Befehle  zu  Verhaftung  der  entfernten  Adressaten 
ertheUt. 

Zugleich  wird  auf  Yorschlag  Arbetio's,  des  zweiten,  von  Neid  gegen 
Süvanus  erfüllten  Generals  der  Kelterei,  Apodemius,  ein  ähnlicher  Bube, 
mit  einem  kaiserüchen  Schreiben,  welches  Silvanus  an  das  Hoflager 
beruft,  an  diesen  abgesandt:  derselbe  giebt  das  aber  nicht  ab,  son- 
dern spionirt  und  inti'iguirt  dort  niu"  luiter  der  Hand  gegen  Silvanus, 
der  nichts  ahnend  auf  seinem  Posten  bleibt. 

Da  schreibt,  um  den  Beweis  zu  verstärken,  Dynamius  einen  neuen 
falschen  Brief  im  Namen  Silvan's  und  seines  Stammgenossen  Malarich, 
Befehlshabers  der  Gentilen,  welcher  schon  im  Geheimenrathe  sich  des 
Erstem  angenommen  hatte,  an  den  Vorstand  der  Waffenfabrik  zu  Ve- 
rona: er  möge  das  Nöthige  schleunigst  vorbereiten. 

Dieser  aber  sendet  den  ihm  unverständUchen  Brief  diQ-ch  denselben 
Boten,  von  einem  Soldaten  begleitet,  zur  Aufklärung  an  Malarich  zurück. 
Entrüstet  erhebt  dieser  nun,  auf  die  zahlreichen  Franken  am  Hofe  ge- 
stützt, seine  Stirmne  wider  solche  Verruchtheit.  Der  Kaiser  befiehlt 
Untersuchung,  bei  welcher  der  als  Minister  officiorum  fungirende  Flo- 
rentius  endlich  die  Spuren  der  in  Silvan's  ersten  Briefen  vertilgten 
Schrift  und  somit  den  ganzen  Betrug  entdeckt.  Nim  soll  gegen  dessen 
Urheber  mit  der  Folter  verfahren  Averdeu,  welcher  der  Praefectus  Prae- 
torio jedoch,  obwohl  bei  Majestätsverbrechen  sonst  kein  Rang  davon 
befreite,   d\irch  das  Zusamnien wirken   aller  Grossen  noch  entgangen  zu 


sein  scheint.  Eusebiiis  dagegen  soll  das  Verbrechen  gestanden,  Aede- 
sins  aber  durch  Liiugnen  obgesiegt  haben.  '-'■)  Schliesslich  aber  wurden 
doch,  was  kaum  g:laublich  scheint,  Aveiter  unten  aber  erklärt  werden 
wird,  alle  Angeschuldigten  freigesprociien ,  ja  der  verruchte  Dynamius, 
unstreitig:  als  eins  der  geschicktesten  Werkzeuge,  w^ard  sogar  zum  Gou- 
verneui"  der  Tuscischen  Provinz  ernannt. 

Nichtsdestoweniger  ward  der  unglückliche  Silvanus  ein  Opfer  dieser 
Büberei.  Er  erfuhr  endlich  die  ihm  drohende  Gefahr,  noch  nicht  aber 
den  Ausgang  der  Untcrsuclunig.  AYissend,  dass  Unschuld  keine  Rettung 
sichere,  dachte  er  diese  dm-ch  Flucht  zu  seinen  Yolksgenossen ,  den 
Franken,  zu  finden.  Einer  seiner  OÖiciere  desselben  Stammes  stellte 
ilmi  aber  vor,  dass  ihn  diese  als  Abtrünnigen'')  entweder  tödten  oder  für 
Geld  ausKefern  wüi-deu.  Da  erblickte  er  das  einzige  letzte  Rettungs- 
mittel in  Vollziehung  der  That,  deren  man  ihn  fälschlich  beschuldigt 
hatte.     Er  nalun  den  Purpiu\ 

Das  schlug  wie  ein  Blitz  in  des  Constantius  Sele.  Nun  galt  es,  einen 
Mann  zu  finden,  den  man  Süvan  entgegenstelle:  imd  man  verfiel  auf 
einen  der  tüchtigsten  im  Reiche,  auf  den  Magister  der  Reiterei  Ursicinus. 

Er  war  bitter  gehasst  von  der  Camarüla  imd  seinem  unwürcügen 
CoUegen  Arbetio:  diese  hatten  bereits  zu  Anfang  des  Jahres  354  seine 
Abberufung  aus  dem  Orient  und  ein  heimlich  zu  vollstreckendes  Todes- 
urtheil  ^yideT  ihn  ausgewirkt,  als  der  Kaiser  in  einer  Anwandlung 
bessern  Gefiihls  dies  noch  zu  veii:agen  beschloss  (Aimnian  XV,  2, 
S.  48).  Ursicinus  machte  den  Ungrund  jener  Beschuldigung  des  Sil- 
vanus geltend,  ward  aber  von  Constantius  ia  geschickter  Rede  be- 
deutet, dass  bei  der  gegenwärtig  so  di-ingenden  und  gefährlichen 
Sachlage  darauf  nicht  weiter  zurückzukommen  sei.  jVIit  einem  Schrei- 
ben, worin  der  Kaiser,  des  Vorgefallenen  sich  noch  unkundig  stellend, 
Silvanus  fremKÜich  einlud,  den  Befehl  an  Ursicinus  abzugeben  und  zu 
ihm  zurückzukehren,  so  wie  mit  gemessener  geheimer  Instruction  reiste 
Letzterer  ab,  mit  ihm  auch  unser  Ammian.  Süvanus  empfing  ilui  in  Mitte 
eines  starken  Heeres  in  Köhi  und  nahm  um,  wissend,  dass  auch  dieser 
Mann  zu  den  am  Hofe  Gehassten  gehöre,  freundlich  auf.  Nach  peinlichster 
Verlegenheit,  väe  er  seinen  Auftrag  erfüllen  könne,  gelang  es  Ursicinus 


*)  Die  Stelle  ist  schwer  vei-ständlich:  jedesfalls  aber  bedeutet,  nach  des  Vale- 
sius  Anmerkung  p.  87  der  Gronov'schen  Ausgabe,  das  suspensus  nicht  gehängt,  son- 
dern nur  suspensus  in  eculeo. 

")  (Es  ist  dies  ein  seltener  Ausnahmsfall.  Meist  finden  die  Germanen  keinen 
Frevel  in  dem  Eintritt  in  römischen  Waifendienst ,  auch  wenn  dieser  gegen  Stamm- 
genossen geleistet  väad.     Süvan  muss  den  Franken  stark  geschadet  haben.   D.) 
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endlich,  einen  Haufen  der  Braccaten  und  Cornuten  zu  gewinnen,  Avelche 
für  ein  grosses  Geldgeschenk  Silvanus  niederstiessen. 

So  endete  der  wüi-dige,  um  Constautius  so  hochverdiente  Mann. 
Xene  Xalu-ung  gewannen  nun  Uebermuth  und  Schmeichelei. 

Folter  und  Blutgericht  gegen  des  Silvanus  Freunde,  wobei  sich  der 
„höllische"  Paulus  (tartareus  ille  delator)  wieder  hervorthat,  schlössen 
die  Tragödie. 

Wir-  vermuthen  nun,  dass  die  allmächtige  Camarilla  Silvan's  wirk- 
liche Empörung  benutzt  habe,  um,  den  richtigen  BKck  des  Dynamius 
und  seiner  Genossen  hervorhebend,  die  Freisprechung  dieser  Schm-ken 
vom  Kaiser  zu  erlangen. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  Avir  zum  Faden  der  Zeitgeschichte 
zurück. 

Im  Orient  hatte  der  Cäsar  Gallus,  nachdem  er  im  Jahre  352  eine 
Empörung  der  nimmerrastenden  Juden  unterdrückt  hatte  (Aur.  Yict.  d. 
C.  42,  10  u.  a.),  nichts  zu  thun,  da  sich  die  Perser  bis  auf  Streifereien 
ruhig  verhielten.     (Amm.  XrV,  2  u.  3.) 

Aber  im  Müssiggange  zu  AntiocMen  übte  er  sehr  argen  Miss- 
brauch der  Gewalt;  neben  ihm  seine  GemaliKn  Constantia,  des  grossen 
Constantinus  Tochter,  die,  wie  Ammian  sagt,  einer  sterblichen  blutgierigen 
Megäre  gleich,  den  ohnehm  Wilden  unablässig  anfeuerte. 

Sein  Praefectus  Praetorio  versuchte  nichts  gegen  diese  Misswirth- 
schaft,  setzte  aber  Constantius  davon  in  Kenntniss.     (Amm.  XIV,  1.) 

Und  nicht  mit  Offenheit  und  Kraft,  sondern  nüt  abscheulichster 
Heimtücke  schritt  dieser  ein,  übrigens  nicht  wiegen  der  „Frevel"  des 
Gallus,  welche  seinen  eigenen  w^eit  nachstanden,  sondern  vor  AUem 
weil  er,  damals  noch  ohne  jeden  Grund,  Empörung  seines  Cäsars 
fürchtete.  Er  suchte  deshalb,  unter  dem  Yorwande  des  Mangels  an 
Beschäftigung,  des  Gallus  Heer  zu  mindern-^),  und  sandte  an  die  Stelle  des 
verstorbenen  einen  neuen  Praefectus  Praetorio,  Domitian,  in  den  Orient, 
den  oft  eingeladenen  Cäsar  durch  arglistige  Freundlichkeit  uacli  Italien 
zu  locken.  Domitian  aber  verging  sicli  gegen  diesen  gröblich  in  der  Form 
und  forderte  ihn  endüch  mit  drohenden  AVorton  zur  sofortigen  Abreise 
auf,  worauf  ihn  der  Cäsar  verhaften  Hess.  MissbiUigeiid  äusserte  sich 
über  diesen  Schritt  der  Quästor  Montius  gegen  die  Officiere  der  Gaide. 
Da  wiegelte  Gallus  unter  der  Ivlage,  Montius  habe  ihn  der  Eobelhon 
beschuldigt,  die  zusammengerufenen  Soldaten  wider  jenen  auf  und  er 
sowohl  als  bald  darauf  auch  Domitian  wurden  unter  Misshandlungen 
umgebracht.     (XIV,  c.  1.) 

'"•)  (Wie  später  Jidiau's.    U.) 
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Gallus  mag-  nun  ängstlich  geworden  sein,  licss  dalier  seine  Ge- 
nialüin,  die  der  tückische  Bruder  wiederholt  auf  das  Zärtlichste  ein- 
geladen hatte,  abreisen.  Als  diese  aber  unterwegs  plötzlich  verschied, 
wuchs  seine  Furcht  airf  das  Höchste.  SchAvankend  zwischen  offener 
Empörung-  (von  welcher  das  Gefülil,  vom  Yolk  gehasst  zu  sein,  ab- 
malmte) imd  Xachgiebigkeit,  ward  er  entllich  doch  durch  die  g;latten 
Worte  eines  dazu  abgeordneten  Meisters  der  Schmeichelei  und  Lüge 
zm*  Abreise  bewogen.  Je  mehr  er  sich  von  seinem  Gebiet  entfernte, 
imi  so  mehr  ward  er  als  Gefangener  behandelt,  bald  des  Purpurs  be- 
raubt, endlich  von  der  Sti-asse  bei  Pötobiimi  (Pettau  in  Steiermark)  ab- 
wäi'ts  nach  Pola  geschleppt  und  daselbst  gegen  Ende  354  unter  Vor- 
halt seiner  Missethateu  enthauptet. 

Yerwerfhch  Avar  sonder  Zweifel  che  heimtückische  Form,  verdient 
aber  das  Todesuitheil,  was  Juhan  (des  Gallus  Bruder)  selbst  (ad  Athen. 
p.  500)  nicht  ganz  in  Abrede  stellt,  so  hart  er  auch  des  Constantius 
Arglist  anklagt. 

Des  Gallus  Freunde  und  Diener  traf  das  gewöhnhche  Los:  ja 
selbst  Jidian,  der  bereits  nach  Como  transportirt  worden  war,  wäre  dem 
nicht  entgangen,  wenn  nicht  die  Kaiseiin  Eusebia  dies  verhütet  und 
seine  Entlassung  nach  Athen  dui-chgesetzt  hätte.  Mit  dieser  schönen, 
adeln  Frau  hatte  sich  Constantius,  nach  dem  Yerluste  der  ersten,  des 
Gallus  und  des  Julian  Schwester,  Ende  352  oder  Anfang  353  vermählt. 

Zunächst  ist  nun  zweier  Feldztige  gegen  che  Alamannen  zu 
gedenken. 

Im  Frühjahre  354  zog  der  Kaiser  gegen  die  Alamannenkönige 
Gundomad.  imd  Yadomar,  Brüder,  che  von  Basel  abwärts  am  obern 
Eheine  sitzen  mochten,  mn  sie  für  das  unausgesetzte  Eindringen  in 
Gallien  zu  züchtigen. 

Das  bei  Chälous  sur  Saone  versammelte  Heer  rückte  nach  Äugst 
(Augusta  Eaiu'acorum)  bei  Rheinfelden  an  den  Rhein,  der  Brücken- 
schlag aber  ward  diu^h  den  Geschosshagel  der  am  jenseitigen  Ufer  in 
Masse  aufgestellten  Germanen  gehindert. 

Ein  Ortskuncüger  zeigte  für  Lohn  eine  Furt,  durch  che  man  wäh- 
rend der  Xacht  hätte  übersetzen  imd  den  Feind  mngehen  können. 

Ob  dies,  wie  man  vermuthete,  durch  höhere  römische  Officiere 
germanischer  Abkunft  ihren  Yolksgenossen  ven-athen  ward  oder  ob 
niu'  ungünstige  Anzeichen  che  Germanen  schreckten,  bleibt  dahin  ge- 
stellt; genug,  sie  baten  durch  Gesandte  um  Yerzeihung  und  Frieden, 
der  ihnen  auch,  mit  Zustimmung  des  darimi  befragten  Heeres,  gewährt 
und  in  Form  eines  Bündnisses  feierhch  abgeschlossen  ward.  Dabei  soll, 
wie  Ammian  meint,  auf  Seite  der  Truppen  che  Erwägung  mitgewirkt 
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haben,  class  Coustautius  zwar  wohl  im  Biii-gerkriege,  niemals  aber  gegen 
äussere  Feinde  Glück  gehabt  habe.     (XIY,  10.) 

Etwas  ernster  verhef  der  Feldzug  des  Frühjahrs  355,  der  gegen 
die  östhchen  Xachbarn  obiger  Könige,  die  linzgauer'')  Alamannen  (Len- 
tienses)  unternommen  ward,  weil  auch  diese  häufig  weit  in  das  Römische 
hinein  beerten  (coUimitia  saepe  Romana  latius  irrumpentibus).  Wie  für 
die  westhchen  Alamannen  der  Elsass,  so  mag  für-  diese,  die  z^vischen 
dem  Bodensee  und  der  Ar  über  den  Rhein  gingen,  der  heutige  Cauton 
Argau  Tummelplatz  gewesen  sein. 

Nicht  lun  eine  gewöhnhche  Streiferei  aber  —  denn  wegen  kleiner  Dinge 
erhob  sich  Constantius  nicht  — ,  sondern  um  eine  ernstere  Besorgniss 
muss  es  sich  damals  gehandelt  haben.  "Wahrscheinhch,  ja  gewiss  suchten 
sich  die  Alamannen  in  dortiger  Gegend  bleibend  festzusetzen,  was 
dann  die  Hauptplätze  A'itodiu'imr  (AVinterthur)  und  A'indonissa  (bei 
Baden),  vor  Allem  aber  die  so  wichtige  Mihtärstrasse  von  Rätien  nach 
GaUien  südlich  des  Bodensees  gefährdet  haben  mirde. 

(Die  Germanen  suchten  eben  nicht  mehr  blos  Beute:  —  Land 
suchten  sie  in  Gallien.     D.) 

Daher  zog  der  Kaiser  in  Person  nach  Rätien,  bheb  aber  an- 
scheinend in  der  Nähe  von  Bregenz  stehen  und  schickte  von  da  den 
schon  genannten  Arbetio,  magister  equitum,  voraus,  lun  am  Ufer  des 
Sees,  d.  i.  auf  der  ]\Iilitärstrasse  von  Bregenz  über  Rheineck  (ad  Rhenimi) 
bis  Arbon  (Arbor  felix)  etwa  vier  Meilen  weit  vorzugehen  und  von 
hier  aus  die  Barbaren  anzugreifen. 

lieber  den  nun  folgenden  Kriegsverlauf  sind  wir,  weil  im  Ma- 
nuscript  eine  vier  Zeilen  lange  Lücke  (nach  den  Worten:,  ad  usque 
.  .  .  confinia)  ist,  unvollstäncüg  imterrichtet.  Der  Hergang  scheint 
folgender  gewesen  zu  sein.  Arbetio  verliess  etwa  in  der  Richtung  von 
Winterthur  che  ^lilitärsti-asse,  den  Feind  aufzusuchen.  Dabei  mag  seine 
Vorhut  (denn  gewiss  nur  von  dieser,  nicht  vom  Hauptcorps  ist  die 
Rede)  unvorsichtig  vorgegangen  und  dadurch  in  einen  Hinterhalt  ge- 
fallen sein,  wo  sie  von  allen  Seiten  so  ungestüm  angegriö'en  ward, 
dass  sie  nicht  zu  widerstehen,  nur  durch  Flucht  in  vöUiger  Auflösung 
sich  zu  retten  vermochte,  was  die  eingebrochene  Nacht  luid  der  Wald 
erleichterten,  so  dass  Viele  am  Morgen  im  Hauptcdrps  sich  wieder  ein- 
fanden. Der  Verlust  muss  aber,  da  allein  zehn  Tribunen  büeben  oder 
vermisst  wurden,  sehr  gross  gewesen  sein. 

Arbetio  verblieb   nun    in  dem  verschanzten  Lager,   das  die  Feinde 


*)   Der  Linzgau   lag   am  Nordufer   des  westlichen  Bodcusecs  un<l  mag   einen 
grossen  Theil  des  jetzigen  Baden'schen  Seeki-eises  lunfasst  haben. 


445 

täg;licli.  beson(iei"S  im  FrülinclMK  heraiisfoidcrnd  umsclnvärmton,  ohne 
jedoch  einen  offenen  Shirni  zu  waeen,  dein  di(>  licnnanisclie  Taktik  und 
Bewaft'nung-  nicht  gewachsen  waren. 

Da  gingen  eines  Tages  die  Schildträger  (scutarii,  eine  der  scholae 
der  Garde;  s.  oben  S.  309)  gegen  die  feindHche  Reiterei  vor,  wiu'den 
aber  zurückgedrängt  und  riefen  die  Ilnigen  zum  Succurs.  Allein 
die  Eriiuiening  des  erlittenen  Unfalls  und  Arbetio's  zaudernde  Be- 
sorgniss  lähmten  den  Muth.  Da  stürzten  endlich  drei  entschlossene 
Tribunen,  Arinthens,  Seuiauchus  und  Bappo,  mit  ihi-en  Scharen,  an- 
scheinend ebenfalls  Eeiterei  (?  D.),  heraus  und  führten  einen  so  ge- 
waltigen Stoss  auf  die  Alamannen,  dass  diese,  völlig  zersprengt,  in 
wilde  Flucht  gejagt  wiu'den.  aS^un  betheiligten  sich  auch  die  zurück- 
gebheben  Truppen  an  der  Yeifolgmig,  welche  für  die  Germanen  lun 
so  vernichtender  wurde,  da  Terramhindernisse  (impediti,  vielleicht  durch 
dichtes  Gestrüpp)  sie  zum  Theil  aufhielten,  wobei  auch  die  römischen 
Reiter  auf  Abtheilungen  des  feindhchen  FnssvoLks  (barbaram  plebem) 
stiessen. 

Jedes  derartige  Handgemenge  aber  war  für  die  nackten,  mit  ge- 
nügenden Schutzwaifen  nicht  versehenen  Germanen  höchst  mörderisch. 

Mit  diesem  Ausgange,  der  allenfalls  der  Waffenelure  genügte,  aber 
ohne  allen  politischen  Erfolg  war,  kelu'te  der  Kaiser  hochvergnügt  nach 
Mailand  znrück.  (XY,  4.) 

Solcher  Art  waren  des  Constantius  Feldzüge  gegen  die  Gennanen: 
wahrlich  denen  seiner  gi'ossen  Ahnen  nicht  vergleichbar  mid  nicht  ge- 
eignet, Feinde  in  Schreck  imd  Zaum  zu  halten,  die,  den  sturmgepeitschten 
"Wogen  gleich .  ohne  Rast  und  Furcht  gegen  die  römische  Grenzwehr 
und  weit  über  sie  landein  di'angen. 

Für  Gallien  überhaupt  war  mit  des  Constans  Tode  350  der  Wende- 
punct  eingetreten.  Ihn  fürchteten  noch,  wie  Ammian  (XXX,  7)  sagt, 
die  Germanen.  Als  aber  Magnentius,  der  Truppen  füi-  den  Bürgerki-ieg 
bedürftig,  die  Grenzbesatzungen  schwächte,  als  des  Constantius  ver- 
werfliche Politik  vor  Allem  die  Germanen  zum  Angriff  einlud  und 
bezahlte  — :  da  trat  jener  Zustand  ein,  den  Zosimus  (III,  1)  und  Julian 
(ad  Athen,  p.  511  vmd  512)  im  Jahre  355/6  also  sclüldern:  „Alamannen, 
Franken  und  Sachsen  schwärmten  herend  im  Lande;  fünfund\'ierzig 
Städte  —  kleinere  Burgen  und  Castelle  ungerechnet  —  waren  zerstört 
und  ein  gegen  acht  Meilen  breiter  Grenzstreif  vom  Ursprünge  des 
Rheins  bis  zum  Ocean  im  festen  Besitze  ( —  mau  bemerke  dieses 
Sichsesshaftmachen  wohl  —  B.)  der  Barbaren,  von  dem  aus  sie 
das  Innere  verwüstend  durchzogen.     Zahllose  Einwohner   Avaren   in  die 
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Sclaverei  geführt,  imermessliclie  Beute  fortgeschleppt,  andere  Städte  noch 
vor  dem  Angriffe  aus  Furcht  verlassen." 

Wird  es  doch  von  Silvanus,  den  Constantius  nach  des  Magnentius 
Sturz  zuerst  in  diese  Provinz  sandte,  als  besonderes  Wagniss  und  Glück 
berichtet  (Aium.  XYI,  2),  es  sei  ihm  gelimgen,  mit  nur  8000  Mann 
auf  waldigen  Pfaden  (die  Hauptstrasse  muss  also  in  Feindeshand  ge- 
wesen sein)  von  Autun  (Saone  et  Loire)  nach  Rheims  (Marne),  also  im 
Herzen  Frankreichs,  mühevoll  durchzudringen.  Doch  scheint  es  unter 
diesem  tüchtigen  Mann  auf  besserm  Wege  gewesen  zu  sein;  da  vei-fiel 
durch  dessen  Tod  Alles  auf's  Neue,  zumal  auch  Ursicinus  das  Com- 
mando  bald  wieder  verloren  haben  muss  (Anuuian.  XYI,  2,  S.  84);  ja 
selbst  das  feste  Köln  ward  nunmehr  von  den  Grermanen  im  Jahre  355 
erobert  und  (theilweise  D.)  zerstört. 

Rettung  erbHckte  Constantius,  eigne  Uebersidelung  nach  Gallien 
nicht  ohne  Grand  für  bedenkUch  erachtend,  unstreitig  aber  auch  seine 
Unfälügkeit  fülilend,  einzig  in  der  Ernennung  eines  Cäsars:  er  verfiel 
dabei  auf  Julian,  seinen  letzten  noch  übrigen  Yerwandten.  Die  Ca- 
marilla  bot  Alles  auf,  ihn  sowohl  von  der  Idee  überhaupt  als  von  dieser 
Wahl  insbesondere  abzubrmgen  und  möchte  wohl  obgesiegt  haben, 
wenn  nicht  die  vielvemiögende  Kaiserin  Eusebia  mit  i-ichtigem  Blick 
für  das  Gemeinwolü  den  Gemahl  entschieden  liätte. 

So  ward  denn  der  fünfundzwanzigjährige  junge  Mann  am  6.  No- 
vember 355  zu  Mailand  vor  feierlicher  Heerversanmilung  zmn  Cäsar 
ernannt  und  wenige  Tage  darauf  mit  dos  Kaisers  Schwester  Helena 
vermählt.  Nur  so  viel  vermochte  der  Hass  der  Camarilla  über  die 
kleinliche  Sele  ihres  Herrn,  dass  Julian  von  seinen  Freunden  und 
Dienern  geti-ennt  und  von  Spähern  umgeben  sowie  durch  offene  Avie 
geheime  Instructionen  an  die  unter  ihm  dienenden  Generale  zu  einem 
fast  willenlosen  Werkzeuge  herabgedrückt  Averd(m  sollte. 

Am  1.  December  reiste  er  ab. 

Wir  unterbrechen  hier  die  Zeitfolge  und  l)eludten  dos  Cäsars  glän- 
zenden Heidonlauf  in  Gallien,  der  zum  Theil  an  den  des  grossen  Julius 
erinnert,  dem  folgenden,  dieser  merkwürdigen  Persönlichkeit  ausschliess- 
lich gewidmeten  Capitel  vor. 

Nur  so  viel  chdicr  an  diesem  Orte,  dass  Julian  in  wenig  mehr  als 
vier  Jahren  nicht  nur  (Pallien  vollständig  von  den  Barbaren  befreite, 
sondern  aucii  die  Alamannen  und  Franken  jonseit  des  Rheins  so 
nachdrücklich  bezwang  und  dcnHithigte,  wie  dies  seit  Prohus  nicht  ge- 
schehen war. 

Die  Hf>clivcn'iitlis|)i'()Cosse,  in  deren  einem  Arbetio  verwickelt,  aber 
d(jcli   l(»sges|)i'nclieii   ward    (.Amin.   .\  V I .  (>).    und  Alles,   was   sonst  noch 
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nur  zu  dos  Constantius  Charnktoristik  diout,  ilbcrg'cliond  —  gedcukon 
wir  zunächst  seines,  wie  man  annehmen  nuiss,  ersten  Besuchs  in  Korn, 
wo  er  am  2S.  April  357 '')  einti-af.  Es  giebt  nichts  Anziehenderes,  als 
Ammian's  Bericht  darüber  (XVI,  6) :  der  asiatische  Prunk  des  Einzugs, 
die  unbewegliche,  einem  Erzbildc  gleiche  Haltung  des  Kaisers,  vor 
Allem  aber  die  monumentalen  Wunderwerke  der  ewigen  Stadt  luid 
deren  ei"schütternder  Eindruck  auf  diesen. 

Als  Constantius,  von  dem  Eiesenbau  des  h-ajanischen  Forums  cr- 
gTiffen.  nur  das  den  unsterblichen  Helden  tragende  Ross  nachbilden 
zu  wollen  erklärte,  bemerkte  der  am  Hofe  weilende,  persische  Pj-hiz 
Honnisdas:  ,,Wohl,  so  schaffe  aber  auch  denselben  Stall  dafür,  damit 
Dein  Eoss  so  weit  vorschreite.  als  dieses." 

Um  dieselbe  Zeit  ward  Barbatio,  der  an  Silvan's  Stelle  zum  Ma- 
gister militimi  ernannt  worden  war,  gegen  die  in  Eätien  eingedrungenen 
Juthungen  gesandt,  welche  Ammian  Mer  einen  Tlieil  der  Alamannen 
nennt.  Sie  versuchten,  was  sonst  nicht  geschehen  war,  sogai'  der  festen 
Plätze  sich  zu  bemeistem.  ^*') 

Der  Feldherr  war  verzagt:  aber  der  auflodernde  Kriegsmuth  der 
Truppen  riss  ihn  fort :  die  Juthmigen  wurden  auf  das  Haupt  geschlagen ; 
nur  ein  kleiner  Theil  derselben  enti'ann  verzweifelnd  in  die  Heimat. 
(Amm.  XYH,  6.) 

Wie  verrätherisch  derselbe  Barbatio  sich  gegen  Julian  benahm, 
werden  wir  im  nächsten  Capitel  sehen;  wie  er  bald  nacldier  dem  Yer- 
hängnisse  seiner  Zeit  als  —  damals  wenigstens  —  schuldloses  Opfer 
fiel,  ergiebt  Ammian's  XYHI.  Buch,  Cap.  3. 

Ein  Bienenschwarm  hatte  sich  in  seinem  Hause  angesetzt;  das 
bedeute  Grosses,  versichern  die  von  seiner  abergläubischen  Frau  be- 
fragten Zeichendeuter. 

Yon  Wahn  ergriffen  scln-eibt  diese  dem  Gemald  im  Felde,  ihn 
beschwörend,  sie  doch  ja  nicht  um  der  schönen  Kaiserm  Eusebia  willen 
zu  Verstössen,  wenn  er  nach  des  Constantius  Tode  zur  Herrschaft  ge- 
lange. Dies  schrieb  sie  durch  die  Hand  einer  Sclavin,  welche  ver- 
rätherisch dem  Arbetio  Abschrift  des  Briefes  zustellt.  Sofort  wird  Bar- 
batio, der  den  Empfang  des  Schreibens  nicht  läugnen  kann,  und  mit 
ihm   che  Frau   enthauptet,   der  Folter  furchtbares  Spiel   aber  gegen  die 


''j  Nach  Idatius,  wähi'end  die  Annalime  des  Jahi'es  356,  iiacli  dem  Chvonicon 
Pascliale,  durch  Ammian  unzweifelhaft  widerlegt  vm-d.  S.  Tillem.,  Not.  39,  |i.  1128. 
Auch  die  Gronov'sche  Ausgabe  des  Amm.  Marc,  der  des  Yalcsius  folgend,  int  in  dor 
für  die  Cap.  7,  8,  9  imd  10  angegebenen  Chronologie,  weil  im  ('aj».  11  das  <'oiisulat 
von  357  ei-wälint  wird. 
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vermeinten  Mitschuldigen  in  Thütigkeit  gesetzt,  von  denen  der  völlig 
unschuldige  und  miwissende  Yalentinus,  nachdem  er  die  mehrmalige 
Marter  überlebt,  zur  Entschädigimg  zum  Commandirenden  (dux)  in 
Elyrien  ernannt  wird.     (Amm.  XYIII,  2.) 

Wie  die  Alamannen  und  Juthungen  am  Rhein  und  der  obern 
Donau,  so  hausten  die  Sarmaten  (Jazygen)  und  Quaden  an  der  niedern 
in  Pannonien  und  Mosien.  Constantius  verlegte  deshalb  sein  Haupt- 
quartier nach  Sirmimn,  wo  er  den  Winter  357/8  verbrachte,  um  im 
Frühjahr  gegen  diese  Feinde  zu  ziehen.  Leider  bietet  Amnnan's  so 
ausführliche  als  lebendige  Darstellung  der  Feldzüge  des  Jahres  358 
die  grössten  Schwierigkeiten. 

Die  Knechte  der  Jazygen,  welche  von  Ammian  und  überhaupt  in 
den  spätem  Quellen  iimner  nur  mit  dem  Stammnamen  „Sarmaten''  be- 
zeichnet werden,  hatten  das  Joch  ilirer  Hen-en  gebrochen  und  cüese 
vertrieben  (s.  oben  S.  388).  Schon  damals  zeiüelen  jene  Sarmaten  in 
zwei  Sonderstaten :  die  südlichen  führten  den  jSTamen  Limiganten.  Yon 
diesen  entwichen  die  verjagten  ehemahgen  Herren,  300  000  an  der  Zahl, 
in  das  nahe  römische  Gebiet,  Obermösien,  worauf  sie  in  geeigneten 
Provinzen  colonisiii  wurden.  Aus  dem  nördhchen  Yolk  aber  flohen 
dieselben  zu  den  zwar  nicht  ganz  nahen,  aber  doch  gewiss  durch  kein 
Zwischenvolk  geschiedenen  Yiktofalen,  die  in  Oberungarn  an  der  obern 
Theiss  und  deren  Zuflüssen  zu  suchen  sind. 

Dort  aber  mögen  sie  sich  nicht  behaglich  gefidilt  haben;  wir 
ersehen  mindestens,  dass  sie  ihre  Wiederaufnahme  in  der  Heimat 
erlangten. 

Diese  Wiedervereinigimg  beider  Theile  ist  es  nun,  auf  deren  Grund 
Ammian  die  ncirdlichen  Sarmaten  fortAvährend  als  freie,  liberi,  che  süd- 
lichen aber,  weil  sie  eben  nur  noch  aus  den  alten  servi  bestanden,  nur 
als  servi  bezeichnet.     (S.  Note  a)  zu  S.  388.) 

Wie  es  aber  kommt,  dass  Anmiian  in  seiner  Darstellung  der  Feld- 
züge  des  Jahres  358  der  Yiktofalen  gar  nicht  weiter,  sondern  neben 
den  Sannaten  nur  der  Quaden  gedenkt,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu 
erklären. 

Im  Früiijalire  358  ging  Constantius,  noch  che  die  Hochwasser 
ganz  verlaufen  waren,  mit  einem  starken  Heer  über  die  Donau,  ver- 
miitlilich  in  der  Nähe  von  Kecskemet. 

Die  Sarmatoji,  welche  den  Angi'ifP  niclit  so  früh  erwartet,  flohen 
so  eilig,  dass  nui-  deicn  wenige  noch  von  den  A^eifolgern  nieder- 
gehauen werden   ivonntcii.     Dai'auf  systcniatischc  Landcsvcrwiistiing,  so- 
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wohl  noiihvärts  nach  Pesth,  als  ostwärts  nach  der  Thciss  zn/')  Das 
brach  den  weitern  Fluchtplaii  der  Sarniaten.  Sic  lilckten  in  drei  Co- 
lonuen  dicht  an  das  römische  Heer  heiaii.  mit  ihnen  die  Genossen  Avie 
der  ft-iüiern  Raubfahrten  so  nun  der  (ietahreii  —  die  Quaden.  K'ach- 
dem  aber  in  der  hierauf  erfolgten  Schlacht  Viele  niedei'ii'ehauen 
Avorden,  floh  der  Rest  in  das  benachbarte  Hüiiclland.  (Dieses  tindct 
sich  ei"st  in  der  Gegend  von  Erlau.)  Darauf  i'ückte  Constantius  gegen 
die  Quaden.  welche,  durch  den  Unfall  erscliüttert,  demüthig  mn  Frieden 
baten. 

Bei  der  vor  dem  Kaiser  hiei'zu  festgesetzten  Yerliandlung  erschien 
nun  auch  Zizais,  königlichen  Geblüts  (regalis:  vielleicht  „Ivleinkönig''  Z).), 
der  die  in  Sclilachti'eihe  aufgestellten  Sarniaten  zum  Bitten  anwies. 
Sie  stürzten  sich  plötzlich,  die  Waffen  wegwerfend,  zu  ^(Mlcn.  Er 
selbst  konnte  vor  Schluchzen  kaum  zu  Worte  kommen,  bis  er,  dui'ch 
Zuspruch  ermuthigt,  knieend  um  Verzeihung  bat,  worin  denn  sogleich 
das  ganze  Volk,  an  Demuth  den  Füln-er  noch  überbietend,  einstimmte. 
In  seinem  (als  des  Vornehmern)  Gefolge  (duxerat  potior)  waren,  nebst 
den  übrigen  Samiaten,  auch  die  untei-geordneten  Häuptlinge  (subreguh), 
Zinafer  und  Fragiled,  und  die  meisten  Optimaten.  Auch  diese  boten 
ihr  Alles,  Land  und  Habe,  ja  Weib  und  Kind  den  Römern  willig  dar. 

Allein:  ..Billigkeit  und  Milde  herrschten  bei  Constantius  vor";  sie 
sollten  ilir  Land  behalten  und  nur  die  Gefangenen  herausgeben.  So- 
gleich erfolgte  die  Stellung  der  verlangten  Geiseln  und  das  Versprechen 
schleuniger  Folgeleistmig. 

Durch  diesen  Vorgang  ermuthigt  eilten  nun  auch  che  Scharen- 
führer Ai'ahar  und  üsafer  herbei,  ebenfalls  regales:  königlichen  Ge- 
sclüechts  (Aielleicht :  Kleinkönige  D.),  unter  den  Vornelunsten  hervor- 
ragend, von  denen  jener  Quaden,  dieser  Sarniaten  führte. 

Der  Kaiser,  fürchtend,  dass  das  gemeine  Volk  letzterer  (quorum 
plebem  veiitus,  avo  offenbar  die  Jazygen  gemeint  sind)  unter  dem  Vor- 
w^ande  des  Friedens  zu  den  Waffen  greife,  sonderte  die  Verhandlung 
und  liiess  die  Wortführer  der  Sarmaten  abtreten. 

Darauf  erhielten  die  Quaden  gegen  Stellung  von  Geiseln,  w^as  von 
diesen  noch  nie  zuvor  geschehen  war,  Verzeiliung  und  Frieden.  Als 
nun  Usafer,  der  Sarmatenführer,  vorgelassen  w-ard,  widersprach  Ai-ahar 
heftig,  Aveil  der  ihm  bereits  bewilhgte  Friede  auch  diesem,  als  seinem 
Untergebenen,  ohne  Weiteres  zu  Gute  kommen  müsse. 

Bei  Envägung  der    Fi-age  aber  fand  man  (d.  i.  der  Kaiser),  dass 


")  Nach.  Amm.  sowohl  in   dem  Tlioile,   der  an   das  zweite  Paimonieu,    als  in 
dem,  der  an  die  ProAinz  Valeria  sticss. 

V.  AV  i  ete  i'shelm  ,    Völkcrw.     2.  Aufl.  "" 
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clie  8armaten ,  da  sie  stets  der  Eömer  Clientcn  g-ewesen ,  fremder  Bot- 
mässigkeit  ganz  zu  entziehen  seien ;  sie  Avurden  daher  für  sich  Geisehi, 
als  Pfand  des  Friedens,  zu  stellen  angewiesen. 

Hierauf  strömten,  durch  Arahar's  Beispiel  veranlasst,  noch  eine 
Menge  Scharen  (maximus  numei'us  catervarmn)  anderer  Völker  und 
Könige  herbei,  welche  gleichen  Frieden  empfingen  und  dafür  die  aus 
dem  Innern  herbeigeholten   Söhne   der  Yornehmen  als  Geiseln  stellten. 

Demnächst  beschäftigte  sich  der  Kaiser  mit  bleibender  Feststellung 
der  Yerhältnisse  der  Sarmaten,  ,,w eiche  mehr  Mitleid  als  Feind- 
schaft verdienten  und  denen  dies  Ereigniss  zur  Quelle 
unglaublichen  Yortheils  ward.''  Dass  sich  diese  Worte  nun 
lediglich  auf  die  im  Jahre  334  vertriebenen  Herren  beziehen  können, 
deren  Stellung  immer  noch  eine  sehr  prekäre  gewesen  sein  mag,  ist 
nicht  nur  an  sich  klar,  sondern  wird  auch  noch  mehr  durch  die  nun 
folgende  Stelle  ausser  Zweifel  gesetzt,  welche  deren  ganze  fi'ühere  Ge- 
scliichte  und  spätere  Wiederaufnahme  berichtet. 

Den  Sarmaten  ward  nun  der  durch  Ansehen  der  Geburt  und  sonst 
dazu  geeignete  Zizais  als  König  vorgesetzt,  der  sich  auch  in  der  Folge- 
zeit tüchtig  und  treu  bewährte. 

Keinem  dieser  Yölker  aber  ward,  vor  Rückgabe  der  Gefangenen, 
die  Hemikehr  gestattet. 

jS'achdem  dies  im  Lande  der  Barbaren  vollbracht  worden,  wandte 
sich  der  Kaiser  nach  Bregetium  (Comom),  dem  Herzen  des  Quaden- 
gebiets  gegenüber,  um  auch  die  dort  wohnenden  Quaden,  welche  am 
Kriege  Theil  gehabt,  zu  züchtigen. 

Als  aber  das  Heer  deren  Boden  betrat,  warfen  sich  Yitrodor,  der 
Sohn  des  Königs  Yiduar,  der  Häuptling  (subregulus)  Agilimund  und 
die  andern  Optimaten,  so  wie  die  den  versclnedenen  Yölkern  vor- 
gesetzten Richter  den  Soldaten  zu  Füss(M1,  erlangten  auch  bedingte  Yer- 
zeihung,  stellten  ihre  Kinder  als  Geiseln  und  beschworen  auf  ihre 
SchwertC'r,  ,,die  sie  als  Götter  verehren",  den  Frieden.    (Amm.  XVIT,  12.) 

Y'ii'  eiiennen  in  dieser  Darstellung  mehrfacli  die  Spuren  des 
römischen  l)ülletinstils  und  dürfen  wohl  annehmen,  dass  die  Beweise 
der  Fui'cht  und  Deniuth  tlcv  Harharen  ühertriehen  sind,  obwohl  es  deren 
stehende  Politik  war.  der  (iefahr  eines  grossen  Kriegs,  dem  sie  sich 
nicht  gewachsen  fühlten,  durch  Unterweri'ung,  für  den  Augenblick 
wenigstens,  sich  zu  entziehen. 

(Das  (jlcsammtvojk  der  (gnaden  eischeint  hier,  ganz  Avie  die  Ala- 
niannen,  gleichzeitig  luiter  einer  \'ieJzald  von  Königen,  deren  gi'össere 
(niehrei'e  Gaue)  oder  kleinere  (einen  Gau)  umfassende  Macht  durch  die 
hiteiiiiselien     Ausdrücke     rex ,    regalis,      sul)regulus     angedeutet     wii'd : 
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TJnteroriliiung-  der  kleiiuMtMi  ist  aber  nur  bei  doin  Sarniaton-Hiiiipt- 
liiig  g-egenüber  dem  (icrniaiicii   Avahar  (bnitlicb  \vahriiobnibar.  D.) 

Nachdem  dies  glücklirli  V(illl)raclit.  wandte  sicli  Constantius,  Avovon 
Cap.  13  handelt,  gegen  die  südlieheu  Saimaten,  die  er  Servi  nennt, 
die  Liniiganten.  üiese  sassen  im  Südwinkel  des  Landes  zwischen 
Donan  und  Tlieiss  bis  zu  deren  Zusammentluss,  sicherlich  aber  aucli 
theilweise  jenseit  letzterer.  Sie  waren  sü  getahrHche  Iläuber,  dass  die 
kaiserliche  Politik  sogleich  deren  gänzliche  Entfernung  von  der  Grenze 
in  das  Auge  fasste. 

Unsti'eitig  marschirte  nun  das  römische  Heer  von  Bregetium 
(Coniorn)  diu'cli  Pannonien  wieder  in  die  Nähe  von  Sirmium  und  ging 
dort,  was  zwar  nicht  angeführt,  aber  imzweifelhaft  ist,  über  die  Donau. 

Als  das  Heer  auf  ihrem  Gebiet  erschien,  erklärten  sich  die  Linii- 
ganten zu  jeglicher  Unterweif img ,  selbst  Tributzahlimg  und  Recruten- 
stellimg,  bereit,  verweigerten  aber  entschieden  tue  Auswanderung  aus 
ihrem  trefflich  gelegenen,  durch  Sümpfe  geschützten  Schlupfwinkel. 

Der  Kaiser  bescliied  sie  auf  das  Unke  Theissufer,  wo  sie  sich  auch, 
aber  mehr  di'ohend  und  ti'otzig  als  unterwüi-fig,  einfanden:  er  hatte, 
deren  Stimmung  erkennend,  seine  Truppen  geschickt  zur  Umzingelung 
aufgestellt.  Yon  einer  Erhöhung  herab  suchte  der  Kaiser  durch  milde 
Worte,  woiin  er  Meister  gewesen  sein  mag,  sie  zu  beruhigen  und 
zu  lenken. 

Schwankenden  Sinnes  zuerst  hörten  sie  ihn:  aber  bald  gewannen 
AVuth  und  Trotz  che  Oberhand.  Weithin,  nach  ihm  zu,  sclileuderten 
sie  Dire  Schüde  d.  h.  vor^värts,  „um  unter  dem  Yorwande  der  Wieder- 
aufnalmie  derselben  vorzudringen."^) 

Da  griffen  die  Eömer,  „zimial  schon  der  Tag  sich  neigte"  (!),  von  allen 
Seiten  plötzKch  die  Sarmaten  an.  Diese  aber  Hessen  sich  nicht  abhalten, 
wuthentbrannt  auf  den  Kaiser  einzudringen,  wozu  sie  sich  in  keil- 
förmige Schlachtordnung  formirten.  Die  Garde  wehrte  indess  tapfer  ab 
und  das  römische  Fussvolk  von  der  Rechten,  die  Reiterei  von  der 
Linken  di-angen  so  kräftig  ein,  dass  die  Schlacht  bald  ein  ungeheures 
Schlachten  wiu-de.  Kein  Sarmate  aber  bat  imi  Gnade,  keiner  warf  die 
Waffen  weg:  lieber  Tod  als  Unterwerfung  war  die  Losung.  Nur  eine 
halbe  Stunde  dauerte  das  Morden,  worauf  Weiber  und  Kinder  aus  den 
nahen  Hütten  hervorgezogen  und  zu  Sclaven  gemacht  wurden. 

Am  andern  Morgen  ging  che  Yerfolgung  weiter  mit  Schwert  mid 
Feuer,  die  Strohhütten  wurden  angezündet,  die  Unglücklichen  verbrannt 


*)  (So  argwöhnten- die  Rom or,  die  aber  seihst  zuerst  offen  die  Treue  brachen, 
angeblicli,  um  zuvorzukommen.   D.) 

29* 
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oder  niedergestosseii ;  von  denen,  die  sich  schwimmend  über  die  Theiss 
retten  wollten,  eitranken  \ie\e. 

Darauf  gingen  die  Eömer  zu  Schiff  über  den  Fluss  und  setzten 
auch  dort  das  Mord-  und  Zerstönmgswerk  fort. 

So  das  Los  der  einen  Gruppe  samiatisch-limigantischer  Gaugemeinden, 
der  Anücensen:  nun  ging  es  gegen  die  zweite,  die  Picensen,  welche  schon 
mehr  in  oder  nahe  den  Bergen  der  Mihtärgrenze  nach  Siebenbürgen 
hin  gesessen  haben  mögen.  Gegen  sie  wurden  zugleich  deren  nörd- 
liche Xachbarn,  che  fi-eien  Sannaten,  und  deren  östliche,  die  (Gothischen) 
Taifalen,  zmn  Angi-iff  gewonnen,  so  dass  dieser  von  drei  Seiten  her  erfolgte. 

Schwanken  der  Verzweiflung,  bis  der  Eath  der  Aeltesten  die 
Hoehbedrängten  zur  Untenverfimg  bestimmte.  Sie  kamen  aus  ihren 
Bergen  in  das  römische  Lager  nüt  Hab  und  Gut,  Weib  und  Kind  und 
ergaben  sich  in  ihi-e  Versetzung  in  eine  füi^  Rom  nünder  gefährliche, 
für  sie  aber  gesicherte  Gegend.  Wo  diese  lag,  erfahren  wir  nicht,  ver- 
muthen  aber,  dass  das  Land  zwischen  Donau  und  Theiss  gänzlich, 
eben  so  ein  breiter  Grenzstreif  nördlich  der  Donau  gerämnt  werden 
musste,  die  Hauptumsidelung  aber  mehr  nach  Osten  erfolgte,  wo  ge- 
wiss noch  wüstes  Grenzland  die  Sarmaten  und  Taifalen  trennte.  Das 
von  Erstem  geräumte  Gebiet  ward   den  freien  Sarmaten  überlassen.  ^ ') 

So  ward  Alles  wohl  geordnet  und  der  Kaiser  vom  Heere  zimi 
zweiten  Male  (vom  ersten  Male  wissen  wir  nichts)  zum  ,,Sannatischen'' 
ausgerufen  (secundo  Sarmaticus  appellatus),  was  er  bei  glänzender 
Parade  diux'h  eine  Lob-  und  Dankrede  erwiderte;  darauf  trat  er  den 
Eückmarsch  nach  Sirmium  an.     (Ammian  XVII,  13.) 

Geendet  aber  war  das  Kiiegsdi-ama  damit  noch  nicht ,  vielmehr  fiel 
dessen  letzter  Act  erst  in   das  Jahi-  359.     (Amin.  XIX,  11.) 

Uebertriebene  Sti-enge  beugt,  aber  bindet  nicht.  Schon  hn  folgen- 
den Winter  begannen  die  Limigauten  der  Grenze  sich  wieder  zu  nähern, 
ja  darüber  hinauszuschweifen.  Constautius  rückte  zuerst  nordwärts  an 
der  Donau  herauf,  wo  einzelne  iluer  Scharen  übei-  das  Eis  gegangen 
sein  mögen,  stellte  sich  aber  scliliesshch  diesseit  der  Donau  bei  Acimi- 
nicum  (Neusatz)  auf  imd  beschied  die  Sannaten  zu  sich.  Sie  kamen 
auch  willig,  nur  von  Frieden  und  Untenveifung  redend,  ja  selbst  zur 
üebersidelung  in  fernes  römisches  Gebiet  sich  geneigt  erklärend:  doch 
Hess  der  Kaiser  vorsorghch  durch  einen  Theil  der  eingeschifften  Truppen 
den  Strom  besetzen.  Hier  erneuert  sich  nun  die  vorjälirige  Scene, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sofort,  als  der  Kaiser  von  hohem 
Throne  herab  seine  Friedensworte  beginnen  Avill,  einer  der  Tollsten 
unter  dem  Kriegsrufe  „Manlia.  Marrha!"  seinen  Sclmli  iiiidi  ihm  sclilrii- 
dei't    und   die  u-nn/c  blasse  (hiiauf   mit    Gchcid  blit/xluK'll   iiiif  ihn   fin- 


453 

dringt.  ScIkhi  ist  (lic  (iardr  (liiiclil)n)i'lifn .  das  AVafibngedi'ängc  um  des 
Kaisei-s  rei-son  fiu-chtbar,  so  dass  er  kaum  noeh,  sich  auf  ein  Ross 
Aveifeud,  mit  verhängtem  Zügel  entfliehen  kann,  während  die  Barbaren 
den  leren  Thron  erbeuten.  "Wie  aber  das  römische  Heer  seines  Kriegs- 
lierrn  Gefahr  wahrnimmt,  stiu-zt  es  sich  auf  die  verrätherischen  Feinde 
und  haut  sie,  wie  Amniian  wohl  übertrieben  sagt,  alle  nieder. 

Damit  schliesst  dieser  Feldzug  und  Constantius  kehrt,  nachdem  er 
den  nach  solchem  Schlage  wohl  erleichterten  Grenzschutz  geordnet, 
nach  Sii-mium  zurück.     (Amm.  XIX,  11.) 

AVir  haben  aus  des  Constantius  Leben,  das  sicii  nun  seinem  Ziele 
nähert,  nur  noch  zAvei  Ereignisse  ohne  strenge  chronologische  Sonde- 
rung kurz  zu  berichten:  den  persischen  Krieg  und  Julian 's  Erhebung 
zum  Kaiser. 

Gegenüber  Persien  bestand  seit  350  nur  Waffenstillstand,  weil  Sapor 
andenveit  beschäftigt  war,  nicht  Friede,   den  Rom   dringend  wünschte. 

Auf  eine  schon  im  Jahre  357  (Amm.  XYI,  9)  durch  den  Prae- 
fectus  Praetorio  des  Orients  angeknüpfte  Unterhandlung  erwiderte  im 
Jahre  358  Sapor,  der  Grosskönig,  der  Sonne  und  des  Mondes  Bruder, 
hochfahrend:  statt  des  ganzen  Orients  bis  Makedonien,  seiner  Ahnen 
Erbe,  wolle  er  sich  mit  Mesopotamien  und  Armenien  begnügen,  was 
mit  Würde  zurückge^^'iesen  ward  (XTII.  5). 

Sofort,  noch  in  demselben  Jahre,  rüstete  Sapor  und  eroberte  Amida 
am  Tigris. 

Gleich  nach  dem  erwähnten  zweiten  Feldzuge  gegen  die  Limi- 
ganten  im  Jahre  359  Avar  Constantius  nach  Constantinopel  gegangen, 
das  er  jedoch,  theüs  mit  JuKan's  Erhebimg,  theüs  mit  Verstärkung  des 
Heeres  beschäftigt,  erst  spät  mi  Jahre  360  verlassen  haben  kann. 

Eben  so  gTOSs  als  grundlos  war  die  Furcht  vor  dem  nächsten 
Feldzuge  361,  weü  Sapor,  durch  hindernde  Anzeichen  geschi-eckt, 
das  schon  am  Tigris  aufgestellte  Heer  wieder  in  die  Heimat  zurück- 
führte, so  dass  er  schHessKch  von  ganz  Mesopotamien  nichts  als  Be- 
zabda  behielt. 

Wir  kommen  nun  auf  Julian. 

Von  Constantinopel  aus  sandte  Constantius  gegen  Ende  des  Jahres 
359  den  tribmuis  et  notarius  Decentius  nach  Paris,  Jiüian's  Winter- 
quartier, mit  dem  Befehl,  ihm  eine  Yerstärkung  und  zwar  von  Elite- 
Trappen  zuzuführen.  Ammian  (XX,  4)  schreibt  dies  (mit  Recht  D.)  der 
Eifersucht  des  Kaisers  gegen  den  jugendhchen  Helden  zu,  dessen  Ruf 
mit  Begeisterimg  durch  die  Yölker  aller  Zimgen  erscholl,  so  wie  der 
geheimen  Einflüsterung  von  des  Cäsars  eignem  Praefcctus  Praetorio, 
Florentius,  was  auch  Jidian  (ad  Athen,  p.  518)  bestätigt. 
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Allerdings:  Constantins  bediufte  der  Yerstärkiing  gegen  Sapor  und 
Gallien  Avar  dui'ch  herrliche  Siege  geschützter  als  je  zuvor  seit  Cou- 
stantin.  Daher  hätte  der  Geschichtschreiber  den  gut^n  und  lautern 
Grund,  mag  auch  der  unlautere  vorgeherrscht  haben,  nicht  verschweigen 
sollen.  (Uebrigens  zeigte  sich  sehr  bald,  dass  man  den  Ehein,  auch 
nach  allen  Siegen  Jiüian's,  nicht  entblössen  konnte,  ohne  Alamannen 
imd  Franken  "wieder  eindringen  zu  sehen.    D.) 

Die  Befehle  waren  dii-ect  an  Morentiiis  und  den  Magister  Equitum 
Lupicinus  ^)  gerichtet,  Julian  nur  nachiichthch  mitgetheilt.  Der  Kaiser 
verlangte  riei  Cohorten  Auxilien :  die  Heruler,  Bataver,  Petulanten  und 
Kelten  imd  300  Mann  auserlesene  Kiieger  aus  allen  Scharen.  Ueber- 
dies  sollte  Julian 's  Stallmeister  Sintiüa  die  tüchtigsten  Freiwilligen 
aus  den  Scutariern  und  Gentüen  der  dortigen  Garde  ausheben  und 
sofort  herbeiführen.  Der  Cäsar  fügte  sich  zwar,  hob  aber  dringend 
hervor,  dass  der  Marschbefehl  ein  schweres  Um-echt  gegen  cUejenigen 
Ueberrheinischen  enthalte,  welche  nur  unter  der  Bedingung,  nicht 
jenseit  der  Alpen  zu  dienen,  eingeti-eten  seien:  solcher  TTortbruch 
werde  fernerer  fi-eiwilliger  "Werbung  hinderlich  sein. 

Decentius  aber  beharrte:  und  die  Ehtetiuppen  unter  Sintiüa  niar- 
schirten  ab,  wälu-end  Jiüian  den  Aufbruch  der  verlangten  vier  Cohorten 
noch  verzögerte,  indem  er  die  Abwesenheit  des  damals  in  Yienne  be- 
schäftigten, reglementsmässig  aber  dazu  nothwendigen  Präfecten  und  die 
des  Lupicinus,  der  vorher  mit  den  Herulern  und  Batavern  nach  Eng- 
land gesandt  worden,  (wohl  mit  Eecht  D.)  als  Hinderniss  anführte. 

Laut  mun-ten  die  abberufenen  Truppen,  wie  das  Yolk:  (beide  mit 
bestem  Recht  D.).  Jene  (aus  Zorn  über  den  Yertragsbruch  imd  D.)  aus 
Furcht  vor  dem  fernen  ihnen  miheimlichen  Orient,  diese  wegen  der  Schwä- 
chung ihrer  Schutzmacht.  In  dieser  Stimmimg  wurden  die  Petulanten  noch 
mehr  durch  ein  anonymes  Schreiben  airfgcAAdegelt ,  das  namenthch  das 
Yerlassen  von  AVeib  und  Kind  imd  die  Gefaln-en  cheser  hen'orhob, 
worauf  sie  der  Cäsar  durch  Gestattimg  von  deren  Mitnalmie  imd  Ge- 
stellimg  von  "VYagen  hiefür  zu  berulngen  suchte.  Bei  der  Berathung 
über  die  Marschroute  schlug  Julian  die  Umgehung  von  Paris  vor  (un- 
streitig auf  weiterem,  beschwerlicherem  Wege),  während  Decentius  auf 
der  über  Paris  bestand,  was  von  entscheidender  Wichtigkeit  ward. 

Bei  der  Ankunft  der  Truppen  in  Paris  redete  der  Cäsar  sie  lobend 
und  ermunternd  an  und  behielt  che  Ofiiciere  zu  Tisch,  die,  mit  gröss- 
tem  Wohlwollen  aufgenonunen ,  mit  tiefem  Schmerz  von  ihrem  Helden 

")  Ammian  ueimt  iku  XX,  1  Magister  armoniin.  o))onda  aber  c.  4.  Z.  6  v.  u. 
magister  efinitum. 
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schieden.  Inniittelst  selnvoll  die  Gähninp-  immer  liöhoi-;  in  der  Xueht 
(nach  Julian  ad  Athen.  [).  521  wegen  des  inneliegenden  Rasttags  erst 
in  der  zweiten)  rüekt  die  Truppe  aus  ihrem  Lager  vor  dt  n  Palast  und 
verhuigt  mit  furchtbarem  Geschrei  den  Cäsai-.  Bis  g:egen  Moigen  lässt 
er  sie  warten  und  redet  sie  dami  mit  herbem  Tadel,  aber  auch  wieder 
besänftigend  an.  ..Das  A'aterhuul  zu  veHassen,  die  weite  Fremde 
fürchtet  ihr.  Nun  wohl:  so  bleibt  denn:  ich  will  es  bei  dem  so  be- 
sonneneu und  weisen  Kaisei-  verantworten." 

Vergebens,  der  Sturm  wird  immer  wilder;  sie  lifbcn  ihn  auf  ciiicn 
Scliild.  rufen  ihn  —  keine  Kehle  schweig;t  —  zum  „Augustus"  aus. 
und  setzen  ihm,  weil  er  nichts  diademähnliches  im  Hause  zu  haben 
vei'sichert,  die  mit  Edelsteinen  besetzte  Kette  eines  Officiers  auf  das 
Haupt. 

Julian  versprach  ümen  ein  Geschenk,  zog-  sich  aber  unmittelbar 
darauf,  tief  erschüttert,  in  das  innerste  Gemach  zurück,  wo  er  sich, 
selbst  das  Dringendste  nicht  besorgend,   den  ganzen  Tag  über  verbarg. 

Abends  oder  Xachts  berichtet  ein  Palastbeamter  den  Petiilanten 
und  Kelten,  der  neue  Kaiser  (weil  er  ihn  wohl  nicht  sah)  sei  heimlich 
ermordet.  Darauf  stürzen  sie  mit  gezückten  "Waffen  in  den  Palast, 
stossen  die  nächsten  Wächter  nieder,  indess  die  hohem  entfliehen,  ver- 
lassen aber  che  »Stelle  nicht  eher,  bis  sie  den  Kaiser  im  Amtsgewande 
mit  seineu  Käthen  gesehen  haben. 

Tags  darauf  beruft  cUeser  che  Heeresversammlung-,  der  sich  auch 
das  von  Sintida  abgefülu-te,  auf  die  Xachi-icht  des  Aufstandes  aber  so- 
gleich zurückgekehrte  Detachement  anschhesst,  redet  sie  mit  dem  Preise 
ihi'er  Tapferkeit  und  Thaten.  aber  auch  mit  der  Erwartung  an,  dass  sie 
ihn,  wenn  es  dessen  bediufen  sollte,  auf  gleiche  Weise  vertheidigen 
würden  und  schhesst  mit  der  feierhchen  Versicherung,  dass  er  nie 
anders  als  nach  Verdienst  Civil-  und  ]\Iihtärbefelüshaber  ernennen,  Ver- 
Avendungen  aus  willkürlicher  Gunst  aber  zu  ahnden  wissen  werde. 

Letzteres  zielte  auf  den  Haupt7vorA\iuf  gegen  Constantius,  dessen  er 
übrigens,  Avährend  „Tyrannen"  sonst  immer  den  Gegner  zu  schmähen 
pflegten,  mit  keiner  Silbe  gedachte.  (Amm.  XX,  L  u.  5  und  Julian 
ad  Athen,  p.  518—524) 

Also  erfolgte  Juhan's  Erhebung  auf  den  Thron.  ^'^) 

Der  Beiname  „Apostata"'  hat  das  Andenken  cheses  grossen  Mannes 
in  der  Geschichte  getrübt,  das  Uitheil  über  ihn  befangen.  Gewiss  hatte 
er,  wie  das  folgende  Capitel  ergeben  wird,  voUen  und  gerechten  Grund 
zu  bitterer  Unzufriedenheit  über  Constantius:  gewiss  hielt  ihm  sein  er- 
laubtes Selbstgefülil,  vielleicht  auch  seine  luileugbare  Eitelkeit,  vor,  dass 
er  dem  Reich  ein  wüi-digeres  Haupt   sein  werde  als  jener.    Gleichwohl 
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hat  er  ilmi  lange  Zeit  redliche  Pflichtti-eue  bewährt:  aber  allerdings 
nicht  bis  zur  äussersten  möglichen,  sondern  niu'  bis  zu  einer  ge^yissen 
Grenze  hin  (pflichtgemäss  hätte  er  den  Tod  der  Krone  vorziehen  sollen.  D.). 

Einst  hatte  imter  gleichen  Umständen  im  Jahre  14  n.  Chr.  Ger- 
manicus,  unter  cMngender  Lebensgefahr  (Tac.  Ann.  I,  36),  mit  Erfolg 
widerstanden.  Dass  diese,  der  ATildheit  einer  entzügelten  Soldateska 
gegenüber,  auch  für  Julian  vorhanden  war,  lässt  sich  eben  so  wenig 
leugnen  als  deren  Grad  genau  ermessen. 

Dass  er  den  Aufstand  und  den  Puipur  ganz  gewiss  nicht  wollte, 
beweist  vor  Allem  der  Rath.  die  Truppen  nicht  über  Paris  marsclüren 
zu  lassen,  den  Decentius,  vielleicht  eben  nur,  weil  er  von  Juhan  kam, 
aus  Mssti'auen  verwarf:  vde  auch  die  tiefe  Erschütterung  eines  ver- 
letzten Gewissens  aus  seinem  Verhalten  am  Tage  nach  der  Erhebung 
hervorgeht. 

Doch  zweifeln  wir  keinesweges,  dass  er  sich  nach  diesen  Scrupehi 
der  Entscheidimgsstimde  nicht  nur  beriüiigt,  sondern  auch  im  Stillen 
des  Machtgewinnes  später  erfreut  haben  werde. 

Yon  Rache  gegen  seine  geheimen  Feinde  und  Yerräther  keine 
Spur.  Dem  entwichenen  Elorentius  sandte  er  seine  zurückgelassene 
Famihe  auf  Statskosten  nach.  Xur  den  aus  Brittannien  ziu'ückberufenen 
Magister  ai-morum  Lupicm\is  mit  di-ei  Officieren  beliielt  er,  ohne  weitere 
Ahndung,  zunächst  in  vorsorgücher  Haft. 

Den  Inhalt  des  Schreibens,  Avelches  Jnüan  hierauf  und  zwar,  wie 
er  selbst  (a.  a.  0.  p.  524)  sagt,  zugleich  im  Namen  des  Heeres  an  Con- 
stantius  erliess,  theilt  luis  Ammian  (XX,  8)  mit.  Er  erbietet  sich  darin 
imter  Anderm,  dem  Kaiser  Reiter  aus  Spanien  und  Laeten  zur  Airf- 
nahme  imter  che  Gentilen  und  Scutarier  zu  senden,  auch  einen  Prae- 
fectiis  Praetorio  von  ihm  anzunehmen,  behält  sich  aber  che  Walil  aller 
andern  Befehlshaber,  so  wie  der  Gardemannschaften  vor  und  lehnt  die 
weitere  Lieferung  gallischer  Recruten  fik  den  Orient  ans  ansprechenden 
Gründen  ab.  Unzweifelhaft  auch  ergiebt  sich  liieraus,  wenngleich  dies 
nicht  Ammian,  sondern  nur  Julian  selbst  (ad  Athen,  p.  524)  ausdrück- 
lich sagt,  dass  er  sich  mit  dem  ihm  als  Cäsar  bereits  überAnesenen 
Reichstheüe  begnügen  wolle.  Auch  imterzeichnete  sich  derselbe,  nach 
seiner  Versicherung  an  der  eben  angefülirten  Stelle,  nur  als  „Cäsar". 

Diesem  offenen  Schreiben  soll  jedoch  ein  vertrauliches  beigefügt 
gewesen  sein,  das  noch  Yorwürfe  "bitteren  Tones  enthalten  habe. 

Erst  spät  im  Sonmier  360  erreichten  die  überall  aufgehaltenen 
Ueberbringer  den  Kaiser  zu  Cäsarea  in  Kappadokien.  Im  höchsten 
Grade  gereizt  Hess  dieser  die  Gesandten  gar  nicht  vor,  schickte  aber 
seinen  Quästor  Leonas  mit  der  Erwiderung  an  Julian  ab,    dass  er  ihm 
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nur  unter  der  Beclingung-,  sieh  mit  der  Cäsarwürde  zu  begnügen,  ver- 
zeihen werde,  wobei  er  zugleich  dessen  eignen  bisherigen  Quästor 
Xebridius  zum  Praefeetus  Praetorio,  aber  auch  andere  hohe  Würden- 
ti-äger  an  dessen  Hof  ernannte. 

Julian  liess  die  Antwort  vor  einer  Heeres-  und  Yolksversamm- 
lung  verlesen,  die  bei  der  Stelle,  Avelche  ilmi  die  Anerkennung  als 
Augustus  verweigei'te ,  in  ein  furchtbares  Geschrei  füi-  den  Aon  A'olk 
und  Heer  erwälilten  Lnperator  ausbrach,  worauf  Leonas  wieder  abreiste, 
Xebridius  aber  als  Präfect  angenommen  Avard.     (Amm.  XX,  [).) 

So  war  der  "Würfel  gefallen :  nur  das  Schwert  noch  konnte  entscheiden. 
Julian  begab  sich  indess  zimächst  in  das  Winterquartier  nach  Yienne, 
wo  er  seine  fünfjähiige  Regierungsfeier  beging  und  aus  Weissagungen 
und  Träumen  (Amm.  XXI,  1  u.  2)  des  Constantius  nahen  Tod  erkannt 
haben  soU.  Eifriger  mögen  pohtisch- militärische  Envägungen  und  che 
Wahrnehmung  ron  des  Constantius  Plänen  imd  Vorbereitungen  gegen 
ihn  denselben  beschäftigt  haben. 

Ein  unei"«'artetes  Zwischenspiel  beschleunigte  die  That. 

Alamannen  aus  Yadomar's  Gau  hatten  plündernd  Rätiens  Grenze 
überschritten,  was  deren  Fürsten  etsvas  verdächtig  machte,  zumal  dieser 
nebst  seinem  Bruder  Gundomad  (s.  oben  S.  443),  nach  dessen  Tode  er 
allein  herrschte,  seit  354  in  einem  Bündnisse  mit  Constantius  stand. 
Der  gegen  die  Eingedrungenen  ausgesandte  Comes  Libino  griff  sie 
unweit  Sanctio  zwei  bis  drei  Meilen  oberhalb  Basel  am  Rhein  unvor- 
sichtig an  und  bheb  im  Beginn  des  Gefechtes,  worauf  dessen  Ti'uppe, 
wenn  auch  unter  tapferem  Widerstand  und  massigem  Verluste,  zum 
Rückzuge  genöthigt  ward.  Bald  darauf  ward  ein  Sendbote  Vadomar's, 
der  im  Rufe  geheimen  Verständnisses  nüt  Constantius  stand,  gefangen, 
bei  welchem  sich  ein  Schreiben  des  Ersteren  an  den  Kaiser  fand,  worin 
die  Worte  vorkamen:  „Dem  ,,Cäsar"  hat  keine  Zucht",  während  er 
sonst  Julian  im   dii'ecten  Verkelu^  nur  ,,Augustus"  und  „Gott"  nannte. 

Dies  hatte  die  Absendung  des  gewandten  Xotar  Philagrius  an  den 
Rhein  zur  Folge  mit  versigelter,  nur  Angesichts  Vadomar's  diesseit  des 
Flusses  zu  erbrechender  Instruction.  Der  Alamannenfürst .  von  dem 
Verdachte  nichts  ahnend,  kam  voll  Fiiedenvertrauens  zu  PMlagrius, 
ward  aber  von  diesem,  auf  Gnmd  des  nun  eröffneten  Befehls,  sofort 
verhaftet  und  in  Juüan's  Lager  geschickt,  der  ihn  ohne  w^eitere  Be- 
lästigung, nur  um  den  gefährlichen  Mann  nicht  im  Rücken  zu  lassen, 
nach  Spanien  sandte  (Julian,  der  Heide,  war  nicht  blutdürstig  wie  der 
„heihge"  Constantin.  D.).  Daraufging  derselbe  nüt  grösster  Beschleunigung 
in  der  Stüle  der  Xacht  über  den  Rhein,  dem  er  sich  schon  sehr  ge- 
nähert haben  mochte,  und  überfiel  jene  Alamannen  so  überraschend, 
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dass  deren  mehrere  uiedergeliaiien  wurden,  andere  sich  sammt  ihrer 
Beute  ergeben  mussten,  die  übrigen  auf  ilir  Bitten  Frieden  empfingen. 
(.Inini.  XXI,  14.) 

Die  Entscheidungsstunde  sclilug.  Kiäftigen  Worts  (Amm.  XXI,  5) 
sprach  der  neue  Kaiser  ziun  Heere:  „Sein  Eath  und  Wille  sei,  in  das 
schwachbesetzte  Illyricum  vorziulicken  und  an  Dakiens  Grenze  über 
das  Weitere  Beschluss  zu  fassen.  Darauf  ilun  den  Eid  ti-euen  Gehor- 
sams zu  leisten,  vor  Allem  aber  sich  nie  an  Privateigenthum  zu  ver- 
greifen, bitte  er  sie:  denn  nicht  der  Feinde  Niederlage,  sondern  des 
Landes  Schonung  sei  des  Kriegers  höchster  Euhni." 

In  wüdeni  Zustünmungsjubel  und  Schildgetöse  schwuren  zuerst 
die  Soldaten,  dann  die  Ofticiere  Treue.  Nebridius  allein,  der  Präfect, 
weigerte,  diu'ch  den  alten  Eid  an  Constantius  gebunden,  den  neuen  zu 
leisten  —  ein  seltenes  Beispiel  wüi'diger  Gesinnung  in  schlechter  Zeit. 
Sofort  wollten  ihn  die  Xächststehenden  niederstossen :  Juhan  aber  deckte 
ihn  selbst  mit  seinem  Kilegsmantel  imd  entliess  ihn  ungehindert  in 
seine  Heimat  nach  Tuscien. 

Kach  schleuniger  Ordnmig  des  Xothwendigsten,  wobei  dem  an  des 
Xebridius  Stehe  zum  Präfecten  ernannten  Sallust  GaUiens  Hut  über- 
tragen ward,  erfolgte  der  Aufbruch  in  drei  Corps.  Das  erste,  von  Jidian 
selbst  gefiüirt,  zog  gerade  dm-ch  den  Schwarzwald  und  Alamannien 
unstreitig  auf  der  Strasse  über  Eofsveil  nördlich  der  Donau,  deren 
obere  Strecke  damals  jedoch  sicherhch  nicht  mein-  in  rönüschem  Besitz 
war,  an  die  Donau. 

Das  zweite  imter  dem  neuen  Magister  equitimi,  Nevitta,  schlug 
die  Strasse  südhch  des  Bodensees  über  Bregenz  ein,  was  in  den  Quellen 
nicht  genau  angegeben,  aber  unzweifelhaft  ist.  Das  dritte  imter  Jovinus 
marsclm-te  über  den  Mont  Cenis  nach  Itaüen. 

lieber  Marschzeit  und  Heeresstärke  giebt  uns  nicht  Ammian,  son- 
dern nur  Zosimus  Kiuide,  der  jene  (III,  10)  erst  in  den  Sommer  ver- 
setzt, wofür  wir  jedoch,  zumal  tue  Angabe  etwas  vag  ist,  spätestens 
den  Monat  Mai  annehmen  möchten.  Yor  Wien  unstreitig  schiffte  Juhan 
sich  mit  oOO(J  Mann  ein  imd  lioss  20  00()  zu  Land  nach  Sh-mium  mar- 
schiren,  welche  jedoch  nur-  aus  dem  Beste  des  ersten  und  dem  ganzen 
zweiten  Corps  bestanden  haben  können.  ^^) 

Mit  Bützesschnelle  ti-af  Julian  schon  am  Abend  des  elften  Tages 
zu  Bononia  etvva  vier  Meilen  von  Sirmium  ein,  was  bei  achtzig 
bis  hundert  Meilen  Weges  Jiach  dem  schnolkMi  Laufe  der  Donau 
nicht  unmöglich  scheint,  und  sandte,  obwohl  das  Landlieer  noch  weit 
zurück  gewesen  sein  muss,  noch  in  derselben  Naclit  den  Diig.ilaif, 
Obersten   der  Leibwächter,    nach  Sij'inium   ab,   avo  dci'  iiirhtrs  ahnende 
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Militairbefohlshaber  Liieillianus  (nach  der  Tnliaitsanzoipc  zu  Buch  XXI, 
Cap.  i)  Befehlshaber  der  Reiterei)  im  .Schlaf  überfallen  und  gefangen 
zu  Julian  geführt  wurde,  der  nun  sogleich  vor  Sirmium  rückte,  wo 
ihm  A'olk  und  Truppen  bekränzend  und  glückwünschend  entgegen 
kamen. 

So  war  mit  einem  einzigen  Marsche,  der  durch  seine  Kühnheit  an 
den  grossen  Cäsar  erinnert,  der  erste  wichtige  Act  des  Krieges  glorreich 
und  ohne  Blutvergiessen  vollbracht.  Gleicher  "Weise  Avard  auch  Italien 
gewonnen,  da  die  Consuln  des  Jahres,  Taurus  und  Florentius  •'),  des 
Constantius  treue  Anhänger,  auf  die  blosse  Kunde  des  anziehenden 
Heeres  "aus  Rom  flohen,  was  das  Aufgeben  von  ganz  Italien  ausser 
Zweifel  setzt,  Avie  denn  auch  sogar  Sicilien  (nach  Amm.  XXI,  7)  von 
Julian  besetzt  ward. 

Ohne  Schwertsti'eich  bemächtigte  er  sich  hierauf  doi-  wichtigen  Pässe 
von  Succi  au  der  Grenze  Xiedermösiens  imd  Thrakiens  (jetzt  Serbiens 
und  RunieKens  zwischen  Sofia  und  Phihppopel)  und  harrte  nunmehr 
zu  Xaissus  der  weiteren  Schritte  des  Gegners. 

Hier  ernannte  er  unter  andern  den  von  uns  vorstehend  so  oft  an- 
geführten Geschichtschreiber  Aurehus  Yictor  zimi  Gouverneiu-  von 
Nieder-Pannonien  und  erliess  Rechtfertigimgs- Manifeste  und  Schreiben 
an  die  Heere,  Provinzen  und  verschiedene  Städte,  von  denen  das  an 
Senat  und  Yolk  der  Athener  uns  erhalten  ist.  Ruhig  und  einfach, 
zwar  ohne  Schonung,  aber  auch  ohne  Schmähung  entwickelt  er  darin 
des  Constantius  ganzes  Verhalten  wider  ilui,  von  seines  Vaters  und 
seines  ganzen  Hauses  Ermordung  im  Jahre  337  an  bis  zu  jener  durch- 
aus unfreiAAiUigen  Erhebung  zum  Cäsar  und  der  neuerlichen  Verweige- 
rung eines  billigen  Friedens.  l\Iit  politischem  Geschick  verfasst  macht 
dies  Actenstück  im  "WesentUchen  den  Eindruck  treuer  Wahrheitshebe, 
was  auch  Julian's  Geist  entspi-icht  und  diu'ch  Anmiian  bestätigt  wird. 

Dagegen  muss  der  gleichmässige  Erlass  an  den  Senat  zu  Rom, 
der  in  cüesem  den  Ausruf:  „wir  bitten  Dich  doch  mn  Elufurcht  gegen 
Deinen  Wohlthäter"  henorrief,  gegen  des  Constantius  Pohtik  im  All- 
gemeinen gerichtet  und  in  härteren  Ausdrücken  abgefasst  gewesen  sein, 
da  Amm i an  selbst  w^enigstens  eine  Stelle  desselben  tadelt.  (Amm. 
XXI,  10:  aber  nur  den  wider  Constantin  gerichteten  oben  S.  397  er- 
örterten Vorwurf.   D.) 


*)  Florentius  wai-  der  in  Folge  von  Julian's  Erhebung  entwichene  Präfect  Gal- 
liens, der  vorher  nach  Amm.  XXI,  6  zum  Praefectus  Pi-aetorio  lUjTicums  ernannt 
worden  war.  welche  Stelle  wähi-end  dessen  Benifung  zum  Consulat  vielleicht  durch 
Lucülianus  als  Propriifect  verwaltet  ward.     (Amm.  XXI,  d.) 
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Bei  so  heiterem  Himmel  zog  sich  plötzlich  ganz  unerwartet  ein 
gefahrdi'oliendes  Ungewitter  zusammen.  Juhan  hatte  ZA^^ei  Legionen 
seines  Gegners  nebst  einem  Bataillon  Bogenschützen  von  Sirmimn  nach 
GalKen  gesandt,  theils  weil  er  ihnen  nicht  ti'aute,  theils  um  das  dortige 
Heer  zu  verstärken.  Darüber  uuzufiieden  gaben  sie  sich  der  Aufwie- 
gelung eines  aus  Mesopotamien  gebürtigen  Schwadronscommandanten 
Nigrinus  hin,  bemächtigten  sich  auf  dem  Marsch  des  festen  Aqiüleja, 
wo  das  gemeine  Yolk  für  Constantius  war,  imd  suchten  von  da  aus 
das  itahsche  Nachbarland  ebenfalls  für  diesen  zurückzugewinnen. 

Diese  Erhebung  im  Rücken,  Avelche  ganz  ItaUen  von  Juhan  ab- 
schnitt, Avar  an  sich  schon,  weit  mehr  aber  noch  im  Falle  eines  künf- 
tigen Angriffs  durch  Constantius  in  der  Fi'onte  höchst  gefährhch,  wes- 
halb Julian  das  bereits  in  Noricmn  angelangte  dritte  Corps  unter 
Jovinus,  den  er  zum  General  der  Reiterei  ernannt  haben  muss,  sogleich 
nach  Aqmleja  zimicksandte.  So  nachdrückhch  dieser  aber  auch  Be- 
lagerung und  Stm-m  betrieb,  so  hatte  er  doch  eben  so  wemg  Erfolg 
wie  einst  Maximin  vor  diesem  Platze.  (S.  oben  S.  187;  Amni.  XXI, 
11  u.  12.) 

Die  Kunde  von  Julian 's  Yordringen  bis  Sirmium  mag  den  über 
250  Meilen  davon  entfernten  Constantius  um  dieselbe  Zeit  erreicht 
haben,  als  er  sich  durch  Sapor's  Rückzug  von  der  Perser-Gefahr  erlöst 
sah.  Sofort  von  Edessa  aufbrechend  forderte  er  zu  Hierapolis  auf  dem 
Wege  nach  Antiochien  das  versammelte  Heer  zu  kräftiger  Unterstützung 
wider  den  undankbaren  Empörer  auf,  was  fi-eudige  Zustimmung  fand. 
Nachdem  er  sogleich  leichte  Truppen,  zum  Theil  zu  Wagen,  voraus- 
gescliickt,  verHess  er,  von  bösen  Anzeichen  und  Träumen  beängstigt, 
Ende  October  Antiocliien,  erlitt  schon  zu  Tarsus  in  Kilikien  einen 
leichten  Fieberanfall,  erreichte  zwar  noch  das  wenige  Meilen  entfernte 
Mopsukrene  am  Fusse  des  Taurus,  ward  aber  hier  von  einem  so 
schweren  hitzigen  Fieber  ergriffen,  dass  er  bald  darauf,  am  3.  November, 
verschied,  im  fünfundvierzigsten  Alters-  und  fünfundzwanzigsten  Regie- 
rungsjalu'C  (von  337  an). 

Seine  würdige  zweite  Gemahhn  Eusebia  Avar  ihm  im  Jahre  359 
oder  360  vorausgegangen,  die  dritte,  Faustina,  mit  der  er  sich  Anfangs 
361  vermählt  hatte,  genas  nach  seinem  Tod  einer  Tochter,  Avclche 
später  als  Gratian's  Gemahn  den  Thron  bestieg. 

Nach  den  Kirchenvätern  (s.  die  bei  Tillemont  p.  885/6  gesammelten 
Stellen)  soll  er  vor  seinem  Ende  (hirdi  einen  arianischen  Bischof  die 
Taufe  empfangen  haben. 

Dass  er  selbst  Julian  letztwilhg  zu  souiem  Nachfolger  ernannt,  er- 
wähnt Ammian    zuerst  (XXI,  15)    z^\ar  luir  als  unverbürgtes  Gerücht, 
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später  (XXil,  2)  aber  als  anitliciie  \"orsii'ln  ruiiiL;-  der  Abgeordneten. 
Jedesfalls  sehemen  die  Ersten  des  Hofes  und  Heeres,  der  Inti"ig-en  des 
OberkanimerheiTn  Eusebius  für  eine  andere  AVabl  uneraebtet,  sofort 
entscbieden  g-e^vesen  zu  sein  und  sandten  desbalb  die  Coniites  Tbeolaif 
und  Aligulf,  Gennanen,  sogieieh  mir  der  Anzeige  des  Todesfalls  und 
der  Unterweifungsmlligkeit  des  Orients  an  Julian  ab. 

Des  Constantius  Cbarakteristik  widmet  Ammian  (XXI,  IG)  niebrere 
Seiten.  Er  liatte  gute  geistige  und  körperliclie  Anlagen,  die  sorgfältig 
ausgebildet  waren.  Meister  jeder  sinnlichen  Begier  zeichnete  er  sich 
durch  ^lässigkeit  und  Keuschheit  ans.  Die  Ordnungsliebe  trieb  er  bis 
zur  Pedanterie,  den  Ciütus  der  Majestät  bis  zu  äusscrster  Steifheit. 
Popularität  verschmähte  er,  duldete  keinerlei  Anmassung  und  Ueber- 
hebiing.  namentlich  der  Soldaten,  wahrte  auch  sorgsam  gute  Ordnung 
im  Statsthenste,  nameuthch  im  Beförderungswesen.  Er  verstand  sich 
auf  milde  und  eiiniehmende  Rede ,  ^vusste  sie  mit  grossem  Geschick 
anzuwenden.  Die  Treue  vieler  seiner  Diener  bürgt  für  eine  gewinnende 
Behandlung  derselben.  Er  war  kein  Held,  aber  gewiss  nicht  gerade 
feig  und  auch  üu  Kiiege  richtigen  Blickes. 

Das  war  des  Stoffes  genug,  um,  wo  nicht  einen  grossen,  doch 
einen  guten  und  tüchtigen  HeiTscher  zu  bilden. 

Aber  dafür  ist  nicht  das  Talent,  sondern  der  Charakter  entscheidend. 

Und  darin  lag  des  Constantius  Unheil.  Er  war  schwach,  kleinhch, 
furchtsam  (masslos  eifersüchtig  und  argAvöhnisch  D.).  Verdorben  durch 
friilizeitige  Schmeichelei  gab  er  sich  besonders  zwei  höchst  verderblichen 
Richtimgen  Ihn.  Glaubte  er  bei  irgend  Jemand,  sagt  Ammian  a.  a.  0., 
selbst  auf  leichten,  ja  falschen  Verdacht  Mn,  Herrschaftsgelüste  zu 
wittern,  so  wüthete  er.  Recht  und  Unrecht  gleich  achtend,  unmensch- 
licher als  Cahgula,  Domitian  und  Commodus  — :  das  ist  viel  gesagt. 

Die  kindische  Furcht  vor  XachsteUungen  hatte  er  mit  Tiberius, 
besonders  in  dessen  letzter  Zeit,  gemein:  cUeser  aber,  dem  überdies  die 
Schwäche  des  Greisenalters  und  ein  namenlos  tragisches  Schicksal  zu 
einiger  Entschuldigung  gereichten,  sü'afte  doch  nur  nach  Urtheil  und 
Recht,  wenn  er  auch  ches  meist  zu  lenken  wusste,  während  Constantius 
die  formloseste  Wülkür  übte. 

Xachtheüiger  noch  für  das  Gemeinwesen  war  seine  Hingabe  an 
Eusebius  imd  dessen  unwürdige  Genossen.  Nicht  an  Geisteskraft  zui- 
Selbstbestimmung  jedoch,  die  er  in  grossen  Augenblicken  bewährt  hatte 
(s.  oben  S.  434),  sondern  nur  an  Willen  dazu  gebrach  es  Constantius; 
es  Avar  ihm  bequemer  gefüln-t  zu  werden  als  zu  füln-en.  Xur  hätte 
er  eine  schlechtere  Walü  nicht  treffen  können.  AlleinheiTSchaft  und 
Bereicherung  waren  die  Losunc-  der  Camarilla.  darum  nur  unterwürfige 
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Creaturen  von  ilir  geduldet ,  Verdienst  und  Tüchtigkeit  verliasst  und 
verfehmt.  Aus  dieser  trüben  Quelle  entsprang  die  Schmach  und  das 
Unglück  der  Perserkriege  in  den  Jahren  359  und  360. 

Anziehend  ist  Ammian's  Urtheil  über  des  Constantius  christliches 
Wirken,  das  frei  übersetzt '')  etwa  so  lautet :  „Indem  er  die  festen  und 
einfachen  Lelu-en  des  Christenthums  mit  dem  Aberglauben  eines  alten 
Weibes  durcheinander  warf  und  mehr  verwirrend  darüber  grübelte  als 
mit  besonnenem  Ernste  ordnete,  rief  er  vielfache  Streitigkeiten  hervor." 

Wolil  darf  auch  der  christliche  Fürst  den  Lauf  des  Hechts  gegen 
Hochverräther  nicht  hemmen  noch  um  der  fünften  Bitte  willen  das 
Begnadigungsrecht  gegen  seine  Schuldiger  rücksichtslos  üben.  Wenn  es 
aber  eben  mcht  die  Justiz,  sondern  nur  persönhche  Willkür  ist,  welche 
ihn  aus  Furcht,  Hass,  Rachsucht  zu  blutdüi'stiger  Yerfolgung  auf  die 
frivolsten  Yerdachtsgründe  hin  fortreisst,  so  kann  von  irgend  welchem 
wahren  Christenthume  solches  Füi'sten  und  seiner  Rathgeber  nicht  die 
Rede  sein.  Und  doch  waren  gewiss  auch  letztere,  wenigstens  dem 
Namen  nach,  aUe  dem  neuen  Glauben  zugethan. 

Das  Empörendste  in  des  Constantius  Regierung  ist  die  Freisprechung, 
ja  Belohnung  jenes  Dynamius  und  seiner  Genossen  (s.  oben  S.  441), 
die,  nach  Entdeckung  der  niederträchtigsten  Büberei,  nur  lun  des- 
willen erfolgte,  weil  er  die  Schuldigen  für  vorzüglich  geschickte  und 
nützliciie  Spürhunde  hielt. 


S e ch z 0 h n tos  C a  p i t el. 
Julianus  als  Cäsar  und  Kaiser.  ') 

Julian  ward  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  331  geboren,  verlor 
seine  Mutter  bald  nach  seiner  Geburt  und  muss  zur  Zeit  der  Ermor- 
dung seines  Vaters  und  ganzen  Hauses  schon  mi  siebenten  Jalu'e  ge- 
wesen sein.  Die  Leitung  seiner  Erziehung  ward  von  Constantius  zunächst 
dem  Erzbischof  Eusebius  von  Nikomedien,  oinejii  entfernten  mütter- 
hclien  Verwandten,  jenem  bekannten  Haupte  der  Arianer,  übertragen, 
der  im  -lahre  342  starl).  Nach  dem  sie])enten  Jahre  ward  das  Kind 
dem  Mardonius,  einem  in  seines  mütterhchen  Grossvaters  Haus  ei- 
zogenon  Eunuclien  und  Insti-uctor   seiner  Mutter  übergeben,   der  nach 

")  Dio  Stolle  lautet:  ('lii-istiaiiam  rcligioiiom  ahsolutam  et  siiiiplicom  anili 
superstitioiie  confuiKlens:  in  qua  serutauda  pcrplexius,  quam  eomponeiula  gravius 
oxcitavit  (lisei'lia  |Flmiiiia. 
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Juliairs  Schiklerunii'  ik^sselbcn  im  ^Fisopog-on  ein  weiser  und  treffiiclior 
)rann  gewesen  sein  nmss.  Dieser  sclKMut  ihn  in  die  öff'entlirhen  St-liulen 
Xikomediens  gefülnt  /u  haben.  Im  Jahre  345,  als  sicii  der  Knabe 
dem  Jüngliniisalter  näheite,  ward  er  nebst  seinem  Bruder  (iailus  nn- 
streitig-  aus  politischer  Eiicksielit  nach  llacellum  in  Ka[)pad(ilvien,  einem 
Lustsclüosse  der  alten  Könige  dieses  Landes,  umvcit  dei-  Hauptstadt 
Cäsarea,  gebracht,  woselbst  er  unter  strengster  Abspei-rung  von  der 
Aussenwelt  beinah  als  Gefangener  bis  zum  Jahre  351  blieb.  Seines 
Bruders  Erhebung  zum  Cäsar  brachte  ihm  Erlösung. 

Er  durfte  unter  Mardonius  Führung  die  Universität  zu  Constantinopel 
besuchen.  Strenge  Instructionen,  namentlich  gegen  das  Hören  heid- 
nischer Lehi-er,  regelten  jedoch  Studien  und  Leben.  Seine  Persönlichkeit 
imponirte  und  fesselte,  der  Ruf  seltener  Begabung  lenkte  die  allgemeine 
Merksamkeit  auf  den  jungen  Mann  und  die  daran  sich  knüpfende  Hoff- 
nung verbreitete  sich  immer  weiter.  Das  bestimmte  Constantius,  ihn 
von  der  Hauptstadt  weg  nach  Mkomedien  zu  senden. 

Hier  genoss  er  indess  mehrerer  Freilieit,  die  er  besonders  zum 
Aufsuchen  der  gefeiertesten  Philosophen  benutzte:  zuerst  des  alten 
Aedesius  in  Pergamus,  dann,  auf  dessen  Rath,  des  Maximus  in  Ej^hesus. 
Mit  diesem  trat  er  in  innigen  Verkehr,  soll  auch  damals  die  Einweihung 
in  die  eleusinischen  Mysterien  erlangt  haben.  (Eunapius,  Yita  Sopliist. 
c.  4,  5  u.  6.) 

In  Nikomedien  oder  Constantinopel  sah  er  im  Jahre  354  seinen 
Bruder  Gallus  auf  dessen  Reise  zum  Tode.  Dies  zog  ihm  Haft,  Ab- 
fiihiTing  an  das  Hoflager  und  Untersuchung  zu,  die,  gegen  sieben 
Monate  dauernd,  seiner  vollkommen  erwiesenen  Schuldlosigkeit  uner- 
achtet,  unheilvoll  geendet  haben  wlü-de,  wenn  nicht  die  Kaiserin  Eu- 
sebia  sein  Schutzengel  geworden  wäre.  Er  ward  (wahrscheinlich  im 
Mai  355)  nach  Athen  entlassen,  von  dort  aber  schon  im  October  wieder 
nach  Mailand  berufen  und  am  6.  November  355  zum  Cäsar  ernannt. 
(S.  oben  S.  446  und  Julian  ad  Athen,  p.  497 — 504;  Misopogon  S.  80 
u.  folg.;  Ammian  Marc.  XV,  2;  XXII,  9;  Sokrates  III,  1  und  Til- 
lemont  p.  914—934.) 

Constantius  gab  ihm  ch'cihundertundsechzig  Reiter,  vermuthlich 
Kataplu-akten ,  mit  imd  geleitete  ihn  persönlich  bis  über  Pavia  hinaus. 
Dass  er  dessen  Präfect  und  Heermeister  bindende  Instructionen  gab,  ja 
den  neuen  Cäsar  sorgfältig  beobachten  hess,  dürfte  die  Unerfüu'enheit 
desselben  an  sich  entschuldigen. 

Die  Camarilla  aber,  scharfsichtig  genug,  in  dem  Aufgang  eines 
solchen  Mannes  die  Gefahr  eignen  Unterganges  zu  erkennen,  mag  Alles 
aufgeboten    haben,    demselben    offene  und    geheime   Fesseln  jeder    Art 
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anzulegen  imd  die  Schwierigkeiten  seiner  ohn^iiii  fast  verzweifelten 
Lage  noch  zu  erhöhen,  ja  sie  mag  der  stillen  Hoffnung  gelebt  haben, 
ihn  darin  bald  seinem  Verderben  zugefülnt  zu  sehen.  Wenigstens  er- 
wartete der  Cäsar  nichts  Anderes. 

'Was  muss,  als  sich  Julian  am  2.  December  in  Turin  allein  sah, 
durch  die  jimge  Bnist  gegangen  sein!  Er  schreibt  darüber  dem  Phi- 
losophen Themistius  (p.  484  s.  Werke)  Folgendes: 

„Wenn  du  einen  kränklichen  jungen  Mann,  der  in  beschränkter  Zu- 
rückgezogenheit sein  Haus  bisher  nicht  verlassen,  plötzlich  auf  den  Schau- 
platz der  oljnnpischen  Spiele  stelltest,  üim  zurufend:  Nun  zeige  euch 
im  Kampfe  den  versammelten  Griiechen,  vor  allen  deinen  Landes- 
genossen, für  welche  du  wettsti-eiten  sollst,  zugleich  aber  auch  den 
Barbaren,  die  du,  damit  sie  dein  Yaterland  füi'chten,  in  Schreck  zu 
setzen  hast  —  wäirdest  du  dessen  Sele  nicht  sofort  ganz  niederschlagen 
imd  vor  dem  Kampfe  mit  ei-schütternder  Furcht  erfüllen?'' 

So  aber  in  der  That  war  Jnlian's  Lage. ''') 

Yierundzwanzig  Jahre  alt,  der  pohtischen  und  mihtärischen  Bildung, 
die  sonst  jeder  jimge  Kömer  höhern  Standes  empfing,  diu-ch  des  Kaisei-s 
Ai-gwohn  vöUig  entbehrend,  aller  seiner  Freunde,  selbst  Diener^)  be- 
raubt, dafür  aber  von  Spähern  und  unwilligen  ünterbefehlshabern  sich 
umgeben  wissend  —  sollte  er  ein  schon  zur  Hälfte  verlorenes  Land 
mit  denselben  geringen  Mitteln  wieder  gewinnen,  deren  Unzulänglichkeit 
sich  bisher  so  schlagend  bewähi't  hatte! 

In  Turin  schon  traf  ihn  die  von  Constantius  ünn  arglistig  ver- 
heindichte  Hiobspost,  dass  nun  auch  das  grosse  und  feste  Köln  von  den 
Barbaren  (Franken)  erobert  imd  zerstört  worden  sei. 

Da  ergriff  ilm  der  Gedanke,  nicht  zur  Erhebung,  sondern  zum 
Untergange  sei  er  nach  Galhen  gesandt  worden. 

Aber  eine  grosse  Sele  beugt  sich  nicht.     (Amm.  XV,  8.) 

In  Yienne  in  der  alten  Pro^inz.  wo  es  allein  noch  sicher  sein 
mochte,  nahm  der  Cäsar  sein  Haiipt<|iiartior,  trat  auch  daselbst  sein 
erstes  Consulat  an. 

Das  Yolk  begrüsste  ihn  wie  einen  Schutzengel.')     Der  that  Xoth: 


*)  Uoher  das  Folgende  bis  nach  dorn  Sieg  bei  Strassburg  vorgl.  Dalm.  die 
Alamamicnschlacht  bei  Stiussburg.     Braunsclnveig  1880. 

^)  Niir  xier  seiner  Sclaven  und  zwar  seinen  Arzt  Oribasius,  seinen  Dibliotlickar 
imd  zwei  kleine  Knaben  durfte  er  belialtcn  (ad  Athen,  p.  509). 

')  (Eine  alte  blinde  Frau  rief,  als  ihr  auf  ilu-e  Frage  nach  der  Ursaclie  der  fest- 
lichen Freude  .hilian's  Name  des  Cäsars  genannt  wiu-de,  prophetisch  aus:  „Dieser 
wird  die  AlTüre  der  flotter  wieder  lierstellcn.'-    D.) 
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wie  nacli  Aussen  so    im  luin'ni.   wo  nadi  ^faniertin  c.  4  A\'illkiir    und 
Druck  empihend  hausten. 

Geschäftsvoll  verging  der  AVinter.  gegen  dessen  Ausgang  Antun 
im  Herzen  Galliens  von  den  (iennanen  belagert,  seiner  halbverfallenen 
Mauern  imd  der  entmuthigten  Besatzung  unerachtet  jedoch  durch  das 
eilige  Zusti-ömeu  tapferer  Yeteranen  eifolgreich  vertheidigt  ward. 

Im  Juni  35G  rückte  Juhan  in  das  Feld  und  kam  am  23.  in  Antun 
an.  Yori  hier  mai-scliii-te  er  nach  langer  Berathung  über  den  sichersten 
Weg,  um-  von  den  Kataphrakten  und  Ballistariern,  dem  Xamen  einer 
Truppe,  anscheinend  einer  pseudocomitatensischen  Legion  (s.  Xot.  dign. 
Occ.  p.  36)  Fussvolks  begleitet,  über  AuxeiTe  (Autosidurmn)  nach  Troyes 
(Ti-icassi)  au  der  Seine  in  der  heutigen  Champagne.  Fortwährend  von 
feindlichen  Haufen  umschwärmt  hielt  er  die  der  Zahl  nach  Ueberlegenen 
dm-ch  den  Marsch  in  tiefer,  dicht  geschlossener,  wohl  gedeckter  Colonne 
ab,  gegen  welche  Formirung  die  Germanen  nicht  leicht  anzugreifen 
wagten,  während  er  Andere  an  geeigneten  Orten  leicht  in  die  Flucht 
schlug,  auch  einige  GefJuigene  machte,  von  weiterer  Yeifolgung  aber 
absehen  musste.  In  Troyes  war  die  Barbaren  furcht  so  gross,  dass  er 
selbst  nur  mit  Mühe  Eingang  erlangte. 

Hier  fand  er  die  Hauptarmee  unter  dem  Magister  militum  Mar- 
ceUus,  dem  auch  Ui-sicinus  noch  beigegeben  war.  Mit  dieser  wandte 
er  sich,  obwohl  die  Richtung  nach  dem  XiedeiThein  augezeigt  war, 
plötzhch  über  Metz.  Dieuze  (decem  pagos)  und  Sarburg  nach  dem  obern 
Lauf  des  Stromes. 

Auf  diesem  Marsch  überfielen  die  Gennanen  an  einem  Regentage 
die  aus  zwei  Legionen  bestehende  Xachbut  auf  Seitenpfaden  so  über- 
raschend, dass  letztere  der  Yernichtung  kaiun  entgangen  wäre,  wenn 
nicht  das  Hilfsgeschrei  Yerstärkung  herbeigerufen  hätte. 

Da  waren  Brumat,  Elsasszaberu ,  Sti'assburg,  Selz,  Speier,  Worms 
und  Mainz  in  den  Händen  der  Alamannen:  obwohl  sie  nicht  die  ver- 
wüsteten Städte  selbst,  „woiin  sie  wie  in  Gräbern  eingespen-t  zu  werden 
fürchteten",  sondern  nur  das  Landgebiet  besetzt  hielten. 

Bei  dem  etwas  über  zwei  Meilen  von  Sti-assburg  entfernten  Brmnat, 
das  er  wieder  besetzte,  stiess  er  auf  einen  germanischen  Schlachthaufen 
und  giiff  diesen  in  zangenförmiger  Ordnung  so  geschickt  an,  dass  der- 
selbe nach  Yerlust  von  Geftmgenen  und  Todten  sein  Heil  in  der  Flucht 
suchen  musste.  Wie  vorhin  die  Alamannen,  so  überraschte  er  nun  die 
Franken,  indem  er  sich  plötzlich  gen  Köln  wandte,  auf  welchem  Wege, 
ausser  Rigomagum  (Remagen)  bei  Coblenz  und  einem  Thurme  bei 
Köhi,  nicht  ein  einziger  Platz  mehr  in  römischem  Besitz  war.  Köln 
besetzte  und   befestigte    er   Avieder:    die    Könige    der    Franken    hielten 

V.  Wiotcrsheim,    Völkenv.     2.  Anfl.  ■'"^ 
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Frieden.'')  Hierauf  zog  er,  imsti-eitig  erst  im  Herbst,  über  Trier  in  das 
Innere  ab,  um  in  Sens  (apud  Senonas)  an  der  Yonne  südöstlich  von 
Paris  Winterquartier  zu  nehmen.^) 

So  Julian's  ereter  Feldzug.  Kern  entscheidender  Sieg :  aber  Beweise 
von  Thätigkeit  und  Geschick  genug,  den  Muth  der  Seinen  wieder  zu  beleben. 

Der  der  Germanen  jedoch  war  nicht  gebrochen.  Ton  der  Schwäche 
der  Besatzung  durch  Ueberläufer  unterrichtet  (zmnal  die  Elitetrappen 
der  Scutarier  und  Gentilen  w^aren  der  Yerpflegung  halber  in  andere 
Orte  verlegt  worden),  erschienen  sie  plötzlich  vor  dem  gegen  vierzig 
Meüen  vom  Eheine  entfernten  Sens. 

Da  bewährte  sich  Julian  als  Held :  Tag  und  Xacht  auf  den  Thürmeu 
und  Zinnen  der  rasch  verstärkten  Mauern,  knirschte  er  vor  Zorn,  mit 
so  wenigem  Tolke  nicht  ausfallen  zu  dürfen. 

Xacli  di'eissig  Tagen  zogen  die  Barbaren  beschämt  wieder  ab. 

Schmählich  hatte  der  ganz  in  der  Xähe  stehende  Marcellus  dem 
Cäsar  zu  Hilfe  zu  eilen  unterlassen.  (Amm.  XVI,  4.)  Das  war  doch 
auch  Constantius  zu  stark:  er  enthess  ihn  des  Dienstes  und  ernaimte 
Severus,  einen  tüchtigen,  in  den  Waffen  ergrauten  General  zu  dessen 
Xachfolger.  (Amm.  XYI,  8  u.  10.)  Marcellus  hoffte  dm-ch  Yerläumdung 
Julian's  am  Hoflager  Gehör  zu  finden,  stiess  aber  hier  auf  des  letzteren 
eilends  dahin  abgesandten  Oberkammerheri-n  Eutherius,  der  den  Yer- 
räther  durch  die  Macht  der  Wahrheit  entlarvte.  Dieser  Eutlierius  war 
Eunuch,  aber  ein  solches  AVunder  von  Geist  und  Herz,  dass  Ammian 
versichert,  die  ganze  Geschichte  kenne  keinen  ihm  vergieichbai-en 
„seiner  Art"  (d.  h.  Yerschnittenen). 

Er  hatte  dasselbe  Amt  schon  unter  Constans  bekleidet,  der  zu 
seinem  Uuheile  dessen  Leitung  nicht  gefolgt  war.  Julian  aber  liess 
sich  von  ihm  zurecht^veisen ,  so  oft  ei-,  „von  gnecliischem  Leichtsinne 
fortgeiissen"  (Amm.  XYI,  7),  dem  verständigen  Manne  dazu  Anlass  bot. 

Für  das  Jalu-  357  ward  ein  gememschaftlicher  Operationsplan 
mit  Constantius  verabredet.  Barbatio,  dessen  Magister  mih'tmu  (s.  S.  447), 
soUte  von  Süden,  Julian  von  Westen  her  gegen  die  Alamannen  voiTÜcken.  ^) 

Während  die  Heeie  schon  Im  Anzüge  waren,  drang  ein  ver- 
wegener Barbarenschwarm  "*),  zwischen  ihnen  diu'chbrecliend,  bis  zu  dem 
fast  dreissig  Meilen  vom  Rheine  entfernten  Lyon  vor,  wo  derselbe 
zwar  noch  zurückgewiesen  MTirde,  jedoch  reiche  Beute  aus  der  Um- 
gegend mit  fortschleppte. 

S(jfort  eilte  der  Cäsar,  ihnen  auf  ihren  drei  voraussichtliclien  Wegen 
den  Rückzug  abzuschneiden,  was  auch  auf  zweien  dei-selben,  wo  seine 


")  (Kill  fru-mliclier  Friedoiissclihiss  orlu-llt  nidit  zwoifoUos.    D.) 
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Ti'uppen  dazu  vi-nvendet  waren,  vollkoiiiiiion  i;elang-,  iiulein  die  Ein- 
gedrungenen, unter  AViederabnahnic  iluvr  Beute,  insgesammt  nieder- 
gehauen wurden.  Xiu-  auf  Barbatio's  Seite  entwich  eine  Schar,  weil 
die  wider  sie  aufgestellten  beiden  Tribunen,  von  denen  der  spätere 
Kaiser  Yaleutinian  einer  war,  auf  jenes  A^erräthers  Befehl  abberufen 
untl  noch  dazu  (hirch  Dienstentlassung  besti-aft  wurden,  was  er  dmch 
eine  Lüge  (die  späterhin  erwiesen  wurde)    bei  Constantius  rechtfertigte. 

Die  von  Jiüian  am  Rhein  angegriffenen  (remianen  bargen  sich 
hinter  gewaltigen  Yerhauen  im  Gebirg  oder  tlolicn  auf  KMiciniiiseliu 
von  wo  sie  Julian  mit  hiihnendem  Geschrei  berausfordcrti'n.  Dieser 
verlangte  Schifte  von  Barbatio,  welcher  einen  Brückentrain  bei  sich 
fühi'te:  derselbe  aber  verbrannte  Heber  die  Fahi'zeuge!  —  Darauf  Hess 
der  Cäsar  eine  starke  Abtheihmg,  theils  Avatend,  theils  schwimmend, 
wobei  sie  auch  die  Schilde  mit  zu  Hilfe  nahmen,  über  den  Sti-om  ziu- 
nächsten  Insel  setzen,  woselbst  sie  aUes  Yolk  ohne  Unterschied  des 
Geschlechts  inederstiessen,  zugleich  auch  einige  Kähne  fanden,  mit  deren 
Hilfe  sie  nun  das  Mordwerk  auf  den  übrigen  Inseln  voUführten,  um 
endlich  mit  reicher  Beute,  welche  der  Sti'om  jedoch  zum  Theil  fortriss, 
ziu'ückzukehren.  Daraitf  zog  sich  der  Rest  der  Germanen,  wahrscheinhch 
auch  die  noch  auf  dem  linken  Rheinufer  weilenden  (letztere  wohl  zur 
Nachtzeit),  auf  das  rechte  in  das  Innere  zurück. 

Fester  Plätze  zur  Grenzhut  bedüiftig  liess  Jiüian  hierauf  die  Werke 
von  Rheinzabern  (Tres  Tabernae)  im  heutigen  Rheinbaiern,  einem  ge- 
wöhnhchen  Uebergangspuncte  der  Alamannen,  wieder  herstellen,  was 
schneller  als  envartet  gelangt)  und  daiin  für  ein  Jahr  Besatzungsproviant 
aufspeichern.  Dieser  sowie  der  Bedarf  für  das  Heer  auf  zwanzig  Tage 
ward  durch  Fouragirung  auf  dem  linksrheinischen  Gebiete  der  Feinde 
(also  bereits  über  Jahr  und  Tag  bewirthschaftetes  Alaman- 
n engebiet  auf  dem  linken  Ufer!  D.)  zusammengebracht,  wessen 
es  um  deswillen  beduifte,  weil  Barbatio  die  für  Julian's  Heer  bestimmten 
Provianttransporte  unterweges  angehalten  und,  soweit  er  sie  nicht  selbst 
benutzt,  verbrannt  hatte! 

Ob  dies  auf  gehemien  Befehl,  oder  aus  „Geistesabwesenheit"'  ge- 
schehen, sagt  Ammian,  wisse  man  nicht. 

Wir  meinen  mdess,  dass,  wenn  nicht  wirkliche  Gründe  (mindestens 
scheinbare,  z.  B.  dass  der  Yon-ath  nicht  in  des  Feindes  Hände  falle) 
dafür  vorhanden  gewesen,  doch  nicht  der  Kaiser  selbst,  sondern  nur 
die  Camarilla,  welche  Juhan  so  bitter  liasste  und  den  Magister  militum. 


»)  Die  Befestigung  der  Alten  war  ungleich  cinfaclier,  als  die  moderne,  die  De- 
molition  gewiss  aber  auch  nicht  vollständig  erfolgt. 

30* 
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wenn  er  in  ilu-em  Sinne  handelte,  bei  Ersterem  zu  vertreten  wusste, 
solchen  Frevel  angestiftet  haben  dürfte. 

Während  der  Cäsar  nun  bei  Eheinzabern  lagerte,  gelang  den  Ala- 
mannen  ein  mit  so  Yie\  Geschick  und  Schnelligkeit  ausgeführter  Ueber- 
fall  des  Barbatio,  dass  dieser  bis  Äugst  (zwischen  Basel  und  Kheinfelden) 
fliehen  und  den  grössten  Tlieil  seines  Gepäcks  und  Trains  mit  Pferden 
imd  Leuten  den  Yeifolgern  überlassen  musste,  worauf  er  das  Heer 
schon  jetzt  in  die  Winterquartiere  abfiUn-te  und  sich  für  seine  Person, 
Julian  zu  verläumden,  an  das  Hoflager  begab. 

Mächtig  steigerte  dieser  Sieg  den  Uebermuth  der  Germanen,  die 
an  den  Schilden  der  Fliehenden  dieselben  Truppen  Avieder  erkannt 
liatten,  welchen  sie  kurz  vorher  erlegen  waren. 

Unter  den  Alamannenkönigen  ragte  vor  allen  König  Chnodomar  durch 
Macht,  Heldengeist  und  Körperkraft  hervor.  Besieger  des  Decentius,  wie 
jetzt  des  Barbatio,  auch  die  Sele  des  ganzen  Krieges,  vereinte  er  nun 
bei  Strassburg  ausser  seinem  Nefl'en  Serapio  noch  die  Fürsten  Suomar, 
Hortari,  Ur,  Ursicin  und  Yesti'alp,  sowie  die  Männer  aller  Gaue  des  Cxe- 
sammtvolkes  (?  D.)  von  der  Gegend  des  heutigen  Frankfurt  an  bis  zum 
Bodensee.  Nur  Gundomad  und  Yadomar  hielten  anfangs  an  dem  im  Jahre 
354  geschlossenen  Frieden  (s.  oben  S.  443)  fest;  als  aber  Ersterer  hinter- 
listig ermordet  ward,  strömte  dessen  von  Kj'iegslust  imd  Bundesgefühl  er- 
griffenes Volk  den  Volksgenossen  ebenfalls  zu  und  auch  das  Vadomar's  folgte. 

Nun  hatte  ein  Ueberläufer  von  des  Barbatio  Truppen  ausgesagt, 
Julian's  Heer  sei  nur  13  000  Mann  stark,  was  den  Angriff  vollends 
entschied.  Vorher  aber  Hessen  die  Könige  ihn  durch  Gesandte  auf- 
fordern, das  diu-ch  ihre  Tapferkeit  gewonnene  Gebiet  auf  dem  linken 
Rheinufer  sofort  wieder  zu  räimien.  Diese  Sprache  keiner  Erwiderung 
würdigend  behielt  Julian  ( —  ziemlich  ti^eulos  wie  einst  Julius  Cäsar  —  D.) 
die  Sendboten  zurück  und  machte  sich  zmn  Entscheidungskampfe  fertig. 

Die  nun  folgende  Hauptschlacht  bei  Strassburg  ist  dadurch  so 
ilcnkwürdig,  dass  es  in  der  langen  Zeit  von  Tacitus  bis  Prokopius  an 
niehi-  als  vierhundert  Jahren  die  einzige  ist,  ülier  welche  uns  ein  mili- 
tärisch genauer  Bericht  vorliegt. 

Das  Lager  des  Cäsars,  der  sich  nach  crhmgter  Kunde  des  Jihcin- 
übergangs  der  Germanen  Strassbiu-g  schon  genähert  haben  nuiss,  soll 
am  A^n-abende  der  Schlacht  noch  4'/.'-,  Meilen  von  dem  der  Aliunannen 
cntfci'nt  gCAvesen  sein.  .Mit  Sonnenaufgang  aufbrechend  wollte  er  zu 
Schonung  der  Trupi)en '')  gegen  elf  ühi'  Mittags  lÄiger  schlagen  und  erst 

")  (Tielinehr:  zum  Tlicil  um  dcivii  Stimmung-  zu  ci^jirdlicu,  zum  Tliril  um  im  Kiill 
ilf-r  Niederlage  und  iles  Kiiekzugs  das  iK't'csstigte   Lager  liald  eireidieii  zu   kiHini'U.   J).} 
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am  Muiiion  darauf  aniireifen :  stürniiseli  aber  verlaiiiiteii  diese,  soiileicli 
zu  kämpfen,  und  auch  die  Unterbefehlslial)er  rietheii   dazu. 

Die  Alamauuen  sollen  oöooO'')  Mann  stark  g-ewesen  sein,  die 
Kömer  deren  nur  lo(M)0  izezählt  haben.  Letztere  Angabe  berulit  aber 
lediglieh  auf  der  frühern  St-hätzung-  des  UebeiläufcMs  (Anim.  XVI.  12), 
der  oimehin  den  Ahunanni'n  vielleicht  nach  AVunsch  zu  reden  suchte. 
Gewiss  aber  hat  Julian  im  Winter  und  selbst  noch  \nv  der  Schlacht 
sein  Heer  mögliehst  zu  vei^stärken  g;esucht.  AVenn  nun  die  Bericht- 
erstatter aller  Zeiten  die  Stärke  der  Feinde  zu  erhöhen,  die  eigne  zu 
^ ermindern  pflegen,  so  erscheint  ein  so  grosses  !Missverhältniss  der 
gegenseitigen  Sti'eitki'äfte  kaum  denkbar,  obwohl  die  Ahunannen  sicher- 
lich nahe  doppeh  so  stark  als  die  Römer  gewesen  sein  dürften. 

Der  Cäsar  stellte  seine  gesanmite  Eeiterei  auf  den  rechten  Flügel, 
das  FussTolk  in"s  Mitteltreffen  und  auf  den  linken.  Letzterer  scheint 
durch  das  TeiTain  gedeckt  gewesen' zu  sein,  da  von  einem  für-  ein  so 
viel  stärkeres  Heer  leicht  ausfidn'baren  Angriffe  gegen  denselben  in 
Flanke  imd  Rücken  nicht  die  Rede  ist. 

Die  alamaniiische  Reiterei  bildete,  der  römischen  gegenüber,  den 
Miiken  Flügel  ihi-es  Heeres:  ilu-  war.  nach  altgermanischer  Weise, 
leichtes  Fussvolk  untermischt,  vor  AJlem  den  unverwundbaren,  aber 
auch  fast  imbeweghchen  Panzerreitern  furchtbar,  welche  es  durch  Yer- 
wundiing  der  Pferde  zum  Stiu'ze  brachte. 

Langsam  rückte  das  römische  Fussvolk  an :  da  gewahrte  der  Heer- 
führer Severus  vor  dem  linken  Flügel,  den  er  füln-te,  tiefe,  mit  Be- 
waffneten eifüllte  Gräben  (nach  Libanius  ein  Bachgrund),  welche  die 
Truppe  ohne  Auflösung  der  geschlossenen  Ordnung,  diu'ch  dei-en  Er- 
hcütung  die  Römer  allein  zu  siegen  vermochten,  nicht  zu  passireu  im 
Stande  gewesen  wäre.  Sogleich  liess  er  Halt  machen.  Der  Cäsar,  die 
Gefahl-  cheser  Stockung  erkennend,  sprengte  sofort  im  Bereiche  der 
feindhchen  Geschosse  die  I'ronte  entlang,  die  einzelnen  Truppenkörper 
mit  wenigen,  aber  ki-äftigen  Worten  anfeuernd.  Schon  schmettern  die 
Drommeten  imd  ^\lldes  Kriegsgeheiü  ertönt:  da  muss  der  Germanen 
unbändige  Kampf begier,  jene  Yertiefimg  selbst  verlassend  und  über- 
schreitend^), che  Schlacht  begonnen  haben. 

Alhnähg  gewann  der  linke  Flügel  der  Römer  Boden,  während  die 
Reiterei  des  rechten   plötzhch  geworfen  ward,  woran   die  Panzerreiter 


*)  Libanius  Or.  10.  p.  274  spricht  in  seinem  freilich  sehr  imMaren  Berichte 
nui-  von  .30  000. 

•')  Siehe  dagegen  Dahn.  die  Alamanucnschlacht  bei  Sti-assbui-g  (imd  die  Pläne  der 
wechselnden  Aufstellungen  daselbst).  Braunschweig  1880.  (Bausteine  EI.  Berlin  1881.) 
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Schuld  waren,  die  diu'cli  Yerwimdung  und  Fall  ihres  Führers  Muth 
und  Haltung  verloren  hatten.  Blitzschnell  fliegt  Julian  herbei,  dem  es 
auch  gelingt,  die  Flucht  zu  hemmen  und  die  wieder  Formirten  in  die 
Schlacht  zurückzuführen.  ■'')  Indess  ist  von  weiterer  activer  Verwendung 
derselben  nicht  die  Eede:  sie  mag  niu'  noch  zur  Deckung  des  rechten 
Flügels  des  Fussvolkes  gedient  haben. 

Kach  diesem  Reitersiege  warf  sich  der  Feind  nüt  Ungestüm  auf 
die  erste  Schlachtreihe  der  römischen  Infanterie.  Lange  schwankte  hier 
der  Kampf,  indem  besonders  die  Auxiliarcohorten  der  Braccaten  und 
Cornuten  mit  grösster  Tapferkeit  widerstanden.  Schon  aber  begannen 
die  Germanen  mit  riesiger  AYuth  die  Sclüldränder  zu  durchhauen  und 
dadurch  die  feste  Deckung  der  Römer  zu  durchbrechen,  als  die  Kern- 
scharen der  Bataver  in  römischem  Sold  (geführt  von  ihren  Königen  D.) 
zm-  Verstärkung  herbeieilten  und  die  Schlacht  auf  diesem  Puncte 
hielten.  So  war  im  zweiten  Ab'schnitte  derselben  noch  nichts  ent- 
schieden, als  der  dritte  anliub.  Mit  Begeisterung  stürzte  sich  die  Schar 
der  unstreitig  besser  bewaffneten  Volksedlen,  unter  der  die  Könige  alle  zu 
Fuss  mit  fochten  (an  der  Spitze  ihrer  Gefolgschaften  Z).),  auf  die  vorderste 
Schlachti-eihe  der  Römer  und  durchbrach  sie  im  ersten  Anlaufe.  Hinter 
dieser  aber  stellte  sich  ihr  nun  die  Reserve  der  in  tiefer  und  dichter 
Ordnung  formirten  Legion  der  Primaner  entgegen,  die  geschicktesten 
Fechter  des  Heeres,  die,  sich  nach  Fechterart  deckend,  in  sicherer  Ruhe 
jede  Blosse  des  in  seiner  Wuth  unvorsichtigen  Fem  des  mit  dem  Todes- 
stosse  trafen.  Daran  brach  sich  der  Angriff:  neue  Scharen  der  Ger- 
manen stiegen  über  die  Reilien  der  Gefallenen:  aber  endlich  hatten 
Entmuthigung  und  Schreck  sie  ergriffen.  Da  trat  plötzlich  jener  bei 
den  Germanenschlachten  so  gewöhnliche,  entscheidende  Umschlag  von 
Trotz  in  Verzagtheit  ein  (pavidi  in  adversis) :  (da  dei'  ungefüge  reserve- 
lose Keil,  war  sein  Stoss  gescheitert,  nicht  mehr  angriffsweise  operiren 
und  auch  nicht  einen  geordneten  Rückzug  antreten  konnte.    D.). 

Die  Flucht  begann:  nur  ein  wildes  Enti-inneu,  das  der  mord- 
durstigen Verfolgung  den  leichtesten  Spielraum  bot:  (offenhai- von  der  jetzt 
auseinandergezogenen  J^egion  im  Rücken  verfolgt,  von  den  fiühei'  durch- 
brochnen,  aber  wieder  gesannnelten  römischen  Vorderti'effen  aufgefangen, 
hatten  die  Flüchtigen  nur  mein-  den  Spi'ung  in  den  Rhein  frei.  7).). 
])ie  Alamannen  suchten  sich,  ihn  überscliwimmend ,  zu  rotten:  sehr 
Viele  derselben  wurden  aber  theils  von  den  nachgeschleuderten  Ge- 
schossen erreicht,  theils  von  den  Flutheji  verschhuigen. 

Chnodomar  eilte  zu  Ross  einem  fernen  Lager  am  Sti'omc'')  zu,  wo 


"j  Bei  Triljuiici  und  Cuinnrdia:  letzteres  Ivochersbcrg  oder  DrusenlipimV 
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er  Kähne  hatte,  stiess  aber  auf  Altwasser,  von  wo  er  sich,  da  sein 
Pferd  (hirin  versank,  zu  Fuss  auf  eine  nalie  bewaldete  Höhe  zu  retten 
suchte.  Biese  ward  von  dem  im  Vlugo  nachsetzenden  TribuiuMi  um- 
.  zingelt  und  Jener  dadiu'ch  sich  zu  eriieben  ,G,en()thii!i't.  Seinem  Bei- 
spiele folgten  zweilnuidert  seiner  Uefährten  (cumites)  und  drei  seiner 
vertrautesten  Freunde,  für  Schmach  erachtend,  sieh  ohne  ihren  Führer 
zu  retten. 

Auf  iler  Walstatt  sollen,  die  vom  Flusse  verschlungenen  ungerechnet, 
6000")  Alamauuen  gefunden  worden,  von  den  Römern  nur  zweihundert- 
ilreiundvierzig  3Iann  und  vier  Stabsofticiere  geblieben  sein ,  worin  wir, 
wenn  gleich  letzterer  Angabe  die  der  Yerwundeten  fehlt,  wieder  den 
Bülletinstil  erkennen.  Indess  ist  der  ungeheure  Verlust  der  erstem 
nicht  zu  bezweifeln,  da  kein  erheblich  A^erwundeter  derselben  sich  zu 
retten  vermochte,  jeder  derselben  ^iehnehr  von  den  Römern  nieder- 
gestossen  oder  von  den  Nachsetzenden  zerü-eten  ward. 

Ueberblicken  vni  diese  Schlacht  im  Ganzen,  so  war  sie  eine  rein 
taktische,  von  strategischen  Bispositionen  vor  und  in  dem  Gefecht 
keine  Spur.  Ber  Krieg  der  Alten  löste  sich,  wie  Mommsen  sagt,  in 
eüie  Reihe  von  Buellen  auf,  Avorm  der  bessere  Fechter  nothwendig 
siegen  musste.  Bies  und  die  weit  bessere  Schutz-  und  Trutzbewaffiiung 
der  Römer  entschied,  obgleich  auch  die  der  Germanen  seit  dem  ersten 
Jahrhundeii:  eine  merklich  bessere  geworden  sein  mag.  Bei  den 
Römern  liing  Alles  davon  ab,  dass  sie  den  festen  sichern  Schluss  be- 
A\ahrten.     Vereinzelt  waren  sie  verloren. 

Jiüiau  scheint  vor  Allem  durch  belebenden  Heldengeist,  aber  auch 
durch  Schaifblick  und  Allgegenwart  in  den  gefährlichsten  Momenten 
Kampfbegeisterung  imd  Ordnung  erhalten  zu  haben.  (Bass  er  sich 
persönlich  sehr  stark  ausgesetzt,  erhellt  aus  Ammian's  wiederholten  An- 
gaben. D.)  Allerdings  war  das  römische  Fussvolk,  wohl  geleitet  und  richtig 
verwendet,  an  sich  unüber^vincUich,  wie  \iel  aber  dabei  auf  den  Füln-er 
ankam,  beweisen  die  o^iederlagen  und  Verluste  des  Becentius,  Arbetio 
(S.  444)  und  Barbatio  gegen  cüeselben  Feinde. 

Bas  Heer  rief  Julian  auf  dem  Schlachtfelde  zum  Augustus-')  aus, 
Avas  er  jedoch  mit  scharfem  Tadel  zurückwies. 


*)  Des  Zosimus  Angabe  von  60  000  beiuht  aiii'  einem  leicht  möglichen  IiTthiun 
der  Abschi'eiber,  die  g   mit  |'  verwechselten. 

*■)  Sollte  hier  nicht  die  blosse  Ausi-ufimg  zum  Imi)erator  gemeint  sein,  eine 
Ehi'enauszeichnmig.  die  nach  damaligem  Grmidsatze  freilich  auch  wohl  nui-  dem 
Kaiser  gewähi-t  werden  konnte?  Das  Heer  machte  sich  liier  also  nui-  einer  An- 
massung  schuldig,  wähi'ond  Julian'«  Erklärung  zum  Augustus  HochveiTath  ge- 
wesen wäre. 
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Den  gefaug-eneu  Chnodomar  übersandte  er  dem  Kaiser,  der  ilin  in 
dem  „Lager  der  Ausländer"  bei  Kom  imterbrachte,  wo  er  bald  darauf  starb. 

Diesen  glänzenden  Sieg  schrieb  Constantius,  von  den  niedi'igen 
Schmeiclilern  verblendet,  seinen  Anordnungen  zu:  ja  die  Berichte 
darüber  trugen,  ohne  auch  nur  Julian's  Namen  zu  erwähnen,  die  kaiser- 
lichen Siege  in  alle,  auch  die  fernsten  Gegenden  des  Reichs.  (Annn. 
Marc.  XTI,  12;  Zosmius  III,  3  imd  Libanius  Or.  10,  p.  274—276.) 

Die  Bestattung  der  Todten,  die  Entlassung  der  vor  der  Schlacht 
zurückbehaltenen  Gesandten  soAvie  die  sichere  Bergung  der  Gefangenen 
und  Beute  in  Metz  war  des  Cäsars  nächstes  Geschäft. 

Ruhig  blieb  er  lüerauf  längere  Zeit  bei  Rheinzabern  stehen,  an- 
scheinend um  dessen  Werke  noch  zu  verstärken,  hauptsächlich  gewiss 
aber,  um  die  Germanen  sicher  zu  machen. 

Plötzüch  marschii'te  er  gen  Mamz  ab  und  ging  sofort  auf  einer 
Schiffbrücke  über  den  Rhein ,  wozu  er  das  murrende  Heer  nur  durch 
die  Macht  und  den  Zauber  seiner  Rede  zu  bewegen  vermochte. 

Die  aufgeschreckten  Alamannen  baten  in  geAvohnter  "Weise  sogleich 
um  Frieden,  drohten  aber  auch  bald  darauf  mit  Vertilgungskiieg,  wenn 
er  ihr  Land  nicht  unverzüghch  \^ieder  räume. 

Damuf  sandte  der  Cäsar  bei  Anbruch  der  Nacht  aclithundert  Mann 
in  leichten  Schiffen  stromabwärts  *'),  um  am  Morgen  landend  das  feind- 
liche Gebiet  durch  Feuer  und  SchAvert  zu  verlieren. 

Bei  Sonnenaufgang  sah  man  die  Alamannen  auf  den  gegenüber- 
liegenden Bergen;  sogleich  angegriffen  zogen  sie  sich  eilig  zurück. 

Um  (Ueselbe  Zeit  nun  verkündeten  hocliaufwirbelnde  Rauchsäulen 
in  der  Ferne,  dass  die  gelandete  Truppe  ihren  Yei-herungszug  begonnen 
habe.  Dieses  unerwartete  Vordringen  m  ihi-er  Flanke  schreckte  die 
Germanen:  sie  gaben  die  festen  Stellungen  und  Hinterhalte,  die  sie  in 
den  Wäldern  bereitet  hatten,  auf  und  gingen  eihg  über  den  Main,  ilire 
unstreitig  sofort  dahin  geborgenen  Familien  zu  schützen. 

Unbehindert  setzten  nun  die  Römer  ihr  Tertilgungswerk  fort. 
Reiche,  nach  römischer  Art  wohlgebaute  Dörfer'^)  wurden 
erst  geplündert,  namentlich  Vieh  und  Ernten  thunlichst  fortgeschafi't, 
dann  in  Brand  gesteckt  und  die  hier  vorgefundenen  Gefangenen  be- 
freit. So  rückten  sie  cüitthalb  Meilen  vor,  als  sie  an  dichten  Wald 
kamen,  der  nach  eines  Ueberläufers  Aussage  voU  von  Verbacken,  Hin- 
terhalten   und   Gefahren   sein   sollte.     Gleichwohl    fmchtltis  cindiingend 

")  (Aber  von  Alainiiinieii  ovliaiit:  solelio  Stellen  zeigen,  dass  die  (Tornianen 
jetzt  nicht  nm-  als  „liiaubfahrcr",  so)idern  als  sosshafte  Bauern  dem  ixlicino  nahe  ge- 
di-ungen  waren  und  liier,  dauernd  röniischcn  Vorbildern  naclieifcrnd,  in  Uörl'ern  sideliul 
Ackerbau  trieljen.   D.) 
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stiessen  sie  jedoch  bald  auf  so  i^ewaltige  Verhaue,  dass  sie  uur  mit  grosser 
Sehwierigkeit  und  Zeitversäunmiss  zu  umgehen  gewesen  Ovaren. 

Da  nun  nach  verhiufener  Herbstnachtgieiehe  die  rauhe  Jahreszeit 
eingeti-eten  und  auf  den  Höhen  schon  Schnee  zu  sehen  war,  änderte 
der  Cäsar  seinen  Kriegsphm  und  ging  über  den  Main,  eine  rechts  des- 
selben von  Trajan  erbaute  Festung  wieder  herzustellen,  was,  so  w-ie 
deren  Yerproviantii-img  und  Besetzung,  ohne  Widerstand    erfolgte. 

Das  brach  den  Muth  der  Alamaunen:  sie  baten  deinütiiig  um 
J'rieden,  den  JuUan  um  so  wilhger  auf  zehn  Monate  gewährte,  weil  er 
noch  der  Zeit  bediufte,  jenen  Platz  mit  dem  nöthigen  Tertheidigungs- 
geräth  zu  versehen.  Da  erschienen  drei  Könige  mldesten  Aussehens, 
welche  Hilfstruppen  zur  strassbm-ger  Schlacht  gesandt  hatten,  und  be- 
schworen „nach  vaterländischem  Brauche"  ^)  nicht  nur  den  Frieden,  son- 
dern auch  das  Yersprechen,  die  Besatzung  auf  Verlangen  mit  fernerm 
Proviant  zu  versorgen. 

So  endete  der  ruhmreiche  Feldzug  gegen  die  Alamannen,  noch 
nicht  aber  das  Kriegswerk. 

Auf  dem  Heinmiarsche  nach  Eheims  mit  einem  Umwege  über 
Köln  imd  Jülich  ti-af  der  Magister  mih'tmn  Severus  zwei  fränkische 
Scharen  von  je  sechshundert  3Iann. ')  Durch  das  rückkehrende  Heer 
erschi-eckt  imd  muthmasslich  von  dem  Heimw^eg  abgeschnitten,  warfen 
sie  sich  in  zwei  verlassene  Schanzen  an  der  Mas  (von  denen  eine  viel- 
leicht an  der  Stelle  des  heutigen  Mastrich  w^ar)  und  suchten  sich  darin 
mögüchst  zu  schützen.  Der  Cäsar,  der  dies  nicht  dulden  konnte,  schritt 
sogleich  zu  deren  Belagerung.  Diese  verzog  sich  aber  durch  die 
Tapferkeit  der  Vertheidiger  vierundfünfzig  Tage  lang  bis  in  den  Januar : 
ja  es  ward,  um  deren  Entvveichung  auf  dem  Eise  des  Flusses  zu  ver- 
hüten, noth wendig,  dies  alle  Xächte  durch  den  Ruderschlag  auf-  und 
abfahrender  Schiffe  zu  brechen.  Endlich  mussten  sich  che  Franken  aus 
Himger  ergeben,  worauf  sie  als  Gefangene  an  den  Kaiser  gesandt 
wurden. 

Ü^I^un  erst  nahte  das  zu  deren  Entsatz  zusammengebrachte  Heer 
ihrer  Volksgenossen,  das  sich  jedoch  auf  jene  Xachricht  eilig  wieder 
ziu'ückzog,  w^orauf  sich  der  Cäsar  Ln  das  "Winterquartier  nach  Paris'') 
begab.     (Amm.  XVH,  1  und  2.) 


*j  ("Wäi'e  doch  diese  alamannische  Eidform  und  Eidformel  ej'halteu!   D.) 

^')  Paris,  Paiisii  oder  Lutetia  Paiisiorum,    war  damals    eine  kleine  befestigte 

Stadt  auf  der  Seine -Insel,   die  spätere  cite,  zu  der  jedoch,  auch  Vorstädte  gehörten. 

Sie  hatte  einen  Palast,  Amjjhitheater  und  Thennen,  von  welchen  letztern  heute  noch 

Reste:    (pres   des   Matuiins   rue    de  la  Harpe    und   hei    dem  Musee    de    Cluny)    zu 

sehen  sind. 
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Im  Jahre  o5<S  rückte  der  unermüdliche  Julian  schon  im  Mai  in 
das  Feld.  Dies  hätte  nach  dem  geAvölmlichen  System  erst  im  Juli  ge- 
schehen können,  weil  um  diese  Zeit  erst  die  Lieferungen  aus  Aquitanien, 
der  hauptsäclrlichsten  Proviantquelle,  eingingen.  (Yermuthlich  erst  nacli 
der  dortigen  frühen  Ernte.)  Er  liess  aber  von  dem  noch  vorräthigen 
Getreide  den  Bedarf  für  zwanzig  Tage  zu  Z-wieback  verbacken,  welchen 
che  Truppen  selbst  ti-ageu  mussten. 

Wfr  kommen  nun  bei  Aimuian  auf  das  8.  Capitel  des  XVII.  Buches, 
das  nicht  allein  durch  auffällige  Kürze,  zwei  Feldzüge  in  niu'  sechzehn 
Zeilen  abhandelnd,  von  dessen  sonstiger  Darstellung  abweicht,  sondern 
auch  Avichtige,  von  Juhan  selbst  und  Zosimus  berichtete  Ereignisse  ganz 
unberührt  lässt.  Vielleicht  liegt  daher  auch  hier  wieder  eine  wesentKche, 
höchst  bedauerliche  Yerstünmielung  des  Textes  vor. 

Ammian  erzälüt  Folgendes: 

Der  Cäsar  zog  zuerst  gegen  die  Franken,  die  sich,  gewöhnlich 
Sauer  genannt,  vor  längerer  Zeit  (ohm)  in  Toxandrien  (das  Land  süd- 
lich der  Wal  und  östlich  der  Scheide  nach  der  Mas  zu  [im  Mittel- 
alter der  Gau  Tessandria  D.],  das  heutige  Nordbrabant,  Antwerpen, 
auch  wohl  ein  Theil  von  belgisch  Limburg)  niedergelassen  hatten. 

In  Tongern  (unfern  der  Grenze)  empfing  er  diu'ch  eine  Gesandt- 
schaft deren  Bitte,  sie  in  ihren  Sitzen  unbelästigt  zu  lassen.  Yer- 
schiedenartige  Bedingimgen  entgegenstellend  enthess  er  die  beschenkten 
Sendboten,  die,  bestärkt  in  der  Meinung,  er  werde  ihre  Rückkehr  am 
gleichen  Ort  erwarten'^),  Avieder  abreisten.  Allein  Juhan  Mess  die  Salier 
durch  Severus,  den  er  am  Rhein  hinabsandte,  von  dem  Rückzug  über  den 
Strom  abschneiden,  indess  er  selbst  sie  plötzlich  in  der  Fronte  angriff'. 
Da  blieb  kein  Widerstand,  nur  noch  Bitte  übrig.  Sie  unterwarfen  sich 
mit  all  den  Ihrigen  und  wurden,  unzweifelhaft  nunmehr  als  römische 
Unterthanen,  in  ihren  Sitzen  belassen.^) 

Darauf  wandte  er  sich  gegen  die  Chamaven,  die  weiter  aufwärts 
am  linken  Rheinufer  hausten:  sie  Avurden  theils  niedergehauen,  theils 
gefangen,  theils  in  ihre  Heimat  zurückgeti'ieben  mid  empfingen  darauf, 
da  es  den  Cäsar  drängte,  gegen  die  Alamannen  zu  ziehen,  den  erbetenen 
Frieden. 

So  Ammian.  Aus  Julian  (ad  Ath.  p.  513)  und  Zosimus  (III,  5) 
ersehen  wir  aber,  dass  Ersterer  damals  zugleich  die  Schiffverbin- 
dung mit  Brittannien   wieder  herstellte.     Auf  dieser  mochte   die    Ge- 


")  (Die  Fassung  lässt  unklar,  wie  weit  hier  die  Ai'glist  Julian's  ging:  treulos, 
völkerrechtswidrig  hatte  er  auch  schon  vor  der  Schlacht  bei  Sti-assbuig  gehandelt: 
Julius  Cäsar  hatte  hierin  das  Muster  aufgestellt.   D.) 
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treidcvci-sorguiig-  der  Plätze  des  iiiedcrn  Gerniaiiions  am  lllieino  vor- 
lier  hauptsächlich  beruht  haben :  (da  der  Boden  hier  von  den  Franken 
für  ihren  Bedaif  bebaut  und  behauptet  war.     J).). 

So  lauge  jedoch  aiuli  das  linke  Ufer  des  Niederrheins  im  Besitze 
der  Gerninnen  Avar,  konnte  der  8trom  selbsti-edeiid  mir  mit  deren  Er- 
laubniss  beschiftt  Averden.  Diese  wollte  Florentius  um  20()0  l'fund 
Silber  erkaufeu,  was  auch  Constantius,  wenn  es  Julian  nii-iit  für  zu 
schimpflicli  halte,  gestattet  hatte.  Darauf  unternahm  dieser,  (hvn  Feindon 
nur  mit  Blut  zu  zahlen  gewohnt,  die  vorbemerkten  Feldzüge,  und  die 
Rheinschüfahrt  war  Avieder  ft-ei.  Sechshundert-')  Schifie,  von  denen  er 
vierhundert  in  zehn  Monaten  selbst  erbauen  lassen,  langten  glücklich 
im  Rheine  au. 

Ungleich  wichtiger  ist  eine  weitere  Nachricht  von  Zosinuis,  welche 
beinahe  drei  Capitel  desselben  (III,  6 — 8)  ausfüllt. 

Er  berichtet  (III,  6):  die  Sachsen,  die  mächtigsten  und  tapfersten 
aller  Germanen,  hätten  die  zu  ihnen  gehörigen  {(lotQav  ocpüv  ovxag) 
Chauken  (wie  für  Quaden,  was  der  Text  sagt,  zu  lesen  ist;  s.  w.  u. 
die  Rechtfertigung)  gegen  das  römische  Gebiet  abgesandt.  Aber  die 
Franken,  aus  Furcht,  den  Römern  gerechten  Anlass  zimi  Kiiege  zu 
geben,  hätten  jene  am  Rheinübergange  behindert.  Darauf  seien  die 
Chauken  den  Strom  hinabgefahren  und  hätten,  an  der  batavischen 
Insel  landend,  die  Sauer,  einen  Theil  der  Franken,  welche  vorher 
von  ihnen  selbst  erst  aus  ihren  Sitzen  dahin  gedrängt  worden  seien, 
vertiieben.  Diese  früher  ganz  den  Römern  untei-worfene  Insel  hätten 
die  Sauer  nämlich  damals  innegehabt.  Darauf  habe  der  Cäsar  die 
Chauken  angegriffen,  seinen  Truppen  aber  befohlen,  die  SaHer  weder  zu 
tödten,  noch  am  Uebergang  auf  römisches  Gebiet  zu  behindern,  weil 
sie  nicht  als  Feinde,  sondern  nur  von  den  Chauken  verdrängt  kämen. 
Dies  habe  die  auf  das  linke  Rheinufer  übergetretenen  Sauer  bewogen, 
sich  dem  Cäsar  zu  unterwerfen. 

Letzterer  habe  mm,  sich  gegen  die  Barbaren  zu  schützen,  folgendes 
Mittel  angewendet. 

Ein  durch  Grösse,  Stärke  und  Muth  ausgezeichneter  germanischer 
Abenteurer,  Charietto,  war  aus  seinem  Vaterland,  als  Missvergnügter 
oder  Flüchthng,  nach  Trier  ausgewandert.  Das  unbehinderte  Hausen 
seiner  Landsleute  dort  wahrnehmend,  ergriff  er  das  Gewerbe  (mi  Solde 
der  Römer  sie  einzeln  zu  erlegen  und  D.)  ihre  abgeschnittnen  Köpfe  ein- 


*)  Diese  eigene  Angabe  Julian's  ist  der  von  Zosimus,  der  von  800  spricht,  mr- 
bedingt  vorzuziehen. 
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ziiliefern,   wofiii-,  wie   ^xh•  aus  anderer  Quelle  "wissen,   ein   guter  Löhn 
„Stück  für  Stück"  gewährt  wiuxle. 

Er  beschlich  sie  in  der  Xacht  in  den  AYäldern  und  überfiel  sie  iin 
Schlafe  der  Trunkenheit. 

Bald  fand  er  in  Cercius  (Eunapius  p.  65  d.  Bonn.  Ausg.)  einen 
seiner  würdigen  Genossen,  mehrere  andere  schlössen  sich  üim  an  und 
nun  ward  er  als  Führer  you  Anti-Guemlleros  seinen  Yolksgenossen 
furchtbar. 

Xach  Julian's  Ankunft  stellte  er  sich  diesem  vor,  Avard  gern  an- 
genommen, seine  Schar  dui-ch  Stiller  vei-stärkt  und  nun  das  Yerfblgungs- 
system  so  organisirt,  dass  Charietto  die  in  den  AVäldern  Überfallenen 
Barbaren  den  vor  dem  Kande  des  Holzes  aufgestellten  Truppen  zu- 
zutreiben suchte,  wobei  denn  viele  Gefangene  gemacht  wiu'den. 

Dadurch  wurden  die  Quaden  (d.  i.  Chauken),  welche  Zosimus, 
nachdem  er  vorher  niu-  von  Barbaren  im  Allgemeinen  gesprochen, 
hier  zuerst  wieder  nennt,  auf  das  Aeusserste  gebracht  und  zmn  Frieden 
gezwungen. 

Bei  dessen  Absclüuss  verlangte  Julian  des  Königs  Sohn  als  Geisel, 
Avorauf  Ersterer  mit  Thränen  versicherte,  dass  derselbe  im  Kriege  ge- 
fallen sei.  Da  ti'itt  auf  des  Cäsars  Wink  plötzhch  der  von  Charietto 
gefangen  genommene  Beweinte  in  blühender  Gesundheit  hervor,  um 
sich  ungestört  mit  dem  Yater  zu  imterhalten. 

Julian,  erklärend,  dass  er  den  Gefangenen  behalten,  etv\^aigen  Treu- 
bruch aber  niemals  an  diesem  Schuldlosen,  sondern  nur  an  den  Schul- 
digen strafen  werde,  fordert  nun  Xebisgast's  (unstreitig  dieses  Jünglings) 
Mutter  als  Geisel,  worauf  der  Friede  geschlossen  wird.  (Zosim.  III.  7 
und  Eunapius  p.  41.) 

Wh-  können  nach  den  uns  von  Eunapius  erhaltenen  Fragmenten 
seiner  Fortsetzung  von  des  Dexippus  Gescliichtswerk  (p.  41,  65  u.  106 
d.  B.  A.)  nicht  zweifeln,  dass  des  Zosimus  7.  Capitel  aus  dieser  sicher- 
lich vorzüglichen  und  fast  gleichzeitigen  Quelle  entnommen  ist.  da 
Eunapius  im  Jahre  347   geboren  ward.     (S.  B.  Ausg.  Yorr.  p.  XYlll.) 

Erweckt  dies  auch  für  das  6.  Capitel  ein  gleich  günstiges  A'or- 
urtheil,  ersehen  wir  ferner  aus  dem  3.,  dass  zu  des  Zosimus  Zeit  noch 
sehr  ausführliche  geschichtUche  imd  poetische  Werke  über  Julian's 
Leben  und  Thaten  vorhanden  waren,  so  ist  nüt  Sicherheit  vorauszusetzen, 
dass  derselbe  allenthalben  aus  guten  und  sehr  vollständigen  Quellen 
geschöpft  habe. 

Was  aber  zuvörderst  tue  Lesarf  „Chauken"  für-  „Quaden"  IjetriÜt, 
welches  letztere  unzweifelhaft  ein  Fehler,  sei  es  des  Autors,  dessen 
geographische  Unkunde  wir  schon  kennen  lernten,  oder  des  Abschreibers 
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ist,  so  muss  ziiiiogebon  wei'den,  dass  Zosimus  zum  Thoil  Eroi^iiisso  von 
dem  gemiiiuteu  A'olke  berichtet,  Avelehc  Ammian  und  Julian  anscheinend, 
Euuapius  aber  mit  Bestimmtheit  auf  die  (  hamaven  beziehen.  Deslialb 
halten  auch  andere  Foi-scher  (wie  Tillemont  S.  833  und  Huschberg 
S.  270)  tUe  Lesart  Chamaven  statt  Quaden  für-  richtiger. 

"Wir  aber  sind  (mi  Einvei-ständuisse  mit  Zeuss,  S.  382  und  Lcdebur, 
Land  und  Volk  der  Brukt.  S.  67  u.  253)  der  Meinung,  dass  man  iiiri- 
entweder  Chauken  annehmen  oder  Zosimus  ganzes  6.  Capitoi  für 
ein  willkürliches  Machwerk  erklären  müsse. 

Dass  die  Chamaven  am  MedeiTliein  im  Hamalande  des  Alittelalters 
Sassen  (s.  d.  Carte  und  Ledebur  a.  a.  0.  8.  63 — 71),  dass  die 
Franken  ausser  den  Sugambern  (und  Batavern  IJ.)  liauptsäclihch  aus 
Chamaven  bestanden,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  ja  Letzteres  wird  durcli 
die  Peutinger'sche  Tafel  (s.  oben  S.  191,  214):  Chamavi  qui  et  Franci 
ausdrücklich  bestätigt.  Die  „Quaden"  des  Zosimus  aber  werden  \on 
ihm  ein  „Theil  der  Sachsen"  genannt,  ja  er  lässt  sie  sogar  vom 
Gesanmitvolke  zum  Angriff  auf  das  römische  Gebiet  absenden.  Wenn 
nun  die  Chauken  unbestiitten  zu  den  Sachsen  gehörten,  ja  nach  der 
Lage  und  Ausdehnung  ilu'es  Gebiets  zwischen  Elbe  und  Ems  einen 
Hauptbestandtheil  derselben  bildeten,  so  können  es  eben  aucli  nur  diese 
gewesen  sein,  welche  von  Zosimus  iiTthümlich '^)  als  Quaden  bezeichnet 
werden. 

Die  Chauken  aber  werden  in  der  Peutinger'schen  Tafel  (s.  oben 
S.  191.  214)  imter  dem  Namen  Chaci  umnittelbar  hinter  den  Clumiaven 
aufgeführt,  sie  waren  also  bis  dahin,  wo  sie  früher  nicht  sassen, 
vorgedrungen,  was  wiederum  mit  Zosimus  übereinstinunt. 

"Wir  erklären  uns  obigen  "Widerspruch  z^vischeu  Z(jsimus  untl  den 
übrigen  Quellen  auf  folgende  Weise. 

Neben  den  Franken  werden  während  Constantin's  des  Grossen  An- 
wesenheit in  Gallien  in  den  Jalu-en  307 — 310  auscli-ücklich  noch  die 
Nachbarvölker  der  Chamaven,  Tubanten  und  Brukterer  als  Sonder- 
staten aufgeführt,  was  selbsti-edend  nicht  ausschliesst,  dass  ein  grossei- 
Theil  iln-er  Angehöl'igen.  namentlich  der  Erstem,  imter  die  Fi*anken  ge- 
gangen war.  Auch  kann  (muss  D.)  die  kurze,  dalier  unklare  Angabe 
der  Peutinger'schen  Tafel:  Chamavi  qui  et  Franci  füglich  den  Sinn 
haben,  dass  erstere,  ohne  als  Yölkerschaft  zu  b*estehen  airfgehört  zu 
haben,  zugleich  einen  wesentlichen  Bestandtheü  der  Franken  bildeten. 
Waren  aber  die  Chauken  schon  nach  letzterer  Quelle  bis  an   die  Cha- 


*)  Unstreitig  war  es  auch  leichter   KovuÖol  mit  Kavxoi  als  mit  Xdfiaßoi  zu 
venvechsebi. 
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maYen  vorgerückt,  welclie  ja  selbst  Julian,  Aiuiiiiaii  imd  Eiinapius 
noch  als  Sondervolk  kennen,  so  waren  es  wohl  Chauken  und  Cha- 
maven,  welche  in  das  römische  Gebiet  eindrangen. 

Jener  Friede  aber  mag,  da  sich  die  Chauken  bei  der  ungünstigem 
Wendung  in  ihre  Sitze  zurückzogen,  allerdings  zwischen  Julian  und 
den  Chamaven  allein  geschlossen  worden  sein. 

Erwägen  wir  nun,  dass  Ammian  an  der  beti-effenden  Stelle  sichtbar 
(?  D.)  verstümmelt ,  Eunapius  nur  in  wenigen  Fragmenten  erhalten  ist, 
Julian  aber  der  Chamaven  (p.  514)  niu-  mit  zwei  Worten  gedenkt,  so  ist 
es  vollkommen  erklärhch.  dass  von  diesen  Schriftstellern  che  Mtsvirkung 
der  Chauken  in  diesem  Kriege  nicht  erwähnt  Avird  und  daraus  die  gänz- 
liche Unwahrheit  von  des  Zosimus  so  ausfühi'lichem  Berichte  auf  keine 
AYeise  zu  folgern. 

Wie  kann  man  aber  dem  positiven  Zeugnisse  eines  Schriftstellers, 
der  gute  Quellen  hatte  und  im  Allgemeinen  Geist  bekundet,  das  Mcht- 
mssen  anderer  —  offenbar  unvollständiger  —  Quellen  entgegenstellen  ? 

Dagegen  ist  Zosimus,  wie  überhaupt-'),  so  namenthch  in  der  S.  475 
wiedergegebenen  Stelle  von  chronologischer,  auch  von  einiger  geo- 
grapliischer  YerwiiTung  nicht  fi-eizusprechen. 

Das  erste  Yordiingen  der  Sachsen  gegen  die  Franken  ist  sicherlich 
Julian's  Ankunft  in  Gallien  lange  vorausgegangen  und  steht  wahr- 
scheinlich mit  der  Niederlassung  letzterer  in  Toxandrien,  tue  nach  Am- 
mian (XYII,  8)  in  fi-üherer  Zeit  (olim),  spätestens  gewiss  unter  Mag- 
nentius,  erfolgte,  in  Yerbindung.  Zu  derselben  Zeit,  wo  nicht  noch  früher, 
mag  Charietto  in  Galhen  aufgetreten  sein,  dem  Cäsar  aber  sicherlich 
schon  im  Jahre  356,  äusserstens  357,  seine  Dienste  angeboten  haben. 
Auch  ist,  wo  Zosimus  von  Julian  und  dessen  Anordnungen  spricht, 
keinesweges  überall  die  Anwesenlieit  desselben  in  Person  vorauszusetzen. 

Zu  unsenn  Ammian  zurückkelu-end,  erfahren  wii'  aus  Cap.  9,  dass 
der  Cäsar  nach  gedachtem  Frieden  zunächst  di-ei  zerstörte  Festungen 
an  der  Mas  wieder  herstellte  und  sie  mit  einem  Theile  der  Lebensmittel, 
Avelche  für  den  täglichen  Bedarf  des  Heeres  bestimmt  waren,  verproviantirte. 

Dieser  sollte  durch  die  Ernte  der  Chamaven  (auf  dem  links- 
rheimschen  Gebiet  derselben^)  ersetzt  werden:  da  letztere  aber  noch 
nicht  reif  war,  rief  die  Besorgniss  eignen  Afangols  eine  scharfe  Meuterei 


")  So  kommt  er  m  Cap.  8  auf  die  ueim  Jahre  Milioro  Belagemng  von  Nisibis, 
wiilii-end  er  von  Amida  und  dessen  Eiimalune  hätte  reden  sollen,  und  in  Cap.  9 
-wiederum  auf  Julian's  Erhebung  zum  Cäsar.  Die  Griechen  scheinen  sich  überhaupt 
mit  doi-  officiellen  Chronologie  nach  den  Consulaten  nicht  recht  befi'eiuidet  zu  haben. 

'•)  (Also  aucli  die  Fi-aiilven  sclion  wie  am  Oborrhein  die  Alamannen  als  Bauer- 
schaften scssiiaft  iuif  flciii   linki'ii  ffcrl    J).) 
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der  Truppen  hervor,  die  olmehiii  scluvierig  \varen,  weil  sie,  des  be- 
gründetsten Anspruchs  unerachtet,  noch  kein  Gesclienk  erhalten  hatten, 
was  Coustautius  verweigerte. 

Nicht  ohne  Mülie  ward  das  Heer  durcli  freundlichen  Zuspruch 
wieder  beruhigt:  der  Cäsar  füluie  es  jetzt  über  den  Rhein  gegen  seine 
Hauptfeinde,  die  Alamannen.  Dies  mag  etwa  Anfang  August  und 
oberhalb  der  vorjährigen  Stelle,  jeuseit  Darmstadt  nach  Heidelberg  zu, 
erfolgt  sein.  Zum  ersten  Male  bewies  sich  liier  der  sonst  so  tüchtige 
Sevenis,  der  getrenut  vom  Cäsar  operiren  sollte,  schwach.  Statt  des 
befohlenen  entschlossenen  Vorgehens  blieb  er,  die  wegkundigon  Führer 
selbst  zurückhaltend,  muthlos  stehen. 

Nichtsdestoweniger  erscliien  Suomar  (der  bei  Strassbm-g  mitge- 
fochten).  gegen  den  der  Angriff  gerichtet  war,  ft-eiwillig  und  erhielt 
den  demüthig  erbetenen  Frieden  gegen  das  Versprechen  der  Rückgabe 
der  Gefangenen  und  regehnässiger  Getreidelieferung  für  den  Militär- 
bedarf, worüber  er  sich  bei  Vermeidung  nachti'äglicher  Einziehung  jedes- 
mal diu-ch  Quittimgen  zu  legitimii-en  habe.     Dies  w^ard  auch  erfiült. 

ffierauf  wandte  sich  der  Angriff  gegen  den  Gau  des  Königs  Hortar, 
der  ebenfalls  bei  Strassburg  mit  gekämpft  hatte.  Nestiko,  ein  Stabs- 
officier  der  Scutarier,  und  Charietto,  ein  Mami  von  wunderbarer  Tüch- 
tigkeit (mirae  fortitudinis),  unsti'eitig  der  von  Zosimus  erwähnte,  beordert, 
einen  Gefangenen  zu  schaffen,  bemächtigten  sich  eines  alamannischen 
Jünglings,  der  nun,  mn  sein  Leben  zu  retten,  als  Führer  dienen  musste. 

Der  Wald  war  durch  ungeheuere  Verhaue  gesperrt:  doch  gelang 
es,  diese  auf  grossen  Umwegen  zu  umgehen  und  wieder  Culturland 
zu  erreichen,  wo  nun  die  gewohnte  Verwüstung  mit  Plündern,  Sengen 
und  Brennen,  auch  der  noch  stehenden  Früchte  ='),  Morden  aller 
sich  "Widersetzenden  und  Abfülming  der  Wehrlosen  begann.  Das 
brach  Hortar's  Widerstand:  er  versprach  eidlich,  alles  Verlangte  zu 
leisten,  gab  aber  doch  statt  sämmtlicher  Gefangenen  mu-  w^enige  zm-ück. 
Dies  erbitterte  den  Cäsar,  der  deshalb  vier  der  vornehmsten  Gefährten 
des  Königs,  als  derselbe  das  gewohnte  Geschenlv  abzuholen  kam,  so 
lange  zurückbehielt,  bis  die  Gefangenen  säimntlicli  ausgeliefert  waren.  ^) 
Bei  dem  endlichen  Friedensschlüsse  musste  nun  Hortar  auch  noch  die 
Anfulii-  von  Bauliolz  zur  Wiederherstellung  der  von  den  Alamannen  ver- 
wüsteten Städte  versprechen,  w^ogegen  er,  wegen  Verwüstung  seines  Ge- 
bietes, mit  Getreidelieferung  verschont  ward. 

Darauf  ging  Julian  in  die  AVinterquaiüere. 


^)  (Also  auch  hier  sesshafte  alamannische  Bauern,    diclit   a)ii    recliten    h'hfiii- 
ufer.  D.) 
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Unterweifimg  der  noch  nicht  in  ihrem  Lande  bezwungenen  Ala- 
maimenfürsten  war  das  Hauptziel  des  nun  folgenden  Feldzugs  iin  Jahre 
359,  das  jedoch  der  Cäsar,  seine  Feinde  stets  übeiTaschend ,  klüglich 
verbarg. 

In  tiefstem  Geheimniss  sandte  er  zunächst  Hariobaud,  einen  er- 
probten spraclikundigen  Stabsofficier  (germanischer  Abkunft),  unter  ge- 
saudtschafthchem  Yorwand  an  den  befiiedeten  Hortar  ab,  nebenher  alle 
Yerhältnisse  der  anzugreifenden  Staten  zu  erkunden. 

Er  selbst  marschii'te  zunächst  an  den  Niederrhein,  zerstörte  Plätze 
wieder  herzustellen  und  Speicher  für  das  aus  Brittannien  kommende*) 
Geti-eide  aufzuführen.  Schleunig  ward  cües  vollführt,  Castra  Herculis 
(Doorenburg,  schon  auf  der  bata^ischen  Insel),  Quadriburgium  (Qual- 
bm-g,  unfern  Cleve),  Tricesmiae  (Xanten),  Neuss,  Bonn,  Andernach  und 
Bingen  (s.  Dederich,  G.  d.  Eöm.  in  Deutschi.  a.  Xiederrhein.  Emmerich 
1854,  S.  165)  wurden  meder  besetzt.  Zu  diesen  Bauten  lieferten  die 
Alamannenfürsten  verti'agsmässig  das  Holz  '')  und  die  Soldaten  schleppten 
die.grössten  Stämme  auf  den  Schultern  heran,  handlangten  auch  sonst 
thätig  bei  der  Ai'beit.  Davon  schlössen  sich  aus  Liebe  zu  ihrem  Feld- 
herrn selbst  die  Auxiharcohorten  nicht  aus,  obwohl  sie  nacli  ihrem 
Dienstverti'ag  von  derlei  Arbeiten  befreit  waren. 

In  Bingen  vereinigten  sich  Florentius,  der  Praefectus  Praetorio.  und 
Lupicinius,  der  Severus  ersetzt  hatte,  mit  dem  Cäsar.  Jene  wollten  so- 
gleich bei  Mainz  über  den  Rhein  gehen,  was  aber  Letzterer  entschieden 
weigerte,  um  nicht  bei  dem  Marsche  durch  beft-eundetes  Gebiet  zu 
Klagen  über  Filedensbruch  Anlass  zu  geben. 

Daher  zog  das  Heer  den  Rhein  weiter  hinauf  Die  nicht  untenvor- 
feuen  Alamannenfüi-sten  aber  verlangten  drohend  von  Suomar,  dessen 
Gebiet  an  den  Rhein  stiess,  Abwetr  des  Ueberganges,  brachten  auch, 
da  dieser  seine  Schwäche  vorschützte,  eine  bedeutende  Sti'eitkraft  zu- 
sammen. Mit  dieser  folgten  sie  auf  ihrer  Seite  des  Sti'oms  dem  3Iai"sclie 
des  Cäsars,  übfi-all,  wo  dieser  Lager  schlug,  selbst  Halt  jnachend  inul 
den  Fluss  bewachend.  Da  Hess  Juhan  in  einer  dunkeln  Nacht  diei- 
hundert  Soldaten  auf  vierzig  leichten  Schilfen  ohne  Ruderschlag  den  Rhein 
hinabschwinmicn ,  was,  indess  die  Germanen  sorgfältig  die  römischen 
Lagerfeuer  beobachteten,   unbemerkt  gelang,     iu  derselben  Nacht  hatte 


")  Es  ist  aiiziuiclunoii,  dass  dessen  ei-ste  Soudvmg  im  Jahi-e  359  erfolgte. 

'')  Der  Text  sagt:  aedificiis  habilia  iniüta  suis  misere  carpentis.  Dies  ist  al)or. 
was  die  Baiist<äinnie  boh-ifFt,  bei  der  grossen  Entfernung  fast  undenkbar.  "Wabrscliein- 
lich  wurden  diese  (grossentheils  D.)  auf  dem  ]\Mu'ine  lieral>g('flösst.  Dafür  spricht  aucli 
das  Herbeisclile])p('n  durdi  dif  SoMatcn.  dessen  es  bei  dci- Aiiluhr  nicht  iMMJurft  liätte. 
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Htntar.  dov  es  mir  keiner  Partei  verderben  wollte,  alle  Kinii^-e,  Prin- 
zen (?)  und  Häuptlinge  (reo:es,  regales  et  regulos;  richtiger  wohl: 
mächtigen  und  minder  mächtigen  Könige  D.)  zu  einem  Gelag,  in  der 
Nähe  des  Rheins,  bei  sich  vei-samnielt.  Als  diese  nach  Mittei-nacht 
aufbrachen,  fiel  die  inmittelst  gelandete  Sti-eifschar  über  sie  her:  doch 
entzog  sie  die  Dunkelheit  und  die  Schnelligkeit  ihrer  Rosse  den  \^er- 
folgern ,  so  dass  niu*  das  Gefolge  zu  Fuss  gefangen  ward.  Nun  aber 
ergi'iff  Schreck  die  Alamannen :  ohne  die  Stärke  der  übergegangenen 
Macht  zu  recognosciren.  flohen  sie,  Familie  imd  Habe  in  Sicherheit  zu, 
bringen,  in  das  Innere. 

Sogleich  erfolgte  der  Brückenschlag  imd  Yonnarsch  des  Heeres, 
welches  Hortar's  Gebiet  mit  grösster  Schonung  durchzog,  jenseit  dessen 
im  feindlichen  aber  der  bekannten  Verherung  durch  Plünderung  und 
Brand  freien  Lauf  Hess. 

Bis  in  die  Capellatium  oder  Palas  genannte  Gegend  (unsti-eitig  der 
alte  römische  Limes),  wo  die  Grenzsteine  der  Alamannen  imd  die  der 
Burgunder  von  Mittelfranken  her  zusanmienstiessen ,  wahrscheinUch 
zwischen  Kocher  und  Jaxt  im  heutigen  "Wüitembergischen ,  also  gegen 
fünfzehn  Meilen  weit  vom  Rheine,  drang  der  Cäsar  vor  imd  schlug 
daselbst  Lager. 

Dort  empfing  er  die  Könige  und  Brüder  Makrian  und  Hariobaud 
(gleiches  Namens  ^vie  der  erwälmte  Officier),  deren  Gebiet  sich  von 
jenem  Grenzpimct  im  Osten  des  Odenwaldes  nach  Norden  zu  bis  an 
den  Mitteknain  ersti'eckte,  daher  die  niedem  Theile  des  heutigen  wür- 
tembergischen  Jaxt-  und  Neckarkreises,  so  wie  den  badischen  IJnter- 
Rheinki-eis  umfasst  haben  muss.  (S.  Zeuss,  S.  310  und  311.)  Ihnen 
folgte  Yadomar  aus  dem  Südwesten  des  Alamannen-Landes  (dem  jetzigen 
badischen  Oberrheinkreise),  der  als  föderirt  und  von  Constantius  empfolen 
freundlichst  aufgenommen  ward.  Letzterer  suchte  für  die  Nachbarfüi-sten 
Ur,  ürsicin  imd  Yestralp  imi  Frieden  nach,  die  hiernach  im  mittlem 
Baden  und  TYüi-temberg  bis  zum  Lüizgau  und  Tadomar's  Bezirk  hinauf 
gesessen  haben  müssen.  Die  Yermittelung  aber  ward  zurückgewiesen 
und  nur  jenen  Fürsten  unmittelbar,  da  sich  Angi'iff  und  Yerherang 
nunmehr  auch  gegen  ilir  Gebiet  wandte,  ebenso  me  dem  Makrian  und 
Hariobaud,  der  erbetene  Friede  gewährt,  nach  dem  sie  alle  Gefangene 
herauszugeben  hatten. 

Die  weitem  Bedingungen,  welche  wohl  fiu-  die  Hinterliegenden 
milder  waren  als  für  die  an  den  Rhein  grenzenden,  kennen  wir-  nicht. 
(Amraian  XYHI,  2.) 

Den  Winter  35ii/G(J  verbrachte  JuUan  ruhig  in  Paris,  als  ilm  ein 
gefährlicher  Einfall    der  Picten  und  Scoten  in  Brittannien  aufschreckte. 

V.  Wietersheim,  Völkcrw.     2.  Aufl.  31 
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Doch  fand  er  räthliclier,  Gallien  nicht  selbst  zu  verlassen,  und  nur 
Lupicin  mit  einem  kleinen  Corps  leichter  Truppen,  den  tapfern  Herulern 
und  Batavern,  some  zwei  mösischen  Gehörten  i")  dahin  abzuordnen. 

Bald  darauf  trat  der  oben  S.  455  geschilderte  plötzhche  Glücks- 
■vvechsel:  Julian's  Erhebung-  zimi  Augustus,  ein.  Lange  harrte  er  ver- 
gebens hl  Paris  auf  des  Gonstantius  Ei-widerung,  die  erst  im  Spätsonuner 
360  angelangt  sein  kann.  Die  Entscheidung  war  hiernach  dem  Schwert 
anheini  gestellt.  Sei  es  mm,  dass  der  Plan  des  jungen  Kaisers  damals 
überhaupt  noch  nicht  feststand  oder  die  Jahreszeit  für  dessen  Ausfüh- 
rung bereits  zu  vorgerückt  war  — :  es  war  nicht  das  neue  Eecht, 
sondern  die  alte  Pflicht,  welcher  er  zunächst  sich  zuwandte.  Die- 
jenigen Fi-anken,  welche  man  Attuarier  nannte  (Francorum,  quos 
Attuarios  vocant;  s.  oben  S.  219),  hatten  im  Grenzgebiete  geplündert. 
Danun  fiel  er,  bei  Xanten  (Tricesimae,  sonst  castra  vetera)  über  den 
Ehein  gehend,  in  deren  noch  von  keinem  römischen  Fürsten,  wie 
Ammian  sagt ,  beti'etenes  Land  ^)  ein  und  brachte  sie  nach  leichtem 
Siege,  bei  dem  Viele  niedergehauen  oder  zu  Gefangenen  gemacht  wur- 
den, zu  einem  Frieden,  dessen  Bedingungen  er  vorschrieb. 

Hierauf  zog  er,  sämmtliche  Grenzplätzc  untersuchend,  wo  nöthig, 
herstellend  und  verstärkend,  den  ganzen  Rhein  hinauf  bis  Basel,  von 
wo  er  über  Besannen  nach  Yienne  in  sein  letztes  gallisches  Winter- 
Cjuartier  abging.     (Ammian  XX,  10.) 

Vollständig  war  nun  die  Grenzwehr  wiederhergestellt:  alles  feind- 
liche Volk  in  der  Nähe  jenseit  derselben  in  sechs  Feldzügen  mittelst 
vier  Rheinübergängen  bezwungen,  befriedet  und  grossentheils  tiibut- 
pflichtig  gemacht. 

Gallien,  von  dem  bei  Julian's  Antritt  ein  Raum  von  mindestens 
vierhundert  Quadratmeilen  völlig  verloren,  fast  ein  Drittheil  verwüstet  war, 
sah  sich  nicht  allein  durchaus  gerettet,  sondern  auch  für  die  Zukunft  ge- 
schützt. (?  D.)  Zwanzigtauseud  Ciefangene,  wie  Julian  (ad  Athen,  p.  514) 
selbst  angiebt,  Avurden  durch  ilni  befreit,  iliren  Famüien  uiul  Gemeinden 
zurückgegeben.  Glänzende  Siege  über  Germanen  hatten  auch  Probus, 
Julian's  Almen  und  sein  OheLm  Constantin  in  Gallion  oribchten:  so 
grüiKJlicli,  planmässig  und  vollständig  aber  hat  des  westlichen  Reiches 
Ei'haitung  und  der  Germanen  Demütliigung  vor  und  nach  ilnn  kein 
Her rscl  i  er  vollbrach  t. 

Von   der  militärischen   Wirksamkeit  des   Cäsars   in    Gallien   lielicn 


'^)  Die  damaligen  Sitze  siml  mit  Siclicrhcit  nicht  zu  ennittoln.  Nach  Animian's 
"Woi-ten:  quod  strupuosa  viarum  diffieultate  arccutc  haben  wir  den  der  Attuarier 
südlicli  der  Ijippo  in  den  Geliirgen  der  liulir,  also  westlich  der  Brukterer  im  voi'- 
maligen  Gebiete  der  Usipier  und  Teneliteror.  zu  suclien. 
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wii'  nun  auf  dessen  bürceiiiclie  über,  von  Avelclun-,  ausser  den  niclit 
unbefanjienen  Lobrednern,  Mamertin  und  Libanius,  Amniian  (XVI,  5, 
XVn,  3  und  XYIII.  1)  handelt. 

Diese  lässt  sich  mit  den  drei  AVorten  scliildern:  höchste  Arbeit- 
samkeit, Gerechtigkeit  luid  IMilde  — :  letztere  beide  aber  nicht  weich- 
lichen Gemüths,  sondern  klar  be"\vussten  Pflichtgefühls. 

Von  den  zwölf  Stimden  der  Nacht  (nach  römischer  Rechnung  von 
sechs  Uhr  Abends  bis  sechs  Ulir  fi-üh)  widmete  Julian  vier  dem  Schlafe, 
vier  den  Geschäften,  denen  überdies  fast  der  ganze  Tag  gehörte,  und 
vier  der  Philosophie  nebst  andern  Studien. 

Furchtbar,  wie  der  äussere,  mag  der  innere  Zustand  Galliens  im 
Jahre  355  gewesen  sein.  "Wo  seit  dem  Jahre  340  erst  Constans,  dann 
Magnentius,  endlich  die  von  des  Constantius  Camarilla  erwählten 
Organe  Avalteten,  —  wie  arg  mögen  da  Willkür  und  Druck  gewesen 
sein.  Sollen  doch  einzelne  Städte  selbst  ( —  damals  schon  wie  andert- 
halb Jahi'hunderte  später!  —  D.)  die  Barbarenherrschaft  der  römi- 
schen vorgezogen  haben.  Wahrlich,  da  that  ein  reiner  Wille  und  eine 
starke  Hand  Xoth:  und  diese  Avurden  dem  unglückhchen  Lande  heil- 
bringend zu  TheU. 

Mit  gi'össter  Sorgfalt  und  unbeugsamer  Festigkeit  übenvachte  und 
betrieb  Julian  die  Rechtspflege,  wichtigere  Sachen  selbst  entscheidend. 
Als  ein  übereifiiger  Ankläger,  dem  es  an  Beweisen  felüte,  ausrief: 
„Wann,  etUer  Cäsar,  wird  es  einen  Schuldigen  geben,  wenn  es  ge- 
nügt, zu  leugnen?"  erwiderte  dieser:  „Wann  einen  Unschuldigen,  wenn 
die  blosse  Anklage  ausreicht?"    (XA^II,  5.) 

Auch  in  Rechtssachen  übte  er  billige  Müde;  den  überwiesenen 
Entführer  einer  Jungfrau  strafte  er,  statt  nach  Constantin's  Blutgesetz 
(s.  oben  S.  398)  mit  dem  Tode,  nur  nüt  Landesverweisung,  den  sich 
darüber  beschwerenden  Eltern  antwortend:  „Das  sti-enge  Recht  mag 
die  Nachsicht  verdammen,  des  Herrschers  Milde  aber  soll  über  allem 
Gesetz  stehen." 

Am  segensreichsten  waltete  er  im  Steuerwesen,  worüber  er  heftig 
mit  Florentius,  dem  Praefectus  Praetorio,  ja  selbst  mit  Constantius  zu- 
sammenstiess.  Ersterer  wollte  im  Winter  358/9  den  unstreitig  wegen 
häirfiger  Uneintreibbarkeit  entstandenen  Felilbeti-ag  der  Grundsteuer 
diu'ch  eine  Erhölumg  des  Ausschreibens  aufbringen.  Dem  aber  wider- 
setzte sich  Julian  mit  gi'össter  Entschiedenheit:  er  wolle  lieber  das 
Leben  verlieren  als  dies  zugeben.  Nicht  aber  durch  weitern  gereizten 
WiderspiTich,  sondern  durch  freundliches  Zureden  und  sachkundigen 
Nachweis  brachte   er   Florentius    dahin,    dass    er    endlich    nicht    allein 
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nachgab,  sondern  Julian  selbst  die  Steuereinziehung  im  zweiten  Belgien 
ganz  übeiiiess  (XAT^I,  3). 

Allgemeine  Steuemaclüässe  hingegen,  die  gewöhnlich  nur  den  be- 
günstigten Reichen  zu  Gute  kamen,  verwarf  der  Cäsar  gänzlich.  (XYl, 
5,  S.  89.) 

So  brachte  der  wolüwollende  Mann  es  dalün,  dass,  nach  Ammian 
a.  a.  0.,  (Ke  Abgabe  für  das  Simplum,  die  bei  seinem  Antiitte  füiifond- 
zwanzig  Goldstücke  (gegen  dreihundert  Mark)  beti-ug,  bei  seinem  Ab- 
gange auf  sieben  (kaum  neunzig  Mark)  vermindert  war,  welches  Zahlen- 
verhältniss  ims  aber  doch  etwas  imwahrscheinlich  dünkt,  so  dass  hier 
Irrthum  oder  Yerfälschung  des  Textes  zu  vennuthen  sein  düifte. 

Segen,  Liebe  und  Dank  war  seine  Ernte;  die  Abgaben  w^urden 
nun  vor  der  Yerfallzeit  bezahlt  (XAT;I,  3  a.  Schi),  ja  die  Gallier  brach- 
ten ihm  fi-eiwillige  Geldspenden,  zu  deren  Annahme  sie  ihn  fast  zwan- 
gen (]\lisopogon,  p.  94). 

Des  Cäsars  Yerhältniss  zu  Constantius  imd  dessen  Organen  ward 
bereits  ei-wähnt:  doch  mag  am  Hofe  der  Emfluss  der  Kaiserin  zu  Juhan's 
Gunsten  dem  der  Camarilla  einigermassen  die  Wage  gehalten  haben; 
im  Winter  356/7  ward  ihm  (nach  dem  Schi-eiben  ad  Athen,  p.  511) 
eine  höhere  Gewalt  über  die  Heere  eingeräumt,  was  Ammian  unerwähnt 
lässt.  Auch  Marcell's  Abberufimg  (s.  oben  S.  466)  und  des  Kaisei*s 
Schreiben  wegen  der  Transporte  aus  Brittannien  (s.  oben  S.  475) 
sprechen  dafür. 

Foitwährend  aber  musste  Julian  selbst  über  das  Kleinste  an  den 
Hof  berichten:  fortwähi-end  sah  er  sich  von  verläiunderischen  Spähern, 
wohin  namentlich  der  verruchte  Gaudentius  gehörte  (Ammian  XY,  3 
und  XATII,  9),  umgeben. 

Doch  ward  ihm,  anscheinend  wider  Absicht  und  Willen  des  Kai- 
sers (ad  Athen,  p.  517).  in  Sallust  ein  edler  und  ti-effhcher  Mann  als 
Rathgeber  beigeordnet,  nüt  dem  er,  nach  der  an  Letztern  gerichteten 
Rede  (lY,  p.  243),  das  innigste  Freundschaftsbündniss  scliloss,  weshalb 
dei-selbe  aber  von  Constantius  wieder  abberufen  wurde.  Dies  kann 
jedoch  nur  zeit\veilig  geschehen  sein,  weil  er  bei  Julian's  Abzug  aus 
GalUen  von  diesem  als  Praefectus  Praetorio  dieses  Reichstheils  zurück- 
gelassen wurde. 

Ueppig  blühte  die  Schmälisucht  am  lit)tc;  die  erklärliche  Eifeisucht 
des  schwachen  Kaisers  auf  den  Ruhmesglanz  des  Cäsars  schürend  und 
nährend  mag  sie  es  dahin  gebracht  haben,  dass  des  letztern  Yerspot- 
tung  zum  guten  Tone  gehörte:  Bocksbart,  geschwätziger  Maulwurf, 
bepurpurter  Affe,  griechisches  Litterätchen  nannte  man  den  Heklen. 
(Amm.  XYIl.  11.) 
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Auch  wiudoD,  vnQ  8.  472  bemerkt  ward,  in  den  amtlichen  Rund- 
schreiben an  die  Provinzen  Julian's  Siege,  ohne  dessen  mit  einem  "Worte 
zu  gedenken,  dem  Constaiitius  allein  zugeschrieben,  was  indess,  bis  zu 
ge"svissem  Grade  Avenigstens,  wohl  dem  Canzleistile  der  Tmi)eratoren, 
imter  deren  Auspieien  ja  alle  Heeiführer  befehligten,  zuzusehreiben 
sein  dürfte.     (Amm.  XYL  12  a.  Schi.) 

Im  "Winter  360/1  vei*schied  zu  Vienne.  wahrsclieinlich  hn  "Wochenbett, 
Helena,  Julian's  Cremahlin.  Sie  hatte  ihm  zu  Beginn  der  Ehe  ein  Kind 
männlichen  Geschlechts  geboren,  das  durch  bösAviUige  Vei*schuldung 
der  bestochenen  Hebamme  umgekommen  sein  soU,  späterhin  nur  Fehl- 
geburten gehabt. 

Die  römische  A^erläimidungssucht  schrieb  tües  der  Kaiserin  Eusebia 
zu,  welche,  selbst  unfi'uchtbar ,  ihr  aus  Xeid  solche  ^tlittel  habe  bei- 
bringen lassen. ")  Dies  Avii-d  von  Ammian  (XXl.  10)  gegen  Ende  ohne 
kritische  Bemerkung  erzählt.  "Wenn  nun  Julian  noch  in  dem  nach 
Eusebia 's  Tod  erlassenen  Schreiben  an  die  Athener  dei-selben  mehr- 
fach mit  Liebe  imd  Dankbarkeit  gedenkt,  so  hat  er  obiges  Gerücht  nicht 
gekannt  oder  nicht  geglaubt. 

Das  eheliche  "Verhältniss  des  Cäsai-s  muss,  wenn  auch  Aielleicht, 
dessen  Charakter  nach,  kein  voi-wiegend  zärtliches,  doch  gewiss  ein 
vollkommen  ti-eues  und  normales  gewesen  sein  (s.  ad  Athen,  p.  521). 

Julian's  Erhebung  zimi  Augustus,  sein  wunderbarer,  mit  einem 
Schlage  das  ganze  eirropäische  Reich  bis  zu  Thrakiens  Grenze  ge- 
winnender Feldzug  des  Jahi-es  361,  des  Constautius  Tod  und  die  legitime 
Thronfolge  des  nunmehrigen  AUeinherrschers  wurden  bereits  berichtet. 
"Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  Julianus,  dem  Kaiser,  über  den  wir  in 
diesem  Capitel  küi-zer  sein  können,  weU  germanische  Verhältnisse  in 
dieser  Zeit  nicht  weiter  vorkommen. '') 

Im  Gefühle  allgemeiner  fi-eudiger  Anerkemiimg  durch  Heer  imd 
Yolk  eilte  derselbe  sofort  von  Xaissus  nach  Constantinopel ;  seine  Reise 
war  ein  Triiunphzug:  vor  AUem  das  Eintreffen  in  der  Hauptstadt  (am 
11.  December  361),  deren  Bevölkerung  ihm  grossentheüs  schon  bis  zu 
dem  dreizehn  Meüen  entfernten  Perinth  entgegengesti'ömt  war.  Banale 
Ehrenbezeugung  huldigte  jedem  Gewalthaber:  diesem  aber  waren  Riüini 
und  Liebe  vorausgezogen. 


*)  Quaesitumque  venenum  per  fraudem  bibere  illexit.  ut  «juotiescunque  con- 
cepisset,  immaturum  abjiceret  partum. 

**)  Ammian,  der  für  den  Cäsar  fast  nur-  Lob  imd  Bewunderimg  hat,  spricht 
häufig  tadelnd  über  den  Kaiser.  TTir  begrüssen  darin  fr-eudig  dessen  Unbefangen- 
heit, können  demselben  aber,  soweit  ein  Urtheil  darüber  statthaft  ist.  nicht  allent- 
halben Recht  geben. 
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Die  erste  Pflicht  zollte  er  der  feierlicheu  Bestattung  seines  Yetters 
und  Yorgängers,  dessen  entselte  Hülle  Jovianus,  der  spätere  Kaiser, 
nach  Constantinopel  geleitete;  zu  Fuss,  im  Privatkleide  und  weinend 
soll  Julian  dem  Zuge  zur  Gruft  gefolgt  sein.  ^) 

Sein  nächstes  Geschäft  war  Bestrafung  der  zahllosen  Unthaten  der 
Camarilla  und  ihrer  "Werkzeuge.  In  dem  Brief  an  Hermogenes 
(epist.  23)  nennt  er  diese  eine  yielköplige  Hydra,  welche  iliren  an  sich 
nicht  milden  Herrn  zum  allerschlimmsten  gemacht  habe.  „Doch  will  ich 
auch  diese,  fährt  er  fort,  nichts  Ungerechtes  erdulden  lassen:  weil  aber 
viele  Ankläger  gegen  sie  aufgetreten  sind,  habe  ich  einen  Gerichtshof 
für  sie  bestellt." 

Dieser  ward  zu  Chalkedon  unter  dem  Yorsitze  des  neuernannten 
Präfecten  des  Orient,  Secundus  Sallustius  (mit  dem  erwähnten  Prä- 
fecten  Galliens  nicht  zu  verwechseln),  aus  den  Consuln  füi-  das  Jahr 
362,  Mamertin  und  jSlevitta,  sowie  aus  den  drei  anwesenden  Magistri 
militimi  Ai'betio,  Agilo  und  Jovinus  zusanmiengesetzt,  neben  welchen 
die  Befehlshaber  der  Jovianer  und  Herculianer  als  Beisitzer  (praesen- 
tibus)  fimgiren  sollten. 

Wider  Eusebius  den  Oberkanunerhen'n  ward  einfache  Lebeusstrafe, 
wider  Apodemius  imd  Paulus,  die  Yerrachten,  der  Flammentod  er- 
kannt. Dies  billigt  Ammian,  während  er  die  übrigen  Strafurtheile, 
namentlich  das  wider  den  Finanzminister  Ursulus,  der  Julian  als  Cäsar 
persönhches  AYolilwollen  bewiesen,  vor  Allem  aber  che  Zuordnung 
Arbetio's,  Julian's  erklärten  Feindes,  zu  jenem  Gerichte  (die  man  gerade 
umgekehrt  als  Beweis  von  Unparteilichkeit  beti-achten  köimte)  mehr 
oder  minder  hart  tadelt.  Was  aber  hat,  fragen  wir,  das  subjective  Yer- 
hältniss  eines  der  fünf  Kichter  und  eines  der  Angeklagten  zum  Kaiser 
mit  der  objectiven  Gerechtigkeit  des  Spruches  zu  schaffen?  Scheint 
nicht  Ammian  vorauszusetzen,  dass  das  Urthcil  unter  der  Hand  doch 
nur  vom  letztei'en  dictirt  worden  sei?     (Ammian  XXH,  3.) 

Es  ist  müssig,  über  UnerforscMches  mehr  zu  sagen;  gewiss  nur, 
dass  Julian  seine  Freiheit  von  persönlichem  Yorfolgungsgeiste  dadurch 
bewähi'te,  dass  er  bald  darauf  das  spätere  Anerbieten  Einiger,  ihm  das 
Yersteck  des  zum  Tode  verurtheilten  Florentius,  jenes  frühern  ihm  so 
feindsehgen  (s.  oben  S.  453)  Präfecten  Galliens,  zu  verrathen,  mit  Un- 
willen zurückwies.     (Amm.  XXII,  7,  S.  294.) 

Darauf  wandte  er  sich  gegen  das  gesammte  Hofgesinde,  das  sein 
Biograph  der  gi'ossen  Mehrzahl  nach   eine  Lasterbande  nennt,   che  fast 


"■)  Ammian  XXI,  IG  a.  Sclil.  und  ^lainei'tiii  427;  üIkm'  die  Details  liauptsüehlieli 
Greg.  V.  Nazianz  und  Liljanius.     Gibbon  Cap.  XXII,  Not.  44  imd  Tillemont,  S.  385. 


487 

mehr  noch  durch  ilir  sittenvcrderbeiides  Beispiel,    als  durch    uimiittel- 
baren  Raub  uud  andere  Frevel  geschadet  habe. 

Indem  Julian  dies  Alles  aber  airf  einmal  fortgeschickt,  habe  er 
nicht,  wie  dei'selbe  hinzufügt,  als  ein  nach  Wahrheit  forschender  Phi- 
losoph gehandelt,  da  er  sonst  die  wenigen  Rechtlichen  darunter  ver- 
schont haben  wiü'de. 

GeAviss  hat  auch  bei  so  übertriebener  Sti-enge,  neben  Rechtsgefülil 
und  weiser  Sparsamkeit,  die  Eitelkeit  des  Philosophen  mitgewirkt,  der 
seine  Yerachtiing  alles  dessen  bekimden  Avollte,  Avas  man  zum  (rjaiize 
eines  Hofes  rechnet  (Arnm.  XXII,  4).  ^')  Indess  mag  die  Einziehung 
eines  so  verschwenderischen  Hofhalts  die  von  Julian  (nach  3Iisopogon, 
p.  102)  bewilligte  Steuerverminderung  um  %  Avesentlich  erleichtert 
haben. 

In  Constantinopel  zuei"st  sprach  Julian  sein  bisher  verheimlichtes 
persönliches  Bekenntniss  des  Heidenthums  offen  aus,  scheint  aber  zu- 
gleich mit  der  förmlichen  Wiederherstellung  des  alten  Cultus  allgemeine 
Religionsfi'eiheit,  namentlich  auch  für-  sämmthche  unter  Constantius 
zum  Theü  verpönte  und  verfolgte  christliche  Glaubensparteien,  verkündet 
zu  haben.  Er  habe  die  Spaltungen  befördert,  meint  Ammian  XXII,  5. 
„weü  er  die  Einti-acht  der  Christen  gefüi-chtet  habe"  (was  sehr  rhetorisch 
klingt  D.). 

Zugleich  rief  er  sämmtliche  von  Constantius  verbannte  Bischöfe, 
sowohl  die  rechtgläubigen  als  cüe  ketzerischen,  zurück  und  liess  ihnen 
sogar  ihre  confiscirten  Güter  wieder  geben.  Dies  dürfte,  wie  Sokrates 
(in.  1.  p.  168)  sagt,  gewiss  in  der  Absicht  geschehen  sein,  durch 
diesen  BcAveis  der  ]\Iilde,  des  Constantius  Härte  gegenüber,  Gunst  und 
Dankbarkeit  der  zahlreichen  Glaubensgenossen  der  Exiliiien  sich  zu 
erwerben.  "Will  daher  der  Glaubenshass  alter  imd  neuer  Zeit  auch 
hierin  nur  einen  planvollen  Ausfluss  von  Jiüian's  Chi-istenfeindschaft 
erbhcken,  so  ist  dem  zu  entgegnen,  dass  das  rehgiöse  Zerwürfniss  der 
Christen  unter  sich,  dessen  Förderung  er  dabei  im  Auge  gehabt  haben 
soH.  wohl  mehr  dmx-h  des  Constantius  GcAvaltstreich  als  durch  diese 
versöhnende  Massregel  genährt  worden  sein  dürfte. 

Auch  berief  der  Kaiser  cüssentirende  Bischöfe  mit  iliren  Anhängern 
zu  sich  in  den  Palast,  um  sie  mit  eindringlichen  Worten,  z.  B. : 
„hört  mich,  den  sogar  Alamannen  und  Franken  angehört  haben"',  zu 
unbehinderter  Rehgionsübung  in  gegenseitigem  Friedenhalten 
zu  ermahnen.  ^^)     (Anim.  XXII,  6.) 

Die  Consuln  des  Jahres  362,  Mameitin,  der  bei  seinem  Antritte 
jene  Lobrede  hielt,  und  Nevitta,  ein  durch  Yerdienst  bis  zum  Heer- 
meister airfgestiegener  Barbar  (Amm.  XXI,  10  a.  Schi.),  unstreitig  Ger- 


488 

mane,  ehrte  der  Kaiser  dadurch,  dass  er  deren  Wagen  bei  der  feier- 
lichen Auffahi-t  iti  den  Senat  zu  Fuss  folgte,  was  (wie  Anun.  XXII,  6 
zu  Anfang  sagt)  Einige  lobten,  Andre  als  afi'ectirt  und  luiwürdig  tadelten. 
Ja,  als  er  die  an  diesem  Tage  gewöhnliche  Freilassung  einiger  Sclaven 
selbst  aussprach,  dadurcli  aber  in  die  Kechte  der  Consuln  eingriff,  be- 
strafte er,  hierauf  nierksam  gemacht,  sich  sofort  selbst  um  zehn  Pfund 
Goldes. 

Sogleich  begann  nun  auch  das  Zusti'ömen  der  Philosophen,  für 
welche  Julian,  wie  zu  envarten  war,  eine  an  Schwachheit  grenzende 
VorKebe  bewies.  Als  ihm  wähi'end  einer  Kathssitzung  des  3Iaximus 
Ankunft  aus  Asien  gemeldet  ward,  eilte  er  ilini  bis  weit  über  das  Yor- 
zimmer  entgegen  imd  füln-te  ihn  nach  elu-ender  Umarmung  herein. 
Dieser  und  Crispus  wiu-den  nebst  Libanius  seine  vertrautesten  Genossen, 
ein  Yerhältniss ,  was  dieselben  freilich  höchst  imphilosophisch  für  Eitel- 
keit, "Wohlleben  und  andre  profane  Zwecke  ausgebeutet  haben  mögen. 
Waren  diese  indess  unstreitig  mindestens  geistig  hochbegabte  Männer, 
so  mag  der  weitere  Schwärm  von  Pliilosophen,  Zeichendeutern,  Magiern 
und  Andern  dieses  Schlages,  die  sich  selbstverständlich  an  den  Kaiser 
herandrängten  (Eunapius  in  Maxim.,  p.  81  der  auch  von  Tillemont 
citirten  Ausgabe  von  l(31ü  und  Julian  or.  YII,  p.  417  u.  418),  ilim  nicht 
selten  lästig,  jedesfalls  dessen  wüixligen  Rathgebern  und  Freunden  wie 
dem  Volke  überhaupt  imheimlich  ersclüenen  sein, 

Ehrenwerth  jedoch,  dass  auch  unter  dieser  Classe  nündesteus  ein 
wahrhaft  weiser  sich  fand,  nämUch  Chrj^santhius ,  der  die  wiederholte 
dringendste  Einladung  an  den  Hof  ablehnte  und,  zum  Oberpontifex  für 
Lydien  ernannt,  dies  Amt  nüt  grösster  Milde  verwaltete,  im  heidnischen 
Cultus  fast  keine  Neuerung  einti-eten  liess  und  die  Christen  mit  Scho- 
nung behandelt€\     (Eiuiapius  in  Chrys.,  S.  148  u.  149.) 

Glücklich  verliefen  die  ersten  sechs  Monate  von  Julian's  Regierung 
zu  Constantinopel  imter  treuer,  thätiger  Sorge  fiu"  BürgerKches  und 
]\rilitärisches,  namentlicli  für  die  festen  Plätze  Thrakiens  und  die  Grenz- 
welir  längs  der  Donau.  Bei  voller  Ruhe  im  Innern  wie  nach  Aussen 
erfreute  ihn  freiwillige  Huldigung  fremder  Yölker,  zu  denen  der  Ruf 
seiner  Herrscher-  und  Heldentugend  gedrungen  war,  durch  ehrende 
Gesandtschaften.  Dem  Rathe,  die  stets  unzuverlässigen  Gothen  an- 
zugreifen, erwiderte  der  Kaiser:  „er  suche  bessere  Feinde;  für  Jene 
genügten  die  galatischen  Händler,  die  deren  überall  ohne  Unterschied  des 
Standes  feilböten,''  was  auf  innere  Zwistigkeitcn  uiul  Kriege  der  Gothen'^), 


*)    (Auch  auf  dio   (von  .Jordaiüs  fi'oilicli   meist   mit  glücklichem    Ausgang   ge- 
Jirönten)  Kriegf  mit  ilircii  Xafhhani.    D.) 
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in  deren  Folge  die  Ueberwuiuleiieii  verkauft  wurden,  schliessen  liisst. 
(Anim.  XXII,  7.) 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Mai  verliess  Julian  seine  Haupt- 
uud  Gelnirtsstadt,  nai-hdem  er  viel  für  sie  gethan,  um  sich  nach  Aiitio- 
chien  zu  begeben,  wobei  er  niit  tiefem  Ivimimer  das  im  Jahre  358  duicli 
ein  Erdbeben  zeretörte  Xikomedien  berührte,  wo  er  so  viele  Jahre  seiner 
Jugend  verbracht  hatte. 

Unendliche  Streitigkeiten  und  Beschwerden  nüt  Gerechtigkeit  zu 
schlichten  war  sein  Geschäft  auf  dieser  Keise.  Als  ein  zudiinglicher 
Ankläger  seinen  Feind,  einen  reichen  ]\Iitbüi-ger ,  des  Hochverraths  be- 
schuldigte, wollte  der  Kaiser  dies  zunächst  gar  nicht  hören,  fragte  aber 
doch  endlich  nach  den  Beweisen  und  als  Jener  anführte :  der  Beklagte 
habe  sich  einen  Purpm-mantel  angeschafft  (was  unter  Constantius  aller- 
ding-s  todeswüi'dig  gewesen  wäre),  Hess  er  dem  Kläger  ein  Paar  Purpiu- 
schuhe  geben,  imi  sie  semem  Feinde  zu  Yervollständigung  von  dessen 
Garderobe  zu  übeiTeichen. 

Als  in  Antiocliien  später  die  Gegner  des  Thalassius,  den  Julian 
als  hinterlistigen  Verfolger  seines  Bruders  Gallus  hasste,  dies  Yerhältniss 
in  üu'en  Streithändeln  wider  diesen  ausbeuten  wollten,  erwiderte  er 
denselben:  ,,AUerdings  hat  der  Genannte  sich  schwer  gegen  mich  ver- 
gangen: gerade  deshalb  aber  ziemt  es  euch,  so  lange  zu  schweigen,  bis 
er  mir,  seinem  Hauptfeinde,  Genüge  gethan." 

Bald  nachher  begnadigte  er  denselben,  worauf  erst  die  Processe 
der  Andern  ^^ider  ilm  fortgingen. 

Dem  Goiivemementsrathe  (praesidialis)  Theodot  aus  Hierapolis,  der 
Constantius  gebeten  hatte,  seiner  Stadt  das  Haupt  des  Kebellen  Julian 
zu  überscMcken ,  erklärte  er:  „Wohl  habe  ich  von  Yielen  deine  Kede 
Avider  mich  vernommen :  du  hast  aber  die  iVIilde  eines  Hen-schers  nicht 
zu  fürchten,  der  die  Zahl  seiner  Feinde  zu  vennindern,  die  seiner 
Freunde  zu  vermehren  sttebt."     (Amm.  XXII,  9  u.  Gap.  14.) 

Den  Advocaten,  die  ihn  imniässig  lobten,  sagte  er:  „ich  fi-eue  mich 
des  Lobes  nur  von  denen,  die  mich  auch  tadeln  dürfen,  wenn  ich 
fehle'',  was  er  seinen  Fi-eunden  und  Kathgebern  gern  gestattete.  Bei 
Yerhandlung  von  Streitsachen  pflegte  er,  was  Animian  ungeeignet  nennt, 
wohl  nach  der  Reügion  der  Parteien  zu  fi-agen:  doch  sei,  wie  derselbe 
Schriftsteller  lünzufügt,  kein  Beispiel  bekannt,  dass  er  aus  chesem  oder 
irgend  welchem  Gi-unde  je  vom  Wege  des  Rechts  abgewichen  sei. 
(Amm.  1.  c.  10.) 

In  Antiochien  scheint  Juhan  Ende  Juli  362  angekommen  zu  sein, 
da  sich  im  C.  J.  (III,  3,  5)  ein  bereits  am  27.  Juli  d.  J.  von  da  er- 
lassenes Rescript  findet. 
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Diese  Stadt  war  das  antike  Paris  des  Orients:  fast  durchaus  von 
Christen  bewohnt:  aber  von  solchen,  „die  da,  wie  die  Schrift  sagt, 
liaben  den  Schein  des  gottseligen  Wesens,  aber  seine  Kraft  verläugnen 
sie",  und  ..sich  weder  der  ungeistlichen,  altvettelischen  Fabeln  nnd  des 
losen  Geschwätzes  entschlagen",  noch  „die  vergänglichen  Lüste  der  Welt 
fliehen". 

Trüber  Vorbedeutung  war  seine  Ankunft  am  Tage  des  Todesfestes 
des  Adonis,  jenes  Geliebten  der  Yenus,  das,  wiewohl  nun  zugleich  als 
Erntefest  geltend,  immer  noch  nach  altem  Brauche  mit  Klagetönen  und 
Schmerzrufen  begangen  wurde. 

In  Antiochien  setzte  der  Kaiser  sein  der  Yerwaltung  und  Rechts- 
pflege gewidmetes  Leben  fort.  Mt  Todesstrafe  wurden  belegt  der  schon 
oben  S.  484  erwähnte  Gaudentius  und  der  Exvicar  JuKanus,  der  in 
Africa  für  Constantius  mit  übertriebenem  Eifer  (nimius  fautor)  gewirkt 
hatte,  Arteiuius,  der  mit  Verbrechen  beladene  Militärbefehlshaber  in 
Aeg}-pten,  und  Marcellus,  der  Sohn  des  fiiüiern  Magister  militum  (s. 
oben  S.  466,  484),  weil  er  Empörung  versucht  hatte  (ut  injectans  im- 
perio  manus),  nachdem  sie  alle  vorher  gefesselt  an  das  Hoflager  ge- 
bracht worden  waren. 

Mit  der  Nachricht  von  des  Artemius  Tode  brach  sogleich  die 
Volkswuth  der  AlexancMner  wider  den  nunmehr  seiner  Stütze  beraubten 
arianischen  Bischof  Georgius  aus,  der,  A^äe  Ammian  (XXII,  11)  sagt, 
..uneingedenk  seines  Gerechtigkeit  und  Müde  heischenden  Berufs"  durch 
Angeberei  und  Gewaltthat  (nach  den  orthodoxen  Kirchenvätern  auch 
durch  Eigennutz  und  W^ucher)  glülienden  Hass  sich  zugezogen  hatte. 
Er  Avard  nebst  zwei  Genossen  auf  die  furchtbarste  Weise  zerfleischt, 
zuletzt  seine  Asche  in  das  Meer  geworfen.  AYohl  hätten  ihn  die  Christen 
schützen  können,  wenn  nicht  alle  von  gleicher  Gesinnung  gegen  ihn 
entbrannt  gewesen  wären.  ^^}  Julian  soU  ü'ber  diese  Gewaltthat  erst 
sehr  erzürnt  gewesen  sein,  hat  sich  aber  doch  schliesslich,  nach  dem 
noch  vorhandenen  Erlass  (ep.  10).  auf  nachdrückliche  Rüge  so  eigen- 
mächtiger Selbsthilfe  besclnänkt.     (Anim.  XXII.  11.) 

Im  Triumphe  des  Jubelrausches  ward  nun  Athanasius  in  Alexan- 
drien  aufgenommen,  wohin  er,  mit  gewohntem  Eifer  w^altend,  bald  eine 
Kirchenversammlung  berief  Solchen  ^lann  aber  aufkommen  zu  lassen, 
war  der  Kaiser  doch  nicht  gemeint,  befahl  ihm  daher  (ep.  26)  die 
Stadt  sogleich  wieder  zu  verlassen,  wies  die  dringende  A^erwendung 
der  Alexandriner  ziuiick  (ep.  51)  und  bedrohte  zuletzt  (op.  6)  den  Prä- 
fecten  Aegyptens  mit  harter  Sti-afe,  wenn  dieser  Götterffind  nicht  vor 
dem   1.  December  362  aus  dem  Lande  entfernt  sei,  was  er  aber,   da 
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dei-selbe  sich  wieder  in  sein  gewohntes  Yei-steck  /curüekzog,  doch  nicht 
dnrchsetzen  konnte. 

Am  21.  Xoveniber  dieses  Jahres  ging  der  berühmte,  von  Juhan 
prächtig  restamii'te  Apollotempel  in  Daphne  bei  Antiochien  in  Flammen 
auf,  was  den  T  erdacht  böslicher  Brandstiftung  wider  die  Christen  er- 
regte, in  dessen  Folge  der  Kaiser  sti-enger  als  gewöhnhch  mit  pein- 
licher Untei"suchung  verfaliren  Hess,  die  christliche  Hauptkirche  in 
Antiochien  scliKessend.     (Amm.  XXII,  13.) 

Die  berechnetste,  von  genauer  Kenntniss  der  Gescliichte  und  Lehren 
des  Chiistenthums  zeugende  Massregel  aber  war  der  zu  Anfang  des 
Jahi'es  363  erlassene  Befehl,  den  jüdischen  Tempel  zu  Jerusalem  wieder 
herzustellen.  Gross  Avar  die  dazu  bestimmte  tSunune,  gross  nicht  minder 
der  Eifer  der  zu  Förderung  dieses  Glaubenstriimiphs  herbeiströmenden 
Juden:  aber  Feuci-flaiumen ,  die  bei  dem  Grundgraben  häufig  hervor- 
brachen*), hinderten  die  Ausfühiimg,  zumal  Krieg  und  Tod  des  Kaisers 
fernere  Fürsorge  hemmten. 

An  dieser  von  den  Kirchenvätern  ^delfach  ausgesclmiückt  be- 
richteten Thatsache  ist  nach  Ammian's  Zeugniss  XXYIll,  1  nicht  zu 
zweifeln. 

Gerade  vor  imd  nach  dieser  Zeit  brachen  an  andern,  wiewohl  zum 
Theil  entferntem  Orten  Erdbeben  aus.^) 

Wundersucht  und  Glaubenseifer  jener  Zeit  haben  obige  Thatsache, 
welche  Ammian  nicht  als  Augen-,  nur  als  Ohrenzeuge  berichtet,  un- 
zweifelhaft in  ihrem  Geist  aufgefasst  und  dargestellt,  woraus  jedoch 
ein  Zweifel  an  ihrer  Existenz  gewiss  nicht  abzuleiten  ist. 

Minder  glückhch  als  der  zu  Constantinopel  war  Jiüian's  Aufent- 
halt in  Antiocliien.  Erderschütterungeu ,  imgewöhnliche  Dürre,  daher 
Theuenmg,  Hungersnoth  und  Kranklieiten ,  endlich  fast  allgemeines 
]\Iissfallen  seiner  Person  tiübten  denselben.  Er  AAddmete  dem  Mangel 
des  Volkes  die  eifrigste  Theünahme,  gleichwohl  blieb  diese  eine  verfehlte, 
daher  lun  so  mehi'  verkannte.  Grosse  aus  der  Fremde  hinzugefühi-te 
und  sogar  billiger  abgelassene  Yorräthe  wurden  von  den  Reichen  auf- 
gekauft: und  als  er  zuletzt,  in  Diokletian's  Fehler  verfallend,  gegen  den 
Rath  der  Stadtobrigkeit,  mit  der  er  sich   deshalb  übenvarf",  zu  Mass- 


*)  Metuendi  globi  flammamm  prope  fundamenta  crebris  assultibus  emmpentes, 
fecere  locum  exustis  aHquoties  operantibus  inaccessum:  hocque  modo  elemento  desti- 
natiiis  repellente,  cessavit  inceptuni. 

^)  Zu  Nikomedien,  andenveit  und  zu  Nikäa  den  2.  December  362,  zu  Constantinopel 
Ende  Januar  oder  im  Februar.  (Ainm.  XXII,  13  u.  XXm,  1.)  Ueberdies  spricht 
Libanius  or.  12,  p.  314  A'on  \-ielen  dergleichen  auch  in  Palästina  während  Juüan's 
Regieinmg.     (Tillemont,  S.  976.) 
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regeln  der  Strenge  und  Taxen  vorsclmtt,  Avard  der  Verkehr  vollends 
gelähmt  und  das  Uebel  noch  grösser. 

Nicht  dies  allein  aber,  auch  seine  Christenfeindlichkeit,  sein  ganzes 
Wesen  entfi-emdete  ihm  die  Gemüther  der  Stadtbewohner.  „Die  An- 
tiochener  (sagt  mit  Beziehung  auf  Chrysostomus  Fr.  L.  Graf  z.  Stolb., 
G.  d.  K.  Jesu  XI,  Cap.  Gl,  S.  31)7)  jagten  jedem  Yergnügen  nach, 
waren  müssig,  schaulustig,  dem  Wolüleben,  der  Fracht  ergeben,  leicht- 
sinnig, geschwätzig,  wollüstig  und  weichlich."  Unter  chese  trat  nun 
ein  strenger  jugendhcher  Philosoph,  halb  Stoiker,  halb  Kyniker,  mit 
unschönem,  auffallend '')  vernachlässigtem  Aeussern,  der,  nur  der  Fflicht- 
erfüllung  lebend,  gerade  alles  das  hasste  mid  verwarf,  was  das  Lebens- 
interesse Jener  bildete. 

„Ohne  Sinn  für  dessen  grosse  Tugenden,  desto  mehr  aber  für 
dessen  Aeusserlichkeit  und  Schwächen,  ergossen  sie  Spott  und  Satyre 
„über  den  kleinen  Bocksbärtigen,  der  mit  so  grossen  Schritten  einlier- 
gehe".  Dess  achtete  der  Kaiser  nicht:  der  Mensch  und  Schrift- 
steller aber  rächte  sich  durch  die  uns  noch  erhaltene  Brochüre:  der 
„Barthasser"  („Misopogon") ,  in  welcher  er  mit  Geist  und  witzvoller 
Ironie  das  unwürdige  und  ungerechte  Benehmen  der  Antiochener  geisselt. 
(Amm.  XXII,  14.) 

Ernster  und  tiefer  als  alles  Uebrige  aber  erfüllte  den  Herrscher 
der  Krieg  gegen  Persien. 

Noch  war  vom  römischen  Gebiete,  wie  wir  amiehmen  müssen, 
allerdings  nichts  als  die  Festung  Bezabde  verloren:  die  Waftenehre 
aber  bedurfte  der  Sülmung  imd  das  unglückKche  Mesopotamien  des 
gesicherten,  nachhaltigen  Schutzes  gegen  so  vernichtende  Einfälle,  wie 
es  unter  Constantius  erlitten.  Indess  hätte  der  ruhmgekrönte  Held, 
den  Sapor  von  seinem  Vorgänger  wohl  zu  unterscheiden  gewusst  haben 
Avürde,  fügüch  erst  den  Weg  der  Verliandluiig  und  Drohung  versuchen 
könneji.  Aber  er  hatte  den  Siegesrausch  einmal  gekostet:  die  Leiden- 
schaft war  entbrannt:  von  Alexander's  Vorbild  verlockt.  Schlachten  und 
Kriegsdrommeten  träumend,  lüstete  ihm  nach  dem  stolzen  Ehren- 
namen des  „parthischen"  — :  kein  Zweifel  daher,  dass  nicht  nur 
Abwehr,  auch  heisser  Ruhmdurst  dieses  so  unheilvoll  endenden  Krieges 
Grund  war. 

Noch  schlagender  würde  dies  erwiesen  sein,  wenn  derselbe  (wie 
Libanius  p.  577  der  nachstehend  zu  erwähnenden  Rede,  und  Sozomenos 
III,  V.)  sagen)  sogai-   ein  Schreiben  oder  selbst   eine  Gesandtschaft  von 


*)  (Absiclitli(;li :    ;uis  tlieatnüischer  Eitelkeit,  die   den  Tlüloyoplieu  auch  in  der 
Erscheinung  darstellen  wollte.  D.) 
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Sapor  zurüolcge'wiescii  hatte,  was  jedoch  (da  heule  Quellen  nicht  genau 
übereinstimmen,  Anunian  aber  darüber  g-anz  schweigt)  zweifelhaft 
erscheint. 

Grossartig'  die  Rüstung:  obwohl  er  die  von  vielen  Völkern  an- 
gebotenen Hilfstruppen  mit  der  Erklärung  zurückwies,  „dass  Rom  seinen 
Freimden  und  Bundesgenossen  wohl  Untei-stützung  zu  gewähren,  nicht 
aber  dergleichen  von  ihnen  anzunehmen  pflege"  — :  (ein  arger  Ana- 
chronismus! D.). 

Xiu'  Arsakes,  der  König  von  Armenien,  dessen  IMitwirkung  bei 
einem  Pei-serkriege  von  höchster  Wichtigkeit  war,  ward  dringend  aui- 
gefordert,  ein  starkes  Heer  zu  stellen  und  über  dessen  Verwendung 
weitere  Anweisung  zu  erwarten.  Auch  gothische  Auxilien  d.  i.  Söldner 
waren  angeworben. 

Am  4.  März  363  verliess  der  Kaiser  Antiochien,  nachdem  vorher 
schon  tue  Truppen  auf  verscliiedenen  Puncten  über  den  Euphrat  ge- 
gangen waren.     (Amm.  XXIH,  1,  2.) 

Der  mm  folgende  höchst  denkwüixlige  persische  Krieg  zeifällt  in 
zwei  Abschnitte :  der  Siegesmarsch  von  fünfundsiebzig  bis  achtzig  Meilen 
von  Circesium  bis  unter  die  Mauern  von  Ktesiphon  und  der  aus  der 
weitem  kühnen  Offensive  gegen  das  Innere  Persiens  nothgedrungen 
hervorgegangene  Rückzug. 

lieber  erstem  haben  wir  che  trefflichste  Quelle  in  Anunian,  der 
dem  Feldzug  selbst  beiwohnte.'')  Diesen  hat  Zosimus,  der  zimi  Theil 
fast  wörtlich  damit  übereinstinnnt,  benutzt,  zugleich  aber  auch  eine 
andre,  sehr  specielle,  unstreitig  griechische  Quelle,  wie  aus  manchfachen 
Zusätzen  und  der  verschiedenen  Orthographie  der  Namen  hervorgeht. 
Wir  ersehen  aus  Letzterm,  dass  das  neidische  Geschick,  welches  Am- 
mian's  Grundtext  verstiünmelt  hat,  aucli  hier  nicht  ohne  allen  Einfluss 
geblieben  ist:  nicht  minder  aber  auch,  dass  Zosimus  allein,  namenthch 
wegen  dessen  Abneigung  gegen  jede  Zeitangabe,  Ammian  auf  keine 
Weise  zu  ersetzen  im  Stande  ist. 

Der  zweite  Abschnitt  dieses  Krieges  dagegen  ist  in  un aufklärbares 
Dunkel  gehüllt:  in  Ammian  mindestens  eine  erweisliche,  lange  und 
ganz  wesentHche  Lücke:  Zosimus,  von  dem  man  fast  annehmen  muss, 
er  habe  selbst  seinen  Vorgänger  nicht  mehr  vollständig  vor  sich  ge- 
habt, durchaus  unklar,  zumal  dessen  zahlreiche  Ortsangaben,  wegen 
unserer  Unkenntniss  der  alten  Geographie  Persiens,  ohne  allen  Werth 
sind.  Dieser  bedauerlichen  TJngewissheit  würde  nun  Libanius  (or.  pa- 
rentalis  'Emta(piog  snl  'lovXiavov),  der  doch,  schon   durch  seine  Freunde 


")  Er  sagt  häufig:     „"Wir  kamen,  sahen".     Z.  B.  XXIY,  1  ii.  2. 
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Maximus  iiud  Priscus,  Julian's  Begleiter,  die  besten  Nacliricliteii  haben 
musste,  abhelfen  können,  wenn  nicht  die  völlig  unhistorische 
Manier  dieses  Rhetors  auch  ihn,  namentlich  für  die  Kriegsoperationen, 
fast  unbrauchbar  machte. 

Die  Details  des  vorchingenden  Siegeszuges  übergehend  bemerken 
"vvii-  nur,  dass  sich  Juhan  überall  als  Kaiser,  FeldheiT,  Held  und  Mensch 
gross  und  bewunderungswerth  bewies. 

(In  der  Schlacht  vor  Ktesiphon  zeichneten  sich  besonders  die 
gothischen  Hilfstruppen  aus. 

Auf  dem  Rückzug  fand  Juhan  in  siegreichem  Gefecht,  in  un- 
gestümer Reiterlust  der  Yeifolgimg,  den  Heldentod.  D.) 

"Wuth  und  Rachedurst  ergriff  sein  Heer:  bis  in  die  Nacht  liinein 
dauerte  die  Blutarbeit.  Fünfzig  persische  Satrapen  und  Grosse,  unter 
ihnen  die  Heerführer  Merenes  und  Nahodares  mit  zahlreichem  Yolke, 
blieben  auf  dem  Platze :  aber  auch  die  Römer  hatten  merkhchen  Verlust. 

Kaum  war  der  edle  Yerwundete  in  sein  Zelt  gebracht,  als  er  in 
dem  etwas  nachlassenden  Schmerze  Waffen  und  Boss  forderte,  in  den 
Kampf  zurückzukehren,  was  jedoch  Kraftlosigkeit  und  Blutverlust  hin- 
derten. Nach  der  Schlacht  vereinten  sich  che  Ersten  des  Heeres  vor 
dem  Sterbelager.  Yon  ergreifender  Erhabenlieit  sind  Julian 's  Abschieds- 
worte, gemss  auch,  obwohl  er  sonst  von  Effectberechnung  nicht  frei 
war,  in  tüesem  Augenbücke  aus  lauterer  Sele  hervorgegangen.  (Am- 
mian  XXY,  3.) 

Darauf  vertheilte  er  sein  PrivatA^ermögen,  beklagte  eines  Freundes 
Fall,  schalt  die  über  seinen  Tod  Weinenden,  disputirte  mit  Maximus 
und  Priscus  über  der  Sele  Bestimmung  und  hauchte  gegen  Mitternacht 
des  26.  Juni  363  mi  zweiunddreissigsten  Lebens-  und  zweiten  Re- 
gierungsjalu'e  sein  edles  Leben  aus. 

Die  Charakteristik  des  grossen  Mannes,  die  Ammian's  4.  Capitel 
cifüllt,  weiter  unten  versuchend  wenden  wir  uns  liier  zu  einer  kiiti- 
schen  Betrachtung  seines  letzten,  so  unglücklicli  beendigten  Feldzuges 
von  Ktesiphon  an. 

Der  gegen  den  Rath  seiner  Generale  in  der  Soinmerhitze  unter- 
nommene Offensivmarscli  in  das  Innere  Persiens  war  ein  grosser  mili- 
tärischer Fehloi".  In  der  That  war  kein  römischer  Feldherr,  selbst 
Trajan/')  nicht,  j(,'  in  (istlicher  Richtung  über  Ktesiphon  vorgeth'ungen. 
Nur  Alexandei'  der  Grosse,  dessen  leuchtendes  Yorbild  eine 
dämonische    Flaiinne    in  Julian's  Sele   entzündete,    hatte   diis  ganze 

"■)  Nur  nocli  südlicli  nach  dem  i)orsiso]ien  Busoii  zu,  wohin  er  die  Wasserstrasse 
hatte,  drang  dieser  vor.  Wir  sind  jedoch  üher  dessen  Krieg  in  Persien  äusserst  uii- 
vollständiü-  unten-iclitct. 


495 

Pei-ser-Reii'h  (liiichzoo-en.  Der  Makodoue  aber  kam  vor  der  letzten  Ent- 
scheidimgsschlacht  zwischen  Arbela  und  Gauganiela  von  dem  gebirgigen 
Norden  her:  sein  Heer  war,  was  die  Yerpflegiing  sehr  erleichterte,  wenig 
über  halb  so  stark  als  das  Julian's,  vor  Allem  aber  das  Heer  Sapor's 
nicht  jenes  des  Dariiis  Codonianus. 

Rom  hatte  die  Pei-ser  geschult.  Zahlreiche  Ueberläufer,  schon  \on 
Septiniius  Severus  Zeit  an,  hatten  militärische  Technik  unter  ihnen  ver- 
breitet, Sapor's  fünfundzwanzigjiihrige  Ivi'iege  und  yiege  gegen  Con- 
stantius  seine  Feldhen-en  und  das  Heer  ausgebildet,  die  Römer  selbst 
vor  allen  ihre  Feinde  das  furchtbare  Yertheidigungsmittel  der  Landes- 
verwüstung gelelu't. 

Julian's  Unstern  war  das  übergrosse  Selbstvertrauen  auf  seine 
Genialität.  Dadurch  hatte  er  bisher  allerdings  zahlreiche  Schwierig- 
keiten, selbst  die  den  muthvollsten  Führern  unüberwindlich  scheinenden, 
wie  einen  Stromübergang  vor  Ktesiphon,  bewältigt.  Unerschöpflich  an 
Hilfsmitteln  hielt  er  sich  jeder  Fahr  und  Noth  gewachsen,  gewiss, 
dass  er  siegen  werde,  wenn  er  nur  schlagen  kömie. 

Getäuscht  aber  hat  er  sich  offenbar  über  den  persischen  YoLks- 
geist.  Die  vollständige  Yerherung  ganzer  Landstiiclie  ist  nicht  durch 
blossen  Befehl,  nur  durch  eigne  selbsttliätige  jVIitwirkung  der  Ein- 
wohner möglich.  Freilich  ward  diese  durch  das  Rache  heischende 
römische  Yerwüstungssystem  bis  Ktesiphon,  das  selbst  allerdings  nur 
eine  Yergeltung  des  persischen  m  Mesopotamien  war,  gefördert ;  gewiss 
aber  hat  das  Yolk  bereitmlliger  und  energischer  dazu  gethan  als  er 
voraussetzte. 

Mit  Unrecht  dagegen  tadelt  Gibbon  die  Wald  der  Jahreszeit,  da 
die  unermessliche  Yorbereitung,  namentlich  Bau  und  Ausrüstung  einer 
so  grossen  Flotte  unmöglich  drei  Monate  fridier  vollendet  sein  konnte, 
die  Zeit  der  reifenden  Säten  auch  wohl  der  Yerpflegung  günstiger 
war,  der  römische  Soldat  endlich  Sonnenglut  A\ne  AYinterkälte  zu  tragen 
wusste. 

Julian's  unbezweifelter  grösster  Fehler  war  aber  ein  politischer: 
die  Ziu'ückweisimg  von  Sapor's  Friedensbotschaft.  In  militärischer  Hin- 
siclit  hat  der  Erfolg  gegen  ihn  entschieden:  aber  doch  nur  halb.  Den 
schimpfhchen  Frieden  Jovian's,  auf  den  wir  später  kommen,  hätte  Julian 
nimmermelu'  geschlossen. 

Seinem  Heer  erhalten  würde  er  unsti'eitig,  wenn  auch  mit  schwerem 
Yerluste,  das  römische  Gebiet  erreicht,  dann  noch  in  demselben  oder 
spätestens  im  folgenden  Jahre  che  fi'uchtljarsten  Gegenden  Mediens  ver- 
wüstet, endhch,  von  dem  Alexandei-Avahne  geheilt,  einen  ehrenvollen, 
sühnenden  Frieden  geschlossen  haben. 
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Yoii  dem  grossen  Feldlierrn  Abschied  nelmiend  lieben  wir  hier 
noch  dessen  eigenthüniliche  Yorzüge  heraus.  Strengste  Geheimhaltung 
seiner  Pläne,  selbst  gegen  seine  Unterfeldlien-en,  bis  zmii  Augenblicke  der 
Ausführimg:  soweit  irgend  möglich  Ueberraschung  der  Feinde:  grösste 
Schnelligkeit  in  Märschen  und  sonstigen  strategischen  Operationen :  All- 
gegenwait  auf  dem  Marsche  wie  im  Kampfe:  vor  Allem  aber  wunder- 
bare persönliche  Einwirkung  auf  die  Soldaten,  diu'ch  Wort  und  Bei- 
spiel zu  dem  ausharrendsten  Erdulden  wie  ziu'  hingehendsten  Tapferkeit 
spornend. 

Kurz  und  tapfer  war  sein  Lauf.  Bei  längerer  Dauer  und  Sühnung 
des  letzten  Unglücks  würde  um  die  Geschichte  den  grössten  Feldherren 
aller  Zeiten  beigezählt  haben.  Schon  jetzt  ist  er  unter  denen  des 
spätem  Roms  niu-  Cäsar  und  Trajan  nachzusetzen.  (Er  zälilt  zu  jenen 
ewigen  JüngMngen  wie  Aclnlleus  und  Alexander,  welche  die  Götter 
—  im  Sieg  —  abrufen,  bevor  sie  der  Prosa  verfallen:  er  ist  eine  Ge- 
stalt, die  noch  ihres  Shakespeare  harrt.     D.)  ^*) 

„Ein  grösseres  AVerk  beginne  ich,  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge 
tiitt  mir  entgegen,"  sagt  Ammian,  indem  er  (XV,  9)  auf  Julian's  Ge- 
schichte kommt.     Bald  darauf  (XVI,  1): 

„Der  Geist  einer  bessern  Natur  hat  diesen  Jüngling  von  seiner 
edlen  Wiege  bis  zimi  letzten  Lebenshauche  geleitet.  In  Frieden  und 
Krieg  ward  so  plötzHch  AUes  durch  ihn  gebessert,  dass  er,  neben  Ves- 
pasian's  Klugheit,  wie  ein  zweiter  Titus  geschätzt  wiu'de:  in  glorreicher 
Kriegsthat  Trajan,  in  ]\Iilde  Antonin,  in  klarer  tiefer  geistiger  Forschung 
Marc  Aurel  vergleichbar,  welchem  Letzern  er  in  Sitte  und  Handlungen 
nachzueifern  strebte." 

So  Ammian,  dessen  Zeugniss  Juhan's  Gegner  schlechthin  ver- 
werfen, weil  der  Historiker  ein  Heide  gewesen,  ohne  die  Vorfrage  über 
dessen  wahre  Weltanschauung  auch  nur  zu  berühren,  geschweige  denn 
zur  Entscheidung  zu  bringen. 

In  der  That  war  dieser  Enkel  des  edlen  und  weisen  Constantius 
Cidorns  von  wunderbarer  geistiger  Begabung.  Mit  einem  Avahrhaft 
fabelhaften  Gedächtnisse  (Amm.  XVI,  5;  Eutrop  X,  16),  von  welchem 
er  in  seinen  Reden  und  Briefen  fast  missbräuchliche  Anwendung 
macht,  vereinte  sich  in  ihm  eine  Schnelligkeit,  Schärfe  und  Tiefe  der 
Auffassungskraft,  wie  sie  nur  wenigen  Sterblichen  zu  Theil  geworden  ist. 

Indess  war  der  seltene  Mann,  dem  Lande  seiner  Gebm-t  und  Er- 
ziehung nach,   mclii'   ein   (iiicche,   als   ein  Römer-''):    er   zeichnete   sich 

")  (Ifömisch  aber  war  sein  Iloldentluim  und  soino  Erfassung  der  „Roma  aetoi'na'" 
gogonüljor  dorn  ('liristcnthiun:  in  diesoin  Sinno  darf  man  ihn  den  „letzton  Römer" 
iicinu'ii.    D.) 
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mehr  duivli  den  Sflnvuiii;-  soiiiov  (i  onia  I  i  tat,  al^;  diiivli  die  Solidität 
einer  ruhigen  und  nüchternen  A^crnunft  aus. 

Sein  Gemüth  war  (hirohaus  rein,  edel  und  wohlwollend.  Die 
höchsten  HeiTSchertugenden :  sti-enge  Gerechtigkeit  (daher  Krleicliterung- 
des  Abgabencbucks,  Schutz  der  Unterthanen  gegen  Willkür,  Hass  der 
damals  herrschenden  Angeberei,  seinen  Feinden  grossherzig  Vergeben)  — 
übte  er  nicht  nur  im  (irossen,  sondern  auch  im  Kleinen  mit  P^ifer 
und  Treue,  überall  Milde  für  die  Person  mit  grundsätzlicher  Strenge 
verbindend. 

"Wie  er  seinen  Körper  (kirch  Keuschheit,  Verzicht  aui"  Schlaf,  Er- 
ti'agung  von  Hunger,  Kälte")  und  Hitze  wunderbar  beherrschte,  so  hielt 
er  auch  den  Geist  in  Zucht,  indem  er  seine  einzige  Seligkeit,  in  Ge- 
danken zu  leben,  die  er  in  philosophischen  Studien  und  Schriftstellerei 
fand,  durch  gemessene  Zeiteintheilung  weise  beschränkte. 

War  nun  dieser  grosse  Charakter  ohne  Feliler  und  Schwächen? 
Gewiss  nicht. 

Ammian  rügt  mehrfach  (XVI,  7 ;  XXII,  10  u.  II,  XXV,  4)  dessen 
griechische  „levitas"  —  ein  Mittelding  zwischen  Leichtsinn  und  Leicht- 
fertigkeit („LeichteiTegbarkeit"  D.)  — ,  indem  der  beweghche  Geist  ^vie  das 
Gemüth  sich  den  Eindrücken  des  Augenblicks  zu  schnell  hingab.  Tem- 
peramentsfehler sind  zu  beklagen:  tadelnswerth  aber  doch  nur  an  dem, 
welchem  es  an  deren  Erkenntniss  und  thätigem  Besserungsvorsatze 
gebricht. 

Nicht  so  Julian ,  der  seinen  Präfecten  und  Freunden  willig  die 
Ueberwachung  cUeses  Felilers  einräumte  und  deren  Zurechtweisung  be- 
achtend dadurch  bcAvies,  dass  ilun  diese  erfreulich,  seine  Uebereilungen 
aber  schmerzlich  seien  (se  dolere  dehctis  et  gaudere  correctione,  Amm. 
XXn,  10).  Wohl  mag  er  jedoch  in  dieser  Richtung,  wo  theils  der 
Warner  ihm  nicht  zm-  Seite  stand,  theils  der  Anreiz  vielleicht  zu 
mächtig  war,  immer  noch  bisweilen  gefehlt  haben,  was  mit  dem  reifern 
Alter  unstreitig  von  selbst  abgenonnnen  haben  würde. 

Schlimmer,  in  der  That  aber  auch  der  einzige  wahrhafte  Fleck  in 
diesem  glänzenden  Lichtbilde  war  Juhan's  ungemessene  Eitelkeit. 
Bei  Allem,  was  er  für  edle,  grosse  Zwecke  that  imd  duldete,  bei  Allem, 
was  er  sprach  und  schrieb,  dachte  er  zugleich  an  sich  und  —  an  den 
Efiect  auf  Andere.  Jiüian  schrieb  häufig  fast  nur,  um  durch  seltene 
.  Geleln^amkeit ,  wozu  er  den  Anlass  oft  bei  den  Haren  herbeizog,  wie 
durch  Geist  zu  glänzen   (epist.   19  u.  24,   aber   auch   fast  die  meisten 


*)   Er  brachte   den   Pariser    "Winter    selbst   bei    seinen  Xac'htwachen   olino  alle 
Heizung  zu. 

V.  Wi  et  ersheim,   Völkerw.    2.  Aufl.  32 
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andern),  wie  er  denn  z.  B.  in  Brief  24,  der  lediglich  die  Uebersendung 
von  himdert  Feigen  an  einen  Bekannten,  wahrscheinlich  Pliilosophen, 
zmn  Zwecke  hat,  Aiistophanes,  Aiistoteles,  Herodot.  Hippokrates,  Homer, 
Pindar,  Sinionides  nnd  Theophrast  anführt ,  nnd  mit  den  Worten 
schliesst:  „Hat  dieser  Brief,  nach  deinem  Urtheile,  die  ]\Iittelmässigkeit 
eiTeicht,  so  kann  er,  auf  dieses  gestützt,  Andern  mitgetheilt  werden. 
Bedarf  er  aber  noch  einer  fi-emden  Hand,  lun  zu  erreichen,  was  er 
will,  wer  ist  geschickter  als  du,  ilni  so  auszuschmücken,  dass  man  sich 
dessen  erfreut?'' 

Yennag  aber  diese  Schwäche  des  Menschen,  die  man  gerade  bei 
den  kenntniss-  und  geistreichsten  Männern  so  oft  findet,  auch  wirklich 
einen  ernsten  Vorwurf  gegen  den  Kaiser  zu  begründen? 

Leider  beherrschte  sie  ilm  zu  sehr,  lun  auf  sein  öffentKches  Wirken 
ohne  Einfluss  zu  bleiben.  Grossartig  auch  hier  hatte  er  vor  Allem, 
obwohl  auch  um  den  Beifall  der  Gegenwart  bulend,  den  Nachrulun 
vor  Augen.  Er  wollte  als  zweiter  Alexander  in  der  Geschichte  glänzen: 
und  dem  hat  man,  wie  oben  S.  494  bemerkt  w\ird,  ob  er  auch  von 
der  Yerantvvortliclikeit  für  Jovian's  schmachvollen  Frieden  fi-eizusprechen 
ist,  im  Wesentlichen  doch  das  unheilvolle  Ende  des  persischen  Kneges 
beizumessen. 

Höchst  ungerecht  aber  wtii-de  es  sem,  in  dieser  Eitelkeit  etwa  die 
HauptqueUe  seiner  hohen  Thaten  finden  zu  woUen. 

Sein  Yercüenst  wiu-zelte  in  der  grossen  Sele:  und  in  deren  Aus- 
bildung durch  die  Philosophie.  Diese  war  bei  den  Alten  nicht  blos 
speculativ,  sondern  stets  zugleich  auf  das  Praktische  genchtet,  wessen 
sich  die  Xamens-  und  Scheinpliilosophen  fi-eilich  häufig  entbanden. 
„Giebt  es  doch,  sagte  der  von  Julian  (in  epist.  54)  angefüln-te  Phädo 
aus  EHs,  kaum  so  schlechte  Anlage,  welche  nicht  durch  die  Philosopliie 
gebessert  werden  könnte.  Demi  soUte  sie  blos  bei  einer  guten  Anlage 
nützen,  hätte  sie  wolü  nicht  grossen  Werth." 

Dass  nun  Julian  gerade  als  Zögling  der  Philosophie  glänzen,  die 
Erhebung  des  Geistes  wie  die  Abtödtimg  des  Körpers,  wozu  sie  führe, 
durch  sein  Beispiel  verherrlichen  wollte,  würde,  vom  Motiv  abgesehen, 
an  sich  nur  verehningswürdig  sein,  wenn  er  dies  nicht  mit  offenbarer 
Uebertreibung  gethan  hätte. 

Der  HeiTScher  soll  auch  seine  äussere  Würde  nicht  vernachlässigen: 
er  aber  affectirte  den  Kyniker.  Wenn  er  von  sich  erzählt  =^),  dass  in 
seinem  langen  Barte  Insecten  (pediculi),  wie  die  wilden  Thiere  im 
Walde,  umherliefen,   überdies  sein  Haupthar    verwildert,    seine   Nägel 


")  (Freilicli  mit  zweifelloser  Uebeiireilning.  D.) 
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selten  abgesi-lmittou,  seine  Finger  voli  Dintuntleeke  seien  (Misopogon 
p.  57  II.  59),  so  hat  dies  etwas  geradezu  Widiiges.  Selbst  in  seinem 
Hasse  des  Hofgesindes  nud  Hofgepränges  (s.  oben  S.  487)  und  der 
öffentliehen  Schauspiele  überschritt  er  die  verständige  Grenze,  wäiu'end 
er  lungekehrt  in  ehrendem  Cultus  der  Pliilosoplien ,  darunter  es  auch 
manche  unwüi'dige  gegeben  haben  mag,  wohl  ebenfalls  zu  weit  ging. 
Aus  derselben  Quelle  ist  seine  an  Geschwätzigkeit  gi-enzende  Lust  zu 
sprechen  abzuleiten.  Er  redete  geistreich  und  schön  und  liebte  deshalb, 
auf  Beifall  rechnend,  sich  sprechen  zu  hören. 

üeber  Juhau's  Verdienst  als  Schriftsteller  sagt  Niebidn-  in  seinen 
Yorträgen  über  römische  Gescliichte  (HI,  S.  309):  „Er  ist  ein  wahr- 
hafter Attiker:  seit  Dio  Chrysostomus  hat  Griechenland  nicht  einen  so 
eleganten  attischen  Schriftsteller  gehabt."  Wir  bergen  nicht,  dass  uns 
in  den  Eeden  und  Briefen  tlie  schlechte  Manier  der  Zeit  etwas  abstösst, 
setzen  daher  das  ebenso  einfache  als  politisch  geschickte  Manifest  an 
die  Atliener  und  den  ]\lisopogon  über  alles  Andre,  während  wir  in 
den  „Cäsaren",  bei  vielem  Geiste,  doch  zum  Theil  die  liistorische  Un- 
parteilichkeit, namentlich  in  dem  Urtheil  über  Constantin  den  Grossen, 
vermissen. 

AVii'  kommen  nun  auf  Juüan's  Apostasie. 

Fassen  wir-  den  oben  S.  399  f.  geschilderten  Zustand  des  Heiden- 
thmns  lebenflig  wieder  in  das  Auge,  zemittet,  gespalten,  fast  vermodert, 
wie  er  damals  war.  —  AVie  konnte,  fi'agt  man,  ein  scharfer  Denker 
an  die  Möglichkeit  der  Erhaltung  und  Wiederbelebung  desselben 
glauben  ? 

Wir  envidern  vorläufig:  ein  einfach  verständiger  Mann  gewiss 
nicht :  ein  höchst  genialer  aber  konnte  dieser  Yerirrimg  allerdings  fähig 
sein :  (zumal  bei  einem  mystischen  Zuge  und  bei  einem  Hass  mid  einer 
Yerachtung  gegen  das  Cluistenthum ,  welche  in  Juüan's  persönlicher 
Geschichte  und  in  der  Unvereinbarkeit  *  dieser  Lehre  mit  dem  alt- 
römischen Stat  und  seinen  besten  Tugenden  voll  begilindet  war:  Phi- 
losophie und  Patriotismus  —  Cäsarengefülü  —  waren  die  edelsten 
(jründe  seiner  Apostasie,  der  es  —  echt  menschlich  —  an  blossen 
Gründen  der  Leidenschaft  allerdings  auch  nicht  fehlte.     D.). 

Wir  fassen  Merbei  Julian 's  doppeltes  Yerhältniss  zum  Christon- 
thume  und  zum  Heidenthimie  in  das  Auge. 

„Zeige  mir  deinen  Glauben  mit  deinen  AYerken"  sagt  der  Apostel. 
2^un  wohl:  Constantius  hatte  seine  Werke  gezeigt:  Verwerfung  des 
Wülens  seines  grossen  Yaters,  Erwürgung  von  Juüan's  Yater,  Bruder. 
und  Geschlecht  aus  Herrschsucht.  Miisste  schon  das  durch  solchen 
Mord  verwaiste  Band  dies  fühlen,  —  wie  viel  heisser  musste  es,  genährt 
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durch  die  engste  Umgebung  und  den  älteren  Bruder,  dem  Knaben  und 
Jüngling  in  der  Sele  brennen? 

Aber  Constantius  war  ja  nicht  das  Christenthum?  Allerdings  nicht: 
aber  doch  dessen  Träger  in  der  römischen  AVeit,  von  dessen  sub- 
jectiven  Unthaten  der  Rückschluss  auf  den  objectiven  Werth  seines 
Glaubens  bei  einer  mit  Recht  empörten  Leidenschaft  so  erklärhcli  als 
verzeihlich  war. 

Selbst  abgesehen  von  dem  gekrönten  Christen  aber,  der  nur  ein 
Laie  war,  —  durfte  die  jugendliche  Sele  nicht  mindestens  nach  den 
Geisthcheu,  nach  den  Füi'sten  und  Dienern  der  lürche  den  Werth 
ihres  Glaubens  abmessen? 

Glaubt  man  aber,  dass  ein  so  begabtes  Kind  in  seinem  obersten 
Erzieher  bis  zmn  elften  Jahre,  dem  arianischen  Haupte,  Eusebius  von 
Nikomedien,  nicht  den  heiTsch-  und  ehrsüchtigen  Sünder  erkannt,  dass 
der  blutdüi^stige,  der  bösesten  Mittel  sich  bedienende  Yerfolgimgsgeist 
der  Arianer  —  die  man  doch  damals  für  die  besten  Christen  erklärte !  — 
wider  die  Orthodoxen  ihn  nicht  mit  Abscheu,  das  ganze  Sectenwesen 
jener  Zeit  nicht  mit  AYiderwillen  und  Ekel  erfüllt  habe?  (Und  wenn 
die  Orthodoxen  die  Macht  hatten  —  brauchten  sie  selbe  besser?  D.) 

AYohl  hätte  der  fi'onmie  Sinn  eines  treuen  wahrhaft  christlichen 
Glaubenslehrers  auch  den  Geist  des  KJnaben  erleuchten,  dessen  Herz 
für  das  Christenthum  erwärmen  können.  Ist  es  aber  denkbar,  dass 
Eusebius,  der  Meti'opolit,  einen  Mann,  der  solchesfalls  nothwendig  wider 
ihn  selbst  hätte  zeugen  müssen,  dafür  ausgewählt  habe?  Ferner  güig 
Julian^s  Rehgionsunterricht  lange  mit  dem  in  der  öffentlichen  Schule 
Hand  in  Hand,  der,  selbst  von  Christen  (wenigstens  dem  Kamen  nach) 
ertheilt,  doch  immer  auf  das  Alterthum,  dessen  grosse  Dichter,  Weise 
und  Geschichte  gegründet  war,  wofür  besondere  Empfänglichkeit  und 
Yorliebe  in  dem  Knaben  imd  Jüngling  lebte. 

Dass  derselbe  gleichwolil  im  Christenthum e ,  namenthch  dessen 
heiligen  Büchern  alten  und  neuen  Testaments,  bis  zu  seinem  zwan- 
zigsten Jahre  (epist.  51)  nnt  einer  Gründlichkeit  unterrichtet  worden  war, 
die,  durch  seltenes  Gedächtniss  unterstützt,  von  wenigen  Nichttheologen 
unsrer  Zeit  erreicht  worden  dürfte,  ersehen  wir  aus  seinei-  polemischen 
Schi'ift,  deren  wir  weiter  unten  gedenken  werden,  können  aber  nicht 
annehmen,  dass  er  darin  über  das  todte  Wissen  hinaus  jemals  zum 
lebendigen  Glauben  gelangt  sei. 

Mag  es  doch  an  letzterem  iibeiiiaupt  den  Ciuisten  jener  Zeit,  selbst 
den  eifrigen,  häiüig,  wo  nicht  grösstenthoils  gefehlt  haben,  wie  denn 
in  Constantin's  des  Grossen  ganzem  Hause  kein  Beispiel  eines  thätigen 
Glaiibous   sich   findet,   ia  dessen  Tochter  Constantin  und  deren  Gemahl, 
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dessen  Xeffe  und  Julian's  Bruder.  Gallus,  der  gleiche  Erziehung-  und 
AbspeiTung  luit  ei-sterem  genoss.  bei  dem  strengsten  Xanienschristen- 
thunie,  verwerflicher  Gemüthsart  waren  (s.  oben  S.  442). 

So  sehr  aber  ge-w-iss  auch  Julian's  berechtigte  Abneigung  gegen 
die  Christen  auf  dessen  Abti-imnigkeit  von  Einiluss  gewesen  ist,  so  kann 
diese  doch  uur  aus  einem  zweiten,  noch  wirksamem  Grunde  völlig  er- 
klärt werden,  auf  den  wir  nun  übergehen. 

Zwei  Xeigungen  smd  es,  welche  Juhan's  Sele  mit  der  Lebendigkeit. 
Tiefe  und  Energie,  welche  ihr  überhaupt  eigenthümUch  war,  vor  Allem 
erfüllten,  dem  Geiste  che  eine,  dem  Gemüth  die  andre  augehörig. 

Ein  wunderbares  früli  entwickeltes  Denkvermögen  verband  sich  in 
diesem  Enkel  zweier  Kaiser  mit  einem  regen  gewaltigen  Thaten drang. 
Dabei  war  ihm  zugleich  jedweder  Weg  äusserer  Wirksamkeit  versperrt : 
nicht  nach  Aussen  hin  auf  das  Praktische,  nur  nach  seinem  Innern  — 
auf  das  Speculative  konnte  sich  daher  in  dem  gefangenen  Prinzen  die 
Geistesleidenschaft  weifen.  So  ward  er  Philosoph:  so  ward  es,  wie  Avir 
schon  sagten,  seine  einzige  Sehgkeit,  in  Gedanken  zu  leben. 

"Wie  verhielt  sich  nun  zu  dieser  Richtung  das  Christenthum  ? 

„Ich  will  zu  Nichte  machen  die  AYeisheit  der  Weisen,  den  Ver- 
stand der  Verständigen  will  ich  verwerfen"'  lehrt  die  Schrift  (1.  Cor.  1, 
19).  Da  ward,  wie  der  Apostel  hinzufügt:  ,.der  gekreuzigte  Christus 
den  Griechen  eine  Thorheit." 

Was  Wunder,  dass  der  Schüler  des  weisen  Sokrates,  der  V^erehrer 
des  göttlichen  Plato  sich  von  dem  neuen  Glauben  abwandte. 

XationaHtät  und  Vaterlandsliebe  Avaren  che  Pole,  um  welche  sich 
der  Selenadel  der  alten  Welt  drehte  (wie  alles  Heldenthum  der  „Heiden", 
auch  der  Germanen.  D.).  Ihnen  cUente  auch  ihr  Glaube.  Roms 
Grösse  benüite  auf  dem  capitoliuischen  Jupiter :  Athens  Glanz  und 
Hohheit  auf  der  Athene:  che  Idee  des  Heldenthimis  war  in  Herakles  zur 
Gottheit  geworden. 

Vaterlandsbegeisterung  und  Heldensinn  glüliten  in  Julian's  Brust: 
das  dunkle  Gefülil,  Alexander  und  Cäsar  nacheifern  zu  können,  regte 
sich  in  ilim.  Dem  gegenüber  trat  nun  eine  WeltreUgion  der  Demuth 
imd  Selbstverläugnung,  welche,  wie  alles  Irdische,  auch  das  Xationalo 
völlig  bei  Seite  setzte,  Duldergrösse  hoch  über  Heldengrösse  erhob  und 
nur  an  die  Nachfolge  Christi  die  Krone  des  ewigen  Lebens  knüpfte. 

Konnte  diese  dem  für  antike  Grösse  begeisterten  Gemüthe  zusagen, 
dem  jugendlichen  vor  Allem,  welches  das  Bewusstsein  der  Fähigkeit  und 
des  Berufs,  seinem  Vaterlande  ein  Retter,  ja  ein  Mehrer  von  Ruhm  und 
3Iacht  zu  werden,  in  sich  trug? 
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Was  Julian  vom  Christonthiime  abwendete,  sahen  ^^dr:   seine  Hin- 
neigung zum  gestorbenen  Heidentlimn  bleibt  noch  zu  erörtern. 

Wie  selbst  unter  Christen  imsrer  Zeit  zwischen  dem  Grlauben  des 
gemeinen  Volkes  und  dem  gebildeter,  aber  zugleich  frommer  Selen  ein 
mächtiger  Unterschied  ist,  so  war  cheser  ungleicli  grösser  bei  den  Heiden 
jener  Zeit.  Wir  kennen  das  vulgäre  Heidenthum  meist  nur  aus  der 
Mythologie  und  der  Geschichte.  Yon  diesem  aber  sagt  Julian  in  seiner 
Vertheidigung  des  Heidenthums  (p.  8):  Man  müsse  gestehen,  dass  die 
Griechen  unglaubliche  Wundergescliichten  von  den  Göttern  erfunden 
haben.  Diesen  Eabeln  müsse  man  aber  Plato's  Lehre  vom  Weltschöpfer 
gegenüberstellen.  Nach  dieser  habe  der  einige  Schöpfer  von  Himmel, 
Erde  und  Meer  zuerst  unsichtbare  unsterbliche  Wesen,  als  TJntergötter, 
erschaffen,  imd  diesen  alles  Organische  und  Sterbliche  auf  Erden  — 
Menschen,  Thiere  imd  Pflanzen  —  untergeordnet.  Je  einem  solcher 
Götter  sei  nun  eins  der  verschiedenen  Völker,  dessen  Individuaütät  ge- 
mäss, anvertraut,  während  sie  zmn  Theil  auch  gewisse  allgemeine 
Thätigkeiten,  z.  B.  Krieg,  Wissenschaft,  Handel  schützton  und  förderten. 
Man  habe  hiernach  in  den  verschiedenen  Göttern  nur  ein  götthches 
Wesen,  das  sich  in  ilmen  offenbare,  zu  verehren  (s.  Neander  S.  27  bis 
31  u.  w.). 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  wie  der  Glaube  damals  im  Dienste  des 
Nationalgefühls  stand,  welches  der  alten  Welt  eben  das  Heihgste  war. 

Keineswegs  aber  verwaif  Julian  alle  Mythen:  er  erklärte  sie  viel- 
mehr, wie  z.  B.  die  der  Kybele  und  des  Attys  (Orat.  5),  für-  tiefsinmge 
Allegorien.  Das  Undenkbare,  meint  er,  hätten  die  Alten,  nach  gött- 
licher Anleitung,  absichthch  ihren  Göttergeschichten  beigemischt,  um 
durch  das  Widersinnige  der  äussern  Geschichte  zur  Aufsuchung  ilu'er 
innern  Bedeutung  zu  veranlassen;  wähi-end  den  Einfältigen  das  äussere 
Symbol  genügen  möge. 

Für  die  Meisten  unter  ims  liegt  Plato  in  der  GescMchte  der  alten 
PhilosopMe  begraben.  Wie  hat  er  aber,  als  er  in  der  ersten  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  im  Abendlande  zuerst  bekannt  ward,  auf  die 
damalige  Christenheit  gewh'kt? 

Auf  der  Kirchenversanmilung  zu  Feriai-a  1438  von  einem  Griechen 
zuerst  vorgetragen,  maclite  er  so  tiefen  Eindruck,  dass  der  hochgebildete 
Cosmo  dei  Medici  eine  eigne  platonische  Akademie;  für  Auslegung  des 
grossen  Deuters  stiftete,  dessen  geist-  und  koimtnissvoller  A^orstand 
Ficino  sich  freute,  dum  Könige  Matthias  Corvinus  ineklon  zu  können, 
dass  ein  neu  aufgefundener  chi-istlichei-  (h-ieclic  auf  scldagende  Weise 
die  Uobercin Stimmung  Platon's  und  dos  Clu-istcntiunns  in  Betreff  der 
Geister  nachgewiesen  habe.     (F.  Kortuni,  die  (Joscli.  des  Mittelalters  im 
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üebergang-e  ziu-  Neuzeit,  11.  Tli.,  Leipzig-  bei  T.  0.  AVeigel  1861,  S.  39 
bis  42.) 

Pflegte  doch  später  noch  der  berühmte  Erasmus  zu  sagen :  Heiliger 
Sokrates,  bitte  für  uns. 

Xicht  auf  verwerflichem,  nicht  auf  lunvürdigem  (irunde  also  be- 
ruhte Julian's  Glaubenssystem. 

Schade  nur,  dass  er,  ein  Kind  seiner  Zeit,  nicht  dem  rehien  Plato, 
sondern  dem  Xeuplatonismus  (s.  oben  S.  401)  hidcügte,  namenthch  dem 
"Wunderglauben,  den  dieser  in  seiner  spätem  Ausartung  verbreitete, 
beinahe  mit  Leidenschaft  sich  hingab.*) 

An  die  31ögüchkeit  fortgesetzter  übernatüi-Hcher  Offenbarung  aber 
glaubte  auch  das  Christeuthum  jener ^)  wie  späterer  und  unserer  Zeiten: 
es  darf  daher  nicht  die  Sache  an  sich,  sondern  niu'  Form  imd  Gegen- 
stand dieser  Richtuno-  sein,  welche  den  Christen  bei  Julian's  Anschauung: 
verletzen  kann. 

"Wir  ersehen  mdess  hieraus,  dass  in  seiner  Sele  keineswegs  der 
Yeretand  einseitig  Torheri-schte.  dass  es  ilmi  vielmehr  auch  an  Glaubens- 
fähigkeit und  Bedüifniss  nicht  fehlte:  (der  mystische  Zug  in  ihm  war 
^ielmeh^  sehr  stark.  Z).). 

"Wie  sich  Julian's  Yerhältniss  zum  Christenthume  und  zum  Heiden- 
thimie  gestaltet  hatte,  haben  wir  vorstehend  entwickelt,  nun  aber  auch 
noch  in  dessen  Felilern  den  letzten  Schlüssel  zu  jenem  Abfalle  zu 
suchen. 

War  es  verzeüihch,  dass  die  bösen  Werke  der  Christen  ihn  gegen 
deren  Glauben  emgenommen  hatten,  während  der  eifi-ige  Cultus  einer 
Philosophie,  welche  jener  verwarf,  und  die  Begeistenmg  fitr  nationale 
Grösse  und  Heldenthum  ihn  an  den  antiken  Geist  fesselten,  so  Avar 
doch  sein  Glaube,  bis  er  mi  zwanzigsten  Lebensjahre  zu  persönlicher 
Freiheit  gelangte,  gewiss  niu'  erst  ein  schwankender. 

Als  er  aber  in  das  Leben  h-at  imd  vermöge  seiner  Person  eben 
so  wie  nach  seiner  Abstammung  allgemeines  Aufsehen  en-egte,  die  be- 
deutendsten geistesverw^andten  Philosophen  sich  an  ihn  herandrängten 
oder  von  ihm  aufgesucht  wurden,  da  ward  es  diesen,  deren  Glanz  und 
Ansehen  ja  auf  dem  Heidenthmne  beruhte,  leicht,  durch  Lob  und 
Schmeichelrede   die  Fackel   der  Eitelkeit  in  die  so  vorbereitete  Sele  zu 


*)  Ammian  sagt  XXV,  4  von  ihm:  ..ilehi-  abergläubisch,  als  ordnungsgemässer 
Verehi-er  des  Opferdienstes,  Hess  er  unzähliges  Vieh  schlachten,  so  dass  man  sagte: 
wenn  er  von  Persien  zui-ückkehi-e,  werde  es  an  Stieren  fehlen." 

'')  Man  lese  nur  in  Tillemont's  Ai-t.  XXVH  die  Geschichte  der  Visionen,  welche 
Julian's  Tod  zu  derselben  Stunde  zui-  Kunde  weit  entfernter  gläubiger  Christen  brachten. 
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werfen  und  die  grossarfige  Idee  dereinstiger  schöpferischer  AYieder- 
belebiing  des  alten  Glaubens  und  Statslebens  in  ilim  zu  entzünden. 

("Wohl  scheint  dies  uns  heute,  nach  dem  Erfolg,  eine  Unmöglich- 
keit. Aber  musste  man  damals  diese  Unmöghchkeit  erkennen?  Doch 
offenbar  nicht:  sonst  hätte  ein  Geist  vde  Julian,  der  allerdings  das 
Kühne  liebte,  sonst  hätten  die  zahlreichen  Heiden  seines  Anhangs 
diesen  Gedanken  nicht  fassen  können.  Erst  ein  Menschenalter  war  das 
Christenthmn  Statsrehgion  geworden  —  aus  welchen  Motiven,  mit  wel- 
chen Schwankungen,  Selbstzerfleischimgen ,  mit  welcher  sitthchen  Wir- 
kung! —  Sollte  es  umnöglich  sein,  ein  par  Edicte  der  nächsten  Vor- 
gänger aufzuheben?  7).)  Zwar  verwarf  Jiüian  selbst  das  vulgäre 
Heidenthum  und  sein  „persönliches  Hii'ngespmnst  von  Poesie,  Philo- 
sophie und  Aberglauben"  (wie  sich  Strauss  S.  12  ausdrückt)  konnte 
nie  zur  allgemeinen  Yolksreligion  werden.  Indess  fasste  er  seine  Auf- 
gabe doch  auch  noch  von  einer  andern  und  zwar  höchst  edlen  und 
wohlwollenden  Seite  auf.  Er  wollte  das  praktische  Christenthmn 
copiren:  nicht  nur  dessen  hierarcliische  Kirchenverfassung:  sondern 
auch  die  vorgeschriebene  sittliche  Reinlieit  und  "Würde  des  geisthchen 
Standes,  vor  Allem  die  christlichen  Liebeswerke,  Armen-,  Kranken-, 
Wittwen-  und  Waisenpflege,  vrie  dies  aus  seinen  eignen  Briefen  (be- 
sonders 49,  aber  auch  62,  63  und  sonst)  klar  hervorgeht.  Schreibt  er 
doch  an  heidnische  Priester,  wie  Paulus  an  Titus  und  Timotheus. 

Was  bei  den  Christen  Ausfluss  des  Glaubens,  Gebot  des  Herrn 
war,  meinte  er  bei  den  Heiden  aus  Statsraison  und  Patiiotismus  durch- 
führen zu  können. 

Es  giebt  Yerirrungen,  die  nm-  der  höchsten  Geistesgrösse  und  Kraft 
möglich  sind.  Das  Gefühl  höherer  Begabung  erzeugt  den  Gedanken 
eines  hohem  Berufs:  Schwierigkeiten,  welche  den  gemeinen  Verstand 
abschrecken,  verschwinden  vor  dem  Geiste  und  Willen,  der  Alles  über- 
Avältigen  zu  können  glaubt. 

Da  wird  so  leicht  Selbstbewusstsein  zur  Selbstverblendung. 

(A'erblendung  aber  war  es,  dass  Julian  das  Yolk  noch  eines  römi- 
schen Patriotismus  für  fähig  hielt,  wie  er  fast  nur  noch  ihn  selbst 
beseite.     Er  stand  allein:  und  tragisch  ist  sein  AYerk.   D.) 

Julian  aber  ward  in  dieser  Richtung  nicht  nur  durch  die  dämoni- 
sche Gewalt  persönlicher  Leidenschaft,  mehr  noch  durch  sein  römisch- 
griechisches Ideal  fortgerissen.  Reiner  und  edler  als  Welterobermig 
aus  Herrschsucht  war  die  Regenerationsidee  des  römisch -grieclüschen 
Alterthums:  (aber  Juhan  war  dabei  ein  Feldherr  ohne  Heer.   J).). 

Daher  erklärt  sich,  dass  von  einem  wirklidion  l^rinci])ienkampfe 
zwischen  Heiden-   und    Christenthuni    im   Yolk    und    Heere   weder    bei 
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Juliau's  Leben  noch  nach  dessen  Tod  aucli  Jiiir  die  geringste  Spur  in 
den  Quellen  sich  findet. 

Eeaction  der  Ei-stern  gegen  Letztere  zeigte  sich  allerdings  niehr- 
fach:  aber  aus  persönlichen  oder  localen'')  Gründen,  aus  Eigennutz  oder 
Kache:  von  einem  Enthusiasmus  für  das  Heidentlumi  keine  Spur. 
Selbst  die  höchstgestellteu  Heiden,  der  Praefectus  Praetorio  des  Orients 
Sallustius  Secundus  (Prinz  von  Broglie,  S.  286),  ja  der  Oberpriester! 
Chrysantlüus  verwarfen  müd  imd  besonnen  jeden  Zelotismus:  (sie  über- 
liessen  ihn  den  Chiisten.   D.). 

Am  schlagendsten  ergiebt  sich  obige  Behauptung  durch  die  Wahl 
von  Julian's  Nachfolger.  Hätte  damals,  durch  ihn  angeregt  und  be- 
günstigt, eine  ihres  Ziels  bewusste  heidnische  Partei  wirklich  bestanden, 
so  musste  sie  vor  Allem  airf  einen  Kaiser  ihres  Glaubens  dringen,  was 
ihr  um  so  leichter  sein  musste,  da  doch  wahrscheinlich  die  Mehrheit, 
mindestens  eine  selu"  grosse  Anzahl  der  Generalofficiere  des  Heers,  dem- 
selben angehörte.  ^)  Gleichwohl  wird  in  Jovian  ein  Christ  und  sieben 
Monate  nachher  in  Yalentinian  ein  zweiter  gewählt:  ja  die  Kh'chen- 
väter  behaupten  sogar,  Jovian  habe  seiner  Kehgion  halber  zuerst  ab- 
gelehnt, darauf  aber  von  seinen  Umgebimgen  die  Enviderung  empfangen, 
dass  sie  ja  alle  wahre  Christen  gewesen  seien,  Julian  aber  nicht  lange 
genug  geherrscht  habe,  um  die  Lüge  in  den  Gemüthern  festzustellen  (Prinz 
von  Broglie,  S.  419.  Derselbe  Schiiftsteller,  dem  wir  nicht  allenthalben 
beipflichten,  ohne  dessen  Geist  zu  verkennen,  sucht  S.  297  bis  303 
auszufühi'en,  wie  sich  Jiüian  selbst  seinen  Zeit-  und  Glaubensgenossen 
gegenüber  isoUrt  und  enttäuscht  gefühlt  habe). 

Wir  wiederholen  kiu'z  unsere  Erklärung  von  Julian's  Apostasie 
dahin,  dass  die  Schlechtigkeit  des  weltlichen  Hauptes  und  der  geist- 
lichen Häupter  der  Christenheit  seiner  Zeit  ihn  gegen  deren  Glauben 
eingenommen  hatte  und  ein  erleuchteter  wie  frommer  Unterricht,  der 
dem  hätte  entgegen  wirken  können,  ihm  nicht  zu  TheU  geworden  war: 
dass  sein  Geist  von  der  Tiefe  heidnischer  Philosophie,  wie  sein  Gemüth 
von  der  nationalen  Grösse  und  dem  Heroismus  des  Alterthums  ergriffen 
ward;  dass  seine  Geniahtät  und  Eitelkeit  endlich  der  in  beidem  wur- 
zelnden Vorliebe  für  das  Heidenthum  sich  bemächtigten  und  ihn  zu 
dem  Glauben,  dessen  Regenerator  werden  zu  können,  fortrissen. 

Hieran  knüpft  sich  nun  die,  von  den  Geschichtschreibern  aller 
Zeiten  so  verschieden  beantwortete  Frage: 


")  "Wie  z.  B.  die  blutige  Rache,  welche  die  Stadt  Gaza  in  Palästina  gegen  den 
Xachbarort  Majuma  ausübte.     (Soz.  m,  9;  Gregor  v.  Naz.  IV,  86.) 

''j  Die  Kii-chenväter  behaupten  sogar,  freilich  mit  offenbarer  Unwahrheit,  Julian 
habe  nui*  Heiden  um  sich  angestellt. 
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Ist  Julian,  seiner  geistigen  Yerirnmg  wegen,  niu'  zu  beklagen 
oder  auch,  seiner  daraus  hervorgegangenen  Regentenhandlungen  halber, 
zu  verdammen? 

Wii"  er\vidern,  das  Fundament  alles  waliren  Christenthums  ist  der 
Glaube.  Man  kann  die  Reinheit  und  Erhabenheit  der  chiistlichen 
Sittenlehi-e ,  vde  zum  Theil  auch  Julian  gethan,  anerkennen,  von  der 
ReKgion  der  gebildeten  imd  jetzt  hen'schenden  Welt  mit  Pietät  sprechen, 
ein  Christ  aber  im  wahren  Sinne  des  "Worts  ist  doch,  wde 
sonst,  so  auch  jetzt  noch  nur  derjenige,  welcher  an  die 
Grundsymbole  aller  christlichen  Confessionen  glaubt.  Der 
Glaube  lässt  sich  weder  erlernen  noch  erzwingen,  ist  vielmehr  eine  freie 
Gnade  Gottes  am  Menschenherzen.  Nur  zu  viele,  himderttausende, 
vielleicht  Milhonen,  namentlich  imter  den  gebildetem  Classen,  entbeln-en 
desselben:  ja  man  ist  in  unsern  Tagen  so  weit  gegangen,  ihn  mit  dem 
Fortschritte  der  Wissenschaft,  mit  einem  erleuchteten  Yerstande  geradezu 
für  unvereinbar  zu  erklären.  Wir  beklagen  dies  schmerzlich,  nelunen 
vielmehr  umgekehrt  an,  dass  das  schärfste  Denken,  ^\el\  es  die  Gebiete 
des  Denkvermögens  und  Glaubens  streng  auseinander  zu  halten  weiss, 
am  sichersten  zum  frommen  Glauben  führen  müsse,  missbilhgen  aber 
mit  grösster  Entschiedenheit  jedwedes  menschliche  Yerdanunungs- 
lu'theil,  das  über  anders  organisirte,  daher  glaubenslere  Selen  aus- 
gesprochen wii-d.  "■) 

Ist  dies  richtig,  so  ist  Julian,  der  Mensch,  völlig  vorwT.iifsfrei,  wenn 
er,  des  Christenglaubens  entbehrend,  seiner  persönlichen  reKgiösen  Ueber- 
zeugung  folgte,  ja  achtbar,  wenn  er  sich  durch  die  politischen  Bedenken 
emes  Rehgionswechsels  nicht  abhalten  Hess,  der  in  jener  Zeit  übrigens, 
wo  Altes  und  Neues  noch  mi  Kampfe  lagen,  der  öffentliche  Geist  noch 
mehr  oder  minder  heidnisch  war,  keinesweges  von  schroffer  Auffälhg- 
keit  sein  konnte. 

Tadeln  daif  man  ihn  daher  deshalb  luu-  insoweit,  als  persönliche  Eitel- 
keit dabei  mitwirkte,  wofür  die  Grenze  genau  festzustellen  unmöglich  ist. 

Man  hat  ihm  aber  YersteUung  und  Yeifolgung  der  Christen  vor- 
geworfen. 

Es  ist  Avahr,  dass  er  unter  Constantius  seinen  Glauben  verbarg,  ja 
noch  nach  seiner  Erhebung  zum  Augustus  am  Epiphaniasfeste  361  am 
christhchen  Gottesdienste  in  der  Kirche  zu  Yienne  Theil  nahm. 

Wir  heissen  das  niclit  reclit,  können  aber  nicht  verschweigen,  dass 


"•)  (Diese  schönen  Worte  des  verolirungswürdigen  Veifassors  sollen  hier  unan- 
getastet stehen  bleiben,  obzwar  der  Herausgeber  in  der  Motivirung  dieses  Ergeb- 
nisses abweicht.   D.) 
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kein  politischer,  ja  beinalie  kein  denkender  Mann  jcnei*  Zeit  die  Ptlicht 
einer  Aiifi-iehtigkeit  in  Fallen  anerkannte,  wo  die  einfachste  Kluglieit 
sie  verbot,  weil  man,  olme  Andern  zu  nützen,  nur  sich  selbst  dadurch 
geschadet  hätte. 

Schwerer  wiegt  der  zweite  A'or\\urf,  dem  der  Prinz  ^un  liroglic 
ein  eignes  Capitel  (p.  223  bis  412)  mit  der  Ueberschrift :  „Jitlien  perse- 
cutenr"  gewidmet  hat. 

Wii-  haben  deshalb  auf  die  "Würdigung  der  Quellen  (in  Anni.  Vo) 
zu  venveisen  und  können  hier  nur  wiederholen,  dass  die  kirchlichen,  auf 
welche  die  ganze  Anschuldigung  gebaut  ist,  theils  oflenbare  —  und  zwar 
die  gröbsten  —  Unwahrheiten,  theils  Uebertreibungen  enthalten,  theils 
in  gehässiger  Einseitigkeit  Milderndes  und  Entscheidendes  verschweigen. 

Will  man  den  Philippiken  und  Anklagen  der  Kirchenväter  Avider 
Julian  einigen  Glauben  beimessen,  so  muss  man  zuvörderst  Ammian, 
den  doch  selbst  die  strengsten  Katholiken,  wie  Graf  Stolberg  imd 
der  Prinz  von  Broglie  ^)  für  durchaus  ti'eu ,  unparteiisch  und  wohl 
imterrichtet  erklären,  geradezu  imd  zwar  durch  und  durch  ver- 
Aveifen.  Wie  ist  es  möglich,  dass  ein  denkender  Schriftsteller  an 
dem  Yerhalten  seines  Helden  wdder  die  Christen  eine  Kleinigkeit,  deren 
■\nr  später  gedenken  werden,  hätte  rügen  kömien,  wenn  derselbe,  im 
Widerepruche  mit  der  (nach  XXII,  5)  feierlich  erklärten  Gewissensfrei- 
heit, als  blutdürstiger  Henker  Tausende  um  ihres  Glaubens  willen  hätte 
imib ringen  lassen,  wie  dies  Gregor  von  Xazianz  Orat.  3  imd  Theodoret 
versichern?     (S.  Tülemont  S.  974  imd  975  und  Broglie  S.  280.) 

Die  kirchlichen  Geschichtschreiber  aber  widersprechen  sich  auch 
selbst,  "svie  denn  Gregor  von  Xazianz  in  seiner  spätem  Schmährede 
or.  4.  p.  57  und  79  Julian  gerade  deswegen  tadelt,  weil  er  das  Christen- 
thimi  nicht  durch  offene  Gewalt,  sondern  durch  allerlei  Künste  und 
Ueberredimg  habe  unterdrücken  woUen. 

Auch  finden  sich  in  deren  Erzählungen  bisweilen  Züge  von  Julian 
eingemischt,  welche  mit  der  sonstigen  Schilderimg  dieses  angeblich 
fanatischen  und  grausamen  Christenhassers  vöUig  unvereinbar  sind. 

So  erzählt  Theodoret  (I,  3),  um  nur  eines  Beispiels  zu  gedenken, 
aus  Julian 's  letzter  Zeit,  wie  er  auf  die  Beschwerde  eines  jungen 
Mannes  aus  Beröa  in  Syrien,  dass  ihn  sein  Vater,  wegen  Abfalls  vom 

')  Derselbe  sagt  S.  225  in  der  Anmerkung  Folgendes:  „Apres  les  gaa^anties 
d'impailialite  donnees  par  Ammien  M.  et  la  franchise,  qu'il  met  ä  convenü-  des  fautes 
de  son  heros,  ü  est  juste  de  ne  pas  preter  ä  Julien  des  actes  considerables,  dont  cet 
exceUent  temoin  ne  parle  pas.  Ammien  voyait  les  choses  du  cabinet  de  l'emperevir; 
les  chretiens  subissaient  ä  distance  le  conti-ecoup  de  ses  passions  et  de  ses  volontes. 
De  lä  la  difference  des  recits. 
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Cbristentliume,  Verstössen  imd  enterbt  habe,  letztern,  die  erste  Magistrats- 
persou  der  Stadt,  zur  Tafel  geladen  imd  mit  den  Worten:  wie  er,  der 
Kaiser,  ihn  bei  seinem  Glauben  lasse,  so  möge  er  als  Yater  auch  seines 
Sohnes  Ge"«assensfreilieit  nicht  beschrärLken,  diesem  wieder  zu  versöhnen 
gesucht  habe.  Als  aber  derselbe,  unter  den  härtesten  Ausdiiicken  über 
des  Sohnes  Apostasie,  jede  Yerwendimg  abgelehnt,  habe  Julian  schliess- 
Kch  zu  letztem!  gesagt:  Wenn  Dein  Yater  Dich  verstösst,  so  werde 
ich  an  dessen  Statt  für  Dich  sorgen.  ^) 

jSTach  unsrer  entschiedenen  Ueberzeugung  kann  man  an  Julian's 
Yerhalten  gegen  die  Christen  nur  Folgendes  rügen : 

Dass  er  sie  als  Widersacher  seines  Glaubens,  ja  seijies  Liebüngs- 
traumes  —  des  hergestellten  alten  Römerstats  —  hasste,  ist  natürlich. 
Wo  hat  es  je  (Tlaabeuskampf  ohne  Glaubenshass  gegeben?  Eben  so 
hasste  und  verwarf  aber  auch  sein  Geist  und  Gemüth  gewaltthätigen 
Gewissenszwang,  was  aus  den  unter  seinen  Briefen  erhaltenen  kaiser- 
lichen Rescripten  (namentlich  ep.  7,  42.  43,  51  u.  52)  zAveifellos  hervor- 
geht. Ob  er  cüesem  Gnindsatze  ti-eu  geblieben  oder  unti-eu  geworden, 
dies  allein  ist  daher  die  Frage. 

Wir  beantworten  sie  dahin,  dass  sich  zwar  keine  zuverlässige 
Nachricht  einer  directen  amtlichen  Yerletzung  desselben  in  den  Quellen 
findet,  Julian's  leichte  Hingabe  aber  an  augenblickhche  Eindrücke,  daher 
auch  an  seine  gereizte  Laune,  wohl  bisweilen  Handlungen  herbeigeführt 
haben  mag,  welche  damit  nicht  vöUig  vereinbar  waren.  Unstreitig  war 
jedoch  in  solchen  FäUen  gegenüber  dem  vorausgegangenen  Yerhalten 
der  Christen  auch  noch  eine  andere  Auffassung  möglich:  zu  (Hoch- 
verrath  und  D.)  Majestätsbeleidigung  konnte  der  fanatische  Eifer 
mancher  derselben  fih-  Martp-erthimi  nur  zu  leicht  führen.  Dahin 
möchten  wir  namentlich  die  vom  Prinzen  von  Broglie  S.  232  bis  235 
und  S.  280  angeführten  Martyiien  des  Basilius  und  der  Soldaten  Ju- 
vencus,  Maximin,  Bonosus  und  Maximilian  rechnen,  welche  man,  zumal 
ersteres,  das  auch  von  Sozomenos  bezeugt  wird,  wenn  auch  für  ver- 
unstaltet, docli  keinesweges  für  gänzlich  erdichtet  halten  darf 

Dass  Julian  für  Gewaltthaten  und  Frevel  übereifriger  Beamten 
oder  des  YoLkshasses  wider  Christen,  wie  die  der  Arethuser  gegen  den 
Bischof  Marcus,  der  Alexandriner,  Gazaer  u.  a.  m.  (ep.  10  u.  Pr.  von 
Broglie  S.  171—175  u.  269),  die  er  erst  nachträglich  erfuhr,  keine 
Yerantwortlichkeit  triö't,  liegt  auf  der  Hand.  Indess  scheinen  derartige 
Unthaten   doch    mehr    nui'   (hirch   Yerweis    als    durch    wirkliche  Strafe 


")  Theodoret  crziihlt  diese  Gescliiclito   natürlich    nicht,   um  .Jidiaii's  Mässigung, 
bondeni  nur  um  des  Vaters  Glaubenstreue  hervorzuheben. 
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o;eahndet  "worden  zu  sein,  was  wir  der  Grösse  der  Sciiuld,  namentlich 
der  der  Aretlinser  und  Gazaer,  nicht  ang-emessen  finden:  wir  können 
ihn  daher  von  dem  Verdacht  nicht  freispreclien,  sich  im  Stillen  solcher 
Ausbrüche  heidnischer  Reaction  eifreut  zu  haben.  Ist  es  aber  als  un- 
würdig- zu  bezeichnen,  wenn  er  in  dem  Schreiben  an  die  Bosti-ener 
(ep.  52)  diese  gewissermassen  auffordert,  den  Bischof  Titus,  der  sie 
hinterrücks  bei  ihm  verklagt  habe,  aus  der  Stadt  zu  verti-eiben? 

Bei  allem  Tadel,  den  er  verdient,  möge  man  doch  nie  vergessen, 
dass  ihm  Unterdi-ückimg  des  Christenthmns ,  so  weit  diese  ohne  An- 
wendung unmittelbaren  Zwanges  thunlicli  war,  als  Herrsch  er  i)fli  cht 
ei"schien,  und  dass  er  sich  diesem  vermeintlich  so  hohen  Berufe  mit 
einem  Eifer  liingeben  zu  müssen  glaubte,  der  sich  bei  seiner  Lebhaftig- 
keit bis  zur  Leidenschaft  steigerte. 

Hat  es  aber,  fi-agen  wii\  in  der  Geschichte  überhaupt  je  völlig  un- 
umschränkte Herrscher  gegeben,  welche  ihren  Eifer  für  eine  Sache,  die 
sie  für  gut  und  recht  hielten,  aus  philosophischer,  grundsätzlicher 
Mässigung,  in  so  gemessener  Schranke  zu  halten  w-ussten,  als  ches 
Julian,  einzelner  Ausschreitungen  imerachtet,  mi  Ganzen  und  Grossen 
unzweifelhaft  auf  das  Bewimdernswertheste  getlian  hat?  (Wie  handelten 
Arianer  oder  Orthodoxe,  wenn  sie  aus  der  Unterdrückung  wieder  zur 
HeiTSchaft  gelangten?  D.) 

"Wir  müssten  nicht  selbst  Christen  sein,  um  nicht  durch  viele 
semer  Aeusserungen ,  namenthch  auch  durch  den  Xamen :  „Galiläer", 
womit  er  imsre  Glaubensgenossen  stets  bezeichnet,  verletzt,  ja  theilweise 
empört  zu  sein,  dürfen  aber  diesem  Gefühle  keinen  Einfluss  auf  das 
unbefangene  historische  Urtlieil  eim'äumen. 

Ammian  tadelt  Jiüian  zwemial  (XXH,  10  und  XXY,  5)  lebhaft 
darüber,  dass  er  den  Christen  das  Lehren  an  öffentHchen  Schulen  und 
Universitäten  verboten  habe. 

Ist  das  etwas  Andi-es,  als  was  katholische  ^^^ie  protestantische  Kir- 
chen- und  Statsregierungen  fortwährend  gethan  haben  und  theUweise 
heute  noch  thun  '^)  —  imd  zwar  —  wie  wdr  hinzufügen,  in  sachgemäsf? 
beschränktem  Umfange,  mit  Recht?    (So  von  Wietersheim.) 

Merkwürdig  beweisen  hierbei  aUe  Kirchenväter,  selbst  Sokrates 
(in,  12)  und  Sozomenos  (V,  18)  ihre  Unwahrhaftigkeit ,  indem  sie  be- 
haupten, jenes  Verbot  habe   sich   zugleich   auf  den  Besuch  öffentlicher 


*)  Obwohl  im  Königi-eich  Sachsen  seit  1807  confessioneUe  Pai'ität  besteht,  hat 
doch  die  Anstellung  eines  katholischen  Professors,  selbst  der  Medicin,  bis  zum  Jahre 
1848  stets  Widei-spnich  gefunden.  Zu  Königsberg  i.  Pr.  -«ird,  den  öffentlichen  Blät- 
tern zufolge,  über  die  Zulässigkeit  solcher  Beratung  eben  jetzt  (1860J  verhandelt. 
(Anmerkung  der  ersten  Ausgabe.) 
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Schulen  durch  christliche  Jünghnge  ersti-eckt,  was  dem  (in  ep.  42)  uns 
vollständig  erhaltenen  Texte  geradezu  widerstreitet,  auch  ein 
naives  Uebersehen  des  Yoitheüs  ist,  den  ein  solcher  Besuch  gerade 
imigekehrt  im  heidnischen  Interesse  haben  musste.  Die  ^lassregel  war, 
weshalb  auch  Ammian  sie  so  eifrig  rügt,  höchst  nnpopiilcär,  weü  es 
damals  keine  andern  Unterrichtsanstalten  gab,  die  Söhne  glaubensti-euer 
Christen  also  durch  dieselbe  mittelbar  von  wissenschafthcher  Aus- 
bildung ganz  abgehalten  T\-iu"den,  w^oraus  jene  Schriftsteller,  denen  der 
Prinz  von  Broglie  tüesmal  aber  S.  216  nicht  beipflichtet,  eine  unmittel- 
bare Behinderimg  gemacht  haben. 

Ebenso  wenig  darf  Juhan  (he  Einziehung  der  den  clmstlichen 
Geistlichen  unter  den  frühern  Kegierungen  ertheilten  besondern  Pri- 
vilegien (s.  ep.  42  z.  Auf.)  imd  Statsunterstützungen  von  seinem  Stand- 
puncte  aus  zur  Last  gelegt  werden:  noch  viel  weniger  aber  sicherlich 
dasjenige,  was  er  nach  siegreicher  Eückkehi-  aus  dem  pei-sischen  Kilege 
..muthmasshch"  in  Zukunft  noch  gethan  haben  „^vürde",  me  cües  che 
kirchlichen  Schriftsteller  hervorheben!  —  Wohl  pflegt  das  Glück  wie 
jeghche  Charakterrichtung  so  auch  Yerblendimg  imd  Hass  zu  steigern : 
wir  sind  aber  dennoch  überzeugt,  dass  Juhan 's  Philosophie  und  Ge- 
müth  niemals  zu  cüokletianischer  (oder  gar  zu  christlich-fanatischer  D.) 
Verfolgung  =^)  herabgesunken  wäre. 

AVir  können  diesen  ge^vissenuassen  polemischen  Theil  gegenwärtigen 
Capitels  nicht  schhessen,  ohne  Julian's  Schrift  gegen  das  Chiistenthum 
zu  gedenken,  an  der  er  bis  zu  seinem  Tode  noch  gearbeitet  hat.  Sie 
soll  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  durch  C\Tillus,  den  Patilarchen 
von  Alexandrien,  der  m  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhimderts 
eine  Widerlegung  derselben  schrieb,  uns  erhalten  sein.  Dieselbe  ent- 
hält genau  das  Nämliche,  was  die  sogenannten  Philosophen.  Eehgions- 
spötter  und  Leugner  neuerer  Zeiten  von  Voltaire  ab  bis  heute  gegen 
das  positive  Christenthum  vorgebracht  haben,  welches  Juhan  geradezu 
für  bewusste  hstige  Erdichtung  erklärt.  Nur  richtet  sich  sein  Angriff 
ganz  vorzugsweise  gegen  das  alte  Testament,  in  welchem  er  mit 
scharfer  Kritik  über  alles  Uebernatürüche,  Undenkbare  und  sich  Wider- 
sprechende darin,  wie  die  Rede  der  Schlange,  den  babylonischen  Thui'm- 
bau  etc.  heifäUt,  vor  Allem  aber  an  der  einseitigen  Parteihchkeit  Je- 
liova's  füi-  sem  Volk,  die  mit  der  Allgerechtigkeit  und  Güte  des 
Weltschöpfers  völlig  unvereinbar  sei,  Anstoss  ninunt. 

*)  Die  neueste  Dai-steUung  der  Chi-istenvcrfolgungon  von  Dr.  F.  Gön-es  in  Kraus, 
Realcncyklopädie  d.  chi-istl.  Aitorth.  HI.  Freibiu-g  1880.  S.  21.5—288  ist  inustcrliaft 
gi-ündlich  und  kritisch  in  der  Foi-scliung,  musterhaft  massvdll  uml  rilijoetiv  in  dor 
Würdigung. 
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"Wenn  man  den  ehristlii'hen  StaiulpuiU't  ablegt,  so  hat  man  die 
schaifsinnige  und  geists'oUe  Dialektik  des  Verfassei*s  vollkcniimen  an- 
zuerkennen, ebenso  aber  cUe  ungeheure  Schwäche,  welche  darin  liegt, 
dass  er  einen  Massstab  auf  das  Chilstenthum  anwendet,  nach  welchem 
das  vulgäi'e,  ja  selbst  sein  verldärtes  Heidenthum  mit  dessen  Wunder- 
glauben noch  weniger  zu  bestehen  vermocht  hal)eii  würde. 

Wir  wenden  uns  zum  Schlüsse. 

Hätte  Julian,  im  Gegensätze  zu  des  Constaiitius  vcrwovilichom  Cii- 
saropapismus ,  niu"  allgemeine  Glaubensfi'eiheit  yerkündet,  wie  für  alle 
christlchen  Parteien,  so  auch  für  das  Heidenthum,  dem  unstreitig  die 
Mehrheit  seines  Volkes  noch  angehörte,  so  hätte  er  zwar  natürlich  die 
Verdamnuiiss  der  Kirche,  zugleich  aber  die  Bewunderung  der  un- 
befangenen Xachwelt  ei'worben. 

Das  that  er  nun  auch  wohl:  aber  um"  halb,  indem  er  durch  leiden- 
schaftliche Parteinahme  füi-  seine  subjective  ReKgionsanschauung  jenes 
Princip  vielfach  verletzte  und,  mit  gänzlicher  Yerkenuimg  des  Geistes 
und  der  Menschen  seiner  Zeit,  dem  Wahne  nachjagte,  ein  neues,  reineres 
Heidenthum  gründen  zu  können,  eine  Idee,  die  vor  seinem  Geiste  genial, 
in  Wirkliclikeit  aber  unmögKch  war.  (Es  war  eine  Thorheit,  wde  sie 
nur  ein  sehr  grosser  Mann  begehen  kann.     D.) 

Lassen  wir  indess  diese  einzige  Yerirrung  bei  Seite  und  fragen  wir : 

Was  ist  Julian  füi'  sein  Reich  und  sein  Yolk  gewesen?  so  lautet 
das  Urtheil  anders.  Diesen  Standpunct  nehmen,  mit  Recht,  Ammian 
imd  Eutrop  ein. 

Ersterer  beginnt  seine  fünf  Seiten  lange  treffliche  Charakteristik 
dieses  Kaisers  (XXY,  4)  mit  den  Worten :  Wenn  es,  wie  die  Gelehrten 
sagen,  vier  Haupttugenden  giebt,  Mässigung  und  Enthaltsamkeit,  Klug- 
heit, Gerechtigkeit,  sowie  Tapferkeit,  denen  sich  nebensächliche  an- 
schliessen,  wie  Kiiegskunde,  Autoritätstalent,  Glück  und  Liberalität,  — 
so  hat  er  diese  alle  im  Ganzen  wde  im  Einzelnen  mit  angestrengtester 
Sorgfalt  gepflegt  und  geübt  (intento  studio  coliüt  onnies  ut  singulas). 

Anunian's  Schüderimg,  welche  zugleich  keinen  von  Julian's  Fehlern 
verschweigt,  ist,  vom  Ausdi'uck  abgesehen,  ein  Meisterstück.  Mit  ihr 
stimmt  im  Wesentlichen  auch  Prudentius,  ein  chi'istlicher,  etwa  hundert 
Jahre  späterer  Dichter  überein:  der  von  Julian  sagt:'') 


*)  Ductor  foitissimus  aiinis: 

Conditor  et  legum  cclebeiiimiis;  ore  manuriue 
Consultor  patriae,  sed  non  consultor  liabendae 
Eeligionis,  amans  ter  centum  mUlia  divum. 
Perfidus  ille  Deo,  sed  non  et  pcrfidus  orbi. 
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Tapfei'ster  FiUu-er  der  Heere; 

Hoch  als  (jesetzbegründer  lierülunt;  mit  dem  Ai'm  imd  dem  Rathe 
Ti'eiier  Walu-er  des  Vaterlands:  nicht  aber  des  Glaubens.  — 
Ungeziihlte  verelu'end  vermeinter  göttlicher  Wesen; 
Abgefallen  von  Gott,  doch  ti'eii  bis  zum  Tode  dem  Reiche. 

Der  unbefangene  Historiker  nmss  mit  Entschiedenheit  erklären: 
Rom  hat  in  ch'eihundertimdneimzig  Jahren  (Trajan,  den  wir  freilich  viel 
weniger  genau  kennen,  etwa  ausgenommen)  keinen  seinen  Thaten  und 
Eigenschaften  nach  gTÖssern  Kaiser  gehabt  als  Jiüian. 

Nm*  gegen  Marc  Aurel's  Gemüthsreinheit  steht  derselbe,  so  weit 
^er  jenen  auch  in  seinen  Leistimgen,  namentlich  als  Feldherr,  über- 
ragt, weit  ziu'ück.  Marc  Aurel  arbeitete  nur  für  Pflicht  und  Gewissen, 
Juhau  stets  zugleich  für  das  Publicum.  Jener  war  weise,  Julian  nur 
gross  und  glänzend,  nicht  weise. 


Siebzehntes  Capitel. 
Die  Sachsen  —  Rückblick  auf  die  Alamannen  und  Franken. 

Unter  CaracaUa  212  und  213  werden  die  Alamannen,  unter  Gor- 
dian  oder  Philippus  242  —  246  die  Pranken,  unter  Maximinian  285/6 
die  Sachsen  zuerst  in  der  Geschichte^)  geuamit.  (S.  oben  S.  175 
u.  214.) 

Der  Ursprung  der  beiden  ei-stern  ward  im  4.  und  6.  Capitel 
des  IL  Buches  entwickelt. 

Gewiss  ist  der  der  Sachsen,  die,  fern  von  Roms  Grenze,  an  der 
Nordsee  bei  Elbe  und  Weser  wohnend,  später  bekannt  Avurden,  ein 
gleicher  oder  doch  verwandter  gewesen. 

Als  dies  Yolk  gross  und  mächtig  wurde,  schuf  die  Nationaleitelkeit 
mit  Unwissenlieit  im  Bunde  die  Sage  eines  Ursprungs  aus  der  Premde, 
wie  dies  ja  auch  bei  den  Pranken  der  Pall  war.  (S.  oben  S.  215.) 
Widukind  von  Corvei  lässt  es  aus  Makedonien,  Adam  von  Bremen  aus 
Brittannien  zuwandern.  (Ledebur,  Land  und  Volk  der  Brukterer  S.  273. 
Charakteristisch  für  jene  Zeit  in  der  That,  dass  schon  600  Jahre  nach 
Brittanniens  Eroberung  durch  die  Sachsen  jede  Kunde  dieses  grossen 
p]reignisses  im  Mutterlande,  selbst  bei  dem  gelehrten  Domhcrni  zu 
Bremen,  verschollen  war.) 

"j  (In  der  (ioogra])lue  nennt  aVier  schon  Ptolemaeus  IL  c.  11,  p.  127  neben 
den  Cliaukon  die  Zd^ovtg.   J).) 
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Der  Enväliuimg  würde  dies  kaiuii  werth  gewesen  sein,  weiui  nicht 
von  einem  eben  so  kenntniss-  als  geisti-eichen  Historiker  unserer  Zeit, 
Leo  in  Halle,  Aelmliolies  ausgesprochen  worden  wäre. 

Dei"selbe  sagt  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  und  Reiches  (I.  Band,  Halle  1854)  Folgendes: 

S.  91.  ,vEtwas  deutlicher  als  die  der  Massageten  sind  uns  die 
Verhältnisse  der  Geten  in  Em-opa.  Es  scheint,  auch  hier  waren  ihi^e 
Sitze  so  geordnet,  dass  die  westlichen  Daci,  die  östlichen  Saci,  wie 
sie  Aurelius  Victor,  oder  Sai'xae,  wie  sie  Stephan  von  Byzanz  nennt, 
waren." 

S.  103.  „Gewiss  aber  ist,  dass  nur  etwa  vierzig  bis  fünfzig  Jahi-e 
nach  der  abeiTnaligen  Unterwerfimg  der  Getenlande,  tUesmal  durcii  die 
Eömer  unter  Trajan  hn  Jahre  105  —  nachdem  also,  yxie  Aurelius 
Victor  von  Trajan  berichtet:  quippe  primus  aut  solus  etiam  vires  Ro- 
manas ti'ans  Istrum  propaga^it.  domitis  in  provinciam  Dacorum  pileatis 
Sacisque  nationibus,  Decebalo  rege  ac  Sardonio  —  Ptolemäus  auf  der 
kimbrischen  Halbinsel  Zd'^oveg  erwähnt.  "Wahrscheinlich  also  zogen  alle 
edleren  Stämme  des  Geten volkes,  die  weder  mehr  Mittel  hatten,  den 
Römern  "Widerstand  zu  leisten  noch  Xeigung,  sich  ihnen  zu  imter- 
werfen,  aus  dem  Lande  und  suchten  weiter  im  Norden  neue  Reiche 
zu  gi'ünden  —  die  erste  Folge  ihrer  Ausbreitung  war  dann  das  Drücken 
dieser  nordösthcheli  germanischen  von  ihnen  angegriffenen  und 
gedrängten  Völker  auf  die  südlicheren  und  westUcheren,  so  dass  daraus 
jenes  Drängen  auf  die  römische  Grenze  an  Donau  und  Rhein  von  162 
bis  1 80  n.  Chr.  entstand,  welches  man  gewöhnlich  den  markomannischen 
Krieg  nennt." 

S.  220.     „Zunächst  haben  wir  die  Sachsen  in's  Auge  zu  fassen. 

"Wir  sahen,  ein  gotisches,  neben  den  Dakiem  genanntes  Volk  hiess 
Saci  oder  Saixae  —  verschiedene  Auffassungen  offenbar  desselben 
Xamens  — :  es  war  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Dakiern  erlegen;  hatte 
gleiches  Schicksal  mit  ihnen  gehabt  im  Jahre  105  nach  Christo.  Einige 
vierzig  Jalu-e  später,  etwa  zTNdschen  140  und  150,  nennt  ims  zuerst 
Ptolemäus  unter  den  germanischen  Stämmen  ein  Volk,  dessen  Name 
friilier  nicht  gehört  wird,  (he  Saxones.  Der  Xame  verhält  sich  zu  SaLxae 
ganz  ähnhch,  wie  Dauciones  zu  Daci,  wie  Gothones  zu  Getae.  Pto- 
lemäus nennt  sie  als  wohnend  auf  dem  Xacken  der  kimbrischen  Halb- 
insel, also  in  Holstein,  wo  und  in  dessen  Xälie  Tacitus  überall  ausser 
den  Kimbrern,  deren  Reste  er  noch  erwähnt  (parva  nunc  civitas),  nur 
Suebenstämme  kennt;  in  dessen  Nähe  auch  später  noch  der  suebische 
Stamm  der  Angeln  seine  Sitze  hat.  Nach  einiger  Zeit  treten  uns  diese 
Sachsen   westüch   der  Elbe  entgegen  —  und   noch  später  können  wir 

V.  Wietersheim,    Völkerw.    2.  Aufl.  33 
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ihr  Vordringen  in  den  rheiniseli  -  westfälischen  Gegenden  gegen  Salier, 
Bataver,  Chamaver  und  Brukterer,  sowie  in  Ostfalen  und  Thüringen 
von  den  südöstlichen,  lüneburgischen  Gegenden  bis  gegen  die  XJnstrut 
hin  deutlich  und  historisch  beobachten.  Das  Land  der  grossen  Chauken 
an  der  Seeküste  zwischen  Elbe  und  "Weser  ist  Wignioudi  (wie  es 
scheint:  Kiiegsland,  terra  hello  defatigata)  geworden  und  gehört  den 
Sachsen." 

Diese  Ansicht  ist  ganz  nAi  und  originell,  wirft  aber  zugleich  die 
unsere  über  den  Anlass  der  grossen  Yölkerströmung ,  die  man  den 
markomannischen  Krieg  nennt,  wie  sie  oben  S.  135  entwickelt  ward, 
so  entsclüeden  imi,  dass  ihr  sorgfältigste  Prüfung  zu  widmen  ist. 

Merkwürdig:  kein  alter  Geograph  oder  Historiker  kennt  Saken 
oder  Saker  in  Thrakien,  d.  i.  dem  Getenreiche  des  Boirebistes  und  De- 
kebalus,  obAvohl  der  ältere  Plinius,  dieses  AVimder  von  Sammelfleiss, 
IV.  cap. ,  11.  sect.  18  einige  dreissig  verschiedene  Völkerschaften  oder 
Gaugemeiuden  namenthch  daselbst  aufführt:  da  h'itt  uns  plötzhch  in 
einem  dürftigen  Epitomator,  der  nicht  einmal  der  zuverlässigste  unter 
seinen  Genossen  ist,  dieser  Name  entgegen.  Wohl  kann,  wir  wissen 
es,  ein  positives  Zeugniss  durch  negative  nicht  entkräftet  werden :  aber 
die  Vermuthung  eines  Irrthums  oder  falscher  Lesart  wird  dadurch 
sicherlich  dringend  begründet. 

Nun  soll  aber  noch  Stephan  von  Byzanz  Aurelius  Victor  unter- 
stützen. Da  aber  nach  Leo  die  Saker  des  Aurelius  Victor  bereits  im 
Jahre  105  n.  Chr.  aus  Dakien  vertileben  wurden  und  schon  vor  Pto- 
lemäus  140  bis  150  =")  n.  Chr.  an  der  Nordsee  sassen,  so  hegt  es  auf 
der  Hand,  dass  der  erstgenannte  Schriftsteller  nicht  für,  sondern  ge- 
rade imigekehrt  und  zwar  ganz  entschieden  gegen  Aurelius  Victor 
beweist,  insofern  er  nicht  genau  in  der  Zeit  vor  105  schrieb,  weil  das 
in  diesem  Jahr  erst  bis  zur  Elbe  ausgewanderte  Volk  entweder  nicht 
später  noch  an  der  Donau  gesessen  haben  oder,  wenn  es  Stephan  von 
Byzanz  einige  Jahrhunderte  nachher  daselbst  noch  kannte,  im  Jahre  105 
seine  Heimat  nicht  verlassen  haben  kann. 

lieber  das  Zeitalter  dieses  Schriftstellers,  das  Fundament  seines 
ganzen  Citats,  wird  aber  von  dem  Verfasser  nicht  ein  AVort  gesagt, 
während  alle  Forscher  ohne  Ausnahme  den  Stephan  von  Byzanz  in 
eine  mehrere  Jahrhunderte  spätere  Zeit  setzen. ') 

Haben   wir   es  sonach   hier  lediglich  mit  Aurelius  \'ictur   zu  thun. 


")  .Mail  könnte,  da  die  Zeit,  in  der  l'toleinävis  sclirioh,  iiiclit  goiiau  lickannt 
ist,  auch  150  bis  160  aimohinon,  oliwohl  wir  obige,  <la  dio  Kunde  des  Aiizut;s  der 
.Saclison  gewiss  spät  erst  nacli  Alexaudrien  gelaugte,  für  riclitigei'  halten. 
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so  lautete  dessen  Text,  nach  unserer  Ueberzeugung,  also:  doniitis  in 
provinciam  Daconmi  pileatis,  Daeisque  nationibus,  d.  h.  er  bezwang 
den  Adel  oder  hen-schenden  Stannn  der  Dakier,  und  die  dakischen, 
d.  i.  die  jenem  ei'sten  uuterwoifenen  Yölker.  Diesen  hat  ein  einfältige^- 
Abschreiber,  der  au  der  unmittelbaren  Wiederholung  desselben  Namens 
Anstoss  nahm,  diu'ch  Yerwandhuig  des  vielleicht  etwas  undeutlichen 
D  in  S ,  also  Daci  in  Saci  zu  verbessern  gemeint.  Woher  sollte  auch, 
wenn  es  sich  eben  nur  um  das  eine  Yolk  der  Saker  gehandelt  hätte, 
der  Plural  nationibus  kommen,  während  es  bekannt  ist,  dass  der  da- 
kischen Herrschaft  viele  Völker,  von  denen  wir  die  Kostoboken,  Kai-pen 
und  Bastarnen  bereits  mehi-ftich  kennen  lernten  (s.  oben  S.  192  f.,  208), 
unterworfen  waren. 

Gesetzt  aber  auch,  Am-eUus  Yictor  habe  wirklich  von  Sakern  ge- 
sprochen, so  müsste  dies  Yolk  doch  nothw^endig  über  die  Karpathen 
sich  gerettet  haben ,  jenseit  deren  der  Weg  durch  Gallizien ,  Schlesien, 
Niederlausitz,  Brandenbm-g  zur  Unterelbe  fülirte,  kann  dalier  kaum  in 
die  Gegend  von  Danzig  und  Königsberg  gezogen  sein  und  von  Süden 
kommend  die  mächtigen  Gothen  zm-  Auswanderung  von  der  Ostsee  an 
den  Pontus,  also  nahe  in  dieselbe  Gegend,  welche  erstere  verlassen 
hatten,  genöthigt  haben.  Yor  Allem,  und  das  ist  die  Hauptsache,  er- 
scheint es  doch  geradezu  undenkbar,  dass  ein  in  sechsjährigem  Yer- 
tilgimgskiiege  bez wimgenes  und  arg  gedemütlügtes  Yolk  noch  Kraft 
genug  gehabt  habe,  um  von  der  iiiedern  Donau,  etwa  von  der  Wal- 
lachei  oder  Moldau  aus,  mit  den  Waffen  in  der  Hand  quer  durch  ganz 
Germanien  bis  an  die  Nordsee  zu  ziehen  und  die  dortigen  Stämme, 
vor  Allem  die  Chauken,  die  mächtigsten  aller  Westgennanen ,  zu 
unterjochen. 

Wir  können  daher  nicht  umhin,  in  obiger  Meinung  lediglich  eine 
durch  den  Reiz  der  Neuheit  imd  Originalität  veranlasste  Conjectiu"  des 
Augenblicks  zu  erblicken. 

Die  eigne  Meinung  darstellend  erkennen  wir  an,  dass  es  zu  des 
Ptolemäus  Zeit  im  heutigen  Holstein  und  an  dessen  Küsten  Sachsen 
{Zä^oveg)  gab,  die  derselbe  H.  Cap.  11,  13  und  31  viermal  anführt,  und 
das  NichtVorkommen  dieses  Namens  bei  älteren  Schriftstellern,  wie 
Plinius  und  Tacitus,  mchts  dagegen  beweist.  Ob  er  damit  aber  eine 
Yölkergruppe  oder  eine  einzelne  Yölkerschaft  (Civitas)  bezeichnet,  ist 
nicht  zu  ermitteln.  Wenn  derselbe  indess  Cap.  11  den  Nacken  der  kim- 
brischen  Halbinsel,  also  anscheinend  das  ganze  heutige  Holstein,  als 
deren  Sitz  angiebt,  so  scheint  nach  dessen  Ausdehnung  Ersteres  an- 
genommen Averden  zu  müssen. 

33* 
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Die  geographischen  Specialaiigaben  des  Ptolemäiis  sind  jedoch,  in 
Folge  theüs  seines  Systems  überhaupt,  theüs  der  UnvoUstäucügkeit  und 
üngenauigkeit  seiner  Quellen,  ganz  unzuverlässig,  wie  dies  in  den 
Ber.  d.  K.  S.  Ges.  d.  Wissensch.,  Leipzig  1857,  S.  112  (vgl.  die  Bemer- 
kungen zu  der  Carte  Ton  Kiepert.  D.)  umständhch  von  uns  nach- 
gewiesen ward.  Insbesondr-e  bedeuten  dessen  Präpositionen  vtiIq  und 
V710  keineswegs  inmier  über  imd  unter,  d.  i.  nördlich  und  südlich, 
sondern  häuhg  auch  niu-  neben  oder  bei.  Wenn  nmi  derselbe  auf  der 
ganzen  kimbrischen  Halbinsel  über  (vtieq)  den  Saxonen  noch  sieben 
anch-e  Xamen  aufführt,  die  ziun  Theil  unstreitig  niu-  Specialabtheilungen 
eines  Haupts' olkes  bezeichnen,  so  scheint  uns  die  MögKchkeit,  dass 
auch  der  der  Saxonen  niu'  ein  solcher  sei,  mindestens  nicht  aus- 
geschlossen. Dies  dürfte  besonders  durch  des  altern  Plinius  Unkemit- 
niss  desselben  unterstützt  werden,  da  dieser  bekanntlich  äusserst  fleissig 
ist  und  gerade  die  Nordseeküsten  aus  Autopsie  specieU  kannte. 

Dass  das  jetzige  Holstein  in  späterer  Zeit  übrigens  in  drei  Pro- 
vinzen zei-fiel,  Tlnetmarsia,  Holsaüa  imd  Stui-maria,  ist  bekannt.  Jenes 
Holsatia  aber,  das  zuerst  zu  Hülsten  conti-ahirt  imd  dann  in  Holstein 
verhochdeutscht  ward,  muss,  wie  eben  dieser  Xame  beweist,  der  Ursitz 
der  Sachsen  des  Ptolemäus  gewesen  sein;  dieser  iSI'ame  ist  von  Holt- 
sassen,  d.  i.  im  Holze  gesessenen,  herzuleiten.  (S.  Ledebur,  L.  u.  Y. 
d.  ßrukt.  S.  271  f.,  der  zahh-eiche  Beweisstellen  anführt  (?  D.).) 

Im  dritten  Jahi'hundert  n.  Chr.  lag  nun  die  Yerbrüderung  kleinerer 
wie  gTösserer  Genossenschaften  in  der  K'othwendigkeit  begründet,  wobei 
die  Zusanmienti'etenden  einen  neuen  Bundesnamen  annahmen  (s.  oben 
S.  214),  wie  cües  von  den  Alamannen  und  von  den  Franken  nach- 
gewiesen ward.  Auf  demselben  Grunde  ruht,  unserer  innigsten  Ueber- 
zeugung  nach,  ün  WesentHchen  auch  die  Entstehung  der  Sachsen'^): 
(dieser  Name  ist  wolü  (wie  der  der  Piisen)  aus  einer  lu'sprünghch  engeren 
Bedeutung  (aber  nicht  aus  dem  Namen  einer  blossen  Völkerschaft, 
sondern  einer  Xittelgruppe  von  Völkerschaften)  übertragen  worden 
auf  die  neu  gebildete  Gesammtgruppe).  Die  Nordvölker  von  Schleswig 
bis  zur  Ems  sassen  aber  nicht  an  Roms  Grenze,  sondern  an  der  See. 
Nur  von  dieser  her,  dem  natürhchen  Tummelplatz  iln-er  Entvvickelmig, 
konnten  sie  Rom  angreifen.  Dies  bestätigt  auch  deren  erste  Envähniuig 
in  den  Quellen,  indem  Eutrop  X,  21  sagt:  Dem  Carausius  Avard  (im 
Jahre  286;    s.   oben    S.  267)    die    Sicherung    des    Meeres    übertragen, 


")  (v.  W.  fa.sstc  auch  die  Sachsen  wie  die  Alainaiiiicn  und  Franken  als  „Kriegs- 
völker",  aus  blossen  zum  Aogrilisla-icg  gegen  Koni  verbündeten  Gefolgschaften  ent- 
standen.  D.) 
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welches  die  Franken-'')  und  Sachsen  raubfahrend  durchschwärmten 
(quod  Franci  et  Saxones  infcstabant,  Avobei  sich  deren  Käubereien  aus 
dem  Nachsätze  ergeben).  Dasselbe  hatten  schon  vorher  im  Jahre  47 
n.  Chr.  chaiikische  Freiwillige  unter  des  Gannasko  Füluung-  gethan. 
(S.  oben  S.  93.) 

Mit  Sicherheit  aber  ist  anzunehmen,  dass  che  von  Ende  dos  dritten 
Jahrhimderts  ab  m  der  Geschichte  vorkommenden  Sachsen  nicht  mein- 
allein  die  Saxones  des  Ptolemäus,  sondern  aus  einem  Zusaninientlusse 
vieler  niederdeutscher  Völker  hervorgegangen  sind. 

Auch  bei  den  Sachsen,  wie  bei  den  Alaniaiiiicii  und  Franken  (s. 
oben  S.  214),  haben  wir  nicht  blos  eine  militärische  Vereinigung 
zum  Offensivki'iege  gegen  Rom,  sondern  zugleich  eine  wirkliche  po- 
litische Verbindung  melirerer  Sondervölker  (ciAitates)  anzunehmen: 
(einen  freüich  nur  lockeren  Statenbund.    D.). 

Schon  die  Quellen  des  ersten  Jalu-hunderts  deuten  hierauf  liin. 
VeUejus  Fat.  nennt  II,  106  zimi  Jahre  5  n.  Chr.  „receptae  Chau- 
corum  nationes",  die  Völkerschaften  der  Chauken,  und  ebenso  der 
ältere  Plinius  77  n.  Chr.  (XVI):  ,,Wir  sahen  die  Völkerschaften  der 
Chauken  (Chaucoruni  gentes)."  Will  man  darunter  nur  die  beiden 
chaukischen  Völker,  die  grossen  und  kleinen  (majores  et  minores)  ver- 
stehen, so  muss  doch  zwischen  beiden  damals  wenigstens  schon  eine 
völkerrechtliche  Verbindimg  der  Art  bestanden  haben,  dass  man  das 
Gesanuntvolk  als  politische  Einheit  betrachtete,  wie  dies  Tacitus  Germ. 
35  thut.  indem  er  von  ihnen  sagt^):  ..Ein  so  ausgedehntes  Landgebiet 
haben  che  Chauken  nicht  allein  inne,  sondern  füllen  es  auch  aus  — 
das  edelste  aller  germanischen  Völker,  welches  seine  Grösse  durch  Ge- 
rechtigkeit zu  behaupten  vorzieht." 

Bald  dai-airf  fügt  er  liinzu :  ,,Der  vorzüglichste  Beweis  ihrer  Tapfer- 
keit und  Stärke  ist,  dass  sie  ihi-e  Obergewalt  (quod,  ut  superiores 
agant)  nicht  dui'ch  Ungerechtigkeit  erlangen." 


')  Den  Franken  gehörten  auch  die  seekundigen  Bataver  an. 

'')  Die  ganze  Stelle  lautet:  Ac  primo  statim  Chaucoruni  gens.  quamquam  in- 
cipiat  a  Frisüs  ac  i)aitem  litoris  occupet,  omniuni  quas  exposui  gentium  lateribus 
obtenditui-,  donec  in  Chattos  usque  sinuetiu'.  Tarn  ünmensum  teiTai-um  spatium  non 
tenent  tantum  Chauci,  sed  et  imi)lent,  populus  inter  Germanos  nohilissimus  quique 
magnitudlnem  suani  malit  iustitia  tueri.  Siae  cupiditate,  sine  impotentia.  quieti 
secretique  nulla  provocant  bella,  nullis  raptibus  aut  latrocinüs  populantiu-.  Id  prae- 
cipuum  virtutis  ac  virium  argumentum  est,  quod  ut  superiores  agant  non  per 
iniurias  assequuntur.  Prompta  tarnen  omnibus  ai'ma  ac,  si  res  poscat.  exercitus. 
l)lurimum  virorum  equorumque;  et  quiescentibus  eadem  fama. 

Auch  aus  andern  Stellen,  z.  B.  Cassius  Dio  UV,  32  und  Tacitus  Ann.  I.  60 
ergiebt  sich  die  Einheit  des  Landes  und  Volkes. 
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Letztere  Stelle  insbesondre  scheint  zu  beweisen,  dass  auch  andre 
kleinere  Yölker,  namentlich  wohl  die  Amsivarier  und  Chasuarier,  deren 
Hegemonie  untergeben  waren.  Dies  nimmt  auch  Ledebur  S.  97  an 
(s.  auch  Excurs  I.  am  Schluss  dieses  Bandes),  wie  denn  Aehnliches  bei 
den  Cheruskern  stattfand,  denen  nach  Strabo  YII,  1,  4  ebenfalls  kleinere 
Völkerschaften  untergeordnet  waren.     (S.  oben  S.  78.) 

So  steht  mindestens  das  Dasein  eines  mehr  oder  minder  aus- 
gedelinten  niederdeutschen  Yölkervereins  zwischen  Elbe  und  Ems  im 
ersten  Jahrhundert  nach  Christus  unzweifelhaft  fest.  Dass  dieser  bis 
in  die  Sachsenzeit  fortbestanden,  ist  an  sich  vorauszusetzen  und  zwar 
um  so  mehr,  da  sich  in  den  Quellen  auch  nicht  die  leiseste  Spur  einer 
spätem  Sprengung  oder  Schwächung  der  Chauken  findet,  während  von 
den  Cheruskern  und  Brukterern  dergleichen  erwähnt  wird  (s.  oben 
S.  116,  117).  Yerkennung  des  germanischen  Volks-  und  Statslebens  aber 
würde  es  sein,  wollte  man  alle  jene  Kaubfahrer,  die  gegen  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts,  nach  Obigem,  unter  dem  Namen  der  Sachsen 
zuerst  erschienen,  immer  nur  als  commandirte  Aussendlinge,  ihre  Unter- 
nehmimgen  nur  als  Expeditionen,  die  sie  auf  Befehl  des  Bundes  aus- 
führten, ansehen. 

Vielmehr  waren  dies  häufig  reine  Privatkriege  einzelner  Gefolgs- 
f (ihrer  =")  und  Abenteui-er,  deren  Anlass  und  "Wesen  oben  schon  vielfach 
ausgeführt  wurden.  Daran  betheiligten  sich  Freiwillige  auch  andrer 
Stämme,  wie  die  oben  S.  266  erwähnten  Chaibonen  und  Heruler. 

Dass  letztere  nicht  auf  der  See,  sondern  zu  Lande  geschlagen 
wurden,  beweist  nichts,  da  diese  Fahrten  nicht,  wie  die  der  Barbaresken 
neuerer  Zeit,  vorzugsweise  auf  das  Capern  von  Handelsschiffen,  sondern 
auf  Ausraubung  der  Küstengegenden  bis  in  das  Imiere  lünein  durch 
Landung  gerichtet  war. 

Bald  aber  erscheint  auch  ein  Gesammtvolk  der  Sachsen,  als  solches, 
in  der  Geschichte.  Jidian  erwähnt  geworbener  Söldner  aus  dem  Volke 
der  Sachsen  in  des  Magnentius  Heere  im  Jahre  351,  und  bezeichnet  sie 
(orat.  1,  p.  63)  als  die  Anwohner  des  westlichen  Oceans  jcnseit  des  Rheins 
und  nebst  den  Franken,  welche  damals  vernnithlich  schon  aus  der 
batavischen  Insel  nach  Toxandrien  verdrängt  waren  oder  mn  diese  Zeit 
gedrängt  wurden,  als  die  kriegerischesten  und  tapfersten  aUer  Barbaren.^) 


"•)  (Dies  ist  hier  füi-  die  meisten  Fälle  zuzugeben,  da  Auswanderung  ganzer 
(iaue  auf  wenigen  Schiften  nicht  denkbar.  Es  sind  ähnliche  Raubfahrten  wie  die  der 
späteren  Wikinge  im  Norden:  freilich  ist  auch  auf  diesem  Wege  Ueberwanderung 
möglich,  wie  die  Normandie  zeigt.   D.) 

^)  Im  Jahre  .358  sagt  Ammian  von  den  Saliern:  ausos  olim  in  romano  solo 
apud  Toxiandriam  habitacula  sibi  figere,  was  unzweifeDiaft  doch  vor  länger  als  sieben 
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Auch  in  der  zweiten  Kede  gedenkt  vr  dersellten.  ohne  sie  Jedoch  zu 
nennen,  beinahe  mit  denselben  "Werten  wieder. 

Den  schlagendsten  Beweis  für  einen  Völkervereiii  oder  Bund  unter 
dem  Xameu  der  Sachsen  gew^ährt  aber  Zosmius  in  ch^r  schon  oben 
S.  475  weitläufig  erörterten  Stelle  (III,  6),  wo  er  bemerkt,  dass  die 
Sachsen  die  Franken  mit  Gewalt  aus  der  batavischen  Insel  vertrieben 
lind  iii  das  römische  Gebiet  hinüber  gedrängt  hätten.  Unmittelbar 
vorher  erwähnt  er,  dass  die  Sachsen,  die  tapfersten  und  kräftigsten 
aller  Barbaren  jener"  Gegend,  die  Chauken,  welche  ein  Theil  der- 
selben seien,  znm  Angriffe  des  römischen  Gebiets  ausgesandt 
hätten  {hni^novm).  (Dass  an  gedachter  Stelle  nämlich  statt:  „Quaden" : 
..Chauken''  zu  lesen  ist,  haben  wir,  im  Einverständniss  mit  den  gründ- 
lichsten neuern  Forschern,  oben  S.  477  ausgeführt.)  Unzweifelhaft  aber 
beweist  dies  die  damalige  Existenz  einer  Bundesgew^alt :  (und  hier 
liegt  nicht  blosse  „Eaubfahrt",  sondern  Auswanderung,  Ausbreitung  von 
Gauen  und  Yölkerschaften  vor.  AYir  wollen  auf  das  „Aussenden"  nicht 
allzuviel  Gewicht  legen:  aber  es  ist  ganz  das  rechte  Wort  für  die 
Xöthigung  (durch  Beschluss  der  Bundes -Volksversammlimg)  zur  Aus- 
Avanderiing  wegen  Uebervölkerung  wie  bei  Langobarden  u.  s.  w.     D). 

"Wir  erklären  uns  nun  also  den  ganzen  Hergang  auf  gleiche  Weise, 
wie  Aehnliches  bei  andern  Germanen. 

Die  unentbehrlichen  „neuen  Sitze"  fanden  die  Alamaiinen  anfangs 
auf  dem  rechten  Rheinufer  in  dem  römischen  Zehntlande,  das  sie 
schon  imter  Caracalla  eingenommen  hatten  und  bald  nach  ilmi,  mit 
einer  kurzen  Unterbrechung  unter  Probus,  grösstentheils  bleibend  be- 
haupteten: (später  in  dem  Lande,  das  bis  heute  ihr  „Fremdsitz"  heisst. 
d.  h.  im  Elsass.     D.). 

Die  Franken  dagegen  mussten  sich  einen  solchen  „Fremdsitz", 
„Neusitz"  an  anderer  Stelle  erobern  und  gewannen  ihn  bald  auf  der 
batavischen  Insel  und  deren  Umgegend  (s.  oben  S.  478).  Hier  wurden 
sie  zw^ar  von  Maximian,  Constantius  Chlorus  und  Constantin  dem 
Grossen  mehrfach  arg  bech-ängt,  besiegt  und  gedemüthigt,  niemals 
aber  ganz  daraus  vertrieben,  da  es  ja  selbst  noch  unter  JuKan  römische 
Politik  war,  niu-  das  Unke  Rheinufer  dauernd  zu  behaupten  und  zu 
schützen. 

Dass  nun   die  Franken  in   ihrer  steigenden  Macht    auch    die   be- 


Jakren  geschehen  sein  düifte.  Dass  dies  nicht  frei%villig  erfolgte,  wird  nncli  bemerkt 
werden.  Uebrigens  ist  es  doch  ungleich  wahi-scheinlicher ,  dass  Magncntius  jene 
Söldner  aus  den  ihm  benachbaiten  Sachsen  jenseit  des  Rheins  als  aus  dem  fernen 
Holstein  angeworben  haben  werde. 
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nachbarten  Frisen  di'ängten  und  bedrohten  und  dies  Volk  der  Abwehr 
nicht  mächtig  war,  ist  ebenso  zu  vermuthen,  als  dass  es  sich  lun 
Schutz  an  seine  Xachbarn,  die  Chauken,  wandte,  wenn  zwschen  beiden 
nicht  vielleicht  vorher  schon  eine  Ai't  von  Yerbindimg  stattfand.  Dass 
aber  schon  die  Feutüiger'sche  Tafel  letzteres  Yolk  unter  dem  Xamen 
Chaci  im  Rücken  der  Franken  jenseit  des  Rheins  aufführt,  steht  fest. 
(S.  den  Exciu's  am  Scliluss  dieses  Bandes.) 

(Es  ist  wenigstens  denkbar,  dass,  ^^äe  Alamannen  und  Franken 
in  der  römischen,  so  che  Sachsen  in  der  fi'änkischen  Bedi'ohimg  emen 
äusserlichen  Anlass  mehr  zur  Zusammenschliessung  fanden  —  ab- 
gesehen von  den  ungleich  wichtigeren  inneren  Gründen.     D.) 

Ob  mm  der  Name:  „vSachsen"  zur  Bezeichnung  des  zwar  schon 
altbestehenden,  bei  diesem  Anlass  unstreitig  erweiterten  und  vielleicht 
nur  neu  gestalteten  Yölkerbundes,  als  neuer  Bundesname,  nach  dem 
Yorgange  der  Alamannen  und  Franken,  damals  erst  angenommen  wiu-de 
oder  ob  er  schon  frülier  in  engerer  AnAvendung  bestand,  ist  unerforsch- 
lich.  (Yielleicht  ist  der  Name  „Sachsen"  eine  Bezeichnung  füi'  den 
neuen  Yerband,  der  sich  aus  einem  älteren,  mit  Ausscheidung  alter, 
Aufnahme  neuer  Güeder  gebildet  hatte,  wie  die  „alamannische" 
Yerbindung  eine  veränderte  Verjüngung  der   alten  „Sueben"   war.   D.) 

Ganz  gewiss  aber  imd  von  keinem  Historiker  bezweifelt  steht  es 
fest,  dass  im  A-ierten  Jahrhundert  der  Name  der  Sachsen  eine  bleibende, 
(obzwar  sehr  lockere  D.)  Yölkergruppe  bezeichnete,  wie  Alamannen 
und  Franken :  (freihch  beschränkte  sich  der  Bund  auf  Sacra  und  regel- 
mässige (aber  nicht  ausnahmslose)  Kiiegshilfe,  che  sogar  Kriege  unter 
den  Verbündeten  und  verschiedene  Haltung  einzelner  Völkerschaften 
des  Bundes  (Neutralität)  nicht  ausschhesst.  Es  war  offenbar  bei  diesen 
Völkerbündnissen  nicht  anders  als  frülier  zur  Zeit  Armin's  in  der 
einzelnen  Völkerschaft :  Bmideshilfe  (das  nennt  Ammian  (XVI,  12)  sehr 
treffend:  „pactum  vicissit iidinis  reddendae":  denn  das  war  der 
Hauptinlialt  des  „Bundes Vertrags)  ward  als  das  Regelmässige  voraus- 
gesetzt, aber  oft  nicht  geleistet:  und  wenn  feindlicher  Druck  Neu- 
tralität, sogar  Anschliiss  an  den  Feind  erzwang,  so  ward  das  leicht 
entschiddigt :  so  unter  den  Ahimannenkönigen  gegenüber  JuUan.  Und 
ganz  ebenso  die  Sachsen  Wittekind's:  bald  fechten  aUe  Völkerschaften 
gegen  Karl,  bald  nur  einzelne,  andere  bleiben  neutral,  ja  unterworfen 
und  „verbündet"  den  Frauken.  Bei  den  Sachsen  finden  sich  auch  Spuren 
einer  Bundesversammlung:  aber  wie  weit  gehen  diese  zurück? 

Die  fortdauernde  politische  Sonderexistenz  der  einzelnen  Völker- 
schaften ist  für  unsere  Auffassung  nicht  Gegenbeweis,  sondern  Be- 
stätigung —  erst  Chlodovech  z.  B.  vereint  alle  Franken.    D.). 
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"Wir  k(iimiu'n  mm,  nachdem  ül)er  die  Sachsen  für  die  Zeit  bis  zu 
Julian 's  Tode  etsvas  weiter  nicht  zu  bemerken  ist,  auf  die  Alamannen 
zurück. 

Diese  standen  daniiüs  unter  vierzehn'')  verschiedenen  „Königen'',  reges, 
regales,  subreguli,  reguli,  wie  sie  Ammian  nemit,  welche,  völlig  unab- 
hängig von  einander,  durch  kein  gemeinsames  Bundesregiment  (nur 
diu-ch  Pflicht  ziu-  gegenseitigen  Kriegshilfe:  Ammian  XA"I,  12.  D.) 
vereint  waren.  Dieselben  waren  1)  sieben,  die  bei  Sti-assburg  mit- 
gefochten:  Chnodomar  imd  dessen  noch  jugendlicher  Neffe  Serapio, 
nebst  Yesti-alp,  Uri.  Ui-sicin,  Suomar  und  Hortar.  (Anmi.  XYI,  12.) 
2)  Die  drei  .,ganz  unbändigen"  (immanissimi  reges),  welche  an  jener 
Schlacht  nicht  Theü  genommen  hatten  (XV 11).  o)  Makrian  und  Hario- 
baud  (XYm,  2).    4)  Gundomad  imd  Yadomar  (XYI,  12). 

Ob  an  des  gefangenen  Chnodomar  imd  des  ermordeten  Gundomad 
Stelle  Söhne  derselben  ti-aten,  wissen  wir  nicht.  Anmiian  (XYI.  12) 
scheidet  das  Yolk  Gundomad's  (üire  Hen-schaft  war  je  auf  Ein  Gebiet 
beschi-äntt  D.)  von  dem  Yadomar's. 

Chnodomar  und  Serapio  werden  von  Ammian  (XYI,  12)  allerdings 
von  hen'ori'agender  Macht  vor  den  andern  Königen  (potestate  excelsiores 
ante  ahos  reges)  genannt,  weshalb  von  ihnen  auch  in  der  Schlacht  bei 
Strassburg  das  Gesammtheer  befehligt  wiu'de.  (Man  kann  nicht  ,,ver- 
muthen"  [wie  die  I.  Ausgabe],  dass  cüeser  Yorrang  mehr  ein  histori- 
scher, auf  der  Meinung,  vielleicht  auf  dem  Adel  der  Abstammimg, 
als  ein  reeller,  auf  der  Grösse  ihrer  Gebiete  beruhender  war.  da  sie 
Ammian  deutlich  die  an  Macht  hervorragenden  nennt:  sie  waren  für 
diesen  Feldzug  gewählte  „Herzoge".    D.) 

JedesfaUs  ist  eine  wirkliche  Oberherrschaft  derselben  im  Frieden, 
welcher  die  Anderen  imtergeben  gewesen  wären,  auf  keine  Weise  an- 
zunehmen, da,  abgesehen  von  andern  Stellen  Ammian's^),  die  spätem 
Friedensverträge  Eoms  nur  mit  jedem  Einzelnen  fiii'  sich  abgeschlossen 
werden,  ja  Yadomar,  als  er  für  Ur,  Ursicin  und  Yestralp  verhandeln 
will,  dies  ausdriicklich  nur  in  deren  Auftrag  (legationis  nomine)  zu  thun 
erklärt.  (Amm.  XYIII.  2.)  (Deshalb  nennen  wir  eben  den  Yerbaud 
einen    sehr    lockeren:    es    bestand    also    nicht    einmal    ein   dauerndes 


*)  (^Wenigstens  vierzehn  sind  nachweisbar,  es  waren  vielleicht  noch  mehr.  D.) 
^')  Dafür  spricht  femer  die  Stelle  XYI,  12,  wo  die,  unzweifelhaft  alamannischen. 
Hilfstruppen  anderer  Gaue  partim  pacto  vicissitudinis  reddendae  quaesita  genannt 
werden,  so  wie  die  vom  Feldzuge  359  XViil.  2,  wo.  die  übrigen  FiLrsten  den  Suomar 
zum  "\Mderstande  gegen  Rom  nui"  dringend  auffordern  (monuenmt  acriter),  nicht  aber 
commandiren. 
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Bundesorgan  für  die  Repräsentation  nach  Aussen  im  Frieden  oder  für 
den  Frieden sschluss :  nur  für  den  Krieg-  wurden  „Herzoge"  gewählt: 
doch  bestand  eine  vertragsmässige  Verpflichtung  zur  Bundeshilfe. 
Man  sieht:  die  Kristallisation  hatte  erst  begonnen,  war  noch 
nicht  vollendet.  Und  erwägen  muss  man,  dass  thatsächlich  in 
der  Noth  des  Krieges  der  Römer  den  Einzelnen  zur  Unterwerfung 
zwang,  wenn  dieser  auch  vielleicht  nach  Bundesrecht  keinen  Separat- 
frieden hätte  schliessen  dürfen:  (z.  B.  Hortar,  der  sein  Yolk  verderben 
sieht,  wenn  er  nicht  nachgiebt).  Dergleichen  ist  schon  in  manchem 
„Bundeskrieg"  begegnet. 

Die  Unterscheidung  von  reges,  regales,  reguli  bei  Ammian  ist  entweder 
ganz  sinnlos  —  was  doch  immöglich  anzunehmen!  —  oder  sie  muss 
auf  die  grössere  oder  geringere  Macht  d.  h.  Zahl  oder  Yolkskraft  der 
beherrschten  Gfaue  gehen:  von  einer  statsrechtlichen  Unterordnung  der 
reguli  unter  die  reges  ist  aber  durchaus  gar  nichts  (wie  bei  der  Herr- 
schaft von  Quadenkönigen  über  Sarmatenchane)  walu-zunehmen.     D) 

Eigenthümlich  ist,  dass  bei  den  Linzgauer  Alamannen  (s.  oben 
S.  177;  Amm.  XY,  4)  eines  Königs  derselben  nicht  gedacht  wird,  diese 
auch  bei  Julian's  Kriegen  nüt  dem  Gesannntvolke  niemals  erwähnt 
werden.  Man  könnte  hiernach  in  diesen  fast  eine  von  den  übrigen, 
von  Königen  regierten  Alamannen  abgesonderte  „republicanischo"  Yolks- 
gemeinde  vermuthen,  Avenn  nicht  in  dem  spätem  Kriege  derselben  mit 
Gratian  doch  eines  in  der  Schlacht  gebliebenen  Königs  derselben, 
Priarius,  gedacht  würde  (Amm.  XXX,  10,  H,  p.  270).  (Dass  an  ge- 
dachter Stelle  sonst  nm^  das  Yolk  (Lentienses,  Alemannicus  populus) 
als  handelnd  und  Frieden  schliessend  aufgeführt  wird,  kann  des 
Priarius  Königthum  nicht  zweifeUiaft  machen:  das  Yolk,  nicht  der 
König,  entschied  damals  noch  Krieg  und  Frieden  und  verhandelte 
nur  durch  den  König.  Es  liegt  also  kein  Grund  vor,  die  Linzgauer 
als  „Republicaner"  zu  denken  —  unvereinbar  wäre  dies  aber  mit 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  sonst  von  Königen  beherrschten  Alamannen 
nicht:  in  imserem  Reich,  einem  ganz  unvergleichlich  festeren  Yerband 
—  einem  Bund  esstat  —  stehen  neben  zweiundzwanzig  Monarchen 
drei  Republiken:  der  deutsche  Statenbund  1815  —  66  zählte  vier 
Republiken  neben  dreissig  Monarchien.     D.) 

Hiernach  lebten  die  Alamannen  unter  einer  Yielherrschaft  von 
einander  unabhängiger  Thoilfürstcn,  die  nui'  für  den  Krieg  der  Leitung 
eines  Herzogs  (oder  mehrerer)  sich  unterordneten.  (Eine  Yersammlung 
für  gemeinsame  Opfer  und  Berathung  fehlte  aber  wohl  nicht:  kiu-z,  es 
bestand  ein  ganz  ähnliches  Yerhältniss  Avie  dereinst  im  Statenbund  der 
Yölkerschaft  —  nur  in  quantitativ  bedeutend  erweiterten  Proportionen: 
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ein  Buiul  iiiolit  nur,  wie  ehemals,  von  einzelnen  (Jauen  ( —  solche 
fehlten  auch  niclit:  reguli  — )  sondern  von  einer  zusammengeschlossenen 
Mehrzahl  von  einzelnen  Gauen  und  von  ganzen  Völkerschaften. 

Unter  den  Königen  steht  ein  mächtiger  Volk sadel'^)  D.):  in  Am- 
miaii's  Schlachtbericht  werden  an  zwei  Stellen  ^)  nach  den  reges  und 
regales  die  „Optiinaten'' ,  d.  i.  die  Vornehmen,  der  Adel,  ausdrücklich 
hervorgehoben  und  vom  Volke  (vulgus)  der  Gemeinfreien  gesondert. 

Aber  noch  blieb  die  germanische  Freiheit.  Als  die  Gemeinfreien,  „das 
gemeine  Fussvolk'',  in  der  Schlacht  bei  Strassburg  fordern,  dass  die 
Könige  absitzen,  damit  sie  sich  nicht,  mit  Verlassung  des  armen  Volkes 
(deserta  miserabili  plebe),  retten  können,  springt  Chnodomar,  dem  die 
Andern  folgen,  sofort  vom  Rosse  (Amni.  XVI,  12). 

Die  geographische  Eintheilung  des  Alamannengebiets  Avard  oben 
bereits  in  der  Geschichte  von  Jiüian's  Kiiegen,  S.  465  f.  imd  der  Anm.  6 
zu  Cap.  16  so  weit  thunlich,  erörtert. 

Längs  des  Eheins  sassen  von  Norden  nach  Süden 

1)  und  zwar  grossentheils  gewiss  nördlich  des  Mums  die  drei  un- 
genannten Könige  (immanissimi) ,  deren  Gebiet  sich  weit  nach  Osten 
erstreckt  haben  mag.  Dieselbe  Gegend,  mindestens  der  westliche  Theil 
derselben,  wird  später  unter  Valentinian  I.  von  Ainmian  (XXIX,  4) 
als  der  Gau  der  Bukinobanten  bezeichnet.  Wir  müssen  liiernach  ver- 
muthen,  dass  jene  fi'ühern  Könige  von  dem  eben  dadurch  so  mächtig 
gewordenen  Makrian  verdrängt  und  deren  Gaue  unter  dessen  Herrschaft 
gelangt  waren; 

2)  Suoniar, 

3)  Hortar,  auf  welchen 

4)  muthmasslich,  da  sich  in  Ammian  nichts  darüber  findet,  Strass- 
burg gegenüber,  die  Gebiete  Chnodomar 's  und  Serapio's  gefolgt  sein 
mögen,  worauf 


*)  (Die  Möglichkeit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  den  „optimates" 
auch  der  in  Anfängen  begriffene  neue  Dienstadel  steckt.  —  Andere  (so  auch  v.  "W".) 
erblicken  in  den  regales  ,.Piinzen",  nichtregierende  Glieder  der  Königshäuser.  Es  ist 
das  allerdings  denkbar  und  die  wörtlichste  Uebersetzung :  nur-  sehe  ich  dafür  keinen 
zwingenden  Gnind,  wähi-end  füi-  die  „minder  mächtigen"  Könige  ein  besonderer 
Ausdruck  envünscht  sein  musste ;  allerdings  nennt  Ammian  diese  einmal  auch  reges : 
potestate  excelsiores  ante  alios  reges.  Eeges,  —  optimates,  —  vulgus  ( —  plebes) 
sind  aber  offenbar:   König,  —  Adel,  —  Gemeinfreie.  D.) 

•')  Hos  (d.  i.  Chnodomar  imd  Serapio)  sequebantur  reges,  regalesque  10,  et  opti- 
matum  series  magna,  armotoiiunquc  35  000  .... 

ExsUuit  subito  ai'dens  optimatium  globus,  iater  quos  decemebant  et  reges,  et 
sequente  vulgo. 
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5)  von  da  bis  Basel  und  Angst  herab  die  Gaue  Gundomar's  und 
Vadomar's  sich  ersti^eckten. 

Hinter,  d.  i.  östüch  von  diesen  haben  ^vir  von  Xorden  herab  zu 
suchen:  die  ursprünglichen  Bezirke 

6)  Makiian's  und  Hariobaud's,  die  imstreitig  zu  den  grössten 
gehörten, 

7)  die  Gaue  des  Yestralp,  Ur  und  Ursicin,  deren  speciellere  Lage 
unbekannt  ist,  endlich 

8)  nördlich  und  theihveise  westlich  des  Bodensees  den  Linzgau, 
den  die  Lentienser  bewohnten. 

So  viel  über  die  Alaniannen. 

Yon  den  Franken  erfahren  wir  aus  Ammian  ungleich  weniger. 

Am  wichtigsten  dünkt  uns  die  damals  schon  hervoiti'etende  Son- 
derung der  Franken  in  die  sali  sehen  und  ripu  arischen.  Während 
Avir  die  ersten  (nach  XTEI,  8)  unter  diesem  Xamen  bereits  und  zwar 
seit  längerer  Zeit  (olim)  in  Toxandrien  ti-effen,  von  wo  sie  spätei'  immer 
weiter  dui'ch  Belgien  nach  Frankreich  voitlringen  und  endlich  von 
481  bis  511  das  grosse  Frankenreich  gründen,  finden  wir  Köln  bereits 
im  Jahre  355  in  den  Händen  andrer  Franken  und  Julian  im  Jahi'e 
356  mit  deren  Königen  beschäftigt.  (Ainni.  XYI,  3  und  oben  S.  466.) 
Letzteren  müssen  auch  diejenigen  Franken  angehört  haben,  welche 
im  Winter  357/8  von  Julian  in  zwei  Schanzen  an  der  Mas  be- 
lagert imd,  bevor  die  Stammgenossen  ihnen  zu  Hilfe  kamen,  zu  Ge- 
fangenen gemacht  -«Tirden.  (Amm.  XA"II,  2  und  oben  S.  473.)  Beider 
Sitze  waren  mm  durch  einen  Raum  von  zwanzig  bis  fünfundzwanzig 
Meilen  gesondert,  auch  ein  Zusammenhang  derselben  auf  dem  rechten 
Rheinufer  nicht  möglich,  weil  die  Salier,  die  sich  Rom  unterworfen 
hatten,  ganz  auf  dem  linken  Ufer  der  Wal  sassen,  während  die  an- 
grenzende batavische  Insel  im  Besitze  der  Sachsen,  namenthch  der 
Chauken,  war.  Auch  führt  Ammian  zAvischen  beiden  Abtheilungen  der 
Franken  zuerst  XYII,  8  und  9  die  Chamaven  und  dann  XX,  10,  in 
der  (beschichte  des  Jahres  360  sücUich  letzterer  die  (Cii)Attuarier  in  den 
Gebirgen  der  Ruhr  an  (s.  oben  S.  482).  Beider  Yölker  gedenkt  Am- 
mian als  selbstäncUger  Staten,  die  nach  erlittener  Xiederlage  mit  Julian 
Frieden  scliliessen. 

Der  sonst  so  treffliche  Ammian  erscheint  uns  freilich  von  Allem, 
was  die  ethnographischen  und  politischen  Yerhältnisse  der  germanischen 
Yölker  betrifft,  wenig  unterrichtet-),  ja  er  hat  hinsichtlicii  der  Chamaven 
die  Peutinger'sche  Tafel  geradezu  gegen  sich,  welche  bei  deren  Namen 
die  Worte:  „die  auch  Franken"  (f[ui  et  Franci)  hinzufügt. 
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Wii-  können  daher  nicht  imilnn,  die  Sonderexistenz  der  Chanuiven, 
wie  der  (Cli)Attuaiier  um  die  Zeit  Yon  358  und  3G0  innerhalb  dei 
Fraiikengruppe  anzunehmen,  welches  hinsichtlich  ei"sterer  übrigens  füi' 
eine  fi-iüiere  Zeit  auch  durch  che  tiülu'r  crCtrterte  Stelle  des  Xazariiis 
pan.  (in,  c.  18)  verbüi-gt  wii-d. 

Die  Blüthe  der  wiüu-end  der  IQüege  der  römisclien  Kaiser  mit  den 
Tyrannen  (ialliens  rasch  aufgestiegenen  Frankemnacht  mag  unter  (ial- 
henus  den  Cüpfel  erreicht  und  noch  bis  auf  Aurelian,  der  niemals  gegen 
sie  zog,  also  bis  etwa  zimi  Jahre  277  sich  behauptet  haben.  Mit  Dio- 
kletian und  dessen  3Iitregenten  vom  Jahre  38G  begann  aber  eine  Zeit 
der  Demüthigung  und  Bech-ängniss  dei-selben,  ja  unter  Constantin's  des 
Grossen  krath'oUer  Regierung  scheint  deren  Yordiingen  in  Gallien  ein 
entscliiedenes  Ziel  gesetzt  worden  zu  sein.  Mutlmiasshch  haben  sie  sich 
damals  daher  gegen  ihre  nördhchen  uud  östlichen  germanischen 
Nachbarn  gewendet,  was  dann  vielleicht  die  Abweln-  der  Sachsen  lier- 
vonief.  welche  sie  zum  Theü  etwa  aus  der  batavischen  Insel  heraus 
und  auf  römisches  Gebiet  trieben,  woselbst  Julian  sie  auch,  nach  ihrer 
erzwungenen  UnterAveifung,  behess. 

Die  salischen  Franken  oder  Salier  mögen  in  iln-er  Hauptmasse  aus 
Batavern  und  aus  Sugambern  bestanden  haben,  aus  denen  ja  s])äter 
auch  Chlodovech's  Königshaus  hervor  ging. 

Die  Rheinfranken,  später  Ripuarier  genannt,  haben  wir  ebenfalls 
als  aus  versclüedenen  Yölkerschaften  (namentlich  gewiss  auch  aus  Bruk- 
terern  imd  Chatten),  gemischt  zu  betrachten,  die,  nachdem  sie  Julian  vom 
Unken  Rheimifer  vertrieben  hatte,  etwa  von  Köln  bis  in  die  Xäiie  von 
Frankfurt  auf  dem  i-echten  ihi-e  Sitze  hatten. 

Schon  die  Tei-schiedeuheit  der  spätem  saHschen  und  ripuarisc-hen 
Yolksrechte,  die  ja  melu-  als  auf  Codification  auf  Sammlung  uralter 
Rechtsgewohnheiten  beruhten,  lässt  auf  eine  seit  Jahrhunderten  bestan- 
dene Sondeiiiug  beider,  den  gemeinsamen  Fi-ankennamen  führenden  und 
natüi'hch  nächst  verwandten  Völker ")  sclihessen. 

Yon  den  Innern  Yerhältiüssen  der  Frauken  erfahren  wir  aus  Am- 
mian  nichts,  können  jedoch,  zumal  er  XYl,  3  von  deren  Königen 
spricht,  mcht  zweifeln,  dass  dieselben  denen  der  Alamannen  im  Wesont- 
üchen  gleich  waren  (wie  die  spätere  Geschichte  deuthch  zeigt.    B.). 


')  (Salier  und  Eipuarier  sind  echte  Muster  der  „Mittelgruppen",  welche 
wir,  als  mehrere  Völkei-schaften  innerhalb  eines  Volksstainms  umfassend,  aucli  bei 
Prisen,  Sachsen,  Thüiingen,  Markomannen,  Gothen  annehmen.   D.) 
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Achtzehntes  C  a  p  i  t  e  1. 

Vom  Tode  Julian's  bis   zum  Tode   Valentinian's  und   dem 

Hunnen  -  Einfall. 

Aiif  Juhan's  Tod  folgte  am  27.  Jimi  363  vor  Allem  die  Wahl  des 
Xachtblgers ,   worüber  zu  verfügen   der  Verewigte  Bedenken  getragen. 

In  der  Yersannnlung  der  hierzu  vereinten  Generale  und  Stabs- 
officiere  stand  die  Hof-  und  Nationalpartei,  mit  Aiintheus  und  Victor, 
der  der  Fremden,  unter  Nevitta  und  Dagalaif,  entgegen,  verständigte  sich 
jedoch  mit  letzteren  über  den  würdigen  Praefectus  Praetorio  Sallustius 
Secundus.  Da  dieser  aber  wegen  Alters  imd  Krankheit  ablehnte,  auch 
der  Vorschlag  des  Aufschubs  der  Wahl  bis  zur  Rückkehr  nach  Meso- 
potamien keinen  Anklang  fand,  ward  in  der  Unentsclüossenlieit  und 
Verwirrung  von  irgend  Jemand  Jovianus,  der  erste  Stabsofficier  der 
Leibwächter  (domesticorum  ordinis  primus),  vorgeschlagen  imd  an- 
genommen, den  das  Verdienst  seines  Vaters,  des  Comes  Varronianus, 
einigermassen  empfal.  Zuerst  grosse  Freude  über  die  Namensähnlichkeit 
desselben  mit  Jiüianus,  als  aber  die  persönliche  Erscheinung  schon  die 
Verschiedenheit  offenbarte,  Trauer  imd  Thränen. 

Das  erste  Unheil  brachte  der  Uebergang  eines  Fahnenträgers  zu 
den  Persern  aus  Furcht  vor  dem  neuen  Herrscher,  dem  er  als  Ver- 
läumder  seines  Vaters  verhasst  war.  Er  floh  zu  Sapor  imd  setzte  ihn 
von  dem  Tode  des  grossen  Julian  und  von  des  Nachfolgers  Schwäche  in 
Kenntniss,  was  den  Grosskönig  zum  Befehle  sofortigen  Angriffs  bewog. 

Auf  dem  schwer  bedrängten  Rückzug  glaubte  der  römische  Soldat 
plötzlich  im  Ueberschreiten  des  Tigris  Rettung  zu  linden.  Kriegsrath  und 
Kaiser  waren  dagegen:  als  aber  die  Truppe  zu  meutern  begann,  ward 
fünfhundert  vorzugsweise  schwimmkundigen  Germanen  des  Nordens, 
unstreitig  Batavern,  Franken,  Sachsen  ''■),  der  Versuch  gestattet,  Avelche 
auch  glücklich  in  der  Nacht  über  den  angeschwollenen  Sti-om  setzten 
und  die  jenseit  vorgefundenen  persischen  Wachen  im  Schlafe  nieder- 
stiessen. 

Endlich  traf  eine  Friedensbotschaft  Sapor's  im  Lager  ein.  Die 
Bedingungen  waren  sehr  hart:  gleichwohl  ward  nach  viertägiger  Ver- 
handlung der  Friede  abgesclilossen ,  sechzehn  Tage   nach  Juüan's  Tod. 

Der  auf  dreissig  Jahre  abgeschlossene  Vertrag  Avar  unerhört  schmach- 
voll. Nicht  nur  die  an  Diokletian  abgetretenen  fünf  Provinzen,  sondern 
auch  ein  grosser  Theil  des  östlichen  Mesopotamiens  mit  Nisibis,  Singara 
und  sechzehn   kleineren    Festungen   und   Castellen   wurde   den  Persern 


'^)   (Sioho  o])on  S.  107,   iiidit  wohl  (Jdtlicn  (\vi('  v.  W.),   von  donoii    solche   bo- 
sondoro  Selnviininkiinst  iiio  fwio  von  ('hniikcn   und   I'.atiivi'rn)  ;^vi'\ilinit  wird.    D.) 
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überlassen,  dor  Könio;  von  Arnionicn  vor  alloni,  dieser  alte  Bundesgenosse, 
seinem  Seliieksale  Preis  gegeben,  das  ilm  nur  zu  bald  erreit-hte. 

Man  vergesse  dabei  nicht,  dass  es  sich  bei  diesem  Frieden  für 
Jovian  nicht  allein  um  das  Statsinteresse ,  sondern  auch  um  sein  per- 
sönliches, d.  i.  imi  die  Krone  handelte.  AVäre  er  mit  einem  nur 
schwachen  Reste  des  Heers,  als  Flüchtling,  in  Mesopotamien  angelangt, 
musste  er  da  nicht  füi'chten,  dass  die  dortige  Armee,  welche  iinn  noch 
nicht  gehuldigt,  ilu'en  eignen  Führer  Prokop,  des  gefeierten  Julian's 
Verwandten,  an  seiner  Statt  zum  Kaiser  ausrufen  werde?  (Anmi.  XXV, 
6  u.  7.) 

Darauf  eilte  Jovian,  nachdem  er  zuvor  noch  Julian's  entselto 
Hülle  nach  Tarsus  zur  Bestattung  hatte  bringen  lassen,  nach  Antiochicn, 
von  wo  er  nach  kurzem  Aufenthalt,  anscheinend  Anfang  December,  nach 
Tarsus  aufbrach;  lüer  sorgte  er  für  würdigen  Schmuck  des  Grabmals ') 
seines  grossen  Vorgängers  und  begab  sich  dami  nach  Tliyana  in  Kap- 
padokien. 

Hier  erfuhr  er  von  den  liickkehrenden  Sendboten,  dass  Malarich 
der  Franke,  den  er  (an  des  von  Jiüian  beförderten  Jovinus  Stelle) 
zum  ^Magister  inilitimi  in  Gallien  ernannt,  diese  Erhebung  abgelehnt 
habe:  sein  darauf  sofort  nach  Gallien  abgereister  Schwiegervater,  Lucil- 
lianus,  auf  den  er  sich  vorzüglich  verliess,  sei  zu  Rheims  auf  Anstiften 
eines  unti'euen  Beamten,  dessen  Rechnung  er  prüfen  wollte,  unter  dem 
Vorgeben  einer  Empörung  Lucillian's  wider  den  angebUch  noch  leben- 
den JuHan,  von  den  Soldaten  niedergestochen  worden.  Zugleich  wurde 
ihm  jedoch  die  Unterweifung  des  Jovinus,  der  von  semer  beabsichtigten 
Entsetzung  nichts  gewusst  haben  mag,  durch  von  Letzterm  abgesandte 
Officiere  gemeldet. 

Zu  Ancyra  in  Galatien  ti'at  Jovian  zu  Anfang  Januar  364  (nebst 
seinem  kleinen  Sohne  Varronianus)  das  Coiisulat  an,  muss  auch  einige 
Zeit  hier  verweilt  haben,  da  er  erst  in  der  Nacht  vom  1(5.  zum  17.  Fe- 
bruar in  dem  nur  etwa  dreizehn  Meilen  davon  entfernten  Dadastana 
in  Bithynien  ungewisser  Todesart  (im  dreiunddreissigsten  Lebensjahr 
und  achten  Monate  seiner  Regierung)  plötzlich  verschied. 

Seinen  Eifer  füi'  das  Chiistenthmu  hebt  Ammian  ausdrücklich  hervoi-. 
Selbstredend  Avird  er  daher  von  den  lürchenvätern  gepriesen:  doch 
stimmen  deren  Nachrichten  über  die  ausschliessliche  Bevorzugung 
seines  Glaubens,  den  Heiden  gegenüber,   mit   denen   der  Schriftsteller 


")  Nicht  am  Kydniis,  meint  Ammian,  sondern  an  dem  Tiber,  dem  Flusse  der 
ewigen  Stadt,  der  die  Gralnniiler  vorgötteiter  HeiTSclier  bespüle,  hätte  dies  emchtet 
werden  sollen. 
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aus  letzterer  Eeligiousgruppe ,  Libaiiius  und  Theniistius  —  beide  sind 
Zeitgenossen  —  nicht  genau  überein. 

Selu-  löblich  war  die  Zurückberufung-  des  grossen  Athanasius  und 
die  Erklärung  für  das  mkäische  Symbol  der  Kechtgläubigen.  (Ygl.  Til- 
lemont,  Jo^^auus,  Art.  5  und  6,  S.  1073  —  1080.) 

Schon  wieder  Kaiserwahl,  bei  der  nach  Zosinuis  (III,  36)  zuerst 
abennals  der  würcUge  Präfect  Sallustius  Secundus  die  Krone  sowohl 
für  sicli  als  für  seinen  Sohn,  den  er  für-  zu  jung  und  nicht  fähig  genug 
erklärte,  ablehnte,  was  uns  jedoch,  bei  Anunian's  Schweigen  hierüber, 
zweifelhaft  dünkt.  Nach  Letzterem  wurde  \delmehr,  nachdem  einige 
andre  Namen  genannt  Avorden.  mit  seltener  Uebereinstinmiung  sogleich 
Yalentinianus  erwählt. 

Er  war  em  Sohn  des  Comes  Gratianus,  eines  Pannoniers  unedler 
Abkunft,  dei"  sich  durch  Körpei'stärke  und  Kriegsgeschick  bis  zum 
Mihtärbefehl  in  Afi-ica  und  Brittannien  emporgeschwimgen  hatte:  jenes 
Cibahs,  die  Stätte  von  Constantin's  erstem  Siege  über  Licinius  im  Jahre 
314,  war  die  semer  (sechs  bis  sieben  Jahre  spätem)  Geburt.  Julian 
als  Krieger  und  Feldherr  nicht  ganz  unähnlich  stand  er  an  Bildung 
und  Charakter  diesem  freilich  weit  nach,  war  aber  Christ  und  zwar 
rechtgläubiger. 

Erst  nach  ueim  Tagen  kam  der  in  Ancyra  ziu'ückgebhebene 
Yalentinian  bei  dem  Heere,  das  bereits  nach  Nikäa  vorgerückt  war,  an, 
liielt  sich  aber  am  zehnten  wegen  des  ungünstigen^)  Schalttages  verborgen. 

Indem  er  Tages  darauf  vom  Throne  herab  seine  Antiittsrede  be- 
gimien  wollte,  forderte  das  gesammte  Heer  nüt  einstimmigem  lautem 
Geschrei  die  Wahl  eüies  Mtherrschers ,  wozu  die  Erinnerung  an  die 
Verlegenheit  bei  Juhan's  Tode  wohl  den  nahe  hegenden  Anlass  bot. 
Mit  grosser  Würde  erwiderte  der  Kaiser,  dass  er  die  Zweckmässigkeit 
einer  Theilung  der  Gewalt  selbst  anerkenne,  sie  aber  nüt  Geduld  seine 
Entschhessung  darüber  zu  erwarten  hätten. 

Bei  der  Berathung  mit  den  Ersten  des  Heeres  sprach  Dagalaif, 
Befehlshaber  der  Reiterei: 

,,Wenn  du  die  Deinen  liebst,  edelster  Kaiser,  hast  du  einen  Bruder, 
wenn  den  Stat,  suche  den  AVürdigsten.'' 

AergerUch  schwieg  Yalentinian,  ernannte  aber  am  1.  März  zu 
Nikomedien  gleichwohl  seinen  Bruder  Yalens  zum  Oborstallineister  und 
am  28.  März  zu  Constantinopel  zum  Augustus  und  Mitherischer. 

Wir  werden  die  Gesclüchte  beider  Kaiser  im  Allgemeinen  kurz  behan- 
deln, tuu-  dasjenige,  was  die  Gernumen  hcrühi't,  ausführlicher  hervorheben. 

°)  (Nach  römischem  Aberglaulicu.  D.) 
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Als  grosser  Geschichtschreibor  erweist  sich  gerade  für  diese  Re- 
giening  Gibbon,  dessen  Anordnung  bei  Theilung  des  Stoffes  wir  daher 
auch  folgen,  indem  wir  znvördei-st  einiges  das  Reich  im  Allgemeinen 
Beti'effende  vorausschicken. 

Bald  nach  des  Valens  Ernennung  erkrankten  beide  Kaiser,  was  — 
bezeichnend  ftii-  che  Sittengeschichte  der  Zeit  —  eine  strenge  Unter- 
suchung ^vider  Jiüian's  Freunde  veranlasste,  die  man  angewandter 
Zaubermittel  beschuldigen  wollte.  Dank  der  bakhgen  Genesung  der 
Hen-scher  und  der  Weisheit  des  würdigen  Präfecten  Sallust  (Zosim.  lY,  1), 
bheb  dies  jedoch  ohne  Eifolg. 

Schhmm  stand  es  damals  ün  Reiche,  dessen  Feinde  die  Xachriclit 
vom  Tode  des  gefüi'chteten  Julian  von  allen  Seiten  her,  in  Africa  und 
Brittannien,  an  GaUiens  und  Pannoniens  Grenze,  sogleich  zu  neuen 
Angriffen  lockte. 

Zu  Xaissus  in  Mösien  theilten  che  Kaiser  das  Reich  und  die  Heere. 
Die  drei  Präfectm-en  GaUien ,  Italien  mit  Afiica  und  Dlyricum ,  nebst 
den  Magistri  mihtuni  Jovmus  und  Dagalaif  behielt  Valentinian.  den 
Orient  mit  Thrakien  und  Eg^^ten,  sowie  den  Magistii  Victor,  dem 
Ai'intheus  beigegeben  war,  luid  Lupicinus '*) ,  überliess  er  dem  Bruder. 

Da  erhob  sich  unerwartet  ein  Empörer.  Prokopius,  JuHan's  (wohl 
nur  entfernter)  Verwandter,  hatte  sich  Jo\ian  wiUig  unterworfen  und 
war  von  ihm,  wolü  um  ihn  von  der  Armee  zu  entfernen,  mit  dem  Auf- 
trage zur  Bestattimg  seüies  Vorgängei-s  in  Tarsus  beehrt  worden. 

lieber  dessen  Haupte  aber  schwebte  wie  ein  Damokles-Schwert  das 
wenn  auch  sicherhch  unwahre  Gerücht,  Juhan  habe  ihn  vor  dem  Ein- 
mai-sch  in  Persien  diu'ch  Ueberreichung  eines  Purpurs  insgeheim  zu 
seinem  Nachfolger  bestimmt. 

Dies  bewog  ihn,  durch  Versteck  sich  gegen  die  Gefahr  zu  sichern.  ^) 
Des  Elends  solchen  Lebens  überdiiissig  begab  er  sich  nach  einiger 
Zeit  heimhch  nach  Chalkedon  (nach  Zosimus  nach  Constantinopel) ,  wo 
ihn  ein  vornehmer  Freund  verbarg.  Mancherlei  Unzufi-iedenheit,  ua- 
menthch  über  die  Raubsucht  von  Valens'  Schwiegerv^ater,  Patrinus,  hier 
wahrnehmend,  schmiedete  er,  da  er  nichts  zu  verlieren.  Alles  zu  ge- 
winnen hatte,  den  Plan  zur  Empörung. 

Valens  war  im  Orient :  Truppen,  gegen  die  Gothen  bestimmt,  zogen 


*)  Unstreitig  der  oben  S.  4.56  erwähnte,  Julian  feindliche,  den  dieser  wahr- 
scheinlich entlassen.  Jo%'ian  aber  nach  Ajnni.  XXVI,  5  ernannt  oder  wieder  an- 
gestellt hatte. 

*•)  Amniian  und  Zosim  ils  weichen  über  Prokop's  Geschichte  \äelfach  von  einander 
ab.  Letzterer  lässt  ihn  der  zu  dessen  Verhaftung  bereits  abgesandten  Ti-uppe  dui'cli 
List  entfUehn.     Wii-  folgen  im  "Wesentlichen  Ei-sterem. 

V.  W  i  f  t  ersli  eini  ,  Völkorw.     2.  Aufl.  34 
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durch  Coustautiiiopel.  Yon  diesen  g-eAvann  er,  durch  Julian'«  Andenken 
und  das  Geld  Ehrgeiziger  unterstützt,  gegen  grosse  Yersprechungen  die 
Legionen  der  Divitenser  und  Timgricaner,  mit  deren  Hilfe  er  sicli  zu 
Anfang  des  Herbstes  365  Coustantinopels  bemächtigte. 

Den  Befehlshaber  Thrakiens  berief  er  durch  einen  falschen,  von 
dem  eingekerkerten  Praefectus  Praetorio  Nebricüus,  der  an  SaUust's 
Stelle  getreten  war,  erpressten  Brief  nach  Constantinopel,  wo  er  ihn  fest 
nahm  und  nun  bald  auch  dessen  Truppen  an  sich  zog.  Auch  durch 
des  Constantius  kleine  Tochter,  che  er  auf  dem  Ai-m  umher  ti-ug  und 
später  selbst  im  Feldzuge  mit  sich  führte,  und  deren  Mutter  Paustina 
suchte  er  die  Anhänger  des  grossen  Kaiserhauses  zu  gewinnen  und  war 
bald  stark  genug,  nach  Bithyuien  vorzurücken.  Der  eilig  herbei- 
gerufene Valens  zitterte  und  würde  die  Krone  niedergelegt  haben,  wenn 
nicht  seine  Umgebungen  ilm  davon  abgehalten  hätten. 

Indess  gingen  die  dem  Empörer  entgegengesandten  Jovianer  mid 
Herculianer,  geschickt  angeredet  und  zur  Ti-eue  gegen  Constantin's  er- 
lauchtes Kaiserhaus  aufgefordert,  zu  ihm  über,  worauf  sich  derselbe 
bald  ganz  Bithyniens  mit  den  zu  Kyzikus  verwahrten  Schätzen  be- 
mächtigte und  Valens  zum  Rückzuge  nach  Galatien  zwang.  In  diesen 
den  Winter  365  ausfüllenden  Kämpfen  wird  auch  des  uns  bekaunten 
Alamannenfüi'sten  Vadomar,  als  Generals  des  Valens,  gedacht. 

Im  Pi'ühjalu'e  366  wandte  sich  das  Glück,  das  Prokop,  der  schon 
in  seinem  ersten  Auftreten  zwar  Geschick,  aber  doch  nielu-  Furcht  uud 
Schwäche  als  Selengrösse  bewiesen  hatte,  durch  seine  Persönlichkeit 
nicht  festzuhalten  gewusst  haben  mag. 

Der  greise  Arbetio,  des  Constantius  FekHierr,  den  Prokop  durch  Plün- 
derung seines  Hauses  in  Constantinopel,  weil  er  ihm  sogleich  zu  folgen 
abgelehnt,  beleidigt  hatte,  wii'kte,  von  Valens  aus  der  Zurückgezogenheit 
berufen,  dui'ch  das  Ansehen  eines  alten  Generals  des  grossen  Constautin 
auf  die  feindlichen  Officiere  und  Soldaten  und  brachte  bald  Gomoar, 
den  Befehlshaber  eines  Corps  in  Lydien  bei  Thyatira,  zum  Abfall. 
Darauf  ti'afen  sich  bei  Nakolea  in  Phrygien  die  Heere,  wobei  durch  den 
Uebergang  Agilo's  mit  einem  grossen  Theile  der  Truppen  zu  Valens 
Prokop  zur  Flucht  gezwungen,  am  nächsten  Morgen  von  zwei  seiner 
Tiibunen  dem  Kaiser  ausgeliefert  nnd  am  27.  Mai  366  (Idatius)  sogleich 
enthauptet  ward. 

So  zerrann  nacli  kaum  zehn  .Monaten  der  Traum  einer  Herrschaft, 
deren  einzige  Grundlage  der  Zauber  eines  grossen  Namens  gewesen 
war,  weshalb  sie  die  Probe  der  AVirklichkeit  nicht  bestehen  konnte. 
(Amm.  XXVI,  6—9;  Zosim.  IV,  4,  8;  P]unapius  ed.  Bonn.,  p.  73.) 

Kin   furchtbares  Blutgerlclit    widci'   Piokdp's  Anhiuiger  schloss   das 
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Enipöruno;sdranin.  Da  erfi-eute  sieli  der  Kaiser,  wie  Ammian  sagt,  ge- 
neigt, zu  schaden  und  jede  tödtliche  Anklage  gern  hinzunehmen,  der 
Manchfaltigkeit  der  Todesurtheile  und  Qualen,  während  jedwede  leichtere 
Schuld  niit  Verbannung  und  Vermögenseinziehung  gebüsst  ward. 

Von  liier  ab  die  chronologische  Ordnung  mit  der  realen  vertau- 
schend Avenden  wir  ims  zuvörderst  zum  Reiche  des  "Westens  und  zwar 
zunächst  zu  den  Kriegen  mit  den  Germanen,  wobei  wir  das  den  Kaiser 
pei-sönlich  Beti-effönde  mit  anführen  werden. 

Valeutinian,  zu  dessen  Residenz  Mailand  bestimmt  war,  der  sich 
aber  meist  in  Gallien  aufhielt,  hatte  eine  schwere  Aufgabe  zu  eifiillen. 
Darum  hatte  er  auch,  das  Statswohl  über  das  persönliche  setzend,  der 
Vei-suchung  entsagt,  in  Pei"son  gegen  Prokop  zu  ziehen. 

Die  gleich  nach  dem  Thi'onwecbsel  zu  Valentinian  abgesandten 
Botschafter  der  Alamannen  hatten  geringere  Geschenke  als  gewöhnlich 
empfangen,  welche  sie  sogleich  zu  Boden  warfen,  und  überdies  un- 
freimdliche  Behandlung  durch  den  magister  officiormn  erfahren.  Das 
erbitterte  das  ti'otzige  Volk  (das  füi"  seine  „Unterwerfung",  ja  schon  für 
den  Frieden  Zahlungen  als  sein  Recht  forderte.    D.    Amm.  XXVI,  5). 

Xach  einigen  Verheiiingen  in  der  Nähe  der  Grenze  begannen  sie 
im  Januar  366,  unstreitig  einem  nunmehr  gemeinsam  verabredeten  Plan 
gemäss,  über  die  Eisdecke  des  Rheins  gehend,  einen  ernsten  Angriff. 
An  der  Grenze  befehligte  Charietto,  unzweifelhaft  jener  oben  S.  475 
erwähnte  kühne  Germaue,  der  inmittelst  zum  Comes  befördeii  worden 
war.  Severian,  der  bei  Chälons  sur  Saone  stand,  an  sich  ziehend  eilte 
er  dem  Feind  entgegen,  den  er  liiernach  jenseit  der  Saone,  wahr- 
scheinlich in  der  Gegend  von  Besan9on,  geti'offen  haben  dürfte.  Da 
aber  bei  dem  ersten  Zusamnienstosse  der  Reiterei  Severian  schwer  ver- 
wundet vom  Pferde  fiel,  floh  die  römische. 

Charietto,  Alles  aufbietend,  um  sie  zum  Stehen  zu  bringen,  ward 
ebenfalls  durch  ein  Geschoss  getödtet  und  nun  auch  das  Fussvolk  in 
Schlacht  und  Niederlage  vei'wickelt,  wobei  die  Heruler  und  Bataver 
eine  Fahne  verloren,  welche  sie  jedoch,  nach  langem  Kampfe,  dem  sich 
damit  brüstenden  Feinde  wieder  abnahmen.     (Anun.  XXVII,  1.) 

Ob  es,  wie  Zosimus  (IV,  9)  sagt,  Ammian  aber  unerwähnt  lässt, 
Avahr  ist,  dass  Valentinian  die  Schuld  der  Bataver  durch  deren  Verkauf 
in  die  Sclaverei  habe  ahnden  wollen,  diese  jedoch  endlich,  gegen  das 
bald  auch  ruhmvoll  erfüllte  Versprechen  tapferer  Sühnung  ihrer  Schmach, 
begnadigt  habe,  —  lassen  wir  dalün  gestellt,  erklären  aber  Huschberg's, 
auf  den  Wortlaut  des  erstgedachten  Schriftstellers  gestützte  Ansicht, 
dass  Valentinian  selbst  bei  jenem  Gefecht  gewesen  sei,  für  entschieden 

34* 
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irrig  *),  wie  denn  schon  Tillemont  (Bd.  I,  S.  52)  den  scheinbaren  Wider- 
spruch zwischen  beiden  Quellen  richtig  beurtheilt. 

In  melirern  Scharen  di'angen  die  Alamannen  hierauf  in  nördlicher 
Kichtung  tief  in  das  Innere  Galliens  vor.  Dagalaif,  znei-st  wider  sie 
abgesandt  zögerte,  machte  Schwierigkeiten  und  begab  sich  später  zur 
Yenvaltung  des  Consulats  nach  Rom,  Avorauf  der  Heermeister  Jovin 
den  Befehl  erhielt. 

^lit  grösster  Eile  und  Yoi-sicht  voiTÜckeud  überfiel  dieser  bei  Scar- 
ponna  (Charpeigne  an  der  Mosel  zwischen  Metz  und  Toul)  einen  feind- 
lichen Schlachthaufen,  der,  des  Angi-iffs  sich  nicht  versehend,  vermuth- 
lich  im  Genüsse  der  Beute  schwelgend,  vor  gehöriger  Wafiiiimg  und 
Fonniiimg  fast  aufgerieben  ward.  Durch  seine  Späher  untenichtet, 
dass  unweit,  nach  Plünderung  mehi'erer  Dörfer,  ein  andi'er  Trupp  am 
Flusse  lagere,  besclilich  er  diesen  im  Walde,  sah  die  Geimanen  sorglos 
baden  ^),  waschen  und  tiinken,  imd  griff  sie  zu  geeigneter  Zeit  so  über- 
raschend an,  dass  sie  ihm  in  gleicher  Waffen-  und  Ordnungslosigkeit, 
wie  jene  ersten,  fast  niu-  drohende  Gebärden  und  Kriegsgeschrei  ent- 
gegen zu  setzen  hatten,  so  dass  ein  gi'osser  Theil  blieb  und  nur  der 
Rest  auf  engen  Waldpfaden  entwich. 

Beide  Gefechte  beweisen,  dass  die  Alamannen  den  Vorpostendienst 
in  echt  germanischer  Sorglosigkeit  nicht  übten. 

Imnittelst  war  die  dritte,  unzweifelhaft  stärkste  Schar  derselben  auf 
dem  Wege  nach  Paris  bereits  bis  Chälons  an  der  Manie  vorgerückt. 
Avo  sie  Jovin  dui-ch  Eilmärsche  einholte  und  schlachtbereit  sich  gegen- 
über fand.  ]ilit  Tagesanbruch  verhess  er  sein  Lager  und  formu"te  sein 
Heer  auf  einer  offenen  Ebene  in  möglichst  ausgedehnter  Schlacht- 
ordnung, vemmthlich  um  von  dem  stärkern  feindlichen  nicht  überflügelt 
zu  werden. 

Im  Begimi  des  Kampfes  schienen  die  Alamannen  zuerst  etwas 
nachzulassen,  ermannten  sich  aber  bald  wieder  so  ki-äftig,  dass  die 
Schlacht  bis  zu  Ende  des  Tages  unentschieden  fortdauerte.  Indess 
würden  die  Römer  fi-ülier  gesiegt  haben,  wenn  mcht  der  Tribun 
Balchobaud,  ein  Maulheld,  mit  seiner  Gehörte  in  Unordnung  ge- 
wichen wäre. 

Hätten  die  übrigen  Truppen  diesem  Beispiele  gefolgt,  so  wäre  eine 


*)  Da  dies  gewiss  nicht  im  "Winter  goscliali,  iiiüsseu  seit  dem  Beginn  der 
C"am])agne  im  Januai'  mehrere  Monate  verlaufen  sein,  was  auch,  ungeachtet  des  so- 
gleich zu  envähnenden  Nachtfrosts,  durcli  das  nalie  Zusammonfallon  des  letzten 
Sieges  mit  Piokojt's  Tödtxuig  Ende  Mai  bestätigt  wird. 
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furchtbare  Niederlage  imyermeidlich  geAvesen,  aber  deren  Miirli  und 
Tapferkeit  Aviichsen  niit  der  Gefohr. 

Als  der  Feldherr  am  andern  Morgen  mit  dem  im  N'iereck  formiitrn 
Heere  —  Beweis  seiner  Besorgniss  —  aus  dem  Lager  ausrückte,  über- 
zeugte er  sich,  dass  die  Feinde  in  der  Xacht  geflohen  seien.  Auf  dem 
Schlachtfelde  und  bei  der  wohl  nur  kurzen  Verfolgung  fand  man  6000 
Todte  und  400  Verwundete,  von  denen  viele  noch  in  Folge  des  Xacht- 
frosts  an  ihren  AVimden  starben.  Die  Römer  sollen  nur  1200  Todte 
und  200  Verwundete  gezählt  haben. 

Von  der  Verfolgung  zurückgekehrt  eifiihi-  Jovin.  dass  die  (germa- 
nischen) Ascarier,  die  er  auf  einem  andern  'Wege  zu  IJeborfallung  des 
feindlichen  Lagers  detachiit  hatte,  einen  König  der  Alamannen  zum 
Gefangenen  gemacht  und  sogleich  ohne  Befehl  des  Commandeurs  eigen- 
mächtig aufgehäugt  hätten. 

Doppelt  eifi'eut,  weil  iinn  in  tliesen  Tagen  (gegen  Mitte  Jimij 
Prokop's  Haupt  von  Valens  gesandt  worden,  ging  der  Kaiser  seinem 
sieggekrönt  nach  Paris  zurückkehi-enden  FeldheiTn  entgegen,  den  er 
sogleich  durch  Designation  zimi  Consiüat  ehrte. 

Die  Alamannen  waren  nach  so  schwerer  Züchtigung  heimgekehrt: 
der  grosse  Angriffskrieg  war  aus,  erneuerte  sich  auch  imter  Valenti- 
nian's  kraft^'oUer  Regierung  nicht  ^^deder.  Nur  vei'stohlene  Ueberfälle 
und  Neckereien  dauerten  fort,  wogegen  dem  verständigen  Manne  Ver- 
stärkung des  Grenzschutzes  das  einzige  Hilfsmittel  erschien,  weshalb  er 
überall  die  alten  "Werke  vervollkommnete  und  viele  neue,  theils  Castelle. 
theils  blosse  Thüi-rae,  hie  und  da  selbst  auf  feindlichem  Grund  und 
Boden,  errichtete. 

Im  Sommer  367  erkrankte  Valentinian  so  schwer,  dass  die  mili- 
tärische Umgebimg  schon  mit  der  AVahl  des  Nachfolgers  sich  beschäf- 
tigte. Indess  genas  er  wieder  und  ernannte  nun,  das  Bedürfniss  solcher 
Vorsorge  selbst  fühlend,  seinen  wenig  über  achtjährigen  Sohn  Gratian 
zum  ^litheri'scher  und  zwar  sogleich  zum  Augustus. 

In  demselben  Jahre  richtete  ein  alamannischer  Gankönig  (regaUs) 
Rando  einen  so  geschickt  angelegten  als  verwegen  ausgeführten  Hand- 
streich gegen  das  feste,  damals  gerade  von  einem  Theile  der  Besatzung 
verlassene  Mainz,  indem  er  sich  während  einer  christhchen  Feierlich- 
keit (wohl  Ostern  D.)  dessen  bemächtigte  und  sogleich  mit  reicher  Beute, 
namentlich  auch  Gefangenen  beiderlei  Geschlechts,  wieder  abzog. 

Unter  den  Alamannenkönigen  war  es  Vitikab ,  Vadomar's  Sohn  '^), 
vor  allen,  der  seine  Landesgenossen  unter  der  Hand  fortwährend  gegen 


*)  (Also  auch  hier  folgt,  obzwar  durch  "Wah],  der  Sohn  dem  Vater.   D.) 
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Kom  aufreizte.  Etwas  zart  und  kränklicli,  aber  verwegen  und  tapfer, 
mag  er  so  bedeutend  als  gefährlich  erschienen  sein.  Es  war  bisher 
weder  auf  offenem  Wege  noch  durch  Yerrath  etsvas  gegen  ihn  aus- 
zurichten gewesen,  als  es  gelang,  ihn  durch  einen  frühern  Diener, 
der  sich  nach  der  That  glückhch  rettete,  meuchlings  ermorden  zu  lassen, 
was  unzAveifelhaft  auf  des  Kaisers  Befehl  geschah. 

Julian's  That  gegen  den  Yater  (s.  oben  S.  457)  war  ebenfalls 
kaiun  zu  rechtfertigen,  beschränkte  sich  aber  doch  auf  dessen  pohtisch 
nothwencUge  Entfernung,  da  er  dem  tüchtigen  Manne  naclilier  eine 
ehrenvolle  Laufbahn  als  römischer  Heeifühi-er  anwies  (was  unstreitig 
noch  durch  ihn  geschah). 

Yalentinian  lüngegen  scheute  für  seinen  Zweck  selbst  den  Meuchel- 
mord nicht. ""}     (Amm.  XXYII,  10.) 

Um  dieselbe  Zeit  wurden  auch  die  gallischen  G-renzgegenden  durch 
die  benachbarten  (üsdem  coniines)  Sachsen  und  Franken,  theils  zu 
Land,  theils  von  der  See  aus  arg  venvüstet,  woraus  wir  ersehen,  dass 
auch  die  Sachsen  damals  fortAvährend  am  Ehein  sassen. 

Für  das  Jahr  368  ward  nun  ein  Hauptschlag  gegen  die  Alamannen 
vorbereitet,  wozu,  vermuthlich  um  GaUien  mcht  zu  sehr  zu  entblössen, 
Truppen  selbst  aus  Italien  und  lUyrien  beordert  wurden. 

Mit  Eintritt  der  mildern  Jahi'eszeit  ging  Yalentinian  mit  Gratiau 
ohne  Widerstand  über  den  Rhein.  Wo  dies  geschah,  sagen  die  Quellen 
nicht:  Huschberg  S.  333  vemiuthet,  von  Süden  aus.  von  der  Schweiz 
her,  wonüt  wir  ganz  übereinstimmen. 

Hiemach  umging  derselbe  den  Schwarz wald  und  marschirte  östhch 
desselben  die  Wutach  hinauf  über  che  Donauquellen,  was  durch  Ausonius 
(Moseila  Y.  424)  ausdrückhch  bestätigt  ^^^rd,  zu  denen  des  Neckars  — 
eine  schwierige  und  gewagte,  aber,  mit  ausreichenden  Streitkräften  aus- 
geführt, zweckmässig  entscheidende  Operation,  weil  sie,  die  östlichen 
imd  westlichen  Alamannen  ti'ennend,  gerade  gegen  das  Herz  des  feind- 
üchen  Gebiets  gerichtet  war.  Der  Kaiser  ging  in  sorgfältig  gesclilossener 
Ordnung  in  der  ]\litte  vorwärts,  die  linke  und  rechte  Flanke  deckten  die 
Feldherren  Jovinus  und  Severus. 

Mehi-ere  Tagemäi-sche  hindurch  war  kein  Feind  zu  ti'effen,  weshalb 
nur  sengend,  brennend  und  raubend  gegen  Säten  und  Häuser  gewüthet 
ward.  Erst  bei  Sohcinicium  ^)  (al.  Solicinium  D.)  am  obern  Xeckar  zwi- 
schen Rothweil  und  R(jt)ienburg  ward  ilmi  (Ue  Nähe  der  Feinde  berichtet. 


*)  (Und  Auimian,  der  Besten  Einer  seiner  Tage,  ist  ganz  damit  zufrieden!   D.) 

^)  Das  heutige  Sülehen,  unniittelbai'  bei  Samolucena  (Eothenburg)  gelegen,  wie 

Huschberg  S.  330  annimmt,  kann  dies  nicht  gewesen  sein,  weü  Ammian  solchesfalls 

wohl  den  Ilauptort  genannt  hätte.    "Wahrscheinlich  (?  D.)  wai"  es  das  heutige  Städtchen 
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Diese  hatten  iliie  Stelliini;-  auf  einem  steilen,  von  drei  Seiten  un- 
ei^steigbar  ei-scheiuenden  Berge  gewählt,  der  sich  nur  nach  Norden  zu, 
il.  i.  in  deren  Eückeu,  in  einem  sanftem  Abhang  verlief.  Gegen  diesen 
wurde  nun  Sebastian  aufgestellt,  indess  der  Kaiser,  um  einen  leichtern 
"Weg  zum  Angriff  in  ih-r  Fi'onte  zu  entdecken,  in  Pei-son  das  Gebirge 
recognoscirte. 

Da  gerieth  er  in  Sumpf  und  nmvegsame  Wildniss,  plötzlich  aber 
auch  in  einen  feindhchen  Hinterhalt,  in  dem  er  verloren  gewesen  wäre, 
wenn  ihn  nicht  im  Augenblicke  der  höchsten  Gefahr-  sein  Ross,  dessen 
Instinct  vielleicht  die  wegsamen  Stellen  entdeckte,  noch  glücküch  durch 
den  Sumpf  geti-agen  hätte,  Avährend  der  ihm  folgende  Träger  seines 
goldnen,  mit  Edelsteinen  geschmückten  Helms  nie  Avieder  gefimden  ward. 

Nun  büeb  nichts  übrig,  als  die  steilen  Wände  zu  stürmen,  was 
denn  auch,  imter  Fülnimg  zweier,  dazu  erwählter,  so  gewandter  als 
kühner  junger  Gardeofficiere  ( —  Einer  davon  barbarischen  Namens !  —  Z).) 
diu'ch  das  Gesti-üpp  erleichtert,  mit  höchster  Ansti"engung  gelang. 

Das  diesmal  offenbar  stärkere  römische  Heer  hieb  die  Feinde  von 
allen  Seiten  her  auf  den  Gipfel  hinan,  auf  dem  sich  diese,  des  tapfersten 
Widerstandes  imerachtet,  schliessüch  der  tactischen  und  numerischen 
Ueberlegenheit  gegenüber,  nicht  zu  behaupten  vermochten  und  nun 
dem  Sebastian  entgegen  getrieben  wurden.  Furchtbar  das  Morden,  dem 
wenige  entgangen  sein  wüi'den,  Avenn  nicht  der  Wald  vielen  noch  die 
Möghclikeit  der  Flucht  gewährt  hätte.  Auch  die  Römer  aber  erlitten 
grossen  Verlust,  darunter  zwei  ihrer  ausgezeichnetsten  Oäiciere.  Ton 
des  Sieges  Folgen  und  ob  er  namentüch  zu  einem  Frieden  führte,  er- 
fahr-en  Avir  nichts,  da  Ammian  (XXYH,  10)  unmittelbar  hierauf  die 
Rückkehl'  der  Kaiser  und  des  Heeres  nach  Trier  in  die  Winterquartiere 
berichtet. 

Der  Dichter  Ausonius,  der  Lehrer  des  jimgen  Gratian,  der  diesen 
in  den  Krieg  begleitete,  lässt  bei  diesem  Feldzuge  in  seiner  Moseila 
(V,  424)  die  Donauquellen  zuerst  durch  die  Römer  entdecken,  zu  welcher 
Yerkehrtheit,  da  jene  Gegend  zweihundert  Jahre  lang  römische  Provinz 
gewesen  war,  niu-  Schmeichelei  ihn  veranlasst  haben  kann. 

Im  Jalne  369  wollte  Valentinian  unter  andern  Befestigungen  auch 
eine  solche  am  untern  Neckar  errichten,  avozu  die  Fimdamente  mit  eben  so 
viel  Kimst  als  Aufwand  auf  eichenen  Rosten  in  den  Fluss  gelegt  Avur- 
den.  Darairf  sollte  auch  noch  auf  dem  Berge  Pirus  —  man  glaubt:  bei 
Heidelberg  —  ein  Castell  errichtet  werden,  Avas  jedoch  die  Alamannen 


Sulz,  zAvischen  RothAveil  (Arae  FlaA-iae)  und  Rothenbm-g  in  der  Mitte,  avo  sich  eine 
Salzquelle  findet. 
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(„weil  gegen  den  Vertrag"  D.)  so  erbittorte,  dass  sie,  als  ihre  dringen- 
den Yorstellimgen  fruchtlos  blieben,  das  ganze  Detachenient  mit  Aus- 
nahme   des    den   Bau   leitenden    Notars  Syagrius    erschlugen.     (Amm. 

xxvni,  2.) 

Im  Jahre  370  fiel  A\äederimi  ein  sächsisches  Heer  über  See  in 
Belgien  ein  und  brachte  den  Befehlshaber  des  dortigen  Küstenstrichs, 
den  Comes  Nannenus,  der  selbst  in  einem  Treffen  verwundet  ward,  in 
die  äusserste  Gefahr,  bis  der  um  Hilfe  angerufene  Kaiser  den  Magister 
mihtum  Severus  dazu  absandte. 

Dessen  Macht  nicht  gewachsen  baten  die  Sachsen  um  Frieden  und 
freien  Abzug,  der  ihnen  auch,  gegen  Stellung  einer  Anzalü  tüchtiger 
Recruten  aus  ihrer  Mitte,  bewilligt  ward. 

Yerrätherisch  aber  legte  Severus  den  Abziehenden  Hinterhalte. 
Aus  dem  des  Fussvolkes  brachen  die  Römer  zu  früli  vor  und  wären, 
von  der  ganzen  Masse  der  Feinde  sofort,  vor  vollständiger  Formii-ung, 
angegriffen,  wahrscheinlich  alle  niedergehauen  worden,  wenn  nicht  die 
zu  gleichem  Zweck  in  der  Nähe  aufgestellten  Kataphrakten  ihnen  zu 
Hilfe  geeilt  wären. 

Deren  Angrifi'  im  Rücken  der  Sachsen  entschied,  so  dass  von  den 
nunmehr  Umringten  auch  nicht  ein  Einziger  entrann. 

Em  gerechter  Richter,  meint  Ammian,  müsse  ein  solches  Yeifahren 
verdammen,  könne  es  aber  doch.  Alles  erwogen,  nicht  übel  finden,  dass 
eine  so   verderbhche  Raubschar  endlich  vernichtet  worden  sei.    (Amm. 

xxYin.) 

Dies  muss  dieselbe  Niederlage  gewesen  sein,  welche  der  freilich 
ungenaue  Orosius  (YH,  32)  die  Sachsen  in  fränkischem  Gebiet  erleiden 
lässt,  da  sie  füghch  in  Toxandrien,  welches  die  Franken  damals  inne 
hatten  (s.  oben  S.  474)  stattgefunden  haben  kann.  Wemi  in  Hierony- 
raus  (Chronik)  von  diesem  Jahr  eines  gleichen  Ereignisses  bei  Deuso 
in  Frankonlande  gedacht  Avird  (Saxones  caesi  Deusone  regiono  Fran- 
corum),  so  halten  wir  auch  diese  mit  obiger  für  identisch,  müssen  aber 
alsdann  jenen  Namen  auf  einen  andern  Ort  als  Deutz  bei  Köln  be- 
ziehen, zumal  eine  auf  dem  rechten  Rheinufer  unmittelbar  am 
Flusse  gelieferte  Schlacht  ohnehin  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

Den  Kaiser  selbst  beschäftigten  fortwährend  die  Alamannen,  unter 
deren  Fürston  ilnn,  nach  Yitikab's  Tödtung,  der  schon  oben  S.  481 
erwähnte  Mai<rian  im  Nordosten  Ahunannions  der  gefäln'lichste  erscliienen 
sein  mag.  Yiellcicht  gehörte  jener  Rando,  der  im  Jahre  367  Mainz 
überfiel,  dessen  Geschlecht  an. 

Er  suchte  deshalb  nüt  den  Hurgundorn,  den  nordöstlichen  Nach- 
barn Makrian's   (s.   oben  S.  481),    die  ohnehin  wegen   der  Salzquellen 
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(Hall  im  Koclierthale ?)  mit  ihm  liadcitcii,  ein  Tiündniss  widci-  ihn  ab- 
zuscliliesscn,  Avas  auch  in  der  Art  eifolyte,  dass  die  Biiri;uiidor  zu  dor- 
selben  Zeit  anrücken  sollten,  da  Yalentinian  über  den  Kliein  flehen 
werde.  Bevor  aber  das  römische  Heer  noch  zusannncn  gezogen  war, 
ei-scliienen  jene  schon  im  Feld  und  drangen,  die  erAvarteten  Bundes- 
genossen nicht  antreffend,  bis  an  den  Rhein  vor,  nach  Hieronymus 
(Chronik)  80  000  Mann  stark.  Das  lag  sicherlich  nicht  in  des  Kaisers 
Plane,  der  gewiss  dahin  ging,  dass  dieselben  ]\Iakrian  nur  in  der  Flanke 
und  im  Rücken,  etwa  von  Würzburg  und  Ansbach  her,  angreifen  soll- 
ten. Ein  so  mächtiges,  durch  so  unei-wartetes  Erscheinen  an  der  Grenze 
die  Römer  in  Schrecken  setzendes  Heer  noch  zu  verstärken  wäre  höchst 
unpolitisch  gewesen :  und  selbst  als  die  Burgunder  mindestens  noch  die 
Deckimg  ilu-es  Rückzugs  gegen  die  Alamannen  von  Yalentinian  for- 
derten, hielt  er  sie  diu-ch  Yorwände  so  lange  liin,  bis  dieselben  endüch, 
über  die  erfahrene  Täuschung  erbittert,  heimkehrten  und  ihrem  Aerger 
durch  Tödtung  aller  Gefangenen  Luft  machten.  Dies  können  nur  ala- 
mannische  gewesen  sein,  da  das  Yordringen  der  Burgunder  nirgends 
anders  als  in  dem  alamannischen  Gebiete  nördlich  des  Mains  erfolgt 
sein  kann. 

Um  dieselbe  Zeit  drang  Theodosius,  der  eben  erst  ruhmreich  aus 
Brittannien  zurückgekehrt  und  zum  Magister  equitimi  ernannt  worden 
war,  von  Rätien  her  in  Alamannien  ein,  todtete  Yiele  und  führte 
zahlreiche  Gefangene  ab,  die  auf  des  Kaisers  Befehl  am  Po  colonisirt 
AV\u'den. 

Diese  Concenti'ation  der  Angiiffe  beweist,  dass  ein  Hauptschlag 
gegen  die  Alamannen  vorbereitet  war,  dem  sie  aber,  im  Wesenthchen 
mindestens,  dadurch  glückhch  entgingen,  dass  ihre  Nachbarn,  die  Bur- 
gunder, dabei  nicht  blos  als  ein  gefügiges  "Werkzeug  Roms,  sondern  mit 
selbständigem  Wagen  auftraten,  daher  dem  Meister  selbst  gefährlich 
Avurden. 

Bei  diesem  Anlasse  verbreitet  sich  Ammian  näher,  aber  selu-  im- 
kritisch,  über  die  Burgunder,  indem  er  das  schon  oben  S.  257  abgefertigte 
Märchen  *)  von  deren  römischer  Abkunft  hier  einflicht. 

Der  König  derselben  führe  den  Amtstitel  Hendinos  und  sei  nach 
altem  Brauche  der  Absetzung  wegen  Unsiegs  oder  Misswachses  untei- 
worfen,  während  der  Oberpriester,  Sinistus  geheissen,  unabsetzbar  sei. 
(Amm.  XXVm,  5.) 


*)  Merkwüi'diger  Weise  scheint  auch  Hiischberg,  S.  343  noch  daran  zu  glauben 
und  selbst  Tillemont,  S.  92  (schon  durch  Adrian  Valesius  A\idorlegt)  zweifeDiaft  zu 
sein.  Hätte  der  gründliche  Mann  seine  Kaisergeschichte  mit  Augustus  statt  erst  mit 
Galba  begonnen,  so  würde  dies  nicht  möglich  gewesen  sein. 
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Valentinian's  Blick  blieb  forhvährend  aiif  die  AlamanneD.  in  denen 
er  doch  Galliens  gefährlichste  Feinde  erkannt  haben  miiss,  vor  allen 
auf  Makrian '')  gerichtet.  Dessen  Macht  muss  damals  gewachsen  und 
namentlich  das  alamannische  Gebiet  nördlich  des  Mains,  wo  wir  im  Jahre 
357  jene  drei  „wildesten"  Könige  kennen  lernten  (s.  oben  S.  473,  521  f.). 
ihm  unterworfen  gewesen  sein.  Durcli  Ueberläufer  hatte  der  Kaiser  Ge- 
legenheit und  Ort  erkundet,  wo  man  sich  dieses  Füi'sten  durch  geschickten 
Ueberfall  bemächtigen  könne.  ]ilit  grösster  Heimlichkeit  und  Torsicht 
ging  er  im  Jahre  371  ^)  über  den  Ehein.  Severus  di-ang  mit  der  Vor- 
hut zuerst  bei  Wiesbaden  vor,  wo  er  einen  Trupp  Handelsleute  oder 
Hausirer  traf  (wahrscheinlich  römische  Unterthanen  vom  linken  Ehein- 
ufer),  die  er,  aus  Em-cht,  verrathen  zu  werden,  sogleich  niederstossen 
liess;  die  Waren  gab  er  den  Soldaten  Preis.  IS'achdem  der  Kaiser 
selbst  gefolgt  war,  ging  das  Heer  nach  einer  kurzen  East  ohne  Gezelte, 
indem  Talentinian  sich  mit  einigen  Decken  begnügte,  unstreitig  noch 
in  der  Nacht  weiter  vor.  So  streng  aber  auch  den  Truppen  alles 
Plündern  und  Yerwüsten  untersagt  worden  war,  so  gehorchten  sie  doch 
nicht.  Auflodernde  Flammen  und  Geschrei  setzten  Makrian's  Gefolge 
von  der  Gefahr  in  Kenntniss  imd  machten  es  ihm  möglich,  den  auf  ein 
leichtes  Fuhrwerk  gesetzten  König  in  ein  benachbartes  Thal  mit  engem 
Zugange  zu  bergen  (abdiderunt). 

Diese  im  Wesentlichen  wörtlich  -v\dedergegebene  Erzählung  Am- 
mian's  (XXIX,  4)  ergiebt,  dass  Makrian's  Aufenthalt  in  der  Nähe  des 
Eheins,  er  selbst  aber  leidend  gewesen  sein  muss,  da  er  sonst  sicherlich 
sein  Eoss  bestiegen  und  an  Truppeusammlung  zur  Gegenwehr  gedacht 
hätte. 

Das  Taunusgebiet  war  fi'üher  römisch  innerhalb  des  Limes ;  sollten 
nicht,  ausser  Wiesbaden,  auch  andre  Heilquellen  dortiger  Gegend  chunals 
schon  bekannt  und  eine  solche,  am  walu-scheinlichsten  Soden,  von  dem 
kranken  Makrian  besucht  gewesen  sein? 

Tief  unwilHg  ging  Talentinian,  nachdem  er  das  Alamannengebiet 
fünf  bleuen  weit  von  Grund  aus  hatte  verwüsten  lassen,  nach  Trier  zurück, 
setzte  aber  an  Makrian's  Stelle  Fraomar  zum  Könige  über  die  Bukino- 
banten,  welche  Tölkerschaft  der  Alamannen  Mainz  gegenüber  sass.  Da 
aber  jener  Gau  so  eben  gänzlich  verhert  worden  war,  wie  Ammian 
sagt,  vermuthlicli  jedoch  mehr  deshall).  weil  dtis  rückkehrende  Tolk  den 


»)  Amm.  XXIX,  4  bezeichnet  ihn  also:  Macriaiium  regem  auctuni  intcr  muta- 
tiones  crebras  sententiaiiim,  jaraque  in  nostros  adultis  \iribus  exsuigentem. 

*>)  Nach  Tillemont,  S.  99  und  Yalesius,  was  wir  für  richtiger  haiton  als  372. 
wie  Huschberg  annimmt. 
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aufg:edriingenen  Heri-sclier  nicht  anerkennen  wollte,  versetzte  er  ihn 
bald  daranf  als  Befehlshaber  einer  durch  Zahl  und  Kraft  sich  aus- 
zeichnenden alaniannischou  Truppe  nach  Brittannien. 

Auch  zwei  andere  alaiiiannische  Grosse,  Bitherid  und  Hortar,  stellte 
er  als  Militärbcfehlshaber  an,  von  denen  jedoch  Letzterer,  wegen  ver- 
rätherischer  Correspondenz  mit  Makrian,  nach  einem  diu-ch  die  Folter 
erpressten  Geständnisse,  späterhin  verbrannt  wiirde. 

Sollte  dies  der  nämliche  Hortar  sein,  den  -svir  oben  S.  468,  471  unter 
Julian  kennen  lernten,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  derselbe  durcii  innere 
Unruhen,  die  vielleicht  mit  Makrian's  Machtaufschwunge  zusammen 
hingen,  aus  der  Heimat  vertrieben,  zu  den  Römern  übergegangen  sei. 
(Amm.  XXIX,  4) 

Drei  Jalire  hindiux-h  mag  die  Fiu'cht  vor  Yalentinian  die  Germanen 
in  Schranken  gehalten  haben.  Im  Jahre  374  muss  eine  Raubfahrt  in 
die  nördliche  Schweiz  zu  ahnden  gewesen  sein,  da  Yalentinian  damals, 
nach  Verwüstung  einiger  Gaue,  ein  neues  Fort,  von  den  Anwohnern 
Robur  genannt,  bei  Basel  erbaute.  Hier  empfing  er  die  Nachricht  von 
den  Aveiter  imten  zu  erwähnenden  schweren  Unfällen  in  Pannonien, 
wohin  er  sogleich  aufbrechen  woUte:  er  ward  von  seinen  Umgebungen 
mit  Weler  Mühe  zum  Verzuge  bis  zum  nächsten  Frülijahre  bewogen. 
Da  es  bedenklich  schien,  den  gefährlichen  Makrian,  gegen  den  bisher 
Alles  fehlgesclilagen ,  ohne  eine  solche  Schutzwache,  wie  der  Kaiser 
selbst  sie  allein  gewähi'en  konnte,  zurückzulassen,  schlug  er  mm  zuerst 
den  Weg  der  Güte  ein. 

Freundlich  in  die  Nähe  von  Mainz  geladen  und  nunmehr  selbst 
"vielleicht  Sicherheit  gegen  fortwährende  Gefahr  wünschend,  erschien  der 
Alamanne  mit  starker  3Iaclit  auf  dem  rechten  Rheinufer,  wohin  sich  Va- 
lentinian  nüt  nicht  minderer  Bedeckung  begeben*)  musste.  WUde  Ge- 
bärden imd  dumpfes  Gemurmel  der  Barbaren  empfingen  um.  Nach 
eingetretener  Ruhe  und  längerer  Hin-  und  HeiTede  aber  \\Tirde  Friede 
und  Freundschaft  geschlossen  und  eidlich  bekräftigt.  Diese  hat  nun 
auch  Makrian  treu  bew^ahrt  bis  zum  Ende  seines  Lebens,  das  er  bei 
einem  Einfall  in  das  Innere  des  Frankenlandes  durch  einen  Hinter- 
halt oder   sonstige  Kriegshst   des  kriegerischen  Königs  MeUobaud  fand. 

Die  Herablassung  sowohl  zum  Frieden  selbst  als  zu  dieser  Form 
mag  den  stolzen  imd  gewaltigen  Valentinian  viel  gekostet  haben. 
Wir  vermuthen   daher  auch,  dass  er  für  diesen  ihm  damals   so  Avich- 


*j    Ob  derselbe  jenseit  landete  oder  nui-  vom  SchifiF  aus  verhandelte,   erhellt 
aus  Ammian  nicht.    Doch  ist  Ei-steres  ungleich  wahi'scheinlicher. 
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tigen  Zweck  das  Yersprechen  einer  jährlichen  Geldzahlung  (oder  Ge- 
treideliefeniDg  D.),  wodurch  die  Germanen  stets  am  sichersten  ge- 
wonnen Amrden,  nicht  gescheut  haben  werde. 

Viel  für  die  Kunde  germanischer  Yerhältnisse  verdanken  wir  Am- 
mian:  aber  dies  weckt  den  Hunger  nach  Mehreren!,  namentlich  über 
das  Innere  derselben,  wofüi"  es  ümi  leider  an  den  Quellen  gefehlt 
haben  mag. 

Gewiss  ist,  dass  Yalentinian  sich  als  ein  Julian  nicht  ganz  un- 
würdiger Alamannenbändiger  erwies,  Jenen  zwar  nicht  in  lU'iegen  und 
Siegen,  doch  in  bleibenden  Schutzmassregeln  noch  übertraf,  was  freilich 
wohl  nur  in  dem  kürzeren  Verweilen  des  Cäsars  in  GalKen  und  dessen 
Geldmangel  (da  Constantius  allein  über  den  Reichsschatz  verfügte)  seinen 
Grund  gehabt  haben  dürfte. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Kriegen  in  Brittannien. 

AVenig  über  ein  Jalu'hundert  später  als  Alamannen,  Franken 
und  Sachsen  erscheinen  im  äussersten  Nordwesten  Europa's,  dem  bri- 
tischen Inselreiche,  keltische  Völker  mit  nie  vorher  gehörten  Namen. 

Zuerst  erwähnt  deren  Ammian  (XX,  1)  zu  Anfang  des  Jahres  360, 
berichtend,  dass  die  wUden  Völker  der  Scoten  und  Picten  in  Brittannien 
einfielen,  die  Grenzgegenden,  wohl  südlich  des  Limes,  verAvüsteten  und 
die  ganze  Provinz  mit  Schreck  erfüllten,  worauf  Julian  den  Magister 
peditum  Lupicin  wider  sie  sandte,  der  aber  in  Folge  der  Erliebung 
des  Cäsars  zum  Augustus  bald  wieder  abberufen  ward.  Im  Jalu-e  364 
sind  es  wiederum  die  Picten  und  Scoten,  welche  nächst  den  Sachsen 
(diese  natürhch  von  der  See  her)  und  den  Attacoten  (ein  wildes,  nicht 
unterworfenes  nordbritisches  Volk)  als  raubfahrönde  Schädiger  des  rö- 
mischen Brittanniens  angeführt  werden. 

Der  ti-effhche  Zeuss  hat  es  (S.  567  —  572  in  Verbindung  mit 
S.  193  —  201)  durch  eine  Masse  von  Beweisstellen  aus  Schriftstellern 
aller  Zeiten  und  Völker  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  Irland  der  Ursitz 
der  Picten  und  Scoten  war,  ja  diese  Insel,  bei  den  Alten  Hibernia  ge- 
nannt, eben  ihrer  Bewohner  halber  auch  Scotia  geheissen  ward. 

Gibbon,  dessen  Forschungen  nicht  dem  vaterländischen  Alterthume 
zugewandt  waren,  lässt  (Cap.  XXV,  vor  Note  111)  Irland  umgekehrt 
durch  die  Scoten  oder  Schotten  erobern,  indem  er  selbst  anerkennt, 
dass  auch  jene  Insel  von  demselben  Volke  wie  Schottland  bewohnt 
gewesen  sei.  Ein  pikanter  Beweis,  dass  auch  der  gute  Homer  bisweilen 
schläft,  ist  es  aber  doch,  wenn  er  den  Namen  Erin  oder  Jerne  von 
green,  der  grünen  Insel  herleitet,  als  ob  die  Scoten  der  ältesten  Zeit 
bereits  angelsächsisch  gesprochen  hätten. 
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Das  Antiquarische,  Avorüber  wir  ledifilicli  auf  Zeuss  verweisen,  liier 
bei  Seite  lassend  und  allein  noch  erwähnend,  dass  am  Ende  des  ersten 
Jahi-hunderts  Tacitus,  der  doch  über  Brittaniiien  durch  seinen  Schwieger- 
vater Agricola  so  genau  unterrichtet  Avar,  im  Norden  dieser  Insel  nur 
Caledonier  kennt,  auch  Ptolemäus,  der  so  viele  Völker  in  Schottland  und 
Irland  nennt,  von  Picten  und  Scoten  daselbst  nichts  weiss,  gehen  wir 
zur  Zeitgeschichte  über. 

Im  Jahre  368  hatte  Brittanniens  Bedrängniss  von  allen  Seiten  her 
den  Gipfel  erreicht.  Der  Befehlshaber  der  Seeküste  Xectaridus  war 
erschlagen,  der  Befehlshaber  Fiillofaud  (imstreitig  üermane)  gefangen. 
Die  in  zwei  Yolksscluiften .  Dicaledonen  und  Yecturiouen  (Xord-  und 
Südpicten)  getheilten  Picten,  soAAie  die  Attacoten  luid  die  Scoten  zogen 
plündernd  dui-ch  verschiedene  Gegenden:  und  die  gallischen  Küsten 
wurden  von  den  benachbarten  Franken  und  Sachsen  durch  Raub.  Brand 
und  Mord,  selbst  der  Gefangenen,  heimgesucht. 

Da  that  ein  tüchtiger  3Iann  noth  und  dieser  AAard,  nachdem  zuei-st 
Sever,  damals  noch  Gardecommandeiu-,  dazu  ersehen,  dann  der  Magister 
militum  Joatu  abgesandt  worden,  endlich  in  Theodosius,  dem  Yater  des 
letzten  grossen  römischen  Kaisers,  gefunden. 

Ton  Boulogne  in  der  Xähe  von  Dover  (bei  Rutupia)  übersetzend, 
eilte  er  nach  London,  theüte  sein  aus  leichten  Truppen  bestehendes 
Heer  in  einzelne  Scharen,  eiTeichte  bald  die,  weil  mit  Beute,  Yieh- 
herden  und  Gefangenen  beladen,  schwerfäUigen  Raubscharen,  denen  er 
ihren  Raub  wieder  abjagte,  und  zog  als  Retter  in  das  aus  Todesnoth 
befreite  London  ein.^) 

Hier  studirte  er  mm  den  Krieg  gegen  die  Raubfahrer,  erkundete 
durch  Ueberläufer  und  Gefangene  deren  Schlupfwinkel  und  "Wege,  rief 
diu'ch  eine  allgemeine  Amnestie  alle  Deserteure  und  sonst  im  Lande 
zerstreuten  Soldaten  zu  den  Fahnen  zurück,  erbat  und  erhielt  vom 
Kaiser  einen  tüchtigen,  aber  zugleich  gerechten  und  milden  Civil- 
gouvemeur  nebst  einem   zweiten  ausgezeichneten  Heerführer.     (Annn. 

xxyji.  8.) 

Auf  cüese  Weise  befreite  der  nicht  nur  tapfere,  sondern  auch  weise 
Mann  sehr-  bald  das  unglückliche  Brittannien  von  seinen  Femden,  er- 
neuerte und  vermehrte  alle  Festungen  und  Schutzwerke,  sowohl  im 
Innern  als   am  Grenzwall   und   errichtete  in   dem  Theile  des  südlichen 


*)  Amm.  sagt  XX YU,  8:  „mei-sam  difficultatibus  suis  antchac  civitatem,  sod 
subito  quam  salus  speraii  potuit  recreata  in  ovantis  speciein  laetissinius  introiit." 

Dies  verstehen  wii-  so,  dass  London  zwar  noch  nicht  eingcnoiiunen ,  aber  auf 
das  Aensserstc  bedi-oht  wai-,  während  Huschberg,  S.  127  es  von  den  Barbaren  bereits 
besetzt  sein  und  wieder  erobern  lässt. 
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Schüttlauds ,  der  zwar  noch  diesseit  Antonin's  Mauer  lag,  aber  längst 
verloren  gewesen  sein  mag,  eine  neue  Provinz  unter  dem  Namen  Va- 
lentia,  die  noch  zur  Zeit  der  Notitia  dignitatum  erhalten  war. 

In  Mitten  dessen  hatte  er  auch  den  Empörungsversucli  eines  ge- 
wissen Yalentius,  Schwager  des  Maximin  in  Rom,  den  wir  bald 
kennen  lernen  werden,  zu  unterdrücken,  wobei  er  wieder  die  Klug- 
heit bewies,  nur  den  Haupturheber  und  dessen  engste  Genossen  mit 
dem  Tode  zu  besti-afen,  von  weiterer  Untersuchung  gegen  die  Mit- 
verschwomen  aber,  um  nicht  allgemeinere  Unruhe  und  Unzufriedenheit 
hervorzurufen,  ganz  abzusehen. 

Im  Jalu'e  370  kehrte  der  ruhmreiche  Sieger  und  Ordner  an  das 
Hoflager  zurück,  wo  sein  Verdienst  durch  Ernennung  zum  Magister 
equitmn  an  Jovin's  Stelle  belohnt  ward,  welcher  Letztere  damals  ge- 
storben oder  abgegangen  sein  mag.     (Amm.  XXYII,  8.) 

Die  Unruhen  und  Kiiege  in  Afiica  hegen  unserm  Zwecke  fern: 
(der  ausgezeichnete  Theodosius  stellte  auch  in  dieser  Provinz  die  rö- 
mische Herrschaft  und  die  Ruhe  wieder  her.  D.). 

Auf  Schutz  der  Reichsgrenzen  eifiig  bedacht  hatte  Valentinian 
auch  jenseit  der  Donau  im  Gebiete  der  Quaden  die  Errichtung  neuei- 
Lagerburgen  angeordnet,  wogegen  dies  unter  Marc  Aurel  so  furchtbare, 
nun  geschwächte  und  friedsame  Volk  dringend  VorsteUung  that.  Da 
redet  Maximin,  eins  der  schlinunsten  Werkzeuge  des  Kaisers,  der  statt 
des  verdienten  Henkertodes  die  Präfectur  von  GaUien  erhalten  hatte, 
diesem  ein,  die  Schuld  des  Verzugs  liege  nur  an  der  Schwäche  des 
illyrischen  Magister  militum  Equitius.  WoUe  er  seinem  Sohne  Mar- 
cellian  den  lüiegsbefehl  in  der  Provinz  Valeria  übertragen,  so  würde 
die  angeordnete  Befestigung  sogleich  in  das  Werk  gerichtet  sein. 

Dies  geschieht  im  Jahre  374  und  Marcellian  beginnt  sogleich  den 
Bau,  ladet  den  bescheiden  widersprechenden  König  Gabinius  mit  er- 
heuchelter i'reundschaft  zum  Mahl  und  lässt  ihn  auf  dem  Heimweg 
niederstossen. 

Das  schlägt  wie  ein  Blitz  in  che  Gemüther  der  Quaden  und  ihrer 
Nachbarvölker.  In  Masse  sich  erhebend  gehen  sie  über  die  Donau  und 
nehmen  an  den  unglücklichen,  gerade  mit  der  Ernte  beschäftigton  I^ro- 
vincialen  die  bhitigst(3  Rache,  wobei  fast  auch  des  Constantius  elfjährige 
Tucliter,  die,  zu  (iratian's  (iemahlin  bestimmt,  in  das  HofUigcr  gebracht 
werden  sollte,  ihnen   in  die  Hände  gefallen  wäre. 

In  Verbindung  mit  nan  Sarmaten  drangen  sie  brennend,  sengend 
und  raubend  nach  allen  Seiton  so  weit  vor,  dass  der  Präfect  von 
lUvrien  schon  aus  Sirniium  fliehen  wollte,  aber  auf  dringendes  Bitten 
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sich  zur  Geg-onwehr  ontscliloss.  Die  vcrfollenen  Werko  wimlen  eilig-st 
wietlerhergestellt  und  die  Barbaren  dadurcli  zum  Abzug-  bewogen, 
worauf  sie  sich,  weil  sie  ihn  füi-  den  Urheber  jener  Mordthat  hielten, 
wider  Equitius  wandten,  der  tief  in  das  Innere  zurückgewichen  war. 

Da  stossen  sie  auf  zwei,  unsti-eitig-  zur  Hilfe  beorderte  Legionen. 
eine  pannonische  und  musische,  die  ohne  gemeinsamen  tüchtigen  Ober- 
befehl, zu  ibrem  Ung:lück  über  Vorrang  und  Comniando  zerwoifon,  ge- 
ti'ennt  operü-en. 

Klug  fallen  che  Sannaten  zuerst  über  die  mösische  her,  noch  ehe 
diese  sich  vollständig  formirt  hat,  dann  mit  durch  den  Sieg-  erhölitem 
Vertrauen  auf  die  pannonisclie,  welche  ganz  niedergeiiauen  worden 
wäre,  wenn  nicht  die  Flucht  Einige  gerettet  hätte. 

In  dieser  höchsten  Noth  erschien  der  jugendhche  Theodosius,  Be- 
fehlshaber Mösiens,  der,  eines  Helden,  des  oben  erwähnten  gleich- 
namigen FeldheiTn,  Sohn,  als  Kaiser  ein  noch  grösserer  Retter  werden 
sollte,  als  Schutzengel. 

Die  südlichen  Sarmaten  (Servi)  oder  Limiganten  (s.  oben  S.  448), 
die  ebenfalls  in  das  römische  Gebiet  eingefallen  waren,  angreifend,  ge- 
lang es  ihm,  die  Freien  (Liberi)  abzuziehen  und  erstere  wiederholt  nach- 
drücklich zu  schlagen.  Durch  solchen  Feldherrn  geschreckt  baten  nun 
auch  die  übrigen  Feinde,  deren  Rachedurst  sich  inmittelst  abgekühlt 
hatte,  imi  Yerzeihung  und  Frieden,  der  ihnen,  wiewohl  wahrscheinlich 
nur  als  Waffenstülstand,  bewiUigt  ward.     (Amm.  XXIX,  6.) 

Noch  ehe  Yalentinian,  im  Frülijahr  375,  von  Trier  aufbrechend, 
mit  dem  Heere  bei  Carnuntum  (Peti-oneU  unterhalb  Wien)  anlangte, 
kam  ilmi  che  Gesandtschaft  der  Sarmaten  entgegen,  mit  fussfälhger 
Friedeusbitte  die  Mitschuld  ihres  Volkes  ablehnend,  worauf  er  sie  bis 
zur  Erörterung  an  Ort  und  Stelle  vertr-östete. 

Man  erwartete  eine  strenge  Untersuchung  über  des  Gabinius  Mord 
sowie  über  che  bei  Vertheidigung  der  Provinz  begangenen  Verschul- 
dimgen,  aber  nichts  von  dem  erfolgte. 

Der  Kaiser  nahm  sein  Hauptquartier  bei  Acincum  (Ofen),  sandte 
zuerst  Merobaud  und  Sebastian  zu  Verherung  des  feindlichen  Ge- 
bietes aus  und  ging  dann  selbst  an  einer  andern  Stelle,  jedesfalls  ober- 
halb dieses  Orts,  über  die  Donau,  das  Land  der  Quaden,  dessen  Be- 
wohner sich  in  die  Berge  geflüchtet  hatten,  durch  Mord  und  Brand 
venvüstend. 

Erst  bei  Einbruch  des  Herbstes  zog  er  sich  zurück  luid  lagerte 
schliesslich  bei  Bregetio  (Comom),  wo  er  eine  Gesandtschaft  der  Quaden 
empfing,  die  von  Eqiütius  in  den  Geheimenrath  eingeführt  ward.  In 
äusserster  Heftigkeit  hielt  er  dieser  mit  donnernder  Rede  die  Frevel  und 
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Undankbarkeit  ikres  Volkes  vor,  begann  aber  schon  milder  zu  werden, 
als  er  plötzlich  von  einem  Bliitstvu'ze  befallen  ward,  an  welchem  er 
bald  darauf  am  17.  j^ovember  375  im  fünfundfünfzigsten  Altersjahre 
starb,  nachdem  er  zwölf  Jahi'e  weniger  hundert  Tage  regiert  hatte. 
(Anun.  XXX,  5  u.  6.) 

Aus  Besorgniss,  das  gallische  Heer  könne  sich  in  die  Bestimmung 
über  die  Nachfolge  einmischen  wollen,  zumal  der  JVIitkaiser  Gratian, 
jetzt  16^2  J^iii"  ^It,  in  Trier  zurückgeblieben  war,  wiu'de  dieses  vor 
erlangter  Kunde  des  Todesfalls,  airf  vorgeblichen  Befehl  Yalentinian's, 
durch  Merobaud  an  den  Rhein  zurückgeschickt,  auch  Sebastian,  dessen 
Popularität  bei  den  Truppen  man  fürchtete,  entfernt. 

iSTach  des  Merobaud  Rückkehr,  der  sich  auf  kurze  Zeit  von  seinem 
Heerestheil  wieder  entfernt  haben  muss,  beschloss  man,  Yalentinian's 
Sohn  zweiter  Ehe''),  den  vierjährigen  Valentinian  IL,  zum  Mitkaiser  aus- 
zurufen, was  auch,  nachdem  das  zwanzig  Meilen  weit  im  Rücken  des 
Heeres  mit  seiner  Mutter  sich  aufhaltende  Kmd  eilig  herbeigeholt  Avor- 
den,  am  23.  November  375  feierlich  geschah. 

Unstreitig  war  cües  ein  Eingriff  in  Gratian's  Rechte,  dem  sich  der- 
selbe jedoch  wilüg  unterwarf,  bis  an  sein  Ende  im  Jahre  383  dem 
Bruder  Liebe  und  treue  Pflege  durch  gute  Erziehung  bewährend. 

Wir  haben  bisher  die  innere  Reichsverwaltung  imter  Yalentinian, 
von  der  Amniian  in  fünf  Capiteln  (XXVH,  3,  7;  XXVEI,  1,  4;  XXIX, 
3)  und  noch  sonst  vielfältig  handelt,  absichtlich  unberührt  gelassen,  weil 
sie  nui-  für  die  Kunde  der  verfaulten  römischen  Welt,  nicht  aber  für 
die  äussere  Geschichte  von  Interesse  ist,  behalten  uns  jedoch  vor,  bei 
dessen  Charakteristik,  welche  wir  mit  der  des  Valens  verbinden  werden, 
darauf  zmiickzukommen.  Dabei  werden  wir  zu  erklären  suchen,  wie 
es  kam,  dass  gerade  die  Regierung  eines  der  bedeutendsten  und  tüch- 
tigsten, auch  keinesweges  bösartigen  Kaisers  durch  Gräuel,  Gewalt- 
tliateii  und  Justizmorde  aller  Art  in  höherm  Grade  als  viele  frühem 
befleckt  ward. 

Nur  für  (He  Geschichte  der  kirchlichen  Zustände  jener  Zeit  er- 
wähnen wir  aus  Ammian  (XXVII,  3)  des  im  Jahre  3(36  über  den 
Hischofsstuhl  zu  Rom  zwischen  Ursinus  und  Damasus  entbrannten 
blutigen  Parteikampfes  (s.  oben  S.  357),  der  den  Stadtpräfect  Juventius 


"•)  Tillemont  behandelt  Not.  28,  S.  345  ausfüluiich  die  Frage,  ob  Valentinian 
seine  zweite  Gcinalin  Justina  erst  nacli  Verstossung  der  ersten  Sevora,  oder  m^hou 
dieser,  wie  Sokrates  anfüliro,  geheiratet  habe,  entscheidet  sich  aboi'  mit  (iiuiid  für 
Krsteres,  was,  wenn  auch  der  clu-istliclion  Lolux*  zuwider,  vom  Statsgos(>tz  ei-laul)t 
war.     Die  zweite  Ehe  war  in  dci-  Zeit  von  308  l)is  Endo  379  gesclüossen. 
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zum  Rückzugp  in  die  Vorstadt  zwanp-  und  bis  in  dio  Kirche  (jetzt 
St.  Maria  niaoii-iore)  fortgesety.t  ward,  in  welcher  man  iumdertsiebenund- 
dreissig-  Erscldagene  fand.  Damasus  blieb  Sieger,  mag  aber  mit  seinem 
Gegner  nicht  blos  um  Geistliches,  sondern  auch  um  Weltliches  gestritten 
liaben,  da  seine  Würde  als  die  Quelle  von  Glanz  und  Roiclithum  be- 
trachtet Avard. 

Zum  Reiche  des  Ostens  übergehend,  gedenken  wir  zunächst  der 
Kriege  mit  den  Gothen. 

Prokop,  dessen  ganzes  Wagniss  auf  dio  Ycrwandtst-haft  mit  Julian 
gebaut  war.  hatte  von  den  lUiivh  Constantin  den  Grossen  dem  Reiche 
föderii-ten  (lothen  die  ihm  als  legitimem  Thronfolge!-  gelnihrende  ßundes- 
Inlfe  verlangt  luid  erhalten,  von  der  jedoch  nur  erst  kurz  vor  dessen 
Tode  die  Yorhut  von  3000  Mann  in  Thrakien  angelangt  zu  sein  scheint 
(Amm.  XXYI,  10),  was  sich  mit  der  von  Zosiinus  (lY,  7)  angegebenen 
Zahl  von  10  000  dadurch  vereinigen  lässt,  dass  man  letztere  auf  die 
Gesammtstärke  des  zugesagten  Hilfscorps  bezieht.  Aus  Eunapius  (ed. 
Bonn.  p.  46 — 4S)  «fahren  wir  nun,  dass  diese  Schar,  nach  vereiteltem 
Zweck  ihi-er  Sendung,  übermütliig  in  der  Provinz  hauste,  wahrscheinhch 
plünderte,  und  deshalb  durch  des  Yalens  Truppen  von  dem  Heimzug 
abgeschnitten  und  die  Waffen  zu  sti-ecken  genöthigt,  jedoch  zuucächst  mir 
in  festen  Plätzen  in  freier  Yerwahrung  gehalten  wurde. 

Darüber  entbrannte  zwischen  Athanarich,  einem  König  derWestgothen, 
der  seine  Truppen,  als  im  guten  Glauben  einem  legitimen  Hen-scher  ge- 
sandt, zurückforderte,  und  Yalens,  der  dies  verweigerte,  ein  diplomatischer 
Hader,  Avelcher  endlich  ziun  Kriege  fülnte,  den  Yalens  im  Jahre  3G7 
begann.  Er  überschiitt  die  Donau,  vermuthhch  in  der  Wallachei, 
richtete  dabei  jedoch,  weil  sich  die  Gothen  in  die  Berge  zurückgezogen 
hatten,  nichts  Erhebliches  aus,  ausser  dass  Arinthäus  zuletzt,  mit  einem 
Streifcorps  detachirt,  einen  Theil  der  Famihen  und  des  Gesindes,  welche 
sich  noch  m  der  Ebene  imiher  trieben,  zu  Gefangenen  machte. 

Im  Jahre  3G8  hielt  der  hohe  Wasserstand  der  Donau  den  Kaiser 
vom  Feldzug  ab:  im  Jahre  369  aber  überschritt  er  den  Sti'om  und 
brachte  nach  einigen  leichtem  Gefechten  dem  König  Athanarich  2)  eine 
ernstere  Xiederlage  bei,  was  diesen,  zumal  auch  sein  Yolk  durch  Unter- 
brechung des  Handels  litt,  auf  Friedensvorschläge  einzugehen  bewog. 
A'erhandliuig  und  Abschluss,  welche  einen  ganzen  Tag  einnahmen,  er- 
folgten, da  jener  sich  scldechterdings  weigerte  ='),  den  römischen  Boden 
zu  betreten,  zu  Schiff  auf  der  Donau.     Themistius  bemerkt  in  der  zur 


*)  (Er  hatte  —  angeblich  oder  wirklich  —  seinem  Yator  Rotesthes  einen  Eid 
solchen  Lihalts  leisten  müssen.   D.) 

V.  Wietersheim,    Völkcrw.     2.  Aufl.  35 
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Feier  dieses  Friedens  gehaltenen  Kede  ausdi-ücklich,  dass  diesmal  keine 
Ti-ibutzalilimg  bedungen  worden,  wie  dies  sonst,  obwohl  man  sich  den 
Xamen  auszusprechen  gescheut,  der  Sache  nach  stets  geschehen  sei. 

Sogar  die  jährhche  Geti'eideKeferung  an  die  Gothen  sei  eingezogen 
imd  der  sonst  viel  fi'eiere  Handelsverkehr  auf  zwei  Städte  am  Flusse 
besclu'änkt  worden. 

Der  Philosoph  Themistius,  zuletzt  Stadtpräfect  in  Constantinopel, 
der  alle  Kaiser  von  Constautius  bis  Theudosius  belobredete  ^),  ist,  seinem 
Gewerbe  nach,  freilich  kein  zuverlässiger  Zeuge,  doch  kann  obige  so 
positive  Yersicherung  nicht  ganz  erfunden  sein. 

"Wii"  behalten  uns  übrigens  vor,  auf  jenen  Krieg  und  Frieden  im 
folgenden  Bande  bei  Darstellung  der  wichtigen  Begebnisse  im  Gothen- 
reiche  damaliger  Zeit  wieder  zurückzukommen.  ^) 


")  Auf  Julian  findet  sicli  in  der  Ausgabe  seiner  Werke  keine  Lobrede.  Da  wir 
aber  aus  Jidian's  Sclu-eiben  an  Themistius  (op.  Jxü..  I,  p.  426 — 429)  dessen  inniges 
Yerliältniss  zu  Ersterem  und  dessen  sclmftliclie  Sclinieielieleien  kennen  lernen,  so 
kami  es  niu'  Zufall  sein,  dass  eine  solche  entweder  nicht  gehalten  wiu'de  oder  ver- 
loren ging. 

'')  Tgl.  Dalui,  Könige  der  Germanen  Y.     Wüi'zbiu'g  1871.     S.  1  ff. 


Anhang  zum  I.  Band. 


A.     Anmerkungen    z  u  ni    I.    Band. 

Erstes  Buch. 
Capitel  1. 

1)  (S.  31.)  (Dass  dieser  Name  keltischen  Urspi-ungs,  das  lieisst,  diu-ch  die  Kelten 
zuerst  in  Gebrauch  gekommen  sei,  ist  imbezweifelt.  Der  erst  im  neimten  Jahrlnuidert  füj- 
einen  Theil  des  germanischen  Stammes  aufgekommene  Name:  Theotisci,  Theutisci 
(Deutsche)  ist  von  der  Sprache  entnommen :  Die  Volks  (thiod)  -  Sprache  redeten  die 
Eechtsi'heinischen  im  Gegensatz  zu  dem  (Vulgär-)  Latein  der  lürche  \uid  Gclelnlen, 
aus  welchem  das  Französische  der  Linksrheinischen  envuchs.    D.) 

Capitel  2. 

1)  (S.  37.)  Die  von  Tacitus  den  Priestern  beigelegie  Strafgewalt  widerspricht  aUon 
sonstigen  Berichten  Cäsai-'s  (de  hello  gaU.  VI,  23),  wonach  (ausser  der  Volksversamm- 
lung) nur  dem  Kiiegshefehlshaber  das  Eecht  über  Leben  und  Tod  zustand.  Tacitus 
vei-wechselt  Uriheilsfindmig  imd  UrtheilsvoUsti-eckimg :  (nui*  letztere  kam  (manchmal) 
den  Priestern  zu.  D).  Dass  übrigens  der  Volk.sversammlung  (concilio)  voUe  Strafgewalt, 
selbst  füi-  Todessü-afe  zustand,  sagt  Tacitus  c.  12  ausdrücklich.  Obwohl  dessen  Aus- 
dnick  übrigens  ebensowolü  auf  die  Versammlung  des  Gaues  als  der  Centene  zu  be- 
ziehen ist,  so  war  doch  letztere  nui-  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  strafberechtigt. 

2)  (S.  37.)  (Hauptwerk  über  den  germanischen  Adel:  Konrad  (von)  Maurer,  über 
den  ältesten  Adel  der  germanischen  Stämme.  München  1849.  Der  Adel  (nobiles,  nobi- 
litas)  hatte  ein  höheres  Wergeid  imd  das  nächste  (moi-aUsche)  Aiu-echt  auf  die  Krone 
nach  dem  königlichen  Geschlecht.  Thatsäclilich  wm'den  wolil  auch  in  den  sogenamiten 
republicanischen  Staten  die  Grafen  meist  aus  dem  Adel  gewälüt,  wie  tliatsächlicli 
meist,  aber  nicht  immer,  die  GefolgsheiTen  Edle  wai'en  ;  piincipes  ist  der  Ausdi-uck  des 
Tacitus  nicht  für  den  Adel,  sondern  für-  Gaugi-afen,  Gaukönige  luid  GefolgsheiTen.   D.) 

3)  (S.  50.)  Es  kann  nicht  auffallen,  dass  auch  bei  der  immer  weiter  fortschreitenden 
Vertheilung  der  üemeindeliüidereien  unter  die  Einzelneu  immer  noch  Gemeindceigen- 
thum  übrig  blieb,  da  ja  das  Theilimgspriucip  beim  Austhun  des  Landes  an  dieselben 
gewiss  nicht  blos  die  Grösse  des  gesammten  Gemeindelandes,  sondern  principaliter 
das  Bedürfniss  des  Einzelnen  war.  Auch  liegt  es  nahe,  dass  eben  wegen  dieses 
Bedürfnisses,  also  aus  Utilitütsriicksichten,  regebnässig  solches  Gemeindeeigen  reseiwirt 

35* 
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■rnu'de.  Dieses  i'eser\'ii'te  Gemeindoeigeu  ist  auch  gleich,  von  vomlicreiii  oder  später 
bei  der  Cousolidiniug  dos  Sondereigeus  gewiss  ausdrücklich  zu  dem  Zwecke  reser^-irt 
worden,  die  Xutzimgen  desselben  wiederun:  den  Einzelnen  zukommen  z\i  lassen  (Ent- 
wickelimg  der  AUmaennde),  luid  so  wm-de  dann  der  Nutzimgsantheil  des  Einzelnen  am 
resei'viiien  Gemeüideeigen  scliliesslich  Pertinenz  des  consolidirten  und  liegrifflich  ent- 
wickelten Sondereigens.  D.) 

4)  (S.  60.)  Waitz,  S.  94,  selbst  giebt  zu :  „Ein  ausdrückliches  Zeugniss,  dass  es 
auf  den  Adel  (nicht)  ankam,  um  ein  Gefolge  halten  zu  dürfen,  lasse  sich  freilieli 
nicht  anführen.'' 

5)  (S.  71.)  Die  unmittelbar  vorhergehende  Stelle:  ccnteni  ex  singiüis  pagis  sunt: 
idque  ipsirm  inter  suos  vocantiu-,  et  quod  primo  etc.  setzt  es  eben  so,  wie  die  Stellen, 
wo  Cäsar  d.  h.  g.  I,  37  \uad  IV,  1,  mid  Tacitus  G.  39  von  den  hrmdeii  Gauen  der 
Sueben  und  Senmonen  reden,  imd  Tacitus  c.  12  auch  für  mich  ausser  Zweifel,  dass 
diese  SchriftsteUer  die  Zahlen  mit  dem  Abtheihmgs-  oder  Bezirksnamen  zum  Theil 
verwechselt  haben.  Dies  macht  auch  die  Erklärung  jener  ganzen,  von  der  Miscliung 
des  Eussvolks  mit  Eeiterei  handelnden  SteUe  sehr  scln\derig.  Sie  lautot:  „mixti 
proeliantm-,  apta  et  congi-uente  ad  equestrem  pugnam  velocitate  peditum,  (^uos  ex 
omni  juventute  delectos,  ante  aciom  locant.  Defimtur  et  numerus:  centeni  ex 
singailis  pagis  sunt,  idque  ipsum  inter  suos  vocantur,  et  quod  primo  numerus  fuit, 
jam  nomen  et  honor  est."  , 

Die  wöi-tliche  Uebersetzmig :  „Je  Hundert  sind  es  aus  jedem  (laue",  ist  mit 
dem  Nachsatze  nicht  füglich  zu  vereinigen.  Landau's  Erklärmig,  S.  311,  centeni 
seien  die  Häuptlinge  der  Centen,  welche  die  Schar  jedes  Cent  befehligien ,  ist  mit 
dem  Wortlaute  völlig  unvereinbar. 

Die  centeni,  weil  aus  den  Centen  zu  diesem  Dienste  commandirt,  fülirten  viel- 
leiclit  den  teclinischen  Namen  der  „Hrmderter"  (Centleute). 

6)  (S.  72.)  Vergl.  Dahn,  Könige  I,  s.  v.  ci\itas,  pagus.  Von  den  Cheruskern  wird 
dies  dm-ch  Strabo,  der  VH,  S.  291  von  den  vtitikool  der  Cherusker  spricht,  luiterstützt. 
Die  Chaukcü  werden  von  Plinius  d.  A.  XVI,  1  ausdiiicklich  Chaucorum  gentes  genamit. 
Landau,  S.  257,  führt  die  Chatten  als  Beispiel  der  Stätigkeit  der  Verhältnisse  an 
und  meint,  die  beiden  „Gaue",  der  ft-änkische  Hessengau  und  der  Oberlahngau,  hahe 
von  jeher  die  Eintheilung  des  Chattenlandes  gebildet.  Gewiss  hat  man  später  bei 
Bildung  der  fränkischen  Gaue  alte  vorgefundene  Gliederungen  verwerthet;  wahrschein- 
licli  bildeten  schon  mehrere  alte  i)agi  Chattoi'um  je  die  Mittelgi-uppc  des  einen  luid 
andern  späteren  Gaues,  alier  dass  ein  alter  ])agus  so  \\v\  I^and  umfasst  liätte,  wie  jeder 
diesei'lieidcn(!aue.  ist  iiiclit  aii/.uncliincn.  (Die  ('hatten  liattenviol  mdir  als  zwei  (laue.  1).) 

C  a  ])  i  1 0 1  3. 

1)  (S.  74.)  Cäsar  VI,  24:  ac  fuit  aiitca  tempus,  cum  Gcrmanos  Galli  virtuto 
superarent,  nitro  bellum  inferrcnt  cf  inopter  etc.  trans  Rhenum  colonias  mittereut. 
Schon  Tacitus  (Germ.  28)  ei'liiutnt  diese  SteUe  dahin,  dass  die  Gallier  voi'mals  einen 
Theil  von  Germanien  erobci-nd  besetzt  hätten.  (Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  dieser 
damals  schon  von  Germanen  bevölkert  war.  Dass  ül)rigens  bei  dem  ersten  Zu- 
sammenstoss  der  (Jermanen  und  Kelten,  nördlich  des  Mains,  letztere  dui'cli  l)essei-e 
Bewaffnung  und  Kriegskunst  jenen  anfangs  ül)eiiegen  gewesen  seien,  ihren  Andrang 
einige  Zeit  lang  erfolgi-eich  abwehrten,  ist  leicht  möglicli;  ebenso  sind  einzelne  Eück- 
flutliungon  von  Kelten  nach  Osten  zweifellos:  die  späteste  ging  in  das  römische 
Zeluitland.    J).] 
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2)  (S.  90.)  Klostonneiov  niiniut  dasselbe  in  dev  Xälie  von  Alotho  an:  wahreclieiiilich 
ist  es  wenigstens  anderthalb  Stunden  weiter  oberhalb  zu  suchen,  von  A'areuliolz  nach 
Rinteln.  So  wenig  übrigens  Namen  Conjecturen  beweisen,  ist  doeli  die  Yerinuthung. 
dass  das  Holz,  in  oder  an  welchem  Yarus  gelagert,  a'oiu  Volke  „A'aronholz"  luid 
später  aucli  die  dort  gegi-ündete  Stadt  so  genannt  worden  sei,  wenigstens  keine  ganz 
unmögliche.  (V  D.)  Klostermeier  lässt  den  Varus  von  ]wv  erst  rechts  oder  südwest- 
lich nach  dem  Oiie  Ufteln  oder  Salzuffeln,  marschiren  und  oberhalb  dieses  Ortes  im 
"SA'alde  das  ei-ste  Lager  aufschlagen,  am  folgenden  Morgen  alier  die  ]Militiirstrasse  er- 
reichen. Er  sei  auf  einer  baumlosen  Ebene,  väo  Dio  Ijerichte,  also  wohl  auf  dieser, 
bis  gegen  Lage  vorgodriuigen.  Hier  war  er  kaum  noch  andeiilialb  Stunden  a-oui 
Dörenpasse  entfernt,  doch  habe  er  diesen  Weg  nicht  gewählt,  sondern  links  abge- 
schwenkt imd  sei  aufwiü-ts  nach  Detmold  mai^schii-t,  jeuseit  dessen  im  (jebirgo  die 
zweite  Schlacht  imd  Lagei-stätte  gewesen,  auf  der  südlichen  Abdachiuig  des  Gebirges 
aber  zwischen  den  Dörfern  Sclüangen  imd  Haustenbeck  am  dritten  Tage  die  gänz- 
liche Vernichtmig  erfolgt  sei.  Klostermeier  fülilt  sehr  gut,  dass  er  liier  etwas  scliwcr 
Denkbai'es  ausspricht:  er  sucht  sich  aber  dadm-ch  zu  rechtfertigen,  dass  er  behauptet. 
der  Dörenpass  sei  von  den  Germanen  besetzt  gewesen,  Yarus  habe  also  auf  diesem 
Wege  nicht  entrinnen  können.  Wemi  man  den  Dörenpass  kennt,  wii'd  man  sich 
überzeugen,  dass  es  selbst  einer  modernen  Armee  mit  ihi'en  Hilfsmitteln  ohne  längere 
Yorbereitung  kaum  möglich  gewesen  wäi'o,  diesen  Pass  gegen  ein  tactisch  über- 
legenes, entschlossenes  Heer  zu  halten.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass,  wenn  die 
Germanen  diesen  Pass  besetzt  hätten,  sie  ganz  gewiss  den  viel  schwierigeren,  di'ei 
Stunden  lang  diu"ch  tiefe  Sclüuchten  über  steile  Berge  fülirenden  andern  nicht  mi- 
besetzt  gelassen  haben  wüi'den. 

Endlich,  wenn  es  anfangs  an  Streitla'äfteu  hierzu  gefehlt  hätte,  so  war  doch 
der  Dörenpass  nui*  zwei  Stunden  von  dem  Detmolder  entfernt,  und  wähi-end  des 
Römermai-sches  nach  letzterem  konnten  die  Germanen  auf  dessen  Südseite  ganz  be- 
quem dahin  ziehen  imd  auch  diesen  gegen  die  Römer  speiTen. 

Capitel  4. 

1)  (S.  93.)  Li  den  Handschiiften  steht  allerdings  Mavgovalovc;^  was  jedoch,  da  im- 
mittelbai-  dai'auf  des  bei  den  Besiegten  wiedererlangten  Adlers  aus  der  Yai'usschlacht  ge- 
dacht wii-d,  similos  ist.  Da  wir  mm  aus  Sueton  (Claud.  24)  wissen,  dass  Gabini  us  die 
Chauken  besiegte,  so  ist  die  Richtigkeit  obiger  Lesai't  nicht  zu.  bezweifeln.  Auch  ist 
eine  Xamenverwechselimg  der  Feldherren,  daher  die  Besiegimg  der  Maurusicr  diu'ch 
Galba  um  deswillen  mcht  denkbai',  weil  dieser  nach  Sueton  (Gallm  7)  den  Befelü 
über  Afiica  ei-st  nach  dem  brittannischen  Feldzuge  im  Jakre  43  erhielt. 

In  meiner  Abhandlung  über  die  Marsen  (Yerhandl.  d.  G.  d.  AVissensch.  zu 
Leipzig,  1849,  I,  S.  178)  habe  ich  allerdings  die  Ansicht  aufgestellt,  Galba  habe  in 
Africa  über  die  Mam-iisier  gesiegt,  weil  ich,  Mamiert  folgend,  hierin  die  natüiiichste 
Wiederherstellimg  der  verfälschten  Lesart  erkannte.  Aber  mit  Um-echt,  da  Galba 
nach  Sueton  (Galba  7)  bei  Caügula's  Tode  noch  in  Germanien  befehligt  haben  muss, 
indem  der  Anreiz,  sich  des  Thi'ons  zu  bemächtigen,  wolil  für  den  Legaten  in  Ger- 
manien, nicht  aber  fiü-  den  in  Aftica  anzunehmen  war;  endlich  auch  zu  Anfang  des 
Jahjfes  42  Suetonius  Paulinus  ausdi'ücklich  als  Commandü-ender  in  Africa  genannt 
wii'd  (Cass.  Dio  LX,  9).  Auch  passt  dasjenige,  was  ich  a.  a.  0.  über  den  Mangel  an 
chronologischer  Folge  bei  Sueton  überhaupt  gesagt,  doch  gerade  nicht  auf  den  Anfang 
von  Galba's  Lebensbcschi'eibung,  weü  er  hier  dessen  Erlebnisse  A'or  der  Tlu'onbestei- 
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gung  unzweifelliaft  der  Zeitfolge  nach  anfülu-t.  Endlich  ist,  um  jedem  Zweifel 
zu  begegnen,  noch  zu  bemerken,  dass  die  Maiu'en  in  Afiica  vor  Die  zwar  MavQot 
genannt  werden,  eia  Stamm  derselben  aber  auch  Maurusier  geheissen  haben  kann, 
jedesfalls  aber  auch  beide  Namen  leichter  verwechselt  werden  konnten,  als  Maiu'usier 
und  Marsen,  wie  Ajidere  annehmen.  Bei  den  Marsen  wü'd  übrigens  (nach  Tac.  11,  25) 
bereits  ein  Adler  aus  der  Yanissclüacht  aufgefunden  mid  es  ist  höchst  miwahi- 
scheinlich,  dass  sie  deren  zwei,  die  Chatten  aber  gai'  keinen  erhalten  haben  sollten. 
Nicht  ohne  Wahi'scheinlichkeit  übrigens  ist  in  obiger  Stelle  eine  so  leicht  mög- 
liche Verwechslung  der  Zeilen  durch  den  Absclii-eiber ,  so  dass  das  Auffüiden  des 
Adlers  statt  auf  die  Chauken  auf  die  Chatten  zu  beziehen  sein  würde. 

2)  (S.  93.)  Obgleich  Tacitus  zuerst  sagt:  Chauci,  duce  Gannasco,  inferiorem  Ger- 
maniam  incursavere,  so  geht  doch  aus  dem  Folgenden:  qui  (i.  e.  Gannascus)  levibus 
navigiis  praedabimdus,  GaUoiTun  maxime  ai'am  vastabat,  wie  aus  der  Natur  der  Sache 
zweifellos  heiwor,  dass  hier  mcht  von  einem  Volkskriege  der  grösseren  Chauken,  son- 
dern lediglich  von  einem  privaten  Eaubzuge  die  Rede  sein  kann.  Wie  hätte  das  Volk  der 
Chauken  imter  dem  Befehl  eines  Kamiinefaten  luid  römischen  Desertem's  xuid  zwar 
jenseit  der  AVeser,  an  den  TTfem  des  Rheins  und  seiner  Nebenflüsse,  kriegen  kömien':' 
Auch  setzt  die  spätere  Stehe:  et  Corbulo  semina  rebellionis  (Chaucis)  praebebat, 
ausser  Zweifel,  dass  ein  Aufstand  der  Chauken  mcht  vorher  bereits  ausgebrochen  war. 

3)  (S.  95.)  Violleicht  wird  die  ausfühi'hche  Schilderung  dieses  Aufstandes  nach 
Tacitus  über  Plan  imd  Zweck  gegenwäi'tiger  Ar'beit  hinausgehend  gefimden  werden. 
Zur  Entschuldigimg,  wo  nicht  Rechtfertigung,  diene  Folgendes: 

1.  Fast  di'ei  Jahi-himderte  lang,  von  Vespasian  (Tacitus)  bis  Juhan  (Ammian.  Mai- 
ceUin.)  fehlt  es  in  den  Quellen  an  jedem  mUitärisch-detaiUirten  Berichte  über  Roms 
Kämpfe  mit  den  Germanen,  daher  au  einem  Bude  voU  Leben  imd  "Wahrheit. 

Das  letzte  dieser  Axt  hier  aufzunclunen  schien  aber  um  so  mchtiger,  weil  Vor- 
gänge, Motive  imd  Mittel  äluilicher  Art  sicli  auch  in  den  späteren  Kriegen  erneuert 
haben  mögen. 

2.  So  vollständig  und  trefflich  Tacitus  hierin  ist,  so  bleibt  er  doch  oft,  olme 
Kenntniss  der  Oerthchkeiten,  maverständhch.  Für  letztere  nun  hat  sich  ein  Bewohner 
des  Kriegsschauplatzes,  A.  Dedeiich,  Oberlehi'er  am  Gymnasium  zu  Emmerich,  dm-ch 
seine  Monogi-aphie  „Geschichte  der  Römer  imd  Deutschen  am  Niedeniiein"  das 
gi'össte  Verdienst  envorben,  indem  er  vor  Allem  die  Veränderimgen  des  Rheinbettes 
und  seiner  Arme  seit  jener  Zeit  festgestellt  hat. 

Da  er  gleichwohl  nm-  einzelne  Momente  des  Kampfes  umständlich  l)esclu-eibt, 
schien  eine  voUstündige  DarsteUimg  desselben  auf  Giomd  der  von  ihm  festgestellten 
Oertlichkeiten  eine  nicht  unwichtige  Lücke  in  der  Geschichte  auszufüllen,  was  den 
Verfasser  um  so  mehr-  anzog,  als  er  bereits  die  Feldzüge  des  Drusus  und  Germanicus 
beschrieben,  welcher  letztern  (früher  erschienenen)  Arbeit  Dedericli  übrigens,  obschon 
unter  irrthümücher  Bezeichnung  des  Verfassers  durch  einen  Militärcharakter,  hohes 
Lob  spendet. 

4)  (S.  97.)  Diese  von  der  gewölmlichen  abweichende  Ansicht  stellt  Dcderich  in 
seiner  oben  erwähnten  Schiift  S.  116  u.  f.  auf.  So  scharfsinnig  deren  Begrimdung  ist, 
so  sclüonen  doch  zuerst  erhebliche  Bedenken  dieser  Aimahmo  entgegen  zu  stehen.  So- 
woM  der  offensive  Uebcrgang,  als  der  ungcliindcrte  Rückzug  über  den  Rhein  oder 
die  Wal,  nach  dem  Verluste  der  römischen  Hauptllotte,  schienen  kaum  eikläiiich. 
Nach  wiederholter  Erwägung  trat  v.  W.  solchem  bei,  wiewohl  mit  folgenden  Erläu- 
terungen : 
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1.  Tacitus'  offoubiuo  L'iiklarlicit  in  l'ap.  1«  sclicint  iii  dessen  eigner  Quelle 
begi-ündet  zu  sein,  was  völlige  Sicherheit  des  Yerstäiiduisses  allerdings  wesentlich 
ei-schwei-t. 

2.  AVard  die  friiliere  Sclilarht  unzweifelhaft  auf  der  hatavischen  Ins(^l  im  ongern 
Sinne  —  zwischen  Khoin  luul  '\^'al  —  gesclilagen,  so  kann  die  Jetzige  (zweite) 
füglich  auch  auf  der  unterlialb  anstossenden ,  damals  von  dem  westliclioji  und  öst- 
lichen Kheinarme  gebildeten,  zweiten  Insel  stattgefunden  liabcii.  Dafür  s|iri(lit 
sogai'  hohe  "Walu-scheinliclikeit.  Civilis  mochte  sein  zusammengelaufenes  Volk  mit 
gutem  GiTinde  zui'  Ei'greifimg  einer  ki'äftigen  Offensive  gegen  eiu  besseres  Römerheer 
noch  nicht  fiii-  disciplinirt  genug  erachten,  sich  daher  zunächst  auf  die  Defensive  in 
thunlichst  gesicherter  SteUiuig  bescliränken.  Diese  fand  sich  aber  auch  auf  jener 
zweiten  Kheininsel,  welche  sicli  zugleich,  nur  durch  den  Fluss  getrennt.  bisVetera 
hinaufzog.  Dies  wiitl  namentlich  diu'ch  die  Worte:  ..Et  fuit  interim  offugium 
legionibus  in  castra  vetera"  imterstützt,  welche,  woiiii  letzteres  2V2  bis  3  Meilen 
vom  Uebergangspunct  entfernt  gewesen  wäi-e,  offenbar  unglücklich  gewählt  gewesen 
sein  wüi-den.  Die  Localität  lässt  sich  übrigens  nm-  aus  Dederich's  Carte  ersehen, 
da  das  jetzige  Bett  der  Arme  des  Rheins  von  dem  frühern  wesentlich  ver- 
schieden ist. 

5)  (S.  107.)  Hinsichtlich  der  Vorgänge  nach  der  Schlacht  bei  Vetera  folge  ich 
(v.  W.)  im  "Wesentlichen,  zum  Theil  wöi-tlich,  Dedeiich  a.  a.  0.,  S.  122  bis  137,  dessen 
Ansicht  über  die  Lage  der  oppida  Batavoriun  und  über  das  weitere  Kiiegstheater  der 
nächsten  Zeit  im  Allgemeinen  (denn  über  Gegenstände  sp eci eil e r  Ortskmide  habe 
ich  kein  Urtheü)  so  unzweifeUiaft  richtig  ist,  dass  ich  deren  Begrüudmig  sogar  für- 
vmnöthig  weitläufig  ansehen  muss.  Wirklich  haben  verdiente  Forscher,  wie  Cluver 
imd  Andere,  die  Abweichendes  aufgestellt,  sich  diu'ch  Namensähnliclikeit  mid  sonst 
verleiten  lassen,  gerade  das  Entscheidendste  mid  Wichtigste  bei  der  Sache,  das  stra- 
tegisch-politische Uriheil,  ganz  bei  Seite  zu  lassen. 

Wie  kann  man  glauben,  dass  Ci^■ilis  nach  jener  Sclüacht  schon  zu  I'reisgebmig 
der  ganzen  bata\'ischen  Insel  sich  entschlossen  habe,  über  die  noch  so  lange  ge- 
stritten wai'd,  was  man  doch  annehmen  niüsste,  wenn  man  mit  Cluver  die  oppida 
Batavorum  auf  das  rechte  Rheinufer  verlegt. 

Capitel  5. 

1)  (S.  112.)  Da  die  Jazygen  in  den  Theissebenen  sassen,  wird  dieser  Uebergang 
die  Pi'OAinz  Mösien  bedi"oht  haben  imd  dies  der  Giiuid  sein,  warum  der  ganze 
Vorgang  unter  dem  Namen  dieser  Pro\inz  berichtet  ward,  obwohl  der  Kampf  zwischen 
Ligiem  und  Sueben  Aielmelu-  an  der  Grenze  Pannoniens  er-folgt  sein  muss.  (v.  Wie- 
tersheim  vermuthete,  dass  diese  Sueben  die  Sueben  des  Vamiio  waren,  welche  a.  19 
rmter  römischer  Hohlieit  zwischen  March  mid  Wag  angesidelt  wT.u-den.   D.) 

2)  (S.  114.)  Marobod  hatte  nach  Strabo  VII,  3  als  Jünghng  unter  Augustus  in  Rom 
gelebt.  Auf  seinem  letzten  Feldzuge,  9  v.  Chi-.,  ti-af  und  sclüug  Diiisus  in  Fi-anken 
die  Mai'komaimen.  Vm  das  Jahr  1  n.  Chi-,  etwa  (rmter  welclies  man  das  von  MoreUi 
aufgefimdene  Fragment  des  Cassius  Dio  LV  eingefügt  hat,  das  jedesfaUs  dieser  Zeit 
imgefäkr  angehört)  stiess  Domitius  Ahenobarbus  ebenfalls  in  Franken  auf  die  aus 
üu'er  alten  Heimat  vertriebenen  Hermimduren,  denen  er  die  neuen  Sitze  in  Fi'anken 
imd  Schwaben  anwies.  Im  Jahre  6  n.  Chi',  endlich  bereitete  Tiberius  den  grossen 
Krieg  gegen  Mai'obod  vor.     Auf  Gnmd  dieser  geschichtlich  feststehenden  Thatsachen 
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setzen  wii'  Marobod's,  von  Sti'abo  a.  a.  ü. ,  Yellejus  Paterculus  11,  103  und  Tacitus, 
Germ.  28  bezeugte,  Eroberung  Böhmens  (Marcomannorum  gens,  sagt  Vellejus,  quae, 
Marobodo  duee  excita  sedibus  suis,  atque  in  interiona  refugiens,  incinctos  Herci- 
niae  silvae  campos  incolebat)  um  das  Jalu'  8  v.  Chi',  und  betrachten  Drusus'  külmes 
Yordiingen  in  das  innere  Land  als  den  nächsten  Anlass  dazu.  Vcrgl.  Barth: 
Teutschlands  Urgeschichte  11,  S.  371,  zweite  Ausgabe. 

3)  (S.  115.)  (Ganz  verkelirt  ist  die  von  (Juitzmann  in  mehreren  Schriften 
verfochtene  Caprice:  aus  diesen  beiden  Gefolgschaften,  zusammen  gewiss  nicht  2000 
Köpfe,  sei  das  ganze  Volk  der  Baiem  hervorgegangen.  D.) 


Zweites  Buch. 

Capitel  1. 

Ij  (S.  122.)  Bei  oberflächlicher  Lesimg  der  Quellen  koimte  es  nach  der  Eeihenfolgc 
der  Erwiihnimg  jener  Niederlage  scheinen,  als  ob  sie  erst  später,  d.  i.  nach  dem 
Einti-effen  der  Kaiser  im  Felde,  erfolgt  sei.  Genauere  Prüfimg,  besonders  in  Yerbindimg 
mit  der  weiter  unten  anzufülu'enden  Stelle  Lucian's,  beseitigt  jedoch  jeden  Zweifel 
hierüber  so  entschieden,  dass  es  umiöthig  scheint,  dies  weitläufiger  auszufüliren. 
Eben  jene  Niederlage  imd  die  Belagenmg  Aquileja's  waren  es  ja,  welche  die  Kaiser 
in  das  Feld  riefen.  Am  wenigsten  mirde  übrigens  aus  Lucian's  Anführen,  dass 
M'.  Aui'elius  damals  mit  den  Mai'komarmen  imd  Qiiaden  in  Kiieg  vennckelt  gewesen 
sei,  noth wendig  auch  dessen  persönliche  Anwesenlieit  im  Heere  zu  folgern  sein. 
Hinsichtlich  des  Namens  des  Präfecten  verdient  Bio  um  so  mein-  höhern  Glauben, 
weil  er  c.  3  anfühlt,  dass  M'.  Aui-elius  ihm  drei  Bildsäulen  habe  setzen  lassen,  die  der- 
selbe doch  gewiss  selbst  gesehen  hatte. 

2)  (S.  123.)  Profecti  itaque  sunt  paludati  aniljo  imperatores,  Yictovalis  et  Mar- 
comannis  cuncta  tui-bantibus,  aliis  etiam  gentibus,  ipiae  piüsae  a  supeiioribus  barbaris 
fugerant,  nisi  reciperentur,  boUum  inferentibus. 

3)  (S.  131.)  Bio  erwälmt  LXXI.  nächst  den  Markoinamien,  Quaden  imd  Jazygen 
noch  c.  12  Astingi,  CostulKici .  l);mci-igi  und  Cotüii,  c.  18  (u.  LXXII,  c.  3)  Bmi, 
c.  21  Naristae  und  in  LXXll,  c.  2  noch  A^indili. 

Capitolinus  (die  Lesart  der  neuen  Ausgabe  von  Peter,  welche  Müllenhoff's 
[Z.  f.  D.  A.  IX.]  A^oi'schlägo  verwerthet,  hat  den  gi'össten  Theil  der  Ausfühi-imgen  der 
I.  Auflage  gegenstandlos  gemacht  D.)  nennt  die  Jazygen  überhaupt  nicht,  bezeichnet 
sie  aber  unzweifeDiaft  diux-h  Sarmatae  luid  fühi-t  ausser  den  Markomarmen  imd  Qua- 
den noch  aii:  c.  14  Victuali,  c.  17  Yandali,  c.  .22  Varistae,  Hernuuiduri  et  Quadi, 
Sue\i,  Sarmatae,  Laci'inges  et  Biu-ei:  Vandaliquc  cum  Victualis  Osi,  Bessi,  Cobotes, 
Roxolani,  Basternac,  ilalani,  Peucini,  Oostoboci.  A'^orher  zu  ^\jifang  des  Oapitcls  heisst 
es:  Gentes  omnes  ab  Elyi-ici  Hnüte  usque  ad  GaUiam  conspiraverant.  C.  27  Tiiennio 
bellum  postea  cum  Mai'comannis,  Herrn unduiis ,  Sarmatis,  Quadis  etiam  egit.  In 
Commod.  c.  13  sagt  er  noch:  Victi  Daci.  Eutro[).  VUl^  13  nennt  niu-  Mai'c,  Quadi, 
Vandali,  Suevi  atque  omnis  l)arbarics. 

4)  (S.  131.)  Sielie  Tac.  II,  63  luid  Xll.  2'.»  und  30  (ogregia  adversus  iios  fide). 
ilist.  Jll,  5  und  21.    Aus  Tac.  IL  63  crlicllt  zwar  zweifellos,  dass  in  dem  gedachten 
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Land-stiicho  ein  bosondorer  Stat  gegründet  wiude:  dato  rege  Viuuiio  gentis  Qua- 
doruni  —  (hätte  das  gmize  Volk  der  Quadeu  sieh  imterwoi-fen ,  so  würde  die  wich- 
tige Thatsaelie  von  Taeitus  geAsiss  erwähnt  worden  sein)  —  aber  der  himdeilund- 
vierzigjälu-ige  Fortbestand  dieses  kleinen  gekünstelten  States  beweist  Nichts:  denn 
»es  ist  i"eine  AA'illküi-  und  ein  Cirkelschluss,  anzunehmen,  dass  der  in  Cass.  Die 
c.  13  envälmte  König  der  Quaden  eben  jenem  nie  ■s\'ieder,  üborliaupt  nur  noch  von 
Pliiiius.  genamiten  Clienteistat  angehört  habe. 

5)  (S.  139.)  Die  Quaden  hatten  nach  LXXl.  c.  11  Pferde  und  Uchscn.  die  Marko- 
mannen nach  LXXU,  c.  21,  nächst  theilweiser  Abgabe  der  AVaftcn,  auch  (ieti-eide  zu 
Hefeni.  was  ihnen  jedoch  später  erlassen  wai'd.  Die  zweifelhafte  Stelle  in  Dio  1.')  von  Ab- 
ti-etung  der  Hälfte  des  Grenzgebiets  dürfte  wohl  niu'  so  zu  veretehon  seLii,  dass 
M'.  Aui'elius  diese  zuei-st  von  den  Markomannen  gefordei-f,  dies  aber  nachlier  auf  den 
Sti-eifen  längs  der  Donau  beschränkt  habe,  wogegen  es  nach  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  scheinen  kömite.  als  hätten  sie  lungekelut  Land  empfangen.  Das  Aufülu-en 
Capitolin's  in  der  verworrenen  Stelle  c.  22 :  accepitque  in  deditioncm  Marcouumnos, 
pliuimis  in  Italiam  ti'aductis  kinui  Iiinsichtlich  einer  kleineu  Abtheilimg  wahi-  sein. 


Capitel   o.  - 

1)  (S.  153.)  In  Xiphilin's,  theilweise  wenigstens,  ziemlich  clrronologischem  Aus- 
zuge wird  der  dakische  Kiieg  in  Verbindung  mit  dem  lirittannischen ,  der  nach  Eckhel, 
p.  111,  in  das  Jahi'  184  fiült,  jedoch  vor  diesem  erwälmt.  Nicht  immögUch,  das.-;  er 
noch  mit  dem  mai'komamiischeu  imd  den  Friedensschlüssen  des  Jahi-es  181  in  einigem 
Zusammenhange  gestanden  habe.  Uebrigens  scheint  sich  das  von  den  Histoiikem 
so  arg  geschmähte  Friedenswerk  des  Commodus,  weil  von  späterer  Stönmg  nichts 
berichtet  wii-d,  im  Wesentlichen  doch  bewähr-t  imd  bessere  Fiaicht  gebracht  zu  haben, 
als  ein  in's  Unendliche  fortgesetzter  Yei-tilgungskrieg ,  dessen  Zweck  doch  nie  voll- 
ständig zu  eiTeichen  gewesen  wäi-e. 

2)  (S.  156.)  Dies  wai'd  unzw-eifelhaft  zu  Car-acalla's  Zeit,  wahi-scheinlich  auf  dessen 
Befehl,  verfasst,  ist  jedoch  bei  spätem  Abschriften,  imter  Benicksichtigung  eingetr-etener 
Yerändeiomgen,  abgeändert  imd  vermehii:  worden.  Die  besten  ims  erhaltenen  Hand- 
schriften desselben  sind  aus  der  Zeit  Diokletian's  285 — 305.  S.  Itiner.  Ant.  ed  Pailhei 
vmd  Pinder,  Berl.  1848.  Yoit.  S.  VI  imd  XJI.  Dass  frtilier  auch  noch  nördlichere 
Sti'assenzüge  bestanden,  welche  sowohl  von  Reginum  (Eegensbui-g)  als  von  Augsbm'g 
ab  nördlich  der  Donau  zA\ischen  dieser  und  dem  limes  hinliefen,  sich  bei  Grinario 
vereinigten,  und  von  da  über  Samolucene  und  Ai-ae  Flaviae  nach  Vindonissa  auf  die 
Südsti'asse  führten,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  (Vergl.  Stalin  und  die  v.  Spnmer'sche  Carte 
der  Germ.  Magna. )  Es  ist  jedoch  anzimehmen.  dass  diese,  weil  im  Itinerar  Antonin's 
nicht  ei-^vähnt.  damals  nicht  mehr  bestand.  Unter  allen  Umständen  hätte  CaracaUa 
sie  damals  nicht  wählen  können,  weil  sie,  wo  nicht  bereits  ganz  in  den  Händen  der 
Alamannen,  doch  wesentlich  von  diesen  bedi'oht  und  (nach  Vindonissa  besonders) 
die  weit  hingere  war,  welcher  Oii  doch,  imi  nach  Strassbui-g  und  Mainz  zu  gelangen, 
passirt  werden  musste. 

Durch  die  nach  Manneit's  giündlicher  Untei"suchung  (s.  die  Ausg.  der  Mün- 
chener Akad.  d.  Wissensch.  v.  1824,  S.  14)  unter  Sevenis  Alexander  vertasste  Peu- 
tingersche  Tafel  steht  ebenfalls  fest,  dass  es  keine  andere  Militärstorasse  nach  dem 
linken  Rheinufer  gab,  als  über  Vindonissa.  Doch  findet  sich  auf  dieser  die  eben 
erwähnte  Nordstrasse  von  Reginum  nach  Vindonissa   noch  angegeben,  die  daher  in 
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der  spätem  Ausgabe  des  Itinerars ,  als  nicht  melir  zu  benutzen,  weggelassen  worden 
sein  muss. 

Müllenlioff  über  die  "Weltcarte  und  Chorograpliie  des  K.  Augustus,  Kiel  1856, 
S.  4  und  5  nimmt  an,  die  Peutinger  sehe  Tafel  sei  erst  nach  271,  jedoch  auch  nicht 
■sdel  später,  verfasst.  Indess  haben  uns  dessen  Giiinde,  welche  im  "Wesentlichen 
darauf  beruhen ,  dass  gewisse  Namen,  die  sich  auf  ihr-  finden,  erst  später  in  der 
Geschichte  vorkommen,  nicht  überzeugt:  denn  wer  kann  behaupten,  dass  ein  Volks- 
name erst  um  die  Zeit  entstanden  sei,  wo  er  in  unsern  dürftigen  Quellen  über  das 
dritte  Jahi-hmidert  zum  ersten  Male  erwähnt  ^\ird?  Unter  allen  Umständen  wüi-de 
aber  unsere  Behauptimg,  dass  Cai'acalla  damals  nm-  auf  der  angegebenen  Südstrasse 
nach  Gallien  niarschü-en  konnte,  dadm-ch  auf  keine  "N^^eise  entkräftet  werden. 

Capitel  4. 

1)  (S.  161.)  Vgl.  V.  Si>i-uner's  Carte  Nr.  8  in  dessen  Atlas  antiiiuus,  Gotha. 
Die  Richtigkeit  dieser  Carte  im  "Wesentlichen  ist  mcht  zu  bezweifeln.  Dass  Eä- 
tiens  Grenze  gegen  Germanien  in  der  Mitte  zwischen  dem  obern  Rhein  und  der 
Donau  abwärts  lief,  ergiebt  sich  aus  Ptolem.  11,  12,  §.  1  (vergl.  auch  Orosius  I,  2, 
S.  11  der  Haverkamp'schen  Ausg.),  Avoraus  erhellt,  dass  Ptolemäus  das  rätische 
Zehntland,  Miewolü  nm-  südlich  der  Donau,  allerdings  zu  dieser  ProA-inz  rechnet. 
Das  rheinische  hingegen,  das  ganze  rechte  Rhein-  und  das  Neckarthal,  zählt  er 
(nach  n,  9,  5  und  11,  10,  1)  zu  Grossgermanien  imd  begeht  dadui'ch  den  Fehler, 
des  Limes  und  des  hinter  diesem  zur  Provinz  gehörenden  Landes  gar  nicht  zu  ge- 
denken, üidem  er  imzvveifelhafte  römische  ProA-incialstädte,  wie  Tarodmium  bei  Prei- 
burg,  besonders  aber  Ai'ae  FlaAiae,  in  Grossgermanien,  also  jenseit  der  Grenze,  auffühi-t. 

Dass  das  rechte  Rheinufer  im  Zehntlande  aber  von  Gallien  aus  verwaltet  ward, 
also  zu  dieser  Pro\Tnz  imd  specieU  zm-  Germania  prima  gehörte,  lag  nicht  nm-  in 
der  Natm-  der  Sache,  sondern  wird  auch  dm-ch  die  Zeugnisse  von  Ti-ajan:  Urbes 
ti-ans  Rhenum  in  Germania  reparavit  (Eutrop  Vm,  2)  rmd  das  daselbst  von  ihm 
angelegte  Castell  (Amm.  Mai'c.  XVII,  1)  bestätigt,  wovon  Ersteres  wahrscheinlich. 
Letzteres  aber  ganz  gewiss  während  dessen  Verwaltung  Germaniens  (Dio  LXVII,  3 
a.  Sohl.)  geschah. 

Capitel  6. 

1)  (S.  224.)  V.  Sybel,  de  fontibus  libris  Jordanis  de  Or.  et  Act.  Gei,  S.  8 
hält  zwar  Jord.  selbst  flu-  einen  Gothen,  auf  Grimd  der  Stelle  c.  60  am  Schi.:  „Nee 
me  quis  in  favoi'em  gentis  praedictae,  quasi  ex  ipsa  origincm  trahentem,  aliqua 
addidisse  ci-cdat  etc."  Allein  der  Umstand,  dass  dessen  Grossvator  Peria  als  Notar 
bei  dem  Könige  der  Alanen,  Candax,  mid  Jordanis  selbst  in  gleicher  Weise  wahr- 
scheinlich bei  einem  späteren  Könige  dieses  Volks  angestellt  war,  auch  dessen 
Vater  Alanovomuth  hiess,  sprechen  so  dringend  für-  die  alanische  Nationalität  von 
des  Jordanis  Familie,  dass  wir,  ganz  abgesehen  von  dem  wenigstens  bei  einem  Schrift- 
steller solcher  I^atinität  wohl  mögliclien  Zweifel,  ob  sich  jenes  quasi  nicht  l)los  auf 
originem  trahoi-c  beziehe,  also  nur  gewissermassen  gotlüschon  Ursprmig  bedeute, 
allei'dings  der  Meinmig  sind,  Jordanis  liahc  dm-ch  ipsa  gens  nicht  das  Specialvolk  der 
Ostgothen,  sondei-n  nur  den  Hauptstamm,  welchem  er  auch  die  Alanen  beizälüte,  be- 
zeichnen wollen.  Unter  allen  Umständen  aber  wüi'den  die  Verwaltung  der  höchsten 
Verti-auensposten  an  einem  alanischcn  llofc  dm-ch  Gothen  und  jener  einem  Gothen 
gegebene  alanischc  Name  die  imiigstc  Verbindung  zwischen  beiden  Völkern  beweisen. 
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Capitel  7. 

1)  (S.  230.)  Tetricus  hatte  nur  (iallion  luid  Ilispanien  imie  (Trob.  I'oU.  t'laud. 
c.  7).  nieht  also  auch  Brittaiuücn,  das  jedoch,  bei  dem  Abbruche  der  gcwölmlichen 
VerbiiuUuig  diuvli  Gallien,  für  Kom  kaum  noch  eine  merkliche  Hilfsijuello  gewesen 
sein  kami. 

Zeuobia  bcsass  mizweifclhal't  Syrien  mit  l'alüstiua  imd  das  ganze  Mesopotamien. 
■wahrscheinlich  aber  auch  schon  seit  HeraJdian's  Besiegiuig  einen  grossen  Theil 
des  östlichen  und  südlichen  Klcinasiens,  in  dessen  Besitz  wir  sie  noch  bei  Aui'elian's 
Feldzug  finden. 

2)  (S.  230.)  Nach  Dionys,  Bischof  von  Alexandrien  (Euseb.  K.-G.  VII,  21),  be- 
ti-ug  später  die  Zahl  der  Geti-eideempfänger  von  vierzelin  bis  achtzig  Jahi'en  eben- 
soviel, als  vorher  der  von  vierzig  bis  siebzig.  Nach  des  Dupercieux  Tabelle  im 
Almanac  du  bui-eau  des  longitudes  vom  Jahi'e  1858  kommen  nvm  normal  auf  eine 
Million  Menschen  704  348  der  ersteren,  aber  nui-  267  654  der  letzteren  Altersclassen. 
Dies  ergiebt  eine  Abnahme  der  Bevölkenmg  um  62  Proc,  also  beinahe  "^j^.  Gibbon 
iiTt  aber,  wenn  er  (c.  X  am  Sclüusse)  des  Gallienus  Tod  als  Zeitpmict  dieser  Be- 
rechnimg angiebt,  da  Dionys  bereits  wälirend  des  Coneils  zu  Nikäa,  also  etwa  264 
stai'b.  Dei-selbe  ist  A-ielmekr  nach  dem  Ende  des  Büi'gerkriegs  in  Alexandrien  im 
Jahre  263  anzimehmen. 

3)  (S.  230.)  Die  Quellen  über  Claudius  sind  besser  als  die  über  dessen  Vor- 
gänger und  Nachfolger.  In  den  wichtigsten  derselben  (Zosimus  und  Ti-eb.  PoILio)  ist 
sogar  mehr  Uebereinstimmung  als  auf  den  ersten  Anblick  der  Fall  zu  sein  scheint. 
Anr.  Vict.  de  Caes.  ist  sehi-  düiftig.  Die  von  diesem  (aber  auch  von  der  Epitome) 
augefühi-te  Sage,  Claudius  habe  sich  dem  Tode  für  die  Republik  geweiht,  liedaif  keiner 
eingehenden  Widerlegimg. 

Die  auf  die  letzte  Zeit  des  GaUienus  bezügliche  Stelle  des  Treb.  Poll.  Claud. 
c.  6:  iUi  Gothi,  qui  evaserant  eo  tempore  quo  iUos  Macrianus  est  persecutus,  quos- 
que  Gaudius  emitti  non  siverat,  düifte  sich  ganz  einfach  auf  den  letzten  Kampf  des 
Gallienus  mit  den  Gothen  (Ti-eb.  P.  Gall.  c.  13  und  oben  S.  206  f.)  beziehen  und 
so  zu  vei"stehen  sein:  Claudius  befehligte  in  dem  Heerestheü,  welcher  die  Gothen 
vom  Eückzug  abschnitt  und  schlug  sie,  Mai-tian  aber  wider  diejenigen,  welchen  es 
gelang,  über  den  Berg  Gessar  zu  entw-eichen. 

Natüi-lich  hatte  Letzterer,  wäe  Zosimus  (c.  40)  ausdnicklich  anführt,  den  Ver- 
folgungskrieg fortzusetzen.  Ti-eb.  PoU.  sagt  daher  auch  in  der  oben  angezogenen  Stelle 
GaU.  13:  Onmes  inde  Scji;has  varia  bellonmi  fortima  agitavit,  quae  omnes  Scythas 
ad  rebellionem  excitarunt.  Auf  diese  letzteren  Woi-te  düifte  jedoch  bei  einem  Schi'ift- 
steller.  dessen  ürtheUe  so  oft  gedankenlos  sind,  kein  Werth  zu  legen  sein,  weshalb 
wir  uns  auf  dasjenige  beziehen,  was  im  Texte  S.  231  über  die  Motive  des  Einbrachs 
unter  Claudius  gesagt  ist. 

Die  Epit.  Aur.  Vict.  c.  34  spricht  nur  von  einem  Alamannen-Heere  überliaupt. 
von  welchem  Claudius  „tantam  multitudinem  fudit,  ut  aegre  pars  dimidia  super- 
fuerit". 

Zonaras  aber  (oben  S.  206)  sagt:  Gallienus  habe  300  000  Alamannen  bei  Mai- 
land besiegt. 

Dies  ist  ein  L-rthum  im  Namen  des  Kaisers,  kann  sich  daher,  weil  die  Feinde 
unsti-eitig  schon  in  des  Gallienus  letzten  Tagen  in  Italien  eingebrochen  waren  (s.  oben 
S.  228,  230),  nur  auf  Claudius  beziehen. 
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Luden,  dieser  treifliclie  Gesehiclitschreiber  des  deutschen  Volkes,  den  nux  sein 
PanegjTismus  liindert  unbefangen  zu  sein,  nimmt  I,  S.  105  au.  Gallienus  habe  vor 
seinem  Abzüge  Frieden  mit  den  Gothen  geschlossen,  imd  S.  106:  Mai-tian  scheine 
diesen  gebrochen  imd  diu'ch  irgend  eine  Ti'eiüosigkeit  den  Zorn  der  gothischen  Völker 
gereizt  zu  haben. 

Dem  steht  aber  nicht  allein  das  gänzliche  Schweigen  der  Quellen  entgegen, 
sondern  es  ist  auch  geradezu  imdenkbai-,  dass  Maitian  unmittelbar  nach  solchem 
Frieden  einen  imd  zwar  langem  Krieg  (vaiia  beUonun  foriima)  wider  die  Gothen 
foitgefühi-t  habe.  Der  Uebeiti'itt  des  Xaulobat  in  römischen  Dienst,  auf  den  sich 
Luden  füi-  seine  üeinung  beruft,  beweist  bei  der  Unabhängigkeit  solcher  Gefolgs- 
fühi'er  nicht  das  Geringste  füi"  einen  aUgemeineu  Frieden,  Avie  dies,  abgesehen  von 
der  Natur  der  Sache,  schon  die  vielfachen  Specialveiti'äge  im  mai'komannischen 
Krieg  (s.  oben  S.  138)  ausser  Zweifel  setzen. 

Um  unser  Urtheil  über  diesen  sonst  so  verdienten  Maim,  \\orüber  aber  keinem 
Geschichtskim digen  ein  Zweifel  beigehen  wii'd,  hier  mit  einem  Male  abzuthim,  er- 
wälinen  viiv  als  Beleg  uiu"  noch,  dass  sein  diux'h  die  mit  so  beispiellosem  Eauben. 
Sengen  und  Brennen  verknüpften  F;\lu-ten  der  germanischen  Völker  doch  etv\"as  ver- 
letztes Gefühl  sich  S.  99  mid  101  diuxli  den  Gedanken  zu  beiiihigen  sucht,  es  habe 
dies  nicht  blos  dem  Raube,  sondern  der  Macht  des  verhassten  gemeinsamen  Feindes 
gegolten,  sie  hätten  sich  nicht  in  abenteuerliche  Lifahi-ten  verloren,  sondern  mit 
Besonnenheit  plamnässige  Kämpfe  gefühi-t.  Hat  denn,  ohne  ims  hierbei  auf  ein- 
gehende Widerlegung  einzulassen,  der  wüi'dige  Luden  vergessen,  dass  der  Eaubkiieg 
bei  den  Germanen  füi'  erlaubt,  ja  elu-envoll  galt,  wie  dies  heute  noch  bei  den  Arabern 
der  Fall  ist?  ») 

Schliesslich  erwähnen  vrii  hier  noch,  dass  es  ein  offenliarcr  Iixthum  des  Ti'eb. 
Poll.  ist,  wenn  er  den  nach  c.  13,  so  wie  nach  Zosimiis  (c.  40)  gegen  die  Skythen 
kriegenden  Maiüan  nach  c.  14  bei  des  Gallienus  Ermordung  gegenwäiüg  sein  lässt. 
Vermuthlich  hat  er  in  seinen  Quellen  von  dessen  intellectueUer  Theilnahme  an  der 
Verechwöiimg  gelesen  und  dai'aus  persönliche  Mitsvii-kimg  gemacht. 

Des  Claudius  Namen  sind  mit  Sicherheit  nicht  zu  ermitteln.  Auf  zwei  Mün- 
zen findet  sich  Am-eüus  imd  die  Vornamen  C.  M.,  aber  auch  niu'  C.  imd  selbst  dies 
nicht  auf  allen.  Von  dem  Namen  Fla^-ius,  den  Ti-eb.  PoU.  Claud.  c.  3  in  einer 
zweifelhaften  Stelle,  wozu  Sabnasius  Amn.  zu  vergleichen  ist,  Flav.  Vopiscus  aber 
(Aui-el.  c.  17)  in  einem  eignen  Briefe  desselben  bestimmt  anführi.  ist  auf  den  Münzen 
keine  Spui'. 

Diese  auf  Vespasian  imd  Titus  ziufickfülu-ende  Benennung  wai'  eine  der  bei 
Kaisern  unbekannter  Herkmift  so  gewölmlichcn  wolil  späteren  Erfindungen,  ersonnen, 
um  dem  C'äsai"  Constantius  ChloiiLs  imd  dessen  Sohne  zu  schmeicheln. 

Auch  über  des  Claudius  Alter  waltet  grosse  Unsicherheit.  Nach  Tülemout. 
S.  1009,  wäre  er,  zufolge  der  griechischen  Chi'onik  von  EiLsebius,  die  bekiinntlich 
aber  niu"  auf  Rückübei'setzung  aus  der  lateinischen  Uebersetzmig  des  Hieronymus 
beruht,  und  nach  der  von  Alexandiien  bei  seinem  Tode  sechsimdfüufzig  Jalue  alt,  also 
214/5  geboren  gewesen.  "Wenn  derselbe  aber  nach  Treb.  PoU.  Claud.  (c.  13)  unter 
dem  Kaiser  DeciiLs,  der  249  den  Thi-on  bestieg,  als  adolescens  iu  militia  am  Ring- 
kampf in  den  Soldatenspielcn  sich  betheiligto,  kaim  er  doch  gewiss  uocli  nicht  Cen- 


")  (Luden  mid  von  AMctei-shcim  liaben  nicht  erkaimt,  dass,  abgesehen  von  den 
..Raubfalu-ten''  kleinerer  Scliaron,  das  Bedürfniss  nach  Ausbreitimg,  nach  Gewinnung 
genügender  und  sicherer  Sitze  (quieta  patria)  der  grosse,  unablässig  treibende  Grund 
der  Bewegungen  der  Germanen  über  Rhcüi,  Donau  mid  ^Upen  war.    D.) 


tmio,  soudorii  nur  ei-st  Oeiueiner  gowoficn,  dies  abor,  zumal  bei  solchem  Voidicnst, 
auch  nicht  l>is  zum  fünfiuiddroissigston  Jalu"e  geblieben  sein.  Walirscheinlich  beruht 
daher  die  Angabo  der  Chniniken  auf  der  so  leicht  mögliclien  Verwechselung  von  liYT 
luid  XI^VI.  wonach  Claudius  224  5  geboren  gew'eseu  wäre.  Mit  oltiger  Stelle  ist 
ü-eilich  die  spätere  (c.  16),  nach  welcher  dei"selbe  Decuis,  der  doch  sclioii  201  fiel, 
dem  Phises  von  Achaja  sclu-eibt,  er  habe  Claudius  als  Tribun  das  Commando  eines 
Coi-ps  anveilraut.  schwer  zu  vereinigen:  iudess  könnte  sich  Letzteres  entweder  auf 
eine  andre  Pei-son  gleichen  Namens  beziehen  oder  ei-stcre  Nacluicht,  wie  bei  diesem 
Schi-iftsteller  so  oft  der  Fall  ist,  in-ig  sein. 

Das  Schi-eiben  Yalerian's  über  Claudius  an  den  Procm-ator  Syriens,  das  walir- 
scheinlich  schon  der  Zeit  vor  SjTiens  Erobeiimg  durch  Sajjor  angehört,  c.  14,  woj'in 
er  sagt:  Claudiiun  tribummi  quintae  legioni  dedimus,  entsclieidet  darüho'  niclits, 
weil  es  sich  auch  auf  eine  blosse  Versetzung  bezieh en  könnte. 

Ist  endlich  die  Nachricht  der  Epitome  (c.  34)  gegründet,  dass  Claudius  bei  des 
Gallienus  Ennordung  zu  Ticinum  (PaAia)  commandirte,  so  muss  jene  entweder  docli 
ei-st  liei  Mailands  Belagerung  erfolgt  oder  Claudius  vor  des  Kaisei-s  Ankunft,  zu  des 
Aureolus  Umgehung,  daliin  detacliii-t  worden  sein. '') 

4)  (S.  231.)  Zosimus  c.  42  spricht  niu-  von  320  000  Eingeschiffton.  Treb. 
Poll.  (c.  6  rmd  8)  von  so  viel  Bewaffneten,  was  füi-  Uebei-ti-eibimg  zu  halten  ist. 
Aiu-elian  giebt  die  Zahl,  von  der  Schlacht  bei  Naissus  rodend,  in  seiner  Antwort  an 
die  Jutlixmgischen  Gesandten  zu  300  000  an,  was,  da  die  Gotiien  um  diese  Zeit  bereits 
bedeutende  Verluste  erlitten,  Obigem  nicht  widei-spricht.  (S.  Dexippus,  edit.  Bonn., 
p.  17.)  Dagegen  beruht  des  Zosimus  Angabe  von  6000  Schiffen  wahi-scheinlicli  auf 
einem  Schreibfehler  und  ist  jedesfalls  in-ig,  da  lüemach  niu-  etwa  \-ieiimdfunfzig  Mann 
auf  ein  Schiff  kämen,  was  bei  einer  Transpoitflotte  mideukbar.  Eine  Ti-h'eme  züliltc 
hundertsechzig  bis  zweihundei-t  Euderer  und  ein  alexandiinisches  Handelsscliiff,  wahr- 
scheinlich mit  Getreide  befi-achtct,  enthielt  zweihiuadertsiebenundsechzig  Personen. 
(Apostel-Gesch.  27,  6  imd  37.)  Schon  die  Zahl  von  2000  Schiffen  ist  beispiellos  luid 
gewährt  einen  merkwürdigen  Beleg  für  die  Hilfsquellen  und  Kriegsmittel  der  T'.or- 
manen  jener  Zeit. 

5)  (S.  231.)  Ti-eb.  PoU.  c.  6  nennt  Peucini,  Tratungi,  Austrogothi,  Virtingui, 
Sigipedes,  C-eltae  etiam.  Es  xmterliegt  keinem  Zweifel,  dass  di-ei  dieser  Namen  ver- 
derbt sind  und  statt  Tnitungi  Greuthungi,  statt  Vütingui  Tervingi  imd  fiü-  Sigipedes 
Gepides  zu  lesen  ist.  Greuthungi  und  Austi'Ogothi  sind  dasselbe  Volk,  indem  er  aus 
verschiedenen  Namen  desselben,  die  er  in  den  Quellen  fand,  irrthümlich  vei-sclüedene 
Völker  gemacht  liat.  (Siehe  Zeuss  S.  407  Amn.  und  die  Noten  von  Salmasius  zu 
dieser  Stelle  S.  363  und  364  der  Leidener  Ausg.  v.  J.  1671.)  Die  Kelten,  die  Sal- 
masius durch  Keleteu,  ein  thrakisches  Volk  im  Ehodope  und  Hämus  (also  römische 
Unterthanen)  erklären  will,  können  sich  nur  auf  die  ürbewohner  des  Landes,  auf  die 
keltischen  Tiiballer,  Dardaner  und  Skordisker,  beziehen,  die  m-spränglich  freilicli  mehr 
südlich  sesshaft  waren. 

6)  (S.  231.)  Des  Zosimus  Ausdruck  I.  42:  vov  qov  raxvrrjrc/,  die  Schnelligkeit 
der  Strömung  kann  selbst  bei  dieser  plötzlichen  Verengung  des  Meeres  schwerlicli 
richtig  sein.     Unsti'eitig  war  der  Wind  im  Spiele. 

7)  (S.  232.)  Zonaras  S.  605  ei-wähnt  hier  der  Eroberung  Athens  mit  deni  Zu- 
sätze, dass  die  Gothen  durch  einen  ihrer  Führer  von  Verbrennimg  sämmtlicher  Bücher 


»)  (Siehe  aber  über  Claudius  und  Aurelian.  zumal  die  Kämpfe  in  Italien,  die 
Schriften  von  Duncker  im  Anhang  des  IT.  Bandes.   B.) 
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um  deswillen  abgehalten  worden  seien,  weil  die  Griechen  diu'ch  Shidien  am  sicherten 
von  den  ^'affen  abgezogen  ■\\-ui-den.  Dem  ^^•ide^spricht  aber  Zosimiis,  der  (c.  43) 
ausdi-iicklicli  anfühii,  dass  sich  die  Gothen  damals  keiner  Stadt  bemiichtigi  hätten: 
es  ist  daher  wohl  eine  Yei-wechsehmg  mit  der  Ei'obeniug  Athens  im  Jahi-e  267.  So 
hat  es  auch  Gibbon  mit  Eecht  beh'achtet,  der  aber  doch  (I,  S.  243  der  Londoner 
Ausg.  von  1840)  darin  fehlt,  dass  er  diese  Abweichung  von  der  einzigen  Quelle  jener 
Nachricht  nicht  bemerkt  imd  motiA-irt  hat. 

8)  (S.  234.)  Die  Angabe  des  Zosimus  (c.  47),  dass  Quintillus  einige  Monate 
regiert  habe,  verdient,  nach  der  Menge  imd  Yerechiedenheit  seiner  Münzen  (Eckhel 
VJi,  p.  478),  den  Vorzug  vor  der  des  Flav.  Top.  (Claud.  c.  12)  imd  Anderer,  die 
ihm  nm"  siebzehn  Tage  gönnen.    Ueber  dessen  Todesaii;  schwanken  die  Quellen. 

9)  (S.  234.)  Das  Geburtsjahi"  Aurehan's  beruht  auf  einer  zweifelhaften,  aber 
nicht  imwalu-scheinlichen  Amialime  TiUemont's  (m.  S.  1033  der  Brüsseler  Ausg.  v. 
J.  1712.) 

Uelier  Anfang  (des  Claudius  Tod)  imd  Ende  seiner  EegieiTing  verbreiten  sich 
Eckliel  OTI,  p.  484—487)  imd  Tillemont  (a.  a.  0.  S.  1190—1193).  AYäi-e  die  Unterschrift 
des  Eescr.  v.  Claudius  im  Just.  Cod.  (I,  23,  2)  vom  23.  Oct.  270  sicher,  wobei  aber 
in  so  viel  spätem  Jahren  leicht  ein  Iirthum  möglich  ist,  so  würde  dies  die  gewöhn- 
liche Annahme  umstossen.  Die  Walu-heit  ist,  da  sich  die  Nachrichten  -widersprechen, 
nicht  zu  ermitteln:  mis  dünkt  aber  Eckhel's  Meinimg  (p.  485),  wonach  Claudius 
gleich  ün  Anfange  des  Jahi-es  270,  Aiu-elian  aber  etsva  im  Mäi'z  275  starb,  den  son- 
stigen geschichtlichen  Thatsachen  die  entsprechendste  zu  sein. 

10)  (S.  234.)  Unter  den  Quellenschi-iftstellem  über  Am-elian  ist  Zosimus  der 
einzige,  der  als  Geschichtschreiber  gelten  kann.  Nm-  ist  er  leider  über  die  Ereig- 
nisse im  Westen  stets  weniger  gut  untenichtet  als  über  die  des  Ostens  und  er- 
schwert uns  der  ei-steren  Yeretündniss  dm-ch  Mangel  an  geographischer  imd  etlmo- 
gi-aphischer  Kenntniss. 

Flavius  Yopiscus,  auf  den  mr  in  AiU'elian's  Leben  zuerst  stossen,  ist  merklieli 
besser  als  seine  Yorgänger,  schi-eibt  aber,  wie  diese  und  schon  Sueton,  niu-  Biogra- 
phie, nicht  Eeichsgeschichte,  verliei-t  sich  über  Hauptstädtisches,  namentlich  Senats- 
verhandlmigen ,  in  nebensächliche  Detaüs  imd  lässt  darüber  oft  "Wichtigeres  ausser 
den  Augen. 

So  unlösbar  aber  auch  die  "Win-eu  der  Quellen  über  die  beiden  ersten  Jalire  von 
Aurelian's  Eegiei-ungsgeschichte  scheinen,  so  diüfte  doch  der  Schlüssel  in  der 
Frage  zu  suchen  sein: 

Welches  war  das  erete  Yolk,  gegen  das  Aui-elian  kiiegte? 

Dai-über  Folgendes.  Quintillus  starb  nach  Hieronymus  (Chi-onik)  in  Aquileja, 
wohin  er,  da  ihn  Claudius,  ohne  ihm  jedoch  anscheinend  grosses  Yeiti'auen  zu 
schenken  (Flav.  Yop.  Aurel.  c.  7),  als  Heerfülirer  brauchte,  imzwcifelhaft  coniinandii-t 
war.  Aquileja  wai'  Italiens  Schiitzwehr  gegen  feindliche  Anfälle  auf  der  südlichen 
Hauptsti-asse  von  der  Donau  her  diu'ch  Noriciun,  dieselbe,  welcher  jetzt  die  tiiester 
Eisenbahn  folgt. 

Aurelian  befand  sich  unsti-eitig  unfeni  Sirmiuni.  wo  Claudius  starb,  bei  der 
llauptannec.  Von  da  eilte  er  nach  Eom  mid  luimittelbar  darauf  nach  Aqiüleja  zu 
liilfe  der  paimonisclicn  Völker  (f&vr])^  weil  er  vernommen,  dass  diese  von  den  Skythen 
angegriffen  wiu-den.  (Zosimus  c.  49.)  ^>r  waren  mm  diese  Skythen?  Tilloinont 
versteht  daiouiter  Gothen,  Gibbon  (a.  a.  0.  S.  266)  Gotlien  imd  Yandalen,  Luden 
(S.  110)  ist  ganz  unsicher,  neigt  sich  aber  doch  auch  zu  TiUemont's  Meinung.    Diese 
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fusst  aber  offeubai"  auf  nichts  Ajidercin.  als  daiauf.  dass  Zosimus  unter  dem  Namen 
Skjthen  liäiifig  die  Gothen  vei-steht. 

diebt  man  sieh  indess  die  Mühe,  dessen  verseliiedene  Stellen  (namentlich  c.  27. 
31,  37  imd  42)  denkend  zu  betrachten,  so  ist  es  immöglich,  zu  zweifehl,  dass  ü\m 
der  Ausdi-xick:  Skythen  nm-  der  Gesammtname  füi-  die  Bai'baren  im  Norden  der 
Donau  wai". 

Wemi  dei-selbe  (c.  27  imd  31)  Cai'pen  (ein  thi-akisch-getisches  Volk),  Boranen. 
Uruguuden  und  Gothen  Skythen  nemit,  wemi  derselbe  (c.  37)  von  einem  Con- 
gi"esse  aller  skj"thischen  Völker  mid  Gefolgschaften  spricht,  mid  hierauf  jenen  An- 
gi'iff  auf  Italien  folgen  lässt,  der  nach  S.  206  um-  von  den  von  ihm  (I,  38)  aus- 
diiicklich  genannten  Alai'komaimen ,  walii'scheinlich  mit  Alamamien  verbunden,  aus- 
gegangen sein  kann,  wemi  er  vollends  (c.  52)  sagt,  die  Skythen  hätten  zu  jener 
gi'osseu  Unteniehmimg  ujiter  Claudius  auch  Heriüer,  Peukiner  und  Gothen  au  sich 
gezogen  [naQalaßövtsg)^  so  Hegt  es  doch  auf  der  Hand,  dass  er  diu'ch  Skythen  kein 
Specialvolk,  namentlich  nicht  das  gothische,  bezeichnen  vi'oUte. 

Woher  soUten  denn  femer  die  Gothen  auf  eirmial  den  Tlieil  des  Keiches  lie- 
drohen,  für  dessen  Schutz  Aquileja  das  BoUwerk  war? 

Wai'en  nicht  die  Gothen  auf  das  Haupt  geschlagen,  nicht  zu  derselben  Zeit 
miter  QuintüliLS  (Ti-eb.  PoU.  Claud.  c.  12)  Reste  derselben  bei  Nikopolis  aufgerieben 
worden  ? 

Gibbon  lässt  sie  (a.  a.  0.)  ohne  Weiteres  aus  der  Ukraine  heranziehen.  Ganz 
abgesehen  von  der  Entforamig  (wenigstens  himdertundsechzig  bis  himdei-timdachtzig 
Meüen),  überzeugt  ims  doch  ein  Blick  auf  die  Carte,  dass  der  gerade  Weg  sie  solches- 
faUs  imweit  Sinuium,  wo  die  Hauptarmee  stand,  vorbei  gefülu-t  hätte.  War  es  da 
nicht  natüi"licher ,  sie  auf  dem  Wege  anzugreifen,  als  ihnen  von  Aquileja  aus  ent- 
gegen zu  ziehen? 

Nicht  die  Gothen  also  wai'en  das  beti-eJBfende  Volk,  sondern  (nach  Dcxippus  Frag- 
ment unter  1)  die  Juthungen-Skythen  (p.  11).  Darin  also,  dass  es  Skjihen 
(Nordvölkei-)  waren,  stimmen  Zosimus  und  Dcxippus  überoin,  nur  dass  Ersterer 
lediglich  den  Gattimgsuamen ,  Letzterer  zugleich  den  Speciahiamen  des  in  diesem 
Falle  daiimter  begiiftenen  Volkes  der  Juthuugen  nennt. 

Dass  aber  auch  Zosimus  von  letztem  handle,  ergiebt  sich  noch  unzweifelliafter 
daher,  dass  die  in  dessen  Berichte  (c.  48)  ei-wälmten  Kriegsereignisse  offenbar  die- 
gelben  sind,  deren  Dexippus  a.  a.  0.  gedenkt. 

Nach  beiden  war  der  Feind  schon  tief  in  das  innere  Land  eingediimgen,  denn 
Aurelian  befiehlt  (nach  Zosimus)  Lebensmittel  imd  Vieh  zu  Aushimgenmg  des  Feindes 
in  die  Städte  zu  schaffen  mid  aus  Dexippus  Q).  13,  Z.  2  imd  p.  16,  Z.  10)  erhellt, 
dass  sie  wirklich  schon  in  Italien  eingedrungen  wai'en,  was  sich,  beüäufig  bemerkt. 
doch  immer  nur  auf  den  zwischen  Aqiüleja  imd  den  camisch -julischen  Alpen  ge- 
legenen Theü  des  alten  Italiens  (Friaul  imd  Istiien)  beziehen  könnte,  weil  Aurelian 
sonst  nicht  nach  Aquileja  gehen  konnte. 

Beide  ferner  verlegen  die  Hauptschlacht  an  die  Donau  (Dexippus  p.  11),  er- 
wähnen dann  den  Eückzug  der  Feinde  über  diese  imd  lassen  die  Gesandten  ^^^eder 
heräber  kommen. 

Ist  es  nun  wohl  denkbai-,  dass  dieselben  Ereignisse  in  verschiedenen  Feldzügen 
gegen  verschiedene  Völker  vorgekommen  seien? 

Wohl  Hessen  sich  aus  dem  Buchstaben  von  Zosimus  (48.  Cap.)  auch  Zweifel 
gegen  diese  Ansicht  herleiten,  unter  welchen  „die  pannoni  schon  A'ölker,  gegen  die 
der  Angriff  gerichtet  gewesen",  der  gewichtigste  sein  wiu'de. 
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Ist  aber  bei  dessen  (aus  vielen  Stellen  notorischer)  geograplusclier  ünkundo  des 
Westens  mit  Sicherlieit  anzunehmen,  dass  ihm  die  Grenze  zwischen  Xoriciun  und 
Pannonien  genau  bekannt  gewesen  sei,  zumal  letzteres  bis  über  die  heutige  Eisen- 
bahn liinaus,  zwischen  Cilly  imd  Laibach  (Celeja  ruid  Aemona)  tief  in  ei-steres  ein- 
schnitt"? Auch  beweist  übrigens  schon  obiger,  jedenfalls  imgenaue  Ausdruck,  weil 
es  in  Pannoiüen  damals  keine  Yölk er  mehr,  sondern  nur  noch  Unterthanen  gab,  die 
Unsicherheit  des  Autors. 

"Wü-  können  dalier  in  der  That  nicht  zweifeln,  dass  Am-elian's  erster  Krieg  gegen 
die  Juthungen  des  Dexippus,  welche  Zosimus  hier  unter  seinem  Gesammtnamen 
Skythen  begriff,  geführt  wai-d.  Ei-sterer  aber,  ein  Gescliichtschreiber  ersten  Banges 
füi-  jene  Zeit  (s.  oben  S.  208) ,  muss,  wie  dessen  merkwüi'diger  Bericht  beweist,  eine 
vorh'off liehe  Special qiielle  gehabt  liaben,  wüi-de  also  aucli  selbst  da,  wo  er  mit  Zo- 
simus, der  mindestens  hundertmidsechzig  bis  lumdertimdsiebzig  Jalu-e  später  scluieb. 
nicht  ganz  übereinstimmen  sollte,  höhern  Glauben  verdienen. 

Unmittelbar  auf  diesen  Feldzug  nun  muss  der  in  des  Dexippus  zweitem  Bruch- 
stück (p.  19 — 21)  erw<ähnte  gegen  die  von  der  östlichen  Seite  her  eingebrochenen  Van- 
dalen  gefolgt  sein,  welcher  mit  dem  daselbst  umständlich  erzäMten  Fiiedensschluss 
endigte,  weil  dasselbe  mit  den  "Worten  schliesst:  „worauf  Aiu*elian  eiligst  nach  Italien 
mai'schirte,  indem  die  Juthungen  wieder  in  d<asselbe  eingebrochen  waren." 

Jenes  „wieder"  kann  sich  wesentlich  niw  darauf  beziehen,  dass  die  Juthungen 
auch  schon  in  obigem  ersten  Feldzuge  Italien,  sei  es  in  Friaiü  oder  diu'ch  ein  klei- 
neres Separatcorps  von  Eätien  her  wicklich  eiTcicht  hatten,  in  welchem  letztern 
FaUe  dieselben,  aLs  deren  Hauptmacht  an  die  Donau  zurückwich,  sich  ebenfalls,  um 
nicht  abgeschnitten  zu  werden,  zm-ückgezogeu  haben  müssten. 

Bei  Am'clian's  Triumphe  (c.  33)  wiu'den  sowohl  gefangene  Yandalen  als  Sai'- 
maten  (d.  i.  Jazygen)  aufgefülu-t. 

11)  (S.  238.)  Fano  am  Metaiu'us  Hegt,  durch  die  via  Aemilia  verbunden,  über 
vierzig  Meilen  A'on  Piacenza.  Angenommen  selbst,  der  geschlagene  Aiu'eüan  habe  soweit 
auf  dem  Wege  nach  Eom  zuiiickweichen  müssen,  obgleich  dies  bei  einem  solchen 
Feldherni  höchst  rmwahi-scheinlich  ist,  so  konnten  doch  die  hier  nrmmehr  ge- 
schlagenen Germanen  nimmermehr  von  Fano  gegen  fünfzig  Meilen  weit,  bei  Piacenza 
vorbei,  nach  PaAia  in  das  Herz  des  feindlichen  Landes  zmiickgehen,  mussten  dazii 
vielmolir  von  Riinini  aus  offenbar  die  in  ilire  Heimat  fülirende  flanünische  Strasse 
wählen. 

Es  ist  merkwüi-dig,  dass  Gescliichtschreiber,  vde  Tilleinont  (S.  1043),  Gibbon 
(Cap.  11,  nach  Note  34)  und  Luden  (S.  113^,  solchen  Widersprach  nicht  dui-ch- 
schauend,  wirkücli  hier  an  einen  grossen  Kiieg  mit  di-ei  Hauptschlachten  glauben. 

Yerinutliung<'n  über  den  Gang  des  Krieges  bis  Fano  sind  müssig,  zumal  wir 
niclit  oiiiinal  wissen,  auf  welchem  Ufer  des  Po  bei  Placentia  gesclilagen  wiu-de. 
Jedesfalls  folgte  auf  das  verlorene  Treffen  ein  Rückzug  luul  eine  Erholungspause  des 
römischen  Heers,  welche  eine  Germanonschar  zu  einer  l\aubfalirt  in  die  trans- 
padanischen  Provinzen  bis  Umbrien  hinein  benutzt  haben  mag,  woselbst  sie  Aui-elian 
endlich  am  Metaui'us,  der  vielleicht  üi  dem  mmittelst  herangekommenen  Frühjahr 
angeschwollen  wai-,  zum  Stehen  brachte.  Die  Schlacht  selbst  muss  zwischen  l'i- 
saurum  (Pesaro)  und  Fano  stattgefunden  haben,  da  beide  Städte  gemeinschaftlicli  der 
Victoiia  aetenia  Aiu-olian's  das  Denkmal  enichtet  haben,  d(>ssen  Inschrift  in  Grutor 
(pag.  576  N.  3)  zu  finden  ist. 

Eine  zweite  Schar  mag  iiiniittcist  in  der  Loml)anlci  iiliiiiiloi-nd  umhergezogen 
und  zuli'tzt  nnfiTii   i'avia  geschlagen  worden  sein. 
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Xachholoml  ist  ziuu  italieuisclien  Kriege  noch  zu  bemerken,  dass  Tilleniont's 
Vermuthuug  ^S.  1042),  jene  abergläubischen  Ceremonien  seien  mit  Menschenopfern 
verbimden  gewesen,  bei  dem  gelehi-ten  Salmasius,  der  eine  drei  Seiton  lange  Note 
(unter  1  zu  c.  18  des  Flav.  Vopisc.)  giebt,  keine  Unterstützmig  findet,  auch  uns  durcli 
die  vou  Ei"sterem  angefülirten  Worte  nicht  genugsam  begründet  erscheint. 

Flav.  Vopisc.  begann  nach  Aurel.  (c.  1)  unter  dem  Stadtpräfect  Fxa:  A'ictorinus, 
also,  nach  Mommsen's  Clu-onogi-aph  (Yerh.  d.  K.  Ges.  d.  "W.  zu  Leipzig  I,  S.  628),  im 
Jahre  303  zu  schreiben. 

12)  (S.  239.)  Die  von  Yopiscus  c.  30  ei-wähnten  Titel:  Gothicus,  Sarmaticus, 
Armeuicus,  Pai"thicus  et  Adiabeuicus  -vriii-den,  wemi  begriuidet,  historisch  -sWchtig 
sein,  sind  aber  dies  nicht.  Unsti-eitig  hat  Aui-elian,  der  sich  nacli  dieser  Stelle 
über  das  vom  Senat  in  Anti-ag  gebrachte  „Cai"picus"  lustig  macht,  dergleichen  Ehren- 
namen nicht  gewollt. 

13)  (S.  240.)  Die  Vermuthimgen .  welche  Tillemont  (S.  1075)  auf  Grund  spä- 
terer Andeutimgen  in  den  Quellen  über  kriegerische  Yorfälle  in  Germanien  um 
diese  Zeit,  so^vie  unter  Aurehan  überhaupt,  aufstellt,  erscheinen  zu  vag  imd  imsicher, 
lun  hier  Aufgab  me  zu  verdienen. 

14)  (S.  240.)  Es  ist  kaum  zu  glauben,  wie  Gibbon  (S.  266)  und  Luden  (I,  S.  155) 
die  Bäunumg  Dakiens  als  eine  Bedingimg  des  im  Jalu-e  270  mit  den  Gothon  oder 
„Teutschen",  wie  Letzterer  sagt,  abgeschlossenen  Friedens  daretellen  kömien.  Selbst 
abgesehen  von  Eckliel's  Zeugnisse,  das  freilich  nicht  Ei-sterer,  sondern  niu-  Letzterer 
kennen  konnte,  ergiebt  Aiu-eHan's  ganze  Geschichte,  namentlich  die  Besiegimg  des 
Kannabaudes  in  dem  alten  Dakien,  das  Gegentheü  so  überzeugend,  dass  Weiteres 
dariiber  müssig  wäre.  Luden,  für  den  die  "Wahrheit  so  nahe  lag,  hat  sich  hier  wieder 
einmal  diu-ch  nationale  Yorliel)e  blenden  lassen. 

Bei  der  von  Eckhel  aiigefülu-ten  Münze  kann  sich  das:  „Dacia  felix"  übrigens 
selbsti'edend  nivr  auf  das  neue  Dakien  beziehen,  auf  das  man  sogar*  das  Sjnnbol  des 
alten,  den  Esels-  oder  Drachenkopf  (vergl.  Eckhel  YII,  344),  übeitnig. 

Den  Anlass  dazu  kann  aber  nur-  die  in  diesem  Jahi-e  erfolgte  Enichtung  dieser 
Provinz  gegeben  haben,  da  sich  von  einem  andern,  z.  B.  Befreiung  derselben  aus 
den  Händen  der  Feinde,  um  diese  Zeit  nicht  die  leiseste  Spui-  in  den  Quellen  findet. 

Capitel  8. 

1)  (S.  243.)  Die  Stelle  lautet:  Limitem  transrhenanum  Germani  rapisse 
dicuntui-:  also  den  Limes  jenseit  des  Eheüis,  jedesfalls  hier  die  Neckarlinie,  da 
der  gesammte  äussere  Limes  bei  Am-elian's  nm-  kiu"zem  YerweUen  in  der  Gegend 
damals  kaiun.  ■s\-iederhergestellt  gewesen  sein  dürfte.  Wichtig  abei-,  dass  jener  min- 
destens wieder  römisch  war. 

Selbsti-edend  hatten  übrigens  die  Germanen,  d.  i.  hier  die  Alamannen,  nicht 
blos  den  Neckai- ,  sondern  auch  den  Rhein  überschritten,  da  die  von  ihnen  erobei-ten 
urbes  validae,  di-\-ites  et  potentes  im  Wesentlichen  niu-  jenseit  desselben  liegen 
konnten. 

2)  (S.  243.)  Ln  Cod.  Just.  (YHl,  56,  2)  findet  sich  ein  Rescript  des  Kaisers 
aus  Sirmium  vom  Mai  277,  wonach  der  Feldzug  vor  dem  Juli  kaum  begomien  haben 
könnte,  was  jedoch  bei  der  unerlässlichen  EUe,  welche  die  Rettung  Galliens,  das 
schon  im  Sommer  276  grossentheils  in  den  Händen  der  Gei-manen  war,  erforderte, 
mit  der  Geschichte  kauni  vcrembar  sein  dibite. 

V.  "W  iet  e  rsheim,    Völkerw.     2.  Aufl.  36 
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■  Dasselbe  scheint  zwai'  diu-ch  das  Datum  des  von  Flav.  Top.  (c.  XI)  erwälmten 
Senatiisconsults  vom  3.  Febniai'.  welches  um-  vom  Jahi-e  277  sein  kann,  unterstützt 
zu  -werden,  da  dieses  eret  des  Prolins  Bestätigung  ausgesprochen  zu  liahen  scheint, 
ijegen  dieses  Datum  hat  aber  Tillemont  (Note  2,  S.  1214)  die  erheblichsten  Zweifel 
vorgebracht,  denen  vollständig  beizupflichten  ist.  Es  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  der 
Tag  genau  derselbe  des  in  Aui'el.  (c.  41)  angeführten  Senatsbeschlusses  ist.  Könnte 
nun  nicht  Vopiscus,  der  das  Datum  des  erstem  -sieUeicht  zu  notiren  versäumt  hatte,  bei 
dessen  Ei'gänznng  aus  dem  Gedächtnisse  auf  jenes  fiiiliere  ilim  noch  eiinnerüche  gefallen 
sein?  Ueberliaupt  aber  sind  die  Ueberscluiften  imd  Data  der  in  die  so  -^äel  spätem 
Sammlimgen  aufgenommenen  Gesetze  als  eine  unbedüigt  zuverlässige  Gescliichts- 
quelle  nicht  zu  betrachten.  Bei  Eedaction  der  Gesetzbücher  wai'en  solche  etn-as  Un- 
wesentliches ,  weshalb  in  dieser  Beziehimg  nicht  immer  mit  scmpulöser  Genaiügkeit 
verfahren  worden  sein  mag.  Auch  kaun  es  Gebrauch  gewesen  sein,  dass  Eescripte 
in  unwichtigem  Fällen,  wohin  der  des  eben  angefühlten  gehörte,  vom  Sitze  der 
kaiserlichen  Canzlei  aus  auf  Anordnimg  der  Praefecti  Praetoiio,  von  denen  gewiss 
einer  daselbst  zurückblieb,  expedii-t  und  datiii  imd  dem  im  Felde  befindlichen  Kaiser 
nur  zur  Vollziehung  nachgesandt  wm-den. 

Ueber  den  Kiieg  selbst  ist  eine  kritische  Yoreröi-termig  nicht  zu  entbehren. 

Mit  unverkennbai'er  Sorgfalt  liat  Flav.  Top.,  der  das  Glück  hat,  auf  im  gleich 
schleclitere  Vorgänger  zu  folgen,  daher  auch  in  seinen  handgi'eiflichen  Mängeln 
milder  beurtheilt  zu  werden,  die  öffentlichen  Archive  imd  Ephemeriden  (Zeitschi-iften) 
benutzt.  Einen  militärischen  Bericht  kann  er  aber  daiin  sclilechterdings  nicht  ge- 
funden haben,  wie  denn  dergleichen  wolü  niu-  an  den  Kaiser  oder  dessen  SteU- 
vertreter  gelichtet  wui'deu. 

Es  mag  Regierungsmaxime  gewesen  sein,  solche,  um  der  so  häufigen  Niederlagen 
willen,  im  Allgemeinen  geheim  zu  halten.  In  der  That  berichtet  Vopiscus  niu"  über 
die  Ergebnisse,  nirgends  über  den  Verlauf  des  Kiieges,  ja  er  nennt  nicht  emmal 
die  Specialnamen  der  feindlichen  A'ölker,  die  ihm  niu"  Germanen  mid  Bai'baren  sind, 
noch  deren  Anfühi-er. 

Dagegen  ergiebt  der  erste  Blick  auf  Zosimus  (c.  67  mid  68),  dass  dieser  eine 
ungleich  vollständigere  Quelle  vor  sich  hatte.  Wir  haben  selbst  dessen  geograpliische 
imd  ethnographische  Unkunde  schon  mehrfach  gerügt.  Er  beweist  sie  auch  hier 
wieder,  indem  er  nur  von  nolsciv  iv  Fegfiavia  redet,  während  es  grossentheils 
ge-vWss  auch  gallische  waren:  die  Namen  der  Völker  und  ilu-er  Fülu'er  aber  kann  er, 
eben  seiner  eignen  Unwissenheit  halber,  so  wenig  erfunden  haben,  als  die  müitäri- 
schcn  Details. 

Dazu  ist  er,  bis  auf  obigen  Mangel,  ein,  wo  ilin  die  (Quellen  unterstützen,  nicht 
geradezu  verwerflicher  Geschichtschreiber.  Er  mag  die  Privatnaclmchten  eines 
Theilnehmers  an  jenem  Kiiege  mittelbai'  oder  unmittelbar  benutzt  haben. 

Aus  diesen  Gründen  verdient  Zosimus  Glaul)eu,  die  Anzweithmg  verdienter 
Forscher  aber  keine  Billigung,  wenn  sie  sich  auf  nichts  Andi'es  griindet,  als  auf  den 
Widerspiiich  seiner  Angaben  mit  deijonigen  Ansicht,  welche  sie  selbst  über  die  Sitze 
imd  Verhältnisse  germanischer  Völker  um  jene  Zeit  sich  gebildet  haben. 

3)  (S.  243.)  Salmasius,  Tillemont  (S.  1136)  und  (iibbon  (S.  297)  haben  aus 
jUba,  Albis  die  Ellje  gemacht,  ohne  darüljer  nachzudenken,  wie  eine  Verfolgung  der 
Germanen  über  den  Neckar  und  die  Elbe  hinaus  möglich  war.  Selbst  Luden 
(Anm.  28,  S.  502)  ist  daiaiber  unklar,  imd  doch  kannte  und  bezeichnete  schon  Pto- 
lemäus  (IT,  11,  §  7)  die  schwäbische  Alp  nördlich  der  Donau. 
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4)  (S.  24G.)  Fl.  Yopisc.  sagt  c.  16:  Tetoudit  deindo  per  Tlu'acias,  atqiic  onmes 
Geticos  popidos  faraa  renun  (d.  i.  Profus  Eaiegstliaten)  territos,  et  antiqui  noiniuis 
potentia  pressos,  aut  in  dcditioncni,  aiit  in  aniicitiam  recepit;  luid  c.  18:  ad  Thi-acias 
rediit  et  centuin  niillia  Bastaniaruiu  in  solo  roniano  constitiüt,  qiü  onuies  fideni  ser- 
vaiauit.  Sed  cuiu  et  ex  aliis  gentibus  plerosque  pai'itor  transtiüisset,  id  est  ex  üepi- 
dis,  Gaxitiumis  (Greutliungis)  et  Vandalis,  ilM  omnes  fidem  fregerunt  etc.. 

Diese  Stelle  vei-stehen  wii-  also: 

Die  Bastameu  imd  walu-scheinlieli  auch  noch  andre  Völker,  die  seit  Jahrluui- 
derten,  zimächst  dem  Getenreiclie,  dann  seit  Trajau  den  Eömern,  jedocli  mit  innerer 
Unabhängigkeit,  unterworfen  gewesen  Avaren,  mochten  sich  unter  oder  neben  den  nun 
in  dem  alten  Dakien  heiTSchenden  Gotiien  unbehaglicher  als  vormals  unter  römischer 
Oberhen-schaft  fühlen.  Von  des  Probus  grossem  Kriegs-  und  Thateni-ufe  mehr'  noch 
ergriffen  als  «"schreckt ,  obAvohl  ilmen  AdeUeicht  auch  mit  Augriff  gedi'oht  woi'dcn 
sein  kami,  imd  von  der  Erimierung  fi-üherer  Macht  und  SteUimg  (antiqui  nomiuis 
potentia)  erfüllt,  gaben  sie  des  Kaisei-s  "Wimsche,  das  römische  Gebiet  besser  zu  be- 
völkern und  den  dafüi*  zugesichei-teu  günstigen  Bedingungen  Gehör.  Ausgefülu-t 
konnte  dies  aber,  der  Gothen  halber,  mu-  dann  werden,  wenn  des  Kaisei's  diesen 
imponirendes  Heer  zur-  Hand  wai"  und  dai'um  erfolgte  es  ei"st  bei  dessen  Eückmai"sch 
dmxli  Tlirakien  im  Jahi'e  279.  Ob  hierbei  "sräklich  ein  Kampf  mit  den  (iothen, 
welche  den  Aiiswandcreni  ■vielleicht  nachsetzten,  stattgefunden  habe,  ist  mit  Sicher- 
heit mcht  zu  bestimmen,  obgleich  Eckhel  (j).  505)  eine  Münze  mit  der  Lischiift: 
„Victoria  Gothica"'  anfiUu-t,  welche  sich  vielleicht  jedoch  auch  auf  die  Besiegimg  einer 
im  römischen  Gebiete  plündernden  Freischai'  beziehen  könnte.  Dass  übrigens  c.  16 
getici  populi  überhaupt,  c.  18  nur  Bastamen,  Aielleicht  weU  diese  die  Melu-zahl  bil- 
deten, ei*wähnt  werden,  kann  gegen  unsere  Ansicht  eben  so  wenig  beweisen,  als  dass 
von  den  neuen  Bewohnern  Dakiens  auch  andere,  aus  andern  Gegenden  desselben,  wie 
Gepiden,  Ostgothen  imd  Vandalen,  zui-  Auswaudeiimg  verlockt  AAiu'den  (was  sich 
duixh  deren  ungenügende  Wohnsitze  erkläii.    D.). 

TJnsres  Bedünkens  ist  diese  Erkläiimg  beider  Stellen  die  einzig  zulässige, 
namentlich  aber  darüber,  dass  unter  Thi-acias  eben  nui-  die  Provinz  Thi'akien  zu 
vei-stehen  sei,  gai"  kein  Zweifel  möglich,  weil  die  Schiiftsteller  jener  Zeit  die  alte 
geogi-aphische,  nicht  politische  Bezeichnung  Thi-akien  füi'  die  Norddonauliüider  am 
Pontus,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Pomponius  Mela  ü,  2,  überhaujjt  nicht  mehr 
kennen,  ja  schon  Sti-abo  füi-  seine  Zeit  jenen  weiten  Landshich  niu'  als  das  Geten- 
land,  Ptolemäus  HI,  8  aber  als  Dakien  bezeichnet.  Der  von  Vopisc.  gebrauchte 
Plural  Thiacias  kann  sich  entw^eder  darauf  beziehen,  dass  Thrakien  zu  seiner  Zeit 
schon  in  sechs  kleinere  Pro\Tnzen  gethcUt  war  (s.  Beck.-Marq.,  röm.  Alt.  HI,  S.  120) 
oder  auf  blosser  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  beruhen,  in  keinem  Falle  aber  gegen 
unsre  Erklänmg  ü-gend  etwas  beweisen. 

5)  (S.  246.J  Eumenes  (Panegj-rikus  IV,  Constant.  C.  §  18),  der  niu-  einige 
zwanzig  Jahre  später  schrieb  und  die  Eückkehi-  durch  den  Ocean  ausdiaicklicli  be- 
stätigt, sagt:  paucorum  ex  Francis  captivorum  incredibUis  audacia.  Dem  Panegy- 
risten  aber  ging  rednerischer  Effect  über  Detailgenauigkeit,  dieselben  köimen  daher 
recht  gut  auch  aus  jenen  16  000  gez-«-ungeu  gestellten  Hilfstruppeu  gewesen  sein, 
■wie  Tillemont  (S.  1138j  amiimmt. 

6)  (S.  247.)  Die  hierbei  etwas  gedankenlos  hingeworfene  Aeusserimg  des  Vo- 
piscus  (Proculus  c.  13):  Alemannos,  qui  timc  adhuc  Gei-mani  dicebantur,  hat  keinen 
andern  Sinn,  als  dass  man  die  Alamannen  damals  häufig  noch  unter  dem  Gesammt- 
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namen  Geniianen  mit  inbogTiffen  liabe,  -me  er  dies  in  dos  Probus  Lebon  selbst  ge- 
than  hat.  Denn  es  steht  fest,  dass  deren  Specialnanie  bereits  seit  Caraealla  bekannt 
und  -s-ieKach  in  Gebrauch  war. 


Capitel  9. 

1)  (S.  251.)  Dexippus  sagt  p.  18  a.  Schi,  und  29  Z.  1 :  ämilriTtTccL  yhg  '^PoSavov 
fisv  ti'aca  v.ul  T]fiST8Qcov  xwv  oqicov.  Dass  die  Gennauen  um  jene  Zeit  auch  in  der  galli- 
schen Pro^-inz  Maxima  Sequauonun  bis  zui-  Ehone  bei  Genf  hausten ,  ist  nicht  uu- 
•wati-scheinlich.  Gewiss  aber  hat  Aiu-elian  nicht  eine  so  voriibergehende  Diu'ch- 
sti-eifimg  oder  selbst  Besetzung  imd  noch  weniger  die  Bezciclmiuig  des  feindlichen 
Landes  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  im  Sinne  gehabt,  Aveil  die  Eümer  nach 
Norden,  d.  i.  jenseit  der  Donau,  niemals  ein  Gebiet  gehabt  haben. 

Offenbai-  hat  dei-selbe  vielmehr-  hier  nur  das  Zelmtland  und  das  austossende 
Bätien,  was  damals  im  Wesentlichen  gewiss  schon  seit  zwölf  bis  fünfzehn  Jalu-en  in 
den  Händen  der  Alamannen  —  theilweise  vielleicht  auch  der  Juthmigen  —  Avar,  als 
da.sjenige  Gebiet  bezeiclmen  wollen,  in  welchem  diese  aiif  beiden  Seiten,  sowohl  in 
Ost  als  "\^'est,  von  Rom  imisclüossen  seien. 

Man  hat  daher  hier,  in  Folge  eines  bei  Zosimus  melufach  vorkommenden  Irr- 
thums,  eine  Yerwechsehmg  des  Rhone  mit  dem  Rhein  anzimehmen. 

Die  ebenfalls  aufgetauchte  Vermuthung.  dass  füi-  Rhodanus  Eridanus,  d.  i.  der 
Po  zu  lesen  sei,  ist  noch  unhaltbarer  als  der  Rhone. 

Indem  wir  in  Obigem  mit  Zeuss  (S.  314,  Anni.)  übereinstimmen,  vei-mögen  \nx 
doch  dessen  immittelbar  vorhergehender  Bemerkimg  nicht  beizupflicliten.  dass  Dexippus 
auch  die  Alamannen  miter  den  Skj-then  mit  begiiffeu  habe.  "\Yii-  halten  näinlicli  die 
von  Z.  citii-te  Stelle  des  Dexippus  (p.  17,  Z.  17):  „rag  te  'AXa^iavav  (die  Hand- 
schi'iften  haben  yaX[ii6v(ov)  avufpoQcig"  keinesweges  füi-  ein  blosses  Anh.ängsel  der 
vorher  erwähnten  grossen  Niederlage  der  Skj-fchen  (Gothen)  diu'ch  die  Römer,  glauben 
A-ielmehr,  dass  der  Kaiser  hier  zwei  Hauptsiege  des  Claudius  angeführt  habe,  näm- 
lich 1)  den  über  die  Gothen  bei  Naissus,  2)  den  über  die  Alamannen  am  Gardasee 
(s.  oben  S.  230).  Die  Bomier  Ausgabe  hat  das  offenbar  richtige  'Alaficcvcov  hergestellt 
(die  lateinische  Uobersetzung  aber  lässt  das  Subject  des  zweiten  Satzes  ganz  weg 
imd  bezieht  ilm  ohne  "Weiteres  auf  die  im  ei-sten  erwähnten  Skj-then  (Gotlien),  was 
entschieden  ii-rig  ist). 

2)  (S.  256.)  Ausser  dem  S.  234  u.  235  erwähnten  vor  Aurelian  mit  den  Jiithungen 
l)estandenen ,  von  diesen  aber  einseitig  gebrocheneu  Priedensbündnisse  fmdet  sich 
keine  Spiu'  eines  solchen  in  den  Quollen. 

Es  ist  daher  nicht  zu  bozwoifoln.  dass  Alauianuon  und  Franken  seit  Maximin 
235  fortwiihi-eud  im  Kriegsstande  gegen  Rom  waren.  Niu-  des  Probus  siegreiche  Feld- 
züge endigten  mistreitig  mit  Uuterwei-fungsvei-ti-ägen,  welche  jederzeit  diu-ch  Stellmig 
von  Geiseln  verbürgt  wurden.  Bald  nach  dessen  Tode  begannen  jedoch  die  Feind- 
seligkeiten wieder. 

Wir  wissen  nicht,  ob  solchesfaUs  die  Geischi  aufgeopfert  wui-den,  vermiithen 
aber,  dass  diejenigen  Führer,  deren  Angehörige  in  römischen  Händen  waren,  sich 
meist  ruhig  vei-hielten,  die  erneuten  Angriffe  al)or  \-on  andern  Häuptlingen  ausgingen. 

3)  (S.  257.)  Gemeinsames  Nationalbewusstsein  —  von  voriibergehender  Ver- 
einigung in  der  Gefahr  wohl  zu  untei-scheiden  —  fand  bei  den  einzelnen  germanischen 
Völkern  nicht  statt.     Dass  sich   eines  dei-selben  dalier  mit  dem  Vorgeben  i'ömischer 
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Abbtauiniiiug  brüstete,  wie  dies  Aiimi.  Aliut-.  (XX\lli.  5)  mit  den  "NN'orten:  Sobolem 
se  esse  Komauam  sciuut,  von  dea  Biu-gundeni  erwäliut,  war  der  Zeitidee,  nach 
welcher  Ghuiz  und  Macht  allein  an  Korns  Xauieu  imponirend  hafteten,  völlig  ent- 
sprechend, und  wir  ei-seheu  aus  Orosius  (VlI.  32),  dass  es  das  AVort:  Burg 
wai- .  welclies  die  Fabel  hervorgorufou  liatte ,  das  Volk  der  Burgunder  sei  aus  den 
Bui'gmaimeu  der  von  Drusus  und  Tiber  in  Germanien  augelegten  Castelle  hervor- 
gegangen. 

Indess  wollen  wir  nicht  behaupten,  dass  jene  Fabel  unbedingt  gennanischen  Ur- 
spiimgs  sei,  da  sie  auch  wohl  von  irgend  einem  imki-itischen  Römer  ausgegangen 
sein  kann.  Ausfühi'liche  "Widerlegung  dei-selben  wird  man  von  ims  nicht  erwaiien. 
Es  genüge,  darauf  merksam  zu  machen,  dass,  wemi  wirklich  die  Besatzimgen  römischer 
Festimgen  in  die  Hiinde  der  Germanen  fielen,  diese  entweder  niedergestossen  oder 
zu  Sclaven  gemacht  wurden.  Im  Innern  Germaniens  kenneu  wir  ausser  Arctaunum, 
das,  am  Limes  gelegen,  gewiss  bis  in  das  dritte  Jahrhundert  behauptet  wui-de,  nur 
Aliso  als  bedeutenderen  Platz,  dessen  Gai-nison  bekanntlich  wäluend  der  Belagening 
sich  rettete  (s.  oben  S.  89).  Ausser  Ptolemäus  erwähnt  übrigens  bekanntlich  auch 
Plinius  der  Bui'gimder,  als  einer  Abtheüimg  der  östlichen,  von  Roms  Grenze  so 
fernen  Völker.  (Entscheidend  ist  die  germanische  Sprache;  s.  ^'ackemagel  bei 
Binding.  B.) 

i)  [ß.  260.)  Jordanis  sagt  c.  22:  „quo  tempora  erant  (i.  e.  Yandalij  in  eo  loco 
manentes,  ubi  Gepidae  sedent;  juxta  flumina  Marisia,  Müiai'e,  Gilpü  et  Grisin.'*' 

Zeuss  weist  nxm  (S.  447)  vöUig  überzeugend  nach,  dass  Maiisia  die  in  fast 
genau  westlicher  Richtimg  aus  Siebenbüi'gen  kommende,  bei  Szegedin  in  die  Theiss 
fliessende  Mai'os  (Mai'osch)  ist,  Grisis  aber  die  Kärös,  deren  oberer  Zufluss  aus  der 
Gegend  von  Debrecziu  herabkommend  sich  ebenfalls  in  die  Theiss  ergiesst,  während 
die  mittleren,  \'ielleicht  verstümmelten.  Flussnameu  nicht  nachzuweisen  sind. 

Die  Yandalen  hätten  also  damals  einen  Landstiich  von  drei  bis  \ierhundert 
Meilen  zwischen  Debrecziu  und  Szegedin,  Siebenbürgen  imd  Theiss  inne  gehabt. 

Capitel  lU. 

1)  (S.  263.)  Die  wichtigsten  der  ims  erhaltenen  Chroniken  sind: 
1)  Das  Chi'onicon  paschale.  welches  in  einer  Ausgabe  vom  Jahi"e  1615  unter 
dem,  A\iewohl  imbegiündeten,  Titel  Chi-onicum  Alexandiinum  erschien,  daher  häufig 
auch  so  citirt  wii'd.  Dasselbe  hat  nach  der  gelehrten  YoiTede  des  berühmten  Du 
Fresne  du  Cange,  der  solches  herausgab,  zwei  Verfasser  (Bonn.  Ausg.  11,  S.  16). 
Die  Ai'beit  des  ersteren  schloss  mit  dem  Jahre  3.54.  Der  zweite  führte  dasselbe  bis 
zum  Jahi'e  624  w^eiter.  Die  Clii'onologie  in  diesem  ist  wunderlich  verschoben,  wie 
man  namentlich  aus  der  Vergleichimg  der  Kaiseijahi'e  mit  den  sehr  authentischen 
und  aus  einer  guten  Quelle  geschöpften  Consularfasten  sieht;  der  Anfang  der  Re- 
gierung eines  Kaisers  fällt  sehr  oft  \iele  Jahre  später,  als  das  im  Jahre  nach  der 
Thronbesteigung  angetretene  Consulat.  Die  Osterchrorük  hat  das  nüt  den  meisten 
Byzantinern  gemein:  sie  haben  richtige  Angaben  über  die  Regierungsdauer  der  ein- 
zelnen Kaiser,  aus  denen  sie  aber  eine  im  Ganzen  falsche  Chi'onologie  zusammen- 
setzen. Auch  muss  man  wissen,  dass  ihre  Olj-mpiaden  julianische  Schalt]jeriodeu 
sind:  Ul.  1,  1  ist  =  777  v.  Chi-.,  Ol.  195,  4  =  1  v.  Chr.,  Ol.  196,  1  =  4  n.  Chi". 
und  so  fort,  so  dass  allemal  das  erste  Olympiadenjahi-  im  julianischen  Kalender  ein 
Schaltjahr  ist.  Doch  ist  meistens  nicht  dieses,  sondern  das  Consulatsjahr  das 
massgebende,  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  imter   einem  mit  widersprechenden 
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Cliai'akterisraen  begabten  Jahre  stehende  Notiz  ilu-eni  wahren  Jahre  zuzuweisen. 
Von  Constantin  au  sind  die  Lidietionsjahre  ein  leidlich  sicherer  Anhalt:  die  Miberen 
imaginären  Indietionen  sind  durch.  Eücki-echnung  gefunden.  —  Dagegen  enthält  im 
Chron.  Paschale  die  Ausfüllung  des  Gei-üstes  dui'ch  politische  Notizen,  welche  dem 
Verfasser  minder  wlclitig  gewesen  sein  diü-ften  als  die  kirchengeschich.Üichen,  in 
denen  er  sehr  ausführlich,  ist,  ungemein  ^iel'  der  gröbsten  In-thümer,  wovon  z.  B. 
der  Abschnitt  über  die  Eegierung  von  Caius  und  dessen  Söhnen  I,  510  der  Bonn. 
Ausg.  einen  schlagenden  Beleg  giebt,  indem  er  Cai'inus.  den  er  zu  des  Cai-us  Xeffen 
macht,  von  den  Persern  gefangen  nehmen  und  ausstopfen  lässt,  was  eine  offenbare 
Verwechslung  mit  Valerian  ist,  der  nach  ihm  in  der  Schlacht  blieb.  Xumerian  aber, 
fährt  er  fort,  habe  ihn  gerächt  imd  die  Pei-ser  besiegt.  DaraiLS  folgt  aber  doch  nicht 
die  Unglaubhaftigkeit  aller  anderen  Nachricbten,  namentlich  derjenigen  ganz  kiu'zen, 
bei  denen  das  chronologische  Moment  das  hauptsächliche  ist. 

Hierher  gehören  namentlich  die  Epochenjahi-e  localer  Acren,  die  durchweg  von 
den  Münzen  bestätigt  werden. 

2)  Die  Chi-onik  des  Hieronj-mus. 

Diese  ist  theüs  eine  Ueber Setzung  der  griechiscben  Chi-onik  des  Kü-chen- 
historikei"s  Eusebius,  die  bis  zum  Jahi'e  326  reicht,  mit  einigen  Zusätzen  des  Ver- 
fassers, theils  eine  Portsetzung  desselben  bis  zum  Jahre  379  (381).  Das  Original 
des  Eusebius  ist  verloren,  jedoch,  in  einer  ei"st  in  neuerer  Zeit  aufgefimdeneu  arme- 
nischen Uebersetzung  erhalten,  mit  deren  Benutziuig  Mommsen  eine  ti'effliche  Ab- 
handlung über  die  Quellen  des  Hieronymus  geliefert  hat.  (Verhaudl.  d.  phil.-hist. 
Klasse  d.  Ges.  d.  "Wissensch.  zu  Leipzig  1850,  S.  667  ff.) 

Derselbe  sagt  von  ihm:  „Als  Zeittafel  taugt  er  wenig,  als  Excerpü'ender  hat  er 
den  "Werth  seiner  Quelle."  Für  Diokletian's  Zeit  kann  dies,  da  sich  in  dieser  nach 
Mommsen's  gi-ündlicber  Ei-örtei-ung  kein  Zusatz  aus  andern  Quellen  findet,  lediglich 
der  Kanon  der  Ckronik  des  Eusebius,  der,  im  Jahi-e  264  geboren,  Zeitgenosse  wai\ 
und  für  einzelne  Nachrichten  Euti'op  gewesen  sein. 

Die  Chronologie  des  Hieronymus  in  der  besten  Ausgabe  desselben  (im  VIII. 
Bande  der  Ausgabe  der  Opera  Hieron.  durch  VaUai'sius) ,  von  Chi'isti  Gebm-t  an, 
weicht  um  ein  bis  di'ei  Jahi-e  von  der  richtigen  ab,  was  seinen  Grund  darin  zu 
haben  scheint,  dass  derselbe  oder  ein  späterer  Abschreiber  sie  mit  der  Eegieiamgs- 
dauer  der  einzelnen  Kaiser  in  Verbindung  bringen  woUte,  hierbei  aber  für  die  Bruch- 
theüjahre  volle  rechnete.  Von  Tiber  bis  Claudius  beti-ägt  die  Differenz  ein  Jahr,  bei 
Domitian  schon  zwei  Jahre,  von  M'.  Aiu-ehus  bis  Septimius  Severas  niu-  ein  Jahi-,  bei 
Severus  Alexanders  Tode  wieder  zwei  Jahre.  Plulippu-s  giebt  er,  statt  imgeföhr  fünf, 
sieben  Jahre  Kegienuigsdauer,  und  setzt  daher  des  Decius  Regierung  um  ^-ier  Jahi-e  zu 
spät  an.  Von  Valeiian  bis  Diokletian  mindert  sich  der  Fehler  wieder  auf  drei  Jalu-e. 
Man  kann  dalier  die  von  ihm  angegebenen  Jahre  der  christlichen  Aera,  die  vor  dem 
sechsten  Jahrhunderte  überhaupt  nui'  eine  gelehrte,  nicht  eine  wirklich  gebräuchliche 
wai",  auf  keine  Weise  benutzen.  Diese  sind  überhaupt  lediglich  eine  Zuthat  des 
Hieronymus,  oder  gar  nui-  eines  spätem  Abschi-eibers.  Allein  die  stets  angeführten 
Regienmgsjahre  des  betreffenden  Kaisers  bestimmen  dessen  Zeitangaben. 

Nach  diesen  berechnet  aber  stimmt  die  Einreihimg  der  bei  jedem  dei-selben 
aufgefülirten  Ereignisse  mit  der  richtigen  Chi-onologie  in  der  Hauptsache  überein, 
wenn  man  eine  Ausnahme  macht.  Nämlich  die  aus  Euti-oiniLS  entlehnten,  sehr  zahl- 
reichen, durch  wörtliche  üebereinstimmimg  leicht  kenntlichen  Notizen  können  keine 
eigne  Autorität  beanspruchen.  Hieronj-miis  hat  sie  —  ziemlich  leichtfei-tig  — 
unter  beliebige  Jahi-c  versetzt,  ohne  dafür  eine  andere  Quelle  als  den  Eutropius  zu 
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haben;  dieser  ueimt  aber  bekauutlich  fast  nie  ein  bestimmtes  Jahi".  Diesen  Nach- 
weis verdanken  vm  Momniseu  in  der  augefühi-teu  Abhandlung,  wo  sich  S.  673  mehi-ere 
schlagende  Stellen  dafür  angezogen  findeu. 

3 )  Die  übrigen  Chroniken,  von  denen  Roncalli  in  seiner  Ausg.  Vctust.  lat.  scrip. 
Chronica.  Padua  1787.  fünfzehn  auffülu-t,  sind,  soweit  gleichzeitig,  insgesammt,  selbst 
die  von  Cassiodor,  nur  Ausscliriften  aus  Hieronjnnus,  daher  nur  für  die  spätere  Zeit 
von  379  an  von  Interesse.  Niu-  die  dem  Idatius  beigelegten  Fasten  xmter  dem  Titel 
Descriptio  consuliun  haben  selbstiindigen  Weith. 

2)  (S.  263.)  Die  PanegjTiken  (jetzt  nach  der  Ausgabe  von  Baehi-ens  s.  den  Anliang): 
I.  Claudii  Mameitini  Alaximiniano  A.  dichis,  vom  21.  April  28!). 
11.  Desselben  Genetlüiaous  Maximiniano  A.  d.  vom  Jalu-e  291  oder  292  (a). 

III.  Eumenes  pro  restaui'andis  Scholis  d.  vom  Jahi-e  296  oder  297  (b). 

IV.  Desselben  Constantio  Caesaii  de  recepta  Britannia  am  1.  Miirz  des  Jalues  297. 
V.  Incerti  Maximiniano  et  Constantino  AA.  d.  bei  der  Vermählung  dieses  letztem 

mit  Max.  Tochter  Fausta  vom  Jahi-e  307. 
Yl.  Eumenes  Constantino  A.  d.  vom  Jahi-e  309  oder  310  (c). 
Vn.  Desselben  Gratiai'um  actio  Flavensium  Xomiue  vom  Jaliro  311. 
Vin.  Inceiti  Constantmo  A.  d.  vom  Jalu-e  313. 
IX.  Xazaiius  Constantino  A.  d.  vom  Jahre  321. 
Dabei  ist  die  Zeit  folgender  Reden  zweifelhaft: 

a)  n.  Genetlüiacus.  Dass  dieser  nicht  vor  dem  Jahre  291  gehalten  worden, 
wird  von  aUen  Foi-scheru  anerkannt.  Erwägt  man  aber  die  Fülle  der  darin  zuerst 
«"Wähnten  Ereignisse,  namentlich  (c.  16  u.  17)  die  Eaiege  der  Bai'bareu  imter  sich 
in  aUen  Theilen  des  Reichs ,  so  wird  es  höchst  im  wahrscheinlich ,  dass  diese  alle  in 
nvu'  zwei  Jahi'en  von  289  bis  291  vorgefaUeu  sein  soUen.  Auch  ei-scheinen  die 
Worte  (c.  17.  1):  Furit  in  viscera  gens  eifi'enata  Mam-oiTim,  xmd  ebenda  (c.  4): 
Blemyes  illi,  ut  audio,  advei-sus  Aethiopas  quaerunt,  quae  uon  habent  arma,  wenn 
gleich  auf  innere  Zerwürfnisse  bezüglich,  doch  den  Beginn  der  Unruhen  und  des 
allgemeinen  Aufstandes  in  jenen  Provinzen  anzudeuten,  zu  dessen  Unterdrückung 
Maximian  dahin  abgehen  musste,  was  doch  erst  einige  Zeit  nach  dem  1.  Mäi'z  293 
geschehen  konnte.  Nim  bemht  aber  der  einzige  Gitind,  weshalb  diese  Rede  schon 
in  das  .Jahi"  291  gesetzt  wird,  dai'auf,  dass  der  Emennimg  der  Cäsaren,  die  nach  der 
gewöhnlichen  Meinung  am  12.  März  292  erfolgte,  darin  keine  Ei-wähnung  geschieht 
(Jäger  in  seiner  Ausgabe  der  panegjT.  Nüi-nherg  1771,  S.  102).  Ganz  abgesehen  davon 
aber,  dass  letzteres  Datum  selbst  (s.  S.  271)  nach  den  neuesten  Forschungen  unrichtig 
sein  dürfte,  wüi'de  dadm-ch  deren  Haltxmg  im  Januar  imd  Februai"  292  keinesweges 
ausgeschlossen  sein.  SoUte  nun  die  von  Schwai'z  in  dessen  prolegomena  zu  dieser 
Rede  (s.  Jägers  Ausg.  S.  98 — 108)  S.  101  ausgesprochene  Ansicht,  Maximian  habe 
seinen  Geburtstag  auf  den  des  Hercules  verlegt,  der  am  12.  Februar  gefeiert  ward, 
begründet  sein,  so  würde  obiger  Einwand  sofort  wegfallen. 

Unter  aUen  Umständen  halten  wü*  den  Anfang  des  Jahi-es  292,  wo  nicht  gar 
293,  für  wahi"scheinlicher. 

b)  Die  Einweihxmgsrede  der  Schule  zu  Autun  wird  von  Allen  auf  das  Jahr  29G. 
von  Manso  sogar  (Leben  Const.  d.  Gr.  S.  283j  auf  das  Jahi-  295  gesetzt. 

Abgesehen  davon,  dass  es  unwahi-scheinüch  ist,  Constantius  werde  seinen  Ma- 
gister sacrae  Memoriae,  einen  Untei-statssecretär,  der  nicht  weniger  als  300  000  HS.. 
selbst  unter  grosser  Reduction  des  Münzwerthes  mindestens  30  bis  36  000  Mark,  jähr- 
lichen Gehalt  empfing,  gerade  vor  dem  brittannischen  Feldzuge  oder  während  dessen 
entlassen  haben,  so  beweist  die  Stelle  c.  18,  wo  er  Brittannien  mit  der  in  alter  Zeit 
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aus  dem  ägiüschen  Meere  plötzli(;li  aufgetauchten  lusel  Delos  vergleicht,  nauieutlich 
in  den  Worten:  haec  ipsa  (i.  e.  Britannia)  quae  modo  desinit  esse  bai-baria  un- 
widerleglich, dass  jene  Rede  erst  nach  der  Wiedcreroberimg  Brittanniens  gehalten 
worden  ist. 

Auch  ergiebt  sich  (aus  c.  21,  2),  dass  Galerius  damals  schon  im  persischen 
Kiiege  begiiffeu  war,  seinen  Hauptsieg  aber,  w^orin  Alle  übereinstimmen,  noch  mclit 
erfochten  hatte. 

Dass  aber  jener  Krieg  nicht  vor  dem  Jahre  296  begonnen  habe  (s.  S.  279),  wii'd 
ebenfalls  allgemein  anerkannt.  So  auffiillig  daher  auch  ein  solches  Uebersehen 
Seitens  aller  bisherigen  Herausgeber  und  Forscher  ist,  so  halten  wir  es  doch  fiii- 
zweifellos,  dass  der  fi'agüche  PanegjTicus,  bei  dem  Coustantius  übrigens  nicht  selbst 
gegenwärtig  war,  in  keinem  Falle  vor  der  letzten  Hälfte  des  Jahres  296  gesprochen 
worden  sem  kann.  Man  hat  dami  anzunehmen,  dass  Constantius  den  Eumenes  nach 
der  Wiedererobenmg  Brittamiiens  im  Fi'ühjalir  296  mid  der  inmittelst  im  AYesent- 
hchen  erfolgten  AViederherstellimg  Autim's  dahin  absandte,  lun  die  Eimichtung  und 
Einweihung  der  neuen  Schule  zu  leiten.  Ein  völlig  sicheres  Argument  dafür,  dass  er, 
wie  allgemein  angenommen  wii-d,  der  am  1.  März  297  gehaltenen  Lobrede  de  recepta 
Britannia  (TV)  vorausgegangen  sei,  findet  sich  aber  darin  nirgends,  obwolü  dies 
durch  die  Abwesenheit  des  Kaisers  bei  Haltimg  das  Paneg.  III  wahi'scheinlich  wii'd. 

c)  Die  Zeit  des  PanegjTicus  VI  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  bestimmen.  Offen- 
bar hat  Manso  a.  a.  0.  S.  291  darm  Eecht,  dass  die  Stelle  c.  20,  3  auf  Maximian's 
Tod  (im  Jahre  310)  hindeute.  Andrerseits  ist  Tillemont  (S.  568)  beizustimmen,  wenn 
er  es  unerkläi'lich  füidet,  dass  diese  die  factischen  Hergänge  bis  zm-  Belagerung  mid 
Uebergabe  Marseüle's  so  vollständig  angebende  Eede  damit  schliesse,  ohne  des  er- 
neuerten Aufstands  imd  Mordversuchs  des  alten  Maximian  auch  mu-  mit  einem 
"Werfe  zu  gedenken.  Sollte  jene  Stelle  dalier  nicht  ^^elleicht  ein  späterer  Zusatz  bei 
Veröffentlichung  dieser  Rede  sein  können? 

3)  (S.  264.)  Tillemont  nimmt  nach  der  gründhchsten  Ei-örterung  (IV,  Note  5, 
S.  500 — 504)  an,  dass  Maximian,  was  auch  Eutrop  (IX,  20)  bestätige,  im  Jahi-e  285 
zum  Cäsar,  286  aber  zum  Augustus  emamit  worden  sei.  Gibbon  folgt  ihm:  auch 
scheinen  die  Grfinde  allerdings  überzeugend.  Man  muss  aber  solchesfaUs  auch  an- 
nehmen, dass  zwei  im  Cod.  Just,  vorkommende  Rescripte  vom  Jahre  285  (V,  71,  8 
imd  VI,  34,  2,  letzteres  sogar  vom  Monat  Januar  285)  falsche  Ueberschi-iften  fülii'en, 
da  sie  Impp.  Dioclct.  et  Maximian.  A.  A.  überscluieben  sind.  Obwohl  dies  nvui 
allerdings  dadm'ch  veranlasst  worden  sein  kann,  dass  die  Sammler  die  spätere  Doppel- 
zeichnung ohne  Prüfimg  auch  auf  frühere  Rescripte  übei-ti'ugen,  so  steht  doch  auch 
wieder  der  Mangel  an  Miuizen,  worin  Maximian  als  Cäsar  aufgeführt  wird,  Tillemont's 
Meinung  entgegen,  da  die  emzige  dieser  Art  bekannte  sich,  nach  Eckhel  (VIll,  ]).  16), 
wahi'schehilich  auf  Galerius  Maximinianus  bezieht.  Gewiss  ist  niu',  dass  Diokletian 
sogleich  nach  des  Carinus  Tod  im  Jalu'o  285  Maximian  nach  Gallien,  wo  eines 
JleiTSchers  Gegenwart  so  dringend  Noth  that,  absandte,  und  es  ist  ziemlich  gleich- 
gütig,  unter  welchem  Titel  dies  geschah.  Tillemont's  Chronologie  verwickelt  sich 
auch  in  der  folgenden  Note  über  die  Zeit  der  ünterdiiickung  der  Bagauden  (S.  505) 
ilurcli  die  Rücksicht  auf  die  christliche  Maityrologie ,  welche  nach  einer  Quelle  des 
siebenten  Jahi'hunderts  das  sogenannte  Marfyi'ium  dos  li.  Mamitius  auf  den  22.  Sci)- 
teniber  286  setzt. 

"Wir  behaupten  nicht,  dass  die  Geschichte  von  der  Nioderhauung  einer  ganzen 
von  Diokletian  abgesandten  Legion  völlig  erdichtet  sei,  halten  diese  aber  für 
Entstellung  und  Ueberfreibung  eines  imgleich  unwichtigem  Vorganges,  kömicn  min- 
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clesteub  nicht  bcgroit'eii,  Avie  uiau  das  von  einem  so  späten  Schriftsteller  {lugegebene 
Datum,  das  au  sicli  etwas  Gleichgiltiges  war,  nm*  lun  deswUlen  für  luifchlliar  an- 
sehen kann,  weil  dieser  ein  christlicher  ist,  während  wir  docli  bei  den  J'rofaii- 
historikeni.  seilest  bei  den  besten,  so  viel  clironologischo  In-thünier  finden. 

4)  (S.  269.)  Es  ist  ein  aus  Mangel  an  geogi-aphischer  Anscbamuig  liervor- 
gegangener  ai'ger  Irrthuin  des  verdienten  Tillemont,  wenn  er  imtcr  d(ni  pan.  11,  5,  4 
erwähnten  Königen  der  Franken  die  im  pan.  I,  10,  2  gonaimten  Könige  Genobon  und 
Esatech  vei-steht,  deren  am  letztern  Orte  bei  dem  Feldzugc  in  Alamannien  ge- 
dacht wii'd,  bei  welchem  doch  ein  fränkischer  König  sein  Land,  wie  I,  10,  2 
bemerkt  wiid^  niclit  verlieren  imd  ziuäickerhalten  konnte,  indem  das  Gebiet  der 
Franken  bei  der  an  letzterer  Stelle  genau  beschiiebenen  Operationslinie  gar  nicht 
berülut  ward.  Auch  wird  in  Pan.  11,  5,  4  jener  fi'änkischeu  Könige  gai'  nicht  in 
Verbindimg  mit  den  troi)aea  Germanica  imd  dem  limes  liaetiae  hostium  promotus 
(d.  i.  dem  alamanuischen  Feldzugej,  sondern  erst  s])äter  nach  zwei  Zwischensätzen 
gedacht. 

5)  (S.  274.)  Eimienes  sagt  (in  pan.  Vlj  vom  Jaiux'  3üü  oder  310,  von  des  Con- 
stantius  Thaten  redend  (5,  3):  qui  teiTam  BataAdam,  sub  i])so  (|uondam  alumno 
SUD  a  divereis  Franconmi  goutiljus  occupatam,  omni  hoste  pm-gavit.  Möge  sich 
der  Ausdruck  alumnu.s  aiif  Carausius  beziehen,  ^\ie  man  gewöhnlich  annimmt,  oder 
nicht,  so  könnte  die  Besitznahme  Bataviens  dm'ch  die  Franken,  wenn  sie  imter 
Constantius  erfolgte,  immer  niu-  eine  neuere  gewesen  sein.  Wenn  aber  die  Fi'an- 
ken  nach  Eutrop  (IX,  21)  schon  vor  dem  Jalu'e  286  die  belgisch  -  gaUischen  Küsten 
durch  ai'gen  Seeraub  heimsuchten ,  so  müssen  sie  schon  längere  Zeit  vorher  am 
Meer,  also  m  Bata\ien,  gesessen  haben.  Unstreitig  hat  daher  Carausius  als 
römischer  Befehlshaber  nichts  gethan  als  die  Ausbreitimg  und  Befestigimg  der 
fi-änkischen  Erobeinmg  daselbst,  um  dies  Volk  für  sich  zu  gexAimien,  zu  begünstigen, 
woraus  der  Ehetor,  dem  es  mu'  um  effect\"olle  Plu'asen  zu  thun  war,  ol)ige  Stelle 
gemacht  hat. 

6)  (S.  275.)  Aus  zwei  Stellen  der  Panegyiiker  ergiebt  sich,  dass  die  Zerstörung 
Autun's  im  Jahre  268  oder  269  nicht  etwa  dm-ch  Germanen,  sondern  dmx-h  gallische 
ßebeUen  erfolgt  ist.  In  der  Einweüiimgsrede  (HI,  5,  Ij  heisst  es  von  dieser  Stadt: 
cum  latrocüüo  Batavicae  rebeUionis  oj)pressa,  wofür  die  neuem  Herausgeber:  Ba- 
gaudicae  setzen  zu  müssen  geglaubt  haben.  In  der  Danksagimgsrede  (Vn,  4,  2) 
sagt  derselbe  Eimienes  von  den  Aeduem,  dass  sie  erst  nach  sieben  Monaten  irrum- 
pendas  rebeUibus  GaUicanis  poiias  renquenmt.  Wh  erkläi-en  uns  die  Sache  so:  Im 
Jahre  268  herrschte  Tetiicus  und  zwar-  erst  seit  Kui-zem  in  Gallien.  Diesem  muss 
sich  Autun  aus  ii-gend  einem  specieUen  localen  Giimde  nicht  haben  unterwerfen 
wollen,  und  gegen  diesen  lief  es  Claudius  zu  Hilfe,  der  wegen  der  Gothengefahr 
nicht  kommen  konnte,  damals  aber  schwankte,  ob  er  nicht,  statt  gegen  diese,  gegen 
Tetiicus  ziehen  soUe.  "W^ie  wären  die  Aeduer  dazu  gekommen,  statt  des  nahen,  zu 
ihrem  Schutze  gegen  innere  und  äussere  Feinde  verpflichteten,  gallischen  Kaisers 
Tetiicus,  den  fernen,  im  Westen  nie  anerkannten  Claudius  herbeizm-iifen,  wenn  nicht 
eben  jener  selbst  ihi-  Gegner  gewesen  wäre?  Die  Stelle  HI,  4,  1  ist  sicherlich  ver- 
derbt, das  batavicae  imverständlich,  die  dafür*  vorgeschlagene  Lesart  bagaudicae  zwar 
paläographisch  ansprechend,  aber  historisch  völlig  imhaltbar,  was  kaum  der  Aus- 
führung bedarf.*) 

*)  (Siehe  Baehrens.  D.) 
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Hätte  das  zusammengelaufene  Landvolk,  das  erst  im  Jahre  285,  unter  Füliruug 
römischer  Tyraimen,  viele  gallische  Städte  zwar  nicht  einzmiehmeu  vermochte,  aber  doch 
zu  bedrohen  -wagte  (Am-.  Yict.  C.  39,  17),  schon  im  Jalu-e  269  die  Macht  gehabt,  eine 
der  bedeutendsten  Städte  Galliens  nach  siebenmonathcher  Belagenmg  zu  erobern  und 
auch  (was  sicherlich  nicht  im  Interesse  von  Rebellen,  die  eines  Zufluchtsorts  be- 
durften, gelegen  hätte)  zu  zerstören,  wHii-den  da  nicht  Aiu'elian  oder  mindestens 
Probus  diesem  Aufi-uhr  em  Ende  gemacht  haben,  welches  dessen  Wiederaufleben 
nach  nur  wenigen  Jalu'en  griindlich  verliindeii;  hätte'? 

7)  (S.  276.)  Mit  der  im  Texte  enthaltenen,  fast  wörtKch  Eumenes  Eede  {JX,  de 
recepta  Biitannia)  entnommenen  Geschichtserzälilimg  scheint  eine  Stelle  in  dessen 
zwölf  bis  dreizehn  Jahre  späterem  Panegyiicus  Tl.  auf  Constantin  den  Grossen 
(c.  5,  4)  in  AYidcrspi-uch  zu  stehen,  nach  welcher  Coustantius  bei  so  ruhigem  Meere 
nach  Brittannien  geschifft  sei,  dass  die  See,  dm-ch  einen  so  hohen  Schifffahrer 
erschi-eckt  (tanto  vectore  stupefactus),  selbst  der  gewohnten  Bewegung  entbehrt  habe. 

Dies  charakterisirt  sich  aber  zu  sehr-  als  Phi'ase,  um  dessen  früherem,  vor  dem 
Eroberer  Biittanniens  sell)st  gesprochenen.  detaiHirten  Berichte  entgegengestellt  werden 
zu  können  und  hat  vielleicht  dai'in  einigen  Giimd  gehabt,  dass  die  See  später,  na- 
ruMitlich  bei  des  Constantius  persönlicher  Landung,  sich  wieder  benihigt  hatte. 

8)  (S.  277.)  Wü"  wissen  nicht,  ob  Hieronj-mus  die  Zeitangabe  der  Schlacht 
von  Langres  aus  Eusebius  geschöpft,  oder  dies  aus  Euti'op  entnommene  Ereigniss 
niu'  willkürlich  in  das  di'eizelmte  Regienmgsjahr  Diokletian's  gesetzt  habe.  Auch 
aus  Pan.  AI,  6,  3  erhellt  über  die  Zeit  nichts  Sicheres.  Da  jedoch  Constantius  im 
März  297  in  Gallien,  das  er  ge^^iss  so  bald  nicht  wieder  verliess,  anwesend  war 
und  der  Angiiff  auf  dasselbe  sicherlich  erst  nach  dessen  abermaliger  Entfernung, 
wohl  nach  Brittannien,  erfolgte,  so  ist  das  Jahi-  298  imbedingt  das  wahi-scheinlichere, 
ja  selbst  ein  späteres  nicht  unmögUch.  Eines  gi'ossen,  nui"  durch  den  damaligen 
Stand  der  Kritik  erkläi-lichen,  Iii-thums  macht  sich  Gibbon  (c.  13,  Anm.  36)  dadiu'ch 
schuldig,  dass  er,  gestützt  auf  den  griechischen  Text  des  Eusebius,  die  Zahl  der  ge- 
tödteten  Alamannen  statt  zu  60  000  um-  zu  6000  angiebt. 

Dieser  vermeintliche  giiechische  Text  ist  aber  kein  alter,  sondern  bekamitüch 
eine  von  Scaliger  diu'ch  Uebei-setzung  des  Hieronyjuus,  unter  Benutzvmg  SjmceU's, 
gefertigte  neuere  Arbeit,  die  nut  Auffindung  des  Urtextes  in  ai'menischer  Sprache 
allen  "Werth  verloren  hat. 

Die  einzig  zuverlässige  (Quelle  über  jene  Sclilacht  ist  Eutrop,  der  sexaginta 
fere  millia  angiebt,  was  fi'eüich  eine  grosse  Uebertreibung,  die  den  römischen 
Bulletins  überhaupt  eigen  ist,  nicht  ausschliesst. 


Capitel  11. 

1)  (S.  283.)  Die  Aiifgabe  der  Geschichte  kann  mu'  darin  bestehen,  eine  neue 
Verfassung  ihren  Grundzügen  nach  in  möglichst  lcl)cndigem  und  klarem  Bude  dai'- 
zustellen,  die  Geschichte  ihrer  Entwickelung  imd  das  gesammte  weitere  stats- 
rechtüche  und  sachliche  Detail  gehört  der  Alterthuruskunde  und  der  Eechts- 
geschichte  an. 

Vgl.  Tillemont,  Gibbon  (unzweifelhaft  noch  der  Beste),  Naudet  (Changements 
dans  Tadministration  de  l'empire  rom.  sous  les  regnes  de  Dioclct. ,  Constant.  etc. 
Paris  1817)  und  Manso  (Leben  Constant.  d.  Gr.    Wien  1819). 
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Das  Veitlienj^tvollste,  was  wir  iil>er  die  dioklctianisch-constantinische")  Statsreform 
besitzen,  sind  die  bewiindeniswürdigen  Coninientare  dos  Cujaoius  über  einen  IdeiBen 
Theil  des  jiistinianeisohen  iind  des  Jac.  Gothoft-edus  über  den  ganzen  theodosianischen 
Codex.  Letztere  sind  ein  Abgrund  von  Fleiss  und  Golelu-samkeit ,  auch  Vci-stand, 
nur  das  zu  einem  lebendigen  Ganzen  verbindende  Band  durch  die  Masse  gehemmt, 
auch  das  rein  sachliche  Urtlieil  hie  und  da  mangelhaft. 

Alle  diese  Forscher  aber  entbehrten  noch  einer  neu  aufgefundenen,  ei*st  im 
Jahre  1823  veröfFentli eilten  QueUo,  Lydus  de  niagisti-atibus .  die,  obgleich  vei-won'en 
luid  häufig  vmklai".  aucli  misti'citig  nur  mangelhaft  herausgegeben,  dennoch  von 
grosser.  Wichtigkeit  ist,  so^ne  eines  imschätzbaren  Hilfsmittels,  der  neuen  Ausgabe 
der  Notitia  dignitatum  dui-ch  E.  Böcking,  Bonn  1839  bis  1853,  ein  deutschen 
Forscherfleiss  ehrendes  "VS'erk,  das  namentlich  in  Beziehung  axd  alte  Geographie 
einzig  in  seiner  Ali:  ist.  Die  Frage  über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Notitia  digni- 
tatum ist  nicht  hierin,  sondern  in  einer  kleinen  Schi-ift  desselben  Schriftstellers  de 
N.  D.  utriusque  impeiü,  Bonn  1834,  behandelt.  Dieselbe  ist,  xmsrer  entschiedensten 
Ueberzeugung  nach,  mit  zweifelloser  Eichtigkeit  auf  das  Ende  des  A-ieiien  imd 
den  Anfang  des  fünften  Jahi-himderts  bestimmt.  Besondei^s  beachtenswerth  ist  das 
daselbst  (S.  121)  angefühi-te  UitheU  des  treffUchen  Schöpflin  (Alsat.  illust.  I.  ]».  220 
sqq.  §  174).  Hiemach  ist  kein  Anlass,  tiefer  auf  die  Sache  einzugehen,  vriv  ^\iu•den 
jedoch  deren  üi-spnmg  eher  noch  etwas  früher  als  Böcking  annehmen  zu  dürfen 
glauben,  und  vermuthen.  dass  es  eben  die  EeichstheUmig  gewesen  sei,  welche  das 
Bedürfniss  einer  solchen  Ai-beit  hervorgerafen  habe. 

Ygl.  V.  Bethmann-HoUweg  im  ersten  Theüe  seines  Handbuclis  des  Civüprocesses, 
Bonn  1834,  S.  19  bis  213;  Buikhard,  die  Zeit  Constantin's  d.  Gr.,  Basel  1853. 

2)  (S.  315.)  Yegetius  wird  dadui'ch  äusserst  unklai",  dass  er  fortwährend  die 
zu  seiner  Zeit  bestandene  Verfassung  mit  der  altem  vermischt,  woräber  schon 
Justus  Lipsius  (de  re  milit.  rom.  I,  dial.  11)  klagt.  Selbst  im  Gebrauche  des 
Präsens  und  Imperfectums  unterscheidet  er  nicht  genau.  In  der  angefülirten  Stelle 
(H,  9)  ist  jedoch  offenbar  von  der  Xeuzeit  die  Kede,  da  dies  Capitel  mit  den  Worten 
beginnt: 

Sonst  übertmg  der  Kaiser  den  Befehl  über  die  Heere  seinen  aus  den  Consulai-en 
genommenen  Legaten,  an  deren  Stelle  nun  die  Magistii  müitum  getreten  sind. 

Hierauf  fährt  er  so  fort:  Proprius  autem  judex  erat  praefectus  legionis,  habens 
comitivam  primi  ordinis  dignitatem.  qui  absente  legato  (hier  ist  der  kaiserliche  Armee - 
commandant  gemeint),  tanquam  ^'icalius  ipsius  potestatem  maximam  retinebat.  Tri- 
buni  vel  centuriones,  ceterique  milites  praecepta  ejus  seiTabant.  Hiemach  stand 
also  dem  Präfecten  das  vollständige  Commando  der  Legion  zu. 

Dass  sich  dies  nun  auf  die  neue  Zeit  bezieht,  erhellt,  ungeachtet  des  Imperfects 
erat  imd  retinebat,  daher,  dass  der  Titel  comes  d.  i.  die  dign.  comitiva  unzweifelhaft 
erst  durch  Constantin  eingeführt  wui'de. 

Dies  lässt  sich  auch  mit  der  fi-ühem  Yerfassmig,  von  der  es  als  eine  natui'- 
gemässe  Wandlung  erscheint,  voUkommen  vereinigen.  Nach  dieser  war  der  Befehls- 
haber einer  Legion  stets  ein  Legat,  aber  nicht  ein  solcher  des  Kaisere  unmittelbar 
(obwohl  er  gevriss  immer  von  diesem  ernannt  wurde),  sondern  nur  des  das  betreffende 
Heer  commandirenden  Legaten.  Der  Legionschef  musste  stets  senatorischen  Banges 
sein ,  gewöhnlich  praetorius ,  und  konnte  daher  vor  seinem  wirklichen  Eintritt  in  den 
Senat  das  Commando  nur  pro  legato  fiUu'en. 


')  (ilommsen's  Darstellung  reicht  leider  nicht  so  weit.  D.) 
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Wir  vermutlien,  dass  schon  die  späterfi  Kaiser,  müidesteus  von  Septiniius  Se- 
verus  an,  von  dieser  Rücksicht  auf  die  repiiblicanische  Form  hüiiiig  abgewichen  sind, 
mit  der  neuen  Yeifassung  wäre  sie  völlig  imvereinbar  gewesen. 

Nach  Beck.-MaiTi.  (IIl,  2.  Abtli.,  S.  360,  361),  wo  dies  sehr-  gründlich  behandelt 
^\ird,  kamen  nun  auch  Miher  schon  praefecti  legionum,  aber  um-  als  interimistische 
Befehlshaber  einer  Legion  vor.  „Später  indess,"  sagt  er  (üi  Anm.  45  zu  S.  361), 
„heisst  so  der  regelmässige  Commandeui"." 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  jene  Stelle  des  Vegetius  auf  die  fi-üliere  A^eifassung 
gerade  gar  nicht,  sondern  um-  auf  die  spätere  passt. 

Der  Ausdruck  praefectus  aber  bezeichnete  niclit  allein  den  Commandem-  einer 
Legion,  sondern  überhaupt  eüien  höhern,  zimächst  nach  dem  dux  folgenden  Müitär- 
chai-akter,  weshalb  deim  auch  viele  mit  besondei-n  Commandos  in  Festimgen  imd  an 
den  Grenzen  beti-aute  Officiere  diesen  Titel  fühi-ten,  wobei  für-  uns  nm-  die  foi-t- 
währende  Benennung  derselben  nach  einer  Legion,  obwohl  sie  ausser  aller  Yer- 
bindimg  zu  ihr-  standen,  imverständhch  ist.  SoUte  ^deUeicht,  wovon  uns  aber  keine 
Spm-  bekannt  worden  ist,  imter  den  Legionen  eine  gewisse  Eangorduung  bestanden 
haben,  so  mii-de  dies  die  Sache  am  einfachsten  erklären. 

Noch  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  auf  die  Präfecten  im  Hange  die  Ti'ibunen  mid 
auf  diese  die  praepositi  folgten,  welche  ebenfalls  Cohorten  commandii-ten.  daher  nach 
dem  neuem  Sprachgebrauche  Stabsofficiere  waren  (s.  Veget.  11,  12). 

3J  (S.  326.)  Es  würde  ganz  ÜTig  sein,  aus  diesem  Namen  Teutoniciani  auf  ein 
damaliges  schon  Bekanutseiu  des  erst  im  nemiten  Jalii'hundert  hervoi-tretenden  Ge- 
sammtnamens  der  Germanen  Teutonici  (s.  Zeuss,  S.  63/4)  sclüiesseu  zu  wollen.  Dürfen 
wir-  eine  Yermuthung  wagen,  so  ist  es  folgende: 

Zwischen  Elbe  und  Ostsee  wai-en  den  Alten  Teutonen  micl  Teutonoarier  bekamit 
(s.  Zeuss  S.  133  imd  146/7).  Ebenda  war  noch  (s.  oben  S.  266)  die  Heimat  der  von 
Maximian  besiegten,  von  der  See  her  in  Belgien  eingefallenen  Chaibonen  (Avionen), 
welche  wii-  daselbst  als  zu  den  Sachsen  gehörig  bezeichnet  haben. 

Mit  diesen  können  nun  leicht  auch  Teutonen,  ihre  Nachbarn,  ausgezogen  mid 
aus  Gefangenen  jene  dm-ch  denselben  Kaiser  (s.  oben  S.  269)  colonisirteu  Laeten  her- 
vorgegangen sein,  welchen  wir  in  der  Notit.  -wiedermn  begegnen. 


Capitel  13. 

1)  (S.  358.)  Füi-  Constantin's  Leben  treten  di-ei  neue  Quellen  hinzu:  Zosimus, 
dessen  Lücke  nun  aufliöi-t,  Euscbius  Leben  Constantin's  des  Grossen  und  die  Excerpte 
eines  Ungenannten,  die  Yalcsius  licrausgegeben  hat  (Anonymus  Yalesii). 

Zosimus  ist  wie  immci-  ungleich:  vollständig  und  anziehend  in  Manchem, 
namentUch  den  Kriegen  der  ]\Iit]K'rrschcr  miter  sich,  aber  lückenhaft,  nicht  Un- 
wichtiges ganz  übergehend,  endlich  voll  fanatischen  Christenhasses,  daher  in  seinen 
Urtheilen  über  Constantin  kein  Gesclüchtsclireiber,  sondern  Pai-teimann  und  Pam- 
phletist. 'SXiG  miälmlich  darin  deni  würdigen  Eutrop,  der  ebenfalls  Heide,  aber  doch 
mibefangen  mid  gerecht  ist  (Eutrop,  Ausg.  v.  Grosse,  Lei])zig  1825 ,  Prooem.  S.  XIY; 
jetzt  cd.  Di-oysen  in  Monum.  Germ.  lüst.  187*.»). 

Easebius  will,  wie  er  (T.  H  der  Yita  C.)  sagt,  keine  politische  Geschichte, 
sondern  nm  die  von  Constantin's  religiöser  Wirksamkeit  schreiben.  Diese  Aeussermig 
und  dasjenige,  was  wir  S.  351  zm-  Entschuldigung  der  Pai-teinahme  und  Leiden- 
schaftlichkeit der  clu-istlichen  Schi-iftsteUer  jener  Zeit  sagten,  entwaffnet  die  Ki'itik. 
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Vollton  wir  altor  dessen  "Work  aus  oinoni  andorn  riosichtspuncte  botraelitoii. 
so  wiirdo  kaum  ein  Verdammungsin-tlioil  hai-t  genug  sein,  was  der  Begründung  nicht 
bedarf,  da  es  wohl  noch  kein  luihefangener  (leschichtsfoi-scher  je  bezweifelt  liat. 

Als  Gesclüchtsi|ueUe  ist  dasselbe  bis  auf  wenige  einzelne  Notizen  völlig  uu- 
brauchbai". 

Eusebiiis  wai'  fiü'  seine  Pei-sou  übrigens  weit  mehr  Ilofmann  als  Glaubens- 
schwärmer, mehr  politisch  als  fanatisch,  wie  sein  Verhalten  in  der  albanischen  Streit- 
sache bewiesen.  Das  Cliristenthum.  aber  mehr  wohl  noch  seine  Person,  den  Sijlinen 
Coustanhn's  zu  empfehlen,  war  der  Zweck  jeuer  Lebensbesclu-eibimg.  Dies  Urtheil 
über  ilm  ^\•il•d  selbst  von  kirchliehen  Sclu-iltstellem  alter  wie  neuerer  Zeit  bestätigt. 
Der  gegen  achtzig  Jalire  spätere  Sokrates  sagt  in  seiner  Kirchenges(jhiclito  1,1:  dem 
Eusebius  habe,  wie  in  dergleichen  Lobreden  zu  geschehen  pflege,  die  Lobpreisimg 
Constantin's  melu*  am  Herzen  gelegen,  als  die  genaue  Ei'zählimg  der  Thatsachen. 

Der  so  sh-engkatholische  Friedrich  Leopold  Graf  Stolberg  sagt  X,  S.  222  von 
ihm:  ..Er  wai'.  bei  grossem  Verstände  mid  erstamilicher  Gelelu'samkeit,  schwacli  und 
eitel  und  haschte  nach  Hofgimst." 

Die  Kircbengeschichte  des  Sokrates  selbst  so-wie  die  des  Sozomenos  können  wir 
für*  die  politische  Gesclüchte  Constantin's  als  selbständige  Quellen  kauni  beü'acliten, 
da  sie  füi-  solche  fast  uui-  ein  Abklatscli  des  Eusebius  sind. 

Der  Anonymus  Valesii  ist  eine  werthvolle  Quelle,  für  Manches  die  einzige, 
k\u-z.  aber  klai'.  Der  Verfasser  muss,  wenn  die  Excei-pte  de  Odoacro  et  Theodorico 
von  demselben  sind,  dem  Ende  des  sechsten  Jahi-hundei-ts  angehören,  aber  gute 
Nachiichten  gehabt  haben.  Ei-  ist  Christ,  beweist  dies  aber  mehi-  in  dem,  was  er 
vei-schweigt,  als  in  dem,  was  er  sagt. 

Gi-ündlicher  als  voi-stehend  geschehen,  hat  Manso,  Leben  Constantin's  des 
Grossen,  in  der  ersten  seiner  Beilagen  die  Quellen  dieser  Zeit  behandelt,  worauf  wir 
verweisen. 

El"  steht  melufach  in  entschiedenem  Gegensatze  zu  Gibbon,  der,  diu'ch  Geist 
und  Urtheü  verleitet,  freilich  nicht  selten  Gesclüchte  erst  maclit,  aber  nicht  schi-eibt. 

Je  länger  man  Tillemont  benutzt,  vun  so  melir  wächst  das  dankbare  Auerkenntiüss 
seines  seltenen  Foi-schei-fleisses.  Sein  Urtheil  aber  ist  durch  lAinde  Elirfiu-cht  vor 
der  Autorität  der  Kirchenväter  dergestalt  besckränkt,  dass  es,  wo  er  irgend  auf  solcher 
Quelle  fusst,  ohne  allen  Werth  ist. 

Bui'kliai'dt's  "Werk  hat  minder  Constantin's  Eegieiungs-  mid  Lebensgesclüchte 
als  die  Schilderung  der  damaligen  Zeitverhältnisse  überhaupt  zum  Zwecke. 

2)  (S.  367.)  Diesen  Zahlen  steht  fi-eüich  das  Zeugniss  des  Paneg.  VIII,  3,  3: 
„vix  enim  quarta  parte  exercitus  conti-a  centum  miUia  hostium  Alpes  transgressus 
est"  entscheidend  entgegen.  Auch  verdient  derselbe,  der  um-  ein  Jalir  nachlier  ge- 
halten wai'd,  an  sich  mehi-  Glauben,  als  der  so  A-iel  spätere  Zosimus.  Der  Lobhudelei 
allein  kann  auch  nm-  die  Schwäche  von  des  Constantius  Heer  im  Verhältniss  zum  fehid- 
Uchen,  die  sicherlicli  höchst  übertrieben  ist,  nicht  aber  die  bestimmte  Angabe  der  Stärke 
dieses  letztei-n  beigemessen  werden.  Zosimus  muss  aber  für  diesen  Ki-ieg  eine  gute 
Special  quelle  gehabt  haben,  da  er  nicht  allein  die  Ti-uppenzahl  des  Gesammtlieeres, 
sondern  auch  die  der  einzelnen  Bestandtheüe  desselben  anführt.  "Wh-  haben  daher 
kein  Bedenken  gefunden,  die  genauere  Berechnung,  die  an  sich  nicht  unverhältniss- 
mässig  ist,  der  völlig  vagen  des  Panegjaikers  vorzuziehen,  obwolil  erstere  gewiss 
auch  von  der  in  i-ömischen  Angaben  so  gewöhnlichen  Uebertreibung  nicht  ganz 
fi-ei  ist. 
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3)  (S.  375.)  Manso  giiindet  seine  den  gewichtigsten  Autoritäten  "nidersprecliende 
Ansicht,  dass  auch  der  Gothenkiieg  vor  321  stattgefimden  habe,  im  Wesentlichen 
nui-  darauf,  dass  schon  in  Xazai-.  (Paneg.  IX)  vom  1.  März  321  der  Kriege  -snder 
die  Sarmaten  imd  Franken  gedacht  werde,  begeht  aber  dabei  nicht  mu-  den  Fehler, 
diese  Stelle  nicht  specieU  zu  citiren,  sondern  hat  sich  auch  iii  der  Sache  selbst  geiiTt. 

"Wenigstens  kann  die  Stelle  c.  3,  3 :  „cumque  aliae  feücissimae  tuae  prius  (d.  i. 
vor  dem  Sieg  über  Maxent.)  et  deinceps  expeditiones  non  minus  in  se  opeiis  am- 
plexae  sunt,  quam  ex  ipsis  faucibus  fati  Eoma  servata"  obige  Beliauptimg  nicht 
rechtfei-tigen.  Unter  den  spätem  Feldzügen  sind  liier  nämlich  oft'eubar  der  unerheb- 
lichere gegen  die  Franken  im  Jalire  313  (s.  oben  S.  371)  imd  wolü  auch  der  ^^ider 
licinius  im  Jalu'e  314  gemeint,  den  Xazaiius  aus  Anstandsgefülü  damals,  da  z^dschen 
beiden  Kaisem  und  Schwägem  noch  äusserliche  Fi-emidschaft  bestand,  nicht  näher 
her\-orheben  woUte  imd  dui-fte.  Hätte  der  Kaiser  aber  umnittelbar  vor  dem  Jahre 
321  wesentliche  Siege  über  die  äussern  Reichsfeinde  erfochten,  so  hätte  der  Lob- 
redner, der  doch  dessen  \ie\  frühere  über  Franieu  und  andere  germanische  Völker 
(von  c.  16 — 20)  lunständlich  erwähnt,  diese  wahrlich  nach  dem  Maxentiussiege  (also 
von  Cap.  36  an)  nicht  verschwiegen,  wähi'end  daselbst  im  Wesentlichen  nm-  noch 
von  den  Cäsaren,  dessen  Söhnen  die  Rede  ist,  indem  sich  die  Worte  (c.  38,  3): 
Jacet  in  latere  GaUiae  aut  m  sino  suo  fusa  barbaiia  offenbar  nur-  auf  Q-ispus  ruid 
dessen  Siege  über  Gemianen  beziehen,  wobei  übrigens  die  Franken,  die  Manso  eben- 
falls anführt,  gar  nicht  einmal  genannt  werden,  wemigleich  daran,  dass  Crispus  auch 
YortheUe  über  diese  erfocht,  selbst  abgesehen  von  dem  (in  Jäger's  Ausgabe  ü, 
S.  17  zu  c.  3,  5  angefühiien)  Zeugnisse  des  PorphjTius,  nicht  im  Geringsten  zu 
zweifeln  ist. 

4)  (S.  376.)  Publilius  Optatianus  Porphyrius  war-  von  l'onstantin  verbannt  mid 
suchte  dui-ch  sechsundzwanzig  kleinere  Gedichte,  die  er  PanegJ^icus  nannte,  dessen 
Gunst  wieder  zu  ge^A-innen.  Welcher  Ali,  diese  sind,  wii'd  die  Beschreibung  des  hier 
fi-aglichen  zweiundzwanzigsten  ergeben.  Dasselbe  büdet  ein  Quadrat  von  fünfund- 
di-eissig  Buchstaben,  d.  i.  fünfimddi-eissig  Zeilen  zu  je  fünfunddreissig  Buchstaben, 
durch  welches  die  beiden  Verse: 

Dissona  Musainim  -s-incü-i  stamine  gaudens 
Grandia  conabor  Phoebeo  carmina  plecti-o 
mittelst  rothgeschiiebener  Buchstaben  ausgezeiclmet,  sich  in  regelmässigen  mathe- 
matischen Figui-en  mehrfach  dui-clizichen .  wovon  in  den  nochmals  in  der  Schreibart 
des  Originals  besondoi-s  beigefügten  beiden  Ecken  der  sieben  letzten  Verse  ein  Bei- 
spiel dui'ch  Buchstaben  in  gcspen-ter  Schrift  gegeben  ist.  Bei  solchem  Spielwerke 
musste  es  nun  selbsti-cdond  inelir  auf  Zalil  und  Wahl  der  Buchstaben  als  auf  Simi 
und  Grammatik  ankommen. 

Das  beti-effendc  Gedicht  lautet  nun.  in  Worte  abgethoilt.  von  der  vierzelmten 
Zeile  an,  wie  folgt: 

Ostentans  aiiem  vincui  scmpea  praebet 

Sarraaticus  asum  strages  sed  tota  peracta 

Vota  precoi'  faveas  sub  certo  condita  visu 

Factoi-um  gnaruni  tam  grandia  dicere  vatem 

Jam  totiens  Auguste  licet  (Jampona  cruore 

Hostili  post  bella  madons  artissima  toto 

Corpora  fusa  solo  submersas  amue  repleto 

Victrix  jnirotur  turbas  aciemque  ferocem 
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riurima  conabor  phoebeo  carmino  gaudons 
Margcnsis  momorare  boiii  coolostia  facta 
Iiitroitus  et  boUa  loqui  perciüsa  ruinis 
Quis  dcvicta  jaoot  gens  diu'o  mai-te  caduca 
Testis  inagnonim  viciiia  Bononia  praesens 
Sit  voti  coinpos  excisaque  agmiua  cerneus 
Det  jiiga  captivis  et  ducat  caetera  praedas 
Grandia  N-ictori  molinuir  praelia  plectro 
Dicere    nee  satis  est  votiun  si  coniploat  ore 
Musa  suo  quaeeunque  parat  siib  lege  sonaro 
Scnipo    sis  iimexa  modis  perfecta  cainenis 
Yiüt    resonare  meis  et  testis  nota  tropaea 
Depict    is  signai'e  metiis  cum  miniere  sacro 
Mentes  devotae   placaii  in  fata  procellas. 

Wiederholung  der  sieben  letzten  Yerse  in  der  Sclu'eibart  des  Oi-igiuals: 

6  r  a  n  d  i  a  V  i  c  t  0  r  i  m  0  1  i  m  u  r  p  r  a  e  1  i  a  p  I  e  c  t  r  o 

Dicercnecsati  sc  stvo  tumsicompleatore 

Musasuoquaecunqueparatsublegesonare 

S  er  upo  s  i  s  i  nnexamod  isperfect  a  cameni  s  — 

Vultresona rem eiset  t  est  isnot  atropaea 

D  ep  i  0 1  i  s  s  i  g n  a  r  eme  t  r  i  s  cummun  e  r  e  s  a  c  r  o 

^Mentesdevotaeplacar  i  iiif  ataprocellas. 

Die  fetten  Buchstalicn  ergeben  links  Dissona,  von  luiten  auf  gelesen  luid  Grandia, 
die  Anfangsworfe  der  beiden  Haupt^-erse  so^vie  rechts  plectro  doppelt. 

Dieses  Citat,  nebst  der  Beschreibung  der  ganzen  Quelle,  schien  um  des\nUen 
angemessen,  weil  Gibbon,  der  doch  gi-ossen  Werth  dai-auf  legt,  gar  nichts,  Tillemont 
(IV,  S.  293  und  253)  wenigstens  niu"  Allgemeines  und  Oberflächliches  bemerkt. 

5)  (S.  377.)  Gibbon  C.  14  vor  Note  100  lässt  Constantin  auf  der  von  Trajan 
errichteten  Briicke  über  die  Donau  gehen,  wälu-end  Zosimus  11,  21,  die  einzige  Special- 
quelle über  jenen  Krieg,  niu"  sagt:  er  überschritt  den  Ister.  Diese  Klehiigkeit  cha- 
rakterisirt  Gibbon's  Manier. 

Derselbe  hat  aber  dabei  vergessen,  dass  schon  Hadiian  nach  Cassius  Dio  (LXVIII, 
13  a.  Schi.)  den  obeni  Theil  dieser  Brücke,  d.  i.  sämmthche  Bogen,  da  zu  Dio's  Zeit 
nur  noch  die  Pfeüer  standen,  wieder  abbrechen  liess. 

Am  wenigsten  liätte  dieselbe  nach  der  Abti-etung  Dakiens  nocli  beibehalten 
werden  können. 

6)  (S.  379.)  Tülemont  bezieht  sich  (S.  298),  um  erst  das  Jalii-  323  für  den 
Krieg  gegen  die  Gothen  zu  rechtfeiügen,  auf  zwei  den  28.  Apiil  323  erlassene  Gesetze 
(C.  J.  Xn,  36,  9  und  40,  1),  fmdet  aber  selbst  (Note  44,  S.  599)  diesen  Grund 
schwach.  Das  ist  er  auch  in  der  That.  Das  erste  vei-pönt,  bei  Strafe  des  Feuer- 
todes, die  Begünstigimg  der  Räiiljereien  der  Barbaren,  das  zweite  die  eigenmächtige 
Beurlaubung  von  Soldaten  durch  die  Grenzbefehlshaber,  und  zwar,  wenn  diese  zur 
Zeit  eines  BarbareneinfaUs  erfolge,  bei  Lebensstrafe.  Gab  es  denn  an  den  melu-  als 
tausend  Meüen  langen  römischen  Grenzen  keine  andern  Barbaren  als  Gothen?  Til- 
lemont hätte  noch  für  sich  anführen  können,  dass  der  Anon.  Val.  ausdi'ückhcli  den 
Einfall  in  die  Zeit  setzt,  wo  Constantin  in  Thessalonich  war,  wohin  dieser  aber  nach 
Zosimus  erst  nach  Rausimuth's  Besiegung  sich  begeben  hatte.  Kann  aber  Constantin 
nicht  auch  schon  im  Jahre  321  oder  322  bei  Beginn  des  von  Zosimus  gesclülderten 
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lüieges  beliufs  der  Yorbereihmg  des  Hafenbaues  iii  Thessalonich  gewesen  sein, 
das  er,  wie  die  Folge  ergiebt,  ziu*  Basis  seiner  Operationen  gegen  Licinius  machen 
woUte? 

Jedesfalls  ist  hier  der  Anonymus,  der  den  ganzen  Krieg  mit  den  Sarmaten  ver- 
schweigt, ■viel  zu  rmgenau,  \un  gegen  die  aus  specieUen  Quellen  und  der  Natur  der 
Sache  geschöpften  Gründe  etwas  beweisen  zu  kömien. 

7)  (S.  380.)  Die  von  Zosimus  hier  angegebenen  Zahlen  von  um-  aclitzig  imd 
zwölf  Eeiteni  sind  höchst  imwahi-scheüilich.  beruhen  dahei'  entweder  auf  imrichtigor 
Lesai"t  oder  Missverständniss  seiner  Quelle. 

So  ist  namentlicli  ^-ielleicht  im  zweiten  Falle  das  regelmässige,  gewiss  ziemlich 
starke  persönliche  Gefolge  des  Kaisers  nicht  mit  bereclmet  worden. 

8)  (S.  386.)   Die  im  Texte  angezogenen  QueUenzeugiiisse  lauten: 

1.  Ammianus  Marc.  XATI,  12: 

Potentes  olim  ac  nobiles  eraut  hujus  üidigenae  regiii:  sed  conjuratio  clandestina 
servos  arma^'it  in  facinus.  Atque  ut  barbaris  esse  onuie  jus  in  viribus  assue^sit, 
vicermit  dominos  ferocia  paros.  sed  niunero  praeminentes.  Qui,  confmidente  metu 
consilia.  ad  Yictohalos  (1.  -falos)  discretos  longius  confugerimt,  obsequi  defcnsoribus, 
ut  in  malis,  oijtabüe,  quam  ser\'ii"e  suis  mancijnis  arl)itrati. 

2.  Anon.  Valesii.     S.  301,  2: 

Deinde  adversum  Gothos  beUiun  suscepit,  et  im^ilorantibus  Sarmatis  auxilium  tulit. 
Ita  per  Constantinum  Caesarem  centiun  prope  miUia  fame  et  frigore  exstincta  smit. 
Tunc  et  obsides  accepit,  inter  quos  et  Ariaiici  regis  filiiun.  Sic  cum  his  pace  firmata. 
in  Sarmatas  versus  est,  qui  dubiae  fidei  probantur.  Sed  senä  Sarmatarum  advei-smn 
omnes  dominos  rebeUaiimt :  quos  pulsos  Constantinus  libenter  accepit,  et  ampMus 
trecenta  millia  hominum  mixtae  aetatis  et  sexus  per  Thraciam,  Scji;hiam,  Macedo- 
niam,  Italiaraque  di\-isit. 

3.  .Tordanis  d.  reb.  Getic.  c.  22: 

Gebericus  primitias  regiii  siü  mox  in  Vandalica  gente  extendere  cupiens  conti-a 
Visumar  eorum  regem,  .  .  .  (die  folgenden  bereits  anderwäi'ts  von  uns  angefüluien 
Stellen  gehören  nicht  hierher).  Hie  ergo  Vandalis  commorantibus  bellum  inductum 
est  a  (Jeberich  rege  Gotliorum,  ad  littus  praedicti  amnis  Marisae,  ubi  timc  diu  cer- 
tatum  est  ex  aequali.  Sed  mox  ipse  rex  Yaudalormn  Yisumar  magna  cuni  parte 
gentis  suae  j)rosteniitiu".  Geberich  vero  ductor  Gotliorum  eximius  superatis  deprae- 
datisquc  Yandalis  ad  propria  loca,  unde  exierat,  remea^it.  Tiuic  perpauci  Yandali, 
qui  evasissent,  collecta  imbeEium  snoinim  manu,  infoiiiuiatam  patriam  relinquentes, 
Pannoniam  sibi  a  Constanttno  principe  petiere,  ibique  per  IX  aimos  plus  minus  sedi- 
bus  locatis,  Imperatorem  docrotis  ut  incolae  famularunt  etc. 

9)  (S.  389.)  Der  Anon.  Yalesii  (s.  Anm.  1),  xmsere  einzige  speciello  Quelle 
über  diese  Ereignisse,  kemit  nui-  einen  Kiieg  zwischen  Gothen  luid  Sai'maten.  In 
diesem  i-iifen  letztere  die  Römer  zu  Hilfo,  w(>lche  die  Gothen  besiegen  mid  dann 
Frieden  mit  ilmen  sclüiessen  (jjace  fii-mata).  Im  folgenden  Satze  erwälmt  ei'  lediglich 
den  Kiieg  der  sarmatischen  Sclaven  gegen  ilue  Herren. 

Tillemont's  wunderbare  Ansicht  von  dem  zweiten  Kiiege  der  Sarmaten  gegen 
die  (iotlion  gründet  sich  daher  einzig  auf  Eusebius  (Y.  C.  5  \ind  G).  Dieser  sagt 
(c.  5),  Constantin  habe  diu  Skythen  und  Sarmaten  an  das  römische  Joch  gewöhnt, 
da.s  sie  vorher  immer  abgeworfen.  Weil  es  ihn  schimpflich  geduldet,  den  von  seinen 
Yorgüngem  den  erstem  (d.   i.  den  Gotlion)   cntriclitoten  Tribut  fortzuzahlen ,  sei  er 
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unter  der  Faline  des  Erlösei"S  gegen  sie  gezogen,  habe  die,  welche  ihm  Avidei-standon, 
dui'cli  die  'W'aft'eu  bezwungen,  den  wilden  Simi  der  Andeni  aber  durch  seine  Ge- 
sandten besänftigt.  Iin  6.  C"ai)itel  fiilu-t  er  foi-t:  Gott  selbst  habe  die  Sannateu  ilim 
unterworfen.  Diese  hätten  ihi-e  Selaven  bewaffnet,  um  die  Skjtlien  zu  bekämpfen, 
welche  ihnen  den  Krieg  erkläi-t.  Nach  dem  Siege  aber  hätten  diese  sich  gegen  ihre 
HeiTeu  erhoben  und  solche  vertrieben  u.  s.  w. 

Weil  nmi  Eusebius.  dem  Tillemont  blind  folgt,  erst  im  6.  Capitel  von  einem 
Ejiege  zwischen  Gothen  imd  Sannaten,  im  5.  aber  schon  von  dem  Kampfe  zwischen 
Eömem  und  Gothen  spricht,  lässt  er  ohne  Weiteres  auch  den  zwischen  Geberich 
und  Visumar,  nach  Jordanis  Cap.  22,  ei"st  auf  letztem  folgen.  Da  jedoch,  nach  des 
Anon.  bestimmtem  Zeugnisse,  der  Krieg  zwischen  Römern  und  Gothen  niu-  eine 
Folge  des  dieser  letzteren  mit  den  Sannaten  wai",  weiss  er  sich  nicht  anders  zu 
helfen,  als  dass  er  (S.  393  und  407)  zwei  Kriege  zwischen  Gothen  imd  Sannaten 
annimmt. 

Wer  nui"  einen  Blick  auf  des  Eusebius  fragliche  Schi'ift  geworfen  hat  (s.  Anm.  1. 
Cap.  13),  der  wii'd  über  die  Yei-wiii-ung  imd  die  Anachronismen  dei-selben  in  Bezug 
auf  politische  Geschichte  ausser  Zweifel  sein,  wie  denn  Eusebiiis  unter  Anderem 
(I,  c.  48)  von  den  Decennalien  Constantin's  (315  oder  316),  c.  50  von  der  Kiiegs- 
erkläi-ung  des  Licinius  gegen  Jenen  (314),  c.  57  von  ilaximian's,  d.  i.  des  Galerius 
Wideniifsedict  (311).  e.  58  und  59  von  Maxiuim's  Krieg  und  Tod  (313)  handelt,  imd 
endlich  IT.  c.  3 — 18  wiederum  weitläufig  auf  den  schon  vorher  envähnten  Kiieg  Con- 
stantin's gegen  Licinius  (314)  zxuiickkommt ,  den  er  diesmal  aber  im  Widei-spnicli 
mit  I,  50  von  Constantin  ausgehen  lässt. 

Merkwüi-dig  bleibt  dabei  nur,  wie  sich  der  sonst  so  kiitische  Gibbon  diesmal 
durch  seinen  Vorgänger  hat  blenden  lassen. 

10)  (S.  392.)  Die  Lage  von  Byzanz  wai"  es  auch,  welche  Septimius  Sevenis,  den 
Zerstörer  der  Stadt,  nach  Zosimus  (11,  30)  schon  wieder  zu  deren  Wiederhei-stellung 
bewog.  Auch  Tacitus  Xu,  63  setzt  der  Lage  von  Byzanz  ein  Ehrendenkmal, 
indem  er  dabei  anfiihi-t,  der  pythische  Apoll  habe  die  Gründer  von  Chalkedon  (Byzanz 
gegenüber)  als  Blinde  bezeichnet,  weil  sie  jenes  vor  Augen  das  Schlechtere  ei-wählt 
hätten.  Bestätigung  unserer  Hauptansicht  haben  ■nir  übrigens  fast  allein  in  dem 
geisti-eichen  Werke  des  Prinzen  (Duc)  Albert  von  Broglie,  Feglise  et  l'empii-e  Romain 
au  lYifeme  siecle  I,  2,  S.  261  gefunden. 


Capitel  14. 

1)  (S.  407.)  Das  Gründlichste  über  das  Labanira  findet  sich  in  J.  Gothofredus 
Commentar  zu  dem  Theod.  Codex  VI,  25  de  praepositis  laboiiim  (conti-ahirt  aus  labo- 
roruin).  da,  wie  er  nachwei.st,  für  labamm  auch  labonun  vorkommt.  (Vergl.  auch 
Tom.  LI,  S.  142  43.)  Dass  sich  das  fi-agliche  Gesetz  auf  die  Befehlshaber  der  füi-  die 
Heerfahne  bestellten  Wache  bezieht,  ist  unbezweifelt.  Der  Ausdnick  labaiimi  dürfte 
sich  zuei-st  in  des  etwa  siebzig  Jahi-e  spätem  Sozomenos  Kirchengeschichte  (I,  4) 
finden,  wo  er  anführt,  dass  die  Römer  die  gedachte  neue  Heerfahne  labai-um  nannten. 

Wenn  Ducange  in  seinem  Glossarium  medü  aevi,  dem  auch  Pauli  (Real- 
encycl.  IV,  S.  698j  folgt,  sagt,  dass  das  Labanim  schon  unter  ü-üheni  Kaisem  auf 
Münzen  vorkomme,  so  ist  damit  wolil  niu-  das  angeblich  christliche  Monogramm 
gemeint. 

V.  Wi  etersh  e  im ,    Völkerw.     2.  Aufl.  '  37 
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2)  (S.  418.)  Dies  Gesetz  wüi-de  mit  dem  im  Codex  Theodos.  XII.  1,  1.  2  (aus 
dem  letzten  Lebensmonate  C'onstantin"s)  vöUig  unvereinbai'  sein.  Auch  ist  es  fast 
nndenkhar,  dass  die  Sammler  des  Theodosianischen  Codex,  welche  so  imhedeutende 
Specialverordnungen  a\ifgenommen  haben,  ein  so  wichtiges  allgemeines  Gesetz  über- 
gangen haben  sollten.  Constantin  hatte  aber  allerdings  die  so  gewöhnlichen  Saciificia 
privata  überhaupt  und  die  pul^lica  ia  gewissen  Tempeln  imtersagt.  Indem  mm  dessen 
Xachfolger  ein  allgemeines  Verbot  der  heidnischen  Opfer  erliess,  wai'  das  pai'tieUe 
seines  Vorgängers  darin  mit  üibegiilfen,  konnte  daher  auch  in  dessen  Gesetze,  so  im 
Allgememen.  ^^'ie  dies  geschieht,  füglich  mit  erwähnt  werden. 

3)  (S.  424.)  Die  wichtigsten  ZeugTiisse  luibefangener  Quellen  über  Constantin's 
Persönlichkeit,  deren  Anfühiimg  die  Ausfühi'lichkeit  rmserer  Charakteristik  desselben 
entschuldigen  möge,  lauten  wie  folgt:    Eutrop.  X: 

c.  5.  Constantiuus  tamen,  \ii:  ingens  et  onuiia  efficere  nitens,  «juae  animo  prae- 
parasset,  srmul  principatum  totius  orbis  affectans,  licinio  bellum  intiüit. 

c.  7.  Vir  primo  imperii  tempore  optimis  prüicipibus,  ultimo  medüs  compai'au- 
dus.  Imaumerae  in  eo  animi  corporis(ß;e  virtutes  claiiierunt.  Müitaris  gloriae 
appetentissimus ,  foituna  in  bellis  prospera  fiiit,  verum  ita,  ut  non  sujjeraret  üi- 
dustriam. 

Civüibus  aitibus  et  studiis  liberalibus  deditus;  affectator  justi  amoris.  quem 
onnü  sibi  et  liberalitate  et  docüitate  quaesivit:  sicut  in  noimullos  amicos  dubius,  ita 
üi  reliquos  egi'egius;  niliil  occasionum  praetennittens,  quo  opulentiores  eos  claiiores- 
que  praestai'et.  — 

Aui'el.  Vict.  de  Caes.,  L'ap.  41 : 

4.  Um  313:    Hinc  pro  Conditore  seu  Deo  habitus. 

17.  Nach  dessen  Tod:   Quod  sane  populus  Eomanus  aegenime  tidit;    quippe 
cujus  armis,  legibus,  clementi  iniperio,  quasi  novatam  urbem  Eomanam  ai'bitraretur. 
21.  Fiscales  molestiae  severius   pressae    cimctaque  divino   ritui   jiaria   vide- 
rentur,  ni  paiiim  dignis  ad  publica  aditum  concessisset. 

Epitome  Arn-.  Vict.,  Cap.  41 : 

13.  Fiüt  vero  ulti-a,  quam  aestimare  potest,  laudis  avidus. 

14.  Commodissimus  tamen  rebus  niiütis  fuit:  calumnias  sedai'e  legibus  sever- 
rimis;  nutiire  ai^tes  bonas,  praecipue  studia  literanun,  legere  ipse,  scribere,  meditai'c, 
audii-e  legationes  et  querimonias  pro\-inciaiaim. 

16.  Inisor  potius  quam  blandus.  Unde  proverbio  vulgaii  Ti-achala,  decem 
annis  pracstantissimus ,  duodecim  sequentibus  latro,  decem  no^ässimis  jjupiUus  ob 
profusiones  immodicas  nominatus. 

4)  (S.  425.)  Roms  Grenze  luitcr  (.'onstantiu  im  Westen  kennen  wii'  zwar  nicht 
genau,  müssen  aber  aimehmen,  dass  die  Schutzhen-schaft  über  rechtsrheinische 
Völker:  Bataver,  Frisen,  Mattiaken  und  wolil  auch  die  über  Quaden  jenseit  der 
Donau  aufgehört  liatte,  auch  das  Zehntland,  vielleicht  mit  Ausnalime  einiger  riätze 
in  Rütien,  in  germanischem  Besitze  war.  Dieser  geringe  Machtverlust  ward  aber 
durch  den  A-iel  gi'össeni  Gcwimi  gegen  Persien  dui'ch  M'.  Aui'elius  imd  Diokletian's 
ErobeiTingen  weit  überwogen. 

Capitel  15. 

1)  (S.  429.)  Zu  den  luis  sclion  ))ekaimton  Quellen  kommen  für  Constantius 
hinzu:  die  Lobroden  Julian's,  seines  NacMolgors,  luid  dos  Ehetor  Libaiiius  in  Antio- 
chion,  vom  Jahre  353  aber  Ammianus  MarceUinus. 
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Jede  Zeit  liat  iluo  Mode  und  Manier.  Die  iiumässige  Eitelkeit  der  vomehmen 
Römer,  welche  sie  Iliinderttausende  für  tlen  leren  Namen  Consul  ausgeben  Hess, 
hatte  das  Gewerbe  der  Lohrednerei  aufgebracht.  Die  Lateiner  dieser  Zunft  haben 
wir  bereits  kennen  gelernt  (s.  S.  567),  auf  die  Griechen  kommen  wii-  mm.  Sicher- 
lich sind  diese  die  Meister,  d.  h.  die  griechische  Schwatzhaftigkeit  hat  das  lere 
Phiusengeklingel  der  Lateiner  noch  zu  überbieten  gewusst.  Es  ist  immöglich,  sich 
eine  schlechtere  Manier  zu  denken:  Pi'unken  mit  historischer  Gelelu-samkeit ,  die,  bei 
den  Hai'eu  herbeigezogen  überall  eingemischt  (^^•ie  z.  B.  die  Belagerung  von  Nisibis 
mit  der  Ti'oja's  venvebt  wird),  dazu  absichtliche  Vei-schweigimg  von  Namen-.  Orts- 
luid  Zeitangaben,  weil  die  Zidiörer  diese  zu  ergänzen  wussten,  imklare  Bezeiclmungen. 
selbst  oft  ein  Vei-schmäheu  der  Logik  der  Zeitfolge  cliarakterisii-en  diese  Lobreden. 
Von  Elu-e  imd  Gewissen  wai"  dabei  gai-  keine  Rede:  auf  Bestellung  oder  zum  eignen 
Nutzen  wai'd  mit  einer  Kindlichkeit  der  Unverschämtheit  geschmoiclielt,  welclie  man 
damals,  gleich  einem  gewöhnlichen  Handwerksvoi-theile ,  ganz  selbstverständlich  ge- 
funden haben  mag. 

Doch  müssen  wir  in  jeder  Beziekimg  Julian  immer  noch  über  Libanius  setzen. 
Hat  jener  doch  in  seiner  ei-sten  Rede  den  abscheulichen  Yerwandteumord  des  Jahi'es 
337  nicht  versch^^•iegen ,  weim  gleich  er  Constantius  vorsichtig  niu-  die  imterlassene 
Yerliindeiomg  desselben  voi-wü-ft.  Dies  kann  übrigens,  weU  darin  schon  p.  73  imd  88 
des  Magnentius  Tod  ei-wähut  wii-d,  nicht  vor  den  letzten  Monaten  des  Jahi-es  353 
geschiieben  sein,  während  die  zweite  aus  der  ersten  Hälfte  355  sein  muss,  da  p.  182 
des  Süvanus  Tod  im  Winter  354/5  darin  vorkommt.  Beiden  wüi'de  übrigens,  wenn 
sie  vor  Julian's  Emeimimg  zum  Cäsar  geschiieben  \\'T.u-den,  wie  wir  dies  glauben, 
das  an  sich  löbliche  Streben  zimi  Gi-unde  gelegen  haben,  sich  aus  scheinbar  ge- 
ehrter Unthätigkeit ,  ja  selbst  Gefangenschaft,  zu  wiii-diger  Wü-ksamkeit  zu  erheben. 

JedesfaUs  ist  hiemach  dasjenige,  was  wir  oben  über  die  Zeit  der  Abfassimg 
dieser  Reden  gesagt  haben,  zu  beiuiheüen. 

Dass  nun  aber  in  Quellen  wie  Julian's  und  des  Libanius  Lobreden  niclit  jede 
Phrase  für  Thatsache  zu  nehmen  ist,  vei-steht  sich. 

Ueber  Amnüan,  dessen  grosses  Yerdienst  als  Histoiiker  der  Text  hervorhebt, 
ist  liier  nur  Zweierlei  noch  zu  ei-wähnen  und  zwar  zunächst,  ol)  er  Chiist  oder  Heide 
wai\  Ei-steres  behaupten  die  altem  gelehiien  Ausleger  Petiiis  Pitlioeus  imd  Chiff- 
letius  (t  1660),  Letzteres  Hadiian  Valesius,  der  die  nach  der  ersten  Ausgabe  Ani- 
mian's  fortgesetzten  unschätzbai'en  Ai'beiten  seines  Bruders,  Heinrich,  über  diesen 
Schriftsteller  erst  nach  Jenes  Tode  herausgab.  (S.  Hern*.  Yales.  praefatio  in  Gronov's 
Ausg.,  S.  4.)  "Weder  Heimich  Yalesius  selbst  übrigens  noch  Gronov  m  seiner  neuem 
Ausgabe,  Amsterdam  1693,  liaben  sich  über  obige  Frage  ausgesprochen.  L'nsere  An- 
sicht dariiber  ist  folgende: 

Es  gab  zu  jener  Zeit  im  römischen  Reiche  zahllose  Namen-  luid  Scheinchristen. 
Die  schlechtem  derselben  folgten  nui-  der  Mode  oder  w^eltlichen  Antrieben,  die  bessern 
erkaimten  zwar  mehr  oder  minder  dimkel  oder  fühlten  mindestens  die  ewige  Wahi'- 
heit  und  Reinheit  des  Christentliums ,  liatten  sich  aber  von  den  alt  überlieferten 
heidnischen  Anschauimgen ,  vor  AUem  von  dem  darin  wiu'zelnden  Abei-glauben  noch 
nicht  losmachen  köimen.  Man  vergesse  doch  nicht,  dass  Letzteres  ja  auch  dem 
Christenthum  selbst  nicht  vollständig  gelungen  ist  und  dass  die  Weissagung  aus 
Yögelflug  und  Eingeweideschau  eben  so  berechtigt  oder  vielmehr  unberechtigt  war, 
als  die  aus  vielen  andern  später  aufgekommenen  Dingen. 

Dass  auch  Ammian  zu  den  Cliristen  dieser  Gattung  gehörte,  ergeben  die  drei 
von  Adrian  Yal.  zu  BegTündmig  seiner  Meinmig  angefühi-ten  Stellen  XV,  11,  X^^,  5 
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und  XXI,  1,  von  denen  die  zweite  völlig  nichtssagend,  die  letzte  die  bedeutendste 
ist.  Aus  dieser  erhellt  allerdings  dessen  (llaube,  dass  Gott  oder  der  Allgütige  (deus, 
benignitatis  niuneu)  solcher  Mittel  sich  bedienen  könne,  um  den  Menschen  Zukünftiges 
zu  offeubai'en.  Auch  in  diesen  philosophisch  -  theologischen  Exciu-sen  aber  hebt  er 
melufach  hervor,  was  die  alten  Theologen  (theologi  veteres)  leliren,  worimter  er 
offenbai'  die  heidnischen  versteht. 

Uns  bestimmen  nächst  mehi'em  andern  hauptsächlich  diejenigen  Stellen,  worin 
Ammian  ein  mehr-  oder  minder  entscliiedenes  eignes  Urtheil  aiisspiicht.  das  ein 
Heide  nicht  fällen  konnte,  imd  zwai"  folgende: 

1.  n,  10  a.  Schi,  imd  XXV,  4,  n,  wo  er  den  von  ihni  so  hoch  bewiui- 
dei-ten  Julian  deshalb  tadelt,  weil  er  den  Christen  untersagt  habe,  Grammatik  imd 
Ehetorik  öffentlich  zu  lehi-en,  was  doch  ein  Heide  immöglich  lügen  konnte. 

2.  XXn,  11,  wo  er  das  Amt  der  Bischöfe  „ein  niu'  Gerechtigkeit  imd  Milde 
empfehlendes"  nennt.  (Professionis  siiae  oblitus,  quae  nihil  uisi  justum  suadet 
et  lene.) 

3.  Ebenda,  wo  er  von  den  Mäityi'em  Folgendes  sagi:  „Diejenigen,  welche, 
indem  sie  dm'ch  Zwang  von  ihrem  Glauben  abgebracht  werden  sollton,  fjualvolle 
Sü'afen  erduldeten  mid  bis  zu  ilii-eni  riüimvollen  Tode  in  imbeflecktom  Glauben  bo- 
haiTond,  nun  Miu'tjTcr  genannt  werden"  (adusqiie  gloriosam  mortem  intemerata  fide 
progi'essi,  et  niuic  Maiiyres  a]3pellantiu').  Man  vergleiche,  was  der  edle  imd  weise 
M'.  Aui'elius  über  die  chiistlichen  MäitjTer  sagte  imd  fi'age  sich,  ob  ein  heidnisches 
Bewusstsein  deren  Tod  einen  ruhmvollen  uemieu,  deren  Beharren  in  unbe- 
flecktem Glauben  hervorheben  konnte.     Ferner: 

4.  XXn,  3,  wo  er  den  Luxus  der  römischen  Bischöfe  tadelnd,  von 
einigen  Proräicialbischöfen  sagt:  qiios  tenuitas  edeudi  potandique  parcissime,  vilitas 
etiam  iudumentormn,  et  supercilia  himiiim  spectantia.  perpetuo  nimiini  verisquo 
ejus  cultoribus  ut  pui'os  commendant  et  verecimdos,  woiin  die  Ausdiiicko:  die 
ewige  Gottheit  und  dessen  wahre  Verelu-er  keines  Commentai's  bedürfen.") 

Die  Un Vollständigkeit  von  Ammian's  Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  wird 
allgemein  anerkamit.  Hadiian  A^alesius  fühil  in  seiner  Yorrede,  welche  in  der 
Gronov'schen  Ausgabe  leider  nicht  paginiii  ist,  p.  11  vor  deren  Sclilusse  mehifachc 
Belege  dafüi'  an,  denen  \\ir  selbst  aus  der  Geschichte  der  gallischen  Kriege  noch 
andere  liinzufügen  könnten. 

Unenvähnt  aber  lässt '  er  die  liier  und  du  darin  vorkommenden  AVidersprüche, 
welche  gewiss  nicht  dem  ti'eö'lichen  Historiker,  nur  der  Ycrstüinmohuig  des  Textes 
zuzuschreiben  sein  dürften. 

Abgesehen  nämlich  von  denjenigen  Lücken,  welche  die  ims  erhaltenen  Hand- 
schiiften  dai'bieten,  die  daher  auch  in  den  gednickten  Ausgaben  augedeutet,  giück- 
lichenveise  aber  doch  nui*  imbedeutend  sind,  muss  die  gegenwär-tige  Fassung  des 
Werkes  einem  weit  altem  Absclireiber  oder  Herausgeber  ziu'  Last  fallen.  Möge  nun 
deren  Unvollständigk(it  unverschuldet  oder  verschuldet  sein,  so  hat  derselbe  doch 
auch  erstem  Falls  darin  selu-  gefehlt,   dass  er  die    Lücken  seiner  Quelle  nicht  nnr 


"J  (Obige  Stellen  scluinen  niii'  luclit  cntsclicidcnd:  sie  ciitlialtcn  nur  Zeugnisse 
der  kühlen  objectiven  "Wüidigiuig  dei'  Statsreligon.  Nirgends  findet  sii;h  ein  warmes 
Bekenntniss  zu  sjjecifiscli  Cliristlicliem.  Ammian  wai'  innerlich  nicht  Christ;  ob 
er  getauft  war,  ist  ziemlicii  gieichgiltig,  aber  unwahrscheinlich;  er  war  Ifcidf  nach 
der  jetzt  lierrschenden  Ansiclit.     Vergl.  Teuffors  Lit.-Gescli.   D.) 
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uieht  augegeben,  soiulorn  sogai-  noch  verdeckt  hat,  was  ohne  kleine  Einschaltungen 
und  Abändei'ungeu  nicht  möglich  gewesen  sein  düifte. 

Xoch  ist  hinsichtlich  der  zu  den  früliern  Quellen  gehörigen  Epitoniatoren  zu 
bemerken,  dass  diese,  selbst  der  von  ims  so  gescliätzte  Eutrop,  von  Constantius  nut 
eigenthümlicher  Schommg,  ja  zum  Theil  imgerechtfertigtem  Lob  sprechen.  Doch  er- 
kennen die  wichtigsten  dei-selbeu,  Euü'op  imd  Am-.  Yict.  d.  C.  (die  sogenannte  Epi- 
tome  ist  unvollständiger),  dessen  Felüer  an:  dalier  liegt  die  Vermuthimg  nahe,  dass 
eine  gewisse  Pietät  gegen  ihi'en  Dienstheirn,  Welleicht  Wohlthäter ,  auf  die  Milde 
ihi'es  Uitheils  eingewirkt  habe. 

2)  (S.  430.)  Dass  Constantin  ein  Testament  hinterlassen  habe,  gi-ündet  sich 
allein  auf  Soki-ates  (I,  39)  imd  Sozomenos  (I,  34),  wird  aber  selbst  von  Eusebius 
nicht  erwähnt.  Möglich,  ja  nicht  imwalu-scheinlich,  dass  nur  die  Uebergabe  dieses 
letzten  "\i\'illens  an  einen  der  eifiigsten  arianischen  Priester,  der  ilin  Constantius  aus- 
händigte, die  Anfülirimg  jener  an  sich  in  dieser  Form  wenig  glaublichen  Thatsachc 
vei"anlasst  habe.  Ist  sie  aber  aiich  begiäindet,  so  mxiss  doch  entscliieden  angenommen 
werden,  dass  jenes  Testament  die  fi-ühere  Eeichstheilmig  nicht  umgestossen,  vielmehi- 
bestätigt  habe,  da  eine  Erkläi'img  von  solcher  Wichtigkeit  in  der  Geschichte,  nament- 
lich bei  des  Constantius  Lobrednern,  nicht  vei-schwunden  wäi"e. 

Dagegen  ist  das  Anführen  des  spätem  Aiianers  Philostorgius  (ü,  16).  (.'on- 
stantin  habe  in  jener  Schrift  den  Verdacht  der  Yergiftimg  diu'ch  seine  Brüder  aus- 
gesprochen und  seinen  Sohn  zm-  Eache  aufgefordeii,  offenl)ar  ein  Märchen. 

3)  (S.  431.)  Dies  scheint  ims  diux-h  des  Zosimus  Ausdiiick  11 ,  40:  jtai 
^aXficcTiu)  tä  KuioaQL  gänriL  rr]v  ofioiav  fnißovlrjv ,  der  offenbar  auf  hinterlistige 
Nachstellung  deutet,  ausser  Zweifel  gesetzt. 

4)  (S.  431.)  Gregor  von  Xazianz  (s.  Anm.  1,  Cap.  16)  sagt  Orat.  4  §  21  über  diese 
Ereignisse  Folgendes:  tum  scüicet,  cum  exercitus,  renun  novaiiim  metu  res  novas 
moliens,  adversus  proceres  arma  cepit,  ac  per  novos  praefectos  aulicae  res  constitue- 
bantur.  Dies  verstehen  wir-  so:  Constantius  ernannte  zuerst  neue  Oberbefehlshaber, 
welche  aus  Furcht  vor  den  alten,  namentlich  dem  so  mächtigen  Ablavius,  dem  Heere 
vorspiegelten,  dass  eine  von  letzterm  begünstigte  Tkronrevolution  zu  Gunsten  der  für 
legitim  zu  erkläi'enden  Nachkomnien  aus  des  Constantius  Chlonis  zweiter  Ehe  zu 
besorgen  sei,  welcher  niu-  duixh  die  gewaltsame  Tödtung  letzterer  zu  begegnen  sei. 

Dass  des  Constantius  Schuld,  sollte  sie  auch  nui'  eine  passive  gewesen  sein, 
dadui'ch  ü'gend  vermindert  werde,  finden  wir  nicht. 

5)  (S.  432.)  Die  Epitome  Aui".  Vict.  braucht  von  Constantin's  des  Jüngeren  An- 
griff den  Ausdruck:  latrocinii  specie,  der,  vom  Eaubkrieg  entlehnt,  den  Sinn  hat. 
dass  er  nicht  an  der  Spitze  seiner  Annee,  sondern  an  der  eines  kleinen  Haufens  un- 
voi"sichtig  angriff. 

6)  (S.  433.)  Ungleich  günstiger  lauten  die  bei  Tillemont  IV,  S.  716  zusaininen- 
gesteUten  Urtheüe  der  orthodoxen  Kirchenväter  über  Constans. 

Da  diese  jedoch  von  Paiieinahme  fast  nie  frei  sind,  des  Constans  Tod  aber  für 
die  Eechtgläubigen ,  die  in  ihm  ihi-en  einzigen  Beschützer  gegen  die  Aiianer  fanden, 
ein  schwerer  Verlust  w^ar,  so  haben  wir  dem  Urtheüe  der  imbefangenen  Profan- 
histoiiker  beizupflichten. 

7)  (S.  434.)  Wenn  man,  wie  Tülemont.  aus  Juüan's  Eeden  (S.  61  mid  S.  177) 
ableiten  wül,  dass  Magnentius  selbst  dui'ch  Constantin  den  Grossen  oder  dessen  Vater 
zum  Gefangenen  gemacht  worden  sei,  so  lassen  die  keinesweges  historisch-präcisen 
Ausdrücke  jener  Lobreden  füglich  auch  die  Deutung  zu,   dass  Magnentius  als  Kind 
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eines  Gefangenen,  der  Laete  woii-de.  diesem  gefolgt  sei.  Dies  ist  auch  den  Jahren 
nach  gar  nicht  anders  möglich,  da  er  bei  seinem  Tod  erst  nahe  an  fitofzig  Jahre  alt 
wai'  (Epit.  Aui-.  Yict.  c.  42.  6).  folglich  selbst  bei  Constantin's  letztem  Teldzug  im 
Jahi-e  303  noch  nicht  zehn  Jahi-e  erreicht  gehabt  haben  könnte.  Auch  nennt  ihn 
Julian  selbst  (or.  1,  S.  67)  jugendlich  imd  blühend. 

8)  (S.  435.)  Den  Yonvand  zu  dieser  öffentlichen  Berathuug  kaim  mu-  der  Ab- 
schluss  des  Friedens  und  des  Offensivbündnisses  gegen  Magnentiiis  überhaupt  gegeben 
haben,  wa-s  häufig  vor  einer  Heeresversauimlung  verhandelt  ward,  keinesweges  aber 
der  specieUe  Kriegsplan  des  Feldzuges  selbst.  Dies  ist  auch  der  betreffenden  Stelle 
des  Zosimus  (IT,  44):  „cxE/t/io;  koivov  des  Krieges"  keinesweges  unbedingt  mder- 
sprechend. 

9)  (S.  435.)  Zosimus  erwähnt  (c.  45)  zuei-st  des  nahen  Zusammentreffens  beider 
Heere  bei  Sirmium,  dann  des  Hinterhalts  in  den  adianischen  Pässen,  hierauf  der 
Verhandlung  über  den  Kampfplatz  bei  Siscia  und  endlich  der  Niederlage  der  Con- 
stantianer  in  jenem  Hinterhalte. 

Auf  den  alten  Galten  findet  sich  nur-  ein  Adrans  in  Kärnthen  zwischen  Aemoua 
imd  Celeja  (Xaibach  und  Cilly),  etwa  ^'ier  Meilen  unterhalb  des  erstem,  das  von  Sir- 
mium unweit  des  Einflusses  der  Save  in  die  Donau  gegen  fünfzig  Meilen  entfernt 
ist.  Der  betreffende  Pass  muss  auch,  wie  dies  besondei-s  aus  der  Natur  des  Kampfes 
hervorgeht,  nach  welcher  Steine  auf  die  Constantianer  hernieder  geworfen  wurden, 
im  FeLsgebii-ge  gelegen  haben,  kann  also,  soUte  es  auch  ein  anderes,  ims  unbekanntes 
Adra  oder  Adrana  gegeben  haben,  kaum  viel  weiter  unterhalb,  wo  das  Flussthal 
ebner  wird,  gesucht  werden. 

Jene  erste  Atmähening  der  Heere  bei  Sii'mium  ist  daher  offenbaier  liithum, 
wahrscheinlich  aus  dem  Versuche ,  die  Angabe  einer  zuverlässigen,  aber  gan^  all- 
gemeinen Quelle,  welche  des  Kampfes  Ende  vor  Augen  hatte,  mit  denen  einer  andern 
speciellen  zu  vereinigen,  hervorgegangen,  wobei  dem  Griechen  seine  bekannte  geogi-a- 
phische  Unkunde  der  Länder  des  "Westens  einen  Übeln  Sü-eich  gespielt  hat.  Hiernach 
erscheint  der  im  Text  angenommene  Verlauf  des  Kaieges,  in  der  Hauptsache  wenig- 
stens, der  einzig  denkbai'e.  Auch  ergiebt  eine  wichtige  Stelle  Julian's  (or.  1.  S.  65 j, 
dass  Constantius  sich  vor  der  Schlacht  aus  dem  Gebü'ge  (SvaxcoQia)  in  die  Ebene 
(iVQVxcagia)  zurückgezogen  habe,  weshalb  er  nothwendig  schon  gegen  Kärnthen  vor- 
geräckt  gewesen  sein  muss. 

10)  (S.  447.)  Wenn  Ammian  sagt:  Juthimgi  Alamaimomm  pars,  Italicis  con- 
termina  tractibus,  so  kann  er  unter  Tractus  Italici  hier  nui"  Eätien  selbst  vei-standen 
haben,  das  damals  eine  ProAinz  Italiens  wai-.  VöUig  undenkbar  nämlich  ist,  dass  sie 
in  Noricum  bis  zu  den  camischen  und  julischen  Alpen  gesessen  hätten. 

11)  (S.  452.)  Die  Cap.  12  imd  13  des  XVU.  Buchs  von  Ammian  bieten  beinahe 
unlösliche  Schmerigkeiten.  Er  muss  über  die  jazygische  Revolution  im  Jahre  334 
eine  gute  Quelle,  nicht  minder  genaue  militäiische  Berichte  über  die  Feldzüge  des 
Jahres  358  gehabt  haben,  keinerlei  nähere  Nachrichten  aber  über  die  fernem  Schick- 
sale sowohl  der  im  Jahi-e  334  vertnebenen  .,HeiTen'',  als  der  „Knechte",  welche  ihr- 
Joch  damals  gebrochen,  in  der  Z\\ischenzeit. 

Während  er  jene  c.  12  im  Jahre  334  zu  den  Viktofalen  entweichen  lässt,  ist 
daselbst  bei  den  Ereignissen  des  Jahi-es  358  nur  von  Quaden  und  deren  Verbindung 
mit,  ja  theU weise  Herrschaft  über  Sarmaten  die  Rede. 

"Wir  haben  es  hier  (s.  oben  S.   448)  mit  zwei  getrennten  Völkerschaften  oder 
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Gcmeiuwosioii  der  S;u-matou  (d.  i.  Jazygcii)  zu  tluui:    a)   mit  den  iiürdliclien ,    1»)  jiüt 
den  südlichen,  welche  Animian  Liniigantes  nennt. 

Letztere  bezeiclmet  er  nun  (c.  13,  Z.  2)  ausdrücklieh  als  Sannatae  servi. 
ei-stere  aber  viermal  (eben  da,  so  wie  in  des  Constantius  Kode:  Zizaiin  praofecimus 
liberis)  als  liberi. 

"Was  ist  dieses  Unterechiedes  SiniiV  Frei  waren  durch  jene  Revolution  nach 
Veitreibung  ilu"er  HeiTen  sowohl  die  nördlichen  als  die  südlichen  geworden.  Umgekehrt 
sogai'  ei-schehien  bei  den  Ei'eignissen  des  Jahres  358  gerade  letztere,  die  Limiganten, 
als  völlig  imabhängig,  wälu-end  die  ei-stern,  theilweise  weiügstens,  imter  quadischen 
FülireiTi  stehen.  Unzweifelliaft  beziehen  sicli  daher  jene  Bezeichnungen  nicht  auf 
die  politischen  Zustiüide  jener  A'olksschaften  im  Jahre  358,  sondern  lediglicli  auf 
deren  historische  Verhältnisse  im  Jahre  334.  Die  Limiganten  bestanden  immer  noch 
aus  den  lu-spriinglichen  servis,  deren  Herren  sich,  300  000  an  der  Zalil.  auf  römisches 
Gebiet  getlüchtet  liatteu  mid  daselbst  fest  gehalten  wiu-don. 

Hinsichtlich  der  Wüi'deu  haben  ^vil•  anzunehmen,  dass  wenn  Cüs;u',  ja  selbst 
Tacitus  den  Ausdi'uck:  princeps  nicht  in  einem  fest  bestimmten,  technischen,  sondern 
m  allgemeinem ,  Versclüedenai-tiges  mnfassendeu  Sinne  brauchten  (s.  oben  S.  53), 
Amniian  noch  Aiel  weniger  mit  den  Bezeiclmuugeu  regales,  subregiüi,  optimates, 
judices,  populi.  nationes  einen  statsrechtlich  klaren  Begriff  verband.  Gerade  dieser 
Historiker  setzt  einen  gewissen  Stolz  dai'ein,  ül^er  Geographisches,  Ethnographisches 
imd  Althistorisches  seine  Gelehrsamkeit  in  besondern  Exciu-sen  auszukramen,  von 
denen  sein  Werk  wimmelt.  "SVü'  düifen  daher  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  er 
auch  das  fiü-  Rom  so  wichtige  germanische  Volks-  imd  Statsleben  zum  Gegenstand 
eines  solchen  gemacht  haben  mii'de.  wenn  er  davon  irgendwie  genauer  imtenichtet 
gewesen  wäre.  Diese  Unkunde  legt  sich  auch  offen  zu  Tage,  wenn  er  vor  Schi. 
d.  Cap.  12:  judices  variis  populis  praesidentes  anführt,  wähi'end  doch  hier  das 
einzige  Volk  der  Quaden  in  Frage  war,  jene  populi  daher  nichts  als  Gemeinden 
von  Gauen  gewesen  sein  können,  denen  ein  Richter  vorstand. 

Amniian  selbst  wohnte  jenen  Feldzügen  nicht  bei:  er  benutzte  um-  die  Militär- 
berichte, deren  Verfasser  ohne  aUe  weitere  Kritik  diejenigen  Bezeichnungen  brauchten, 
welche  sie  etwa  von  den  Germanen  vernahmen  oder  sonst  passend  erachteten. 

(Regalis  bezeichnet  wohl  in  der  Regel  .,königlichen  oder  auch  niu'  fürstlichen 
(s.  oben  S.  523  X.  a)  Gesclilechts" ,  ist  jedoch  gewiss  nicht  immer  gleiclunässig 
angewandt,  \ielmehr  manchmal  wohl  =  regulus. 

Unter  Subregiüi  haben  wü-  Gaukönige  zu  vei-stehen,  welche,  nui-  im  Kriege 
einem  „Herzog"  untergeordnet,  im  Frieden  unabhängig  neben  einander  stehen.   D.) 

Zu  letztern  müssen  auch  jene  Riuno,  Zinafer  imd  FragUed  gehört  haben,  weil 
sie  selbständig  Frieden  erbaten  und  erhielten. 

L'nter  optimates  können  nur  diejenigen  gemeint  sein,  welche  ihrem  auf  Gebuii 
beruhenden  Ansehen  nach  den  Königen  ziuiächst  standen:  alter  Volksadel. 

Arahar  wird  von  Amnüan  dux  TraiLsjugitanorum  Quadorumque  genannt,  welches 
erstere  wir  dui-ch  Ueberkai-pathische  übersetzt  haben.  Da  das  alte  fi-eie  Volk  der 
Quaden  (s.  oben  S.  542)  auch  jenseit  der  Karpathen  sass,  sich  vielleicht  auch  von 
Obei-schlesien  (Teschen)  aus  nach  Krakau  zu  ausgedehnt  hatte,  so  können  jene 
Uebergebü-gischen  eben  sowohl  diesem  als  einem  andern  Volke,  etwa  dem  der 
Buren,  angehört  haben. 

2s  ach  Gronov  (Anm.  6,  p.  193  von  des.sen  Ausg.)  liudet  sich  in  einer  Hand- 
schrift statt  Transjugitanorum :  Transfugitanorum.  Sowohl  der  eine,  wie  der  andere 
dieser  Ausdi-ücke  findet  sich  übrigens  bei  keinem  sonstigen  lateinischen  Schi-iftsteUer 
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(s.  rorcellini'ö  "V\'örterbucli) :    sie  müssten  dalier,    wie    so  inauclie  andere,   von  Am- 
mian  selbst  gebildet  oder  -vielmehr  aus  der  Yiügäi-- Sprache  entlehnt  worden  sein. 

Die  Ausdrücke:  aMena  potestate  eripi  Sai'niatae  jussi,  ut  semper  Eomanonim 
cUentes,  so^^ie:  nulli  nisi  sibi  ducibusrpie  Eomanis  pai'ere  praecepit,  können  sich 
nui'  auf  die  Befreiung  von  derjenigen  Obergewalt  beziehen,  welche  der  uninittelbai" 
vorhererwälinte  Ai-ahar  über  einen  Theil  dieses  Volkes,  der  \inter  Usafer  stand,  be- 
anspruchte. 

Den  neuen  König  Zizais  bezeichnet  Avohl  seüi  Xanie  als  Jazygen. 

Die  auch  von  Tillemont  (S.  831)  und  Gibbon  (c.  19  vor  Kote  48)  anerkannte 
Thatsache,  dass  das  von  den  Lüniganten  abgetretene  Gebiet  den  fr-eien  Sarmaten  an- 
gewiesen wai'd,  ist  zweifellos,  wenngleich  der  Wortlaut  der  beti-effenden  Stelle  Ain- 
mian's  XV 11.  13  nicht  ohne  Dunkelheit  ist.  Namentlich  können  miter  den:  exules 
populos  et  tandeni  reductos  in  a^sitis  sedibus  colloca\-it,  schlechterdings  nm-  die  im 
Jahre  334  zu  den  Viktofalen  entflohenen  domini  gemeint  sein. 

12)  (S.  455.)  Es  bedurfte  der  Prüfimg,  ob  Anmüan's  Bericht  nicht  \-ieneiclit 
aus  Julian's  Sckreiben  ad  Athen.,  das  er  unzweifelhaft  benutzen  könnte,  entnommen 
sei,  was  selbstredend  dessen  Glaubliaftigkeit  wesentlich  min  dem  wüi'de.  Abgesehen 
aber  von  der  verschiedenartigen  Dai'steUiuig.  welclie  bei  Julian  niu'  subjectiv  recht- 
fej-tigend,  bei  Amnüan  reüi  objectiv  ist,  beweisen  auch  die  von  Letzterem  angefiiluten 
Thatsachen,  welche  sich  bei  Julian  nicht  finden,  wie  die  Be-nilligimg  der  entnähme 
der  Soldatenfaniüien  und  die  Eücknalime  der  kaiserlichen  Marschordi'e  zur  Stillung 
des  Aufriihrs,  dass  derselbe  eine  andere  und  zwar*  specieUe  Quelle  benutzt  haben  muss. 

Tülemont,  der  in  Kenntniss  der  Kiix'henväter  unübeiti-offen  ist,  versicheii 
(S.  863),  Gregor  von  Kazianz  imd  Theodoret  bezeichneten  Julian's  Erhebxmg  geradezu 
als  Empörimg,  ja  Zonai'as  versichere,  dass  er  die  Soldaten  diux-h  die  Officiere  flu- 
sich  aufgewäegelt  habe.  Auch  Theodoret  luid  Sozomenos  schienen  (pai'oissaitj  Julian 
zu  verdammen. 

Was  nun  zuvörderst  letztem,  an  sich  nichts  sagenden  Anschein  betrifft,  so 
wird  Jeder,  der  die  von  Sozomenos  angefühi-te  Stelle  (V,  1)  imbefangen  liest,  sich 
sogleich  überzeugen,  dass  hier  nur  eine  subjective  Termuthung  Tüleniont's,  aber 
keinerlei  objective  Begründimg  derselben  vorliegt. 

Ein  Jahrhunderte  späterer  Schriftsteller,  wie  Zouaras,  dessen  Unzuveiiässigkeit 
bckamit.  kann  gleichzeitigen  Quellen  gegenüber  gai'  nicht  beachtet  werden;  auch 
I'hüostorgius  ward  Anm.  2  zu  diesem  Capitel  als  unzuverlässig  anerkannt. 

Dagegen  erschien  Gregor  von  Nazianz,  dessen  Chai'akteristü  wii*  der  Anm.  1 
des  nächsten  Capitels  vorbehalten,  als  Zeitgenosse  beachtirngsweilh..  In  dessen  \'ierter 
Rede  (nach  der  Paiiser  Ausg.:  Perisse  fr-eres  1842,  in  den  altem  orat.  3)  finden 
sich  aber  nur  zwei  hierauf  bezügliche  Stellen  (§  21  und  109),  w'oiin  er  Julian's 
Erhebung  als  avaazucig  (Aufstand)  bezeichnet  und  §  46,  nach  welcher  er  sich  selbst 
das  Diadem  aufgesetzt  habe.  Die  beiden  ersten  sind  sonach  völlig  einflusslos,  da  die 
Thatsache  des  Aufstands  zweifellos  imd  lediglich  dessen  Anlass  in  Frage  ist,  die 
letztere  aber  ist  eine  so  allgemeine  Phi'ase,  dass  sie,  da  Gregor  keine  Thatsache  an- 
führt imd  die  Paiiser  Vorgänge  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht,  ebenfalls  keine 
Rücksicht  verdient. 

Wollte  man  auf  das  Sprichwort:  qui  s'excuse  s'accuse  AVerth  legen,  so  wüi-- 
den,  nächst  dem  Schi-eiben  an  die  Athener,  auch  Jiüiau's  Briefe  (13  und  38,  zum 
Theil  auch  23)  wider  ihn  anzufülu'eu  sein.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  solche 
Vermuthungen  gegen  eine  so  specicUe,  gleichzeitige  luid  zuverlässige  Quelle,  \ne 
Animian,   nicht  angezogen  werden  können,    zumal    dieser  auch  durch  die   Eintom. 
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(42.  15):  hie  a  militibus  gallicanis  Augustus  iirominciatiu-  einfach  bestätigt  wird, 
während  des  Eiitropius  "W'oi-fe  (X.  15):  Xeijue  inulto  post.  quuin  Gernianiciani  exer- 
citus  a  Gallianiin  praesidio  tollerentiu-,  consensu  niüitiun  Jiüianus  Augustus  factus 
est,  zwar-  gewiss  auch  keinen  andern  Sinn  liaben,  aber  doch  euier  verschiedenen 
Deutung  fällig  sind.  Hütten  sich  überhaupt  beweisende  Tliatsachcn  für  Julian's  AI)- 
sicht  und  Hinterlist  ergeben,  die  doch  des  Constantius  Sendboten  walii-nohnicn 
mussten,  so  wüi-den  die  Ei-sterem  so  gehässigen  Kirchenhistoiiker  sie  wahrlich  nicht 
verschwiegen  haben. 

13)  (S.  458.)  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  Julian  vom  Rhein  aus  mu  mit  3000 
Mann  seinen  Mai"sch,  noch  dazu  (juer  dui'cli  alam annisches  Gebiet,  angeti'eten 
haben  solle. 

Vermuthlich  fand  er  aber  an  der  Donau,  etwa  bei  Lauriacum  (Lorch),  wo  eine 
Donauflottille  stationii-t  wai-  (s.  Not.  dign.  11.  p.  251),  nur-  für-  3000  Maim  Schiffe, 
üess  dalier  den  Rest  seiner  Ti'uppen  zurück,  um  sie  dem  zweiten  Corps  anzuschüessen. 
dessen  Mai-schlinie  bei  Regensbiu'g  ebenfalls  an  die  Donau  fülu-te.  Jedes  der  drei 
Corps  dürfte  kaum  imter  10  000  Maiui  stai-k  gewesen  sein,  was  den  20  000  des  Zosi- 
mus  entsprechen  dürfte,  wenn  sich  dessen  Nachricht  nm-  a;if  das  zweite  und  dritte 
beziehen  sollte,  was  nicht  unwahi-scheinlich  ist.  Jedesfalls  war  sein  Gesammtheer, 
denen  lUyiicums  und  des  Orients  gegenüber,  ein  ungemein  schwaches,  was  sich 
durch  die  Nothwendigkeit  der  Bewachung  Galliens  diu-ch  angemessene  Streitki-äfte 
erklärt. 

Capitel   16. 

1)    (S.  462.)   Filr  Julian's  Regieiimg  haben  -wii  an  neuen  Quellen: 

a)  den  Kirchenvater  und  Bischof  Gregor  von  Nazianz,  auch  Theologus  genannt. 
Ueber  das  Jahi-  seiner  Gebiut  schwanken  die  Meimmgen.  Nach  einer  Stelle  bei 
Suidas  in  Verbindung  mit  dessen  von  Hieronymus  (Chronik)  bezeugtem  Todesjahre 
389,  welcher  die  Bollandisten  folgen,  wäre  diese  schon  299  erfolgt,  nach  Tillemont 
erst  328  oder  329,  nach  der  w'ohl  begi-ündeten  Ansicht  der  Herausgeber  von 
dessen  gesamniten  Werken  (Paris  1842  bei  Paul  Mellier)  325  oder  326,  so  dass  er 
unter  allen  Umständen  JuUan's  Zeitgenosse,  aber  mekr  oder  minder  älter  war  (Tor- 
rede S.  81,  85  und  121). 

El-  schrieb  nach  Julian's  Tode  zwei  Reden  gegen  ihn.  die  erste  iiumittelbar 
nachlier,  die  zweite  etwas  später  (orat.  4  u.  5  d.  n.  Ausg.). 

Der  Hass  der  Kirchenliäupter  wider  den  Abtiiüuügx'u,  das  vor  deren  Sele 
tretende  Gespenst  der  Wiederkehr  diokletianischer  Verfolgung  ist  so  erkläi-üch  als 
verzeihlich.  Aus  diesem  bang  verhaltenen  Gefühle,  das  nach  des  Kaisere  Hintiitt 
plötzlich  explodirte  und  zwar  aus  diesem  allein,  sind,  von  der  Gluth  südlicher  Leiden- 
schaft angefacht,  diese  Schmach  reden  hen^orgegangen. 

Mit  Entschiedenheit  aber  ist  ein  Schriftsteller  als  Geschichtsquelle  zu  ver- 
werfen, der  Constantius  foitvvähi'end  den  Grossen  nennt,  der  an  Glanz  und  Ruhm 
alle  seine  Vorgänger  übersti'ahle ,  Julian  hingegen  als  ein  Ungeheuer,  schlimmer  als 
Zei-stönmgsüuthen ,  Feuersbiiinste  und  Erdbeben,  und  als  eine  Pest  bezeichnet,  auch 
mit  Schlangen  und  Drachen  vergleicht.  Hebt  er  es  doch  als  eine  besondere  Wohl- 
that  des  Constantius  hervor,  dass  er  Julian,  das  unschuldige  Kind,  im  Jahre  337  nicht 
ebenfalls  habe  umbringen  lassen.  Macht  er  es  nicht  auch  Julian  zmn  Vorwurfe, 
dass   er  die  Christen  nicht  durch  offene  Gewalt,    sondern  dui'ch  Ueberredung   und 
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andere  Künste  von  ihrem  Glauheu  Iialie  abbringen  wollen  (or.  4.  §  3.  20.  21  und  95, 
so^\ie  5,  §  24)'? 

b)  Des  Mameitinus  Danksagung  für  das  ihm  von  Julian  für  das  .Jahr  362  über- 
ü'agene  Considat.  A^'äre  Amnnan's  Geschichte  in  so  trefflichem  Latein  geschiieben. 
\vde  diese  Lobrede,  und  besässe  letztere  nur  einen  kleinen  Theü  der  Inhaltsfülle  des 
ersteren  —  welch  ein  Gemmi  fiü-  den  Forscher!  So  aber  enthält  sie  nichts  als 
Phr-asengeklingel ,  keinerlei  Thatsachen.  wenigstens  keine  irgendwie  bestimmte  und 
historisch  brauchbai'e.  steht  daher  an  QueUenwerth  noch  weit  hinter  Lilianius  zm-ück. 

(Dagegen  bietet  für-  die  germanischen  Kriege  dieser  Zeit  Huschberg's  Geschichte 
der  Alamannen  und  Franken,  Wiii-zburg  1840.  ein  gutes  Hteraiisches  Hilfsmittel. 
Alle  Quellen  sind  daiin  mit  Sorgfalt  benutzt,  und  ti'eu,  zum  Theü  wöiilich,  in  schöner 
Sprache  wiedergegeben.  Abgesehen  von  einzelnen  Ini;hümem  fehlt  es  demselben 
jedoch  an  Kritik,  namentlich  an  pragmatischer  Auffassimg.  Leber  die  Entstehimg 
der  Alamannen  und  Franken,  die  doch  recht  eigentlich  hierher  gehörte,  findet  sich 
daiin  kein  Wort.  Des  Kasiiai-  Zeuss  classisches  Werk  vom  .Jahi-e  1837  scheint  der  Ver- 
fasser, dessen  YoiTede  vom  28.  Apiil  1838  datirt  ist.  noch  nicht  gekaimt  zu  haben. 
Zu  rügen  ist  ferner,  dass  er  die  Xachiichteu  andrer  Quellen,  ohne  Prüfung  ihres 
Werths.  mit  denen  Ammian's  verbindet  und  dadiu'ch  seiner  DarsteUimg  das  Gepräge 
gleichartiger  Glaubhaftigkeit  in  allem  Einzelnen  beilegt,  was  sie  doch,  weü  theüweise 
auf  unzuverlässige  Quellen  gegiäindet.  gar  nicht  hat.) 

2)  (S.  466.)  Tülemout  (S.  804)  nimmt  an,  .Julian  sei  von  Cöln  aus  über  Trier 
wieder  an  den  Oberrhein  bis  gegen  Basel  mai"schii-t,  um  die  Alamannen,  welche  der 
Kaiser  sowohl  von  Bätien  aus  als  durch  Eheinübergang  angegiiffen,  in  deren  Eücken 
zu  bedrohen.  Dies  griindet  sich  auf  eine  der  Geschichte  des  Jahi-es  357  vor  der 
strassbui'ger  Schlacht  angehörende  Stelle  Ammian's  X\J.  12.  Auf  den  ersten  An- 
blick scheint  sich  eine  Erkläiimg  derselben  in  der  Annahme  dai'zubieten .  dass  im 
.Jahi'e  356  Awklich  eine  solche  dreifache  Operation  gegen  die  Alamaimen  stattgefunden 
habe  (quod  tunc  tiipertito  exitio  premebantiu-).  mu'  der  Bericht  in  Cap.  XXJ.  2  oder 
einem  besondem  Capitel  verloren  gegangen  sei,  indem  es  imdenkbai*  ist,  dass  der  so 
genaue  Ammian  Kriegsereignisse,  von  denen  er  an  einer  spätem  Stelle  sogai-  Details 
wieder  anführt,  an  dem  beti-effenden  Orte  übergangen  habe.  Dem  steht  aber  ent- 
gegen, dass  Ammian  jenen  Feldzug  und  Rheinübergang  ganz  ausdriicklich  diu'ch 
den  Frieden  mit  Gundomad  imd  A^adomar  endigen  lässt,  der  doch  nach  Obigem 
(S.  443)  und  zwar  ganz  imzweifelhaft  bereits  im  .Jalire  354  geschlossen  ward. 
Daher  nimmt  auch  Yalesius  (s.  die  Gronov'sche  Ausg.  S.  193  imter  b)  ^virklich 
an,  dass  jenes  spätere  Anführen  (XAT.  12)  sich  auf  den  Feldzug  des  Jahi-es  354 
beziehe. 

Dünkt  auch  ims  dies  wahrecheinlich,  so  ist  es  doch  andrei-seits  wieder  mit  dem 
Wortlaute,  sowolü  XXI  ^  2.  als  Capitel  12  an  mehreni  Stellen  im  vereinbar,  imter 
welchen  die:  Caesare  proximo  nusquam  elabi  permittente  die  entscheidendste  ist. 
weü  es  im  Jahie  354  noch  gai'  keinen  Cäsai"  in  Gallien  gab. 

Nur  so  xiel  lässt  sich  mit  voUer  Sicherheit  behaupten,  dass.  weim  jene  com- 
binirte  Operation  im  Jahre  356  wrklich  stattgefunden  haben  sollte,  dies  nicht  erst 
nach  Julian's  Wiederabzug  von  Cöln.  sondern  nur  friiher  und  zwar  zu  der  Zeit,  da 
er  in  der  Nähe  Sti-assbui-gs  stand,  geschehen  sein  könne.  Kann  dereelbe  nämlich 
vor  der  ei-sten  Hälfte  Juli  gar  nicht  an  den  Ehein  gelangt  sein,  so  müssen  die  fol- 
genden Ereignisse,  die  Kämpfe  mit  den  Alamannen,  die  Wiederbesetzung,  dalier  auch 
nothdürftigc  Befestigung  von  Bnimt,  vor  Allem  aber  die  von  Cöln,  denselben  noth- 
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wendig  biy  in  den  Herbst  liinein  lieschäftigt  liaben,  in  welcher  Jahreszeit  Con- 
stantius  gewiss  keinen  Feldzug  gegen  die  Germanen  mehr  imternommen  haben  würde. 

"Wenn  Tillemout  zum  Beweise  des  schlechten  Erfolges  des  Feldzugs  von  356 
sich  auf  Julian"«  eignes  Zeugniss  (ad  Ath.  p.  510)  beruft,  so  möchte  man  fast  glauben, 
er  habe  dabei  eine  falsche  lateinische  Uebereetzimg  imd  nicht  den  griechischen  Text 
vor  Augen  gehabt.  In  ersterer  sind  nämlicli  die  auf  Julian  bezüglichen  ^Vorte:  Kai 
iTQax&svTog  anovdcciov  offenbai'  irrig  diu'ch:  nee  lülum  factum  esset  operae  prctium 
wiedergegeben. 

Dei-selbe  sagt  an  dieser  Stelle  weiter  nichts  als:  er  liabe  in  diesem  Jaliio  un- 
glücklich (xoxÄg)  gekriegt,  weil  er,  der  bewiesenen  Thätigkeit  uuerachtet,  während 
des  AVinterquai-tiei-s  in  die  äTisserste  Gefahr  gerathen  sei. 

3)  (S.  466.)  Es  ist  kaum  denkbar',  dass  Bai'batio  in  das  befriedete  Gebiet  von 
Gundomad  mid  Yadomar  einzufiillen  befelüigt  war.  Entweder  muss  daher  der 
Dui"chzug.  vielleicht  unter  zugesicherter  Schonung  und  Entschädigung,  im  "Wege 
der  A'erhandlung  mit  diesen  Füi-sten  oder  der  (in  keinem  Falle  jedoch  ausgefühi-te) 
Sü'omübergang  im  Gebiete  der  Linzgauer  in  der  Gegend  von  Schaffhausen  beabsichtigt 
worden  sein. 

4)  (S.  466.)  Es  ist  ein  grober  In-thum  des  Valesius  und  Tillemont's  (S.  816), 
dass  sie  das  Wort  Laeti  für  den  Namen  eines  germanischen  Volks  erkläi-en,  ent- 
schuldbar für  die  Zeit,  in  der  sie  scl^ieben,  w^orauf  sich  aber  Huschberg,  der  ihnen 
ebenfalls  folgt,  nicht  berufen  kaim,  obwohl  er  Böcking's  Not.  dign.  allerdings  noch 
nicht  benutzen  konnte. 

5)  (S.  470.)  Huschberg  (S.  263)  zeiht  Amniian  liier  der  Verhüllung  der  A^'ahr- 
heit.  weil  er  verschweige,  dass.  nach  Zosimus  (HI,  3).  ein  ReiteiTegiment  von  sechs- 
hundert Mann.  Julian's  Befelü  imerachtet,  nicht  wieder  an  der  Sclilacht  Theil  nehmen 
woUte  und  deshalb  zur*  Sti'afe  in  "Weiberkleidern  durch  das  Lager  geführt  worden 
sei,  welchen  Schimpf  es  im  Feldzuge  des  Jahres  358  dui'ch  glänzende  Bravour 
■\neder  gesühnt  habe.  Dies  wüi'de  aber  kein  blosses  Verschweigen,  sondern  dii-ecte 
Unw^ahi'heit  gewesen  sein,  weil  Ammian  S.  158  ausdrücklich  sagt:  reduxit  omnes. 
Es  ist  jedoch  höchst  gewagt,  Ammian  dui-ch  Zosimus  widerlegen  zu  woUen  imd 
jnöchten  wir-  auch  des  Letztern  Nachi'icht  nicht  allen  Glauben  absprechen,  so  kann 
doch  jene  Sti'afe  dui'ch  die  Flucht  allein  verwirkt  worden  und  die  fernere  Verwendimg 
dieser  Trappe  nui-  eine  passive  gewesen  sein,  wobei  sich  ihr  keine  Gelegenheit  bot. 
die  Schmach  wieder  gut  zu  machen.  (Vgl.  Bahn,  die  Alamannenschlacht  von  357. 
Braunschweig  1880.) 

6)  (S.  472.)  Das  Gebiet  der  di'ei  Fürsten,  die  Ammian  reges  immanissimi 
nennt,  nmfasste  hiernach  mindestens  den  Ki-eis  Stai'kenburg  von  Hessen -Darmstadt 
mit  dem  Odenwalde,  erstreckte  sich  aber  jedesfaUs  auch  auf  das  rechte  Mainufer, 
wohin  Frauen  und  Kinder  geflüchtet  waren,  wenn  auch  muthmasslich  nicht  allzuweit. 
In  ihm  lag  auch  das  mimimentum  Ti-ajani,  was  schon  alte  Geogi'aphen  in  dem 
Schlosse  von  Ki-onberg  zwei  Meilen  oberhalb  Frankfurt  am  Main  auf  dessen  rechtem 
Ufer  zu  erkennen  geglaubt  haben  (Baudran,  Geogi*.  Lexicon,  Paiis  1670,  von  Tü- 
lemont  citiit.  Allgem.  Hist.  Lexicon,  Leipzig  bei  Fritsch  1790  s.  h.  v.)  und  auch 
von  Huschberg  angenommen  wii-d. 

7)  (S.  473.)  Ammian  sagt:  Francoram  cuneos  in  sexcentis  veütibus,  wornach. 
da  deren  zwei  wai-en,  auch  jeder  derselben  sechshundert  Mann  stark  gewesen  sein 
kann,  was  dem  Libanius  p.  278,  der  eine  Gesammtzahl  von   tausend  angicbt,  näher 
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kommt,  als  eine  einzige  zu  sechsliundei-t  Mann.  auch,  da  zwei  Schanzen  so  lange  von 
ihnen  vertheidigt  wiu'den,  wahi'scheinlicliei-  ist. 

8)  (S.  474.)  Dass  die  Salier  nicht  aus  ihi-en  Sitzen  vertrieben,  sondern  nach 
ihrer  Ergebimg  in  denselben  belassen  ^^•^u•den,  setzen  die  von  Julian  (ad  Athen. 
\).  514)  und  von  Zosimus  (ITt,  6)  gebrauchten  Ausdi'ücke  ausser  Zweifel,  wie  dies 
auch  von  Tillemont  (S.  833)  imd  von  Huschberg  (S.  280)  angenonmien  mrd.  Dies 
ist  als  deren  ei-ste  bleibende  und  anerkamite  Niederlassmig  üi  Toxandiien  fiü-  die 
Geschichte  der  Folgezeit  wichtig. 

9)  (S.  479.)  Der  stets  anekdotem-eiche  Zosimus  führt  an,  Jixlian  habe  auf  Grimd 
einer  mit  vieler  llülie  angefertigton  Liste  sämmtlicher  ia  germanische  Gefangenschaft 
gerathener  römischer  Unterthauen  die  Vollständigkeit  der  in  den  Fiiedensschlüssen 
bedungenen  Rückgabe  aller  Gefangenen  controlirt  und  hiemach  die  Fehlenden,  ihren 
Namen  imd  fnthern  AYohnorten  nach,  angegeben.  Dies  sei  den  Barbaren  als  AVimder 
erschienen  und  habe,  zumal  er  schwere  Drohung  hinzugefügt,  die  voUstäudige 
Herausgabe  Aller  zur  Folge  gehabt. 

10)  (S.  482.)  Li  der  Xot.  dign.  occ.  -svörd  mir  eine  legio  palatma  Moesiaci 
seniores  in  Italien  aufgefülii-t,  }».  23  imd  33,  wogegen  in  der  des  Orients  i^.  102  zwei 
Auxiliarcohorten  Moesiaci  primi  und  secimdi  vorkommen.  Da  Ammian  an  gedachter 
Stelle  ausdi'ücklich  von  leichten  Ti-uppen  spricht  (veUtari  auxilio),  so  müssen  letztere 
damals  in  Gallien  gestanden  haben. 

11)  (S.  487.)  Als  Julian  zum  Hai'absclmeiden  einen  Barbier  fordert,  erscheint 
ein  vornehm  gekleideter  HeiT.  „Nicht  einen  Finanzdirector ,  sondern  einen  Barbier 
habe  ich  bestellt,"  sagt  der  Kaiser,  fi'ägt  aber  doch  nach  dessen  Dienstgehalt  und 
erfährt,  dass  er,  neben  einer  hohen  Besoldung  und  andern  Emolumenten,  täglich  über- 
dies zwanzig  Portionen  und  ebenso  \'iel  Eationen  beziehe. 

12)  (S.  487.)  Li  der  angefülnien  Stelle  ist  die  von  Gronov  (p.  327)  empfohlene 
Lesart:  ,,ut  civilius  discordiis  consopitis  quisi^ue  niülo  vetante  religioni  siiae  serviret 
inti'epidus"  off'en1)ai'  richtiger,  als  die  -saügäre:  civilibus  discordiis. 

13)  (S.  490.)  Gewdss  waren  es  nicht  allein  Heiden,  sondern  auch  orthodoxe 
Chi-isten,  welche  derselbe  so  grausam  bedrückt  luid  verfolgt  hatte  (s.  oben  S.  428), 
die  sich  an  jener  Gewaltthat  betheiligten. 

14)  (S.  496.)  (Julian's  „BUd  schwankt,  von  der  Paiieien  Gimst  luid  Hass  verwiii-t, 
in  der  Geschichte."  D.)  Schon  die  gleichzeitigen  Quellen  widersprechen  sich  lebhaft. 
Der  bedeutendste  unter  den  liier  massgebenden  chiistlichen  Scliriftstellern  würde, 
als  Zeitgenosse,  Gregor  von  Nazianz  sein,  über  dessen  fanatischen  Parteihass  wir 
uns  bereits  Anm.  1,  S.  585,  ausgesprochen  haben.  Strauss  in  der  weiter  luiten  anzu- 
fühi-enden  Schrift  hat  (S.  3  zu  Anf.)  einen  nicht  einmal  vollständigen  Katalog 
seiner  Schmähworte  gegen  Julian  zusammengestellt,  der  ein  merkwüi'diges  Gegenstück 
zu  der  Bewimderimg  bildet,  welche  derselbe  Schriftsteller  dem  angeblich  grossen 
Constantius  zollt. 

•^ii'ogor  lebte  überdies  in  einer  kleinem  Stadt  Kappadokions,  wo  er  sichoi-lich 
nur  mit  seinen  Glaubens-  und  Parteigenossen  veilehi'te. 

Die  übrigen  kirchlichen  Schi-iftsteller,  wie  Sokrates,  Sozonienos.  Theodoret. 
Kulinus  und  andere  gehören  insgesammt  einer  raehi-  oder  minder  spätem  Zeit  an 
und  haben  sicherlich  nui-  aus  chi-istlichen  Quellen  geschöpft,  wie  denn  Ammian 
von  deren  keinem  angeführt  wird  (s.  Chiffletius,  de  vita  Anini.  a.  Schi,  in  der  Gron. 
Ausgabe). 
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Doch  lialtou  w'ii"  die  boidon  oi-ston,  die  nicht  Geistliche,  sondern  byzantinische 
Eechtsgeleluie  waren,  noch  füi*  die  verhältuissmässig  luibefangensten.  Gemss  ist  es 
hiernach  gerochtfeitigt ,  weim  wir  kxliglich  Julian's  eigene  Sclirifteu,  namentlich 
dessen  amtliche  Rescripte,  Animian  imd  Eutrop,  die  Beide  am  persischen  Kriege 
seihst  Theil  nahmen,  Ei-sterer  als  protector  nnstreitig  auch  zu  Antiochien  in  des 
Kaisei-s  Nälie  wai",  als  imverdächtige  Quellen  anerkemien.  Eutrop's  (über  d(>ssen 
Glauben  man  zweifelhaft  ist)  Ohai-akteristik  Jidian's,  mit  der  Animian's  völlig  über- 
einstimmend, ist  kurz,  aber  so  ti'efflich,  dass  wir  sie  nachstehend  beifügen: 

Vü-  egregius  et  rempublicam  iusigniter  moderatuiiis ,  si  per  fata  licuisset:  libe- 
ralibus  disciplinis  apprime  eruditus:  Graecis  doctior,  atriuo  adoo,  ut  Latina  eruditio 
neiiuaquam  ciun  Graeca  scientia  conveiui'et:  facimdia  ingenti  et  i)rompta,  memoriae 
tenacissimae :  in  quibusdam  ])hilosoi)ho  propior:  in  amicos  liberalis,  sed  minus 
diligeus"),  (|uam  tantum  principem  deciiit;  fuerimt  eniin  nonnidli,  (|ui  viünera  gloriae 
ejus  iufeireut.  In  pro\inciales  iustissimus,  et  tributorum ,  quatenus  fieri  posset, 
repressor:  civUis  in  cimctos:  mcdiocrem  habens  aerarii  cui-am:  gloriae  avidus  ac  i)er 
eam  animi  plenimque  iiumodici:  religionis  Christianae  inseotator,  perhide  tarnen 
ut  cruore  abstineret.     Mai'co  Automo  non  absiniüis,  quem  etiam  aemulaii  studebat. 

Des  Apostaten  Hass  und  Verdammuiss  ist  di'eizelin  Jahrhimderte  lang  beinah 
ein  Glaubensaitikel  der  Christenheit  gewesen.  BUliger  imd  gerechter  über  ihn  hat 
zuerst  ein  protestantischer  Pietist,  Gottüied  Arnold,  in  seiner  Kirchen-  imd  Ketzer- 
historie 1699,  dann  ein  halbes  Jakrhimdert  später  Mi-,  de  Bletrie  in  der  gründlichen 
Lebensbeschreibung  Julian's  sich  ausgesprochen.  Ihnen  folgt  der  Marquis  d' Argons, 
ein  Günstling  Friedi'ichs  des  Grossen,  in  seiner  Herausgabe  der  Defense  du  paganisme 
par  renipereiu-  Julien,  Beräu  1764,  woiiu  er  doch  noch  kirchlicher  erscheint,  als  man 
von  einem  Freunde  A'oltaii'e's  erwarten  sollte. 

Merkwüi'dig,  dass  später  gläubige  Theologen,  ^^•ie  A.  Xeander  imd  Ulhnann. 
billiger  imd  wohlwollender  über  ihn  geiu'theUt  haben,  als  Historiker,  Mie  Gibbon 
(Cap.  XXIH)  und  Schlosser.  Die  Scluift  Neander's  (Leipzig  1812)  ist  voi-ti-efflich. 
veiTäth  aber  doch  hie  imd  da,  auch  in  der  Form,  die  Jiigendai'beit. 

Später  hat  Da^■id  Strauss,  der  Veif asser  des  Lebens  Jesu,  in  seiner  Schrift :  dei' 
Eomantiker  auf  dem  Tlu-one  der  Cäsaren  diesen  Gegenstand  aufgegriffen,  indem  er 
um  an  eine  damals  schwebende  Zeitfi-age  knüpfte.  Wir  anerkennen,  abgesehen  von 
der  religiösen  Richtung,  dessen  Geist  und  Gelehrsamkeit,  finden  aber  den  Gedanken. 
Julian  vorzugsweise  zum  Romantiker ''j  zu  stempeln,  viel  zu  wenig  erschöpfend,  uin 
nicht  Gutzkow,  der  in  einem  Aufsatze:  Julian  der  Abtriinnige  (Jahrbücher  der  Schiller- 
stiftung, Dresden,  E.  Kunze,  1857,  I,  S.  74 — 76),  jene  Auffassimg  bekämpft,  im  ^Xo- 
sentlichen  Recht  zu  geben,  wenngleich  derselbe  im  Uebrigen  historische  Tiefe  für 
diese  Gelegenheitsschiift  gar  nicht  beansprucht. 

Ein  neueres  Werk  über  Julian  ist  der  vieiie  TheU  der  Histoii-e  de  Tegüse  et 
de  Tempü-e  romain  au  IS^feme  siecle  pai'  Mr.  Albei-t  prince  de  Broglie.     Paris  1859. 

Es  ist  streng  katholisch -kirchlich,  aber  doch  mit  dem  Yoreatze  der  Unjjartei- 
lichkeit  geschrieben. 

Indess  sagt  Ampere,  dessen  ti-efflicher  Recensent  in  der  Revue  des  deux  mondes 


*)  IMinus  düigens   bezieht  sich  auf  den  Fehler,    den  Amnuan   als  griechische   , 
levitas  bezeichnet.  \ 

•*)   (Das  war-  ein  schiefer  auf  Fi-iedrich  Wilhelm  IV.    zielender  Ausdnick:    im     \ 
Uebrigen  war  Gutzkow  nicht  in  der  Lage,  Baxid  Sti-auss  zu  kritisiren.  D.)  \ 
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T.  XXn,  S.  647  ff.,  S.  673,  dass  seine  Sympathien  uiid  Ajitipatblen  den  Veifasser 
bisweilen  zu  Abweichungen  hiervon  foi'tgerissen  haben. 

Wii-  erkennen  mit  diesem  den  Werth  der  Arbeit  in  Geist,  Darstellimg,  Talent  und 
auch  fast  diu'chaus  in  historischer  Treue  an,  jedoch  ist  jene  Eüge  als  eine  viel  zu  milde 
zu  bezeiclmen.  So  tadelt,  um  mu'  einige  Beispiele  anzufühi'en,  der  Pr.  de  Brogiie 
(^S.  231,  2)  nach  Ammiau  (XXII,  10)  Jiüian's  Neugier,  dass  er  die  vor  Gericht  strei- 
tenden Paiieien  nach  ihrem  Glauben  gefragt  habe,  verschweigt  aber  dabei  den 
entscheidenden  Nachsatz,  dass  die  Antwort  olme  allen  Einfluss  auf  die  Gerechtigkeit 
des  TJrtheils  geblieben  sei. 

S.  287  füliit  er  an,  dass  nach  dem  Tempelbrand  in  Daplme,  dessen  Anstiftnng 
man  den  Chiisten  zuscluieb,  auf  Julian's  Befehl  die  Hauptkirclie  zu  Antiochien 
geschlossen  und  demolirt  worden  sei,  während  Ammian,  der  mistreitig  dabei  gegen- 
wäi-tig  war  (XXII,  13),  niu"  Ereteres,  nicht  alter  auch  Letzteres  berichtet,  der  Ver- 
fasser aljer  weder  ii'gend  welche  Quelle  für  seinen  Zusatz  angiebt,  noch,  wenn  dies 
eine  christliche  war,  deren  Widerspruch  mit  Ammian  hervorhebt. 


Capitel  17. 

1)  (S.  514.)  Der  Herausgeber  der  'E&vlucc  des  Stephan  v.  Byzanz,  Meinecke, 
nimmt  an,  derselbe  habe  zu  Ende  dos  fünften  Jahrhimderts,  der  Herausgeber  des  Aus- 
zugs oder  der  Ueberarbeitmig  dieses  Werkes,  Hermolaos  aber,  diu'ch  welche  das- 
selbe ims  allein  noch  erhalten  ist,   miter  Justinian  II.  (PivoTfirjTog)  lun   700  gelebt. 

Die  beh-effenden  miter  dem  Buchstalien  S  zu  findenden  Stellen  lauten: 

1)  I^d^oi  i&vog  TCKQa  zov   IJovtov. 

2)  Z'axotg  i&vo.  rohg  -S'xr-S'urg  ovrco  tpusi.  tb  ^tjIlkÖv  ^Jümg. 

3)  Xul^aL  f%-voq  nccQa  rS)  "lexQca. 

2)  (S.  524.)  Ammian  schrieb  oder  vollendete  bekanntlich  sein  AVerk  nach 
seinem  Austiitt  aus  dem  Dienst  im  höheren  Lebensalter  zu  Eom.  Da  verleitete 
ilm  schriftstellerische  Eitelkeit,  der  Geschichte  allerhand  etlvnographische,  geo- 
graphische, physikalische  imd  sonstige  gelehrte  Excurse  beizimiischen ,  wozu  er  das 
Material  aus  Büchern  zusammengetragen  haben  muss.  Diese  bilden  offenbar  den 
schwächsten  Theil  seiner  Arbeit,  da  es  ilim  an  Vorkemitnissen  mid  Kritik  für  die  be- 
ti-effeuden  Gegenstände  fehlte. 

Wir  erwähnen  dies  liier  um  deswillen,  weil  aus  dem  Mangel  einer  derartigen 
Abhandlung  über  Oernumien  luid  dessen  Völker,  wälu-end  er  doch  Gallien,  Thrakien, 
Egj'pten  imd  Pei-sion,  wie  den  Hunnen  und  Alanen  dergleichen  gewidmet  hat,  mit 
Ueberzeugung  zu  folgern  ist,  dass  es  ihm  füi'  erstem  Gegenstand  sowohl  an  eigner 
Sachkenntniss  als  an  geeignetem  Material  gefehlt  haben  dürfte. 

Wirklich  beschäftigt  er  sich  in  seinem  Werke  so  viel  mit  den  Germanen  mid 
den  Kriegen  wider  sie,  dass  das  absichtliche  Unterlassen  einer  Schilderung  dieses 
Volkes  und  dessen  imierer  Verhältnisse,  hätte  er  irgendwie  nähere  Kunde  davon  ge- 
hallt, kaum  denkbar  scheint.  Man  dari'  auch  nicht  vergessen,  dass  er  Grieche  war 
und  sich  während  seines  Kriegsdienstes  \instreitig  grösstentheils  im  Orient  auf- 
hielt. Wir  haben  auch  schon  oben  wiedei-holt  seiner  schiefen  und  irrigen  .Vuifassiuig 
germanischer  Verhältnisse  gedacht.  Tacitus'  Schrift  über  (lermanien  hat  dei-sdbe  iiiclit 
gekaimt  oder  doch  nicht  vorweithet. 
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Capitol  18. 


1)  (S.  532.)  Zosimus  sagt  (IV,  D):  ..vnavziiaavzos  8i  tevrotg  rov  ßK6lUc0i;'^' 
begaim  eine  scharfe  Sclüacht,  in  welelior  die  Barbaren  das  in  Zerstreuiuig  tliohonde 
römische  Heer  verfolgten. 

Dies  karui  sich  mu'  auf  das  ci-ste  Ti-effen  gegen  Cliarietto  imd  Severian  beziehen, 
weil  dei-selbe  Sdu-iftsteller  dabei  der  Verschiddiuig  der  Bataver  gedenkt. 

Huschberg  ninunt  niui  absichtliche  Yersclnveigimg  der  dabei  von  Valentinian 
selbst  erürtenen  Niederlage  dui'ch  Anunian  an.  Ganz  davon  abgesehen  aber,  dass 
dies  mit  dem  Geiste  dieses  Schriftstellers  diux-haus  unvereinbar  ist,  so  würde  es  zu- 
gleich die  völlige  Unwalu'heit  und  Unti-eue  von  Ammian's  ganzer  Gescliichtserzählung 
(XXYH,  1  und  2)  bedingen. 

Das  Gefecht  fand  Anfangs  Januai'  jenseit  der  Saoue,  also  unfern  der  Grenze 
statt,  indem  der  Grenzbefelüshaber  Charietto  mit  den  bereitesten  Soldaten  (milite 
promtissimo)   den  Alamaunen  sogleich  entgegen  eilte  imd  dazu  Severian  an  sich  zog. 

AVas  in  aUer  Welt  aber  hatte  der  Kaiser  in  dieser  Jalu'eszeit  an  der  Grenze  zu 
thunV  Wäi'e  er  aber  wiiilich  da  gewesen,  so  konnte  doch  niu'  er  selbst  und  niclit 
jener  Unterbefehlshaber  als  commandirend  aiifgefühit  werden. 

Das  2.  Capitel  Ammian's  beginnt  mit  den  Worten:  Qua  clade  cum  ultimo 
moerore  compeita,  coiTecturus  secius  gesta  Dagalaiphus  a  Parisiis  mittitur. 
Der  FeldheiT  wird  von  Paris  geschickt,  was  doch  niu-  dui'ch  den  daselbst  ver- 
weilenden Kaiser,  welcher  jene  Niederlage  mit  tiefem  Schmerze  venioiamen,  ge- 
schehen sein  kann. 

Es  scheint  nicht  nötliig,  sich  hier  auf  Vergleichiuag  von  Ammian's  Glaub- 
haftigkeit, Zosimus  gegenüber,  einzulassen.  Es  ist  zwar  imgenau,  aber  nicht 
ungewöhnlich,  den  Imperator  anzufühi-en,  wo  nm-  die  Organe  desselben  unter  dessen 
Auspicien  handelten.  Das  hat  der  so  \äel  spätere  Zosimus  in  semer  Quelle  über- 
sehen imd  Huschberg's  Patriotismus  hat  sich  die  Fi-eude  lücht  versagen  kömien. 
Valentinian  selbst  dm-ch  die  Alamaimen  in  die  Flucht  schlagen  zu  lassen. 

2)  (S.  545.)  Ammian  nemit  (XX\T;I,  5)  den  Athanaiich  judicem  ea  tempestato 
potentissimum.  Nm-  in  einer  Handschrift  desselben,  dem  Codex  regius,  wii-d  der- 
selbe rex  genannt.  Eichter  nemit  ihn  auch  Themistius  or.  10,  p.  134.  Vergl.  hier 
über  Dahn,  Könige  V,  S.  2  f.  luid  Forschimgeu  zui-  deutschen  Geschichte  1880. 


B.    E  X  c  u  r  s  e    zum    I.    Band. 


Erster  Excurs. 

Die  Sitze  der  germanisclieii  Völkerschaften  vor  der  Wanderung. '') 

(Ton  Felix  Dahn,  liierzu  die  Cai'te  von  H.  Kiepert.) 

Wandern  wir  in  dem  Europa  etwa  Kaiser  Ti-ajan's  (zur  Zeit,  da  Tacitus  die 
Germania  schrieb :  98  n.  Clu'.)  von  Osten  nach.  Westen,  so  finden  wir*  als  Ost-Germanen 
die  Völker  der  gothischen  Gruppe:  die  später  mit  ikren  Sondernamen  miterschie- 
denen  Ost-  vmd  "West-Gothen  (Greuthimgen  imd  Thervingen),  Vandalen  (Asdingeu  und 
Silingen),  Taifalen,  Viktofalen,  Skiren,  Tiu'kilingen,  Heruler,  Rugier. 

Wegen  Unbcstimmtlieit  ihrer  Vertheilmig  im  Einzelnen  müssen  a™-  ims  be- 
gnügen, nur  „Gothen"  überhaupt  an  beiden  Ufern  der  Weichsel  (Vistiüa)  anzusetzen : 
östlich  reichten  sie  wohl  noch  bis  an  und  über  den  Pregel,  hier  mit  den  Letto- 
Preussen  (Galinden,  Sudinen  (oder  Suditten?)  und  den  Voi-posten  der  Slaven  grenzend. 
Die  Eugier  düifen  wir  wohl,  wie  auf  der  Insel  Eugen  (Holm  =  d.  h.  Insel  —  Eugen), 
so  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  der  Ostsee  (des  „suebisehen  Meeres")  heimiseli 
annehmen. 

Südwestlich  von  den  Gothen  auf  dem  rechten  Ufer  der  Oder  (Yiadiia),  etwa 
zwischen  der  Netze  und  Warte,  sitzen  (damals  noch)  die  Bm-gunder  (sj^äter  am  Main, 
daim  um  Worms,  endlich  in  Savoyen,  um  Lyon,  Genf,  Dijon). 

An  dem  Oberlauf  der  Oder  dicht  an  deren  linkem  Ufer ,  von  der  Einmiuidimg 
des  Bober  auf  dessen  rechtem  Ufer,  gegen  Südosten,  wohnen  die  Lugier,  ein  Gruppen- 


")  Anmerkung  v.  Wietershcim's.  Eine  vollständige  Geographie  des  alten 
Germanioiis  kiiini  liier  nicht  erwartet  werden,  würde  audi  eine  unlösbare  Aufgabe  sein. 

Der  Begriff  der  Geographie,  als  Wissenschaft  im  inoderneu  Sinne,  war  den 
Alten  fremd. 

Ein  nicht  unbedeutendes  Material  an  S])Ocialcartou  und  anderen  Notizen,  nament- 
lich Eeiseberichten ,  stand  wohl  zu  Gebot,  aber  die  Zusammenstellmig  mid  Verarbei- 
tung derselben  zu  einem  richtigen  Gosammtliilde  war  für  sie  unmöglich.  Daher  hat 
denn  auch  für  uns  die  einfache  Üebcrliefermig  einzelner  solclier  mit  Fleiss  gesammelter 
Nachi-icliten,  die  Chorographie ,  Länderbesclu'oibmig ,  wie  sie  rtolomäus  ")  im  Gegen- 
satze zu  der  Geographie  nemit,  möge  sie  noch  so  viel  geographisch  Verkehrtes  ent- 
halten, oft  hohem  i)ractischen  Wertli,  als  das  siegiose  Streben  dieses  Letztein  nacli 
mathematisch  richtiger  Erdbeschreibung. 

ai  E.  V.  Wiotersheim ,  lieber  den  Wcrtli  der  speciolloii  Ang.abon  in  ilor  Geographie  dos 
(-'laudius  l'tolemäus,  insbesondere  über  Germanien,  in  <\vi>  Hcriilitcn  der  K.  S.  Uosellsohaft  der 
WisHCUHcliaflen  v.u  Leip/.ig  1857,  S.  112  U.  f. 
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name.  fast  so  uinfasseml  wio  clor  der  Gothoii  oder  der  Sueben.  Letztere,  die  suebi- 
sche,  Giiippo  roiolit  vom  rlioinischeu  Limes  mid  dem  Main  (Moeuus)  im  Südwesten 
über  die  Werra,  den  Thünnjjer  "Wald,  die  Unsti'iit,  die  Ostseite  des  Harzes  bis  über 
die  Elbe  an  die  Seen  von  ^lot-klenburg,  ja  wohl  bis  an  dit>  Ostseeküste  im  Nord- 
westen, im  Osten  aber  von  den  Mai-komannen  in  Böhmen  im  Süden  über  Eger,  Ei'z- 
gebirge,  Mnlde,  Elbe,  Spree  imd  Oder  bis  an  die  Eugier. 

Du-  Haupt-  und  der  Stammsage  nach  ältestes  Volk,  die  Senniönen,  reichen  von  \ 
dem  linken  Ufer  der  Elbe  nordöstlich  vom  Harz  (wo  wohl  Greuzwald  sie  \on  den  | 
Cheniskem  schied)  südlicli  der  Havel  bis  über  die  Spree. 

Beti-äehtlich  südlicher  in  dem  nach  seinen  veiii-iebeuen  keltisclien  Einwohnern. 
den  Boiern.  Bqjo-(Baja-)hemum  genannten  Dreieck  Böhmen  zwischen  der  Sudeta 
(Ei'zgebirge)  im  Nordwesten,  dem  askiburgischen  Gebirg  (Riesen gebirg)  im  Nordosten. 
dem  baierischen  und  dem  Bölimorwald  im  Südwesten  an  beiden  Ufera  der  Moldau 
von  dem  Eger  im  AVeston  bis  zu  den  Quellen  der  Elbe  (Albis)  im  Osten  wolmen,  seit 
dem  -Infang  miserer  Zeitreclmung  etwa,  die  von  Marobod  vom  Main  gen  Osten  über- 
geführten Mai-komannen,  die  späteren  Baiem  (Bei-wai-en,  Baju-w\iren,  d.  h.  Mrinner 
aus  Baja-heim);  südöstlich  von  ihnen  an  beiden  Ufem  der  March  (Marus)  die  Qua- 
den  (d.  h.  die  Bösen). 

Von  den  oft  ui-spi-ünglich  keltischen,  später  römischen  Städten  an  der  Donau 
(Danuvius,  im  Unterlauf  Ister)  nennen  wii-  nur  Caniuntum  (Haimberg  bei  Press- 
burg), Vindobona  (Ea\-iana?  "Wien),  Lauriacum  (Lorch),  Bojodm-um  mid  Batäva  Castra. 
Passau,  au  beiden  Ufem  des  hier  in  die  Donau  mündenden  Inn  (Aenus),  Regina 
castra,  Regensbm-g,  bei  der  Mündimg  des  Eeganus  (Regen)  in  die  Donau.  Nord- 
westlich von  Regen  imd  Nah  am  westlichen  Hang  der  Sudeten  sind  vielleicht  die 
Narisker,  Tarisker.  im  sächsischen  Yoig-tland  und  in  Oberfi-anken  anzugliedeni.  eine 
Yölkei-schaft  der  Markomannen,  welche  ihren  Sondemamen  gewahrt,  \-ielleicht  auch 
nui-  dauerndes  Bündniss  mit  den  Mai-komannen  geschlossen  hat,  olme  in  dei-en  Gruppe 
einzutreten. 

Zwischen  Eegensbui-g  imd  Kelilheim  (Celeusum)  eiTeicht  der  römische  Donau- 
limes diesen  Sti-om.  Er  steigt  von  da  nach  Nordwesten  bis  Iciniacum,  von  wo  er 
sich  über  Aquileja  (Aalen)  südwestlich  senkt,  bis  er  östlich  von  Cannstadt  (Clai-enna) 
auf  dem  linken  I'fer  des  Neckai-s  (Nicer)  schnm-gerade  empoi-steigt  gegen  Norden  an 
den  Main  (Moeniis),  dessen  linkes  Ufer  er  (bei  Freudenberg?  nicht:  Miltenberg)  eiTeicht. 
Tom  Donaulimes  im  Südwesten,  etwa  bei  Iciniacum,  von  wo  aus  sie  über  den 
Strom  hinüber  mit  der  „glänzendsten  Colonie  Yindeliciens" ,  August<a  Ymdelicoi-um 
(Augsbui-g).  Handel  tiieVien,  auf  beiden  Tfem  des  Mains,  der  thüringischen  Säle, 
über  den  Thüi-inger  Wald  (dem  sie  den  Namen  gegeben),  wie  auf  beiden  üfeni  der 
Elster  und  der  Mulde  bis  an  die  Elbe  hin  wohnen  die  Heniumdiu'cn  in  zahkeicheu 
Gauen. 

Dies  Land  zwischen  Donau  im  Südosten,  den  beiden  Limites  im  Norden  und 
gegen  Osten,  dem  Taunus  im  Nordwesten  und  dem  Main  war  das  sogenannte  Zehnt- 
land, agri  decimiates. 

Ausser  den  schon  angeführten  Orten  nennen  wir  hier  noch  zwischen  dem  Donau- 
limes im  Norden,  dem  Sti-om  im  Südosten,  dem  Neckar  im  Westen  und  der  schwä- 
bischen Alp  (Alba)  im  Südwesten  Clarenna  (Cannstadt)  imd  Aquileja  (Aalen). 

Besonders  stai-k  geschinnt  war  durch  den  Limes  die  Neckarlinie :  oöenbai-  diu-cli 
den  wilden  Andi'aug  der  Alamannen  besonders  gefährdet.  Imposant,  drohend,  stellt 
sich  hier  die  Grenzwehr  den  Barijaren  entgegen. 


Wietersheim,    Völkerw.    2.  Aufl. 
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Am  Xeckar  selbst  lag  Liipodiiuiiin  (Ladeuburg) ,  hinter  der  Ncckarlinie  und 
nordwestlich  vom  Schwarzwald  (Abnöba)  Aquae  Aui-eliae  (Baden). 

Von  den  Rheiustüdten  seien  genannt  Ai'gentoratum  (Strassbiu'g) ,  NoNdomagus 
(Speier),  Borbetomagus  (Worms),  Moguntiacum  (Mainz),  Aquae  Mattiacae  (Wiesbaden), 
Bingium  (Bingen),  bei  der  Mündmig  der  Xava  (Nahe);  westlich  ragen  die  Vogesen  (Yo- 
sagus)  zwischen  Saravus  (Saar)  luid  Mosel  (Moseila) ;  an  dieser  selbst  liegt  Divodurum 
(Metz),  an  ihrem  Mittellauf  Augusta  Ti'evü-onim  (Trier),  HauptboUwerk  mid  jiracht- 
volle  Residenz  unter  den  Constautiem  des  vieiien  Jahrhunderts. 

Auf  Bingen  folgt:  rheinabwäi-ts  Antmmaciun  (Andema,ch),  Bomia  (Bomi)  mid  das 
wichtige  Cöln:  hierher  nach  Cöhi  (Colonia  Agrippina.  ara  Ubiorum)  wiuxlen  im 
JaJii'e  9  V.  Clu-.  verpflanzt  die  Ubier,  welche  bis  dahin  zwischen  dem  Tarmus,  dem 
Rhein  und  Wiesbaden  auf  dem  rechten  Ufer  gewohnt  hatten:  nunmelu-  erhielten  sie 
das  Land  auf  dem  linken  Ufer  von  Cöhi  im  Norden  bis  gegen  Andernach.  Ihnen 
gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer  wohnten  vom  Limes  luid  dem  Einfluss  der  Lippe 
(Luppia)  im  Norden  bis  zum  Einfluss  der  Lahn  im  Süden  die  Usipior  mid  Tenchterer. 

Nördlich  von  Cöhi  finden  ^^•ir  auf  dem  linken  Ufer  Novaesium  (Neuss)  imd  das 
Müitäiiager  vetera  casti'a  (Xanten),  wähi-end  auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  ein 
schmaler  Landsti-eif  zwischen  Rhein,  Issel  (Isala),  Limes  und  Lippe  für-  Militäi'zwecke 
von  den  Römern  verwendet  mid  gegen  A\iederliolte  Versuche  germanischer  Völker- 
schaften, sich  hier  festzusetzen,  kraft^•oll  behauptet  wiu-de. 

Weiter  rheinabwäits  nennen  wü-  noch  Noviomagus  (Nymwegen)  an  dem  linken, 
Trajectum  (Uh-echt)  mid  Lugdmium  [Batavenun]  (Leyden)  an  dem  rechten  Ilaupt- 
zweig  des  vielai'migen  Stromes;  aus  Gallien  ergiessen  sich  Mosa  (Maas)  imd  Scheide 
(Scaldis)  in  den  linken  Ai'ui. 

Zwischen  diesem  linken  und  dem  mittleren,  auf  dem,  einer  Insel  vergleich- 
bar, von  beiden  Rheinarmeu  umschlossenen  Land  (Insula  Batavorum)  wohnen  die 
Bataver,  eine  ausgewanderte  Gruppe  chattischer  Gaue.  NörcUich  von  ihnen  zwischen 
Leyden  mid  dem  See  Flevo,  in  den  sicli  Issel  imd  Vecht  ergiessen,  sitzen  die 
Kaninofaten,  ein  schwächeres  Völklein,  mid  östlich  von  diesen  zwischen  Utrecht  mid 
Issel  die  Chattuarier,  deren  Name  an  die  chattische  Heimat  erinnert.  Nordöstlich 
von  den  Kaninefaten  zwischen  dem  Südufer  des  Flevosee's  und  der  Nordsee  (mare 
gernianicum) ,  östlich  bis  an  die  Ems  hin  dehnen  sich  die  (grossen  mid  kleinen) 
Frisen,  wohl  schon  damals  ein  ganzer  Stamm,  melu'ere  Völkerschaften,  jede  von 
zahli'cichen  Gauen,  umfassend. 

An  dem  Ostufer  des  Flevosce's,  südlich  von  den  Frisen,  im  Ilamaland 
wohnen  die  Chamaven,  südlich  von  diesen,  zwischen  Vecht  mid  den  in  die  Issel 
mündenden  Aa  imd  Berkel  die  Tubanten.  Südöstlich  von  diesen  bis  an  und  über  die 
Ems  (Aniisia),  an  deren  Überlauf  und  dem  teutoburger  AVald  die  Brukterci':  wälu'ond 
die  nach  diesem  Fluss  benannten  „Ems  -  Mimner",  die  Amsi-vaiier,  dm-ch  dessen 
^litteUauf  in  zwei  Theilc  geti'cnnt  wei'den;  nordöstlich  von  den  Amsivariern  an  der 
Hase  sind  vieUeiclit  die  Chasuaricr  anzusetzen. 

Südlich  von  den  Bnikterern  tloss  die  Lijtpc  (Ijupjtia),  gedeckt  durch  das  Gastcll 
Aliso,  in  den  Rhein:  zwischen  ihrem  Unken  Ufer  und  der  Rirhr  wohnen  die  Marsen; 
südlich  von  ihnen  von  der  Ruhr-  bis  an  imd  über  die  Sieg  die  Sugambrci'  (welche 
aber  nach  Miülenhoff  nicht  von  der  Sieg  den  Namen  führen). 

OestHch  gi-enzen  die  Sugambrer  mit  den  Chatten,  welche  ebenfalls  zahlreiclie 
Gaue  umfassten  (s.  oben:  Bataver,  Chattuvarier) :  sie  wohnen  vom  Taunus  luid  dem 
dortigen  Limos  im  Süden  gegen  Norden  liin  zwischen  der  Soliwalm  und  der  Eder 
(Adräiia),   auf  deren   rcclitem  Ufer  ein    rliattisclicr  Ilauptoit.    .Matiinin  (Maden),  lag. 
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bis  an  luid  über  dio  "\^'osor  (Visiu'gis).  Hier  grouzou  sie  mit  ilvren  alten  Feinden, 
den  iugaevouiseheu  Ohei-uskern,  welche  von  deu  Quellen  der  Lippe  ni\d  doni  teiito- 
burger  AVald  (?)  z^\-isehen  Brukterern  imd  Mareen  im  Westen  über  die  Weser,  die 
I^ine  und  den  Hai'z  hin  ihre  Macht  ei-sti'eckten :  zwischen  den  Nordostabhängen  des 
Hai'zes  und  der  Elbe  schied  wohl  Grenzwald  Cherusker  und  Semnonen  (s.  oben  S.  593). 

Nördlich  von  den  Cheruskern  oberhalb  des  steinhuder  Sec's,  zwischen  der 
Weser  im  AVesten  imd  der  Aller  im  Osten,  auf  den  Wiesen  -  Angern  der  Weser  sind 
die  Sitze  der  ..Anger-Mänuer"  (Angn-vaiier)  zu  suchen,  während  dieser  Strom  an 
seinem  Unterlauf,  etwa  nöixlüch  der  Einmündung  der  Hunte,  die  Chauken,  eine  volk- 
i"eiche  Gnippe,  in  die  grossen  (auf  dem  linken)  imd  die  kleineu  (auf  dem  rccliten  Ufer) 
gliedert:  letztere  en-eichen  das  linke  Ufer  der  Elbe  bei  deren  Mündung;  wülu-end 
das  reclite  Ufer,  das  heutige  Holstein,  die  Teutonen,  die  kimbrisclie  Halljinsel  (.Tüt- 
land) ilu-e  AVandergenossen.  die  Kimbrer,  bis  113  inne  hatten.  Oestlieh  und  südKch 
von  deu  Teutonen  sind  die  Sitze  der  Saxönes  zu  suchen,  jeuer  starken  Yölkei-schaft 
oder  Mittolgru])pe  melirerer  Gaue  oder  Völkei-scliaften ,  welche  eifst  ^•iel  später  der 
gi-os.sen  Gruppe  des  Sachsenstanimes  den  Namen  gegeben  hat.  —  Wenden  wir  uns 
von  diesen  Saxones,  welche  von  Schles\ng  im  Nordwesten  bis  auf  das  linke  Eibufer 
im  Südosten  reichen,  südlich,  so  stossen  wir  auf  die  Langobai"den,  welche,  w4c  die 
Angi'ivaiier  auf  beiden  Ufem  der  Weser,  so  an  dem  !XIittel-  luid  Unterlauf  der  Elbe 
(die  Carte  schiebt  sie  unseres  Erachtens  zu  weit  au  den  Mittellauf  südlich  und  be- 
schränkt sie.  abweichend,  auf  das  linke  Ufer),  deren  rechtes  Ufer  ebenfalls  von  ihnen 
eiTcicht  wui'de,  sitzen. 

Im  Süden  ti-ennte  wohl  Sumpf  und  Uiv\'ald  der  beiden  Eibufer  die  Langobarden 
von  den  Semnonen,  bei  denen,  nun  von  Nordwesten  her  wieder  anlangend  —  wü- 
hatten  sie  verlassen,  uns  südlich  zu  den  Markomannen  zu  wenden  —  wii-  unsere 
Wandeiiuig  von  der  Weichsel  bis  an  die  Scheide,  von  Aixgsbui-g  l)is  Jütland  vollendet 
haben. 

[Anjnerkung  v.  Wietersheim's.  Ungewiss  sind  die  Sitze  der  Sueben  imierhalb 
der  Hau[)tgrenzen  Westgermaniens  um  das  Jahi-  16  n.  Chi-.,  weshalb  wir  uns  auf  die 
mehi-mals  angezogene  Schrift,  z.  Y.  d.  Nat.,  S.  85,  beziehen.  Sind  aber  auch  die 
Bewohner  des  Laiin-  und  Battengaiies  nach  v.  Ledebui-,  S.  55,  122  imd  123,  bes. 
Not.  453.  für  Sueben  zu  halten,  so  ist  doch  nicht  imwahi-scheinlich ,  dass  diese 
später  luiter  den  Chatten,  innerhalb  deren  Gebiets  sie  eine  Halbenclave  imie  hatten, 
mit  aufgegangen  sind. 

Ueber  die  Sitze  der  sucbischen  Stämme  finden  sich  in  den  Geschichtsbücliem 
des  ersten  Jahi-hunderts  nur  äusserst  wenige  imd  so  imzusamraonhängende  Nach- 
richten, dass  wir  dafür-  einzig  auf  des  Tacitus  Germania  imd  den  füi-  jede  bestimmtere 
Angabe  fa.st  unbrauchbaren  Ptolemäus  beschränkt  sind. 

Mit  einiger  Sicherheit  können  wir  jedoch  theils  liieraus,  theils  aus  späteren 
liistorischen  Quellen  immer  nm-  die  Wohnsitze  längs  der  Donau,  sowie  allesfalls  die 
der  an  dio  Westgermanen  gi-enzenden  Ijangobarden  im  Lüneburgisclien  und  der  Sem- 
nonen in  Brandenburg  imd  der  Niederlausitz  entnehmen,  wogegen  die  der  Ostsee- 
völker vom  Kiuenlnu-gischen  bis  über  die  Oder  hinaus  ein  unentwinbarcs  Chaos 
bilden. 

Nach  des  Tacitus  Germ.  c.  41  sassen  zu  dessen  Zeit  längs  der  Donau  und  des 
limes  von  Westen  her  zimächst  die  Hermundm-en  etwa  bis  Kegensbiu-g  oder  Passau, 
woriiber  nach  deren  regem  Yerkehr  mit  Augsbm-g  kein  Zweifel  möglicli  ist.  Nach 
den  Hermundiu-en,  d.  i.  gegen  Osten  zu,  scheint  derselbe  zwar  c.  42  die  Narisker 
einzuschieben,  docli  düiften  diese  mehr  nordöstlich   ersteror  von  Mittelfranken  durch 
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das  Baireutlisclie  nach  dem  Yoigtlaude  liiii  zu  suchen  sein,  wo  sie  ebenfalls  zwischen 
Hennundiu'cn  und  Markomamien  sassen.  Dies  entspiicht  nicht  nm-  der  Angalie  des 
Ptolemäus,  der  unter  dem  Sudetagebirge  (Erzgehirge)  Yaiistoi  anführt,  sondern  auch 
der  (späten:  D.)  Bezeichumig  des  Yoigtlandes  diux-h  Variscia.  während  im  westhcheren 
Mittel-  imd  Oheifi-aiiken ,  nach  Tac.  (Xm.  57).  die  Hermimdm-en  imzweifelliaft  an 
die  Chatten  grenzten.  Jedesfalls  scheinen  die  Jsaiisker  (oder  Yaiisker)  übrigens  inelu- 
ein  Zweigstamm  eines  grösseren,  als  ein  eigner  Hauptstamm  gewesen  zu  sein. 

Aiif  die  Hermundiu-en  folgien  nach  Tac.  42  längs  der  Donau  die  Markomamien. 
welche  zugleich  Böhmen  inne  hatten,  hierauf  aber,  etwa  von  der  Maix-h  an,  nach 
Mähren  und  Oberschlesien  hin,  die  Quaden,  auf  deren  ^Tebiet  \uisti-eitig  im  Jahre  19 
n.  Chr.  der  mehrfach  erwähnte  suebischo  Clienteistat  gegriindet  wurde.  Xördlicli  dieser 
imd  der  fi-eien  Quaden  müssen  in  Ober-  und  Mittel-Selilesien ,  wie  im  Krakaii'schen. 
die  Ligier  (Lugier)  gesessen  haben. 

In  Westi)reussen  haben  wir  die  Burgunder,  nordöstlicher  an  der  "Weichsel  die 
Gothen  zu  suchen,  wähi-end  alles  Uebrige,  namentlich  auch  die  Frage,  welchen  Namen 
die  suebischen  Bewohner  des  Kömgreichs  Sachsen  und  Tliüringens  südlich  des  Harzes, 
sowie  Unterfi'ankens  imd  Xordwestschwabeus  gefüluf  haben,  in  so  tiefem  Dunkel 
liegt,  dass  jede  Erörteiuug  dariiber  müssig  erecheiiit,  obwohl  wir  bei  dem  späteren 
Yorkommen  von  Namen  und  Yölkeni  in  jenen  Gegenden  auf  dasjenige,  was  diesfalls 
Ei'wähnung  verdient,  zuriickzukommen  ims  vorbehalten.] 


Zweiter  Excurs. 

Ueber  die  angebliche  Identität  der  Geten  und  Gotlien. 

Diese  schon  in  alter  Zeit  aiifgetaiichte  Sti"eitfi"age  ist  wieder  angeregt  wor- 
den diu-ch  J.  Grimm  in  einer  am  5.  März  1846  in  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  gehaltenen  Vorlesung.  Ihm  ti'at  jedoch  sofort  v.  Sybcl  (die 
Geten  und  Gothen,  in  Schmidt's  allgemeiner  Zeitschrift  für  Geschichte,  Bd.  VI, 
Berlin  1846)  entgegen,  wähi'end  J.  Grimm  in  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Sprache,  Berlin  1848  (s.  zweite  Ausgabe,  Leipzig),  S.  123—151.  305—320  und 
555 — 573  seine  Meiniuig  aufi'echt  erhielt  imd  dazu  in  einer  im  April  1849  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  gehaltenen  Vorlesung  noch  einen  Nachti-ag  lieferte. 
Unterstützimg  hat  dei-selbe  gefimden  in  AV.  Kraft.  „Die  Anfange  der  christlichen 
Kirche-,  1.  Band,  Berlin  1854.  S.  77—127. 

Die  Geten  sind  dasjenige  Volk,  welches  von  \'ielen  Geschichtschreibem  und 
Geographen  zuei-st  als  ein  Theil  des  thrakischen  von  Herodot  (um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhundeiis  vor  Christus:  IV,  93 — 96  imd  V,  3 — 8),  dann  von  Thukydides 
(etwa  zwanzig  Jahre  später.  IT,  96),  von  Sti-abo  (Vil,  3),  von  Aman  (unter  Hadiian 
de  exped.  Alex.  I,  3)  imd  zuletzt  \delfach  von  Cassius  Dio  erwähnt  mid  beziehent- 
lich ujtnstimdlich  lieschrieben  Arä"d,  das  imierhalb  dieser  sechsliimdert  Jahi-e  imter 
Boii'ebistes  ziu'  Zeit  August's  so  ^^^e  imter  Dekebalus  zm*  Zeit  Domitian's  zu  hoher 
politischer  Macht  gelangte,  schon  nach  des  Ei-steren  Tode  aber  das  zwischen  Hüinus 
und  Donau  gelegene  Land  (Nieder-Mösien,  das  heutige  Bulgarien)  verlor  und  unter 
Dekebalus  endlich  dui'ch  Ti-ajan  politisch  ganz  vernichtet  wurde,  indem  dieser  dessen 
Gesammtgebiet  zur  Provinz  Dakien  (jetzt  Banat,  Donaiifüi'stenthümer,  Sicbenbüi-gen 
imd  Bessarabien)  machte. 

Herodot  bezeichnet  die  (reten,  welche  Darius  auf  seinem  Zuge  nach  Norden 
zunächst  zwischen  Hämus  imd  Donau  ti-af,  als  einen  Zweig  des  grossen  thrakischen 
Volkes,  das  -viele  kleinere  in  sich  begi'eife  {ovofiara  öe  7to?dc(  txovai  nazä  x^Q'^s 
t-naeroi  V,  3),  nennt  aber  von  solchen,  ausser  den  Geten,  ihrer  Besonderheiten  halber. 
nur  noch  die  Ti-ausen,  Krestoner  und  die  über  letzteren  Wohnenden. 

Da  die  Xamen  dieser  Nebenvölker  insgesammt  in  der  Gesclüchte  verschwunden 
sind,  so  müssen  sie  im  Getenreiche.  welches  deren  Sitze  unzweifelhaft  vunfasste, 
aufgegangen  sein.  *) 


")  Herodot's  nordöstliche  Grenze  zwischen  Thi-akien  und  Skythien  ist  nicht  ganz 
deutlich,  doch  scheint  der  Tyras,  Dniesh'.  dafüi'  angenommen  werden  zu  müssen.    Die 
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Xocli  Pompouius  Mela  aber,  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chiistus, 
kennt  die  Geten  aLs  eines  der  Specialvölker  des  thi-akischen  Stammes,  die  verschie- 
dene Namen  und  Sitten  hätten.     (11,  2,  3.) 

Der  westliche  Theü  der  Geten  bis  zm-  Theiss  erscheint  unter  dem  Namen  der 
Daken,  Daei,  wähi-end  der  östliche  den  der  Geten  behalten  hat.  Ui-sprünglicli  un- 
streitig als  Nebenzweige  eines  Hauptastes  vei-schieden ,  hatten  sie  doch  im  Wesent- 
lichen dieselbe  Sprache,  \md  zwar  die  thi-akische  (Sti-abo  YII,  S.  303  imd  305)  vmd 
gehörten  insgesammt  zu  des  Boü'ebistes  und  des  Dekebalus  Reiche.  Da  die  Daken  von 
Dalmatien  und  Makedonien  aus  den  Römern  zuei-st  bekannt  -«Tu-den,  legten  diese 
dem  ganzen  Volke  deren  Namen  bei,  wähi-end  die  Griechen  es  Geten.  nannten,  weü 
sie  umgekehi-t  von  Ost  und  Süd  her  nux  mit  dessen  östlichem  Zweig  in  Berilhnmg 
ti-aten.     (Cass.  Dio  LXYII,  c.  6.) 

Unter  den  Gothen  verstehe  ich  hier  dasjenige  Volk,  welches  sich  in  seiner  eigenen 
Sprache  Gutthiuda  nannte,  wie  sich  dies  aus  dem  von  Aug.  Mai  herausgegebenen 
Kalender -Fi-agmente  aus  dem  Kloster  Bobbio  an  der  Ti-ebbia  ergiebt.  *)  Dasselbe 
wai'd  in  der  Geschichte  zuerst  dui-ch  Pj-theas  330 — 320  v.  Clu'.  bekannt,  der  es 
auf  seiner  Seereise  unter  dem  Namen  Guttones  an  der  Ostsee  z^^-ischen  Weichsel 
und  Pregel  fand,  woselbst  es,  wahrscheinlich  jedoch  nicht  von  Pytheas  selbst, 
sondern  niu-  von  Pünius,  der  ihn  citirt,  als  ein  germanisches  bezeichnet  vmxl.  ^)  Ton 
Plinius  nochmals  (IV,  c.  14,  Sect.  28),  weitläufiger  von  Tacitus  als  Gothones  (Germ.  43 
und  Ann.  II,  62)  erwähnt,  war  dasselbe  Mai'obod's  gi-ossem  Suebem-eiche  mit  rmter- 
worfen,  weshalb  unter  den  von  Sti'abo  VII  als  Letzterem  angehörig  genannten 
Boi'Tovfg  wahi-scheinlich  auch  Goutones  zu  verstehen  sind.  Zuletzt  führt  es  Ptole- 
mäus  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahi'hunderts  (III,  5,  §  20)  unter  dem  Namen 
rv&covfg  auf.  Es  ist  dasselbe,  welches  zuei-st  imter  Caracalla  zu  Anfang  des  cMtten 
Jahrhmiderts  nach  Chi*,  am  schwarzen  Meer  auftiitt  imd  von  dem  an  beinahe  die 
ganze  römische  Geschichte  bis  in  die  Hälfte  des  sechsten  Jalu-hmiderts  beschäftigt. 
Osti-om  bald  als  Bundesgenosse  rettet,  bald  als  Feind  demüthigt  und  erschüttert,  zm- 
Vernichtung  Westroms  beiträgt  imd  heute  noch  in  Spanien  fortlebt. 

Die  weit  überwiegende  Mehi-zahl  der  griechischen  und  römisclien  ScliriftstoUer, 
vor  Allem  die  glaubhaftesten  derselben,  nennen  es  stets  Gothen:  aber  auch  der  Name 
Geten  wird  von  einigen  derselben  dafür  gebraucht. 

Beide,  Geten  und  Gothen,  und  noch  viele  Andere  umschloss  und  vcrhüUte  der 
Name  Skythen:  dieser  wai'  bei  den  Alten  kein  ethnographisch  bestimmter  und  fest 
begrenzter. 

Er  umfasste  ursprünglich  alle  Bewohuer  des  mittelasiatischen  und  osteiu'opiüschcn 
(fa.st  dui'chaus  üacheu)  Landes,  östlich  imd  nördlich  des  Pontus   von  China  bis  ziu' 


von  Sti-abo  VII,  S.  306.  von  Plimus  IV.  12  vor  Untergang  des  dakischen  Reichs  oi- 
wähnten  Tyrigeten  sind  offenbar  am  Tyras  Avolinende  Geten.  Ptolcmäus,  der  nacli 
des  dakischen  Reiches  Stiu'z  schi'ieb,  fülul  sie  aber  nach  LLL,  5.  §  25  im  europäi- 
schen Sarmatien  (dem  südlichen  Russlaud)  in  Verbindung  mit  III,  10,  §  13  als  Be- 
wohner des  linken  TjTasufei-s  auf. 

')  S.  UMas  von  Gabelcnz  und  Lobe  II.  S.  17;  Zeuss,  S.  134  luid  .7.  Grimm 
S.  308  und  440.  Nach  Ki'aft  a.  a.  0.  S.  387  noch  aus  dem  ^-ierten  Jaliriiundort, 
nothwendig  aber  spätestens  aus  der  Zeit  der  Gotlienlicirsrliaft  in  Italien,  die  in  der 
zweiton  Hälfte  des  sechsten  endigte. 

'')  Plinius  XXXVI.  2.  „Pytheas  Guttonilnis  (iermaniae  genti  accoli  aestuarium 
oceani,  Mcutonomon  nomine." 
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Donau,  wobei  jedoch  die  emopäisehon  Skythen  von  Ilerodot  mit  dem  Specialnameu 
Skoloteu  belegt  weiden.     (Herod.  IV,  6.     A'^ergi.  Zeiiss,  S.  376  u.  folg.) 

Ei-st  später  lösten  sich  aUmälig  den  Griechen  und  Römern  Kelten,  Germauen 
imd  Sarmaten  aus  dem  Gesammtbegiiff  ab.  Auch  der  Name  SiU-maten  aber  war  noch 
ein  iUmlich  unbestimmter.  Möglicli  Lst,  dass  man  zunächst,  wie  J.  Grimm  b(>liauptct, 
Schaffaiik  aber  entscliieden  läugnet.  auch  Slavon  darunter  begriffen,  kaum  zu  bezwei- 
feln aber,  dass  mau  von  des  Tacitus  Zeit  an  folgendes  cliarakteristisch  ctlmograpliische 
Kennnuol  damit  verband: 

Fortwälu-ende  Xomadenweise ,  Maugel  au  festen  A\'oluisitzeu,  Jlauptcruiilu'uug 
dm-ch  Viehzucht  (daher  „Galaktophagen  imd  Hippomolgeu" :  Müchesser  imd  Pferde- 
melker),  Eeiterei  ihre  Stäi-ke,  Bogen  imd  Pfeil  ihi-e  Hauptwaffe,  gleichwie  die 
Hunnen  bei  ilu-em  Eintritt  in  Em-opa  A'on  Jordanis  c.  23  gescliildert  werden;  im 
AUgemeineu  zäheres  Festhalten  au  asiatischer  Sitte,  der  Euroi)äisirimg  widerstreitend, 
mit  mehr  oder  minder  mongolisch  taiiarischer  Gesichtsbilduug. 

So  sagt  Tacitus  in  der  bekaiuiteu  Stelle  (Germ.  46  "■)  imd  Elorus  (des  Tacitus 
Zeitgenosse),  Bellum  Tkracicimi  in,  4  zum  Jalu-e  74  v.  Chi-,  (vergl.  livius  epit.  LXIj 
imter  Anderm:  „Cmio  Dacia  tenus  venit,  sed  tenebras  saltuum  expa\'it.  Appius 
in  Sai'matas  usque  pervenit",  wobei  er  diu'ch  Sai'maten  offenbar  die  Jazygen  be- 
zeichnet hat,  welche  Tacitus  (XII,  29  imd  Eist.  III,  5)  stets  Sarmatas  Jazyges  nennt 
und  deren  Reiterei  (\"im  eiiuitiuu,  qua  sola  valeut)  er  ausdriicklich  hervorhebt.  Das 
Steppen-  imd  Sumpfland  zMischeu  Donau  und  Theiss  aber  wai'  ein  solches,  das  zwai' 
dem  Xomaden Volke ,  nicht  aber  den  schon  mehi'  eiu'opäisirteu  Kelten  und  Gcrmaneu 
zusagte. 

Oestlich  dieser  in  Thi'akien,  dem  Lande  zwischen  Theiss  imd  Dniesti-,  Hämus 
imd  Kaiiiathen  **) ,  sassen  nun  als  ein  TheU  des  thi'akischen  Volkes  die  Geten,  und 
zwar  der  diesen  Specialnameu  fühi-ende  Zweig  des  Haupt^■oIkes,  nach  Herodot  (a.  a. 
Stelle)  zwischen  Hämus  und  Donau.  Eingekeüt  zwischen  heUenischer  Ciütiu'  im 
Süden  und  dem  Wogen  imd  Drängen  sarmatischer  Horden  imd  Xachzüglcr,  auf  der 
gi'ossen  Wandei-sti-asse  em'opäischer  imd  asiatischer  Menscliheit  im  Korden  und 
Osten ") ,  kann  solche  Umgebimg  auf  des  Volkes  Entwickelimg  nicht  ohne  Eiofluss 
geblieben  sein. 


*)  Peucinorum  Venedorumque  et  Femiorimi  nationes  Germauis  au  Samiatis 
ascribam  diibito:  quamquam  Peucini,  quos  qiiidam  Bastamos  vocant,  sermone,  cultii. 
sede,  ac  domicüüs,  ut  Germaui  agimt.  Sordes  omuiuni  ac  torpor.  Procerum  connii- 
biis  mixtis,  nonnihil  iu  Sai'mataiimi  habitum  foedantiu'.  Veuedi  multimi  ex  moribus 
traxenmt.  Xam  quicquid  inter  Peuciuos  FenuGsque  silvarum  ac  montium  erigitm-, 
lati-ocinüs  pereirant.  Hi  tarnen  inter  Germanos  potiiis  refeinrntiu-,  qiiia  domos  ligimt, 
et  scuta  gestant,  et  pedum  usu  ac  peinicitate  gaudeut."  quae  omnia  di versa  Sarmatis 
sunt,  iu  plaustro  equoque  ^iveutibus. 

*•)  Man  hüte  sich  mit  der  alten  geogTaphischen  Bezeiclmimg  Thi-akieu,  wie 
solche  Sti-abo  imd  Pomp.  Mela  noch  kenneu,  den  Xameu  der  römischen  Provinz 
Thi'akien,  ein  Theü  des  heutigen  Riimelien  südlich  des  Hämus  mit  Byzanz,  zu  ver- 
wechseln. 

")  Ausser  der  oben  bemerkten  Einwanderung  der  Jazygen  führt  zwar  die  Ge- 
schichte in  den  nächsten  Jahi-hundei-ten  vor  imd  nach  Chiistiis  kein  Eiudiingeu  asiati- 
scher Völker  in  Tkrakien  mit  Sicherheit  an:  vn.e  dies  aber  das  Xachdrängeu  kleinerer 
Abtheilungen  nicht  ausschliesst,  so  giebt  auch  Sü'abo  VII.  306  ausdrücklich  sariuati- 
sche  Stämme  zwischen  dem  Boiysthenes  und  der  Donau,  also  innerhalb  Tkrakiens, 
und  jenseit  des  ei-steren  die  Roxalaueu  als  deren  Xachbani  au. 

Könnte  man  0\-id's  Klagen  aiLS  Tonil  südlich  der  Donau  in  Niedermösien  über 
die  Rohheit  und  Wüdheit  der  Geten  ti-auen,  so  müsste  man  sogar  diese  mehr  fiü- 
Sai-maten  halten,   die  Uebeiireibung  leuchtet  aber   so  dm-ch,  dass  dai'auf  wenig   zu 
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Seit  Anfang  der  Kaiserzeit  kannten  nun  die  Römer  Geten  mid  Gotlien  liin- 
reichend,  um  sie  richtig  zu  imtei*sclieiden. 

Römische  Unterthanen,  Soldaten  und  Sclaven  waren  sowohl  Germanen  als  Geten 
(letztere  in  Niedermösien  seit  29  v.  Chr.  imterworfen) :  von  erstem  insbesondere  dienten 
mehrere  Tausende  in  Rom:  edle  Germanen,  z.  B.  Marobod,  wurden  dort  ausgebildet; 
derselbe,  so\^ie  Catualda,  des  Erstem  Nachfolger,  lebten  nach  ihi-er  Verti-eibung  zu 
Ravenna  imd  Foriun  Jiüium  (Trejus)  in  Gallien  -siele  Jahre  lang  im  Exil. 

Auf  die  Daten  (Geten)  insbesondere  muss  gerade  nun  die  Zeit,  als  Tacitus  über 
Germanien  schrieb,  die  regste  Aufmerksamkeit  gerichtet  haben,  weil  eine  schwere 
Sühne  der  Demüthigiuag  Roms  dui-ch  Dekebalus  von  Ti'ajan  vorauszusehen  war.  Im 
Jahi'e  86  n.  Chr.  (Dio  LXX"\TI,  c.  7)  sandte  Domitian  die  dakischen  Gesandten  na<;h 
Rom,  d.  i.  an  den  Senat,  welcher  solche  wiederum  im  Jahi'e  103  (Dio  LXXVIII,  c.  lOj 
empfing.  In  beiden  Eiillen  sass  Tacitus,  der  im  Jahi'e  88  Prätor,  im  Jalu-e  98  Consul 
wai'd,  bereits  im  Senate.  In  Domitian's  Triumph  endlich  müssen  ebenfalls  zahheiche 
Daken  als  Gefangene,  wenn  auch  zum  Theil  dazu  erkaufte,  figui-iii  haben.  Wer  kann 
zweifeln,  dass  Tacitus  die  Daken  imd  zwar  genau  kannte? 

In  Hinsicht  auf  subjective  Glaubwürdigkeit  sind  über  ethnographische 
Fragen  Geogi'aphen  vmd  Historiker,  welchen  deren  Eiforschimg  Zweck  mid  Pflicht  ist, 
imstreitig  glaubhafter  als  Andere,  namentlich  Dichter  und  Kii'chenväter,  welche  darauf 
Bezügliches  —  ihrer  Hauptaufgabe  Fi-emdes  — •  nur  nebensächlich  berühi-en.  Selbst- 
redend muss  aber  bei  erstem  vor  Allem  auch  die  Saclikonntniss  und  der  Geist, 
welche  deren  "Werke  sonst  bekunden,  gewürdigt  werden.  Li  imserni  EaUe  steht  mm 
in  dieser  Beziehung  sonder  Zweifel  Tacitus  olien  an,  ihm  folgt  Phnius,  der  Germanien 
und  dessen  Bewohner  aus  Autopsie  kannte  imd  die  Kiiege  mit  ihnen  beschrieb,  dann 
Strabo,  zuletzt  Cassius  Dio,  der  sich  in  Ethnogx'aphischem  allerdings  sehi-  schwach 
beweist.  Tacitus  nun,  der  grosse  Meister,  von  dem  Joh.  Müller  schön  sagt:  „Er 
war  so  kurz,  weU  er  so  klar  wai",  so  klar,  weil  er  Alles  diu'chschaute" ,  sagt  von 
den  Peukinen,  die  mitten  unter  den  Geten  an  den  Donaumündungen  sassen: 

„Peucinuni  Venedorumque  et  Fennorum  nationes  Germanis  an  Sarmatis  ascribam 
dubito:  quamquani  Peucini,  quos  quidam  Bast<amos  vocant,  sermone,  ciütu,  sede, 
ac  domiciliis,  ut  Germani  agunt.  Sordes  oninium  ac  torpor.  Procerum  (nach  andrer 
Lesart  cetemm)  connubiis  nüxtis,  nonnihil  in  Sai'matai'um  liabitum  foedantm-." 

In  dieser  Stelle  ergiebt  der  Zweifel  die  Gemsseiüiaftigkeit ,  die  Ermittehmg  des 
germanischen  Idioms  bei  einem  ganz  von  Geten  luusclilossenen  imd  schon  hall)  sar- 
matisirten  Volke  die  Genaiügkeit  der  Forschimg. 

Wir  gehen  nun  zur  Folgerung  aus  Vorstehendem  über  mid  heben  zuerst  die  Ver- 
schiedenheit der  Sprache  der  Geten  und  der  Gothen  heiTor,  welcher  letztem  rein  ger- 
manisches Idiom  durch  ~\^^ulfila's  Bibelübersetzmig  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  ist. 
.1.  Grimm  (S.  124  imd  562.  811)  selbst  giebt  zu,  dass  nach  Strabo  die  Geten  imd 
Daken  dieselbe  und  zwar  die  thrakische  Spi'aclie  redeten,  und  dass  Plinius  und 
Tacitus  diese  ausdrücklich  von  den  Germanen  sondern  (wozu  auch  noch  Pomp. 
Mela  U,  4  anzuführen  sein  würde). 

"Was  wii'd  mm  der  schlagenden  Aussage  sachverständiger,  glaub-  mid  gewissen- 


geben ist.  Uebrigens  kann  aber  gerade  die  Umgegend  von  Tomi,  die  lieutige 
Dobrutscha  —  misti'fitig  die  von  S&abo  angegebene  rtzöbv  sQrjfiia  —  ilu-or  flaclien 
und  sumpfigen  Beschaffenheit  halber  auch  von  eingodningenen  Sarmaten  besetzt 
gewesen  sein. 
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haftor    Zouf^en    übov    die   sjtraelilirlu^    und    nationale    Verscliiedonli  eit    der    Goton 
(syuouyui  mit  Daken)  luid  Germanen  zu  Jener  Zeit  entgegengesetzt? 

J.  Grimm  sagte  S.  563:  .,AVie  die  Griechen  noch  nicht  zur  rochton  Einsiclit 
zwischen  Galliern  luid  Germanen  gelangt  waren,  blieb  den  Römern  umgokelirt  die 
nahe  Verwandtschaft  der  Goten  und  Germanen  dunkel." 

Abgeselion  vom  ei-sten  Satze,  bezüglich  dessen  der  geolrrte  Herr  Verfasser  selbst 
zugeben  wird,  dass  die  Xicht-nassenscliaft  einer  Kategorie  von  Zeugen  kein  logischer 
Gnmd  gegen  die  Wissenschaft  einer  andern,  von  einem  noch  dazu  ganz  verschiedenen 
Gegenstände,  ist,  hat  dei-selbe  in  der  Hauptsache  imbezweifelt  vollkommen  Recht,  da 
der  Geist  der  Spi-achforechiuig  damals  gewiss  noch  nicht  bis  zu  Entdeckimg  des 
innem  Zusammenhanges  verechieden  lautender,  aber  dennoch  nah  verwandter  Si)racheu 
vorgednmgen  wai'. 

Noch  imerheblicher  ist  der  (auf  derselben  S.  813)  aus  des  Tacitus  L-rtluuu  über 
den  Ui"spi-mig  der  Germanen,  die  er  füi'  Aborigüier  halte,  hei-geleitete  G(>gengrimd, 
nicht  niu',  weü  er  an  sich  ebenfalls  nicht  logisch  sein  würde,  sondern  hauptsächlich 
um  deswillen,  weü  die  Quellen  \md  Hüfsmittel  des  Geschichtsstudiums  jener  Zeit 
einen  solchen  Tiefblick  in  die  Nacht  der  Vorgeschichte,  wie  er  der  unserigen  möglich 
wai'd.  überhaupt  noch  niclit  gestatteten. ") 

Uüifte  also  dm'ch  obiges  Anfühi-en  der  Gegenbeweis  nicht  gelungen  sein,  so 
ist  dagegen  der  durch  das  oinstimnüge  theüs  dirccte,  theils  indü-ecte  Zeugniss  von 
Sti'abo,  Püuius  imd  Tacitus  gefülu-te  Beweis:  dass  die  getische  mid  die  germanische 
Sprache  fiii'  das  Ohi"  und  UitheU  kimdiger  römischer  Schriftsteller  als  wesentlich 
verschieden  angesehen  worden  sei,  völlig  erbracht. 

Nicht  allein  in  der  Sprache,  auch  in  der  Sitte  beider  Völker  hat  eine  nierk- 
liche  Vei-schiedenheit  bestanden:  imd  zwar  in  Bezug  auf  Verfassung,  Priesterthum. 
Ehe.  Geschlechtsverkehr-  imd  Stadtegriiiidimg. 

So  gewiss  Cäsar's  Uitheü,  das  den  Germanen  Priester  ganz  abspricht,  nur  ein 
relativ,  d.  i.  im  Gegensatze  zu  den  GaUiem,  keineswegs  aber  ein  absolut  richtiges  ist, 
so  widei-sti-eitet  doch  ein  über  der  Volksgewalt  stehendes  Priesteiihum  dem  Wesen 
der  germanischen  Verfassung  auf  das  Tiefste.  Xiu-  eine  Straf -VoUzugsgewalt  stand 
dem  Priester  als  Organ  der  Gottheit  zu:  gewiss  mehi-  mit  der  Wirkung,  Fürstenmacht 
zu  mindern,  als  Priestermacht  zu  begriinden. 

Insbesondere  findet  sich  von  einem  Einflüsse  derselben  auf  Gesetzgebimg  imd 
Vei-waltimg  nicht  die  leiseste  Spiu-.  Die  Nachricht  von  dem  Oberpriester  der  Bm- 
gunder,  Sinistus,  bei  Amm.  Marc.  (XXATII,  5)  gehört  nicht  niu-  einer  beinalie  ch-ei- 
hundeii  Jakre  späteren  Zeit  an,  sondei-n  giebt  auch  nm-  von  dessen  Unabsetzbarkeit, 
keineswegs  aber  von  einer  ausgedehnten,  über  dem  Volke  stehenden  Gewalt  desselben 
Kmide. 

Bei  den  Geten  hingegen  fand,  nach  dem,  was  schon  Herodot  (IT,  94 — 96),  be- 
sondei-s  aber  Sti-abo  (^TI,  S.  297  imd  304)  ausfühi-lich  Ijerichten,  nicht  blos  em  ein- 
flussreiches Priesterthum,  sondern  mrklich  eine  Ali  von  Theokratie  statt,  da  Letzterer 
die  Macht  des  bis  in  die  Zeit  Cäsai-"s  regierenden  Boirebistes,  dessen  Zeitgenosse  er 
selbst  noch  in  seiner  Jugend  war,  ausdiiicklich  auf  den  Einfluss  des  Priesters  Dikeneus 
zurückfühi-t,  der  sogar  die  Ausrottung  des  Anbaues  luid  Genusses  von  Wein  im  Volke 
dm-chgesetzt  habe.  '') 


*)  Was  Ki-aft  S.  107  daiiiber  sagt,  der  einfach,  jedocli  ohne  Angabe  eines 
Grundes,  Strabo's  Wissenschaft  bezweifelt,  ist  eben  so  unhaltbar. 

'')  Es  ist  höchst  interessant,  welche  scharfe  Kritik  der  voi-ti-effliclie  Herodot  c.  96 
in  seinen  Aeusseiimgen  über  Zalmoxis  —  den  angeblichen  Grimder  jener  Theokratie, 
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Bemerkensweith  ist  ferner ,  dass  Tacitus  von  deu  Gothen  ausdi-ücklit;li  sagt : 
„Gothones  regnantui',  paiüo  jam  adductius,  quam  ceterae  Germanorum  gentes,  nondum 
tarnen  supra  libertatem." 

Dagegen  finden  \dx  nun  in  der  Geschichte  der  Geten  nach  Herodot's  Zeiten 
niii-  Könige,  und  zwar  unter  ihnen  den  Eroberer  Boii-ebistes  rmd  deu  mächtigen  Deke- 
balus  ohne  Andeutung  einer  andern  Beschränkung  ikrer  Gewalt,  als  durch  jenen 
theokratischen  Eiulluss. 

Eeinheit  imd  Adel  der  Familien-  imd  Gesclilechtsverhältnisse  muss  dem  ganzen 
thrakischen  Yolksstamme  fremd  gewesen  sein.  Herodot  sagt  (V,  3),  dass  alle  Zweige 
des  thrakischen  Gesammt\'olkes  ähnlicbe  Gebräuche  und  Sitten  {vofioi  TtaQ(xizXr]6ioi) 
haben,  ausser  den  Geten,  Ti-ausen  luid  den  über  den  Krestonäern  AVolmenden.  Hierauf 
füliil  er  als  Specialsitte  an  von  den  Geten  den  Unsterbliclikeitsglauben ,  von  den 
Trausen  die  '\^''ehklage  bei  Gelnii-ten  imd  Freude  bei  Todesfällen,  so\\'ie  von  den  über 
den  KJrestonäem  die  Polygamie  imd  die  Tödtung  der  geliel)testen  Frau  bei  Ableben 
des  ]\Iannes.  AVas  er  uns  (c.  6)  von  den  allgemeinen  Gebräuchen  der  Thraker  an- 
führt, ist  zwai'  dem  sti-engen  Wortlaute  nach,  weil  er  also  beginnt:  Tav  ds  8t]  äXlmv 
0Qr]'i7ioi)v  iariv  oäs  6  vöfiog,  Aielleiclit  nicht  mit  auf  die  Geten  im  engem  Siime  zu 
beziehen,  obwolü  füi"  eine  entgegengesetzte  Auslegung  auch  sehr  erhebliche  Gninde 
sprechen,  namentlich  weil  er  c.  7,  ohne  eine  Aenderimg  des  Subjects  anzudeuten,  so- 
gleich auf  den,  was  nie  bezweifelt  worden,  auch  bei  den  Geten  stattgefimdenen 
Arescult  übergeht.  Hierauf  kommt  jedoch  lun  des\^illen  überhaupt  nichts  Entschei- 
dendes an,  weü  wü'  es  im  ereten  Jalniiimdert  nach  Christus,  worauf  sich  obiger  Beweis- 
satz besclu'änkt,  nicht  mehr  mit  dem  Herodotischen  Specialvolke  zwischen  Hämus  mid 
Donau,  sondern  mit  dem  mindestens  schon  unter  Boirebistes  in  eine  politische  Einheit 
zusammengeflossenen  Gesammtvolke  der  Geten  oder  Daken  zu  thuu  haben,  unter 
welchem  alle  Specialnamen  Herodot's  imzweifelhaft  mit  inbegriifen  waren. 

Jene  allgemeine  Yolkssitte  mm  schildert  derselbe  c.  26  in  Folgendem: 

Sie  vei-kaufen  ihre  Kinder,  jedoch  nui-  zum  Export  über  die  Grenze.  Die  Jung- 
frauen hüten  sie  nicht,  sondern  gestatten  ilmen  sich  denjenigen  Männern  preis- 
zugeben {fiiayiß&ai),  welchen  sie  woUen.  Die  Frauen  aber  hüten  sie  sti'eng  und 
kaufen  solche  um  vieles  Geld  von  deren  Eltern. 

Menander,  der  Lustspieldichter  im  vierten  Jalii'hundert  v.  Chr.,  sagt  in  den  von 
Strabo  (S.  297)  angefuhi-ten  Versen: 

„Denn  alle  Thrakier  imd  vor  den  Andern  wir 
Vom  Getenvolk  (von  diesem  nämlich  rühmt 
Sich  mein  Geschlecht  zu  stammen)  sind 
Der  Massigkeit  nicht  sehr  ergeben. 

Denn  unter  ims  heiratet  Keiner,  der  nicht  zehn, 
Nein  eüfe,  zwölfe,  ja  noch  mehi'  der  Weiber  nimmt. 
Dagegen  aber,  wer  nui'  \'icr  hat  oder  fünf, 
Dem  wird  kein  andrer  Name  dorten  beigelegt, 
Als  Unglücksmann .  imd  ledig,  ai'm  und  clielos.". 


der  aber  olfenbar  nui"  eine  mytlüsclie  Person  wnv  —  beweist,  und  wie  selir  er  dadiuch 
spätere  Schriftsteller  einer  sclilechteren  Zeit  beschämt,  die,  wie  Poi'phjTius  und 
Janiblichius,  jenen,  oline  selbst  die  Clii'onologic  zu  berücksichtigen,  in  allem  Ernste 
zu  des  Pji^hagoras  Schüler  machen.  (Vergl.  Barth,  Teutsclil.  rrgcsch.  1,  S.  165.) 
Audi  Strabo  aber  bekundet  seine  Vorsicht,  da  er  über  Zalmoxis  nur  als  Sage,  über 
Dikencus  hingegen  aus  eigner  Wissenschaft  berichtet. 
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Sh-abo  aber  fügt  aus  eigupin  ^^'i,ssoll  liinzu: 
„Und  dies  wii-d  auch  durch  Andere  bestätigt." 

Pompoiüus  Mela  fülirt  11.  2  von  den  Frauen  in  Tlu-akien  jenscit  der  Donau  an ; 

Super  inoi-tuoruni  viroruin  coriiore  iiiterfici  et  sepeliii  votuin  exiniiuin  halieiit. 

et  quia  plures  simul  singulis  nupt<ie  sunt,  cujus  id  sit  decus  certaminc  adfoctiuit. 

Solinus  endlich,  wahrscheinlich  aus  dem  dritten  Jahrliundert  u.  Clu-.,  bemerkt: 

Uxorum  numero  se  viii  jactitant  et  honoris  loco  ducimt  multiplex  conjugium. 

Diesen  vereinten  Zeugnissen  über  das  häusliche  Leben  der  (icteu,  imter  deiuni 

das  letzte   allein  als  minder  zuverlässig  ersclieineu  könnte,    die  entsprechenden    des 

Tacitus   über  die  Germanen  gegenüber  zu  stellen,    ist  wohl  übeiilüssig.     Besonders 

hervorzuheben  ist  aber  der  Ei-kaxif  der  Weiber  von  deren  Eltern  um  Geld,  ^\■;ilu■eüd 

Tacitus  G.  18  sagt: 

Dotem  non  Uxor  marito,  sed  uxori  maritus  offert.  lutersunt  parentes  et 
propinqui  ac  munera  i)robant  etc.  Int  er  liaec  miuiera  uxor  accipitur,  at(pic  ipsa 
armorum  aliipüd  viro  affeii. 

Chai'akteiistisch  ist  hierbei  der  Kauf  um  Geld  von  den  Kit  cm  bei  den  Cit3ten. 
J.  Grimm  gedenkt  dieser  Vei-schiedenheit  (S.  132,  133  mid  571),  al)er  mit  \''or- 
sicht,  imd  beiiift  sich  dai'auf,  dass  ja  auch  bei  den  Germanen  melirere  Frauen  eines 
Mannes  vorkämen  mid  Meuander,  wemi  man  den  Komiker  überhaupt  niclit  der  Ueber- 
treibuug  zeUien  wolle,  von  einem  Brauche  weit  frülierer  Zeit  rede,  der  im  ersten  Jalir- 
hundei-t  längst  abgekommen  sein  möge.  "Wie  sich  Letzteres  aber  dui'ch  Strabo's 
eignes  Zeugniss  und  Pomp.  Mela  erledigt,  so  ist  in  jenen  Versen  Menander's  wohl 
üebei-treibimg,  aber  da,  wo  er  einen  Geten  ausdrücklich  von  der  Sitte  seines  Stammes 
reden  lässt,  bei  der  genauen  Bekanntschaft  der  Athener  mit  diesem  Volke,  von  dem 
sie  so  -siel  Sclaven  besassen,  doch  ge'niss  keine  Unwahrheit  anzunehmen. 

Ki-aft,  der  sich  weiter  unten  hierüber  eingehender  verbreitet,  bezieht  sich  nocli 
auf  Horaz  Oden  DI,  24  ]ji  avai'os.  Dieser  sagt,  nachdem  er  den  Geiz  der  Eömer 
ei'wähnt : 

Campesti'es  melius  Scythae, 

Quorum  plausti'a  vagas  lite  trahimt  domus, 

Vi\Tint  et  ligidi  Getae, 

Lnmetata  quibus  jugera  liberas, 

Fruges  et  Cererem  ferunt, 

Nee  cultura  placet  longior  annua, 

Defimctumque  laboribus, 

Aequali  recreat  sorte  "sicaiius. 

Illic  mati'e  cai'entibus 

Pli^^gnis  raulier  temperat  innocens, 

Nee  dotata  regit  virum 

Conjux,  nee  nitido  fidit  adultero. 

Dos  est  magna  pai'entium 

Viitus  et  metuens  altorius  viii 

Cei-to  foedere  castitas. 

Ganz  abgesehen  von  dem  Ge-nicht  eines  lyrischen  Gedichtes  als  historischen 
Zeugnisses  überhaupt,  ganz  abgesehen  auch  davon,  dass  jenes  illic  eben  so  wohl,  ja 
mehr  noch  auf  Scythae  als  Hauptsuliject  als  auf  Geten  bezogen  werden  karm,  hat 
Ki-aft  hier  die  "VN'orte:  matre  cai'entibus  priAignis  mulier  temperat  innocens  übersetzt: 
„^\■ie  die  zweite  Gattin  füi*  die  Kinder  der  Verstorbenen,  ilue  Stiefkinder,  m  aller 
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Unschuld  Sorge  trägt,  vrie  füi'  ihi-e  eigenen."  Man  könnte  dagegen  anfiilu'en,  dass  jene 
Aeussening  niit  gleichem,  ja  mit  höherm  Gnmde  von  einer  ijolygamen  Ehe  zu  ver- 
stehen sei,  weil  es  ungleich  bemerkens-  und  lohensweiiher  erscheine,  die  Binder  einer 
nim  veretorbenen,  fi-üher  aber  gleichzeitigen  Fraxi  und  Nebenbuhlerin  sorgsam 
zu  erziehen,  als  die  einer  Vorgängeiin ,  mit  der  die  Stiefmutter  nie  in  CoUision  kam. 

Will  man  aber  auch  hiervon  absehen,  so  ist  doch  die  ganze  Stelle  nichts  weiter 
als  ein  bedeutungsloser  Gemeinplatz:  ..die  Stiefmutter  ti'achtet  ihi-en  Stiefkindern  nicht 
nach  dem  Leben",  was  niu'  die  patiiaix-halische  Unschuld  des  Getenvolks  im  Gegen- 
satze zu  dem  verderbten  Rom  bezeichnen  soll. 

Dass  übrigens  von  Horaz  die  Zucht  der  Elie  gepriesen  -srä'd,  namentlich  die 
Zmiickhaltung  andi'er  Männer  von  fi'emden  Ehefrauen,  metuens  castitas  alterius  \rn. 
stimmt  mit  obiger  Stelle  Herodot's,  der  diese  ebenfalls  hen-orhebt,  vollkommen 
überein,  schliesst  aber  die  von  ihm  angefiüu-te  Unkeuschheit  der  Mädchen  auf  keine 
Weise  aus. 

Kaim  hiernach  auf  jene  Ode  des  L^iikers.  der  au  einer  andern  Stelle  B',  15 
mit  ijoetischer  Licenz,  aber  phmiper  Unwahi-heit  die  Unterwürägkeit  der  Geten  gegen 
Eom  mit  der  der  Chinesen  (Serer)  und  Pei"ser  auf  eine  Stufe  stellt,  kein  Weith  gelegt 
werden,  so  sagt  in  Bezug  auf  die  Germanen  Tacitus  c.  18:  „nam  ;prope  soü  barba- 
roinim  singuHs  uxoribus  contenti  sunt,  exceptis  admodimi  paucis,  qui  non  libidine. 
sed  ob  nobüitatem  pkuimis  nuptiis  ambiuntm-." 

Monogamie  ist  also  hier  die  Eegel:  und  die  Ausnahme,  um  sich,  wie  dies 
Ariovist's  Beispiel  erläutert,  Zuwachs  von  Macht  und  Ansehen  zu  verschaffen,  eine 
seltene,  wähi-end  die  vorgedachten  Schriftsteller  bei  den  Geten  gerade  umgekehrt 
Polygamie  als  Eegel,  und  die  Ausnahme  nur  als  Folge  der  Ai-muth  schildern,  wie 
heute  noch  im  Orient  ntu-  Diejenigen  mehi-ere  Frauen  haben,  welche  die  Mittel  zu 
deren  Ernährung  besitzen. 

Zu  den  eigentliümlichen  Merkmalen  des  germanischen  Stammes  gehört  der 
Mangel,  ja  die  Yerhasstheit  ummauerter  Städte. 

Bei  den  Geten  dagegen  finden  wir.  ausser  der  schon  von  Herodot  (IV,  99)  ge- 
nannten Stadt  Kamis  imd  der  von  Alexander  d.  Gr.  eingenommenen  (Sü-abo  YII,  301). 
imd  zwar  in  deren  eigentlichem  Stammsitze  zwischen  Hämus  und  Donau,  nach  Dio's 
Bericht  über  dessen  Eroberung  in  den  Jahi-en  29  und  30  (L,  Cap.  23—27)  in  Cap.  23 
ein  Tfliog  y.aQTfgov.  Caj).  24  zwei  dergleichen,  imd  in  Cap.  26  wieder  ein  cpgovQtov 
erwähnt,  wobei  allenthalben  der  Belagerang  vor  der  Einnahme  gedacht  wü-d.  In 
Trajan's  Feldzügen  gegen  Dekebalus  (Dio  LXX^^I)  ^^•ird  (c.  9)  dessen  Versprechen 
die  Festungen.  iQi\uara,  zu  sclileifen,  (c.  10)  die  lieimlichc  Wiederherstellmig  der- 
selben und  endlich  (c.  14)  die  Eimiahme  der  Haujitstadt  Zai'migethusa  (c.  9)  be- 
richtet. 

In  drei  wichtigen  Beziclumgen  ist  sonach  merkliclu-  A'crschiedenheit  der  Sitte 
Sitte  zwischen  den  Germanen  und  Geten  nachgemesen.    Dazu  kommt  Folgendes: 

Wir  sprechen  den  (ieten  die  Tapferkeit  nördliclier  Völker  nicht  ab,  aber  eine 
Widerstandsfähigkeit  dci-selben  gegen  Eom  hat  sich  lücht  in  vielen  Fällen,  -wie  bei  den 
Germanen,  sondern  niu-  ein  einzig  Mal  unter  Domitian  gezeigt.  Dessen  persönlicher 
Einfluss  auf  jenen  Krieg  ergieljt  sicli  aber  aus  Dio  (XXVII,   6  a.  Schi.)   zui-  Genüge. 

Unter  August  imd  Trajan  begegnen  nm-  Siege,  nirgends  Unfälle  der  Eömer. 
Schon  Ersterer  versetzte  (nach  Strabo  Vn,  S.  303)  50  000  Geten  vom  jenseitigen 
Donauufer,  imstreitig  nm-  Männer,  nach  Mösien,  so  dass  deren  zur-  Zeit  von  Boi- 
rebistes  höchster  Blüthe  200  000  ]\raim  zählende  Streitmacht  damals  schon  dm-ch 
Krieg  und  andere  Zenüttung  bis  auf  40  000  Manu  herabgesunken   war.     Dass  dui-ch 
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Ti'ajan  divs  ganze  Volk  voriüchtot  worden  sei,  würde,  wie  die  Uegner  mit  l\echt  sagen, 
eine  tliöriehte  Behauptung  sein,  dass  es  aber  ganz  migemeiu  gescliwäclit  worden, 
wiixl  Niemand  bezweifeln. 

Ein  Theil  desselben  mag  ausgewandert  sein"),  ein  nielit  geringer  Idieb  aber  im 
I^nde  zurüek,  wohin  (nach  Eutrop  Till,  6)  Ti'ajan:  ex  toto  orbe  Komano  infinitas 
copias  hominum  h'anstulerat  ad  agros  et  lu'bes  colendas,  welcher  Colonisation  Name 
\ind  Nationalität  der  Kumänen  üiren  Ui-s|)rung  verdankt.'') 

Zuei-st  finden  wir  nun  die  Oothen  in  Kiemasien  oder  dei-  i'roviiiz  Thiakien 
diesseit  des  Hämus:  denn  nui'  dort  kann  sie  C"ai"acalla  nach  Spartian  (Cai'ac.  10:  dum 
ad  Orienten!  titinsiit)  in  einzelnen  Schannützebi  (tunniltuariis  jiraeliis:  von  einem 
grossen  Kriege  ist  nicht  die  Rede)  geschlagen  haben,  w(m1  der  Mai-sch  nach  dem 
Orient  (Sjnien  u.  s.  w.)  durch  Tlirakien  ülier  den  ITellespont  ging.  Boivirtigo  külmo 
Kaubzüge  in  das  Tiefimiere  des  römischen  (iobiets  liinein  lialten  mm  die  (iothen,  wie 
wir  sahen,  sehr  viele  ausgefiUirt.  wiilirend  den  imterwoifenen  (ietcn,  zumal  so  bald 
nacli  des  Septimius  Severus  ki-aftvoUcr  Regierung,  ein  solches  Wagniss  auf  keine 
Weise  zxizuti-auen  ist. 

Noch  unvereinbarer  mit  den  Geten  ei-scheint  das  gi'osse  Reich  des  Ermanarich, 
das  sich  angeblich  beinahe  von  der  Ostsee  bis  zuni  Pontus  eretreckte,  während  es 
nichts  Auffiüliges  hat,  weim  ein  grosser  Eroberer  die  Landstriche,  welche  sein  Volk 
vor  lumdert  bis  hundcrtimdfünfzig  Jahren  bereits  in  Krieg  und  Sieg  durchzogen, 
vielleicht  theilweise  sogar  behauptet  hatte,  wicdenim  in  seine  Gewalt  bringt. 

Die  weitere  Geschichte  der  Oothen  gehört  nicht  hierher:  der  unbefangene 
historische  Tact  aber  kann  nicht  zweifelliaft  sein,  dass  es  der  im  Norden  gestälilte, 
diu'ch  und  durch  germanische  Stamm  der  alten  Gothen  war,  der  den  wanken- 
den Coloss  des  römischen  Stats  bald  stützte,  bald  erschütterte,  Byzanz  nur  durcli 
seinen  Abzug  befi-eite,  Westrom  aber  veiTiichtete. 

Das  anscheinend  wichtigste  Fmidament  der  vernieintlichen  Identität  der  Geten 
und  der  Gothen  ist  unstreitig  die  Identität  des  Namens,  da  auch  das  Gotlien\olk  den 
Namen  Geten  gefühi"t  habe. 

Aber  nicht  allein  die  weit  übei-wiegende  Mehi'zahl  der  historischen  Zeugen, 
sondern  auch  diejenigen  gerade,  welchen  die  bessere  Wissenschaft  uud  meiste  Glaub- 
würdigkeit beiwohnt,  bezeichnen  das  Volk  stets  mit  dem  Namen  Gothen,  während 
nui'  wenige,  miglaubhafte  es  Geten  nennen. 

Die  voUgiltigsten  Beweismittel  sind  öffentliche  Urkunden,  zu  denen  ins- 
besondere auch  die  Münzen,  jedesfalls  die  in  der  römischen  St<atsanstalt  geprägten, 
gehören.  Diese  bezeugen  nun  als  Ehremiamen  ausschliesslich  Gothicus  und  Gothica 
(victoria)  für  die  Kaiser  Claudius,  Aurelianus,  Probus  imd  Constantin  den  (irossen. 
(S.  Eckhel  Vn,  p.  472—475,  484,  505  und  Vm,  p.  83  u.  90.) 

Dasselbe  bestätigt  die  von  Eckhel  VII,  p.  475  angeführte  Inseliiift  auf  dos 
Claudius  Tiimphbogen. 

Da.ss  auch  Justinian  endlich  den  Titel  Gothicus  fühi-te,  geht  aus  mehi-eren  Ge- 
setzen desselben,  namentlich  aus  der  Ueberscluift  der  Institutionen,  de  emondando 
Codice,  Nov.  43  und  den  Constitutionen  43,  44  mid  128  hervor,   wie  denn  auch  in 


*)  Wohl  theils  in  die  Karpathen,  theils  zu  den  Sarmaten. 

'')  Zeuss  entwickelt  S.  263  Anm.  überzeugend,  wie  der  Sieg  des  römischen 
Sprachelements  im  alten  Dakien  eine  Folge  der  spätem  Mischung  der  vei-schieden- 
artigstcn  Völker  gewesen  sei.  Man  kann  nocli  hinzusetzen,  dass  die  si)iitoi-en  Herren 
von  Dakien  nicht  bleibend,  sondern  stets  wecliselnd  wai'cn,  vor  Allem  alicr  auch  das 
Uebergewicht  der  einzigen  Cultui--  und  Schriftsprache  sich  geltend  gemacht  haben  muss. 
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dessen  Codex  I,  5  de  Haerot.  et  Mauicliaeis  iu  dem  Auszüge  jener  griechisch  ab- 
gefassten  Constitution  die  Föderaten  rör&oc  genannt  werden,  von  welchem  Namen 
sich  bei  näherer  Nachforschung  wahrscheinlich  auch  nocli  melu"  Beispiele  finden 
düiften. 

Unter  den  Zeugen  nelimen  die  Historiker  den  ersten  Rang  ein,  imter  welchen 
imzweifelhaft.  nacli  üu'er  persönlichen  SteUimg  als  hohe  Militär-  und  Civilbeamte 
und  ihrem  Verdienste  als  Geschichtschi-eiber,  Ammianus  Marcelliuus.  Cassiodor  luid 
Prokop  obenan  stehen. 

Allerdings  sagt  Spaiiian  (Cai-ac.  10):  Non  est  ab  re  etiam  diasjTtieum  quiddam 
in  eum  dictiun  addere.  Nam  cum  Germanici  et  Paiihici  et  Ai'abici  et  Alemannici 
nomen  adscriberet,  Helvius  Pertinax  filius  Pertinacis  dicitur  joco  dixisse:  adde  si 
placet  etiam  „Geticus"  Maximus,  quod  Getam  occiderat  fratrem  et  Gotti  Getae  dice- 
reutiir:  quos  iUe,  dum  ad  Grientem  trausiit,  tumiütuariis  praelüs  de\dcerat. 

In  (leta's  Leben  (c.  6)  dagegen  gebraucht  derselbe  Verfasser  ganz  andere  Aus- 
drücke: adde  et  Geticus  Maxinuis,  quasi  Gothicus,  was  wesentlich  zu  be- 
achten ist. 

"Was  beweisen  mm,  mibefaugon  beti'achtet,  jene  AVorte.  wobei  noch  voraus- 
zuschicken ist,  dass  in  der  ganzen  fernem  Hist.  Aug.  das  Volk  an  mizäliligen  Stellen 
mit  wenigen  imerheblichen  Ausnahmen*)  nur  Gothen  genannt  wird?  Offenbar  im 
günstigsten  Sinne  nicht  mehr,  als  dass  den  Gothen  auch  der  Nebenname  Geten 
beigelog-t  ward.  Dies  könnte  aber,  da  derselbe  in  Statsdocumenten  imd  bei  den 
glaubhaftesten  ScluiftsteUern  nicht  vorkommt,  immer  niu"  ein  uneigentlicher  ge- 
wesen sein. 

Euti-O}),  nur  Compüator,  aber  aus  guten  Quellen  mit  Verstand  mid  Geist  compiürond, 
nennt  (IX,  8,  11,  13  und  X,  7)  mu'  Gothen.  Ebenso  die  beiden  andern  Epito- 
matoren  Am'elius  Victor  de  Caesar,  (c.  29,  34  u.  41)  und  die  Epitome  (c.  46  u.  48). 

Ammianus Mai'cellinus  (luiter  Julian  luid  dessen Naclifolgeru),  abgesehen  von  seinem 
Latein,  der  beste  Historiker  für  molu'ere  Jahi'himdei-te ,   kemit  ebenfalls  nur  Gothen. 

ITnzweifeUiaft  dürfte  Cassiodor,  der  hochgebildete  Consul  imd  Statssecretäi" 
Theoderich's  des  Grossen,  als  Verfasser  einer  Geschichte  der  Gotlien  den  hijchsten 
Glauben  verdienen. 

Auf  diesen  nun  bezieht  sicli  auch  J.  Grimm  (S.  565,  Nr.  815),  was  aber,  da 
derselbe  liegend  eine  Stelle  dafür  nicht  angefülul  liat.  nur  auf  Jordanis  Zueigniuig 
seines  Werkes  an  Castalius  sich  bezielien  kami,  worin  er  sagt: 

„Suades  ut  nostris  verbis  duodecim  senatoris  volumina  de  origine  actuque 
Getarum  ab  olim  usque  mmc  per  generationcs  regesque  dcsccndcnte  in  imuni  et 
lioc  ])ai'vo  libello  coarfem." 

Dies  soll  aber  niu-  eine  Bezeiclmung  des  Gegenstandes,   woi-über  Senator  be- 


"■)  Eine  solche  Stelle  wird  imten  noch  näher  erläutert  werden.  Vorläufig  nur  so 
viel,  dass  unter  Geticos  populos  a.  d.  0.  verschiedene  liarbarischc  Völker  jonseit  der 
Donau  zu  vei"stehen  sind,  welciie  Probus  im  "Wege  der  Verliandlung  auf  seinem  Marsclio 
nacli  dem  Orient  von  Tln'akien  (d.  i.  der  römischen  Pi'ovinz  dieses  Namens)  aus  zm- 
Uebersidelung  auf  römisches  (iebiet  liewf)g. 

Darunter  liefanden  sicli  imzweifelhaft  auch  solche,  welche  fiiiiier  dein  Geten- 
i'eiche  mitenvorfen  gewesen  wai'on,  also  mit  Recht  Getiei  genannt  werden  konnten. 
Waren,  wie  es  scheint,  auch  Scharen  gotliisclier  Alikunft  darunter,  so  ergiel)t  sicli 
dei'  Ausdruck  zwar  als  ungenau,  beweist  alier  iiniii{»r  noch  nicht,  dass  El.  Vopisc. 
Gothen  und  Goten  für  identisch  gehalten  haiio,  zumal  eine  solche  einzige  Ausnaiime 
die  durch  Uebei'oinstinimuiig  aller  andern  Stellen  und  Beweismittel  festgestellte  Regel 
riieht  i'ntki-iiit"n   könnte. 
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schiiebeu,  kein  Citat  dos  von  Lotztorin  gowälüten  Titels  sein,  da  Cassiodor  selbst, 
in  der  YoiTede  seiner  vaiiariun  auch  sein  Geschiclitswerk  orwillmend,  dieses  Go- 
thoiiun  übei-scluiebeu  zu  haben  vei"sichei"t.  *)  Iii  den  amtlichen  Ausfertigungen. 
Schreiben,  Rescripteu  luid  Mandaten  aber,  welche  in  den  zwölf  Bücheni  vaiiaruni 
gesammelt  sind,  wird  überall  nur  der  Name  Gothen  gebraucht.  (S.  z.  V>.  im 
I.  Buche  4.  19.  24  luiivei-sis  Gothis,  28  univ.  Goth.  et  Komanis,  imd  38.) 

Nur  var.  X.  31  lindet  sich  eine,  dalier  näliere  Ei'wühnung  fordernde,  Ausnalimo. 
Nach  Theodahad's  Tode  ward  im  Kampfe  gegen  Byzanz  AVitiehis  von  gemcinfreioin 
Geschlochte,  semer  Tapferkeit  halber,  von  den  Gothen  zum  König  erwälüt.  Dieser 
machte  seine  Erhebimg  diu-ch  die  a.  a.  0.  abgediiickte  Pi-oclamation  imiversis  Gothis 
kimd.    In  dieser  sagt  er,  imi  den  Gnmd  seiner  Wahl  zu  bezeiclmen: 

Nicht  in  Fiieden  „sed  tubis  concrepantibus  sum  quacsitus,  ut  tali  fremitu  con- 
citatus.  desiderio  virtutis  ingenitae  regem  sibi  Maiiium  Geticus  popidus  invoniret". 
Da  jedoch  das  ganze  Manifest,  ausser  der  Uebereclu-ift ,  noch  viermal  die  (iothen, 
und  zwai"  niu'  diese,  erwähnt,  so  kami  das  Geticus  in  jener  schwülstigen  aus  Cas- 
siodor's  Feder  geflossenen  Pkrase  nur  durch  die  Zusammenstellmig  mit  Mai'tium 
(Mai"S,  der  Hauptgott  der  alten  Geten)  Erkliiiamg  finden,  weshalb  hierauf  dasjenige 
zu  beziehen  ist,  was  weiter  unten  bei  Jordanis  über  Ca.ssiodor's  gotliische  Geschichte 
überhaupt  bemerkt  werden  wiid. 

Yon  gi'osser  Wichtigkeit  ist  ebenfalls  Prokop.  aus  dem  die  Gegner  wiederum 
zwei  Stellen  fiu-  sich  citiren,  die  deshalb  specieller  Ei'wäluumg  bedürfen: 

de  hello  Gothico  I,  24.  Das  von  Belisar  eingenommene  Eom  wird  von  den  Gothen 
belagei-t.  In  höchster  Gefahi'  ergeben  sich  günstige  Vorzeichen:  Theoderich's  Mosaik- 
büd  in  Neapel  zeiiiiUt,  einige  Patricier  in  Eom  bringen  ein  Orakel  der  Sibylle  vor, 
wonach  die  Gefahr-  nur  bis  zum  Juli  dauern  werde.  Denn  es  sei  beschlössen,  dass 
alsdaim  eüi  römischer  Kaiser  erwählt  werden  Avürde,  imter  dem  Eom  nichts  Gotisches 
[rtTiviöv)  mehr  zu  füi-chten  haben  werde.  Hierauf  folgen  nmi  die  "Worte:  rBtiKov 
yccQ  £&vog  cpaai  rovg  r'o r-ö'O'Us  Hvai. 

De  hello  vand.  I,  2  sagt  Prokop:  Gotliische  Völker  gab  es  viele  mid  andere 
fi-üher  als  jetzt.  Die  gi'össten  \md  mächtigsten  unter  allen  sind  die  Gotlieu,  Van- 
dalen,  Visigothen'')  imd  Gepiden.  Darauf  folgt:  dal  Ss  ol  xai  rtriy.a  i&vi]  tuvt 
txäXovv.  ..Es  giebt  Einige,  welche  auch  diese  getische  Völker  nennen."  Hier- 
nach redet  Prokop  in  der  ersten  Stolle  ausdräcklich  von  einer  Sage  (cpccGi).  iu  dci- 
zweiten  von  einer  andern,  von  Einigen  gebrauch  ton  Benennung  der  Gothen.  Ein 
guter  Histoilker  aber,  der  eine  Bezeiclmuug  stülschweigond  verwiift,  indem  er  in 
seiner  ganzen  Geschichte  fortwährend  und  ausschliesslich  eine  andere  an- 
wendet, kann  erstere,  obwohl  solche  hie  und  da  vorkommen  möge,  nicht  füi- richtig 
halten,  wüi-de  vor  AUem,  wenn  er  eine  tiefere  historische  Begriüidimg  derselben  ge- 
ahnt hätte,  dies  hierbei  mindestens  anzudeuten  verpflichtet  gewesen  sein. 

Auch  aUe  andem  byzantinischen  Geschichtsclu-eiber  führen  das  Volk  als 
Gothen  auf.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  diejenigen,  welche  als  Zeitgenossen 
schrieben.  Abgesehen  von  Dexippus  imd  Emiapius  sind  dies  in  dem  ersten  Bande 
der  Bonner  Ausgabe   des  Corpus  Script.  Hist.    Byzant.    folgende:   Petrus   Patricius. 


")  In  fünf  vei-scliiedonen  deslialb  verglichenen  Ausgaben  stellt  überall  Gothorum. 

^)  Zu  Prokop's  Zeit  gab  es  im  oströnüschen  Eeiche  nur  noch  einen  Z\yeig  der 
Gothen.  die  vonnals.  als  deren  noch  zwei  vorhanden  waren,  Ostgothen,  zu  seiner  Zeit 
nm-  Gotlien  genannt  wiu'den.  Die  vor  beinahe  Inmdertmidfünfzig  Jahren  ausgewan- 
derten AVestgothen,  damals  in  Spanien,  durfte  er  allerdings  als  ein  vei-scliiedenes  Volk 
anfühi'en. 
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Priscus,  Malchus,  Menander  und  Olympiodor.  (I.  S.  124,  152.  260.  292.  20fi.  235.  237. 
253,  255  II.  258,  283,  480,  448—450,  458,  459,  4031  u.  462,  468  u.  469.)  Zosimus, 
ebenfalls  Zeitgenosse,  begreift  die  Gothen  in  der  Regel  unter  dem  Xanien  Skythen. 
nennt  jedocb  zweimal  (I,  27  u.  31)  aucli  röt&oi  als  skythisclie  (vergi.  c.  26)  Völlier- 
schaft.  Syncellus  aus  dem  achten  Jalu'hundert  sagt  in  seiner  Chronographie  (S.  705, 
Z.  10  der  Bonner  AiLSgabe):  Zkv&ui  oi  Xiyofiivoi  Förd-ot,  und  (S.  716,  Z.  12)  von 
denselben:  xr«  roT&oi  Xtyofi^voi  inixaglcog,  woraus  sich  deutlich  ergiebt,  dass 
Gothen  deren  vatorliiudischer  Xame  war  und  niu-  die  Griechen  sie  „Skytlien" 
nannten. 

Yon  vorzüglichem  Interesse  ist  ferner  Agatliias,  der  die  Gescliichte  seiner  Zeit 
von  553  bis  559  ti'eiflich  beschrieb.  Dieser  beweist  nämlich  in  seiner  YoiTede  (C. 
Scr.  Hi.st.  B.  HI,  5)  zugleich  seine  Kenntniss  des  getischen  Alterthums,  indem  er, 
den  Geclauken  ausdi-ückend ,  dass  Niemand  zu  gi'ossen  Thaten  angetiieben  werden 
würde,  wenn  nicht  die  Geschichte  diese  verewigte,  sich  der  "Worte  bedient:  tfig 
'lOTOQLuq  ciVTOvg  aTza&avaTi^ovGrjg'  ovx  ola  za  ZafioX^cdog  vöfiifia ,  •kccI  tj  rBtr/.r] 
nuQatpQoavvT] .  welche,  vne  zimial  aus  dem  Nachsatze  hei"vorgeht,  den  Sinn  hal)Ou, 
dass  er  liier  nicht  die  verkelirte  delii-irende .  auf  Zamolxis  sich  giihidende  Unsterb- 
lichkeitslelu-e  der  „Geten",  sondern  die  echte  historische  meine.  Derselbe  gebraucht 
nmi  in  seinen  beiden  ereten  Büchern,  welche  sich  auf  den  Krieg  mit  den  „Gothen" 
beziehen,  diese  Benennung  ausschliesslich  und  an  so  zahlreichen  Stellen,  dass  deren 
specielle  Citate  hier  nicht  angemessen  seüi  wiü-dcn. 

Der  Univei-saUiistoriker  des  eften  Jahi-himdeits  Zouai-as  sag-t  (II,  12.  24,  S.  590. 
Z.  21  der  Bonn.  Ausg.)  von  den  Hei-ulem:  Z-AvO^i-yia}  ysvsi  aal  jTor'ÖT/tw;  weit  öfter 
aber  in  dem  beinahe  gleichzeitigen  Cedi-enus,  z.  B.  Th.  I,  S.  515,  519,  546 — 549,  588, 
653,  658- u.  659  imd  679,  wähi-end  allerdings  Joannes  Lydus  (ed.  Bonn.")  S.  106) 
einmal  ol  rör&ot  FixuL  sagt  \md  Genesius  (ed.  Bonn.  S.  33),  wo  er  neben  Hunnen 
und  Yandalen  Geten  nennt,  wahi'scheinlich  Gothen  daiimter  versteht. 

Besondere  Ei-wälmmig  miter  den  Griechen  verdient  aber  noch  Stephau  von 
Byzanz  im  sechsten  Jahi'lumdert,  der  ein  ims  nui"  im  Auszug  erhaltenes  geo- 
graphisches "Wörterbuch  sclmeb,  daher  imzweifeLhaft  auch  als  Hauptzeuge  zu  be- 
trachten ist.     Dei-selbe  sagt  (S.  206  der  neuen  Ausgabe  von  Meinecko): 

rtria  7]  x^Qf^  ''^^^  Fitwv.     Firrjg  yhg  xö  td'vr/.ov  ov  xb  y.VQiov.   tGti  ds  ^qu- 

S.  112  aber:  F6x&ol  i&vog  näXai  ol'-iirjGav  ivxog  rfjg  MaLcöxiäog'  vax^QOv  öt 
ftg  xrjv  ttixog   @Qav.riv  fH^raviaxriGuv. 

Dieses  ausdi'ücklichc  und  bewusste  Absoudci-a  der  Geten  von  den  (jothen, 
ohne  dass  ü'gendwie  auf  deren  Venvandtschaft  lüngewäesen  wird,  liält  nun  a\ich 
J.  Grimm  (S.  566)  selbst  seiner  Meinung  nicht  für  günstig. 


*)  Das  "Werk  des  Lydus  de  niensibus  ist  verloren.  Der  Excei-ptor  desselben 
hat  unter  ^^elen  andern  ohne  allen  Zusammenhang  rhajisodisch  daraus  entnommenen 
Notizen  asti-(jnomisclion.  religiösen,  mj-tliologischen.  abi'i-  aucli  Instoriselien  und  g(H)gra- 
lihischon  Inhalts  miter  Mon.  Sept.  auch  folgende  ganz  miverbiuidenc  Sätze  aus- 
geschrielien : 

Den  18.  d.  Octob.     Aufgang  des  Arctur. 

Don  12.  desselben  ziehen,  nacli  Cäsar,  die  Scliwalben  fori.  Zu  Xicomedia  die 
Tyramien  Bithjiiiens.     Hierauf: 

Die  Gotlien,  Geten. 

Dass  eine  solche  Notiz,  deren  Sinn  vijllig  unklar  ist.  Nichts  beweisen  kann,  be- 
darf niclit  der  Ausführung. 
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Den  Kirchen vätem ,  die  nicht  Geschichte  oder  Geogi-aphie .  sondern  Theologie 
sclmeben,  ist.  wenn  sie  gelegentlicli .  ohne  allen  Zweck  ethnographischer  Belehrung, 
Volksnanien  anführen.  (lewcht  überhaupt  nicht  beizidegen. 

Sie  sind  mindestens  unbedingt  den  HistorLkeni  imd  Geographen  nachzusetzen. 
Doch  nui-  di-ei  derselben,  Plülostorgius,  Hieronymus  \md  Augustinus  nennen  das 
Yolk  Geten.  wogegen  die  Mehrzahl  dei-selben.  Sokrates  Schol. ,  Sozomenos  und 
Aiixentius  imd  Andere  ebenfalls  den  Ausdiiick:  Gothen  gebraiichen. 

Hätten  wirklich  die  Gothen,  neben  diesem  Njinien.  aiuh  den  gleichberech- 
tigten der  Geten  gefülut.  so  wiü-en  aas  demselben  Gnmd  auch  die  Zweige  des 
Hauiitstammes.  Ost-  imd  "W'estgothen,  mit  solchem  zu  belegen  gewesen.  Gleichwohl 
konmien  in  den  Quellen  niemals  Ost-  und  Westgeten  vor. 

Die  Gegner  haben  ausser  den  ei-wähnten,  ihnen  aber  entgegenstehenden  Ca.s- 
siodor  und  Pi'okop  für  sich  nur  folgende  Schriftsteller  anzufülu-eu  vermocht:  die 
Historiker  Jordanis  imd  Orosius,  den  Paneg^^isten  Ennodiiis,  den  Dichter  Claudian. 
die  oben  genannten  drei  Kirchenväter  und  ein  Jugendwerk  des  späteren  Kaisere  Julian. 

Paulus  Orosius,  wahrscheinlich  Bischof  von  Tairagona  in  Spanien,  Schüler  des 
h.  Augustin.  schrieb  sein  Geschichtswerk  als  Theolog  füi-  einen  theologisch -apolo- 
getischen Zweck.  Der  Vergleich  Eoms  mit  Babylon  imd  der  Zei-störung  ersterer 
Stadt  dui'ch  Alaiich  mit  der  von  Sodom  und  GomoiTa  ist  ihm  wichtiger,  als  lüstorische 
Kritik.  Seine  Geschichte  ist  reine  Compilation,  grossentheils  Abschiift  von  Justin, 
aber  freilich  immer  noch  eine  bessere,  als  die  des  Jordanis.  IJnsti-eitig  hat  er  des 
Livius  mid  Tacitus  verlorene  Bücher  gehabt  —  welch'  Unglück,  dass  er  sie  nicht 
besser  benutzt  hat!  Auch  dieser  aber  bezeichnet  das  Yolk  überall,  wo  von  diesem 
die  Rede  ist  (ATI,  22,  24,  28,  33,  35  mid  37),  ausschliesslich  als  Gothen:  den  von 
Ti-ajan  besiegten  HeiTscher  nennt  er  Dacoiiun  rex. 

Xiu-  eine  Stelle  ist  es  daher,  worauf  sich  die  Gegner  beziehen  könnten. 

In  dem,  von  den  Siegen  der  Amazonen  handelnden  Buch  I,  Cap.  16  sagt  er: 

..Mox  autem  Getae  üli,  qui  et  nunc  Gothi,  quos  Alexander  evitandos  pro- 
nimciavit.  Pj-n-hus  exhoniiit.  Caesar  declinaAÜt,  relictis  vacucfactisquc  sedibus  suis. 
ac  totis  vülbus  tot  Romanas  ingressi  provincias,  simulque  ad  teiTorem  diu  ostentati, 
societatem  Eomaui  foederis  precibus  sperant :  quam  annis  ATudicaie  potuissent;  exiguae 
habitationis  sedem,  non  ex  sua  electione,  sed  ex  nosti'o  judicio  rogant;  quibus  sub- 
jecta  et  patente  universa  teira,  praesumere,  quam  esset  libitum,  libeinmi  fuit:  semet- 
ipsos  ad  tuitionem  Romani  regni  offeiimt,  quos  solos  in^-icta  regna  timueiiint  Et 
tamen  caeca  gentüitas,  cum  haec  Romana  Aiitute  gesta  non  ^-ideat.  fide  Romauoi-um 
impetrata  non  credit,  nee  adquiescit,  cum  inteUigat,  confiteri  beueficio  Christianae 
religionis  (quae  cognatam  per  onmes  popiüos  fidem  jimgit)  eos  vh'os  sine  praelio 
sibi  esse  subjectos,  quonim  feniinae  majorem  teiTaram  paiiem  immensis  caedibus 
deleverunt." 

Der  Zweck  dieses  Anfühi-ens  ist  nun  lediglich  der,  zu  erweisen,  da.ss  das  blinde 
Heidentlium  der  Gothen,  welche,  obwohl  ein  ^-iel  sti-eitkräftigeres  Volk  als  die  Römer, 
sich  gleichwohl  diesen  xmter  Kaiser  Valens  als  Födeiii-te  fi-eiwülig  unt«nvorfen 
hätten,  nun  dennoch  nicht  einsähe,  wie  sie  es  der  AVohlthat  des  Chiistenthums  zu- 
gestehen müssten:  dass  sie  —  diejenigen  Mäimer,  deren  Frauen  schon  einst  den 
gi-össem  Theü  der  Erde  mit  ungeheuenn  Blutvergiessen  verhert  hatten  —  jetzt 
im  Frieden  ihm  (sibi).  nämlich  dem  Qiristenthmne,  unterworfen  seien.  Hier  haben 
wir  also  den  Ui-sprung  der  gothischen  Amazonen  des  Jordanis,  Orosius'  Abschreibei-s, 
und,  mit  Justin  verglichen,  zugleich  den  Ui-sprung  der  ganzen  Fabel,  vor  Allem 
aber,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  den  Ursprung  der  ganzen  vermeinten  Identität 

V.  Wi  eteraheim ,    Völkerw.     2.  Aufl.  39 


610 

von  Gothen  und  Geten  bei  Jordanis.  Jiistin  fithi-t  nämlich  in  seiner  Geschichte 
(n,  1,  3,  4  und  5)  die  Amazonen  ^-ielfach  als  die  Frauen  der  Skythen  auf.  Weil 
nun  der  Name  Skythen  für-  Nord  Völker  überhaupt  gebraucht  wrn-de,  so  begiiffen  die 
älteren,  namentlich  giiecliische ,  SchiiftsteUer  häufig  auch  die  Geten*),  some  die 
Gothen  dai-unter,  wie  denn  noch  Zosimus  (im  fünften  Jahrhimdert  n.  Chi-.)  die 
Gothen  Skythen  nannte.  Orosius  schhesst  nun  also,  um  seinen  absm'den  theologischen 
Beweissatz  dm-chzufühi-en,  vne  folgt: 

„Die  Geten  sind  Skythen,  die  Gothen  smd  auch  Skj-then,  folglich  sind  die 
Geten  Gothen." 

Ist  dies  nicht  genau  ebenso,  als  wenn  wir,  imi  die  Identität  der  Polen  und 
Eussen  zu  beweisen,  sagen  wollten:  Die  Eussen  sind  Nordländer,  die  Polen  sind  auch 
Nordländer,  folglich  sind  die  Polen  EiLSScn? 

lieber  Jordanis'')  ist  ausfühi-licher  zu  handeln. 

Derselbe  nemit  sich  (c.  50)  selbst  agi'ammatus  imd  whxl  von  J.  Grimm  (S.  565, 
Nr.  813)  ein  „erbärmlicher  Compilator-'  geuamit.  Prüfen  v>-h:  dies  ürthcil 
näher.    Ei-  sagt  in  der  Zueignung  seines  Werks  au  Castalius  Folgendes: 

„Superat  nos  hoc  pondus  quod  nee  facultas  eoi-umdem  librorum  (der  zwölf 
Bücher  von  Cassiodor's  Geschichtswerke)  nobis  datui-,  quatenus  ejus  sensui  inser- 
viamus.  Sed  ut  non  mentiai",  ad  tiiduanam  lectionem  dispensatoris  ejus  beneficio 
libros  ipsos  antehac  relegi." 

Er  bemerkt  nicht,  ob  er  sem  Werk  sogleich  nach  Cassiodor's  Leetüre  begonnen, 
oder  das  antehac  A-ielleicht  eine  längere  ZA^-isclienzeit  umfasste. 

Nicht  aus  Cassiodor  hat  derselbe  ferner  seinem  Anfithi-en  nach  Anfang,  Ende 
(weil  Jener  nicht  so  weit  schi-ieb)  und  Mehi-eres  in  der  Mitte  entnommen.  Leider 
Aussen  wir  nicht  genau,  Ane  weit  dieser,  niu-  aus  andern  Quellen'')  hemilii-onde, 
Anfang  reicht. 

Nach  einer  im  AVesentlichen  aus  Orosius  entlehnten,   aber  auch  abgeschmackte 


*)  Herodot  begi-eift  mehifach  Thiakien  nördlich  der  Donau  imter  Skji;lüen,  nament- 
lich lY,  97  bis  99.  Nim  erwälmt  dieser  zwar-  c.  93  das  Specialvolk  der  Geten  südlicli 
der  Donau.  Da  dieses  jedoch  bei  Erobenmg  Niedermösiens  zum  Tlieü  jenseit  dieses 
Sti-omes  zm-ückwicli.  jedesfaUs  das  Gesammti'eich  imd  Volk  der  Geten  auch  jenes 
skythische  Tlii-akien  mit  umfasste,  so  dm-ften  sie  nach  jener  alten  Anscliaiumg 
allerdings  unter  den  Skythen  Ijegriffen  werden. 

**)  J.  Grimm  hält  Jornandes  für  den  m-spriinglichen  Eigennamen,  der  bei  der  Con- 
vei-sion  zum  Giristenthiun  oder  seiner  Ei-nennung  zum  Bischof  (aber  nicht  von  Ea- 
vemia),  in  Jordanis  umgewandelt  worden  sei.  In  den  ältesten  Haudschi-iften  steht 
Jordanes  oder  Jordanis. 

Seine  Abkimft  anlangend,  lautet  die  Stelle  Cap.  50  so:  sein  Täter  hiess  Alanowa- 
muth,  sein  Grossvater  Peria.  Letzterer  war  Notarius  dos  Dux  der  Alanen,  Candax. 
Peria's  Schwester  wai-  mit  Andax  verheiratet,  dem  Soluie  der  Andala,  die  aus  dem 
Geschlechte  der  Amaler  stammte. 

Hiei-nach  dünkt  mich  walirscheinlicher ,  dass  Jordams  selbst  Alane  war,  nur 
seinc  Grosstante  (imter  luumischer  HeiTScliaft)  den  Gothen  Andax  gebeii-atet  hatte, 
was  er  der  voni((hmen  Yenvandtschaft  hall^er  liervorhebt.  Lidess  lileibt  die  Saclie 
zweifelhaft,  ist  aber  füi-  den  vorliegenden  Zweck  jodesfalls  gleichgiltig. 

"}  Ueber  dessen  Quellen  s.  v.  Sybel,  de  fontil)us  libri  Jordaiüs  de  orig.  actuque 
Gct.  Berlin  1838  mid  Eudolph  Kö])ke,  die  Anfänge  des  Köuig-thiuns  bei  d.  (ioth. 
Berlin  1859.  Das  naivste  Armuthszeugniss  hat  sic-li  .lord.  dadmcli^  ausgestellt,  dass 
er  sogar  die  Yori'edc;  seines  Wei'ks  fast  wöiHicli  aus  des  Eufmus  A'oi-i-edc  zm-  Uelter- 
setzimg  von  des  Origenes  Commcntai'  des  Kömerbriefcs  al^geschiieben  liat.  S.  v.  Sybel 
in  A.  Schmidt  Zcitschi-.  f.  Gesch.  \1I,  288  luid  Köpke  im  ob.  AN'orkc  65. 
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Zusätze")  enthaltenden  geographischen  Einleitung  f^ihi't  er  im  4.  Ca]ütel  fort:  Aus 
diesem,  c.  3  beschriebenen  Skanzia,  der  vagina  gentium  oder  oflicina  nationum,  n\ui 
seien  die  Gotheu  einst  imter  ihrem  König  Berich  ausgezogen,  und  liätten  an  der 
Ostseeküste,  nach  Besiegung  der  Uhneruger  und  Vandalcn,  in  Gotliiskanzien  ein 
Reich  gegiiiudet.  Da  sich  jedoch  die  Volksmenge  sehr-  vermehrt,  liabe  FUimer''), 
beinalie  der  fünfte  König  nach  Berich  (etiam  pene  quinto  rege  regnanto)  mit  dem 
Heere  auszuziehen  besclüossen,  um  bessere  M'ohnsitze  zu  suchen.  Zuerst  langten  sie  in 
Skythien  an,  wo  sie  sich  des  grossen  Keichtliiuns  des  Landes  eifi'cuten :  dami  aber  sei, 
nachdem  die  Hälfte  des  Heeres  bereits  einen  Fluss  passiil  habe,  die  Brücke  gebrochen 
und  der  Rest  in  den  doiügen  Sümjjfen  elendiglich  lungekommen.  Denn  es  sei,  nacli  den 
Yei"sichenmgen  der  Hinkommenden,  die  es,  wemi  aucli  aus  weiter  Feme,  gehört,  zu 
glauben  (ex  commeantiiun  adtestatione  quam-sas  a  longe  audientimn  credere  licet), 
dass  jetzt  noch  daselbst  Geblök  von  Herden  gehört  und  Spuren  von  Menschen  wahi- 
genonunen  wüi-den.  Der  übergesetzte  Theil  der  Gothen  aber  habe,  nachdem  sie 
die  Spalen  (Slaven)  geschlagen,  das  äusserte  Skythien  am  Pontus  glücklich  erreicht. 

Dieses  Alles  werde  dui-ch  deren  alte  Lieder  beinahe  mit  (in)  historischer  Weihe 
(Weise)  (pene  historico  ritu)  der  Eiinnening  bewalirt,  wie  dies  derm  auch  Ablavius, 
der  ausgezeichnete  Gescliiclitsehreiber  des  Volks  der  Gothen,  in  der  walirliaftigsten 
Geselüclite  bestätige  (veiissima  adtestatur  liistoiia).  Wai'um  aber,  fügt  er  in  gi'osser 
Xaivetät  hinzu,  Josephus,  der  so  gründliehe  AimaHst,  der  doch  in  gedachtem  Lande 
deren  Stamm  envähne,  imd  dass  sie  Skji:hen  hiessen  versichere,  diesen  Urspnuig  der 
Gothen  nicht  anfühi'e,  wisse  er  nicht. 

Im  5.  Cap.,  in  welchem  er  Skj-thien,  das  sich  von  den  Germanen  bis  zu  den 
Sorem  ei*sti-ecke,  weitläufig  besclu-eibt '') ,  lässt  er  im  westlichsten  Theile  desselben 
zwischen  Donau  und  Tlieiss  die  Gepiden  sitzen,  in  der  Mitte,  d.  i.  in  Dakien,  Thrakien 
imd  Mösien,  sei  Zamolxis,  der  gi'osse  Philosoph,  König  gewesen.  Denn  zuei'st 
hätten  sie  den  Zeuta,  dann  auch  den  Dikeneus  rmd  als  dritten  Zamolxis  gehabt, 
daram  seien  die  Gothen  auch,  wie  der  griechische  Geschichtschi-eiber  Dio  (Cluy- 
sostomus)  anfülire,  fast  weiser  als  alle  Bai^bai'en,  ja  den  Griechen  beinahe  gleich  ge- 
wesen. Die  ci-ste  (d.  i.  östKchste)  Stelle  an  der  Mäotis  aber  habe  Filimer  ein- 
genommen. —  Von  weiterer  Kritik  dieser  Stelle  absehend,  sei  nur  bemerkt,  dass 
jener  angebliche  Zeuta  unsti'eitig  niclits  Anderes  ist  als  der  missvei-standene  Amtsname 
des  getischen  Obei-piiestere  —  etwa  Theuta,  dem  giiechischen  ■9-f  ög  venvandt.  (S.  Sti'abo 
VIL,  298  u.  304.)  Fand  aber  Jordanis  Zamolxis  in  seiner  Quelle  envähnt,  viel- 
leicht in  Strabo,  den  er  in  einem  fiiihem  Capitel  citirt,  so  fand  er  dabei  gewiss  auch 
den   davon   xmzer-ti-ennlichen  Pythagoras,   muss   also  diesen   beiühmten   Philosophen 


*)  Z.  B.  c.  3:  die  Inseln  in  der  Ostsee  seien  so  imbewohnbar,  dass  sogai-  die 
"Wölfe  doi-t  blind  würden. 

'')  Nach  der  dm-cli  Zeuss  S.  402  verbesseiien  und  durcli  cap.  24  bestätigten 
richtigen  I^eseart:  jjost  Beiich,  Filimer,  filio  Godaiici. 

")  Hier  bekundet  Jord.  seine  geographische  Unwissenlieit  duich  die  AVoi-te: 
Scythia  Gennaniae  terra  confinis  eotenus  ubi  Hister  oritur  amnis,  vel  stagnum 
dUatatur  Mysianum.  Hätte  er  bei  dem  Anfange  nicht  den  Fluss,  sondern  den  Namen 
Ister  gemeint,  so  wäre  mindestens  der  Ausdrack  ganz  falsch.  Füi-  Mysianum  ist 
nach  Handscluiften  Mursiaiium,  muthmasslich  der  Plattensee,  zu  lesen.  15ald  darauf 
nennt  er  Tisianus  und  Tausis  als  zwei  verschiedene  Flüsse,  während  nacli  der  Be- 
schreibung ei-sterer  offenbar  die  niedere,  letzterer  die  obere  TJieiss  seiji  muss. 
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mindestens  in  Augaist's  Zeitalter  versetzt  haben,  da  er  des  Zamolxis  "Vorgänger, 
Dikeneus,  nach  Cap.  11  für  einen  Zeitgenossen  Sulla's  liält. 

Im  6.  Cap.  lässt  er  lum  die  Gothen,  olme  Andeutung  der  Z%nschenzeit,  von 
Tanausis  (wofüi*  Jandusis  zu  lesen  ist  [s.  Aman  Pai*th.  fi'agm.  I])  regiereu,  welcher 
den  ägyptischen  König  Vesosis  (der  nichts  Anderes  als  der  gi'osse  Ei'oberer  Sesostiis 
sein  kann,  daher  entweder  gegen  siebenundzwanzig  oder  mindestens  ^derzelm  Jahr- 
hunderte V.  Chr.  gelebt  hat"))  am  Phasis  sclilägt,  bis  nach  Egypten  verfolgt  imd  nur 
durch  den  Nil  imd  dm-ch  die  —  gegen  die  Aothiopier^)  errichteten  — 
Festungen  verhindert  ^^^rd,  solchen  in  seinem  Yaterlande  zu  veitilgen  (extinxisset). 
Auf  dem  Rückmarsch  imteijocht  Jandusis  beinalie  ganz  Asien,  macht  dieses  aber 
(nach  der  von  der  gewölmlichen  abweichenden  richtigen  Lesart)  seinem  theuern 
Freunde,  dem  Mederkömge  Somiis,  triliutpflichtig. 

Yon  den  siegenden  Oothen  mm  finden  einige  das  Land  so  ehüadend,  dass  sie 
vom  Heere  deseitii'en  mid  in  Asien  bleiben.  Von  diesen  stammen,  wie  Ti'ojus  Pom- 
pejus  sage,  die  Paiiher  ali,  weil  paiihi  im  Skythischen  FlüchtUnge  bedeute. 

Im  7.  Cap.  handelt  er  von  den  Amazonen.  A^'ährend  nämlich  die  Männer 
auf  obige  Weise  abwesend  sind,  greift  eüi  Nachbarvolk  die  gotlüschen  Frauen  an,  wird 
aber  von  diesen  gescMagen.  Hierdurch  ermuthigt  wälüen  sich  solche  zwei  Ftirstimien : 
Lampeto  imd  Mai'pesia. 

Erstere  hütet  das  Land,  Maipesia  aber  zieht  mit  einem  Frauenheere  nacli 
Asien,  überwältigt  \'iele  Völker,  schliesst  mit  andern  Fiieden  und  gründet  eine  Nieder- 
lassung an  den  caspischen  Pforten,  wo  Virgil  noch  das  Saxum  Mai-pesiae  keime. 
Nach  einiger  Zeit  ziehen  sie  aus,  bezwingen  Armeiüeu,  Sjaieii,  Ealikien,  Galatieu, 
Pisidien  imd  alle  Städte  Asiens  und  macheu  Jonien  und  Aeolien  ziu-  Provinz,  wo  sie 
viele  Städte  gründen  luid  imter  andern  auch  zu  Ephesus  der  Diana  emen  wunder- 
schönen Tempel  bauen.  Nachdem  sie  fast  hiuidert  Jahre  dort  regiert,  ziehen  sie  sich 
zu  den  mai'pesisclien  Felsen  im  Caucasiis  ziuiick. 

Wie  diese  gothischen  Amazonen  ihi-  Geschlecht  zu  erhalten  wussten,  und  von 
den  sich  verschafften  Kindern  niu-  die  weiblichen  behielten,  erfahi'en  -wir  in  Cap.  8, 
das  mit  der  Erzähhuig  sclüiesst,  gegen  diese  soUe  Hercules  gefochten,  von  ümen 
Theseas  Hippoljiia  erbeutet,  deren  Reich  aber  ])is  zu  Alexander  dem  Grossen  bestan- 
den haben. 

Dai"auf  im  9.  Caj).  zu  den  Männern  der  Gothen  zuiiickkelirend,  bemerkt  er,  Dio. 
der  fleissigste  Forscher"),  habe  seinem  "Werke    den  Titel  Getica  gegeben,  imd  fügt 

*)  Bimsen  hält  ihn,  nach  Manetho.  für  Setuitesen,  der  nach  Ersterem  von  2732 
l)is  2684,  nacli  Lepsius  von  2287  l)is  2259  v.  Chr.  regierte.  Lidessen  scheint  jetzt 
ziemlich  allgemein  angenommen  zu  werden,  dass  Herodot's  Sesostris,  nach  den  von 
ihm  berichteten  Thaten  und  dessen  Zeit,  vielmehr  eine  Versclimelzimg  zweier  späterer 
Könige  ist,  nämlich  des  Königs,  der  auf  den  Liscliriften  Seti  Miemptah,  bei  Manetho 
ZiQ-cog  heisst,  und  der  erste  der  neunzehnten  Djqiastie  wai',  und  seuies  Solmes 
Ramessu  11.  Miannun.  Erstei-er  hat  nach  Bimsen  1404—1392,  nach  Manetho  1392—1341, 
nach  Lepsius  von  1393 — 1388  regiert. 

^)  Die  handgreifliche  Al)surdität  dieses  Zwischensatzes  bedarf  uiclit  erst  des 
Nachweises.  Es  ist  alier  möglicli,  dass  Ti'ojus  Pompejus  (unter  August)  aus  Miss- 
veretiüidniss  emes  diuikeln  Ausdrucks  seiner  griechisciien  Quelle,  welche  vielleicht 
Araber  meinte,  hier  selbst  Aetliiopiei'  gesetzt  liat,  also  Jord.  imscluüdig  fehlte,  "^"ie 
aber  Justin,  der  hier  fast  wörtlicli  mit  Jordanis  übereinstimmt,  jenen  Zusatz  weg- 
gelassen hat,  so  konnte  auch  kein  denkender  und  untemchteter  Schriftsteller  zu  einer 
Zeit,  wo  geogra])hische  Bildimg  schon  allgemeiner  war,  denselben  wiederholen. 

'')  Dereelbe,  nämlich  Dio  Chrysostomus,  lebte  untei-  Domitian,  von  dem  er  nacb 
Thrakien  in's  Exil  geschickt  wurde,  und  luiter  Trajan,  also  lange  vor  dem  Erscheinen 
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hinzu:  quos  Getas  jiun  superiori  loco  Gothos  esse  piobanmus  Oiosio  Paulo  dicciite. 
Jener  Dio  erwähne  nun  einen  viel  späteren  König  dereelben,  Telephus,  der,  Mösien 
(dessen  Grenzen  er  hierbei  genau  nach  denen  der  röniisclien  Piovinz  besclireibt)  be- 
heiTschend,  ein  Schwestei"solin  des  Priauxus  gewesen,  luid  im  Kriege  gegen  die  Danaer, 
bei  A'eifolgimg  des  Aj;ix  luid  Ulisses  stürzend,  von  Achilles  in  der  Hüfte  verwundet 
■worden  sei,  aber  deuuoth  dio  Griechen  von  seinen  Grenzen  abgotiicben  habe. 

Diesem  sei  sein  Solm  Eurypylus,  dessen  Mutter  ebenfalls  eme  Schwester  des 
Piiamus  gewesen  (Letzterer  liatte  also  seine  Tante  geheiratet),  gefolgt,  welcher,  aus 
Liebe  zu  Kassandi-a  seinen  Vei-wandten  im  ti-ojanischen  Kriege  Hilfe  leistend,  alsbald 
dort  geblieben  sei. 

Beinahe  sechsliundei-tunddreissig  Jahre  später,  heisst  es  nun  im  10.  Cai». .  habe 
CjTUS,  der  Pei-serkönig,  die  Königyi  der  Goten,  Tainjnis,  bokiicgt,  welche,  den 
Uebergang  über  den  Ai-axes  (den  heutigen  Sirdaja)  ilim  absichtlich  gestattend,  zwar 
zuei-st  geschlagen  worden  sei,  nachher  aber  einen  entscheidenden  Sieg  erfochten  habe. 

Sed  iterato  Maiie  Getae  cmu  sua  regina  Paithos  dcvictos  superant  atque 
prostemunt.  opimamque  praedam  (Cyiiis  Haupt)  de  eis  aufenint:  ibique  primum 
Gothorixm  gens  serica  -s-ident  tentoria. 

Darauf  sei  Tamjnis  nach  Mösien  hinübergegangen  und  hatio  dort  dio  Stadt 
TamjTis  gegi-ündet. 

Hiemächst  der  gänzlich  misslungenen  Züge  des  Darius  Hysdaspis  luid  Xei-xes 
gegen  die  Gothen  gedenkend,  cnviümt  er  noch,  dass  Pliüijjp  von  Makedomen  mit 
einer  gothischen  Königstochter  sich  vermählt,  nachher  aber  doch,  wiewohl  olme  Eifolg, 
die  Gothen  mit  Krieg  überzogen  habe;  was  dm'ch  deren  König  Sitalcus  später  gerächt 
worden,  indem  dieser  die  Athener  nüt  150  000  Mann  bekriegt  und  in  einer  gi'ossen 
Schlacht  wider  Perdiccas  geschlagen  habe,  welchen  Alexander  der  Grosse  zum  Erben 
des  Piincipats  über  Athen  eingesetzt  habe.") 

Im  11.  Cap.  wii-d  die  Ankvuift  des  gi-ossen  Philosophen  Dikeneus.  imter  Boroista, 
der  ihm  beinahe  königliche  Gewalt  verliehen,  l»orichtet.'')  Nach  dessen  Rathe  habe 
Boroista  die  gennanischen  Lande  (quam  nunc,  d.  i.  zu  Jord.  Zeit,  Franci  obtinent) 
vei-\vüstet  und  selbst  Cäsai'  (und  zwar,  wie  deutlich  erhellt,  nicht  Octavianus,  sondern 
Julius)  habe  die  Gothen,  obwohl  dies  oft  vei-suchend'=)  (crebro  tentans)  nicht  zu  imter- 
weifen  vermocht.  Darauf  habe  Dikeneus  das  Volk  in  der  Ethik,  Physik,  Logik  und 
Astronomie  imtenichtet,  auch,  bis  jetzt  schriftlicli  vorhandene,  Gesetze,  BeUagines,  ge- 
geben. Ulm  sei  nach  dem  Tode  nüt  gleicher  Macht  Comosicus,  der  zugleich  als 
König  und  Obeqjriester  gegolten,  gefolgt. 

Das  13.  Cap.  führt  uns  auf  die  von  dem  Gothenkönige  Doi-paneus  (Dekebalus 


der  Gothen  an  Roms  Grenzen.  Reimanis  hält  ihn  mit  gutem  Giimde  für  Cassius 
Dio's  mütterlichen  Grossvater.     Cass.  Dio  edit.  Stm'z  YH,  S.  514. 

'^)  Diese  Stelle  hat  A.  v.  Gutschmid  üljer  die  Fragmente  des  Pompejus  Trojus 
(Separatabdruck  S.  200—201,  Leipzig  1857  bei  Teubner)  ausführlich  behandelt.  Er 
nennt  sie  einen  Rattenkönig  von  Missverständnissen.  Jord.  verwechselt  darin  Per- 
diccas n.  von  Maked.  zm-  Zeit  des  peloponn.  Kriegs  mit  dein  hiuidert  Jahi-e  späteren 
Reichsvei-weser  gleichen  Namens,  und  lässt  des  Sitalcus  Zug  zu  Gunsten  der 
Athener  wider  solche  gerichtet  sein. 

")  Nach  der  unzweifelhaft  richtigen,  unter  Anderen  auch  dui-ch  Bai-th.  Teutschl. 
Urgesch.  H,  S.  171,  wieder  hergestellten  Le^saii:. 

')  Bekanntlich  eine  grobe  Unwahrheit.  In  den  so  vollständigen  Quellen  über 
Cäsar,  von  dem  fast  jeder  Schiitt  bekannt  ist,  findet  sich  nm-  bei  Sueton  Octavian  6 
die  Worte:  Caesare  post  receptas  Hispanias,  expeditionem  in  Dacos  et  dcinde  in 
Parthos  destinante,  woran  er  bekaimtlich  durch  seine  Ei-mordimg  verhindei-t  wmde. 
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des  Cassius  Dio)  über  Domitian  eifochtenen  Siege,  in  deren  Folge  aber  die  Eroberung 
des  ganzen  Landes  dui'ch  Trajan  imd  des  Doii^aneus  Tod  auch  nicht  mit  einer  Sübe 
erwähnt,  -sdelniehr  sogleich  auf  den  Kaiser  Maximin,  gothischer  Abkiuift.  übergegangen 
wird.  Yoi-stehender,  im  Wesentlichen  wortgetreuer  Auszug  aus  den  ersten  dreizehn 
Capiteki  des  Jordanis  enthält  zugleich  die  Kiitik  dieses  merkwüi-digen  Machwerks.*) 

Die  Frage,  in  wie  weit  dessen  Inhalt  von  Cassiodor  selbst  oder  nur  von  Jor- 
danis hennihre,  hat  die  Forscher  schon  mekrfach  beschjiftigt. '')  (Selig -Kassel,  ma- 
gj'aiische  Alterthümer.  Berlin  1858.  S.  293  —  308,  und  Schin-en,  De  ratione  quae 
inter  Jordanem  et  Cassiodonim  iutercedat  Commentatio.     Doi^pat  1858.) 

Da  eine  monogi'aphische  Erschöpfung  des  Gegenstandes  zu  weit  abfühi'en  wüi-de, 
soll  nui-  Einiges  hen'orgehoben  werden.  Tor  Allem  das  Schi-eiben  Athalaiich's  an 
den  römischen  Senat  (Yaiiar.  IX,  25),  worin  er  diesem  Cassiodor's  Emeimung  zum 
Praefectus  Pi-aetorio  imter  rhetorisch-schwülstiger  Empfelimg  desselben  bekannt  macht. 

Nicht  blos  die  lebenden  Hen-scher,  heisst  es  darin,  die  ihm  nützen  konnten, 
lobte  derselbe,  sondern  tetendit  se  etiam  in  antiquam  prosapiem  nostram.  lectione 
discens,  quod  xix  maiomm  notitia  cana  retinebat.  Iste  Eeges  Gothonim  longa  ob- 
livione  caelatos,  latibulo  vetustatis  eduxit.  Iste  Amalos  cum  generis  sui  claiitate 
restituit,  CA^identer  ostendens,  in  decimam  septiniam  progeniem  stii-pem  nos  habere 
regalem.  Originem  Gothicam  liistoriam  fecit  esse  Eomanam,  coUigens  quasi  in  imam 
coronam  gennen  floridum,  quod  per  übroiTun  campos  passim  fuerat  ante  dispersum. 
Perpendite  quantum  vos  in  nostra  laude  dilexerit,  qui  vesüi  i)rincipis  nationem  docuit 
ab  antiquitate  mii-abilem.  Ut  sicut  fuistis  a  majoribus  vestiis  semper  uobües  aesti- 
mati,  ita  vobis  rerum  antiqua  progenies  imperai'et. 

Mit  schwerer  Sorge  blickte  der  grosse  Theodorich  gegen  Ende  seines  rahm- 
voUen  Laufs  auf  die  Gefahr-  seiner  Dynastie,  in  welcher  nur-  ein  "Weib,  seine  Tochter 
Amalaswintha,  imd  ein  Kind,  deren  zehnjähiiger  Sohn  Athalarich.  ihm  zuiiickblieb. 

Mochte,  wie  der  Erfolg  bewährte,  der  Zauber  seines  Namens  und  ^'iUens  die 
erste  Nachfolge  sichern,  wer  schützte  fort^;\ii-kend  das  Kind  gegen  Neid  und  Ehi-geiz 
edler  Gothen,  gegen  das  Aufstandsgelüst  der  Römer? 

Zweierlei  war  dafür  zu  beweisen  wichtig:  ei-stens,  für-  den  germanischen  Volks- 
glauben, dass  Athalarich  auch  väterlicher  Seits  ein  echter  Amaler  sei,  imd  zweitens, 
für  den  römischen  Nationalstolz,  dass  das  Volk  der  Gothen  ein  noch  älteres  und 
durch  Thatenglanz  noch  iiihmvoUeres  als  selbst  das  römische  sei. 

Zu  diesem  doppelten  Zwecke  verfasste  als  politische  Tendenzschrift  Cas- 
siodor seine  Geschichte  der  Gotlien. ") 


*)  Da-sselbe  nennt  übrigens  in  der  Regel  niu-  Gothen.  Der  Name  Geten  kommt, 
wenn  wir  nicht  üren,  darin  überhaupt  nui'  an  drei  Orten  vor:  in  c.  5,  so  wie  in  den 
0.  a.  c.  9  und  10,  wo  Jord.  die  Skythen  der  Tamyris  am  Ai-ai-as  erst  dreimal  Geten, 
zuletzt  aber  doch  wieder  Gothen  nennt. 

'')  Vergl.  V.  Sybel:  De  fontibus  Ubri  Jordanis  de  orig.  actuque  Getainim.  Beiiin 
1838.  Kassel  üitt  J.  (xrimm's  Ansicht,  gegen  welche  diese  Abhandlung  gerichtet  ist, 
S.  304 — 308  ebenfalls  bestimmt  entgegen,  wäln-end  SchiiTen  sich  darüber  zwar  nicht 
so  bestimmt  ausspricht,  doch  aber  melu-  zu  meinen  Gegnern  sich  zu  neigen  scheint. 
Beide  ÜTen  übrigens  offenbai"  daiin,  wenn  sie  annehmen,  Cassiodor's  AA'erk  habe  den 
Titel  de  Getanim  etc.  geführt.     (S.  oben  S.  612.) 

")  Aufti-ag  imd  Ausfühi-ung  ist  vielleicht  ci-st  unter  Amalaswintha,  als  die  Ver- 
hältnisse schwieriger  \vurden,  erfolgt  die  Idee  aber  wohl  von  dem  dem  Königsliause 
treu  ergebenen  Cassiodor  selbst  ausgegangen. 
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Beide  obige  Siitzr  nun  worden  iu  Athalaiieh's  Schveibeu  als  erwiesen  angesehen, 
der  ei-ste  )>estinunt  (evidenter  ostendens  in  deciniam  septLiuain  ])rogenicni  nos  stii-peni 
habere  i-egalem),  der  zweite  mittelbarer  in  den  Selilussworten.  Jener  ei"ste  alier,  un- 
sti-eitig  um  so  entscliiedener  der  wichtigste,  je  zweifelhafter  das  echte  Amalerblut 
von  Athalaiieh's  A'ater,  Eutluirieh  (s.  Sehirren  S.  78  —  80,  der  solches  füi-  erdichtet 
hält),  sein  mochte,  konnte  wirkungsvoller  durch  gelegentlichen  Nachweis  in  einem 
durch  Gelelirsamkeit  imponirenden  Werke  ausgeführt  werden,  als  in  einer  besondem 
Abhandlung  ad  hoc.  welcher  man  die  Absicht  sogleich  angemerkt  haben  würde. 

Füi"  den  zweiten  Zweck  kam  es  darauf  an,  die  mj-thischen  Grossthaten,  welche 
Gesclüchte  imd  Sage  den  SkjiJien  imd  Amazonen  beigelegt  hatten,  den  Gothen  zu- 
zuschreiben. Dies  war  in  emer  Zeit  des  Verfalls  der  "Wissenschaft  nicht  gar 
schwierig.  Waren  doch  die  Gothen  Nordländer,  daher  aucii  Skj-then,  wonmter  der 
Sprachgebrauch,  selbst  der  literarische,  noch  immer  alle  nordischen  Völker  zwischen 
Tanais  rmd  Donau  begiiff,  woselbst  ja  auch  die  Gothen  üire  ereten  Sitze  hatten.  Der 
Schweipunct  der  Aufgabe  und  der  Kern  der  Täuschung  lag  also  hier  nm-  im  Zeit- 
puncte  derAVanderung  der  Gothen  von  der  Ostsee  nach  dem  Pontus,  welche 
nicht  übergangen  werden  konnte,  weil  die  Eiimienmg  daran  im  Volke,  jedesfalls  in 
dessen  Liedern  und  des  Ablavius  Gescliichte  noch  fortlebte.*)  (S.  Jord.  4  u.  5,  sowie 
obige  Stelio  der  Vaiiai". :  quod  vix  majonim  cana  memoria  retinel)at.) 

"V\'ie  aber,  wird  man  einwenden,  koimte  denn  Cassiodor  jene,  vor  noch  nicht 
\ier  Jahi'hunderten  erfolgte  Thatsache  wülküilich  um  Jahi-tausende  weiter  zurück- 
schieben ?  In  einem  Volk  ohne  Schrift,  Literatm-  imd  feste  Zeiü-echnung  kann  wohl 
die  Erinnerung  an  ein  grosses  Ei-eigniss  lange  mythisch  foiüeben,  nimmermehr-  aber 
dessen  sichere  Zeitbestimmung .  für  -welche  bei  solchem  überhaupt  die  Königsnamen, 
die  ja  auch  hier,  wenn  auch  um-  theüweise  und  unvollständig,  liowahii  wm-deu,  un- 
streitig das  einzige  Anhalten  bildeten. 

Kennen  denn  die  Edda  imd  das  Nibelungenlied  eine  Ckronologie '?  Wüi-de  es 
möglich  sein,  aus  Homers  Dias  allein  die  Zeit  der  Zei-stöiimg  Ti-oja's  abzunehmen, 
wenn  wii-  nicht  daneben  noch  eine  giiechische  Geschichte  hätten?  Ist  aber  einmal 
ein  Zeitpunct  g-änzlich  vei-schollen,  so  ist  es  für  das  Bewusstsein  des  Volkes  gleich- 
gütig, ob  dieser  von  einem  Historiker  um  himdert  oder  zweitausend  Jaln-e  weiter 
hinaufgerückt  wii-d,  zumal  wenn  die  Täuschimg  dem  Stolze  durch  Zutheüimg  ge- 
waltiger Ahnen  schmeichelt. 

Bedenklicher  mochte  der  Glaulje  auf  römischer  Seite  sein.  Nicht  das  Volk  im 
Allgemeinen  aber  konnte  den  Tmg  dm-chschauen.  Merkwüi-diger  Weise  findet  sich 
jedoch  auch  weder  bei  Dio  noch  bei  Herodian  (der  sich  überhaupt  um  fi-emde  Völker 
sonst  nicht  kümmert),  noch  bei  dem  späteren  Ammian  irgend  eine  Nachiicht  über 
An-  und  Abkunft  der  wii-kliclien  Gothen.  Auch  bei  Andern,  wie  unsti-eitig  bei 
Dexippus.  kann  dies  nm-  isolirt  imd  nebenher  der  Fall  gewesen  sein,  da  sich  eine 
Spur  davon  sonst  gewiss  erhalten  haben  wüi-de.  Dennoch  mögen  einzelne  Römer  von 
besserer  historischer  Bildung  Absicht  und  Kunst  wohl  erkannt  haben.  Envägt  mau 
aber,  dass  die  Schriften  jener  Zeit  nicht,  wie  in  der  unsrigen,  ein  Gemeingut  aller 
Gebildeten  und  dadurch  Gegenstand  öffentlicher  Kiitik  wm-den,  gerade  bei  der  Mit- 
theüung  dieser  gewiss  auch  mit  besonderer  Vorsicht  verfahien  wmde,  vor  Allem 
aber  Parteischriften  für  den  Herrscher  dm-ch  eben  diese  ihre  Bestimmung 
schon  gegen  unbeiiifene  Angriffe  gesichert  waren,  so  konnte  in  solcher  Besorgniss 
gewiss  kein  Behindenmgsgi-und  der  Abfassung  dei-selben  gefimden  werden,  wenn  diese 
an  sich  nm-  eine  geschickte  wai-,  was  sie  unzweifelhaft  gewesen  sein  muss. 

Namentlich  liess  hierbei   derjenige  Punct,  woiin  die  Absicht   am  kennbarsten 
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v,ax,  die  Uebergehiing  uotoiischer  Thatsachen,  wie  Trajan's  Eroberung  von  Dakien  — 
in  Folge  des  jedem  Urtheüsfähigen  sofort  einleuchtenden  politischen  Zweckes  —  eine 
missliebige  Kritik  am  wenigsten  befürchten. 

Hält  man  nun  obige  Ansicht  fest,  so  muss  noth wendig  auch  die  Ableitung  der 
Gothen  in  m'alter  Zeit  zuerst  aus  Skanzia  imd  dann  von  der  Ostseeküste  von  Cas- 
siodor  selbst  heiTÜhi'en,  was  ScliiiTen  S.  51—54  meines  Erachten«  mit  ebenso  viel 
Giündlichkeit  als  Scharfsinn  nachgewiesen  hat. 

Nui-  karm  man  nicht  11,  S.  9  ff.  xmd  III,  S.  20  f.,  Selig -Kassel  a.  a.  0.  be- 
sonders S.  297  beipflichten,  wenn  beinahe  der  ganze  Jordanis  auf  Cassiodor  zuiäick- 
fühi't,  daher  auch  die  zahlreichen  Citate  desselben  aus  andern  Schriftstellern  nicht 
flu"  eigne  desselben,  sondern  insgesammt  niu'  fiü'  abgescluiebene  aus  Cassiodor  erklärt 
werden.  Dies  \\dderspiicht  nicht  nur  des  Jordanis  ausdrücklichen  Woi'ten  der  Vorrede : 
ad  quos  noimulla  ex  histoiiis  graecis  atque  latinis  addidi  convenientia,  sondern  vor 
Allem  dem  Ui-theile  und  Takte  Cassiodor's,  des  Gelehi'ten  imd  Statsmannes,  der 
dem  politischen  Zwecke  seiner  Arbeit  dui'ch  Beweise  grober  Unwissenlieit  und  Bei- 
mischung einleuchtend  absui-der  Fabeln,  wie  deren  oben  mekrere  hei'\'orgehoben  sind, 
nur  schaden  konnte,  weü  Ignoranz  imd  Lüge  im  Einzelnen  die  Glaubhaftigkeit  des 
Ganzen  vermindeii,  wo  nicht  aufgehoben  hätte.  Die  genaue  Bestimmmig  darüber 
aber,  was  aus  des  Jordanis  Buche  ihm  selbst,  was  Cassiodor  angehöre,  wird  nie  mit 
A'oEer  Sicherheit  möglich  sein,  obwoM  dui'ch  Obiges  Cassiodor  keineswegs  von  aU' 
den  zahllosen  Iii-thümem  in  jenem  Werke  ft-eigesprochen  sein  soU,  das  theüweise 
wenigstens,  unter  dem  Drange  von  Statsgeschäften,  ziemlich  flüchtig  verfasst  worden 
sein  mag.^) 

Ist  die  entwickelte  Ansicht  lichtig,  so  wird  dadm-ch  im  Wesentlichen  zugleich 
die  Beweiskraft  von  des  Jordanis  Buch  für  die  Gegner  vollständig  aufgehoben. 

Nachdem  Cassiodor  den  Gothen  in  ihi-er  Eigenschaft  als  Skjihen  den  mehr 
mythischen  Euhm  dieses  Volkes  nebst  dem  der  Amazonen  beigelegt  hatte,  war  von 
den  Perserkriegen  bis  zu  Ende  des  zweiten  Jakrhunderts  n.  Chr.  immer  noch  eine 
lange  Lücke  auszufüllen,  füi- welche  die  mm  eingetretene  historische  Zeit  keinerlei 
Anhalten  mehr  darbot.  Dafür  gab  es  kein  bequemeres  Mittel,  als  die  Gothen  zu- 
gleich an  die  Stelle  der  Geten  zu  setzen.  Altera  ejusdcm  rei  medela,  sagt  Schirren 
S.  54,  in  addendis  Gothorum  historiae  Getariun  fatis  posita  erat.  Nennt  doch  He- 
rodot  I,  c.  205  und  sonst  Tomyris  Königin  der  Massa geten,  diese  aber  (c.  201)  ein  sky- 
thisches  Volk.  Mit  mehi-  Mstorischem  Anschein  noch  als  die  Gothen  wai'en  daher 
imstreitig  die  Geten  für  Skythen,  neben  welchen  sie  sassen,  zu  erkläi'en,  wodm'ch  sie 
denn,  weil  auch  die  Gothen  Skythen  wai'en,  zugleich  zu  Gothen  wiu'den,  was  über- 
dies die  Namensähnliclikeit  imterstützte. 

Die  Bräcke  für  diesen   kühnen  Uebergang   baute  eben  jene  Tomyris,  welche 


")  Köpkc,  die  Anlange  d.  Königth.  b.  d.  Gothen,  Berlin  1859,  bestätigt  S.  89—93 
oViige  Ansicht  vollkommen,  mir  darin  abweichend,  dass  K.  nur  für  Irrthum  Cassio- 
dor s  hält,  worin  wohl  aucli  Dijjlomatic^  lag  (s.  S.  90).  Wie  kormte  der  Gelohrtc  die 
Vemiclitung  des  Getcni'oichs  dm'ch  Ti'ajan  ignoriren,  dessen  Tiiuin])h  über  Daken  und 
Skythen  er  in  seinem  Chronikon  selbst  anführt'.-'  Diese  al)er  musste  natürlich  ver- 
schwiegen werden,  wenn  man  dem  römiselien  Volke  dui'ch  den  alten  Nationah'ulim 
der  Geten  imponiren  wollte. 

Indess  muss  ihm  letzterer  übcrhaujit  Nebensache  gewesen  sein,  die  Verherr- 
lichung der  Gothen  durch  die  Skytiien-  und  Amazonenfabel,  die  Besiegung  dos  Sesostiis, 
des  Cyrus,  der  (jrieclien,  vor  Allem  die  Unterstütz luig  der  Ti-qjaner  —  der  Aluiliorren 
df.'r  Römer  —  das  war  die  Hauptsache. 
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Cassiodor,  dem  dies  unzweifelhaft  beizulegen  ist,  nach  Jord.  c.  10,  „nachdoiii  sie 
C\tus  besiegt",  von  Asien  nach  Eiuopa  übei-sctzen  und  die  Stadt  Tonii  in  Mosicu 
griinden  lässt. 

Nun  sasseu  dort  zwar  nach  Jordanis  schon  seit  der  Ureinwanderung  Gothen 
(c.  5).  auch  wii'd  vorher  l>ereits  der  Gotheukönig  Telcphus,  der  Zeitgenosse  des  tro- 
janischen Kriegs,  daselbst  erwähnt  (c.  9),  doch  ist  die  Tomyris- Nachricht  (eine 
offenbai"  absichtliche,  aber  zu  damaliger  Zeit  schwer  zu  conti-olii'ende  Lüge)  mit  Ge- 
schick so  gehalten,  dass  man  in  den  folgenden  Hen-schern  (c.  10 — 13)  deren  Nach- 
kommen imd  Ruhmeserben  vermuthen  ktum. 

Vor  AUem  ferner  musste  Cassiodor  daran  liegen,  den  gefeierten  Namen  imd 
Cultui'glanz  des  Zamolxis  auf  die  Gothen  zui-ückzufülu'cn  und  dadurcli  die  Dirase 
(c.  5):  „Unde  et  pene  onmibus  barbaris  Gothi  sapientiores  exstiterimt,  Graecisque 
pene  consimiles"  zu  begiäinden,  weshalb  diese,  \\'ie  auch  SchiiTen  S.  27  näher  aus- 
fiilu-t,  imsti-eitig  von  Cassiodor  hemilu-t. 

Es  geht  aus  der  entscheidenden  Stelle  des  Jordanis  c.  9:  quos  Getas  jam  su- 
periore  loco  Gothos  esse  proba\imus,  Orosio  Paulo  dicente,  zweifellos  hervor,  dass 
er  hier  gar  kein  eignes  üi-theil  axis-,  sondern  lediglich  das  des  Orosius  nachspricht. 
Jener  locus  superior  aber  findet  sich  (c.  5)  in  den  Worten,  wo  er  nach  Erwähnimg 
des  Kampfes  von  Yesosis  mit  den  Männern  der  Amazonen  foitfähil: 

De  queis  feminas  beUatiices  et  Orosius  in  primo  volumme  professa  voce  testatm-. 
Unde  cum.  Gothis  eum  pugnasse  e\-identer  probamus,  quem  cum  Ajnazonum  \-ii'is 
absolute  pugnasse  cognoscimus. 

Die  Stelle  des  Orosius  I,  16  aber,  worauf  sich  diese  seltsame  Logik  bezieht, 
ist  die  oben  S.  609  bereits  erörterte,  in  welcher  der  ganz  einseitig  in  seinen  apo- 
logetischen Standpunct  verbissene  und  diesem  alle  historische  Wakrheit  aufopfernde 
Theologe  aus  der  Thatsache,  dass  die  Gothen,  deren  Ei-auen  (die  Amazonen)  allein 
ernst  den  grossem  Theü  der  Ei'de  mit  imgeheurem  Blut\'ergiessen  verhert,  sich  dem 
christlichen  Eom  fiiedlich  imterworfen  hätten  (was  freüich  im  "Wesentlichen  völlig 
unbegründet  wai'),  einen  Triiunph  für-  das  Chiistenthum  ableitet. 

Wo  also,  -wie  hier,  die  Quelle  einer  Nachricht  erwiesen  auf  absichtlicher  Ent- 
stellung oder  gröbster  Unwissenheit  beruht,  kami  auch  cüese  selbst  keinei-lei  Beweis 
für  irgend  eine  Meinung  begiünden. 

Es  ist  aber  auch  gai"  nicht  wahr-,  dass  Jordanis  in  seinem  Werke  selbst  die 
Gothen  jemals  als  Geten  bezeichne:  derselbe  kennt  vielmehr  gar  nicht  zwei  Völker, 
sondern  überhaupt  nur  ein  Volk,  nämlich  das  der  Gothen,  welche  er  Jahrtausende 
vor  Chr.  an  den  Pontus  rmd  in  Tlu-akien  einwandern  lässt,  er  sti'aft  daher  alle 
griechischen  und  römischen  SckriftsteUer,  selbst  Zeitgenossen,  Lügen,  welche  da- 
selbst Geten  oder  Daken  erwähnen  und  beschreiben. 

Ennodius,  Bischof  von  Ticinum,  in  seinem  PanegJ^icus  mit  der  Ueberschi-ift : 
dictus  Ostrogothorum  regi  Theoderico  braucht  in  der  Regel  lediglich  den  Namen 
Gothi,  z.  B.  S.  26  u.  39,  so  dass  nur  einmal  c.  19,  S.  74  der  Ausg.  v.  Meinecke,  wo 
er  von  der  müitäiischen  Ausbildung  der  Jugend  redet,  der  Ausdinck:  getica  instiii- 
menta  roboris  vorkommt. 

Die  in  dem  ak.  Voitege  S.  39  angefühi-te  Stelle  aus  Aethicus  Cosmographie: 
ab  Oriente  Alania,  medio  Dacia,  ubi  et  Gothia,  deinde  Germania,  welche  für  die 
Sache  gar  nichts  beweist,  scheint  J.  Grimm,  weil  er  sie  in  der  Gesch.  d.  d.  Spr.  nicht 
wieder  anführt,  selbst  nicht  weiter  beachtet  zu  haben. 

Unter  den  Kirchenvätern  ist  unsti-eitig  der  von  J.  Grimm  (S.  128)  citiiie  Phi- 
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lostorgius.  der  luis  nm-  in  des  Photius  Auszug  erhalten  ist  (H.  5).  um  den  Anfang  des 
fünften  Jahrliimdeiis,  der  bedeutendste,  indem  er  sagt: 

"^'ulfila  habe  um  diese  Zeit  von  den  Skythen  tcov  nigav  "Iotqov,  ovg  ol  filv 
näXaL  VsTcig,  ol  8e  vvv  Pörd'ovg  KuXovai ,  ^'ieles  Yolk  in  das  römische  Land 
übergefühii;,  welches  der  svasßiiK  (d.  i.  des  Christenthunis)  wegen  vei-trieben 
worden  sei." 

Dass  die  ganze  !N"achi"icht,  wie  sich  weiter  imten  ergeben,  auch  von  Philostorgius 
selbst  (IX,  17)  anerkannt  -n-ü-d,  in  dieser  Weise  falsch  ist,  enveckt  schon  kein 
Vei-ti'auen  in  die  Zuverlässigkeit  dieses  Kii'chenlüstoiikers. 

An  sich  yvird  aber  überhaupt  dm'ch  das  Anführen: 

„die  Alten  namiten  jene  Skythen  Geten,  die  Neuem  Gothen'' 
nur  die  verschiedene  Benennung  jener  Völker  zu  verschiedenen  Zwecken,  keineswegs 
jedoch  die  Identität  der  Ti-ägev  dieser  Namen  ei-wiesen.  Jedesfalls  könnte  letzterer 
Beweis  nicht  mittelbar  aus  der  vagen  und  mehrdeutigen  Ausdiiicksweise  eines  Schrift- 
steUei-s  entlelmt  werden,  der  thrakische  imd  germanische  Nationalität  von  skytliischer 
überhaupt  nicht  zu  imterscheiden  ATOSste. 

Dagegen  fülirt  der  Dichter  Claudian  zu  Anfang  des  fünften  Jahi'luuiderts  sowohl 
in  der  Ueberschiift  seines  Gedichtes  de  hello  Getico  als  in  dessen  Text  und  sonst 
die  Gothen  allerdings  stets  unter  dem  Namen  Geten  auf.  Wü-ft  man  aber  niu- einen 
Blick  auf  das  declamatorische,  den  alten  Classikem  nachgekünstelte,  überall  mit  Be- 
lesenheit immkende  Sti'eben  dieses  Poeten,  so  kann  man  einen  irgendwie  glaubhaften 
historischen  Zeugen  in  ihm  sicherhch  nicht  erblicken.  Unsti'eitig  hat  derselbe  den 
Namen  Geten  nm*  um  des^^•iUen  vorgezogen,  weil  er  ihm  classischer,  als  der  vnxk- 
liche,  aber  moderne  erschien. 

Zuletzt  ist  unter  den  von  den  Gegnern  angeftUirten  Zeugen  der  spätere  Kaiser 
Julian  zu  besprechen,  welcher  in  der  Lobrede  auf  seinen  Vetter,  den  Kaiser  Con- 
stantius,  von  dessen  Brüdern,  Constantin's  des  Grossen  Söhnen,  wähi'end  des  Vaters 
Lebzeit  redend  (S.  12)  der  Ausg.  v.  Schäfer,  Leipzig  bei  Köliler  1802)  sagt:  Der  Eine 
wirkte  bei  Besiegung  der  ISTaimen  mit,  der  An  che  zrjv  nQog  zovg  rirag  rjfüv 
higrjvriv  rotg  onXoig  y.QCizrjaag  7iaQfGy.8vaGi:v  aßcpaXf].  Dass  er  liier  dm'ch  Geten 
Gothen  habe  bezeichnen  woUen,  ist  allerdings  wahi-scheinlieh ,  aber  keineswegs  ge- 
wiss, weil  Constanttn  damals  auch  mit  Sannaten,  wie  die  Quellen  sagen,  in  Be- 
rühnmg  kam,  was  oben  erörtert  worden  ist.  Die  ganze  Ai'beit  ist  aber  keine  Stats- 
rede,  sondern  nur  eine  Cluie.  Ihr  Zweck  war  nnsti-eitig  der,  dem  Kaiser  gewinnende 
Dinge  zu  sagen.  UeberaU  erkemit  man  darin  die  Schule,  aber  auch  den  Geist  des 
spätem  grossen  Mannes.  Wenn  der  junge  Julian,  dessen  Ausbildung  eine  dui-chaus 
giiechische  imd  dem  es  in  der  ganzen  Sache  überhaupt  nui'  um  einen  schöm-ed- 
nerischon  Effect  zu  thun  wai-,  hier  einen  bekamiten  griecliischen  Namen  gebrauchte, 
so  hat  er  dabei  sicherlich  nicht  an  sti'enge  L'nterscheidimg,  noch  weniger  au  Lösimg 
eines  ethnographischen  Problems  gedacht. 

Hiember  wii'd  nun  von  Schiiren  a.  a.  0.  S.  56  auch  noch  aus  Ausonius. 
Sidonius  ApoUinaris  imd  Prudentius  Aui'elius  —  insgesammt  also  Dichter  der  schlech- 
testen Zeit  —  der  Gebrauch  von  Geta  für-  Gothus  citü-t,  was  liier  nui*  der  Er- 
wähnung, nicht  aber  der  Widerlegung,  noch  weniger  si)ecieller  Kiitik  der  einzelnen 
Stellen  bedarf,  da  von  ihnen  alles  Dasjenige  gut,  was  voi^stehend  bereits  von  Claudian 
bemerkt  worden  ist. 

Wichtigor  wüi'deu  die  von  ilim  citirten  Inschiiftcn  uiit  der  Bezeiclmiuig  Getae 
sein,  welche  daher  Ei"wäluiung  fordern. 

In  einer  in  Mabülon  (Vett.  Annal.  p.  359,  7)  angefahrten  Inschiift  von  Theo- 
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dosiuö  fuidoii  allerdings  die  AN'uHo:  C^uod  Uetarum  iiationem  in  omiic  aeviuu  etc. 
Allein  in  Gruter  (281.  1)  luul  dem  so  zuverlässigen  Muratori  (s]t;iter  als  Mabillon) 
(466.  1)  lieisst  es  in  dei-selben  Inschrift  statt  dessen:  Gothoruin  nationein.  wcs- 
halli  ei-steres  entweder  Druokfeiiler  ist  oder  mindestens  ohne  genauere  kritische  Fest- 
stellung nichts  zu  beweisen  vermag. 

Was  hingegen  die  aus  Gruter's  Corp.  luscriptioniun  angefühi-ten  betrüft,  so 
bei-uht  das  erste  Oitat  (T.  I,  p.  261,  2)  auf  Versehen,  da  es  in  dieser  Gothoruin 
meutes,  yvie  in  der  vorhergehenden  unter  1  post  gothicam  ^^ctoriam  heisst.  Beide 
sind  übrigens  als  amtliche  Inschriften  auf  die  diu'ch  Narses  bewirkte  Wieder- 
hei-steUiuig  des  pons  Salarius  über  den  Anio  von  "Wichtigkeit  für  meine  Meinung. 
Dagegen  findet  sich  in  den  drei  andeni  (T.  III,  p.  1170,  13;  1171,  4  und  1173,  4) 
allerdings  Getes  und  Getae.  Diese  aber  gehören  zu  deijenigen  Sammlung  chi'istlicher 
Grab-  und  Inschriften,  die  Gruter  wenige  Blätter  zuvor  mit  folgendem  Titel  be- 
zeichnet: Epigi-ammata  sequentia  omnia  mveni  in  vetero  Ubro  Bibliothecae  Palatinae 
Friderici  IV.  electoris,  videbaturquc  descriptus  100  aliquot  annos  retro  c  templis 
fere  Urbis  Eomae.  Da  solche  hieniach  jeder  Beglaubigung  der  Echtheit,  namentlich 
der  Zuverlässigkeit  des  Epigi-aphikers  entbekren,  so  vermögen  dieselben  offenbar 
nichts  z\i  beweisen. 

Nach  diesem  Allen  stellt  sich  als  Ei'gebniss  des  Gegenbeweises  uui'  so  viel 
heraus:  dass,  ausser  Orosius  und  Jordanis,  die  nach  Obigem  nicht  zu  beachten  sind, 
allerdings  einige,  aber  nur  sehi-  wenige,  und  insgesammt  minder  glaubhafte  Schi-ift- 
steller  die  Gothen  auch  Geten  nennen. 

Es  fi-agt  sich  nun,  worauf  diese,  der  amtlichen  Bezeichnimg  dieses  Volks  mid 
der  übereinstimmendeu  Autorität  nicht  nui*  der  zahli-eichsten,  sondern  auch  der  voll- 
giltigsten  Zeugen  widersprechende  Benennimg  beiuhtV 

Nm"  entweder  auf  dem  Grande  bewusster  IJeberzeugung  von  der  urspriing- 
Uchen  Identität  der  Geten  und  Gothen  ziu*  Zeit  der  Ureinwanderang:  oder  auf 
dem  der  Vereinigung  beider  Völker  vom  Ende  des  zweiten  Jahi'himderts  ab  in  den 
alten  Wohnsitzen  der  Geten  und  vor  AUem  auf  der  Aehnlichkeit  beider  Namen. 

Diese  Frage  mit  Sicherheit  zn  lösen,  ist  unmöglich,  aber  die  zweite  Voraus- 
setzung fiü"  die  richtigste  zu  halten:  und  zwar  um  des^villen,  weil  nach  der  Natui" 
der  Sache  und  des  Tacitus  Urtheil  zu  Folge  die  Kimde  der  Ureinwandenuig  bei  den 
europäischen  VöLkem  und  den  Germanen  insbesondere  um  die  Zeit  nach  Christus 
bereits  gänzlich  erloschen  wai',  zweitens  aber  weü  gerade  bei  den  römischen  Histo- 
rikern nicht  die  geiingste  Spur  einer  solchen  "Wissenschaft  oder  auch  nui-  Vermuthung 
sich  findet.  Fiü-  römischen  Nationalstolz  aber  wüi-de  es  ein  hohes,  wenn  auch  nicht 
praktisches  Interesse  gehabt  haben,  in  den  Gothen  nm-  die  Stammbriider  und  Nach- 
folger der  von  Ti'ajan  so  arg  gedemüthigten  Geten  wieder  zu  finden. 

"Wenn  J.  Grimm  (S.  129)  Strabo's  Glaubwäü'digkeit  dadm-ch  zu  mindern  sucht, 
dass  dieser  (VIT,  S.  312)  Skythien  bis  zum  Rhein  ersti-ecke,  demnach  auch  Germanien 
mit  daiimter  begreife,  so  hat  er  an  dieser,  den  Schluss  des  4.  Capitels  bildenden 
Stelle  den  Anfang  des  nächstfolgenden  nicht  beaclitet.  Aus  diesem  ergiebt  sich,  dass 
sich  in  der  letzten  Stelle  von  Cap.  4:  roiavTr]  (itv  fj  ixTog  "Ictqov  näacc  f]  fitza^v 
Toi)  'Prjvov  -/tori  rov  Taväidog  Tcozafiov,  das  toiccvrri  nicht  blos  auf  Skythien,  wovon 
Cap.  4  handelt,  sondern  auch  auf  die  drei  vorhergehenden  bezieht,  indem  Cap.  5 
ausdi-iicküch  mit  den  "Worten  beginnt:  Aoinrj  ö'  ian  zfjg  EvQcönyjs  rj  ivrog  rov 
"JazQov^  nämlich  Makedonien  imd  die  griechische  Halbinsel,  wonach  in  beiden 
Stellen  das  fxrog  und  ivzbg,  d.  i.  nördlich  imd  südlich  der  Donau,  den  Gegensatz 
bUdet. 
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J.  Glimm  hält  (sowohl  in  seiner  akad.  Vorl.  vom  Jahie  1843,  S.  50,  als  in  d. 
Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  135  und  561)  Dekebalus  nicht  füi'  einen  Eigennamen,  sondern 
für  ein  Ai^peUativ,  d.  i.  Amtstitel  der  getischen  HeiTscher.  Schon  Reimams  in  seiner 
Ausgabe  des  Cassius  Dio  S.  1105.  Amn.  35  hat  vermuthet,  dass  sich  solches  von 
Baal  (HeiTScher)  der  Dakier  ableiten  lasse. 

Allein  wemi  Cassius  Dio  LX'STI,  6  sagt,  dass  der  Name  Daken  nicht  aUein  bei 
den  Römern  üblich  sei,  sondern  auch  das  Gesammtvolk  selbst  sich  so  nenne,  so 
düi-fte  dies  allerdings  in  so  weit  füi-  richtig  anzunehmen  sein,  als  in  den  beiden 
rriedensschlüssen  zwischen  Dekebalus  und  Rom,  welche  Dio  im  Senatsai'chiv  ein- 
sehen konnte,  dieser  Name  füi-  das  Gesammtvolk  gebraucht  worden  sein  muss. 

Sti-abo  hingegen  unterscheidet  in  früherer  Zeit  auscMlcklich  Daken  imd  Geten. 
indem  er  (MI,  p.  304  a.  Schi.)  von  der  Donau  redend  sagt: 

„Der  Fluss  heisst  in  seinem  oberen  Laufe  nach  den  Quellen  zu  bis  zu  den 
Katarakten  (den  Stromschnellen  bei  Orsova),  wo  hauptsächlich  die  Daken  wohnen, 
Danubius,  in  seinem  untern  bis  zum  Pontus  hin,  da,  wo  die  Geten  sind,  Ister." 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  Land  der  Daken  nur-  einen  kleinen  Theil  des 
Gesammtgebiets  umfasst  haben  kaim. 

Er  selbst  gebraucht  aber,  wo  er  von  der  Gesammtheit  redet,  mu-  den  Namen 
(jeten,  nemit  daher  auch  Dromichartes  und  Boirebistes,  der  selbst  ein  Gete  wai", 
König  imd  HeiTscher  der  Geten. 

Dass  hierauf  nichts  ankomme,  weü  Sti'abo  als  Grieche  nm-  den  bei  den  Griechen 
gewöhnlichen  Namen  anwende,  ist  irrig,  da  wir  schon  aus  Herodot  wissen,  womit 
alle  späteren  Quellen  bis  auf  Sti'abo  und  Pomponius  Mela  übereinstimmen,  dass 
Geten  der  Specialeigenname  eines  der  thi'akischen  Völker  und  zwar  des  südlichsten 
und  culti\'ii-testen  derselben  war.  Möglich  mm.  dass  Dekebalus  für  seine  Person 
Dake  war,  der  Name  seines  Stammes  daher  zu  dessen  Zeit  fiü-  das  Gesammtvolk 
selbst  gebraucht  worden  sein  mag,  höchst  imwalu'scheinlich  aber,  dass  ein  von  dessen 
persönlicher  Herkunft  abgeleitetes  Appellativ,  Baal  der  Dakier,  der  legale  Amtstitel 
der  HeiTScher  des  alten  Getem-eichs  geworden  sei. 

Unstreitig  ist  übrigens  Dio  fiü'  aUes  Ethnographische  eine  höchst  schwache 
Autorität. 

Unzweifelhaften  Glauben  dagegen  verdient  derselbe,  wo  er  als  Consular  auf 
Giund  amtlicher  Kenntniss  berichten  komite.  Dio  gebraucht  aber  im  67.  u.  68.  Buche 
den  Ausdrack  Dekebalus  mindestens  zwanzig  Mal.  imd  zwar  meist  so,  dass  darin 
mit  übei"«iegender  "Wahrscheinlichkeit,  ja  einmal  sogai'  mit  Sicherheit  ein  Eigen- 
name zu  erkennen  ist.  Letzteres  nämlich  LXVH,  c.  6:  Jaaovg  a>v  tots  ^ensßalog 
tßccoiXivt. 

Würde  dies  nicht,  wenn  er  hier  niu'  den  Amtstitel  ausdrücken  wollte,  ebenso 
abgeschmackt  gewesen  sein,  als  wenn  ein  deutscher  Historikei-  ein  bestimmtes  Ober- 
haupt des  Kirchenstats  durch  die  "Woi'te:  „welchen  damals  der  Papst  regierte", 
bezeichnen  woUteV 

Der  Name  wechselt,  der  Amtstitel  bleibt.  Zwei  Könige  der  Geten  nennt  nach 
Obigem  Strabo.  Drei  der  Geten"),  beziehentlich  aber  auch  Daken  nennt  Dio,  als 
Roles  Dapyx  (LI,  24  und  26)  und  Dui-as  (LXVH,  6)  welcher  die  Regieiomg  freiwillig 
an  Dekebalus  abti'at.     Da  nun  Dm-as  nacli   obiger  Meiniuig  ebenfalls  ein  Dekebalus 


")  August's  erster  Feldzug  war  alleidings  nur  gegen  die  Geten  im  engern  Sinne 
zwischen  ilämus  und  Donau  gerichtet,  wo  nach  des  Boirebistes  Tode  mehrere  Könige 
oder  Fürsten  sich  in  das  Reich  getheilt  hatten. 
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gewesen  sein  müssto.  so  -wüvdo  sich  Dio  hier  ebenso  imangeniessen  aiisgodrückt  haben. 
als  weiui  man  im  Deiitsclien  sagen  wollte :  Karl  I..  König  von  Spanien ,  trat  die  Re- 
gierung freiwillig  au  den  König  des  Landes  ab. 

Das  Gewicht  dieser  Giäiude  kann  auch  durch  die  Vermuthung,  dass  Orosius, 
welcher  jenen  König  nicht  Dekebalus,  souderu  Diurpaneus  nemie,  letztem  Namen 
aus  des  Taeitus  verlorneu  Büchern  entlehnt  habe,  nicht  entkräftet  werden.  Ist  nämlich 
aiich  nach  dem  Inhalte  der  Compilation  desselben  anzmielimeu,  dass  er  hier  weder 
aus  Die  noch  Sueton  geschöpft  habe,  so  folgt  doch  daraus  nocli  uiclit,  dass  dies  aus 
Taeitus  geschehen  sein  müsse.  Vor  Allem  kaim  aber  aiich  durch  dop|)elten  Irrthum 
der  Abschreiber  des  Taeitus  mid  des  Orosius  Dekebalus  leicht  in  Diurpaneus  (Jor- 
danis  schi'eibt  Dorpaneus)  veiiälscht  worden  sein,  ziunal  Anfang  uud  Öcldussbucli- 
staben,  sowie  das  mittlere  a  beiden  Namen  gemein  sind.  Endlich  kommen  ja  auch 
häufig  Doppelnamen  bei  einer  imd  derselben  Person  vor.  WoUte  man  endlich  für 
J.  (irimm  noch  die  Stelle  des  Tieb.  Poll.  30  Tjr.,  c.  10,  nach  welcher  es  von  dem 
sich  wider  GaUieu  empörenden  RegUliauus  heisst:  gentis  Daciae,  Decebali  ipsius, 
ut  feitiu"  affinis,  anfülii'en,  so  dürfte  diese  umgekelirt  wolü  inelir  gegen  ilui 
beweisen. 

Da  nämlich  Dakieu  damals  seit  huudortuudfünl'zig  Jalu'ou  keine  Könige  melir 
hatte,  so  musste  entweder  derjenige  König,  welchem  E.  verwandt  gewesen,  genannt 
oder,  wenn  früher  alle  Herrscher  Eines  Geschlechts  waren,  statt  des  Amtstitels  der 
Ausdnick  stüfiis  regalis  gebraucht  werden:  auf  die  blosse  Möglichkeit  einer  falschen 
Ausdiiicksweise  kaiui  man  doch  keine  Conjectui'  griinden.  So  kann  man  der  ver- 
suchten Ableitmig  der  „Taifalen-"  (als  der  „Königlichen",  „Fürstlichen'")  von  Dekebalus 
nicht  beipflichten. 


Dritter  Excurs. 

Die  Zeitfolge  der  Ereignisse  unter  Valerian  und  Gallienus. 

Die  Hauptquellen  fiü'  die  Jalu'e  254 — 268  sind,  nächst  den,  so  -weit  sie  sicher, 
stets  vorzugsweise  zu  beriicksichtigenden  Münzen,  Ti-ebellius  PoUio  und  Mavlus 
Vopiscus,  Zosimus,  des  SynceUus  Chronogi'aphie,  des  Zonaras  Annalen,  Bch.  XII  und 
die  Epitomatoren. 

Ln  Westen  hefehüg-te  am  Ehein  in  den  Jaliren  254  bis  257  Gallienus  persönlich, 
imter  ilim  Postiunus  gegen  die  Alaniannen  am  ObeiTliein,  AuiX'üan  am  Nieden'hein 
gegen  die  Franken. 

Mit  Sicherheit  ist  a\is  dieser  Zeit  niu'  bekannt,  dass  sich  Gallienus,  von  guten 
Feldhen-en  untei-stützt,  dui-chaus  tüchtig  bewies  (s.  Aur.  Vict.  33,  Euti'op  IX,  8  und 
Zosimus  I,  30)  und  mehifache  Siege  erfocht,  wie  dies  dessen  zahli'eiche,  auch  noch 
über  spätere  Jahre  sich  ersü-eckenden  Siegesmünzen  beweisen"^)  (s.  Eckhel,  p.  385, 
390,  391  imd  401),  auf  denen  ziun  Theil  Rhein  und  Main  dargestellt  sind.  Schon 
vom  Jalire  256  erscheint  aueli  auf  diesen  der  Beiname  Genn.  Max.,  der  mit  an- 
gehäng-ter  Zalil  (anstatt  des  fi-ühem  Imp.  mit  der  Zalil)  die  Wicdci'liolung  der  Siege 
angiebt  und  sich  bis  zu  V.  steigert,  was,  wenn  auch  deren  Bedeutung  wahrscheinlich 
übeiii-ieben  wai'd,  doch  erlangte  Vortheile  ausser  Zweifel  setzt. 

Unter  den  Quellen  gewahii  für  diese  Zeit  mu"  Zosimus  einige  Auskimft. 
Nachdem  derselbe  bereits  (I,  29)  der  Mai-komannen,  die  durch  Einfalle  das  benach- 
barte römische  Gebiet  verherten,  gedacht  hat,  berichtet  er  (c.  30)  Folgendes: 

GaUien\is,  den  gefähi'liclisten  Feind  in  denjenigen  Gennanen  erkennend,  welche 
die  keltischen  Völker  des  rechten  Rheinufei-s  so  heftig  bedrängten,  übernahm  den 
Ki-ieg  wider  sie  in  Person,  wähi'end  er  die  Italien,  Illyricimi  imd  Griechenland  dm'ch 
Kauljfalu-teu  heimsuchenden  Feinde  durch  seine  Generale  bekämj)fen  liess.  Ei'  selbst 
die  Kheingi-enze  veilheidigend  weluie  tlieils  den  Uebergang  ab,  theils  stellte  er  sich 
den  Uebergesetzten  in  geordneter  Schlacht  entgegen.  Da  er  aber  nüt  geiingem  Sti'eit- 
ki'äften  gegen  eine  sehr  gi'ossc  üebermacht  kriegte,  gerieth  er  doch  in  Verlegenheit, 


*)  Der  von  Am-elian  nach  Fl.  Vopiscus  Am\  c.  7  bei  Maüiz  über  die  Fi'anken 
crfochtene  Sieg  muss  der  Zeit  vor  Gallienus  angehören,  da  er  damals  nur  Ti'ilnui  der 
sechsten  Logion  war,  l)ei  Jenes  Erhel)Uiig  abei-  schon  viel  liülier  in  Dienst  gestanden 
haben  muss,  weil  es  in  Frage  kam,  Gallion  seiner  besondoni  Ijoitung  anzuvoiti-auon 
(Vopiscus  a.  a.  0.  c.  8).  Dass  er  aber  auch  unter  Valerian  und  GaUieiius  sich  gegen 
die  Germanen  auszeichnete,  Ijewcisen  Valerian's  Worte  (ebenda  c.  9),  der  ihn  Galliarum 
restitutor  noinit. 
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in  welcher  es  ilmi  miudere  Gefalu-  ci-scliieu,  iiüt  eiiiein  der  genn;xiiischcu  Volksfülu-er 
Fiiedeu  zu  schliessen,  worauf  es  ihm  gelaug,  die  übrigen  Barbaren  abzuweluen  oder 
die  dennoch  Uebergesetzten  zu  bekämpfen. 

Alle  übrigen  auf  den  Westen  des  Reichs  bezüglichen  Nachiichten  sind  der  Zeit 
nach  vüUig  unsicher.     So  sagt  Eutrop: 

a)  IX,  7  (anscheinend  von  dieser  Zeit):  Germani  Kavemiam  usquc  venenuit. 

b)  c.  8.  Alemanni  vastatis  Gallüs  in  Itahani  pcnctraverant.  Germani  iLsque  ad 
Hispanias  peneti"avenmt,  et  civitatem  uobilom  TaiTaconem  expuguaverimt. 

c)  Arn-.  Yict.  33.  Alemannoi-um  -säs  tunc  aeque  Italiam;  Fi-ancorum  gentes, 
direpta  Gallia,  Hispauiani  possiderent,  vastato  ac  paenc  di''ppto  TaiTaconensiuni  op]jido, 
nactisque  in  tempore  naNigiis,  pai's  in  usque  Africam  pei-mcai'et. 

d)  Orosius  ATI,  22.  Germani  Alpibus,  totaque  Italia  peuctivita.  Kavcunam  usque 
peiTeniimt. 

Alamanni  Gallias  pervagantes  etiam  in  ItaUam  ti-ansemit. 
Gemiani  lüteriores  potiuntiu-  Hispania. 

e)  Zonai'as  XU,  24,  p.  596  in  d.  Uebersetzuug:  Gallicnus  cum  non  amjilius 
decem  millia  haberet,  ti-ecenta  millia  Alemannonim  apud  Mediolanum  vicit. 

f)  Greg.  Tiu-on.  (Hist.  Franc.  I,  30)  imd  die  Acta  SS.  BoU.  Aug.  T.  JX ,  S.  439 
berichten  von  einem  fm-chtbai'en  Einfalle  der  Alamanneu  imter  ihrem  Könige  Chrocus 
zu  Yalerian's  imd  des  GaUienus  Zeit,  welche  ganz  GaUien  durclu'aubt  und  grosse 
Städte  zerstört  hätten. 

Von  diesen  Xachiichten  verdienen  aber  gerade  die  wichtigsten,  die  l^eiden  letzten, 
keinen  Glauben.  Zonai'as  hat  hier  offenbar  dem  GaUienus,  vmd  zwai'  mit  grösster 
Uebeiti-eibung,  einen  der  spätem  Siege  des  Claudius,  Aui'elianus  oder  Probus  zu- 
geschrieben, von  denen  sich  bei  ilun  nichts  findet,  wie  es  denn  auch  fast  undenkbar 
ist,  dass  sich  bei  den  Epitomatoren  imd  Zosimus  über  einen  so  glänzenden  Sieg  nichts 
erhalten  haben  soUte. 

Jener  Alamarmenkönig  Ckrocus  aber  wii-d  von  Fredigar  als  ein  König  der  Yan- 
dalen,  der  zu  Anfang  des  fünften  Jakrhimderts  in  GaUien  einfiel,  dargestellt,  was  im- 
gleich  wahrscheinlicher  ist  und  auch  mit  andern  Nachi-ichten  überemstimmt.  (S. 
Paü-olog.  Cuts.  Comp.  T.  LXXI.  Paris  1849,  p.  704  und  705  oder  711  imd  712  d. 
alt.  Seitenzahlen.    Vergl.  auch  darüber  Stäün,  G.  v.  W.,  3.  Absclm.,  S.  118.) 

Die  unter  a)  bis  d)  aufgefühi-ten  Stellen  düiften  sich  ebenfalls  nicht  auf  die  Jahre 
254—257,  sondern  auf  die  spätere  Zeit  tiefsten  Verfalls  der  äussern  imd  imiera  Zu- 
stände Roms  nach  dem  Jalu-e  260  beziehen. 

Die  wichtigste  Frage  dieser  Zeit  ist  daher  imsti-eitig,  ob  tlie  von  Treb.  Pollio 
Salon.  Gall.  c.  3,  Am-.  Yict.  33,  6  und  der  Epitom.  Am-.  Vict.  einstimmig  bezeugte 
Verbindung  des  GaUienus  mit  der  Pipa  oder  Pipara^),  Tochter  eines  Königs  (nach 
TrebeUius  PoUio  der  Barbai-en,  nach  Am-elius  Victor  der  Germauen,  nach  der  Epitome 
der  Markomannen),  bei  Gelegenheit  jenes  von  Zosimus  bei-ichteten  Fi-iedensverti-ags  er- 
folgt ist.  Da  die  Epitome,  welche  wenig,  aber  oft  recht  gute  Naclu-ichten  enthfdt, 
ausdriickUch  hinzufügt,  dass  jenem  Könige  (nach  Am-eUus  Victor  de  Caes.  „Namens 


^)  Es  wird  gesti-itten,  ob  diese  dessen  Gemahlin  neben  der  Kaiseiin  Salouina 
oder  nm-  Concubine  gewesen.  Da  er  sie  nach  dem  Cod.  pal.  perdite  dUigit  (s.  Ti-el). 
PoU.  Salon.  GaU.  c.  3.  Leid.  Ausg.  11,  S.  250),  so  mag  er  sie  ganz  als  Gemalilin 
behandelt  haben.  Dass  er  sie  aber  nicht  förmlich  zu  seiner  kaiseriichen  Gemahlin 
erhoben  habe,  ergiebt  sich,  abgesehen  davon,  dass  Bigamie  gegen  das  Gesetz  gevyesen 
wäi-e,  schon  daher,  da.ss  sich  keine  Münze  dei-selben  findet,  wie  sonst  bei  allen  Kaise- 
rinnen der  FaU  ist. 
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Attalus")  dafür  ein  Theil  des  obeni  Pamioniens  (welches  an  das  Markomannenland 
gi-enzte)  abgetreten  worden  sei,  so  dürfte  die  Identität  beider  Yei+i'äge  wohl  anzmiehnien 
sein.  Wahl-scheinlich  waren  es  nun  die  Mai'koniamien,  welche  \-ielleicht  m  Verbin- 
dung mit  Alamannenfülireni,  Schai-eu  bis  Italien  aussandten,  zix  deren  Abwelu-  es  dem, 
fortw^ähi-end  dui-ch  die  westlichen  Alamannen  beschäftigten  GaUienus  an  Tnippen  ge- 
felüt  haben  mag,  wogegen  er  sich  durch  jenen  riiedensscliluss  sicherte. 

Dass  auch,  vielleicht  in  Folge  dieses  Friedens,  das  mittlere  Eätien  wenigstens 
zeitweilig  wieder  in  römischem  Besitz  war,  ergiebt  eine  im  Donauthale  etwas  östlich 
Ulms  gefundene  Inschrift:    Imp.  GaUienus  Germ,  invict.  Aug.     S.  Stalin,  S.  49. 

Wenn  Postumus  femer  nach  Ti-eb.  Pollio  30  Tyi:  c.  V.  nonniüla  etiam  eastra 
in  barbarico  solo  aedificavit,  so  dürfte  er  dies  vielleicht  melu"  in  der  günstigen  Zeit 
bis  mit  257,  derni  m  der  späteren  als  TjTann  ausgefülut  liaben,  wo  er  meist  mit  dem 
Kaiser  zu  sti-eiten  gehabt  haben  wu'd. 

"Wahi-scheinlicli  waren  es  einige  der  fiü'  die  Rheinwelu'  so  wichtigen  Neckar- 
Thürme,  die  er  wieder  herstellte. 

Im  Allgemeinen  aber  muss,  nach  Obigem,  namentlich  nach  Zosimus,  angenommen 
werden,  dass  das  Zelmtland  aucli  schon  in  der  fragliclien  Periode  gxösstentheils  im 
Besitze  der  Alamannen  war. 

An  der  Donau,  in  IlhTicum  befehligte  in  dieser  Zeit  Ulpius  Crinitus,  der  von 
Ti-ajan  abzustammen  versicherte.  Da  er  wegen  Ki'anklieit  emes  Gehüfen  und  Stell- 
veifi-etei-s  liedmfte,  wiu'de  ihm  dui-ch  Yalerian  der  aus  Germanien  ziu-ücklicnifone 
Aurelian  beigegeben,  der  sich  hier  mm  gegen  die  Gothen  auszeichnete,  die  Grenz- 
wehi'  wieder  in  Stand  setzte  imd  das  -vielfach  geplünderte  Tlu-akien  mit  Eindeni, 
Pferden,  Sclaven  und  Gefangenen  versah,  deren  Menge  sich  daher  abnehmen  lässt, 
dass  er  einer  PrivatheiTschaft  Valerian's  allein  2000  Kühe,  1000  Stuten,  10  000  Schafe 
imd  15  000  Ziegen  zutheüte,  welche  er  doch  niu'  den  gothischen  Schai'en  abgenomnien 
haben  kaim,  die  er  wahrscheinlich  aber  noch  über  die  Donau  liinaus  verfolgte. 
(Treb.  Poll.  Am*,  c.  10.)  Nach  dessen  ebenda  in  c.  11  abgediaickter  Bestallimg  sollte 
er  den  Kifeg  bei  NikopoUs  beginnen.  Beigegeben  waren  ilim  miter  Andern  Hari- 
mund,  Haldegast,  Hüdemmid  mid  Chaiiovis,  also  germanische  Fühi-er  in  römischem 
Solde.  Im  Uebrigen  hat  aber  sein  Heer  hiernach  nm-  aus  der  dritten  Legion  „felix", 
1650  asiatischen  Bogenschützen  imd  800  Panzen-eitem  bestanden.  Zugleich  Hess 
Valerian  um  füi-  den  Monat  Juni  des  nächsten  Jahres  in  Gemeinschaft  mit  Ulpius 
Crinitus  die  Ernennung  zum  consul  suffectns  an  seiner,  Valerian's  und  des  GaUienus 
Stelle,  mid  zwar  auf  Statskosten  hoffen.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  seine  Anstellimg 
in  das  Jahr  256,  dessen  Consulat  aber  (das  er  nach  dem  von  demselben  Schriftsteller 
c.  12  mitgetheilten  Eesciipt  an  den  Aerarpräfect  auf  Uebertragung  der  Festspielkostcn 
für  solchen  auch  wirklich  angeti-eten  haben  düi-fte)  in  das  Jalu-  257  gefallen  ist, 
Aveil  dies  das  letzte  Consulat  der  beiden  Kaiser  war,  die  überhaupt  um-  in  den 
Jahren  254,  255  mid  257,  nicht  aber  256  gemeinschaftlich  das  Coasiüat  bekleideten. 
Bei  der  schon  oben  crwäluiten  Heerversammhmg  imfeni  von  Byzanz  im  Jahre  258 
brachte  ihm  nun  Valerian  den  Dank  dei-  Republik  dar,  quod  eam  Gothorum  potestato 
liberasti.  Am  Schliisse  dieser  Rede  lieisst  es  nun  freilich  auch  c.  13:  Nam  te  con- 
sulcm  liodie  designo,  sciipturus  ad  Senatum  ut  tibi  deputet  scipionem  (Elfenbeinstab), 
deputet  etiam  fasces.  Nach  der  Bestimmtheit  der  Nachrichten  in  c.  11  und  12  und 
der  Gewissheit  des  Jahres  258  für  obige  Versammlung  kann  indess  hierin  nur  eine 
neue  anderweite  Designation  für  das  Jalrr  259  erkaimt  werden,   die  sich  jedoch,  da 
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Avu-eliaii  vor  seiner  Tlu-oiibesteigimg  nie  ordentlicher  Consiü  was.  wiederum  aiif  blosse 
Suffectiou  beseluiinkt  haben  muss.  *) 

Fiii-  die  Jalire  258  bis  260  ergiebt  sich  aus  Treb.  Poll.  30  TNt.  c.  9,  dass  im 
Jalu-e  258  (Tusco  et  Basso  Coss.)  der  Legat  von  Paunonien,  Ingenuus,  von  den  mösi- 
schen  Legionen  (x^ielleicht  denen  des  obern,  da  Niedermösieu  unter  C'rinitus  gestanden 
liaben  düifte)  zum  Kaiser  ausgerufen  wai'd.  <TaUieuus  sofort  aus  (rcrmanion  in  Pereon 
herbeieilend  sclüug  ilm  aber  imd  gab  sich  hierauf  der  blutdüi'stigsten  Kachgier  lün. 
Ein  Theil  von  dem  Heer  des  Ingenuus  floh  zu  dem  in  der  Nähe  commandiienden 
Regalianiis,  einem  Daken,  der  sich  von  Dekebalus  abzustammen  rühmte  (Ti-el).  Poll.  30 
TjT.  e.  10),  und  rief  diesen  zuni  Kaiser  aus,  der  aber  aus  Fui'cht  vor  des  GaUienus 
Grausamkeit  bald  von  den  Seinigen  getödtet  ward,  und  zwai",  nach  30  Tjt.  c.  10, 
autoribus  Roxalanis.  consentientibusqiie  militibus.  Diese  Worte  sind  nicht  ganz 
deutlich,  doch  sind  imter  Roxalanen  hier  wohl  Soldaten  dieses  Volkes  in  rijmischem 
Dienste  zu  vei-stehen. 

Als  GaUienus  den  Rhein  verliess,  vei-traute  er  seinen,  einige  Zeit  vorher  zum 
Cäsar  ernannten ,  etwa  sechzehnjährigen  Sohn ,  Cornelius  Licinius  *") ,  nicht  dem  Po- 
stumus,  sondern  dem  SUvanus,  nach  Zosimus  c.  38  (oder  'Alßavog  nach  Zonaras  XII,  24, 
S.  597)  au. 

Dies  imd  des  Letztem,  mit  Yeiti-etiuig  des  Cäsare  sich  briistende  Anmassung '') 
mag  den  verdienten  Postiunus  imd  auch  dessen  Heer  erlnttert  haben,  worauf  dieses 
ihn  im  Jahre  258  ziim  Kaiser  auslief.  Dieser  Zeitpimct  imd  die  bis  in  das  Jahi-  267 
hinein  anerkannte  Hen-schaft  des  Postumus  in  Gallien  und  Sjianien  steht  diu-ch  dessen 
zalüi-eiche,  von  Eckhel  p.  437 — 445  umständlich  beschriebene  Münzen  auf  das 
Zweifelloseste  fest.  Merkwürdig  nun,  dass  TrebeUius  Pollio  (2  GaU.  c.  4)  imd 
Zosimus  (I,  38)  des  Postumus  Aufstand  in  A-iel  spätere  Zeit  nach  Yalerian's  Gefangen- 
nehmung, etwa  in  das  Jahi-  261  setzen,  was  bei  Letzterm  jedoch,  der  für-  genauere 
Chi'onologie  weniger  Mittel,  aber  gewiss  aucli  weniger  Süm  gehabt  haben  mag,  nicht 
so  auffäUig  ist,  als  bei  Ersterem. 

TrebeUius  PoUio  scheint  indess  zwar  die  in  «einen  QueUen  gefundenen  Zeit- 
angaben getfeu  wieder  gegeben,  den  Mangel  derselben  aber  dm-cli  eigene  Ei-öi^terung 
und  Kritik  niemals  ergänzt  zu  haben,  was  gerade  ihm,  der  nur  wenig  über  dreissig 
Jahre  nach  Postumus  lebte,  so  leicht  gewesen  sein  müsste,  wie  er  denn  überhaupt 
als  Geschichtschreiber  kaum  über  seinen  Yorgängem  steht. 

So  ist  es  z.  B.  absm-de  Affectatiou  classischer  Gelekrsamkeit,  weim  er  die  acht- 
zehn bis  neunzehn  Pi-o^öncialstatthalter ,  welche  zu  ganz  verschiedeneu  Zeiten  unter 
Yalerian  imd  GaUienus  A-oriibergehender,  oft  nm-  wenige  Tage  dauernder  Hen-schaft 


")  Mögüch  freüich  auch,  dass  AureUan  im  Jahi-e  257,  als  AUes  schon  vor- 
bereitet wai",  doch  noch  durch  den  Krieg  am  wirklichen  Antritte  des  Consulats  be- 
hindert wai"d. 

'')  Nach  der  giündUchen,  auf  neu  aufgefundene  Inschiiften  gestützten  Erörteiiuig 
von  Mommsen  war  dieser  der  ältere  Sohn  des  GaUienus,  dessen  zweiter  Saloniuiis 
lüess  und  an  des  ei-stem  Stehe  zum  Cäsar  emamit  ward.  S.  Arn*.  Yict.  Epit.  33 
und  über  das  Ganze  Polemi  Sylvii  laterculus  ed.  Mommsen  und  d.  Abliandl.  d.  K. 
S.  GeseUsch.  d.  Wissensch.  zu"  Leipzig  ü,  S.  243.     1857. 

'')  Zonaras  erzählt,  Postumus  halie  die  von  ihm  den  Germanen  abgenommene 
Beute  unter  die  Tinippen  vertheilt,  Albanus  aber  deren  Rückgabe  zu  des  Cäsars  Ver- 
fügung gefordert,  was  den  Aufstand  und  des  Postiunus  Erhebung  veranlasst  habe. 

Die  Ausgaben  des  TrebeUius  PolUo  schreiben  übrigens  Posthumius,  was  jedoch 
nach  den  Handschiiften  und  den  Münzen  falsch  ist,  welclie  Postumus  haben. 

V.  Wiete  rsheim,    Völkerw.     2.  Aufl.  40 
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sich  anmassteh,  unter  dem  Namen  der  „dreissig  Tyrannen'",  uach  dem  Vorbilde  jener 
von  Sparta  zu  gleichzeitiger  Regieiiuig  Athens  beiiifenen  dreissig  T^Tamien,  dai-- 
steUt  mid  diese  Zahl  —  was  ihm  aber  doch  nicht  gelingi  —  dm'ch  Einrechnmig 
von  Sölmeu  und  Vei-wandten,  so'wie  des  nicht  aufständischen,  sondern  Gallienus  so 
treuen  Odenat's  von  Pahnp-a,  ja  diu'ch  Rebellen  fi-üherer  imd  späterer  Zeit  zu  er- 
füllen sti-ebt. 

Postumus  mckte  sogleich  gegen  Mainz,  wo  der  Cäsar  Licinius  seinen  Sitz  hatte, 
imd  zwang  es  dm'ch  Belageiimg  zru-  Uebergabe,  worauf  er  diesen  nebst  Süvanus 
tödten  liess.  Nach  Eckhel,  p.  438  soU  dies  im  Jahre  259  geschehen  sein,  wofür' 
dereelbe  einen  Beweis  aber  nicht  beibilngt.  JedesfaUs  muss  es  fiäiher  gewesen  sein, 
als  Gallienus,  der  sofort  gegen  Postumus  aufbrach,  seinem  Sohne  zu  Hilfe  kommen 
komite. 

Die  Geschichte  dieses  Krieges,  der  sich  weit  in  die  nächste  Periode  liineinzog, 
A\-ird  von  Ti-eb.  Pollio  (2  Gall.  c.  4  u.  7),  so  wie  von  Zonaras  (24)  nm-  km'z,  unvoll- 
ständig und  ohne  alle  Zeitangabe  ei-wälmt.  Derselbe  zerfäUt  in  zwei  Abschnitte.  Im 
ersten  ward  (nach  Cap.  4)  Postumus,  der  liiemach  im  freien  Felde  sich  gegen  den 
Kaiser  nicht  halten  koimte,  belagert  (vermuthlich  in  Mainz),  dabei  aber  Gallienus 
dm-ch  einen  Pfeüschuss  von  der  Mauer  herab,  wie  es  scheint,  gefdhi-lich  verwimdet, 
worauf  derselbe  die  Belagenmg  aufhob,  was,  da  walu'scheinlich  noch  längere  Kämpfe 
vorausgegangen  sind,  etwa  im  Jalire  260,  gescliehon  zu  sein  scheint.  Postumus  mag 
sich  dmx'h  geworbene  Hüfstiiippen  "),  namenthcli  Franken,  wesentlich  A^erstärkt  liaben. 

Zum  zweiten  Male  kaim  nmi  Gallienus,  weU  er  dabei  von  Am-eolus  unterstützt 
ward,  erst  nach  Makiian's  Besiegung,  daher  kaum  vor  Ende  261  oder  Anfang  262, 
wiederum  gegen  Postumus  gezogen  sein,  wovon  Trebellius  PoUio  (in  demselben 
c.  4)  sagt: 

„Dieser  Krieg  ward,  diu'ch  verschiedene  Belagermigen  imd  Sclüacliten  sich 
lange  lünziehend,  bald  glückücli  bald  imglücklich  gefülu-t",  wähi'end  er  c.  7,  wiewohl 
offenbar  von  denselljen  Ereignissen  redend,  bemerkt:  victrix  pars  GaUieni  fiüt,  pkmbus 
praeliis  eventuiun  rationc  decursis. 

So  unklar  diese  Darstellimg  dalier  ist,  so  berichtet  doch  Zonai'as  noch  viel  ver- 
woiTener,  indem  er,  beide  Kiiegsabschnitte  vermischend,  zuerst  den  Postumus  siegen, 
dann  gesclilagen  und  von  Aiu'eolus  verfolgt  werden,  dabei  aber  denselben  in  jene 
Festimg  fliehen  \md  nun  erst  die  Belagenmg  oinh'eten  lässt,  bei  welcher  Gallienus 
verwimdet  AAiu'de. 

Die  Hauptsache  war  wolil,  dass  die  grosse  Bedrängniss  des  Reichs  in  andern 
Gegenden  Gallienus  limdeite,  diesen  Kiieg  theils  in  eigner  Person,  theils  mit  aus- 
reichender Sti-eitki-aft  foitziifülu-en ,  weshalb  Postumus  sich  bis  zu  seinem  Ende  im 
Jahi-e  267  behaupten  konnte. 

Die  Zeit  der  AlleinheiTSchaft  des  Gallienus  von  261  bis  268  sah  viele  Em- 
pönmgen. 

1.    Jahr  261.     Gall.  Aug.  IV.  et  L.  Petr.  Tauro  Volusiano  Coss. 

Valorian  hatte  allgemeine  hohe  Achtung  genossen,  Gallienus  aber  fast  nur  all- 
gemeine Verachtung. 


")  Die  "Worte  Treb.  Poll.  ((■.  7):  cum  multis  auxiliis  Post,  juvaretur  celticis  ac 
francicis  beweisen  dessen  ganz  unki-itische  Schreibart.  Die  keltischen,  d.  i.  gallischen 
AiLxilien  wai'en  solche  im  engern  Sinne,  die  Postumus  als  dem  von  ganz  Gallien 
anei-kannten  Kaiser  folgen  mussten,  die  Fi'anken  al)cr  können  wohl  mir  ii-oie  SiJldner 
gewesen  sein. 
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Unzweifelhaft  in  das  Jahr  261  sind  die  in  Capitol  G  bovoits  ovwiihnton  gomein- 
sanieu  Eiubrüdie  gerniauisrlior,  auch  wolil  anderer  SoJiaren  in  das  römisclic  (Jebiot 
zu  setzen,  da  sie  von  Zosimus  (1,37)  als  unmittelbai'e  Folge  von  Yalerian's  Gefangen- 
nehmung berichtet  werden. 

Der  Hauptaugriff  erfolgte  in  Italien  und  war  gegen  Koni  selbst  gerichtet,  ol)\\ohl 
die  Germanen,  da  der  dmx-h  die  Gefahr'  aufgesciireckte  Senat  ein  stärkeres  Heer 
gegen  sie  gesammelt  liatte  (Zosimus  c.  37),  diesen  Plan  wieder  aufgaben  imd  sich 
auf  Ausraubiuig  von  beiualie  ganz  Italien  —  unsti'citig  niu*  Ober-  imd  eineni  Theil 
von  Mittelitalien  —  beschränkten.  Hierauf  scheint  sich  nun  die  Stelle  in  Orosius 
(Vn,  22):  „Germani  Alpibus,  Retia  totaque  Italia  peneti-ata,  Raveunam  usque  per- 
veniunt"  zu  beziehen,  da  Kavenna  auf  der  flamiuischen  Sü-asse  lag,  die  von  Padua, 
der  ei-sten  grossen  Stadt  von  deu  cai'nisch-julischen  Alpcnpässen  und  Aquiloja  her, 
nach  Rom  führte.  Der  Zwischensatz:  Rhetia  bis  ponetrata  ist  freilich  ein  Ein- 
scliiebsel  geographischer  Unwissenheit,  da  diese  Germanen  kaimi  aus  Rätien,  sondern 
wolil  nur  aus  Noricum  gekommen  sein  können  mid  liis  J^aveinia  nur  einen  Theil 
Italiens  berührten,  so  dass  die  AYorte:  totaque  Italia  penetrata  durch  spätere  Züge 
erklärt  werden  müssen. 

GaUienus  wai'  damals  (nach  Zosimus  a.  a.  0.)  jenseit  der  Alpen  mit  dem  ger- 
manischen Bj-iege  —  liauptsächlich  gegen  Postumus  —  beschäftigi ,  muss  aber  bald 
dai'auf.  walii-scheiulich  gegen  Ende  261  ").  von  Gallien  oder  Germanien  nach  Italien 
aufgebrochen  sein  (Zosimus  c.  38). 

Muthma.sslich  eilte  dieser,  durch  die  Kmide  von  Makrian ,  des  Empörers,  An- 
mai'sch  aufgeschreckt  mid  übei'  des  Aui'colus  Gesinnmig  mindestens  besorgi,  zunächst 
nach  niyricum.  Ei-st  nach  der  inmittelst  erfolgten  vor  seiner  Ankunft  daselbst  ver- 
nommenen Niederlage  des  Eretem  imd  seiner  fimmdlichen  Verstiindig-mig  mit  Letz- 
terem dürfte  er  daher  Ende  261  oder  Anfang  262  nach  Italien  gezogen  sein  und  die 
im  Lande  zei-sti'euten  Gennanen  vernichtet  oder  veiiiieben  haben. 

Dass  er  nach  Maki'ian's  Stiu-z  eine  Zeit  lang  in  Rom  venveilte,  dürfte  auch  aus 
den  von  TrebeUius  PoUio  c.  3  a.  Schi,  ei-wälmten  Festspielen  folgen,  die  nm-  in  Rom 
gegeben  "svorden  sein  können. 

Ob  die  von  den  Epitomatoren  und  sonst  erwähnten  Eüibi-üche  der  Alamaunen 
in  Italien,  wohin  dieselben  unsü'eitig  aus  Rätien  auf  der  Militärstrasse  über  Chm- 
(Cmia)  nach  dem  Corner  See '')  vordrangen,  auch  in  das  Jahr  261  fallen,  wissen  wir 
nicht,  es  ist  dies  jedoch,  weil  der  Moment  daz\x  höchst  günstig  war  mid  Verabredung 
mit  ilu-en  östlichen  Nachbarn,  den  Markomannen,  welche  gleichzeitig  durch  Noricum 
einfielen,  nahe  lag,  wahi-scheinlich.  wie  denn  auch  Orosius  mimittelbar  nach  der  oben 
angeführten  Stelle  hinzusetzt:  Alamamii  Gallias  peiTagantes  etiam  in  Italiam  transeiuit. 
Soll  hierbei  der  Zwischensatz:  Gallien  diu-chsh-eifend ,  als  dem  Hauptsätze  verbunden 
beti'achtet  werden,  so  würde  hier  imter  Gallias  die  maxima  Sequanonim  südlich  des 
Bodensees  zu  verstehen  sein.    Dieser  Schriftsteller  ist  indess  zu  imkritiscli,   um  auf 


*)  Diese  Zeitangabc  scheint  mit  demjenigen,  was  oben  ü))er  des  GaUienus  persön- 
liche Tlieilnalime  am  zweiten  Feldzuge  gegen  Postumus  gesagt  ward,  nicht  ganz  über- 
einzustimmen. Bei  der  geringen  Entfemimg  zwisclien  Gallien  und  Oheiitalien  könnte 
jedoch  der  Kaiser  liald  bei  diesem,  bald  bei  jenem  Heere  gewesen  sein. 

**)  Allerdings  koimten  diese  auch  üljer  deu  Bi-enner  von  Rätien  in  Italien  ein- 
fallen (Füssen.  Insbrack,  Tiient.  Verona),  es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  die  Ala- 
mannen  in  der  Regel  die  weit  kürzere  Sti-asse  über  Chur  wählten,  welche,  obgleich 
an  sich  schwieriger  als  ei-stere,  von  den  Römern  ilirer  AViclitigkeit  halber  gewiss  in 
passirbaren  Stand  gesetzt  war. 
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dessen  Ausdruck,  selbst  wenn  er  Thatsachen  aus  guter  Quelle  -R-iedergiebt.  besondeni 
"Werth  zu  legen. 

Der  Einbraeh  der  Xordvölker  diu'ch  Illyi-icum  (s.  Zosimus  I.  37  zu  Anf.)  nach 
Griechenland  ^ird  unten  beschrieben  werden.  Der  Umstand,  dass  Aiu'eolus  nicht  in 
Pei-son  wider  Makrian  zog.  sondern  diesem  nui'  seinen  Unteifeldhemi  Domitian  ent- 
gegen sandte,  macht  es  walii-scheinlich.  dass  die  Yerfolgimg  Ersterer  oder  die  Abwehr 
von  Nachzüglern  um  damals  noch  weiter  westlich  festhielt. 

2.  Jalir  262.     Gallieno  Aug.  V.  et  Faustino  Coss. 

In  Gallien  wai'd,  wie  schon  oben  bemerkt  wai'd,  der  Krieg  gegen  Poshimus, 
theils  wohl  dm'ch  den  Kaiser  in  Pei-son,  theils  dm-ch  dessen  Feldlien-en  Aiu'eolus  und 
Claudius  (den  uachherigen  Kaiser),  fortgesetzt.  (Treb.  Pollio  a.  a.  0.  c.  5  imd  7.") 
Der  Ei-stere  mag,  nachdem  er  den  "Winter  in  Eom  verbracht  hatte,  im  Piiilijahr'  daliiu 
zurückgekehlt  sein. 

3.  Jahr-  263.     Albino  11.  et  Max.  Dextero  Coss. 

Die  Ei'eignisse  dieses  Jahi'es  fliessen  mit  denen  des  vorhergehenden  in  Ti'eb. 
Pollio  (2  Gall.  c.  6  \md  7)  —  fast  der  einzigen  für  Clu-onologie  brauchbaren  Quelle  — 
ungesondert  zusammen,  so  dass  nm-  aus  der  am  Schlüsse  von  Cap.  7  ei^wähnten 
Feier  der  Deceimalien  zu  Rom  der  Eintritt  dieses  Jahi-es  mit  Sicherheit  abzimehmen  ist. 

In  GaUien  dauerte,  imd  zwar  nach  Cap.  7  unter  des  Gallienus  pei-sönlicher 
Fühiamg,  der  Krieg  gegen  PostumiLS  foit. 

Ein  ti-auiiges  Ei'eigniss  dieses  Jalu'es  war  die  Zei-stöiimg  von  Byzaiiz  durcli 
GaUienus  selbst,  das,  in  Folge  seiner  einzigen  Lage,  bald  wieder  mächtig  aus  dem 
Schutte  sich  erhoben  haben  muss,  in  den  es  Septinüus  Severus  gestüi-zt  hatte.  "Wo- 
durch die  Stadt  des  Kaisei-s  Ungnade  vei-wii-kt  hatte,  wissen  wir  nicht. 

Mit  deren  Einnahme  diu'ch  die  Heraler  (s.  unten  S.  633)  kann  dies  wenigstens 
nicht  in  Beziehung  gestanden  haben,  da  diese  di-ei  bis  vier  Jahi-e  später  erfolgte. 
Treb.  Pollio,  dessen  Dai"stellimg  der  Sache  an  zwei  Stellen  (c.  6  u.  7)  wiedenmi  ein 
Meistei-stück  von  Uuklaiiieit  ist,  sagt  nm"  GaUienus  sei  zm-  Besti'afung  der  Stadt  aus 
dem  Kriege  gegen  Postumus  dahin  gezogen,  habe  zueret  geglaubt,  er  werde  nicht  in 
die  Mauem  aufgenommen  werden,  als  dies  aber  doch  geschehen,  habe  er,  den  ge- 
schlossenen Vertrag  brechend,  aUe  rmbewehi'ten  Soldaten  dm-ch  BewaflEnete  mnzingeln 
mid  niederhauen  lassen.  Nach  der  vorhergehenden  Stelle  Cap.  6  muss  aber  das 
Blutljad  noch  ein  viel  gi-össeres  gewesen  sein,  da  sämmtliche  alte  Fanülien  der  Stadt 
dabei  ausgerottet  worden  sein  soUen.  Von  da  eUtc  (cm-su  rapido  convolavit)  GaUienus 
zm"  Feier  der  Decennalien  nach  Eom,  Ti'eb.  PoUio  (c.  8). 

4.  Jahr  264.    GaUieno  Aug.  "VI.  et  Satmiiino  Coss. 

Von  diesem  Jahre  ^^issen  wir,  ausser  dem  Foiigange  des,  wie  es  scheint,  nm' 
lässig  noch  bctiiebenen  Krieges  gegen  Postumus  nichts  weiter,  als  da.ss  GaUienus  den 
fortwährend  siegi'eicheu  Odenat  von  PalmjTa  nach  Ti'eb.  PoUio  (c.  10  und  12)  zum 
Augustus  mid  Miti'cgentcn  füi'  den  Orient  ernannte. 

5.  Jahr  265.    P.  Licin.  Valeriano  11.  L.  Caesouio  Macro  etc.  Coss. 

Von  diesem  wissen  wir  weiter  nichts,  als  dass  Postumus  inr  Westen,  wozu 
ausser  GaUien  aucli  Hispaiüen  noch  gehöi-te  (s.  Eckhel,  p.  449),  in  diesem  Jahre 
Victorinus  zum  Miti'egenten  annahm,  v/ie  mit  Gmnd  daher  zu  folgern  scheint,  dass 
dessen  Eegierang  im  Jalue  267  endigte,  von  ihm  aber  Münzen  mit  der  Airfschrift 
Trib.  pot.  in.  erhalten  sind  (s.  Eckhel,  i).  452).  Dies  ist  am  einfachsten  dadm-ch  zu 
erklären,  dass  Postumus  Vereuche,  diesen  seinen  tüchtigen  Unterfeldlicrrn  füi'  GaUientis 
zu  gewinnen,  entdeckte  oder  befüi'chtcte,  densell)en  daher  dmx'li  Enioimuiig  zum  Mit- 
regenten an  sich  zu  fesseln  suchte.     Treb.  PoUio  (30  Tjt.  c.  6)   motiviii  dies  zwar 
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dui'ch  die  Kiiegshodi-äiigüiss,  iu  der  Postumus  sich  befiuideu,  fiii-  deren  Abwelii-  aber 
diu-ch  jene  Erhebung  des  Yictorinus.  -wenn  er  dessen  Tieue  sonst  sicher  war,  nichts 
gewonnen  werden  konnte. 

Dafür  aber,  dass  Vietoiimis  vorher  nicht  auf  dos  Postumus,  sondern  auf  des 
Gallienus  Seite  gewesen  sei.  spriclit  weder  die  "N^'ahiisclieinliclikeit,  noch  irgend  eine 
Andeutiuig  in  den  Quellen. 

Aiu'.  Vict.  (de  Caes.  23.  12)  lässt  Yictorinus  zwar  erst  im  .falirc  267  zum  Kaiser 
auüiTifen:  dies  ist  aber  sowolü  nach  Ti'ebellius  PoUio  (30  Tjt.  c.  6)  als  nach  den 
Münzen  entschieden  iiiig. 

Als  ein  gedankenloser  Zusatz  von  Ti-eb.  Poll.  ist  es  ebenfalls  wieder  nui-  zu  be- 
ti"achten,  wenn  dei-selbe  a.  a.  0.  hinzufügt,  dass  Postunuis  und  Yictorinus,  nachdem 
sie  den  Kiieg  ■wider  GallieniLS  lange  hingezogen,  endlich  doch  besiegt  worden  seien. 
Einzelne  Schlachten  köiuieu  sie  verloren  haben :  dass  deren  HeiTschaft  über  den  A\'osten 
im  Wesentlichen  aber  imvei-ändeii:  fortdauerte,  ja  noch  auf  drei  andere  Tjraimen 
überging,  wii*d  später  unter  den  Eieignissen  des  Jahres  267  nachgewiesen  werden. 
Auch  der  spätere  Standort  von  Am-eolus,  dem  Hauptfeldhenn  des  Gallienus  gegen 
Postumus.  bei  Mailand  beweist  zur-  Genüge,  dass  die  Unterdiäickung  dieser  Empörer 
bis  zimi  Jahre  268  niemals  gelmigen  war.    (S.  weiter  unten  7.) 

6.  Im  Jalu-e  266  (Gallien.  Aug.  YII.  et  SabiniUo  Coss.)  dauerte  im  'V\''esten  der 
Kiieg  gegen  Postumus  und  Yictorinus  fort,  wälu'ond  im  Osten  Odonat  sein  nilim- 
reiches  Leben  dm-ch  Mörderhand  verlor. 

Die  „Skj-then'"  fielen  in  Thi'akien  ein  imd  flohen  in  der  imten  beschiiebenen 
"Weise  aus  Makedonien  nach  Asien,  schifften  von  hier  später  wieder  nach  Achaia 
über,  vei"wüsteten  ganz  Giiechenland  bis  in  den  Peleponnes  hinein,  \\Tii'den  endlich 
aber  zuei"st  daselbst  imd  dann  wieder  am  Rhodope  von  Gallienus  selbst  geschlagen. 
Jetzt  brach  dieser  erst  gegen  Am-eolus  nacli  Mailand  auf  imd  fand  schon  im  Mäi'z  268 
den  Tod. 

7.  Das  Jaln-  267  bis  zum  Mäi-z  268.  Patemo  et  Arcesilao  Coss. 

In  diesem  Jahi-e  endete  Postumus  seinen  thatem-eichen  Lauf.  Die  HauptqueUe 
hierüber  ist  Am-.  Yict.  (de  Caes.  33,  7  und  8),  da  Ti-eb.  PoU.  über  Postumus  nur 
dürftig  berichtet,  die  Griechen  aber  uns  ganz  verlassen.  Wider  ihn  erhob  sich  Lol- 
lianus,  nach  Münzen  Lälianus  (s.  Eckliel.  p.  449).  Dieser  ward  geschlagen,  Postumus 
aber  von  seinen  eigenen  Ti'uppen,  weil  er  ihnen  die  Plünderimg  von  Mainz,  das  sich 
für  Ei"stern  erklärte,  vei^sagte,  in  einem  Auflaufe  nebst  seinem  Sohne  imd  Mitregenten 
gleichen  Namen-s  getödtet,  was  nach  den  Münzen  unzweifelhaft  in  diesem  Jalu-e, 
wahi*scheinlich  aber  in  dessen  ftühem  Monaten  geschah  (s.  Eckhel,  p.  440  u.  446). 
Interessant  ist  aus  dessen  Münzen  die  (von  Eckhel,  p.  443  beschriebene)  mit  der  In- 
schiift  Herculi  Deusoniensi,  welchen  letztem  Namen  man  nüt  Deutz  am  Rhein  oder 
auch  mit  Duisbui-g  (was  jedoch  minder  wakrscheinlich  ist)  in  Yerbindung  gebracht  hat. 

Lälianus  muss  mehi-ere  Monate  mindestens  regiert  haben,  da  er  nach  Treb. 
PoU.  (30  Tyr.  c.  5)  die  Germanen,  welciie  nach  des  Postumits  Tod  sogleich  in  den 
von  Letzterem  wieder  besetzten  Theil  des  Zelintlandes,  ja  selbst  in  Gallien  emgefaUen 
wai'en,  nicht  nm-  wieder  herausschlug,  sondern  auch  die  zeretöi-ten  Städte  in  ereterem 
wieder  herstellte.  Dai'auf  aber  wai"d  er  von  seinen  Leuten  wegen  Ueberanstrengung 
derselben  getödtet*)  imd  Yictorinus,    des   Postumus  früherer  Mitregent,    als   Allein- 

*)  Nach  Ti-eb.  Poll.  (c.  5),  der  jedoch  denselben  wenige  Zeilen  vorher  von  Yicto- 
rinus tödten  läöst,  welcher  daher  vielleicht,  weim  man  hier  nicht  den  grössten  "Wider- 
sprach annehmen  ynK,  als  Anstifter  dabei  mitwirkte. 
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herrscher  des  Westens  anerkannt,  auch  dieser  aber  nicht  lange  nachher  ermordet, 
was  gegen  Ende  267  geschehen  sein  muss.  Dim  folgte  (nach  Treb.  Poll.  30  Tyr.  c.  5), 
dui-ch  den  Einfluss  der  Victoiina,  Yictorin's  Mutter,  die  wahrscheinlich  ein  gefügiges 
Werkzeug  füi-  sich  suchte,  Marius,  ein  Schmied  seines  Handwerks,  der  durch  imge- 
meine  Körperkraft  und  Bravour  zu  hohem  Stellen  avancii't  war,  sehr  bald  aber  von 
seinem  frülieni  Gesellen,  den  er  hölmend  behandelte,  niedergestossen  ward.  Dass  dies 
aber,  wie  die  Quellen  sagen,  schon  nach  zwei  oder  drei  Tagen  geschehen  sei,  lässt 
sich  mit  den  zahli'eichen  und  verschiedenartigen  Münzen,  die  von  ihni  erhalten 
sind,  nicht  vereinigen.  Nach  ihm  brachte  die  bei  den  Soldaten  selu-  beliebte,  daher 
mater  Casti'onim  genannte  Victorina,  gewiss  eine  sehr-  tüchtige,  aber  auch  intriguaute 
Frau,  das  Heer  zu  Ausiufimg  des  Teti-icus,  der  in  Aquitanien  conimandirte ,  zum 
Kaiser,  dessen  HeiTsehaft  die  des  Gallienus  und  selbst  die  dessen  Nachfolgers  Clau- 
dius überlebte. 

Während  eines  veiTmglückteu  Feldzuges  des  Gallienus  in  Kleinasien,  dessen  Be- 
ginn spätestens  in  das  Frühjahr  267  zu  setzen  ist,  brachen  nun  auch  die  Skj-ihen 
oder  Henüer  in  Thrakien,  Makedonien,  Asien  imd  Griechenland  ein,  woraus  sie  jedoch 
schliesslich  mit  gi'ossem  Verluste  ^\^eder  vei-hieben  \\T.u"den. 

Ob  vor  des  Gallienus  Tode,  welcher  hei  seinem  Abmärsche  gegen  den  Empörer 
Aureolus  in  Italien  die  Fühnmg  des  Krieges  wider  die  Gothen  dem  erfahrenen  imd 
tüchtigen  Martian  Übertrag,  in  Tlirakien  imd  Mösien  noch  Erhebliches  vorfiel,  wissen 
wir  nicht,  ersehen  aber  aus  Ti'eb.  Pollio  (Claud.  c.  6),  dass  derselbe  sie  nachdiiicklich 
verfolgte. 

Nur  dessen  Worte:  quosque  (Gothos)  Claudius  emitti  non  siverat,  dürften  noch 
auf  die  Zeit  von  des  Kaisers  Anwesenheit  zu  beziehen  sein,  da  Claudius  diesem  nach 
Italien  gefolgt  sein  muss. 


Die  Einfälle  der  Gothen  und  anderer  Nordvölker  in  das  römische 
Gebiet  in  den  Jahren  261  bis  268  betreffend. 

Treb.  PoUio  (Duo  Gall.  c.  4)  anscheinend  im  Jahre  261,  in  Wirklichkeit  aber, 
wie  am  Schlüsse  nachgewiesen  werden  wird,  auf  die  früheren  Einfälle  von  256 — 258 
bezüglich : 

.„Zu  diesen  Unfällen  (nach  Valerian's  Tode)  kam,  dass  die  Skythen  in  Bithjmien 
eingefallen  waren  und  die  Städte  zerstört  hatten.  Darauf  verwüsteten  sie  das  in 
Brand  gesteckte  Astacum,  welches  s])äter  Nikomedicn  genamit  ward." 

(c.  5,  6  u.  7.)     In  den  Jaliren  261—263: 

„Nach  Einnahme  Thrakiens  (occuj)atis  Tliraciis)  verwüsteten  die  Gothen  Make- 
donien und   belagei-ten  Thessalonich  (c.  5).  ")     In  Achaja  wird  unter  Mai'ian's  (nach 


*)  Die  Lesart  der  Stelle  Gotlii  et  Clodius  de  (ßio  dictum  est  su])erius,  occupatis 
Thraciis  Macedoniam  vastabant  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  ist  sinnlos.  Im 
Cod.  pal.  finden  si(;h  aber  mit  Lücken  die  Worte:  „Gothori a  quo  dic- 
tum est  superius  Gothis  inditum  est."  11.  v.  Gutschnnd  stellte  mündlich  die  an- 
sprechende Conjectur  auf,  dass  der  letzte  Theil  derselben  gelautet  halten  werde:  aquo, 
ut  dictum  est  superius.  nomen  Gothis  inditum  est,  in  der  vorhergehenden  aber  ein 
Name,  etwa  duce  filio  Ostrogothae  a  quo  etc.  enthalten  gewesen  sei.  Ostrogotha 
selbst  nämlir;h  kann  riarh  Jordanis  c.  18  damals  nicht  mehr  gelebt  lialien.  Der  Lt- 
thum,  dass  der  Name  Gothen  von  einem  Könige  hemihre,  kann  bei  diesem  Schi'ifi> 
steiler  wenigstens  niclit  auffallen. 


631 

dem  Cod.  palat. .  wahi-schoinlidi  aber  ist  Marciaii  gemoint)  Anfühmng  gegen  die- 
selben Gotlien  gekämpft.  Von  da  zogen  sieh  diese,  durch  die  Achaier  besiegt, 
zui-ück.  Die  Skythen  aber,  d.  i.  ein  Tlieil  der  Gothen,  verwüsteten  Asien.  Damals 
wai'd  auch  der  l)erühmte  Tempel  der  Diana  zu  Ephosus  gei)liuidei-t  und  in  Brand 
gesteckt  (c.  6).  Um  dieselbe  Zeit  (im  Jahre  263)  zogen  sich  auch  die  Skythen  in 
Asien,  durch  die  Tapferkeit  und  Führung  der  römisclicn  Fcldlicircu  besiegt,  in  ihre 
Heimat  zurück."     (c.  7.) 

(c.  11.)     Anscheinend  im  Jtüiro  264  oder  265: 

,,AVälirend  dies  gegen  die  Perser  geschah,  di-angen  die  Skytlicn  in  Kai)i)adukieu 
ein  und  begaben  sich,  nachdem  sie  dort  Städte  erobert  rmd  mit  wechselndem  (xlücke 
Kiieg  gefülut.  nach  Bithpüen''  (d.  i.  sie  zogen  sich  durch  Bithynien  in  ihre  Heimat 
zuiück). 

(c.  12.)     Ansclieinend  265  oder  Anfang  266: 

„Die  Skj-then  kamen  zu  Schiff  nach  Heraklea  mid  kolirten  von  da  mit  Route 
in  ihre  Heimat  zurück,  obwohl  sie,  zur  See  geschlagen,  viel  Volk  durch  Schilf l)ruch 
verloren." 

(c.  13.)    Im  Jahi-e  266  oder  267,  jcdesfalls  bis  in  das  Jahr  267: 

,, Während  dessen  drangen  die  Skythen,  dm"ch  den  Pontus  schiffend,  in  den 
Ister  ein  imd  fügien  dem  römischen  Gebiete  vielen  schweren  Schaden  zu. 

Nachdem  Gallienus  dies  vemonmien,  beauftragt  er  die  Byzantiner  Kleodamus 
und  Athenäus  mit  Listandsetzung  und  Befestigung  der  Städte.  Am  Pontus  ward  ge- 
kämpft imd  die  Bai'baren  \vui'den  von  den  byzantinischen  Heorfühi'em  geschlagen. 
Zugleich  besiegte  Venerianus  die  Gothen  in  einer  SeescUacht,  worin  er  selbst  fiel. 
Von  da  vei-wüsteten  sie  Kyzikus  imd  Asien  mid  darauf  (deinceps)  ganz  Achaja,  wiu'- 
den  aber  von  Dexdppus,  dem  Gescliichtschi'eiber  dieser  Zeiten,  besiegt.  Von  da 
veitiieben,  schweiften  sie  diu'ch  Epinrs,  Akamanien  imd  Böotien.  Gallienus,  kaum 
dui'ch  das  öffentliche  Unglück  aufgeregt,  tritt  indess  den  schweifenden  Gothen  in 
Illj-iicum  entgegen  und  haut,  bei  zufälligem  Zusammenti'effen,  sehr  viele  Qjlimmos) 
nieder.  Nachdem  die  Skj-then  dies  erfahren,  verschanzen  sie  sich  hinter  eine  Wagen- 
bui'g  und  sind  über  den  Berg  Gessar  Q)er  montem  Gessacem)  zu  fliehen  genötlügt." 

Wenn  Ti'eb.  PoUio  am  Schlüsse  seines  Berichts  Gothen  imd  Skythen  unter- 
scheidet, erstere  geschlagen  werden,  letztere  entfliehen  lässt,  so  ist  dies  bei  diesem 
Schriftsteller,  der  ja  (c.  6)  die  Skythen  ausdi'ücklich  einen  Theü  der  Gothen  nennt, 
nur-  als  ein  völlig  bedeutungsloser  Wechsel  des  Namens  aufzufassen.  Die  von  Gal- 
Henus  Geschlagenen  müssen  ein  Seitencorps  gewesen  seüi,  nach  dessen  Niederlage 
sich  das  HauptcoiiJS  zuei-st  durch  Verschanzimg  gegen  die  leichten  Truppen  der 
Sieger  sicherte,  bald  aber  über  den  Berg  zurückging. 

Dass  der  Seesieg  des  Venerianus  in  das  Jahr  267  fällt,  wird  duix-h  die  (von 
Eckhel,  p.  394  beschriebene)  Münze  des  GaUienus,  mit  der  Bezeichnimg  hib.  pot.  XV, 
welche  Verluste  der  Feinde  zui-  See  andeutet,  ausser  Zweifel  gesetzt.  Wenn  Eckhel 
sich  in  der  Anm.  auf  Ti-eb.  PoUio  (c.  12)  beruft,  so  scheint  dies  Druckfehler  oder 
IiTthum  zu  sein.  Offenbar  nämlich  handelt  c.  13  von  einer  spätem  Zeit  als  c.  12 
(vergl.  jedoch  hieräber  die  Bemerkung  am  Schlüsse)  imd  es  ist  kaum  denkbai",  dass 
auch  jener  friihere  Seesieg  schon  in  das  Jahr  267  gefallen  sei.  zumal  der  des  Ve- 
nerianus nothwendig  in  den  ersten  Monaten  dieses  Jahi-es  erfochten  worden  sein 
muss,  da  sonst  für  die  lange  Reihe  späterer  Ei-eignisse  kaum  Zeit  bliebe,  indem 
Gallienus  gewiss  noch  vor  Eintritt  des  Wintei-s  267  ans  dem  skythischen  Kriege 
ab-  und  wider  den  aufständischen  Aui'eolus  in  die  Gegend  von  Mailand  marschirte. 
Ayü  Zosimus  gehören  hierher  die  schon  oben  erörteiiien  Nachlichten  in  I,  c.  26, 
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27  u.  28,  die  jedoch  noch  der  Zeit  des  Kaisers  Gallus  angehören  imd  in  chi'ono- 
logischer  Hinsicht  durchaus  verworren  sind.  Das  Wichtigste  darin  ist  die  Ver- 
wüstung Kleinasiens  bis  Kappadokien,  Pessinus  und  Ephesus  (c.  29). 

(c.  29.)    Im  ereten  Jahi-e  von  Valerian's  Eegierung,  also  254: 

„Die  Skythen  erheben  sich  aus  Diren  Sitzen.  Auch  die  Markomamien  breclien 
verherend  in  die  römischen  fTrenzpro\'iiizen  ein.  Thessalouich  ^via•d  in  die  äusserste 
Gefahr  gebracht,  und  nachdem  dessen  Belagere]',  in  Folge  des  tapfern  "Widerstandes 
der  Bewolmer,  mit  gi'osser  Anstrengimg  zum  Abzüge  gebracht  worden,  wird  ganz 
Griechenland  dui'ch  Schreck  und  Zenäittimg  heimgesucht. 

Die  Athener  sorgen  füv  Herstellung  ihrer  Mauern,  füi'  die  seit  deren  Zerstörmig 
dui-ch  Sulla  nichts  geschehen  wai'.  Die  Bewolmer  des  Pelopoimes  speiTen  den  Isthmus 
dm-ch  eine  Mauer  ab  imd  in  ganz  Griechenland  werden  zum  Landesschutz  öffentliche 
Wachen  aufgestellt." 

c.  31: 

Die  Boranen,  Gothen,  Cai'pen  und  Ui-ugunden  (deren  Einfall  in  die  em-oi)iiischen 
Provinzen  schon  oben  berichtet  wiu'de)  fallen  nun  in  Asien  eüi,  wobei  die  Art  mid 
Weise  ihres  Uebergangs  dahin  vom  Bosporus  (der  Krim)  aus  umständlich  berichtet, 
von  deren  Thaten  in  Asien  aber  nichts  erwähnt  wird. 

Es  ist  'nicht  zu  ermittebi,  ob  dies  nur-  die  nähere  Beschi'eibmig  des  friUiern, 
schon  zu  des  Gallus  Zeit  erfolgten,  c.  28  erwähnten  Einbruchs  sei,  oder  den  spätem, 
in  c.  32  bis  mit  35  erzälüten  in  den  Jahren  256  bis  258  nm*  ziu'  Einleitimg 
dienen  soll. 

c.  32,  33,  34  imd  35  in  den  Jahren  256  bis  258: 

Zosimus  muss  filr  diesen  klaren,  zusammenhängenden  imd  anziehenden  Bericht 
über  die  skythischen  Fahrten  nach  Klcinasien  in  den  gedachten  Jalu'cn  eme  sehr 
gute  Specialquelle,  eine  einheimische,  gehabt  haben.  Er  beweist  hierin,  was  er 
mit  gutem  Material  zu  leisten  vermochte. 

(c.  37.)    Im  Winter  260  bis  261: 

Valerian's  Gefangennehmung  bewog  auch  die  NordvöLker,  mit  gesammter  Kraft 
über  das  gedemüthigte  Rom  herzufallen.  Sie  vereinigten  sich  mit  den  westlichen 
Germanen  zu  gemeinsamen  Einbrüchen,  wie  dies  bereits  oben  ebenso  näher  angegeben 
wai'd  als  der  c.  38  zu  Ende  des  Jahres  261  berichtete  Zug  des  Gallienus  mder  die 
in  Italien  eingefallenen  Markomannen. 

(c.  38.)     Wahrscheinlich  im  Jahre  267: 

„Da  die  Skythen  auf  das  Schlimmste  m  Grieclienland  hausten  und  sogar  Athen 
erobert  hatten,  eüte  Gallienus  selbst  zm*  Schlacht  wider  sie  herbei,  nachdem  er 
Thrakien  vorher  besetzt  liatte." 

Man  wüi'de  nicht  zweifeln,  dass  hier  die  nach  Vorstellendem  von  Treli.  PoUio 
berichteten  Ereignisse  des  Jahres  267  gemeint  seien,  wenn  nicht  Zosimus  durcli  die 
immittelbai'  dai'auf  folgenden  AVorte:  „Ei'  befahl  dem  Odenat,  den  verzweifelten  An- 
gelegenheiten des  Orients  Hilfe  zu  l)ringon",  Alles  wieder  verwirrte. 

Da  derselbe  indcss  in  dem  Folgenden  die  ganze  Geschichte  des  Orients  von 
Odenat's  Erhebung  wider  Sapoi-  bis  zu  Zenobia's  HoiTSchaft,  die  gegen  acht  Jahre 
umfasst,  berichtet  und  unmittelbar  hernach  in  (c.  40)  auf  des  Gallienus  Ende  über- 
geht, so  ist  hier  offenbar  nm-  eine  ungeschickte  Zusammenstellung  oder  ein  Mangel 
an  chronologischer  Sondenmg,  an  der  es  ihm  überhaupt  felilt,  nicht  abei-  die  Meinung 
vorauszusetzen,  dass  er  des  Gallienus  Kampf  gegen  die  rückweichenden  Gothen  für 
gleichzeitig  mit  dem  Beginn  von  Odenat's  Krieg  wider  Sapor  gehalten  habe. 
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SynccUus. 

p.  715  der  Bonn.  Ausg.  Z.  8 — 15: 

..rutor  Valorimi  \md  Gallieuus  belagerton  die  Skytlieii,  naclulcin  sie  über  den 
Ister  gesetzt  luid  Thrakien  -wieder  ausgeraultt  hatten,  Thessalonich,  eine  Stadt  der 
Illyrer  (t//v  'IUvqiöu  tiöUv,  ein  Zusatz  von  Sjnieellus'  Unwisseuheit).  Sic  voirichteten 
aber  bei  der  Tapferkeit  der  Yeitheidiger  nichts  Vorzügliches.  Die  dadiu'cli  in 
Solu'ecken  gesetzten  Hellenen  speiTteu  die  Thermopylen  durch  Festimgswerke.  Da- 
mals stellten  auch  die  Atliener  ihre,  seit  Sulla's  Zeit  zerstörten  Mauern  wieder  her. 
Die  Peloponnesier  zogen  von  Meer  zu  Meer  eine  Mauer  über  den  Isthmus.  Die 
Skythen  aber  kelu'ten  mit  vieler  Beute  in  die  Heimat  zimick.'" 

Dies  ist  offenbar"  mit  wenig  Abändcrmigeu  aus  Zosiinus  I.  28  outnommen  (s.  vor- 
stehend S.  632).  So  sagt  dieser  z.  B. :  TltlonowriGloi  öi  thv  "la&fiov  ÖttTSi-Kiaccv. 
Sjucellus  aber:  ffslonov.  6s  anb  &alciaarjg  iig  Q'älaoGav  tov  "lad'n.  SLi-ttix-, 
so  dass  bei  Letztcrni  nur  die  ganz  ühci-flüssigen  Worte:  ,,von  Meer  zu  Meer'"  zu- 
gesetzt sind. 

p.  716,  Z.  16 — 22;  \).  717,  Z.  5  vom  Jahre  261,  nachdem  er  unmittelbar  vor- 
her von  Odenat's  Erhebung  gehandelt  und  dass  dieser  in  Phöuikien  eiiügc  widei' 
ihn  aufgestandene  Römer  (BaUista  imd  Quintus)  vernichtet  habe,  bemerkt  hat.  Er 
fixhil;  hierauf  so  fort: 

„Damals  (rort),  also  im  Jahi'e  261,  fielen  die,  in  ihrer  Heimatsspracho  auch 
Gothen  genannten  Skythen'')  dm'ch  das  pontische  Meer  in  Bithjaiien  ein,  imd  ganz 
Asien  imd  Lydien  einnelimend,  bemächtigten  sie  sich  auch  der  grossen  bithynischen 
Stadt  Nikomedia  und  zerstörten  die  jonischen  Städte,  die  theils  gar  nicht,  theils  nui* 
zum"  Theil  befestigten  einnehmend.  Nichts  desto  weniger  bei-ükrten  sie  auch  Phrygien, 
Troja  zerstörend,  so^^"ie  Kappadokien  imd  Galatien."' 

Unsh'eitig  sind  hier  die  von  Zosimus  (c.  32  bis  36)  berichteten,  oben  ausfiUu-lich 
■«•iedergegebenen  Raubfaluien  der  Gothen  in  den  Jalu-en  256  bis  258  gemeint,  nm' 
aber  imiichtig  chi-onologisch  eingereiht,  -nie  dessen  Unkimde  der  Zeiü-echnung  sich 
aus  dem  Folgenden  ergiebt: 

Dei"selbe  fähi-t  nämlich  a.  a.  0.  also  fort: 

„Aber  Odenat,  dui'ch  seine  Siege  gegen  die  Perser  nach  Ktesiphons  Eroberung 
benihmt,  nachdem  er  das  Unglück  Asiens  vernommen,  marschirt  in  EUe  durch  Kap- 
Ijadokien  nach  dem  pontischen  Heraklea,  wird  aber,  als  er  schon  einen  Theil  der 
skji:hischen  Streitki'äfte  erreicht  hat,  dm'ch  die  Hinterlist  Jemandes,  der  auch  Odenat 
heisst,  ermordet.  Die  Sk}H;hen  aber  ziehen  sich  vor  dessen  Ankimft  über  den  Pontus 
in  ihre  Heimat  zmiick." 

Die  chi-onologische  Ven\iiTimg  dieses  Berichts  ergiebt  sich  am  siclierstcn  daher, 
dass  er  diese  Ereignisse,  die  doch  unmöglich  über  sechs  Jahre  sich  ersti'eckt  haben 
können,  nach  obigem  rorg  mit  Odenat's  Anfang  im  Jahi-e  261  beginnen  und  mit 
dessen  tmbezweifelt  in  das  Jahr  266  fallendem  Tode  sclüiessen  lässt. 

Die  allen  sonstigen  Naclmchten  widersprechende  Nachricht  von  Odenat's  Er- 
mordimg in  dem  Feldzuge  gegen  die  Skj-then  bei  Heraklea  ist  bereits  oben  erörtert 
worden. 

p.  717,  Z.  9—24.     In  den  Jahi'eu  266  bis  267: 

Damals  (dies  schliesst  sich  an  das  Obige  an)  nahmen  auch  die  Heriücr  {AlqovXoi)^ 
auf  fünfhundert  Schiffen  aus  der  Mäotis  über  den  Pontus  kommend.  Byzanz  imd 
Chrysopolis  (das  fi-ühere  Amphipolis  in  Makedonien)  ein. 


^)  Ol  Sv,v&ai  y.al   rör&oi  ktyofibvoi  tTHxaqio^q. 
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Hier  eine  Schlacht  liefernd  zogen  sie  sich  ein  wenig  nach  der  die  heilige  ge- 
nannten, Mündimg  des  Pontiis  E\iximis  zmiick'')  und  schifften  hierauf  niit  günstigem 
Winde  nach  der  Ehede  von  Kyzikus  heriiber,  wo  sie  hei  dieser  grössten  Stadt  Bi- 
thjTiiens  landeten  und  darauf  die  Inseln  Leninos  imd  Skvi-os  vermisteten.  (Sie 
müssen  sich  also  wieder  eingeschifft  und  den  Hellesi)ont  aivfs  Neue  passirt  haben. 
Der  Rückzug  zur  See  nach  Kyzikus  lässt  beinahe  vermuthen.  dass  auch  eine  römische 
Flotte  ihnen  folgte,  nach  deren  Abzug  sie  wieder  zui'  See  in  jene  Inseln  imd  von  da 
in  Griechenland  einfielen.) 

Hierauf  zueret  in  Attika  einfallend  verliranuten  sie  Athen.  Korintli  xmd  Spaiia, 
auch  Argos,  imd  diu'chstreiften  verlierend  ganz  Achaia.  bis  die  Athener  in  unweg- 
samem Terrain  Dmen  auf lauei-ten ,  die  meisten  derselben  niederhieben,  zugleich  aber 
der  Kaiser  GaUienus  herbeieilte  imd  am  Nessiis  (der  Grenzfluss,  der  sich  zwischen 
Tlu-akien  und  Makedonien  in  das  ägäische  Meer  ergiesst)  noch  3000  derselben  tödtete. 
Damals  \^'m-de  Naiüobat.  der  Heerführer  der  Heiiüer.  indem  er  zum  Kaiser  Gal- 
lienus  überging,  durch  consiüaiische  Ehren  von  ihm  ausgezeichnet.'' 

Offenbar  berichtet  diese  wichtige,  besonders  diu'ch  Erwähnung  der  Heniler 
interessante  Stelle,  die  walu-scheinlich  dem  Dexippus  entlehnt  ist.  dieselben  Ereignisse, 
deren  Treb.  Polho  (c.  13)  ausführlich.  Zosimus  (c.  38)  aber  niu'  kiu'z  gedenkt.  Beide 
lassen  den  Feldzug  diu'ch  Landimg  in  Thrakien  eröffnen  imd  dann  eine  Schlacht 
folgen,  nach  Ti'eb.  PoUio  am  Pontiis.  nach  SjmceUus  aber,  anscheinend  wenigstens, 
in  der  Gegend  von  Amphipolis,  das  am  ägäischen  Meere  lag.  Nach  Ei-sterem  werden 
sie  hierauf  auch  zm-  See  durch  Venerianus  geschlagen.  Davon  weiss  SynceUus 
nichts,  der  Rückzug  nach  Kyzikus  macht  es  aber  walirscheinlich ,  dass  sie  auch  zui' 
See  im  Nachtheile  waren.  Dort  mögen  sie  vorher  auf  der  Fahrt  von  Byzanz  bis 
Amphipolis  ^'ieUeicht  eine  Schiffsreserve  zimickgelassen ,  jedesfalls  der  FiUu-er  der 
römischen  Flotte  nach  Venerian's  Tode  nicht  Entsclilossenlieit  oder  Ki-aft  genug  ge- 
habt haben,  sie  auch  dort  anzugreifen. 

Dai'in,  dass  dieselben  von  Asien  nach  Achaia  herüber  schifften,  auf  welchem 
Wege  die  Inseln  Lenmos  und  SkjTOS  lagen,  stimmen  beide  Quellen  wieder  überein, 
ebenso  im  Wesentlichen  bis  auf  einen  noch  zu  erwähnenden  Pimct  über  den  nächsten 
A'eiiauf  des  Fcldzuges  daselbst. 

Nm-  über  das  Ende  desselben  ist  Treb.  Pollio  ausfüluiicher  als  SynceUus.  bei 
welchem  der  Zuzug  des  Gallienus  in  Folge  ungeschickter  Abkürzimg  offenbar  mangel- 
haft wiedergegeben  ist,  da  dei-selbe  dessen  Sieg  immittelbar  an  den  sicherlich  diu'ch 
Raimi  und  Zeit  merklich  davon  geti-ennten  der  Athener  anschliesst.  Dagegen  giebt 
SynceUus  als  Ort  der  Schlacht  gegen  Gallienus  ausdnicklich  den  Nessus  an,  woiilber 
Treb.  Poll.  nichts  sagt.  Nach  dessen  Lage  imd  weil  Letzterer  die  Skythen  aus- 
dnicklich zuerst  diu'ch  Epirus,  dann  durch  Akaraanien  luid  Böotien  zurückweichen 
lässt,  müsste  man  annehmen,  dieselben  seien  beutebeladen  bereits  auf  dem  Rückzuge 
in  ihre  Heimat  gewesen,  als  es  Dexippus  gelang,  sich  auf  deren,  wahrscheinlich  auf 
das  Thal  des  Margus  (gi*.  Mai'awa)  gerichteten,  Rückzugslinio  aufstellend,  sie  in 
günstigem  TeiTain  zu  schlagen. 


"j  Geschah  dies  nach  der  Scldacht  zu  Lande,  so  müsste  hier  die  Ausmündimg 
des  HeUesponts  in  die  Propontis  gemeint  sein,  die  aber  von  Am])hipolis  gegen  vierzig 
Meilen  entfernt  ist,  was  freilicli   dem  /hikqov  vnorg^ipavTfg  niclit  entsprechen  würde. 

Der  kurze  Rückzug  kann  aber  auch  zu  Land  nacli  der  Flotte  geschehen  sein, 
auf  welcher  sie  dann  zur  lioiligon  Mündung  (soldicsfalls  der  Eingang  des  HeUesponts 
vom  ägäischen  Meere  her)  gelangten.  Im  Ptolemäus  findet  si(;li  unter  Isqov  arofia 
nui'  eine  Donaumündmig  in  Mösicn  aufgeführt.     S.  IQ,  c.  10,  92. 
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Sie  mussten  daiin.  von  ihror  Mai-sehlinic  ahgeschnitteu .  südlich,  d.  i.  rück- 
wärts entweichen"),  iind  konnten  ei-st  von  Böotien  aus  durch  Thessalien  wieder 
ihi-er  Heimat  sich  näheni.  auf  welchem  "W'ege  GaUienus  einen  Theil  dei-selben  am 
Nessus  schlug. 

Per  Berg  Gessax.  über  welchen  deren  Rest  entfloh,  muss  dann  in  Rliodope,  der 
südlichen  Abzweigung  des  Hämus,  gesucht  werden. 

Eine  Yei-schiedenheit  beider  Berichte  scheint  noch  darin  zu  liegen,  dass  Ti'ob. 
PoUio  der  Zei-stöiimg  Athens  imd  der  übrigen  griechischen  Städte,  die  SjTicellus  an- 
fahrt, nicht  gedenkt. 

Da  jedoch  Ei-sterer  sagt:  Achaiain  omnem  vastaveioiut,  so  stellt  die  genauere 
Angabe  des  Sj-ncellus  mit  der  aUgemeinem  des  Treb.  Pollio  nicht  in  "Widerspruch. 

Zonai"as  LXII. 

c.  23,  p.  593  der  Bomior  Ausgabe.  Z.  4 — 10.     Im  Jalu-e  254: 

„Die  über  den  Ister  gegangenen  Skythen  verherten  das  thraJdsche  Land  auf's 
Neue  und  belagerten  die  berühmte  Stadt  Thessalonich.  nahmen  sie  aber  nicht  ein. 
Sie  setzten  Alle  in  solche  Fui'cht,  dass  die  Athener  die  seit  SuUa's  Zeit  zei-störte 
Mauer  ihrer  Stadt  wiederhereteUten,  die  Peloponnesier  aber  den  Isthmus  von  Meer  zu 
Meer  durch  eine  Mauer  speirten." 

Dies  stimmt  wieder  mit  Zosimus  (c.  29)  sowie  SjuceUus  (p.  715)  fast  wöiilich 
überein,  so  dass  Zouaras  und  SynceUus  entweder  aus  Zosimus  oder  alle  drei  aus 
einer  gemeinschaftlichen  Quelle,  etwa  dem  Fortsetzer  des  Dio.  geschöpft  haben  müssen. 
Da  dieser  jedoch,  nach  den  uns  davon  erhaltenen  Fragmenten,  viel  ausfühi-Ucher 
schreibt  und  ein  unmittel bai'er  Auszug  aus  solchem  durch  drei  vei-schiedene  Schiift- 
steUer  gewiss  nicht  so  gleichlautend  ausgefallen  wiü"e,  so  ei^scheint  es  imgleich  wahr- 
scheinlicher, dass  SynceUus  dem  ZosimiLS  und  Zonai'as  wieder  dem  Letztem,  nvu* 
einige  Zusätze  weglassend,  nachgeschrieben  habe. 

c.  24,  p.  596,  Z.  15—21: 

..Nach  Yalerian's  Tode  gelangte  dessen  Sohn  GaUienus  zur  Hen-schaft  über  die 
Römer.  Der  Tater,  als  er  zum  Kriege  gegen  die  Pereer  zog,  hatte  diesem  überlassen, 
im  "Westen  Diejenigen  abzuwehren,  welche  in  ItaUen  einzufaUen  lauerten  und  Thrakien 
verwüsteten. 

Dieser  besiegte  bei  Mailand  30  000  Alamannen  mit  nur  10  000  Mami.  (Dies  ist, 
wie  schon  oben  erw'ähnt  ward,  umichtig.) 

Darauf  schlug  er  auch  die  Hei-uler  von  skj-thischem  und  gothischem  Stamme 
{Z-AV^i-AO)  yivii  xai.  roz^iv.äi).    Auch  nüt  den  Franken  führte  er  Krieg." 

Offenbar  ist  die  hier  ensähnte  Besiegung  der  Heruler  dieselbe,  deren  SjTiceUus 
nach  Obigem  c.  3,  p.  717  ausführlich  gedeokt,  fäUt  also  in  das  Jahi"  267. 

Jordanis  c.  20. 

Dies  ledigUch   von  den   Zügen  der  Gothen  unter  GaUienus   handelnde   Capitel 


')  Dem  steht  freüich  entgegen,  dass  es  eine  mehr  als  kühne  Operation  gewesen 
wäre,  diese  ATenNÜster  durch  '\rerspeiTung  des  Rückzugs  in  die  Heimat  wiederuni 
nach  Griechenland  zuriickzuti'eiben.  Die  Gnuidlage  der  ganzen  Yeimuthung  —  die 
Ordnung,  in  welcher  Treb.  FoUio  obige  Pi'ovinzen  aufführt  —  ist  fi-eiUch  auch  bei 
dessen  sonstiger  Unzuverlässigkeit  keine  ganz  sichere.  AViU  man  aber,  wozu  man 
doch  eigentUch  berechtigt  und  vei-pflichtct  ist.  an  der  QueUe  festhalten,  so  dürfte 
sich  jene  strategische  Operation  wohl  durch  die  Absicht,  den  Hei-uleni  ihre  Beute 
■wieder  abzimehmen  und  Gefangene  zu  befteien,  erklären  lassen,  die  dann  auch  ge- 
lungen sein  wird. 
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sagt  nichts  Xeues  und  ist  ülnigcns  so  düiftig,  dass  es  sich  ziu'  weiteren  ErwiUinmig 
hier  nicht  eignet. 

Der  Schriftsteller  charakteiisiii  sich  durch  seine  Zusätze,  indem  er  sagt: 
„wobei    sie  Ti'oja  und  Iliuni  zerstörten,    welche  kaum  von  jenem  Kriege  Aga- 
menmons  (vor  1400  Jahren!)  sich  etwas  erholend,  wiederam  durch  die  feindlichen 
"\^'affen  zerstört  -ttiu-den." 

Ferner,  wo  er  von  Anchialus  (am  Pontus,  zolin  bis  zwölf  Meilen  südlich  von 
Vama)  und  dessen  Bädern  spricht,  was  beinahe  die  Hälfte  des  Capitels  füllt: 

„die  Stadt,  welche  fi-üher  Sardanapal.  der  König  der  Parther,  z^\'ischen  der  See- 
küste und  dem  Fusse  des  Hämus  angelegt  hatte." 

Ton  den  Epitomatoreu  era'ähnen  nm-  Am-.  Yict.  de  Caes.  c.  33,  3  mid  Eutrop 
IX,  8.  ganz  km-z:  dass  Thrakien,  Makedonien,  Griechenland  und  das  benachbarte 
Asien  dm'ch  die  Gothen  venvüstet  worden  seien. 

Vergleichen  wü'  nmi  vorstehende  Quellenzeugnisse  genauer,  so  finden  wir,  wemi 
auch  nicht  voUe,  doch  mehr  Ueboreinstimmuug  derselben,  als  auf  den  ersten  Anblick 
der  Fall  zu  sein  scheint. 

Lässt  man  die  noch  zu  erörternde  Nationalitätsfi'age  hier  bei  Seite,  so  ergeben 
sich  im  "Wesentlichen  folgende  Haupteinbrüche  der  ]SI'ordvöLl<:er  in  das  römische 
Gebiet: 

1)  Die  von  Zosünus  c.  32  bis  35  so  ausführlicli  berichteten  und  in  Cap.  12 
vollständig  wiedergegebenen  Eaubzüge  in  den  Jahren  256  bis  258,  über  deren  Zeit- 
bestimmimg nach  Obigem  kein  Zweifel  stattfindet.  Auch  ist  es  wohl  nm*  scheinbar, 
dass  Treb.  Polüo  diese  in  das  Jahi-  261  versetzt.  Die  entsetzliche  Zemittimg  des 
Reichs  nach  Valerian's  Tode  schildernd,  sagt  er  nämlich  nm':  Accesserat  praeterea 
his  malis,  quod  Scythae  Bithyniam  invaserant,  cixitatesque  deleverant.  Da  aber 
die  Folgen  jener  Zerstönmg  siclierlich  auch  in  den  nächsten  Jahi-en  noch  fühlbar 
waren,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  er  diesen  Einfall  in  das  Jahr  261  selbst  gesetzt 
habe.  Die  folgenden  Worte:  Denique  Nicomediam  incensam  graviter  vastaverunt 
s(;]icinen  allerdings  Gleichzeitigkeit  zu  beweisen,  ei-wägt  man  aber,  dass  die  Schi-eibart 
jedenfalls  gi'ammatisch  umichtig  sein  würde,  da  er,  weil  Nikomedia  eine  jener  zer- 
störten Städte  wai",  in  beiden  Sätzen  entweder  das  Plusquamperfectmn  oder  das  Per- 
fectum  bi-auchen  musste,  lüclit  aber  verschiedener  Zeitformen  sich  bedienen  durfte, 
so  erklärt  sich  das  vastaverunt  ganz  einfach  dm'ch  einen  so  leicht  möglichen  Feliler 
d'es  Abschi'cibers,  der  das  a  des  vastaverant  mit  u  vei'wechselte. 

2)  Die  gemeinsamen  Einfälle  der  Nordvölker  in  das  römische  Gebiet  nach  Va- 
lerian's Tode  in  den  Jahren  261  bis  263. 

Dass  diesen  Verabredung  zu  Grmide  lag,  sagt  nur  Zosimus  c.  37:  es  ist  aber 
an  sich  walu'scheinlich ,  dass  der  die  ganze  römische  "Welt,  wie  deren  Feinde  auf- 
regende Schlag  der  Gefangemielunung  Valerian's  einen  solchen  Gesammtanfall  hervor- 
gerufen habe. 

Die  (ieschiclite  dieser  Einbrüche  im  Osten  des  Poichs  imd  zwar  ziierst  in 
Thrakien,  dann  in  Makedonien,  wo  sie  Thessalonicli  belagerten,  endlich  in  Asien, 
woraus  sie  im  Jahi-e  263  vei-tiieben  wui'den,  findet  sich  nui"  in  Ti-eb.  PoUio  (c.  5,  6 
und  7),  wo  sie,  zwar  kurz  und  nicht  im  Zusammenhange,  aber  doch  anscheinend  im 
AVesentlichon  vollständig  luid  folgerichtig  erzälilt  wird. 

Merkwiu'diger  "Weise  aber  scheinen  dies  diesell)en  Ereignisse  zu  sein,  welche 
Zosimus  c.  29  und  nach  ihm  Syncellus  p.  715,  sowie  Zonaras  Gap.  23,  p.  593  in  das 
Jahr  254  vc]-setzcn,  wie  dies  namentlich  aus  der,  auch  von  diesen  allen  angefülu-tcn 
Bolagcriuig  von  Thessalonich  hervorgeht.     Nun  fehlt  ims  zwai'  fi'u-  diese  trübere  Zeit 
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Tivb.  Pollio,  dessen  Leben  Yalerian's  fast  ganz  verloren  gegangen  ist,  immer  aber 
bleibt  eine  zweimalige  Belagerung  Thessalonichs  lun  so  imwahrscheinlielier,  da  keine 
der  Quellen  einer  solchen  Wiederholung  gedenkt. 

Mau  hat  sich  daher  lüer  z^nschen  IVeb.  PoUio  und  Zosimus  zu  entscheiden, 
■welches  letztem  Glaubhaftigkeit  übrigens  diux'h  Sj'nceUus  und  Zonai'as  niclit  erhöht 
wird,  weil  diese  offenbar'  ilun  selbst  oder  dessen  Quelle  nur  nachgeschrieben  liaben. 

Nach  demjenigen,  was  oben  über  die  relative  Glaubwüi-digkeit  des  frühem  römi- 
schen SckriftsteUei-s  in  chronologischer  Hinsicht,  dem  so  viel  sjjäteni  gi-iechischen 
gegenüber,  gesagt  worden,  ^^'ird  mau  sich  fiü'  Ei'stern  zu  entsclieiden  haben.  Dies 
■n-ü'd  aber  aucli  noch  dadiu'ch  imterstützt ,  dass  die  Gothen  ein  so  küluies  Wagstück, 
wie  der  Mai-sch  dui-ch  Tlu-akien  nach  Makedonien  imd  Griechenland  und  von  da 
nach  Asien,  kaum  sofort  nach  Yalerian's,  des  allgemein  Geachteten,  Tlu-oubcstoigimg 
imtemonunen  haben  dürften,  während  im  Jahi-e  263  des  Reiches  allgemeiner  \'crfall 
eher  dazu  aufforderte. 

Dass  auf  diesem  Raubzuge  übiigens  auch  der  Dianentempel  zu  Ephcsus  zer- 
stört w\u-de,  sagt  zwai"  um-  Ti'eb.  Pollio  (c.  6),  kann  aber  um  so  weniger  bezweifelt 
werden,  da  gerade  diese  Thatsache  auch  von  Jordanis  (c.  20)  hervorgehoben  wird. 

3)  Der  von  Ti-eb.  Pollio  (c.  13)  imd  von  SjTicellus  (p.  717)  ausführlich,  von 
Zosimus  und  Zonaius  aber  um-  km-z  erwähnte  Einbrach  diu'ch  Thi-akicn  über  Asien 
in  Griechenland  im  Jahi-e  267.  Hierüber  findet,  wie  oben  S.  633  nälier  ausgeführt 
worden,  zwischen  beiden  Hauptr^uellen  im  Wesentlichen  Uebereinstimmmig  statt. 
Dass  dei"selbe,  wie  SjTicellus  sagt,  von  den  Herulem  ausging,  wäkrend  Treb.  Pollio 
um-  von  Skythen  und  Gothen  spricht,  wii'd  auch  diu'ch  Zonaras  bestätigt,  sowie  die 
Ei-obenmg  Athens,  die  auch  nur  Ersterer  ausdrücklich  anfülu't,  dm-ch  Zosimus. 

In  vorstehender  Zusammonstelkuig  sind  von  sämmtlichen,  unzweifelhaft  in  Ya- 
lerian's xmd  GaUienus'  Regierimgszeit  fallenden  QueUenzeugnissen  nur  zwei  derselben, 
die  im  11.  und  12.  Capitel  des  Ti-eb.  Pollio,  unerwähnt  geblieben. 

Möglich,  dass  in  Capitel- 11  einer  besondem  unerheblichem  mid  kurzem  Raub- 
fahrt  gedacht  wird,  wie  deren  gewiss  noch  mehi-ere  stattgefunden,  olme  in  den  Quellen 
ii'gend  eine  Ei^wähnung  zu  fiudeu. 

Yergleicht  man  dagegen  die  Stelle  c.  12  mit  c.  13  desselben  Scluiftstellers  mid 
dem  Pai-allelbeiichte  des  SjTicellus  (3.  c),  so  ergiebt  sich  eine  auffällige  Aelmliclikeit 
des  Hergangs  mit  dem  ersten  Theile  des  an  gedachten  Orten  beschriebenen  Feldzuges 
von  267.  In  der  That  ist  es  fast  nm-  der  Name  der  von  Treb.  Pollio  (c.  12)  er- 
wähnten Stadt  Heraklea,  der  sich  weder  bei  diesem  (c.  13),  noch  bei  Syncellus 
"wieder  findet. 

Auch  diese  Yerschiedenheit  aber  ist,  da  die  Flotte  der  Heruler  auf  der  Faln-t 
von  Byzanz  bis  Amphipolis  bei  dem  thi-akischen  Heraklea  vorbeikommen  musste, 
dasselbe  dalier  leicht  auch  geplündei-t  haben  kann,  keine  wesentliche. 

Dies  begiiindet  die  Yemiuthimg,  dass  Ti-eb.  Pollio  die  Nacluicht  c  12  violleicht 
einer  andern  düi-ftigem  Quelle  als  die  in  c.  13  entlehnt  haben  könne,  beide  aber, 
was  ihm  entgangen,  sich  auf  dasselbe  Ereigniss  bezogen  haben.  Zur  Gewissheit 
hieräber  ist  fi-eilich  nicht  zu  gelangen. 


Druck  von  A.  Th.  Engelhardt  in  Leipzig. 
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von  Falke,    Jacob,    Geschichte   des   modernen  Geschmacks.     Zweite 

durchg.  Auflage.   1880.  kl.  8.  geh.  Jk  5.  50.    Fein  gebunden  Jk  G.  75. 
Förster,   Ernst,  Geschichte  der  deutschen  Kunst.     Gesammt- Ausgabe 

in  fünf  Theilen.     Mit  57  Stahlstichen.     1851—1860.     8.     geh. 

Ermässigter  Preis    Jk  16.  - 
Deutsche  Grafenhäuser  der   Gegenwart.     In  heraldischer,  historische! 

und  genealogischer    Beziehung.      Mit    724    Wappen    in    Holzschnitt 

3  Bände.     1852 — 1854.     gr.  8.  Ennässigter  Preis    Jk  24.  — 

von  Hübner,    Alex.   Freihen-,    Sixtus    der  Fünfte.     2   Bände.     1871 

gr.  8.     geh.  Jk  12.  — 

Kemble,   J.  M.,   Die  Sachsen  in  England.     Eine  Geschichte  des  eng- 

hschen  Staatswesens  bis  auf  die  Zeit  der  nonnannischen  Eroberung 

Uebersetzt  von   Dr.    H.  B.   Chr.  Brandes.     2  Bände.      1853—54 

gl'.  8.     geh.  Ermässigter  Preis     Jk  8.  — 


Klein,  J.  L.,  Greschiclite  des  Dramas.  I — XIII.  (Mehr  nicht  erschienen.) 
1S65— 1876.     gr.  8.  Emiässig-ter  Preis  .//.  160.  — . 

Kortüni,  Friedr.,  u.  K.  A.  Frhr.  von  Reichliu- Meldegg,  Geschichte 
Europa's  im  Uebergange  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit.  Neue  Aus- 
gabe.    2  Bde.     1868.     gr.  8.     geh.  Ermässigter  Preis  Jk  8.  — . 

Kurts,  Eector  Pr.,  Geschichtstabellen.  Uebersicht  der  poKtischen  und 
Kulturgeschichte  etc.  I.  Abtheilung.  Alte  und  mittlere  Geschichte. 
1880.     kl.  4     gebunden  JL  1.  30. 

—  Dasselbe  Werk.  IL  Abtheilung.  Neuere  Gescliichte.  1881.  kl.  4. 
gebunden  Ji  1.  30. 

Macaulay,  Thomas  Babington  Lord,  Die  Geschichte  von  England  seit 
dem  Regierungsantritte  Jacob's  IL.  Uebersetzt  von  Prof.  Dr.  Piiedrich 
Bülau.  Zweite  Auflage.  Mit  dem  Porti'ät  des  Yeifassers.  Aus- 
gabe in  gr.  8.  5  Bände.  1860 — 1861.  geh.   Ermässigter  Preis  Jk  16. — . 

—  Reden.  Uebersetzt  von  Prof.  Dr.  Fr.  Bülau.  Mt  dem  Porträt 
Macaulay's.     2  Bde.     1854.     S.     geh.        Ermässigter  Preis  Jk  4.  — 

—  Kleine  geschichtliche  und  biographische  Schriften.  Uebersetzt  von 
Prof.  Dr.  Fr.  Bülau.  5  Bände.  Mt  dem  Porträt  des  Verfassers. 
1851—1858.     8.     geh.  Ermässigter  Preis  Jk  12.  — . 

Rückert,  Prof.  Dr.  Heinrich,  Annalen  der  deutschen  Geschichte.  Ab- 
riss  der  deutschen  Entwickelungsgeschichte  in  chronologischer  Dar- 
stellung.   3  Tide.    1850.  1851.    8.    geh.     Ermässigter  Preis  Jk  4.  — . 

—  Culturgeschichte  des  deutschen  Volkes  in  der  Zeit  des  Uebergangs 
aus  dem  Heidenthum  in  das  Christenthum.  2  Theile,  1853.  1854. 
gr.  K.     geh.  Ermässigter  Preis  Jk   10.  — . 

—  Deutsche  Geschichte.  Zweite  umgearbeitete  Auflage,  bis  zm-  Neu- 
grüiidung  des  Reiches  ergänzt.     1873.     gr.  8.     geh.  Jk  9.  — . 

—  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  in  organischer  Darstellung.  2  Tide. 
Ls57.     gr.  8.     gell.  Ermässigter  Preis  Jk  9.  — . 

Stirliug,  William,  Das  Klosterleben  Kaiser  Karl  des  Fünften.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  von  A.  Kaiser.  (Mit  einem  Titelbilde.) 
18.53.    8.     geh.  Jk  3.  — . 

VVappeu,  die,  der  deutschen  freiherrlichen  und  adeligen  Familien 
in  genauer  Beschreibung.  Mit  geschichtlichen  und  urkundlichen  Nach- 
weisen. Vom  Verfasser  des  Werkes:  „Deutsche  (jirafenliäuser  der 
Gegenwart".  4  Bände.  18.55 — 1857.  gr.  8.   Ermässigter  Pi'cis  . /^.  24. — . 

Werner,  A.,  Bonifacius,  der  Apostel  der  Deutschen  und  die  Romani- 
sirung  von  Mitteleuropa.     1875.     8.     geh.  Jk  8.  — . 

Wiittke,  Dr.  Lleinrich,  Städtebuch  des  Landes  Posen.    1877.    4.    geh. 

Kiinässigtcr  Preis  Jk  10.  — . 

—  Zur  Vorgeschichte  der  Bartholomäusnacht.  1879.   8.  geh.  Ji  3.  — . 


Zu;  v.WieLersKein:!.,  Gesch.  d. Völkerwanderung 
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